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Bey  dem  jetzigen  Ei*scbeinen  eines  bedeutenden  Theils  der 
Seetzenschen  Tagebücher  wird  es,  zum  bessern  Verstand- 
niss  derselben,  zweckmässig  seyn,  zunächst  einige  Bemerkungen 
i)  über  das  Leben  des  Reisenden,  2)  über  die  hinterlasse- 
nen  und  geretteten  Schriften  und  Sammlungen,  sowie 
3)  über  die  Art  der  Bearbeitung  des  wissenschafUichen 
Nachlasses  vorauszuschicken. 

i.  Das  Leben  Beetzens. 

Der  berühmte  Reisende  Ulrich  Jasper  Seetzen  war  den  30. 
Januar  1767  in  Sophiengroden,  Kirchspiel  Middoge  in  der  Herr- 
schaft Jever,  geboren.  Sein  Vater,  der  gleichfalls  Ulrich  Jasper 
hiess,  war  ein  bemittelter  Landwirth,  der,  wie  es  dort  so  häu- 
fig der  Fall  ist,  seinen  Kindern  eine  gelehrte  Bildung  geben 
liess.  Seine  Mutter,  Trienke,  war  eine  geborne  Otten^  gleich- 
falls aus  einer  wohlhabenden  und  dort  angesehenen  Familie. 
Sein  Bruder  war  der  durch  einige  literarische  Mittheilungen 
bekannte  Pastor,  Peter  Ulrich  Seetzen  in  Heppens,  und  ein 
zweiter  Bruder  war  Otto  Daniel  Seetzen,  Kaufmann  in  Jever. 
Ersterer  hatte  fünf  Kinder:  Friedrich  Ulrich,  Anton  Ulrich,  Otto 
Friedrich,  Gatharina  (Tienchen)  und  Wilhelm;  letzterer  einen 
Sohn  Friedrich.  Wir  nennen  diese  deswegen,  weil  der  viel- 
leicht später  im  Auszuge  zu  liefernde  Briefwechsel  des  Reisen- 
den sich  auf  alle  diese  mit  bezieht,  und  manche  seiner  Briefe 
eben   dadurch  ein  besonderes  Interesse  der  Naivität  gewinnen. 

Jever  war  damals  eine  Erbherrschaft,  die  an  Anhalt-Zerbst 
gefallen  war.  Nach  dem  Tode  des  letzten  Fürsten  Friedrich 
August  von  Anhalt-Zerbst  (1793)  fiel  sie  an  dessen  Schwester, 
die  Kaiserin  Gatharina  U.  von  Russland,  welche  indess  die  Admi- 
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nistration  des  Landes  der  Wittwe  dieses  Fürsten,  Friederike 
Sophia  Auguste,  überliess.  Diese,  gewöhnlich  in  Coswig  resi- 
dirend,  Hess  Jever  durch  eine  besondere  Kammer  verwalten, 
von  welcher  unser  Reisender  nachher  auch  den  Titel  als 
Kammer-Assessor  erhielt.  So  war  Sectzen  ein  geborncr  russi- 
scher Unterthan.  nannte  sich  aber  als  solcher  nicht  Kammer- 
Assessor,  sondern  mit  dem  in  Bussland  selbst  ähnlichen  Titel: 
Collegien-Assessor. 

Seetzens  Jugend  lallt  in  eine  vielfach  bewegte  und  beson- 
ders die  Naturwissenschaften  und  grosse  Reiseunternehmungen 
sehr  begünstigende  Zeit.  Schon  einige  Jahre  vor  seiner  Geburt 
war  der  berühmte  Niebuhr,  angeregt  von  Michaelis  und  andern 
Göttingischen  Professoren,  mit  einer  Gesellschaft  von  gelehrten 
Männern  nach  Palästina  und  Arabien  gereist,  und  die  Resul- 
tate ihrer  glücklichen  Bemühungen  erschienen  in  den  Jahren 
1772—1778,  als  Seetzen  in  dem  Alter  war,  wo  die  Lust  zu 
reisen  lebendig  auch  in  ihm  erwachte.  Kühn  und  feurig,  nach 
Ruhm  begierig,  wählte  er  sich  Niebuhr  als  Vorbild,  und  die 
um  die  Zeit  seiner  Geburt  (1768)  in  London  entstandene 
African  Association,  von  welcher  unterstützt  Iloughton  und 
Bruce  ihre  Reisen  unternahmen  (1768  —  73),  lenkten  seinen 
Geist  vorzüglich  auch  auf  diesen  noch  so  wenig  bekannten 
Welttheil.  Die  berühmten  Reisenden  Volney  (1783  —  1785), 
Cboiscul  GoufGer  (1784),  Truguet  und  Lechevalier  (1785  — 
1786),  welche  Syrien,  Palästina,  Griechenland  und  Kleinasien 
bereiseten,  gaben  den  geographischen  Wissenschaften  ein  ganz 
neues  Anschn.  Es  entstand  die  comparative  Geographie,  und 
der  Mittelpunkt  aller  dieser  Bestrebungen  war  GötUngen,  und 
in  dieser  damals  so  glänzenden  Universiläts- Stadt  besonders 
Heyne,  Michaelis  und  Blumenbach,  der  erstere  als  Repräsen- 
tant der  alten  durch  neue  Entdeckungen  zu  bereichernden 
Geographie,  der  andere  als  Beförderer  alles  dessen,  was  auf  die 
heilige  Geschichte  von  Einfluss*  ist,  und  der  dritte  ein  Enthu- 
siast für  naturhistorische  Entdeckungen.  Die  Göttinger  Pro- 
fessoren beförderten  diese  Untersuchungen  theils  durch  eigene 
gelehrte  Arbeiten  (in  den  Commentt.  Societ.  Gott.),  theils  durch 
Preisaufgaben,    welche   unter   andern   die   Preisschriften    von 


SeeUens  Leben.  v 

Schlegel,  Scbönemann  und  Schlichthorst  über  die  Homerische 
Geographie  hervorriefen,  denen  bald  Sibthorps  gelehrte  bo- 
tanische Untersuchungen  in  Griechenland  folgten. 

Gerade  um  diese  Zeit  tritt  Seetzen  mitten  in  diesem  glän- 
zenden Mittelpunkt  gelehrter  Bildung  als  Student  auf.  See- 
tzen selbst  sagt  über  diese  und  die  folgenden  Jahre  in  seinen 
„Biographischen  und  literarischen'  Notizen**  Folgendes: 

„Im  Herbst  1785  reisete  ich  nach  Göltingen,  um  dort 
„Medicin  zu  Studiren.  Die  Naturgeschichte  war  ein  sehr  ange- 
„nehmes  Nebenfach  für  mich.  Ueber  die  gesammte  Naturge- 
„  schichte  hörte  ich  die  Vorlesungen  des  Herrn  Hofrath  Blu- 
„menbach,  über  die  Botanik  die  des  Herrn  Hofrath  Murray^ 
„über  die  Mineralogie  die  Vorlesungen  des  ersteren,  so  wie 
„die  des  Herrn  Hofrath  Gmelin.  Von  Göttingen  aus  machte 
„ich  verschiedene  kleinere  und  grössere  Reisen  nach  dem  Harz^ 
„nach  Jena  u.  s.  w.,  um  meiner  Liebe  zur  Naturges.chichte  Ge- 
„nQge  zu  leisten." 

„Meine  in  der  Nfihe  von  Göttingen  gemachten  mineralo- 
„  gischen  Bemerkungen  theilte  ich  meinem  verstorbenen  Freunde» 
„dem  Herrn  Dr.  med.  Meyer,  mit,  Welcher  sie  den:  Briefen 
„über  mineralogische  Gegenstände  an  Petrus  Camper  geschrie- 
„ben  (vom  Fürsten  von  Gallitzin),  die  er  übersetzte,  nebst  eini- 
„gen  andern  Abhandlungen  im  Anhange  zufügte." 

„Im  Jahre  1789  schrieb  ich  1)  meine  Inauguraldissertation: 
„Systematum  de  morbis  plantarum  brevis  dijudicatio.   8." 

„Um  dieselbe  Zeit  etwa  vereinigte  ich  mich* mit  mehreren 
„Bekannten  und  guten  Freunden,  dem  Herrn  Prof.  Link  (jetzt 
„in  Portugal),  Herrn  Oberbergrath  v.  Humboldt  (jetzt  in  Paris), 
„den  Doctoren  Meyer,  van  Geuns,  Deimann  und  Kels  (welche  alle 
„vier  todt  sind;  letzterer  starb  in  Surinam),  femer  Dr.  Schrader, 
„Hofmann  und  mehrern  andern,  um  die  noch  jetzti  fortdauernde 
„GötUngische  physikalische  Privatgesellschafl;  zu  errichten." 

„Ich  schrieb  damals:  2)  Von  den  Verwandlungshülsen 
„der  Phryganäen  und  einiger  verwandten  Insekten  der  göttin- 
„  gischen  Gewässer.  Gedruckt  in  Meyers  Magazin  für  Thier- 
„geschichte  etc.  1.  B.  1.  St.  Götting.   1790.  8.  S.  56-80." 
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„Im  Jahre  1790  machte  ich  eine  halbjährige  Reise  don 
„Westphalen  und  einen  Theil  vom  nieder-  und  oberrheinische 
„so  wie  vom  niedersächsischen  Kreise.  Ich  besuchte  auf  di 
„ser  Reise  verschiedene  Bäder  und  Gesundbrunnen,  sammel 
„Pflanzen  und  Mineralien«  untersuchte  die  Gebürge,  besonde 
„die  Basaltberge,  besah  Fabriken  und  Bergwerke  u.  s.  w.  Di 
„durch  entstand  ein  starkes  «Reisejournal,  welches  bisher  no4 
„ungedruckt  ist.  Bloss  ein  paar  Aufsätze  habe  ich  daraus  al 
„drucken  lassen:" 

„3)  Nachricht  von  dem  Baue  auf  bituminöses  Holz  a 
„Ahlberge  bey  der  französischen  Kolonie  Mariendorf  in  d« 
„Landgrafschaft  Hessenkassel.  —  Bergmann.  Journal.  1.  B 
„1793." 

„4)  Beschreibung'  des  Messingwerkes  zu  Erzen  im  Chu 
„fürstenthum  Hannover. —  Gatterers  technologisches  Magaz 
„Bd.  2.  S.  17-30." 

„5)  Bey  trag  zur  Naturgeschichte  des  gelben  Haft,  Eph 
„mera  lutea  L.  -^  Meyers  Magazin  für  Thiergeschichte  et 
„1.  Bd.  2.  St.  1794.  S.  41-63." 

„6)  Eim'ge  Nachrichten  von  verwilderten  Ziegen  und  teu 
„sehen  Bibern.  —  Ebendas.  1.  Bd.  2.  St.  S.  74—77."  ') 


*)  Im  Jahre  1790  schrieb  SeeUen  auch  noch:  1)  Nachrichteo  von  den  S«] 
quellen  bey  Belicke  in  den  Aunchter  Steinbrüchen.  Im  Journal  für  Fabrik« 
Bd.XVllI.  S.  407-^14. 

2)  Beschreibung  der  Spiegelhütte  in  der  Amelieth  im  Hanöverschen  Amte  Ni 
nover.    Ebend.  S.  10  — 22. 

3)  Beschreibung  der  Salzwerke  zu  Karlshafen  in  der  Landgrafschaft  Hesse 
kassel,  und  Salzkuiten  in  Höchst  Paderborn.     Ebendas.  S.  103—122. 

4)  Beschreibung  der  Burgfelder  grünen  Glashütte.     Ebend.  S.  213  —  220. 

5)  Nachricht  von  dem  Eisenhammer  und  Mühlsieinbruche  in  Hardchaas< 
im  Bisthum  Paderborn.   Ebend.  S.  413  —4 16. 

6)  Nachricht  von  den  Eisenhütten  zu  Altenbecken  im  Bislham  Paderboi 
Ebend.  Bd.  XIX.   S.  305. 

7)  Nachricht  von  der  Kupferhütte  bey  Stadtberg  und  dem  Kupferhamm 
bey  Warstein  im  Cölnischen  Süderlande.   Ebend.  S.  48.9  —  495. 

8)  Nachricht  von  der  Suttorpschen  Eisenhütte  bey  Warstein  im  Cölnisch* 
Süderlande.   Ebend.  S.  4 1 0  —  4 1 2. 

Alle  diese  Aufsätze  scheinen  Bruchstücke  ans  Seetzens  oben  berührtem  frühe 
Reisejoumale  zu  seyn. 
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,,In  dem  Sommer  des  folgenden  Jahres  1791  trat  idi 
•«meine  Reise  durch  Teutaebland  an  über  Kassel,  Schmalcaldeni 
9,Koburg,  Bamberg,  Erlangen,  Regensburg.  Von  hier  fuhr 
9^ ich  auf  der  Donau  durch  Bayern,  Passau  und  Oestreich 
««,nach  Wien.  Hier  hielt  ich  mich  über  ein  Jahr  lang  au£L 
9,£iDe  Reise  nach  Italien  musste  ich  gewisser  Ursachen  wegen 
M  aufgehen." 

„Von  Wien  aus  besuchte  ich  die  umliegenden  Gegenden, 
^z.  B.  Schönbrunn,  Baden  u.  s.  w.,  und  berdsete  ausserdem 
^ einen  Theil  von  Ungarn." 

„Im  folgenden  Jahre  1792  machte  ich  eine  Reise  durch 
„Mähren,  Böhmen,  Ober-  und  Niedersachsen,  über  Prag,  Dres- 
„den,  Leipzig,  Magdeburg,  Hamburg  und  Bremen,  und  kam 
„nach  einer  Abwesenheit  von  mehr  als  sieben  Jahren  in  mei- 
f,ner  Vaterstadt  wieder  an." 

„Da  ich  keine  Neigung  zur  medicinischen  Praxis  hatte, 
M  ungeachtet  mir  das  theoretische  Studium  sehr  angenehm  war: 
nto  beschäftigte  ich  mich  ein  Jahr  lang  mit  meinen  Lieblings- 
n&chem,  der  Naturgeschichte  und  der  Technologie." 

„Im  Jahr  1793  machte  ich  eine  Reise  durch  die  Batavi- 
nsche  Republik,  nach  Groningen,  Leeuwaarden,  Franekeri 
M Amsterdam,  Zaandam,  Haariem,  Leyden,  Haag,  Delft  und 
„Rotterdam." 

„Im  Jahr  1794  kaufte  ich  aus  einer  grossen  Vorliebe  zu 
^Fabriken  von  der  hiesigen  fürstlichen  Kammer  eine  hollän- 
„discbe  Windsägemühle,  und  in  der  Folge  eine  Muschelkalk* 
„brennerey,  welche  beiden  Fabriken  ich  noch  jetzt,  nebst  einer 
„Baumaterialienhandlung,  besitze." 

„Im  Jahre  1795  erzeigten  mir  die  naturforschenden  Ge- 
„Seilschaften  in  Berlin  und  Jena  die  Ehre,  mich  zu  ihrem 
„Mitgliede  zu  ernennen.  Die  Redactoren  der  Allg.  Jen.  Lite- 
„raturzeitung  ernannten  mich  zu  ihrem*  Mitarbeiter." 

„Ich  kaufte  eine  Sammlung  Amphibien,  und  die  Unter- 
„suchung  derselben  beschäftigte  mich  eine  ganze  Zeit  lang. 
„Sehr  bald  fand  ich,  dass  es  noch  viele  Lücken  in  diesem 
„Fache  gebe.  Ich  nahm  mir  vor,  ein  grosses  Werk  über 
„Amphibien  herauszugeben,  allein  andere  Beschäftigungen  hiel- 
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ten  mich  davon  ab,  und  ich  habe  nur  Fragmente  vollen- 
„den  können.  Eine  Probe  davon  findet  man  unter  folgendes 
„Titehi:" 

,,7)  Opbiologische  Fragmente;  in  Mejers  zoolog.  Archiv. 
„Tb.  2.1796." 

„Ausser  diesem  Aufsatz  liess  ich  noch  drucken:" 

„8)  Beiträge  zur  Naturgeschichte  der  Herrschaft  Jever: 
„im  1.  Bd.  der  Schriften  d.  Berl.  Naturf.  Gesellschaft.  1796.'' 

„9)  Verzeichniss  der  Fische  Jeverlands;  Meyers  zoolog 
„Annalen.  1.  Bd.  S.  399." 

„10)  Rechnung  über  eine  Ladung  Holz  von  Stathell  und 
„Brewig  in  Norwegen;  mit  Anmerkungen.  Journal  für  Fabri- 
„ken  etc.  Leipzig  bey  Voss.  Febr.  1797.  S.  102—107." 

„11)  Preiscourant  von  Fichten-  und  Föhrenholz  u.  s.  w 
„Ebendaselbst  Febr.  1797.  S.  101." 

„12)  lieber  die  Kreide,  besonders  die  englische.  Ebend 
„Febr.  1797.  S.  112-118." 

„  13)  Probe  von  der  Ornithologia  Jeverana.  Meyers  zoolo- 
„gische  Annalen.  1.  Bd.  S.  405.  —  Dies  Werk,  welches  gedruckt 
„ein  paar  starke  Octavbände  füllen  möchte,  liegt  jetzt  völlig 
„zum  Drucke  fertig." 

„14)  Bey  träge  zu  einer  Geschichte  der  Windmühlen.  Nacl 
„dem  Holländischen.—  Journal  für  Fabriken  etc.  Febr.  1797 
„S.  89-96." 

„15)  Uebersetzung  aus  dem  Holländischen  von:  Kool 
„Nachricht  von  einer  Pflanze,  deren  Tinctur  man  sich  statt 
„des  Lackmusses  bedienen  kann,  um  nach  Art  der  Holländei 
„die  Käse  roth  zu  färben.     Ebendas.  März  1797.  S.  196." 

„16)  Desgleichen  von:  Falkenburg  über  den  nämlicheii 
M  Gegensund.    Ebendaselbst.  S.  207." 

„17)  Ueher  die  Pflanzenverzeichnisse  gewisser  Gegenden 
„Florae.  —  Usteri,  Annalen  der  Botanik.  1796.  Bd.  VI.  S.  20."  * 


*)  Dieter  Aufctts  wurde  von  SeeUen  vorgelesen  in  der  Physikalischen  Pri 
▼at- Gesellschaft.  Er  legte  darin  eine  grosse  Belesenheit  in  den  botanischei 
Sdiriften  an  den  Tag. 
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^Zu  Ende  des  Jahres  1796  wurde  ich  Bevollmächtigter  Sr. 
„Excellepz  des  Reichsgrafen  zu  Münster* Meinhövel,  der  auf 
,,dein  Schlosse  Königsbrück  in  der  Oberlausitz  wohiit.  Ich 
„erhielt  von  ihm  den  Auftrag,  die  Salinen  in  der  Batavischen 
^»Republik,  welche  bekanntlich  Seesalzrafßnaderien  sind,  zu 
n bereisen,  und  ihm  eme  genaue  Beschreibung  nebst  Rissen  da- 
„voQ  zu  entwerfen.  Er  hatte  nämlich  die  Absicht,  an  den 
„Holsteinischen  und  Schleswigschen  Küsten  ähnliche  anzulegen." 

„Ich  trat  diese  Reise  im  Frühling  1797  an,  vollendete  sie 
„in  6  Wochen;  reisete  darauf  nach  Hamburg,  um  den  Grafen 
„zu  sprechen.  Von  Hamburg  aus  machte  ich  eine  Reise  durch 
„Holstein,  um  die  dem  Reichsgrafen  zu  Münster -Meinhövel 
„gehörige  Saline  zu  Oldeslohe  zu  untersuchen,  und  den  däni- 
„schen  Kanal  nebst  Kiel,  Rendsburg  u.  s.  w.  zu  besehen,  da 
»ich  dann  wieder  nach  Jever  zurückreisete." 

„Bald  darauf  erhielt  ich  einen  neuen  Auftrag  vom  Grafen, 
n  dessen  übrige  weit  zerstreuete  Besitzungen  aufs  eiligste  zu 
»bereisen.  Sie  liegen  theils  in  Mecklenburg,  theils  in  der  Mark 
nBrandenburg,  theils  in  der  Oberlausitz  und  theils  an  der 
»Gränze  von  Westpreussen.  Ich  trat  daher  im  Sommer  meine 
»neue  Reise  an  über  Bremen,  Hamburg,  Schwerin,  Berlin, 
»Potsdam,  Frankfurth  a.  d.  O.,  und  kam  innerhalb  fünf  Wochen 
»nach  Königsbrück,  wo  ich  ein  paar  Monate  mich  beym  Grafen 
»aufhielt,  einen  vermeintlichen  in  seiner  Herrschaft  liegenden 
»Gesundbrunnen  untersuchte  und  von  dort  aus  öfters  Reisen 
„nach  dem  nahliegenden  Dresden  machte.  —  Ich  veriiess  Königs* 
„brück  im  Herbst,  um  die  entferntem  Güter  in  Westpreussen 
„zu  besuchen  und  neue  Einrichtungen  zu  treffen.  Ich  reisete 
„wieder  über  Frankfurth  a.  d.  O.,  dann  über  Küstrin  durch 
„ganz  Pommern  bis  zu  dem  Hauptgute  Zwartowa  oder  Schwar- 
„tow,  welches  9  Meilen  von  Danzig  entfernt  ist.  Hier  hielt  ich 
„mich  ein  halbes  Jahr  auf,  besuchte  Danzig  und  dessen  Ge- 
„genden  einigemal,  und  reisete  darauf  1798  auf  einem  andern 
„Wege  über  Stettin,  Anclam,  Rostock,  die  Seebäder  von  Dob- 
„heran,  Wismar  nach  Hamburg  und  so  nach  Jever  zurück." 

„Im  Sommer  vorigen  Jahres,  1798,  machte  ich  mit  mei- 
„nem  Freunde  dem  Hr.  Advoc.  Heinemeyer  eine  Reise  durch 
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M  Ostfriesland,  die  Provinz  Groningen,  einen  Tfaeil  von  Münstei 
,,und  durch  das  Herzogthum  Oldenburg." 

„Auf  allen  meinen  spätem  Reisen  habe  ich  ein  sorfslltigei 
„Tagebuch  gehalten.  Indessen  ist  nur  wenig  bis  jetzt  davoi 
„gedruckt." 

„18)  Ueber  die  Bernsteinmanufacturen  zu  Stolpe  in  Hia 
„terpommern.    Journal  für  Fabriken  1798.  Nov.  S.  399—411.' 

„19)  Schreiben  an  den  Dr.  Wardenburg  in  Göttingen 
„über  die  Haarfilze  der  sla vischen  Nationen.  Im  Genius  dei 
„Zeit.  1799.  April." 

„Auf  meinen  Reisen  sowohl,  als  auch  bey  meinem  Ge* 
„werbe  als  Holzhändler  und  Fabrikant,  lernte  ich  bald  der 
„erstaunenden  Nutzen  kennen,  den  schifl'bare  Kanäle  de] 
„Handlung  und  jedem  Gewerbe  zu  wege  bringen.  Ich  ent- 
„schloss  mich  daher  seit  einigen  Jahren  zur  Ausarbeitung 
„  eines  Werkes  über  die  inländische  SchifHahrt,  besonders  übei 
„  den  Kanalbau.  Das  Manuscript  zum  ersten  Bande  liegt  fertig 
„Eine  Probe  daraus  habe  ich  abdrucken  lassen  unter  dem  Titel:* 

„20)  Von  dem  mannicbfachen  Nutzen  der  Kanäle.  Journa 
„für  Fabrik.  Oct.  1798.  S.  307-320.  Fortsetz.  Febr.  1799 
„Fortsete.  März  1799." 

„Der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Danzig  habe  icl 
„meine  mineralogischen  und  geologischen  Beobachtungen  übei 
„Pommern  in  einem  geschriebenen  Aufsatze  mitgetheilu" 

„Jetzt  bin  ich  32  Jahr.    (Jever,  im  März  1799.)" 

In  dieser  Zeit  hatte  sich  aber  manches  ereignet,  was  fu] 
Seetzens  spätere  Reise  in  den  Orient  von  Wichtigkeit  war. 

Im  Jahre  1786  war  der  Baron  v.  Zach  nach  Gotha  ge- 
kommen. Er  errichtete  dort  auf  dem  Seeberge  eine  Stern- 
warte, welche  in  Europa  ihres  Gleichen  suchte.  Zu  gleicher  Zeit 
erfüllten  Herschel,  der  1789  den  ersten  Trabanten  des  Saturi 
(Bode,  Jahrb.  1789.  S.  266)  entdeckte,  Schröter,  der  besondere 
den  Mond  und  die  Sonne  beobachtete,  und  Olbers  die  gelehrt« 
Welt  mit  ihrem  Ruhme.  Man  fing  an,  die  Astronomie  immei 
mehr  für  die  Geographie  zu  benutzen,  und  Herr  v.  Zacl 
machte  in  kurzer  Zeit  die  Gothaer  (Seeberger)  Stern warU 
durch  seine  Beobachtungen  und  seine  unter  dem  Namen  „Mo- 
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naüicbe  Correspondenz*'  herausgegebene  Zeitschrift  so  berühmt, 
dass  im  J.  1798  der  grosse  astronomische  Congress  aller  be- 
röbmten  Astronomen  Europa's  sich  vom  12.  JiiL  —  15.  Sept. 
unter  den  Auspicien  des  Herrn  v.  Zach  auf  dem  Seeberge  ver- 
sammelte, wobey  die  Herzogin  von  Gotha  die  Wirthin  machte. 
Dieser  Mann,  eben  so  gelehrt  als  höflich  und  gefällig,  hatte 
nachher  theils  durch  seine  Wissenschafl,  theils  durch  sei- 
nen Einfluss  bey  der  Herzogl.  Gothaischen  Familie  den  ent- 
schiedensten und  wohlthätigsten  Einfluss  auf  unsern  Reisenden 
und  das  Gelingen  seines  Unternehmens.  Eben  so  wichtig  waren 
für  ihn  mehrere  Werke,  welche  in  dieser  Zeit  herauskamen, 
wie  Blumenbachs  Institutiones  physiologicae.  GotL  1787,  Lace- 
pede,  Uistoire  des  quadrup.  et  des  serpens  1788,  welches  Werk 
ihm  besondere  Vorliebe  für  die  Ophiologie  einflösste,  die  Alpen- 
reise von  Saussure  (1786),  Hennicke's  Gcographia  Africae  He- 
rodotea,  und  Heerens  geistreiches  Werk:  Ideen  über  Politik  etc. 
(1.  Th.  1795. 2.  Th.  1796),  welches  ihm  wichtige  Aufschlüsse  über 
die  interessanten  Süd-  und  Ostländer  gab.  Auch  Gatterer,  der 
Vater  der  Chronologie  und  Geographie  Deutschlands,  der  1780 
seine  Herodoti  et  Thuc.  Tbracia  schrieb,  und  Heyne,  der  über- 
all mit  Geist  und  Geschmack  die  Vorzeit  der  neueren  Zeit  an- 
zuknüpfen wusste:  alle  diese  Männer,  so  wie  der  würdige  im 
J.  1791  als  74 jähriger  Greis  gestorbene  Jo.  D.  Michaelis  (die- 
ser besonders  durch  sein  Spicilegium  geographiae  Hebraeorum). 
trugen  dazu  bey,  unsern  Reisenden  zu  bilden. 

Dazu  kam  noch,  dass  mehrere  kühne  Reisende  sich  in 
dieser  Zeit  Ruhm  und  Ehre,  wenn  auch  häufig  einen  frühzei- 
tigen gewaltsamen  Tod  erwarben. 

Nachdem  Blumenbach  Bruce's  Reisen  zu  den  Quellen  des 
Nil,  die  so  viel  Aufsehen  machten,  commentirt  herausgegeben 
hatte  (1790),  unternahm  Browne  wieder  eine  Reise  nach  Afrika, 
Aegypten,  Nubien  und  Syrien  (1792—1798),  und  in  demselben 
Jahce  entschloss  sich  Seetzens  Freund,  Hr.  v.  Humboldt,  der 
bis  dahin  in  Freiberg  studirt  hatte  und  dann  Assessor  bey 
dem  Bergwerks-  und  Hütten-Departement  geworden  war,  nach 
Amerika  zu  reisen,  welchen  Entschluss  er  mit  Bonpland  1798 
auch  ausführte.    Im  Jahre  1795  aber  erbot  sich  Mungo  Park, 
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nach  Houghtons  Tode,  Afrika  zu  bereisen,  was  er  denn  auch 
bis  1797  ausführte.  Seetzens  Freund,  Link,  besuchte  indess 
Spanien;  Sonnini  gab  seine  Reisen  nach  Aegypten  im  J.  1799 
heraus.  Eben  so  erschien  1798  Da]laway*s  Constantinople  an- 
cient  and  modern.  Lond.  4,  die  Athenian  lettres.  Lond.  4,  und 
im  J.  1799  die  Voyage  par  Tltalie,  en  Egypte,  au  Mont  Liba- 
non, et  en  Palestine  fait  en  1772  etc.  par  L.  C.  B.  2.  Voll., 
so  wie  die  Voyage  de  Constantinople  en  Italie  et  aux  iles  de 
l'Archipel  ä  Paris  und  die  Route  de  l'Inde,  ouvrage  redige  par 
F.  T.  Henry  ä   Paris. 

Seetzen  machte  in  diesen  Jahren  viele  Reisen  in  seinem 
Vaterlande,  und  schrieb  überall  eine  Menge  Aufsätze  und  Mo- 
nographien theils  naturhistorischen,  tbeils  technologischen,  theils 
cameralistischen  Inhalts.  Dennoch  verfolgte  er  schon  mit  gro- 
sser Aufmerksamkeit  alle  jene  Reisewerke,  machte  Auszüge  aus 
denselben  und  aus  einer  Menge  von  andern  Werken,  die  zum 
Theil  in  den  Original-Manuscripten  vorhanden  sind,  und  scheint 
besondere  Aufmerksamkeit  auf  das  Französisch  -  Aegyptische 
Nationalinstitut,  welches  im  Jahre  1799  veranlasste:  91  Que- 
stions  de  literature  de  Mathematique,  de  Physique,  de  Morale, 
de  Politique,  de  Literature  et  de  Beaux  Arts,  adressees  par 
rinstitut  national  de  France  ä  l'Institut  d'Egypte.  Die  Fran- 
zösische Expedition  nach  Aegypten  vom  J.  1798—1801,  an 
welcher  auch  eine  wissenschaftliche  Commission  (Berthollct,  Co- 
staz,  Fourier,  Girard,  Monge,  Dangos  u.  a.)  Theil  nahmen,  hatte 
glänzende  Erfolge,  und  schloss  fast  eine  terra  incognita  in 
Syrien  und  Aegypten  auf.  Alle  Zeitungen  erhoben  den  Ruhm 
dieser  Gelehrten,  und  machten  vieles  Einzelne  von  den  interes- 
santen Entdeckungen  bekannt.  Die  berühmte  Descriplion  de 
TEgypte,  welche  alle  diese  Entdeckungen  auf  900  Kupfern 
und  mehr  als  3000  Abbildungen  darstellte,  wurde  indess  erst 
im  J.  1826  vollendet 

Durch  alle  diese  Begebenheiten  wurde  nun  zuerst  Horne- 
mann,  der  gleichfalls  in  Göttingen  studirt  hatte,  angefeuert, 
den  Entschluss,  Afrika  zu  bereisen,  auszuführen.  Er  wurde 
auf  Blumenbachs  Empfehlung  von  der  in  London  gestifteten 
Afrikanischen  Gesellschaft  unterstüut.    Er   war  schon    1797 
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abgereiset,  hielt  sich  lange  in  Cairo  auf,  um  sich  -  mit  den  Sit- 
ten und  der  Sprache  der  Araber  und  Mogrebiner  bekannt  zu 
machen,  und  so  ausgerüstet,  den  Weg  mitten  durch  Aii*ika 
zu  entdecken.  Diese  Reise  trat  er,  nachdem  er  zuerst  noch 
Syrien  besucht  hatte,  im  September  1799  an;  aliein  nachdem 
er  seine  letzten  Tagebücher  von  Tripolis  nach  London  geschickt 
hatte,  kamen  seit  dem  Jahre  1800  keine  Nachrichten  mehr  von 
ihm  an,  und  man  fing  schon  an  zu  fürchten,  dass  Hornemann, 
ohne  seinen  Zweck  erreicht  zu  haben,  auf  dem  Wege,  wie  so 
viele  seiner  Vorgänger,  ums  Leben  gekommen  sey.  ') 

Nicht  abgeschreckt  durch  so  viele  unglückliche  Erfolge, 
sondern  vielmehr  angespornt,  dasjenige  auszufuhren,  was  An- 
dere vergebens  versucht  hatten,  nachstrebend  den  grossen  Vor- 
bildern der  nächsten  Vergangenheit,  trat  Seetzen  gerade  da 
mit  seinem  Reiseplane  hervor,  als  der  kühne  Hornemann  ver- 
schollen war.  Seit  langer  Zeit  ausgerüstet  mit  allen  Kennt- 
nissen, welche  reiche  Früchte  einer  solchen  Reise  versprachen, 
fehlten  Seetzen  hauptsächlich  nur  noch  die  Kenntnisse  und 
Fertigkeiten,  astronomische  Beobachtungen  anzustellen,  worauf 
man  damals  bey  solchen  Entdeckungsreisen  mit  Recht  sein 
Hauptaugenmerk  richtete.  Auch  in  Berlin  wurde  damals  eine 
neue  Sternwarte  zu  bauen  beschlossen,  welche  auch  solche 
Entdeckungen  bedeutend  befördern  konnte.  Wie  sollte  aber 
Seetzen  sich  in  der  kurzen  Zeit  die  zu  astronomischen  Be- 
stimmungen nöthigen  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  verschaf- 
fen? Während  er  unruhig  dieses  überlegte,  erschien  im  An- 
fange des  folgenden  Jahres,  1801,  eine  Anleitung  des  Obristen 
V.  Zach  zum  Gebrauche  der  Spiegelsexlanten  und  der  Chro- 
nometer ')  in  einer  Sprache  und  Darstellung,  dass  auch  der 
Laye  hoffen  konnte,  bej  einiger  persönlicher  Anweisung  leicht 
sich  darin  zu  finden.  Da  Seetzen  selbst  aber  Herrn  v.  Zach 
nicht  kannte:  so  wandte  er  sich  an  seinen  Gönner  und  Lehrer 
Blumenbach,  und  bat  diesen  um  einen  Iladleyschen  Sextanten 


')  Dust  Seetzen  auf  alle  diese  Unternehmungen  sehr  aufmerksam  war,  ersieht 
man  aas  seinen  Bemerkungen  zu  seinem  in  der  Original-Handschrift  vorhaadenen 
Reiseplane. 

*)  MonatL  Corresp.  v.  J.  1801.    Mayheft  S.  Sit. 
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und  um  den  Versuch,  Herrn  v.  Zach  für  ihn  zu  gewinnen. 
Biumenbach  antwortete  ihm  in  einem  Schreiben  vom  13.  März, 
welches,  weil  es  der  ganzen  Unternehmung  den  Ausschlag  gab, 
hier  eine  Stelle  finden  mag.  ') 

„V^egen  Ew.  Wohlgeboreu  Wunsches,  einen  Hadleyschen 
„Sextanten  zu  Ihrer  grossen  wichtigen  Reise  zu  erhalten,  habe 
„ich  mich  an  Herrn  v.  Zach  gewandt,  und  darauf  gestern  eine 
„sehr  ausführliche  belehrende  Antwort  von  diesem  eben  so 
„dienstfertigen  als  einsichtsvollen  Astronomen  erhalten,  wo- 
„von  ich  Ihnen  hiebey  den  Anfang  der  Abschrift,  das  Uebrige 
4,  aber  mi  Originale  mittheile,  welches  ich  mir  baldigst  wieder 
„zurück  erbitten  darf.  Gar  sehr  werde  ich  Ihnen  verbunden 
„seyn,  wenn  Sie  mir  zeitig  genug  vor  Ihrer  Abreise  nähere 
„Notiz  über  den  Weg  geben,  den  Sie  zu  nehmen  gedenken. 
„Auf  den  Vorschlag  in  der  deutschen  Stelle  auf  der  letzten 
„Seile  von  v.  Zachs  Briefe  bitte,  Sich  zu  beschlafen,  und  bald 
«, möglichst  eine  ostensible  Antwort  zu  schicken." 

„Von  meiner  bei'zlichsten  Theilnahme  an  Ihrem  wichtigen 

„Unternehmen  und  dessen  erwünschtem  glücklichen  Erfolge  be- 

„darf  es  hoffentlich  nicht  erst  meiner  ausdrücklichen  Versiehe- 

„rung.     Leben  Sie  herzlichst  wohl   und  behalten  mich  lieb  als 

„Ihren 

„treuergebensten 

„  J.  Fr.  Blumenbach." 
Jetzt  lieferte  Seetzen  im  Dec.  1801  zuerst:  ')  „Etwas  über 


*)  Um  diese  Zeit  wurde  Seetzen  auch  mit  Herrn  v.  Hof  bekannt.  Er  schreibt 
darüber:  „Meine  Bekanntschaft  mit  Seetzen  entstand  durch  die  Herausgabe  einet 
Magazins  für  die  gesammte  Mineralogie,  die  ich  im  Jahre  1801  unternommen 
hatte.  Seetzen,  den  ich  vorher  nicht  persönlich  kannte,  schickte  mir  Beytrage 
daxn.  Der  erste  war :  „Beytriige  zur  Mineralogie  von  Pommern  und  Westpreu- 
äsen*'  und  steht  in  dem  angeführten  Magazine  Bd.  1.  S.  400 — 427.  Ein  zweiter, 
der  Anfang  eines  mineralogischen  bergmännischen  Tagebuches  auf  einer  halb- 
jährigen Wanderung  durch  einen  Theil  des  nördlichen  Deutschlands,  den  mir 
Seetzen  mit  einem,  Jever  d.  21.  Febr.  1802  datirten,  in  meinen  Händen  befindli- 
chen ganz  kleinen  Briefe  zuschickte,  konnte  von  mir  nicht  benutzt  werden,  weil 
der  Verfall  und  Tod  des  Buchhändlers  Koch  in  Leipzig  eben  damals  die  Fortsez- 
zung  des  Magazins  gehemmt  hatte.  Wo  letzteres  MS.  hingekommen,  weiss  ich 
nicht." 

^)  V.  Zach,  M.  Corr.  Mars  1802. 
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Afrika'*,  worin  er  die  Vermuthung  aussprach,  dass  der  Joliba 
nicht  in  Seen  im  Innern  Afrika's  entstände,  dagegen  mit  dem 
Zaire  sich  verbände,  wogegen  Reichard  sich  erklärte.  ') 

Zu  gleicher  Zeit  hatte  sich  ein  anderer  Reisender,  ein 
Amerikanischer  Schifiscapitain,  welcher  schon  früher  mehrere 
Seereisen  an  der  Küste  von  Afrika  gemacht  hatte,  an  Herrn  v. 
Zach  mit  der  Bitte  gewendet»  auch  ihn  in  astronomischen  Beob- 
achtungen zu  unterrichten.  Eben  so  wie  Seetzen,  wollte  auch 
dieser  einen  Weg  mitten  durch  Afrika  versuchen,  aber  von 
Westen  her  '),  während  Seetzen  von  Osten  her  vorzudringen 
beschlossen  hatte«  Herr  v.  Zach  hatte  nun  beide  Reisenden  zu 
vereinigen  gesucht;  allein  Seetzen  wollte  seine  Pläne  nicht  mit 
denen  eines  ihm  Unbekannten  vermischen,  und  wirklich  gab 
dieser  seinen  Plan  auf.  Er  reisete  bloss  in  Geschäften  wieder 
nach  dem  Senegal,  und  kehrte  nach  manchen  Schicksalen  1802 
nach  Europa  zurück. 

Den  5.  Jun.  1801  schrieb  Seetzen  selbst  an  Hrn.  v.  Zach, 
und  theilte  auch  ihm  im  Allgemeinen  seinen  Plan  mit.  Dieser 
fand  so  sehr  den  Beyfall  dieses  grossen  Astronomen,  dass  er 
sieh  auch  um  Unterstützung  desselben  an  den  damaligen  Her- 
zog von  Gotha  wandte.  „Kaum,  sagt  Herr  v.  Zach,  hatte 
„dieser  erhabene  Beschützer  der  Sternkunde  hiervon  Einsicht  ge- 
„nommen,  und  meine  Bereitwilligkeit  erfahren,  den  Dr.  Seetzen 
„in  meine  astronomische  Schule  aufzunehmen:  so  bewilligte 
„derselbe  auch  sogleich  auf  die  grossmüthigste  Art  alle  zu  die- 
„ser  Unternehmung  und  zu  astronomischen  und  geographischen 
„Ortsbestimmungen  erforderlichen  Instrumente.  Ich  «erhielt  so- 
„fort  den  Auftrag,  sie  auf  des  Herzogs  Kosten  sobald  als 
„möglich  herbey  zu  schaffen,  und  Dr.  Seetzen  wurde  einge- 
„ laden,  nach  Seeberg  zu  kommen,  um  da  den  Gebrauch  und 
„die  Uebungen  mit  diesen  Werkzeugen  kennen  zu  lernen."  — 
Doch  warnte  Herr  v.  Zach  den  kühnen  Reisenden  wegen  .der 


•)  ▼.  Zach,  BL  Corr.  V.  S.  409. 

'*)  V.  Zacli.Mon.  Corresp.  Bd.  VI.  S.  126  127.  Der  Name  dieseg  Schiffscapi- 
tainc,  den  Herr  v.  Zach  nicht  mittheilt,  ist  unstreitig  Rogers,  dessen  Seetzen  in 
etacm  Säumb%n  aa  seiaea  Bruder  ia  Heppens  d.  15.  Fsbr.  1802.  erwähnt 
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Gefahren,  die  mit  einer  solchen  Reise  yerbunden  wären;  wo- 
durch Seetzen  sich  aber  nicht  abschrecken  liess.  — 

Seetzen  übersandte  nun  im  September  1801  den  ausführ- 
lichen Plan  seiner  Reise«  aus  welchem  erhellet,  wie  sorgfältig 
er  sich  auf  alles,  was  dazu  gehörte,  vorbereitet  hatte,  dem 
Herrn  v.  Zach,  der  auch  nicht  unterliess,  ihn  in  seiner  Monat- 
lichen Correspondenz  abdrucken  zu  lassen.  *) 

Seetzens  Plan  war  im  Ganzen  folgender.  Er  wollte  von 
Jever  aus  im  Anfange  des  Jahres  1802  mit  einem  Reisegefährten 
Jacobsen,  den  er  in  Göttingen  schon  zu  diesem  Zwecke  für  sich 
zugestutzt  hatte,  und  der  sich  etwas  auf  die  Chirurgie  verstand, 
abreisen.  Er  selbst  wollte  im  Oriente  als  Arzt  auftreten,  und 
glaubte  so  das  sicherste  Fortkommen  zu  eriangen.  Die  Reise 
sollte  über  Göttingen  nach  Gotha  gehen,  wo  er  den  Unterricht 
des  Herrn  v.  Zach  in  astronomischen  Beobachtungen  noch  ge- 
niessen  wollte.  Dann  wollte  er  in  Leipzig  seine  Geldgeschäfte 
für  die  Reise  arrangiren,  und,  nachdem  dieses  geschehen,  über 
Wien,  die  Donau  hinunter  nach  Constantinopel  reisen.  Dort 
wollte  er  einige  Monate  bleibeut  um  sich  mit  den  Sitten  und 
Gebräuchen  der  Mohammedaner  bekannt  zu  machen,  und  von 
dort  wollte  er  zu  Schiffe  nach  Syrien  und  Arabien  gehen, 
von  da  aber  nach  Melinde  in  Afrika  hinüberfahren  und  dann 
durch  Hülfe  der  Handels-Carawanen  mitten  durch  Afrika  vor- 
zudringen suchen.  „WiU  mir  das  Glück  wohl,  schreibt  er, 
„und  bleibe  ich  am  Leben:  so  hoffe  ich  auf  diesem  Wege  die 
„Westküste  dieses  Welttheils  zu  erreichen,  denn  aus  den 
„Nachrichten  mehrerer  Reisenden  scheint  zu  erhellen,  dass  eine 
„Handelsverbindung  des  östlichen  Ufers  mit  dem  westlichen 
„vorhanden  sey.  Ein  vorzügliches  Hülfsmittel,  fuhr  er  fort, 
„würde  darin  bestehen,  wenn  ich  von  Besitzern  ansehnli- 
„cher  Bibliotheken,  Museen  und  Münzsammlungen  Aufträge 
„erhielte,  türkische,  arabische,  griechische  und  persische  Manu- 
„  Scripte,  so  wie  gedruckte  Werke,  Natur-  und  Kunstprodukte, 
„Münzen  u.  s.  w.  für  ihre  Rechnung  einzukaufen  und  zu  sam- 
„meln,   indem  man  unter  solchen  Umständen  noch  weit  mehr 


')  M.  Gorresp.  VI.  S.  148  (E  vom  Aagu»i.Heft  bis  %nm  November-Heft  1802. 
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^iin  Stände  ist,  auf  eine  genauere  Untersuchung  derselben  mehr 
„Müsse  zu  Terwenden.  Türkische  Land- und  Seekarten,  nau- 
»«tische  und  astronomische  Instrumente  und  Tafeln  u.  s.  w. 
,,  möchten  vielleicht  in  wissenschafUicher  Hinsicht  eine  Haupt- 
,,  Zierde  einer  teutschen  Sternwarte  abgeben." 

Dieser  Wunsch  ging  auch  einige  Zeit  nach  seiner  Abreise 
in  Erfüllung,  indem  er  vom  Erbprinzen  August  von  Gotha 
den  Auftrag  bekam,  für  800  Rthlr.  jährlich  an  Alterthümem 
und  naturhistorischen  Gegenständen  für  ihn  anzuschaffen,  wo* 
durch  in  der  Folge  das  Orientalische  Museum  in  Gotha 
gebildet  wurde. 

Die  Gegenstände,  worauf  Seetzen  seine  Aufmerksamkeit 
richten  wollte,  waren  seinen  bisherigen  Studien  am  meisten 
angemessen.  Es  waren  besonders  Zoologie,  Botanik,  Mineralogie, 
Landwirthschaft,  Technologie,  Statistik,  Handlungskunde  imd 
mathematische  und  physische  Geographie.  „Ich  fühle  es,  sagte 
„Seetzen,  ich  habe  mir  hier  ein  unermessliches  Feld  von  Beob- 
„achtungen  vorgezeichnet;  allein  ich  rechne  in  der  Folge  auf 
„discrete  Richter  meiner  gemachten  Reisebemerkungen.  Man 
„wird  über  alle  diese  Gegenstände  Einiges  in  meinem  Tage- 
„  buche  bemerkt  finden.  Zu  verlangen,  dass  ich,  ein  einzelner 
„Mann,  jedes  bereisete  Land  in  allen  angegebenen  Rücksichten  be- 
„ trachten  und  beschreiben  sollte,  hiesse  etwas  Unbilh'ges,  ja  selbst 
„einer  ganzen  reisenden  Gelehrten- Gesellschaft  Unmögliches 
„fordern.  Noch  einmal,  ich  erwarte  billige  und  mit  der  Lage 
„eines  Reisenden  vertraute  Richter.'* 

Und  dennoch  leistete  Seetzen  noch  mehr,  als  er  versprach! 
Dtun  ausser  den  eben  benannten  Gegenständen,  von  denen 
allen  er  täglich  die  genauesten  Nachrichten  überall  liefert,  so 
dass  man  von  ihm  mit  Recht  sagen  kann: 
„nulla  dies  sine  linea," 
nahm  er  auch  Rücksicht  auf  die  Alterthümer  der  von  ihm 
bereiseten  Gegenden,  und  schloss  uns  dadurch  die  alte  Geo- 
graphie bisher  fast  ganz  unbekannter  Gegenden  auf,  und  zwar 
solcher  Gegenden,  welche  von  dem  höchsten  Interesse  für  jeden 
Gebildeten  sejn  müssen,  vorzüglich  Palästina's,  Phöniciens, 
des  Transjordanlandes,  Aegyptens  und  Arabiens.  Obgleich 
Sketzkit.  L  B 
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kein  Philologe  von  Fach»  copirte  er  doch  auch  griechische 
und  lateinische,  arabische,  cufische,  hebräische,  hamjaritische 
und  hieroglypbische  Inschriften,  und  fand  viele  Städte  wieder 
auf^  deren  Spur  man  durch  die  spätere  Besetzung  dieser  Ge- 
genden durch  wilde  Nomaden-  und  Räubervölker  gänzlich  ver^ 
loren  hatte. 

Diese  Gegenstände  seiner  Forschung  suchte  er  nun  durch 
grosse  Vorsichtsmassregeln  ')  zu  verwahren,  und  den  Ge- 
winn aus  denselben  zu  sichern.  £r  hielt  dazu  eine  möglichst 
vollständige  Assimilirung  seiner  selbst  mit  den  Bewohnern 
der  zu  bereisenden  Gegenden  für  nothwendig.  In  Sitten,  Ge- 
bräuchen, täglicher  Lebensart,  Kleidung,  Sprache  und  in  der 
Religion  dachte  er  sich  ganz  den  Einwohnern  des  Orients  gleich 
zu  machen.  Ja  selbst  seiner  Gesichtsfarbe  wollte  er  ein  anderes 
Ansehn  verschaffen.  Niebuhrs,  Jacksons,  Le  Vaillants,  Volney's» 
Franklin's,  Poirets,  Bruce's,  Browne's,  Georg  Forsters,  Mungo 
Parks,  Irwins,  Toderini's  und  anderer  Bemerkungen  darüber 
hatte  er  alle  sorgfaltig  studirt,  und  beurtheilt  sie  in  dem  an- 
geführten Aufsatze  critisch  und  mit  ausgebreiteter  und  durch 
seine  früheren  Reisen  gereifter  Menschenkenntniss. 

Sein  Originalplan,  der  im  Manuscripte  vor  mir  liegt,  fuhrt 
das  Motto:  „Pcregrinatio  notitiam  dabit gentium,  novas tibi mon- 
„tium  formas  ostendet,  inusitata  spatia  camporum  et  irriguas 
„perennibus  aquis  valles  et  alicujus  fluminis  sub  observatione 
„naturam.  L.  Annaei  Senecae  epist.  104,"  —  und  endigt 
mit  den  Worten  „Diese  Reise  öffnet  meiner  Wissbegierde 
„ein  imer messliches  Feld.  Ich  bin  schwärmerisch  für  Rei- 
,,sen  eingenommen.  Keine  unauflösliche  Verbindung  fesselt 
„mich  an  mein  Vaterland.  Ein  grosser  Theil  des  cultivirten 
„Europa  wird  sich  für  mich  und  mein  Unternehmen  interessi- 
eren, und,  je  nachdem  ich  seiner  Erwartung  entspreche,  oder 
„nicht,  wird  mein  Ruhm  oder  meine  Schande  gross  sejn. 
„Durch  Ehrbegierde  imd  Sucht  nach  Kenntnissen  angespornt, 
„will  ich  die  Vorschriften  dieses  Planes  zu  erfüllen    suchen, 


')  ▼.  Zftch,  m  Corr.  OcL  1802. 
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,,and  das  mir  vorgesteckte  Ziel  erreichen,  oder  im  Laufe  da- 
t^hin  zu  Grunde  gehen!" 

Der  ungedruckte  Plan  enthält  noch  zuletzt  eine  grosse 
Menge  von  Notizen  aus  vielen  Werken,  welche  für  einen  Rei- 
senden in  den  Orient  von  Wichtigkeit  sind,  z.  B.  Kopps  Er- 
findung, über  Ströme  mit  Leichtigkeit  zu  setzen,  Notizen  über 
die  beste  Einrichtung  der  Schrittzähler,  über  Schallröhre  zu 
Signalen,  Phosphor- Feuerzeuge ,  Hausmittel  der  Araber,  über 
die  Bemalung  des  Gesichts  und  der  Arme  mit  religiösen  Figu- 
ren, über  die  Berechnung  der  Wege  in  Arabien,  über  Afrikani- 
sche Sprachen,  über  Reinigung  der  Luft  zur  Sicherung  vor 
Ansteckungen,  Reinigung  des  faulen  Wassers  u.  s.  w.,  und  end- 
lich folgt  noch  ein  Verzeichniss  einer  grossen  Menge  von  Reise- 
beschreibungen und  andern  Schriften,  die  er  wahrscheinlich  vor 
seiner  Reise  alle  benutzte. 

Den  Reiseplan  Seetzens  beurtheilte  der  erfahrene  Carsten 
Niebubr,  ')  der  im  Ganzen  mit  ihm  übereinstimmte,  doch  gegen 
ihn  erinnerte:  1)  Man  müsse  von  Tripolis  über  Fezzan  nach 
Afra  und  Burnu  am  Niger  auf  dem  Wege  reisen,  den  Home- 
mann  genommen  habe.  2)  Seetzen  möge  nicht  lange  in  Con- 
stantinopel  bleiben,  weil  man  dort  kein  Arabisch  lernen  könne, 
sondern  lieber  am  Libanon.  ^)  3)  Müsse  er  unter  den  Türken 
nicht  als  Mohammedaner  auftreten.  Die  Vernachlässigung  die- 
ses letztem  Rathes  scheint  zuletzt  besonders  mitgewirkt  zu 
haben,  unserm  Reisenden  den  Tod  zu  bringen. 

Andere  warnende  Stimmen  musste  Seetzen  von  seiner 
Faaiilie  vernehmen.  Hierüber  bemerke  ich  nur  folgendes. 
Seetzen  yirar  den  6.  Febr.  1802  auf  seinen  Wunsch,  weil  es 
ihm  auf  der  Reise  von  Nutzen  seyn  konnte,  von  der  regieren- 
den Fürstin  mit  dem  Titel  eines  Kammer-Assessors  beehrt,  und 
hatte  nun  einen  Gehalt  von  350  Rthlr.  und  die  besten  Aus- 
sichten (&r  die  Zukunft,  wenn  er  auf  der  gebahnten  Strasse 


■)  Zacbs  Mon.  Corr.  VI.  457. 

*)  Dies  war  nachher  auch  nngefähr  das,  was  Seetzen  ausführte,  obtv^ohl  der 
Geldmangel  ihn  anch  in  Gonstantinopel  länger  aufhielt,  ab  er  dort  zu  bleiben 
gedachte. 
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des  gewöhnlichen  Lebens  blieb.  Sein  Bruder,  der  Pfarrer,  ein 
liebenswürdiger,  rein  vernünfUger  Mann,  wie  aus  allen  seinen 
mir  vorliegenden  Briefen  erhellt,  hatte  deshalb  den  Reisenden 
gebeten,  nun  lieber  da  zu  bleiben.  Seetzen  schreibt  aber  an 
ihn  unter  anderm:  ')  „Mein  künftiges  Gehalt  beträgt  350  Rthlr.; 
„allein  mit  Sportein,  Diäten,  Deputaten  etc.  kann  ich  mich  auf 
„mehr  als  500  Rthlr.  berechnen.  Du  schreibst,  ich  möchte  nun 
„hier  bleiben;  allein  dies  ist  mir  für  keinen  Preis  möglich. 
„Du  weisst,  ich  habe  Jahre  lang  meinem  Vorhaben  nachge- 
'„  dacht,  und  dann  ist  es  schwer,  meinen  einmal  gefassten  Ent- 
„schluss  zu  ändern.  Die  Begriffe  der  Sterblichen  vom  Glücke 
„sind  unendlich  verschieden;  ich  setze  das  meinige  zuerst  in 
„diese  Reise.  Dass  es  mehrere  solcher  Enthusiasten  giebt, 
„beweisen  Bruce,  Mungo  Park,  Humboldt,  Browne  und  viele 
„Andere.  Selbst  Herr  Baron  v.  Zach  sucht  mich  in  seinem 
„am  Frey  tage  erhaltenen  Briefe  durch  manche  Schilderung  von 
„Gefahren  zu  schrecken,  und  versichert,  dass  die  Franzosen 
„vieles  im  Oriente  verdorben,  und  dass  ich  schwerlich  ohne 
„Vermittelung  der  englischen  African  Association  for  dis- 
„covering  the  interior  parts  of  Africa  würde  durchkommen 
„können.  Der  amerikanische  Schiffskapitain  Rogers  sey  von 
„den  Engländern  auf  seiner  Entdeckungsreise  am  Senegal  ins 
„GefiLngniss  geschleppt  etc.  Allein,  wie  gesagt,  mein  Vorhaben 
„ist  reiflich  überlegt,  und  mein  Entschluss  gefasst."  Dann  dankt 
er  seinem  Bruder,  dass  er  während  seiner  Abwesenheit,  die 
wohl  3  Jahre  dauern  könnte,  die  Aufsicht  über  seine  Heuer- 
leute führen  wolle,  macht  einige  Dispositionen  zur  Verbesse- 
rung seiner  Ländereien,  und  trägt  ihm  dann  auf,  seine  Mühle, 
seine  grosse  Holzscheune,  seinen  Kalkofen,  sein  Magazin  und 
sein  Haus  und  Garten  zu  verkaufen,  und  bemerkt  dabej, 
dass  er  den  Verlust  von  ein  paar  Tausend  Reichsthalern  da- 
bej  nicht  achte.  „Alles,  sagt  er,  soll  für  jeden  Preis  fort. 
„Von  meinen  Büchern  werde  ich  wohl  manche  mitnehmen, 
„manche  noch  verkaufen,  und  einen  Theil  behalten.  V^illst 
„Du  letztere  aufbewahren,  soll's  mir  lieb  sejn.  —    Den   Erb- 


*)  BrieCMmmliuig,  15.  Febr.  1802. 
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n  vergleich  will  ich  Dir  nächsten  Frey  tag  überschicken;  heute 
,,  fehlt  es  an  Zeit"  In  der  Nachschrift  bemerkt  er  dann  nochr 
„Heine  Arbeit,  die  Naturaliensainmiung  systematisch  zu  ord^ 
„nen,  und  einen  Catalog  davon  zu  verfertigen,  nähert  sich 
,,  ihrem  Ende.  Die  Zahl  der  Nummern  beläuft  sich  schon  auf 
,,weit  über  40,000.  Ich  werde  sie  dem  Herzoge  von  Olden- 
„burg  antragen."  ') 

Dieser  Brief,  in  welchem  er  seine  Rechnung  mit  seiner 
Familie  und  seinem  Vaterlande  abschliesst,  ist  der  letzte  vor 
seiner  Reise,  den  wir  in  der  ungedruckten  Briefsammlung 
finden. 

Die  Zeit  vom  Februar  bis  zum  13.  Juny  1802  scheint 
Seetzen  nun  noch  mit  Anordnung  seiner  Sammlungen,  deoi 
Verkaufe  seiner  Sachen  und  zu  kleinen  Reisen  benutzt  zu  haben. 
In  dieser  Zeit  (wie  ich  mich  deutlich  erinnere),  kurz  vor  sei- 
ner Reise,  war  er  auch  in  Oldenburg,  und  besuchte  meinen 
seeligen  Vater.  Sein  Entschluss,  nach  Arabien  zu  reisen,  machte 
einen  solchen  Eindruck  auf  mich,  dass  ich  damals,  als  Kind, 
die  erste  meiner  Charten,  die  von  Arabien,  zeichnete,  wozu 
ich  so  viele  Hülfsmittel  mir  zu  verschaffen  suchte,  als  ich  nur 
auffinden  konnte.  Seetzen  war  klein  und  von  wenig  ansehn- 
lichem Körper  und  hatte  überhaupt  wenig  Aeusseres,  woraus 
ich  mir  manche  Schwierigkeiten  erkläre,  die  er  unterweges 
fand.  Er  selbst  sagt  auch  von  sich  in  seinem  Reiseplane 
(S.  7):  „Oefkere  Reisen  haben  mich  die  Beschwerden  dersel- 
t,ben  mit  leichter  Mühe  und  ohne  Nachtheil  für  meine  Gesund- 
„heit  ertragen  gelehrt,  obgleich  ich  meinen  Körper  kei- 
„neswegs  zu  den  robusten  zählen  darf.  Und  in  der 
„That  scheint  auch  nicht  immer  der  robuste  Mann  in  einem 
„heissen  Himmelsstriche  von  der  Gefahr  befreit  zu  seyn,  eine 
„Gesundheits-Niete  zu  erhalten.  Irwin  ertrug  alle  die  unend- 
M&chen  Beschwerden  der  Reise  durch  die  Thebaische  Wüste 
„mit  Leichtigkeit,  und  der  athletische  Ledyard  wurde  schon 
„in  Cairo  ein  Raub  des  wärmeren  Climas."  ') 

*)  Am  einem  spätem  Briefe  Seetzens  an  seinen  Bruder  vom  12.  July  sieht 

dass  Seetzen  sie  fdr  5000  Rthlr.  verkaufen  wollte. 
')  Ebaa  so  ging  es  Seetzeo  auf  der  Reise.    Er  ertrug  alle  Baiohwerden  bis 
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Von  Pastor  Minsen  in  Jever  wurde  Seetzen  noch  mit  der 
Paulus'scben  Charte  von  Palästina,  die  er  vielfach  zu  corrigi- 
giren  nachher  Gelegenheit  fand,  und  mit  gelehrten  Fragen  auch 
von  Rommel,  Tjchsen  und  andern  Gelehrten  versehen. 

Auf  Vorstellung  des  Herrn  v.  Zach  versah  den  Reisenden 
nun  der  die  Wissenschaften  liebende  Herzog  von  Gotha  mit 
kostbaren  astronomischen  Instrumenten,  und  so  schien  ihm 
alles  geordnet,  um  seiner  Reise  gänstige  Erfolge  zu  ver- 
sprechen. 

So  ausgerüstet,  und  vorzüglich  sein  eigenes  Vermögen  in 
die  Schanze  schlagend,  begab  sich  Seetzen  den  13.  Jun.  1802 
auf  die  Reise.  Von  jetzt  an  ist  sein  Tagebuch,  verbunden 
mit  seinem  Briefwechsel,  dem  gedruckten  mit  Herrn  v.  Zach 
und  Herrn  J.  v.  Hammer  sowohl,  als  dem  ungedruckten  an  seine 
Familie  und  mehrere  gelehrte  Freunde,  seine  eigentUche  Lebens- 
beschreibung. 

Er  begab  sich  zuerst  mit  Jacobsen  aus  Herberhausen«  den 
er  schon  in  Göttingen  zu  seinem  Begleiter  gebildet  hatte,  nach 
Gotha.  Dort  lernte  er  in  unglaublich  kurzer  Zeit  die  astro- 
nomischen Ortsbestimmungen,  *)  so  dass  er  schon  den  22.  July 

za  seiner  Ermordung  mit  bewundernswürdiger  Kraft,  während  sein  athletischer 
Begleiter,  Jacobsen,  schon  in  Smyrna,  weil  er  das  Klima  nicht  vertragen  konnte, 
ihn  wieder  verlassen  und  nach  Deutschland  zurückkehren  musste. 

*)  Herr  v.  Zach  schreibt  ihm  den  1.  July  1802:  „Unendlich  freve  ich  mich 
„Ihrer  glücklichen  Ankunft,  und  auf  das  so  längst  als  sehnlichst  erwartete  Yer- 
„gnügen  Ihrer  persönlichen  Bekanntschaft  etc."  Den  2.  July  üng  dann  der  Unter- 
richt bey  Herrn  v.  Zach  an,  und  trotz  des  schlechten  Wetters  wurde  derselbe 
bis  zum  l4.  July  vollendet.  Seetzen  schreibt  selbst  darüber  unterm  12.  July 
1802 :  „Herr  Obrist  v.  Zach  fing  sogleich  nnsern  Unterricht  an,  und  schon  am 
„vierten  Tage  konnte  ich  Sonnenhöhen  messen,  und  jetzt  (den  12.  July)  sind 
„wir  schon  so  weit,  dass  wir  alles  wissen,  was  wir  zu  wissen  nöthig  haben: 
„  dass  wir  Längen  und  Breiten  bestimmen  können,  und  dass  Herr  v.  Zach  unsere 
„künftigen  Beobachtungen  mit  Sicherheit  in  seine  monatliche  Correspondenz  auf- 
„  nehmen  kann.  Alles  was  wir  auf  unserer  Reise  mit  uns  nehmen,  der  kostbare 
„Taschen-Chronometer  von  Emegy,  der  Spiegelsextant  von  DoUond,  die  künst- 
„lichen  Horizonte,  ein  schönes  DoUondsches  Telescop,  Nivellirwagen,  eine 
„grosse  Magnetnadel  zur  Bestimmung  der  Inclination  und  Declination,  alles  ist 
„schon  da,  und  wird  morgen  eingepackt  Der  Herzog  hat  heute  alles  besehen« 
„Du  siehst  also,  lieber  Bruder,  dass  ich  hier  mehr  gefunden  habe,  als  ich  er- 
„  wartete.  Herr  Prof.  Pasquich  wird  uns  bis  in  die  Mitte  Ungarns  begleiten.*'  — 
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in  Leipzig  und  den  31.  July  in  Töplitz  Ortsbestimmungen 
machte,  welche  Herr  v.  Zach  allen  bisherigen  vorzog.  Er  ging 
nun  nach  Wien,  wo  er  mit  Pasquich,  Bürg,  Vega,  Triesnecker 
und  anderen  in  genauer  Freundschaft  lebte,  so  dass  er  sehr 
interessante  Notizen  über  diese  Gelehrten  mittheilt.  Auch  im 
Aufnehmen  der  Gegenden  nahm  er  bey  dem  Ingenieurlieutenant 
Fallon  Untemcht. 

Hier  in  Wien  war  es  auch,  wo  er  von  Herrn  v.  Zach 
noch  mehr  mit  Instrumenten  ausgerüstet  wurde,  und  die  freu«- 
dige  Nachrieht  erhielt,  dass  der  Erbprinz  August  von  Gotha 
ihm  800  Rthlr.  jährlich  zum  Ankauf  Orientalischer  Seltenhei- 
ten für  Gotha  ausgesetzt  habe.  *) 

Dann  fuhr  er  die  Donau  langsam  hinab,  um  zuerst  auf 
diesem  Wege,  dann  über  den  Balkan  nach  Gonstantinopel  zu 
gelangen.  Er  konnte  leider  die  Zeit  seiner  Ankunft  in  dem 
Orient  nicht  früh  genug  erwarten,  und  Hess  deshalb  manche 
werthvolle  und  für  die  Reise  nothwendige  Effecten  zurück, 
so  wie  er  nicht  einmal  die  nöthigen  Geldbriefe  abgewartet 
hatte. 

So  verliess  er  mit  den  schönsten  Hoffnungen  sein  Vater- 
land, und  doch  machte  er,  wie  so  viele  andere,  nur  noch  in 
einem  potenzirten  Maassstabe,  die  Erfahrung,  dass  man  das 
Vaterland  nicht  ungestraft  verlässt  —  Seetzen,  der  späterhin 
immer  so  kühn  erscheint,  wie  kein  anderer  Reisender,  —  ver- 
lor auf  eine  kurze  Zeit  aus  Furcht  die  frühere  Geistesgegen- 
wart. Dennoch  setzte  er  in  dieser  Geistesverwirrung  bestän- 
dig sein  Tagebuch  fort.  Als  er  auf  der  Donau  bis  zur  Vete- 
ranischen Höhle  gekommen  war,  wollte  er  diese  gern  im  In- 
nern betrachten,  allein  er  fährt  fort,  dass  er  dieses  wegen  sei- 
ner unglücklichen  Lage  nicht  gekonnt  habe,  indem  er  bestän- 
dig gefürchtet,  dass  seine  Serbischen  Begleiter  ihn  tödten 
wollten.  Diese  Selbstbekenntnisse  eines  momentan  Seelen- 
kranken (vom  8—15.  Oct.  1802)  sind  gewiss  eine  psychologi- 
sche Merkwürdigkeit  Jacobsen  rettete  ihn,  da  er  entspringen 
und  landeinwärts  entfliehen  wollte,   die  Serbier  zogen  ihn  aus 


*)  Tagdinch  vom  12.  Aog.  1802. 


xxnr  Vorrede  und  Einleitung. 

dem  Wasser  wieder  heraus,  da  er  sich  tödten  wollte,  und  in 
der  Quarantaine  zu  Alt-Orsowa  wurde  er  wieder  hergestellt 

Dennoch  hatte  er  auf  der  Weiterreise  zwischen  Rustschuck 
und  Galatz  nochmals  einen  Rückfall,  *)  der  fast  noch  schlim- 
mer war  als  der  erste.  Auf  dieser  Donau -Reise  beschreibt 
Seetzen  überall  auch  die  Ruinen  der  alten  Orte,  welche  sich 
nach  der  Tabula  Peutingeriana,  Procopius  de  aedificiis  und 
andern  alten  Schriften  fast  alle  noch  wieder  erkennen  lassen, 
und  überall  sammelte  er  schon  auf  dieser  Reise  Mineralien  und 
andere  Naturprodukte,  welche  er  an  das  Museum  in  Gotha 
schickte,  so  wie  er  auch  mehrere  von  Herrn  v.  Zach  gelobte 
astronomische  Beobachtungen  an  mehrern  Orten  anstellte,  und 
Inschriften  copirte. 

Von  Galatz  aus  fuhr  Seetzen  im  Gefolge  des  Fürsten  der 
Moldau,  Stourza  über  den  Balkan,  auf  demselben  Wege,  wo 
Diebitsch  dieses  Gebirge  überschritten  hat,  nach  Gonstantino- 
pel,  und  seine  geognostischen  und  statistischen  Bemerkungen 
auf  dieser  Tour  erregen  das  grösste  Interesse. 

In  Constantinopel  gerieth  er  wegen  der  oben  erwähnten 
Sorglosigkeit  in  seinen  Geldgeschäften  in  grosse  Noth.  Hier 
w^ar  es,  wo  er  auch  den  damaligen  Römisch-Kaiserlichen  Lega- 
tions-Sekretair,  Herrn  v.  Hammer,  kennen  lernte,  dessen  Be- 
kanntschaft ihm  nachher  so  wichtig  wurde.  Der  Preussische 
Gesandte  Baron  v.  Knobeisdorf  riss  ihn  aus  der  dringendsten 
Geldverlegenheit,  und  nun  fing  er  an,  Einkäufe  von  seltenen 
Türkischen,  Persischen,  Arabischen,  Neugriechischen  und  Arme- 
nischen Werken  und  Manuscripten  und  von  Türkischen  musi- 
kalischen Instrumenten  für  die  Gothaer  Sammlung  zu  machen, 
und  es  ist  zu  verwundern,  wie  es  ihm,  dem  Neuling,  der  in 
den  Orientalischen  Sprachen  noch  ganz  unbewandert  war,  ge- 
lang, so  vieles  schätzbare  dieser  Art  aufzufinden. 

Herr  v.  Knigge,  den  er  eben  daselbst  kennen  lernte,  führte 
ihn  in  den  Merkwürdigkelten  der  Stadt  umher,  und  seine  Schil- 
derung von  Constantinopel,  und  dem,  was  damals  dort  geschah, 
ist  höchst  interessant,  theils  durch  die  Frische  und  Lebendigkeit 


')  Tagebuch  vom  6— 14.  November. 
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des  taglichea  Aurschreibens  des  Erlebten,  theils  durch  die  Ge- 
nauigkeit, welche  Seetzen  in  jeder  Rücksicht  beobachtete.  Es 
war  damals  die  Zeit  der  ersten  Umbildung  des  Türkischen 
Staates  nach  Europäischem  Muster.  Seetzen  zeigt  uns,  was 
man  beabsichtigte,  und  warum  diese  Umbildung  damals  schei- 
tern musste,  und  löst  uns  so  ein  für  die  Weltgeschichte  höchst 
wichtiges  Problem.  Selim  III.,  dessen  genaues  Portrait,  wozu 
der  Kaiser  selbst  einem  Französischen  Maler  gesessen  hatte, 
uns  Seetzen  auch  liefert,  wurde  bekanntlich  ein  Opfer  dieses 
Fortschrittes   zum   Bessern. 

Nach  einem  sechsmonatlichen  zum  Theil  (wegen  Mangel 
an  Geld)  unfrey willigen  Aufenthalte  in  Gonstantinopel,  verliess 
Seetzen  die  glänzende  Kaiserstadt,  in  welcher  er  sich  mit  dem 
Geiste  der  Türken  vollkommen  ausgesöhnt  hatte,  ja  fast  selbst 
Türke  schon  geworden  war.  Er  ging  durch  Bithynien  und 
Mysien,  bestieg  den  Mysischen  Olymp,  reisete  von  da  nach 
Smyrna,  stellte  unterweges  astronomische  Beobachtungen  an, 
sammelte  Griechische  Inschriflen  und  Naturalien,  und  gab  Nach- 
richten von  den  Ruinen  dieser  wenig  besuchten  Gegend.  Lei- 
der fehlt  aber  von  dieser  Tour  ein  Theil  seines  Tagebuches. 
In  Smyrna  konnte  sein  athletischer  Freund  und  Begleiter  Jacob- 
sen  das  Clima  nicht  mehr  ertragen,  und  kehrte  deshalb  nach* 
Europa  zurück.  Seetzen  schickte  von  dort  vier  Kisten  seiner 
Sammlungen  über  Triest  nach  Europa,  *)  die  in  Gotha  auch 
angekommen  sind,  und  dem  Orientalischen  Museo  einverleibt 
wurden.  Seetzen  ging  dann  die  Westküste  Kleinasiens  bis 
Ephesus  und  Milet  hinab,  von  dem  er  einige  interessante  Nach- 
träge zu  den  bisherigen  Beobachtungen  früherer  Reisenden  lie- 
fert. Dann  kehrte  er  über  Samos  und  Ghios,  wo  er  wieder 
Griechische  Inschriften  sammelte,  nach  Smyrna  zurück. 

Von  Smyrna  aus  ging  er  im  October  1803  mit  einer  Cara- 
wane  mitten  durch  Kleinasien,  auf  welchem  Wege  er  aufs 
Neue  noch  von  keinem  Andern  copirte  Inschriften  fand  und 
abschrieb,  und  überall  seinem  Plane  gemäss  seine  Beobachtun- 
gen und  Sammlungen  vermehrte. 


*)  Briefsammlnng,  vom  83.  May  1803. 
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Auf  dieser  Tour  hatte  er  statt  Jacobsen  einen  Orientalen 
Rubin  angenommen,  der  sich  aber  als  ein  nichtswürdiger 
Schelm,  Dieb  und  Betrüger  erwies,  und  Seetzen  bey  seinen 
Untersuchungen  und  Beobachtungen  mehr  hinderte,  als  unter- 
stützte. Häufig  klagt  Seetzen  über  die  Punica  fides  dieses 
schlechten  Dieners,  den  er  theuer  bezahlen  musste,  und  doch 
nicht  entbehren  konnte.  Dieser  Theil  der  Seetzenschen  Reise 
ist  auf  den  bisherigen  Charten  sehr  schwierig  zu  verfolgen. 
Vielleicht  wird  es  nach  Vergleichung  der  neuesten  französi- 
schen Reisen  leichter  seyn,  doch  bin  ich  noch  nicht  im  Besitz 
derselben. 

Den  23.  November  kam  Seetzen  nach  Halep.  Dort  blieb 
er  über  ein  Jahr,  um  sich  in  der  Arabischen  Sprache  zu  ver- 
vollkommnen. Er  kaufte  hier  aufs  Neue  eine  Menge  Manu- 
scripte,  Gegenstände  der  Industrie  etc.,  und  sandte  mehrere 
Abhandlungen  und  Briefe  an  Hrn.  v.  Hammer,  Hrn.  v.  Zach, 
Hrn.  Uofrath  Eichhorn  in  Göttingen  und  an  seine  Familie. 
Hier  war  er  aber  auch  wegen  Geldmangel  und  Mangel  an 
Nachrichten  sehr  unglücklich.  Er  hatte  die  Nachricht  vom 
Baron  v.  Hübsch  in  Constantinopel  erhalten,  dass  er  für  das 
zweite  und  dritte  Jahr  seiner  Reise  zwey  Assignationen  auf 
1600  Rthlr.  zum  Ankauf  Orientalischer  Seltenheiten  erhalten 
habe.  Er  hatte  die  Wechsel  unterschrieben  nach  Constantino- 
pel geschickt,  aber  das  Geld  hatte  Seetzen  nicht  erhalten.  So 
blieben  auch  alle  andern  Wechsel  aus,  eben  so  wie  die  Nach- 
richt, ob  sein  Tagebuch  richtig  in  Europa  angekommen  sey 
oder  nicht  Von  diesem  schreibt  er:  *)  „Völlig  unersetzlich 
„wäre  für  mich  dieser  Verlust,  und  ich  würde  mit  Furcht  und 
„Zittern  meine  fernem  Beobachtungen  von  Bursa  bis  Halep 
„für  Dich  dem  abgehenden  Tartar  übergeben,  da  es  mir  nicht 
„möglich  ist,  eine  Copie  davon  zu  machen.  ^)  —  Nie  hätte  ich 


*)  Brief  an  seinen  Brader  in  der  Briefsammlung,  23.  May  1804. 

')  Bis  Bursa  hatte  Jacobsen  für  ihn  alle  seine  Tagebücher  copirt.  Das  Tage- 
buch von  Constantinopel  bis  Smyma  ist  übrigens  in  Gotha  angekommen,  und  es 
fehlt  nur  ein  Stück  dieses  Tagebuches  von  Constantinopel  bis  Bursa,  welches,  wie 
aus  dem  Tagebnehe  (Anmerkungen)  erhellet,  wahrscheinlich  dem  Herrn  v.  Ende 
svgMcbiekt  war,  um  die  aftronomischmi  Beobachtungen  darin  zu  berechnen. 
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9, gedacht,  dass  es  in  diesem  Lande  so  theuer  zu  reisen  sey. 
„Fast  mein  ganzes  Reisegeld,  welches  ich  erhalten,  ist  verzehrt, 
„und  ich  habe  noch  nicht  den  dritten  Theil  meiner  Reise  voll* 
„bracht.  Wie  unglücklich  bin  ich  in  Vergleich  mit  so  vielen 
„andern  Reisenden,  denen  es  nie  an  Geld  gebricht,  und  die, 
„wenn  ihr  eigenes  nicht  hinreicht,  von  Andern  Unterstützung 
„erbalten!  Mir  fehlt  Alles!  Alles!"  Er  bat  nun  seinen  Bruder 
Otto  um  Uebersendung  von  1000  Rthlr. 

Dennoch  schreibt  er:  „Ich  finde  die  hiesigen  Einwohner 
„eben  so  gesittet,  wie  in  Constantinopel,  und  ich  habe  nicht 
„die  geringste  Ursache,  über  sie  zu  klagen.  Meine  Begierde, 
„Arabien  und  Afrika  zu  bereisen,  ist  eher  noch  vermehrt  als 
„vermindert  worden,  indem  ich  täglich  finde,  dass  die  Orien- 
„talen  eben  sowohl  Menschen  sind,  als  wir,  und  dass  man  bey 
„gehöriger  Vorsicht  von  ihnen  nichts  zu  fürchten  hat." 

Dies  war  der  Zeitpunkt,  wo  der  alles  Grosse  und  Nütz- 
liche befördernde  Kaiser  von  Russland  Alexander  zur  Fortsez- 
zung  seiner  gefahrvollen  Reise  dem  Reisenden  auf  die  wohl*- 
wollende  Verwendung  von  Ihrer  Durchlaucht  der  verwittweten 
Fürstin  von  Anhalt- Zerbst  eine  Unterstützung  von  1000  Rubel 
bewilligte,  *)  dass  die  Fürstin  selbst  versprach,  dem  Reisenden 
seinen  Gehalt  auch  für  die  ganze  Dauer  seiner  Reise  auszahlen 
zu  wollen,')  und  dass  Herr  v.  Zach  an  Seetzens  Bruder,  den 
Pastor  in  Heppens,  schrieb,  dass  nach  Seetzens  letztem  Origi- 
nalbriefe „  die  Reisenden  in  Gefahr  wären,  in  penuriam  zu  kom- 
„men.  Nach  gezogener  Bilance  finde  sich  zur  Vollendung  der 
„ganzen  Reise  nicht  weniger  als  ein  Deficit  von  4000  Rthlr.  in 
„der  Reisekasse;  dazu  müsse  Rath  geschafft  werden;  der  Ver- 
„legenheit  zuvor  zu  kommen,  sey  er  jetzt  beflissen."  ^)  Zu  glei- 
cher Zeit  erklärten  sich  Pasquicb,  v.  Ende  und  Niebuhr  für 
den  Werth  der  Seetzenschen  Beobachtungen,  und  letzterer 
wünschte,  dass  Seetzen  ein  ganzes  Jahr  in  Syrien  bleiben 
möge.  *) 

')  Im  Jnny  180^.  Man  sehe  v.  Zach,  Mon.  Corretp.  Bd.  X.  S.  482. 
')  BrieCtammL  ▼.  20.  Jan.  1804. 
')  Briefsamml.  v.  16.  Not.  1804. 
*)  V.  Zach,  Mon.  Correap.  IX.  S.  483. 
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Die  unglückliche  Lage,  in  welcher  der  Reisende  sich  jetzt 
befand,  indem  er  glaubte,  von  allen  Freunden  seiner  Heimath 
verlassen  zu  seyn,  hinderte  ihn  indess  nicht,  seine  Zwecke 
rastlos  zu  verfolgen,  und  schon  den  22.  Febr.  1805  sendete 
er  wieder  6  Kisten  für  die  Orientalische  Sammlung  nach  Gotha: 
Pflanzen,  Mineralien,  Seeprodukte  u.  s.  w.,  und  an  Eichhorn 
in  Göttingen  mehrere  Aufsätze,  zu  denen  er  die  speciellsten 
Data  in  Aleppo  und  auf  der  Reise  gesammelt  hatte;  nament- 
lich: 

1)  Nachricht  von  der  Entstehung  der  Orientalischen  Samm- 
lung in  Gotha  nebst  Winken  zu  der  Benutzung  derselben. 

2)  Nachricht  von  den  in  der  Levante  befindlichen  Buch- 
druckereien. 

3)  Drusorum  religio  von  Sebastian!  in  Persien,  übersetzt 
mit  Anmerkungen  von  Seetzen. 

An  Herrn  v.  Zach  schickte  er  Aufsätze: 

1)  Ueber  die  in  der  Orientalischen  Sammlung  befindlichen 
Astronomischen  Werke  (Abgedr.j  in  der  Mon.  Corresp.  Th.  XIV. 
S.  36  etc.)« 

2)  Nachricht  von  Arabischen,  Persischen  und  Türkischen 
Reisebeschreibungen  (Abgedr.  ebendas.  XII.  S.  101  und  XIV. 
25  etc.). 

3)  Catalog  der  in  Halep  angekauften  Orientalischen  Ma- 
nuscripte.  *) 

Er  erhielt  nun  fürs  ersU  2000  statt  1000  Rthlr.  von  sei- 
nem Bruder  geschickt,  wodurch  er  aus  der  ersten  Geldver- 
legenheit gerissen  wurde,  und  die  übrigen  Nachrichten  erhell- 
ten seine  „Aussicht  in  die  Zukunft."  Der  Tod  des  Her- 
zogs Ernst  von  Gotha,  der  ihn  so  sehr  zu  der  Reise  ausgesat- 
tet  hatte,  schmerzte  ihn;  allein  sein  Nachfolger,  der  bisherige 
Erbprinz  Emil  August,  war  sein  Woblthäter  auch  schon  seit 
mehrern  Jahren,  und  so  verlor  Seetzen  dadurch  nichts.  Dazu 
kam,  dass  sein  Bruder,  der  Pastor  in  Heppens,  ihm  meldete, 
dass  sein  Oheim  gestorben  und  sein  Gut  auf  dem  Groden  für 


* )  Aach  mehrere  Gedichte  schickte  Seetzen  nach  Europa,  von  denen  mehrere 
IB  Wielinds  Deutschem  Merkur  v.  J.  1805  abgedruckt  worden. 
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17,500  Rthlr.  verkauft  sey.  „Nun,  schreibt  er,  kann  ich 
„Deine  Schulden  bezahlen,  und  Du  hast  (die  Güter)  Wiedel, 
„Moorhusen,  Deine  Bibliolhek  und  Deine  Naturaliensammlung 
„frey."') 

Seetzens  Celebrität  wuchs  nun  sehr,  und  er  wurde  immer 
mehr  unterstützt.  Herr  v.  Zach  war  nach  dem  Tode  des  Her- 
zogs Ton  Gotha  Oberhofmeister  der  verwittweten  Herzogin 
geworden,  und  Herr  v.  Lindenau  war  ihm  als  Director  der 
Sternwarte  vom  Seeberge  und  als  Redacteur  der  Monatlichen 
Correspondenz  gefolgt.  David,  Niebuhr  und  v.  Zach  priesen 
seine  geographischen  Entdeckungen,  und  den  24.  März  1805 
meldete  Herr  v.  Lindenau  seinem  Bruder,  dem  Pastor  in  Hep- 
pens:  „der  Herzog  von  Gotha  wolle  dem  Reisenden  jährlich  2000 
„Rthlr.  zu  seinen  Reisekosten  geben.  Der  Herzog  wünsche  noch 
„viele  Orientalien  und  Produkte  des  todten  Meeres,der  Lega- 
„tionsrath  Bridel  besonders  Pflanzen  vom  Libanon  etc."') 

Seetzen  hatte,  ehe  er  dies  wusste,  auch  an  seinen  Lan- 
desherrn, den  Kaiser  Alexander,  ein  unterthäniges  Schreiben 
gerichtet.  ')  Er  dankte  darin  für  die  erhaltene  Unterstützung, 
in  welchem  er  unter  andern  sagt:  „Obgleich  der  Plan  meiner 
„Reise  auch  das  Innere  von  Afrika  einschliesst:  so  könnte  et 
„doch  leicht  sejn,  dass  ich,  des  gefährlichen  Einflusses  des 
„Climas  wegen  nicht  im  Stande  wäre,  mein  Vorhaben  auszufüh- 
„ren,  und  dass  ich  genöthigt  wäre,  ein  temperirtes  Clima  au&u- 
„suchen.  In  diesem  Falle  wünschte  ich,  wenn  es  anders  meine 
„Hülfsmittel  erlaubten,  nichts  sehnlicher,  als  von  der  Ostküste 
„Arabiens  durch  Persien  nach  Kandahar  (wenig  bekannt),  in 
„die  vormals  so  berühmten  Lande  der  Tartaren,  der  Bu- 
„charey,    welche  jetzt  Ew.  Kaiserl.  Majestät  Asiatische  Staa- 


*)  Briefsamml.  y,  15.  Man  1805. 

')  BrierMmmL  v.  24.  März  1805. 

')  Der  Kaiser  Alexander  haUe  an  die  Fürstin  von  Anhalt-Zerbst  nnter  andern 
geschrieben:  „Q^An^  *^  Docteur  Seetzen  qne  Vons  me  recommandez  particvlie- 
„rement,  je  juge  comme  V.  A.  S.,  que  Tintention  conrageose,  qni  1'  aporte  a 
„entreprendre  im  Toyage  dans  Tinterieur  de  PAfriqne  par  des  routes  impracti- 
Mqneeslwsqv'id,  pouvant  operer  de  nonvelles  decouvertes,  ntiles  an  progres  des 
„scteaces,  merite  des  encoaragements  etc."  —  BriefsammL  v.  18.  Jan.  1805. 
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,,ten  südwärts  begränzen,  zu  reisen,  um  dort  die  berühmten 
,,  Städte  Balkh,  Bochara  und  Samarkand,  die  vormaligen  Sitze 
„des  berühmten  Eroberers  Timur-Lenk,  zu  besuchen« etc.  ') 

Seetzen  sandte  nun  noch  an  Herrn  v.  Zach  mehrere  Auf- 
sätze von  Aleppo  aus: 

1)  Beitrag  zur  Geographie  von  Arabien. 

2)  Nachricht  über  die  Bewegungen  der  Wuhabis  am  Per- 
sischen Meerbusen. 

3)  Reinauds  Brief  (vom  2.  April  1805)  über  die  Theile  des 
wüsten  Arabiens,  welche  er  selbst  fast  10  Jahre  bereiset 
hatte. ') 

Im  Hause  der  Gräfin  von  Szariman  in  Aleppo  gastfrey 
aufgenommen,  von  deren  Bruder  im  Arabischen  gründlich  unter- 
richtet, und  bekannt  geworden  noch  mit  mehrern  Gelehrten, 
die  früher  Arabien  und  Aegypten  bereiset  hatten,  und  ihm  so 
manches  mittheilen  konnten,  was  ihm  zur  fernern  Reise  nütz- 
lich war,  reisete  Seetzen  nach  einem  Aufenthalte  in  Aleppo 
vom  23.  Nov.  1803  bis  zum  9.  April  1805  weiter,  um  zuerst 
den  Wunsch  des  Herzogs  von  Gotha  und  den  des  gelehrten 
Bridel  zu  erfüllen,  nach  Phönicien,  dann  in  die  Gegenden  des 
todten  Meeres  und  in  die  Transjordanländer,  und  hier  begin- 
nen vorzüglich  seine  glänzenden  Entdeckungen  in  Gegenden, 
die  vor  ihm  nie,  nach  ihm  zum  Theil  viel  weniger  gründlich 
untersucht  sind. 

Er  besuchte  nun  zuerst  Damascus,  wo  er  bey  dem  fran- 
zösischen gelehrten  Arzte  Chaboceau  freundlich  aufgenommen 
wurde.  Er  betrachtete  nun  diesen  Ort  als  sein  Hauptquartier, 
von  wo  aus  er,  die  Gegenden  umher  zu  untersuchen,  mehrere 
Ausflüge  machte,  welche  alle  reichen  Gewinn  brachten. 

Schon  die  Reise  von  Halep  nach  Damascus  längs  des  Oron- 
tes  ist  nicht  uninteressant;    Thiere,  Pflanzen,  Alterthümer,  In- 


')  Diete  Aendemiig  des  EnUchlasses  scheint  keinen  günstigen  Eindnick  anf 
den  Kaiser  Alexander  gemacht  zu  hahen,  da  nachher  von  keiner  neuen  Unter- 
•tiitinng  von  demselben  die  Rede  ist 

')  Er  reisete  von  Bassora  nach  den  Baharein-Inseln,  dann  nach  Katii^  Grain 
«id  Drahia,  der  Reeidenx  dee  Wuhahee-Sebeikhs.  Diese  Mittheilangea  sind 
abfsdciidtt  in  r.  Zaek,  Mob.  Gorr.  Th.  XSL  S.  837  ff. 
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Schriften  werden  genau  beschrieben;  wichtiger  aber  wird  die 
Reise  von  Dainascus  aus,  von  wo  er  trotz  allen  Abrathens  den 
1.  May  eine  Reise  durch  Auranitis  und  Gaulonitis  machte,  und 
dort  eine  Menge  nie  geahneter  Alterthümer,  Inschriften  (Grie- 
chische und  Cufische)  fand,  und  uns  eine  völlige  terra  ineognita 
auüschloss.  Seine  zweite  Reise  von  Damascus  aus  unternahm  er 
den  6.  July  1805  nach  Phönicien,  dem  Libanon  und  Antilibanon, 
von  wo  er  den  20.  Sept.  zurückkehrte,  ebenfalls  mit  reicher 
Ausbeute,  und  die  dritte  Reise  (vom  12.  Dec.  1805  an)  nach 
dem  Wunderlande  Ledscha  (Trachonitis),  von  wo  er  den  20. 
Dec.  wieder  zurückkam,  hatte  denselben  Erfolg.  Er  ging  dann 
(den  17.  Jan.  1806)  über  den  Antilibanon,  die  Gegend  um  die 
Quellen  des  Jordan,  Paneas,  Tiberias,  Gaulonitis,  Batanaea, 
Gileaditis,  Anunonitis  und  Moabitis  rings  um  den  todten  See, 
durch  das  Salzthal  und  Bethlehem  nach  Jerusalem,  wo  er  den 
7.  April  1806  ankam,  und  bey  dem  Procurator  des  Klosters 
von  Terra  Santa  eine  gastfreye  Aufnahme  fand.  Auf  dieser 
Reise,  welche  eben  so  reich  an  neuen  Entdeckungen  ist,  als 
die  vorher  beschriebenen,  erklärt  Seetzen  vieles  bisher  wun- 
derbar Gefabelte  vom  todten  See  etc.  auf  natürliche  Weise. 

In  Jerusalem,  welches  Seetzen  mit  seinen  Umgebungen, 
dem  Teiche  Bethesda,  dem  Oelberg,  den  Gräbern  der  Könige 
etc. ,  genau  beschreibt,  blieb  er  bis  zum  26.  April,  an  welchem 
Tage  er  eine  Tour  nach  Hebron  unternahm.  Dann  kehrte  er 
zurück  (28.  April  1806),  wurde  bedeutend  krank,  so  dass 
er  dem  Tode  nahe  war,  machte  aber  schon  den  15.  May  wie- 
der eine  Reise  über  Latriin  (Bethsemes),  Ramie  (Arimathia) 
und  Joppe,  wo  er  auch  Bimsstein  im  Meere  fand.  Von  hier 
ging  er  zu  Schiffe  nach  Akre,  wo  er  den  1.  Juni  1806  ankam. 
Von  dort  besuchte  er  den  Carmel,  Haipha  (Porphyrion),  das 
Metauly-Gebürge,  Achsib  (Ecdippa),  ging  über  die  berühmte 
Scala  Tyriorum  nach  dem  südlichen  Phönicien,  nach  Tyrus, 
Jarud,  wo  er  eine  merkwürdige,  leider  noch  unerklärte  Alt- 
hebräische  Inschrift  fand,  und  kekrte  darauf  über  Akre,  den 
Carmel,  Nazareth,  den  Tabor,  Dschinin  (Ginaea),  Bissau  (Beth- 
San),  Samaria,  Sichem  und  Bethel  nach  Jerusalem  zurück,  nach- 
dem er  auch  ein  für  die  Abstammung  der  Zigeuner  wichtiges 
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Voeabolariam  derselben  in  Nablas  aia%enoaiiBcn  batte.  Der 
29.  Nov.  war  das  Ende  dieser  böebst  interessanten  Reise.  Nun 
fasste  er  auf  den  Wonseb  des  Herzogs  von  Gotha  den  Ent- 
sebloss,  das  ganze  todte  Meer  zu  nmreisen,  und  führte  ihn 
trotz  alles  Abredens  wegen  der  damit  verbundenen  Ge£dir, 
weshalb  er  auch  keinen  Begleiter  erhalten  konnte,  als  Bettler 
verkleidet  vom  15.  bis  18.  Dee.  an  der  Westseite,  vom  24. 
Dee.  1806  bis  zum  31.  Jan.  1807  aueh  an  der  OstseiU  glück- 
lich aus,  und  entdeckte  eine  Menge  von  Orten,  Quellen,  Ber- 
gen etc.  wieder,  welche  für  die  Biblisehe  Geschichte  von  der 
grössten  Bedeutung  sind,  und  eine  schöne  Charte  von  dem  tod- 
ten  See,  der  bis  dahin  nur  ex  ingenio  gezeichnet  zu  werden 
pflegte,  war  das  Resultat  dieser  muthvoUen  Reise,  so  wie  eine 
genauere  Kunde  über  die  sogenannten  Sodoms-Aepfel,  die 
Moses -Steine,  den  Salzgehalt  des  Meeres,  die  Ausdünstungen 
desselben,  die  Salzberge  umher,  den  Asphalt.  Denmach  konnte 
auch  genauer  die  Lage  der  alten  Orte  Engeddi,  Sziph,  £n 
Eglaim,  des  Baches  Zared,  die  Amons -Mundung,  die  Quelle 
Callirrhoe,  die  alte  Feste  Kiriathaim,  der  Bach  Schittim  und 
einzelne  Punkte  um  Jericho  bestimmt  werden. 

Jetzt  ein  vollkommener  Araber  (schon  in  Aleppo  hatte  er 
seine  Europäische  Kleidung  abgelegt)  reisete  Seetzen  ohne  Dol- 
metscher, und  er  beschreibt  uns  die  besuchten  Gegenden  in 
naturhistorischer,  statistischer  und  antiquarischer  Hinsicht  so, 
dass  man  ohne  ihn  keine  klare  Ansicht  dieser  Länder  gewin- 
nen kann.  Viele  Orte  berührte  er  schon,  ehe  die  spätem  Rei- 
senden, Richter  und  Burckhardt,  dahin  gelangten,  und  die  In- 
schriften, welche  zum  Theil  auch  diese  fanden,  traf  er  in  einem 
noch  bessern  Zustande  und  konnte  sie  so  zum  Theil  richtiger 
als  diese  abgeschrieben  liefern.  Besonders  wichtig  sind  hier 
seine  Entdeckungen  in  Phönicien,  Coelesyrien,  Galilaea,  Aura- 
niüs,  Ituraea,  Ammonitis,  Gileaditis  und  Moabitis.  Immer  mit 
der  heiligen  Schrift  in  der  Hand,  fand  er,  wie  ich  bemerkt 
habe,  viele  Städte  der  alten  Zeit  wieder,  zum  Theil  mit  Rui- 
nen im  Palmjrrenischen  Style,  jetzt  mitten  in  einer  Wüste  lie- 
gend, die  nur  von  Räubern  und  Schakalen  durchstreift  wird. 
Er  hatte  die  beste  der  damidigen  Charten,  die  von  Paulus, 
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mitgenommeo.  Diese  wurde  von  ihm  in  vielfacher  Hinsicht 
verbessert,  und  er  entwarf  nachher  in  Jerusalem  und  Cairo 
Charten  in  grossem  Maassstabe  vom  todten  Meere  und  von 
diesen  Ländern  überhaupt,  konnte  sich  aber  von  der  Charte, 
die  er  mitgenommen,  nicht  ganz  trennen,  so  dass  diese  seine 
Charten  nach  seinen  Reisebemerkungen  doch  noch  verbessert 
werden  können.  *) 

Oft  auch  in  Jerusalem  mit  Nahrungssorgen  kämpfend,  weQ 
wegen  der  grossen  Entfernung  und  der  Ungewissheit  seines 
Aufenthaltes  seine  Freunde  in  Europa  ihm  die  ihm  zugedachte 
Hülfe  nicht  regelmässig  zufliessen  lassen  konnten,  blieb  See- 
tzen  in  Palästina  und  den  Umgegenden  bis  zum  Jahre  1807. 
In  diesem  Jahre,  im  März  1807,  reisete  er  mit  einer  Carawane 
über  Hebron  und  Beerseba  mitten  durch  die  Wüste  Ti  (die 
heulende  Wüste  der  heiligen  Schrift)  nach  dem  Steinigten 
Arabien  und  dem  Sinai,  von  welchem  er  auch  eine  höchst 
interessante  Beschreibung  liefert.  Unter^veges  zeichnete  er 
auch  die  merkwürdigen  Inschriften  im  Felsen  des  Dschibbal 
Mokätteh  ab,  welche  gewöhnlich  Hamjaritische  Inschriften 
genannt  werden,  und  welche  v.  Hammer  in  seinen  Fundgru« 
ben  des  Orients  ^)  mittheilte.  Nach  Besteigung  des  Sinai 
und  der  Untersuchung  der  Umgegend  kehrte  er  von  da  den 
15.  April  1807  zurück  und  ging  auf  den  Wunsch  des  Herrn 
V.  Hammer  nach  der  Landenge  von  Suez,  wo  er  die  ehema- 
lige Verbindung  des  Arabischen  Meeres  mit  dem  mittelländi- 
schen Meere  untersuchte.  Dann  war  Cairo  der  Mittelpunkt 
seiner  Aegyptischen  Untersuchungen. 

In  Cairo,  wo  er  den  18.  May  glücklich  ankam,  ordnete 
er  seine  Tagebücher,  schrieb  viele  Briefe  und  Abhandlungen, 
die   in    verschiedenen   Europäischen   Journalen    abgedruckt,  ^) 


*)  Seetzen  klagt  in  seinem  Briefe  vom  5.  März  1807  an  Herrn  v.  Zach  selbst 
über  die  Unvollständigkeit  der  Charte,  weil  er  früher  das  Tagebuch  seiner  Reise 
TOB  Danaskos  nach  Jerosalcoi  längs  der  Ostseite  des  tudten  Sees  nach  Cairo 
geschickt  habe,  und  dieses  sein  erster  Versuch  sey.  S.  v.  Zach,  Mon.  Corr.  XVI. 
80. 

*)  Y.  Hammer,  Fundgr.  des  OrienU.  Bd.  II.  S.  474  etc. 

')  Hiam  gehören  folgende  gedruckte  Mittheilungen  Seetzens:  1)  Ein  starker 
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zum  Theil  im  Manuscript  ')  vorhanden  sind»  zum.Tbeil  aber 
auch  verloren  zu  seyn  scheinen. ') 

Seetzen  befand  sich  in  Cairo  im  Hause  des  Herrn  v. 
Rossetti,  der  auch  seine  Geldgeschäfte,  freylich  nicht  immer 
zu  seiner  Zufriedenheit,  besorgte,  sondern  ihm  vielmehr  manch- 
mal, wie  es  scheint,  ohne  Grund  das  ihm  zukommende  Geld 
vorenthielt.  Er  sammelte  indess  hier  fleissig  wieder  für  das 
Orientalische  Museum,  und  schreibt  den  10.  Jun.  1808  an  Herrn 
v  .Zach,  „dass  die  Zahl  der  in  Cairo  gekauden  Manuscripte 
„sich  schon  auf  1162  Nummern,  die  der  Antiquitäten  auf 
„1464  Nummern  belaufe;  Aegypten  sey  daran  fruchtbar.** 


Brief  Seetzens  an  Herrn  y.  Zach  vom  22.  SepL  1807  in  der  MonalL  Correspoid. 
März  180S  abgedruckt  Er  enthält  einiges  vun  seiner  Reise  von  Jerosalem  nach 
dem  Sinai  und  Kahira.  2)  Arabische  Volksräthsel,  Cairo  d.  17.  July  1808,  sind 
abgedruckt  in  den  Fundgruben  des  Orients  S.  75  (1809).  3)  Ueber  das  alte 
Ophir  (Febr.  1808),  in  v.  Zach,  Mon.  Corresp.  April  1809.  ^)  Nachrichten  vom 
Negerlande  Dar>Für,  nach  der  Erzählung  eines  Negers  Mahomed,  M.  Corr.  XIX. 
S.  429.  S)  Ueber  das  grosse  Afrikanische  Reich  Rurnu  und  dessen  Nebenländer 
nnd  über  die  Sprache  der  Affadeh,  in  v.  Zach,  Mon.  Corr.  XXII.  S.  269—275  und 
320 — 34 1.  6)  Fortsetzung  der  Nachrichten  von  Orientalischen  Reisebeschrei- 
bungen, Mon.  Corr.  XX  S.  225.  7)  Beylräge  zur  Kenntniss  von  Arabien,  y.Zach, 
M.  Corr.  XX.  S.  308  »i\<\.  8)  Ueber  die  Sprache  der  Berber  und  der  Bewohner 
des  Reiches  Sennaar,  vom  Oct  1808,  v.  Zach,  M.  Corr.  XXV.  S.  79—94.  9)  Ue- 
ber die  Phellata-Araber,  M.  Corr.  XX.  S.22j.  10)  Ueber  das  Land  Jedscha  in  IIa- 
besch,  M.  Corr.  XX.  54 1.  11)  Ueber  das  Küstenland  Szauaken  und  Massaüa.  12) 
Einen  Theil  seiner  Sprachbemerkungen  aus  Afrika  theilte  auch  Joh.  Vater  mit  in 
seinen:  „Proben   Deutscher   Mundarten.   Leipzig  1816.** 

*)  Dazu  gehören  viele  philosophische  nnd  andere  Gedichte,  z.  B.  die  Pyra- 
mide, Canopus,  der  Besuch,  aus  dem  Arabischen  übersetzt,  Saids  Elegie,  die 
Blutrache.  Ferner  Aufsätze:  1)  Die  Aegyptische  Landwirlhschafu  2)  Auszüge 
aus  Arabischen  Schriftstellern,  die  höchst  interessant  sind.  3.  Die  Wunder 
Moses  in  Aegypten  (1808  im  Febr.),  natürlich  erklärt.  4)  Ueber  das  Calender- 
Wesen  der  Kopten,  Araber,  Griechen  nnd  Perser.  5)  Ueber  die  Mischrea,  Tom- 
bnctu,  Haussa,  Kabbi,  Kassena,  Burnn,  Bagirma  nnd  andere  innerafrikanische 
Länder,  nebst  Proben  aus  der  Sprache  in  Filfulde,  Szongareh  und  Bambara,  Kahira 
April  1809.  Dies  ist  etwas  anderes,  als  was  in  Vaters  „Proben  deutscher 
Mundarten.  Leipzig  181 6"  in  der  Abhandlung  Seetzen^ :  „Linguistischer  Nach- 
lass*'  sich  findet  6)  Astronomische  Studien  vonU.  J.  Seetzen.  Kahira  1808.  Ueber 
den  Cometen  von  1807. 

')  Dazu  gehört  Aegyptens  Philosophie  im  Alterthum.  Darüber  vergl.  die 
Briefsammlung  vom  2i.  Sept.  1807. 
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Er  hatte  hier  noch  den  Schmerz,  den  Verlust  seiner  theu- 
reo  Fürstin,  und  die  Vereinigung  seines  Vaterlandes  mit  dem 
neugestifteten  Königreiche  Holland  durch  Napoleon,  so  wie 
die  Reise  seines  Beschützers  und  Wohlthäters,  Herrn  v.  Zach, 
mit  der  Herzogin  von  Gotha  (nach  der  unglücklichen  Catastro- 
phe  von  1806)  nach  Marseille  zu  erfahren,  endlich  auch  den 
Tod  seines  trefBichen  Bruders,  des  Pastors  in  Heppens,  Peter 
Ulrich,  den  13.  Jan.  1807. 

Ehe  Seetzen  den  Aegyptischen  Boden  verliess,  machte  er 
zuerst  noch  einen  Ausflug  (4.  May  1808)  nach  der  reizen- 
den Provinz  Fejüm,  oder  Fiüm  (dem  alten  Arsinoitis),  als 
Aegyptischer  Kaufmann  unler  dem  Namen  Müsa  el  Hakim. 
Er  besuchte  auf  diesem  Wege  die  Pyramiden  von  Lahün,  den 
Josephs -Kanal  (Bahhr  el  Jüschfy),  der  die  vielfachen  Kanäle 
der  Provinz  Feiüm  speist,  fand  einen  bisher  noch  von  keinem 
Reisenden  beschriebenen  Obelisken  bey  dem  Dorfe  Behhit  nicht 
weit  vom  Eintritte  in  diese  interessante  Provinz,  dessen  Hie- 
roglyphen er  so  abzeichnete,  dass  sich  die  Zeit  seiner  Errich- 
tung von  Herrn  Prof.  Seyffarth  in  Leipzig  daraus  deduciren 
Hess,  entdeckte  die  Reste  der  alten  Stadt  Arsinoe,  umkreisete, 
was  auch  Niemand  ausser  Seetzen  gethan  hat,  den  Charons- 
See  (Birket  el  Körrn),  fand  darin  die  von  den  Alten  erwähnte 
Insel,  welche  er  auch  besuchte,  und  an  dem  Süd -Westende 
des  Sees  die  Ruinen  des  alten  Labyrinths,  von  dem  Seetzen 
auch  Zeichnungen  lieferte,  so  wie  er  auch  eine  Charte  von 
der  ganzen  Provinz  entwarf,  welche  alle  bisherigen,  selbst  die 
der  Französischen  Expedition  und  die  des  Engländers  Arrow- 
smith,  in  vieler  Hinsicht  vervollständigt  und  berichtigt  Auf 
der  Rückkehr  besuchte  er  die  Pyramiden  von  Dschizeh,  Mitre^ 
hene  und  die  Pyramiden  und  Begräbnisse  lud  Ibisgrotten  von 
Sakkara,  oder  die  alte  Necropole  von  Memphis,  aus  denen  er, 
auf  Herrn  v.  Hammers  Wunsch,  auch  mehrere  Schädel  (zum 
Theil  mit  gefeilten  Zähnen)  erhielt  und  viele  Mumien  und  an- 
dere Aegyptische  Alterthümer,  welche  er  dem  Orientalischen  Mu- 
seum in  Gotha  zuschickte.  Er  kehrte  den  28.  May  nach  Gairo 
zurück,  wo  er  mit  Ausnahme  einiger  kleinen  Ausflüge  bis  zum 
23.  März  1809  blieb. 
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Seetzen  hatte  hier  viele  Sprachen  des  innern  Afrikas  durch 
den  Sclavenhandel  kennen  lernen.  Er  fragte  die  mit  diesem 
Handel  beschäftigten,  aus  verschiedenen  Gegenden  des  Innern 
von  Afrika  hergekommenen  Leute  aus,  und  sammelte  so  eine 
Menge  von  Wörtern  in  verschiedenen  Afrikanischen  Sprachen, 
und  lernte  vieles  von  ihren  Ländern  und  ihren  Sitten  kennen, 
was  er  alles  sorgsam  aufzeichnete.  Besonders  interessant  ist 
es  auch,  dass  der  jetzige  Vicekönig  von  Aegypteu  damals  schon 
das  Ausländische  überall  einzuführen  sich  bemühte,  weswegen 
Seetzen  eine  grosse  Achtung  für  ihn  hat,  und  vieles  Interes- 
sante von  ihm  erzählt. 

Nachdem  Seetzen  zuletzt  von  dem  Hrn.  v.  Rossetti  sein 
lange  gefordertes  Geld  erhalten  hatte,  ging  er  nach  Arabien, 
wo  Herr  v.  Hammer  besonders  Hadramaut  untersucht  zu  sehen 
wünschte.  Allein  von  dieser  ganzen  Tour  spricht  unser  Tage- 
buch nicht  mehr,  da  es  sich  den  23.  März  in  Cairo  endigt  mit 
den  Worten:  „Ich  schliesse  jetzt  mein  Tagebuch,  um  es  ein- 
zupacken." 

Seetzen  wollte  nach  der  Untersuchung  Arabiens  von  dort 
über  den  Arabischen  Meerbusen  nach  Afrika  übergehen,  und  dann 
aufs  Neue  den  Versuch  wagen,  mitten  durch  Afrika  zu  gehen. 
Er  reisete  wieder  unter  dem  Namen  Müsa  ab,  kam  über  die 
Schutthügel  von  Heiiopolis,  *)  erblindete  aber  fast  auf  dieser 
Reise  durch  den  Staub  der  ungeheueren  Sandebene  und  die 
Sonnenhitze.  In  diesem  kläglichen  Zustande  kam  er  nach 
Suez,  und  wurde  bald  darauf  von  den  Arabern  gefangen,  weil 
man  ihn  als  einen  Schwarzkünstler,  der  die  Witterung  durch 
seine  Feder  ohne  Dinte  (Bleystifl)  beherrsche,  angeklagt  hatte. 
Man  schrieb  ihm  die  Dürre  des  Sommers  zu.  Er  erkaufte  sich 
indess  die  Erlaubniss,  weiter  zu  reisen,  ging  zu  Schiffe  nach 
Dschidda,  wo  er,  der  muthmasslich  grösseren  Sicherheit  we- 
gen, zum  Scheine  in  die  Mysterien  des  Islam  sich  einweihen 
liess,  ')  und  nun  in  allen  äusseren  Stücken  einem  Müslem  ähn- 


*)  Er  fand  hier  auch  noch  sehr  deutlich  die  Sparen  der  alten  Wasserkommn- 
DikatioD,  and  meint,  dass  sie  leicht  wiader  herzustellen  sey.  — 

^)  Seetzen  glaubte  durch  möglichste  Assimilirung  mit  den  jedesmaligen  Be- 
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lieb,  zog  er  den  8.  OcL  nacb  Mekka  als  Pilger,  wo  er  den  10. 
Oet.  1809  ankam,  und  sieb  in  den  Tempel  einscbliessen  liess, 
um  beimlich  einen  recht  genauen  Plan  von  dem  Tempel  imd 
seiner  Umgegend  zu  yerfertigen.  ')  Er  fand  Niebuhrs  Zeich- 
nungen sehr  ungenau,  was  nicht  zu  verwundern  ist,  da  Todes- 
strafe auf  die  Abzeichnung  dieser  Orte  gesetzt  ist  In  Arabien 
durchreisete  er  nun  die  Gegend  von  Medina,  wo  er  auch  im 
Geheimen  einen  Plan  voll  der  Stadt  und  einen  Grundriss  von 
dem  heiligen  Tempel  entwarf,  Hodeida,  Kusma,  Sanaa,  Damar, 
Taäs  etc.  und  kam  selbst  bis  an  die  südliche  Küste  der  Halb- 
insel nach  Lahak.  Von  da  ging  er  wieder  über  Dübbab  an 
der  Strasse  Babelmandeb  nach  Moecha.  Von  dieser  Stadt  sind 
seine  letzten  Briefe  vom  14.  und  17.  Nov.  1810  '),  welche  mit 
allgemeinem  Interesse  in  Europa  aufgenommen  wurden.  Eben 
80  waren  die  von  hier  geschickten  Aufsätze:  1)  über  die  Ara- 
bischen Pferde,  2)  über  Hadramut,  über  Inschriften  aus  Mon- 
kat  und  seine  Auszüge  aus  seinem  Tagebuche  einiger  Ersatz 
für  die  schätzbaren  Nachrichten  seiner  Tagebücher  selbst. 


wohoern  der  zn  ilurchreiseoden  Lander  seine  wissenichaftlicben  Zwecke  am 
leichtesten  und  Mchersten  zu  erreichen,  vnd  sagt  in  seinem  Beiseplane  (Monatl. 
Corresp.  VI.  1802.  S.  326)  wörtlich:  „  Ma  Mohammedaner  werde  ich  den  Koran 
mit  mir  führen,  und  alle  religiöse  Vorschriften  desselben  auf  das  genaueste  be- 
folgen; als  Fetischendiener  werde  ich  mich  mit  Amuleten  behängen.  Bey  diesem 
uflenen  Gestandnisse  glaube  ich  in  den  Augen  der  Aufgeklärten  meinen  Charac- 
ter  nicht  zu  beflecken,  und  in  ihrer,  mir  so  schätzbaren,  Achtung  zu  verlieren,  in- 
dem sie  nur  zn  gut  Ceremonicn  von  einer  guten  Moralität,  die  Schaale  vom  Kerne 
zn  unterscheiden  wissen." —  Und  in  seinem  letzten  Briefe  vom  t7.  Nov.  18tO 
ebend.  XXVllf.  1811  S.  238  heisst  es:  „Bleibe  ich  leben  und  gesund,  so  werde 
ich  bald  nach  beendigter  Reise  in  Arabien  dem  Ziele  meiner  langen  Reise  in 
Afrik»  mit  der  grössten  Erwartung  entgegen  eilen,  wobey  mir  hoffentlich  die 
Maske  des  Islams  eben  so  nützliche  Dienste  leisten  wird,  als  sie  mir  bisher 
in  Arabien  leistete.''  —  Leider  ist  nicht  diese  Hoffnung,  sondern  des  erfahrenen 
C.Niebnhrs  Ahnung  (Monatl.  Corresp.  VI.  460)  in  Erfüllung  gegangen! 

*)  Y.  Zach,  Mon.  Corr.  XXV11.  6l  nnd  XXII.  190. 

')  Abgedruckt  in  v.  Zach,  Mon  Corresp.  Bd.  XXVII  und  in  den  Fundgraben 
des  OrienU  Bd.  III.  S.  99:  Ueber  die  Berber.  liier  ist  in  den  Fundgruben  fäbch- 
lieh  Mekka  für  Moecha  gedruckt,  von  wo  er  den  l4  Nov.  1810  an  Hrn.  v.  Ham- 
mer schrieb.  Unter  den  Oldenburgischen  Papieren  befindet  sich  auch  noch  ein 
angedruckter  Aufsatz  Seetzens  aus  dieser  Zeit,  betitelt:  „Erfindung  der  Schrift, 
„ein  Traum  von  U.  J.  Seelzen,  im  Moecha,  September  1810.'* 
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Tiefes  Dunkel  schwebte  lange  Zeit  über  die  weitern  Ver- 
hältnisse des  Reisenden,  einiges  Dunkel  noch  jeUt  über  sein 
Verschwinden  und  seinen  endlichen  Tod.  Folgendes  scheint 
mir  das  Wahrscheinlichste.  Wenn  Seetzen  auch  die  Maske 
des  Islams  annahm,  so  war  er  doch  kein  Mohammedaner  im 
Sinne  der  Araber  selbst,  und  man  hielt  ihn  für  einen  Betrüger 
und  Zauberer,  der  über  die  Witterung  durch  seine  Schlangen, 
die  er  in  Spiritus  mit  sich  fährte,  gebieten  könne.  Dies  scheint 
ihm  den  Hass  der  Einwohner  so  zugezogen  zu  haben,  dass 
ihn  jeder  mit  scheelen  Augen  ansah.  Daher  rührt  sicher  auch 
die  gänzliche  Nutzlosigkeit  seiner  dortigen  Astronomischen  Beob- 
achtungen, bej  welchen  ein  yerrätherischer  Arabischer  Kirchen- 
diener ihm  ohne  Zweifel  eine  feüsche  Hülfe  durch  unrichtiges 
Ablesen  leistete.  Bey  seiner  Abreise  von  Moccha  Hess  er  einen 
Theil  seiner  Effecten  dort,  nahm  indess  seine  gesammelten 
Orientalischen  Seltenheiten,  die  für  Gotha  bestimmt  waren,  17 
Kameel-Ladungen,  um  noch  tiefer  in  das  Innere  Arabiens  ein- 
zudringen. Nun  bemächtigte  man  sich  seiner  Papiere,  fand 
darin  unstreitig  auch  die  heimlich  aufgenommenen  *  Pläne 
von  Mecca  und  Medina,  und  so  scheint  er  unterwegs  auf 
Befehl  des  Imam  von  Sanaa  bey  Taäs  vergiftet  worden  zu 
seyn.  Schon  den  22.  December  1809  liess  ihn  der  Emir  der 
Wuhabisten  vor  sich  kommen,  und  fragte  ihn,  wer  er  sey, 
und  warum  er  so  viele  Bücher  kaufe.  Man  hatte  ihn  für 
einen  Türken  gehalten,  allein  man  erfuhr  nun,  dass  er  ein 
Neophyt  sey,  und  liess  ihn  mit  Argwohn  wieder  los.  Bucking- 
ham  meldet  in  einem  Schreiben  vom  2.  Febr.  1815,  dass  er 
sorgfältige  Untersuchungen  deshalb  angestellt  habe.  Dieser  er- 
fuhr von  Dr.  Aykin  in  Moccha,  dass  er  bis  2  Tage  vor  dem 
Tode  Seetzens  bey  ihm  gewesen  sey,  und  von  Herrn  Forbes, 
dem  Agenten  der  Indischen  Compagnie  zu  Moccha,  erfahren 
habe,  dass  Seetzens  naturhistorische  Sammlung,  die  er  mit 
naeh  Moccha  gebracht  hatte,  von  dem  Dolamath  daselbst  mit 
Beschlag  belegt  worden  sey.  Ein  Packet  Papiere,  welches  er 
gerettet,  habe  er  an  Herrn  Benzoni,  einen  ItaUänischen  Kauf- 
mann in  Moccha,  übergeben,  nachher  sey  dieses  aber  auch  nach 
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dem  Tode  Behzonfs  vom  Gouvernement  eingezogen,  und  an 
den  Chef  (Imam)  von  Sanaa  gesendet. 

Im  September  1811  ging  Seetzen  von  Moccha  ab,  um 
nach  Sanaa  zu  gehen,  und  von  da  durch  die  Gegend  von  Mas- 
cat  und  nach  Bassora.  Er  hoffte  nun,  in  seiner  Verkleidung 
als  Derwisch  lind  als  ein  ächter  Muselmann  (Hadschi  Müsa  el 
Hakim)  gut  durchzukommen,  nahm  mehrere  Kameele  mit  (17 
an  der  Zahl)  und  wurde  plötzlich  zwey  Tage  nach  seiner  Ab- 
reise von  Moccha  in  der  Nisichbarschaft  Von  Taäs  todt  geftm« 
den.  „Man  glaubt  allgemein  im  Volke  in  Moccha,  dass  er  ver- 
„  giftet  sey  auf  Befehl  des  Imam  von  Sanaa  selbst."  Bucking- 
harn  hält  es  nun  ftfr  eine  besondere  Unklugheit  Seetzens,  dass 
er  so  viele  Kameele  mit  sich  geftihrt  habe,  und  deutet  dadurch 
an,  dass  er  hauptsächlich  wohl  getödtet  sey  wegen  der  Raub* 
sucht  der  Araber.  Er  fdgt  zuletzt  hinzu:  „Ich  kann  keine 
„genauem  Umstände  seines  Todes  erfahren,  auch  ist  keine 
„Hoflfnung,  seine  schätzbaren  Papiere,  welche  so  mit  Beschlag 
„belegt  und  zerstreut  wurden,  wieder  zu  erhalten,  so  interes- 
„sant  sie  in  jeder  Hinsicht  auch  seyn  müssten." 

Die  Familie  Seetzens  erhielt  die  Nachricht  durch  einen 
Brief  des  Herrn  v.  Lindenau  vom  7.  Dec.  1815,  der  mittler- 
weile auch  schon  thätig  gewesen  war  (wiewohl  vergeblich), 
den  Nachlass  Seetzens,  sowohl  die  Papiere,  als  12,000  Pias- 
ter, die  er  in  Moccha  gelassen  hatte,  zu  retten.  — 

Von  diesem  Nachlasse  ist  leider  nichts  nach  Europa  ge- 
kommen, als  die  an  Herrn  v.  Zach  und  v.  Hammer  geschrie- 
benen und,  wie  oben  bemerkt,  in  der  Monatlichen  Correspon- 
denz  und  den  Fundgruben  des  Orients  abgedruckten  Briefe. 

2.  Die   hinterlassenen  und  geretteten  Schriften  und 

Sammlungen  Seetzens 
ergeben   sich   theils   aus   seinen  Tagebüchern,   theils    aus  der 
Correspondenz,  theils  auch  aus  dem,  was  ich  an  verschiedenen 
Orten  von  seinen  Manuscripten  und  Sammlungen  noch  wieder 
aufgefunden  habe. 

1)  Zuerst  übersandte  Seetzen  den  5.  Sept.  1803  auf  einem 
Ragusanischen  Schiffe  von  Smyrna  aus  mit  dem  zurückkeh- 
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renden  Jacobsen  4  Kisten  Orientalischer  Merkwürdigkeiten  und 
eine  Tonne  mit  Seeprodueten  an  den  damaligen  Erbprinzen 
Emil  August  von  Sachsen  -  Gotha.  *)  Beygepackt  war  ein  ge- 
naues Verzeichniss  der  übersandten  Sachen  mit  den  Preisen. 
Diese  Kisten  sind  in  Gotha  angekommen.  — 

2)  Den  zweiten  Transport  Orientalischer  Seltenheiten 
sandte  Seetzen  den  22.  Febr.  1805  von  Haiep  durch  das  Haus 
„La  veuve  Riccini  in  Aleppo^  an  das  Haus  „Antonio  Vondici- 
ano"  in  Cypern  %  an  das  Haus  Aloise  Vitorelli  in  Venedig,  ^) 
im  Ganzen  6  Kisten.  Auch  diese  Sendung  muss  nach  Gotha  ge- 
kommen seyn,  weil  sich  viele  Gegenstände  aus  dieser  Gegend 
und  die  Copie  Jacobsens  von  Seetzens  Tagebuche  von  Constan- 
tinopel  bis  Smyrna  in  der  Sammlung  des  Herzogs  von  Gotha 
gefunden  haben.  Jedoch  fehlen  alle  Mineralien,  die  Seetzen 
auf  der  Reise  durch  Kleinasien  sammelte.  Die  Pflanzen  sind  da. 

3)  Den  dritten  Transport  vom  Libanon  und  Damaskus 
sandte  Seetzen  durch  Herrn  Mazoillier  in  Tripolis  auf  dem- 
selben Wege  über  Cypern  durch  Antonio  Vondiciano  nach  Ve- 
nedig an  das  Haus  Aloise  Vitorelli.  Den  richtigen  Empfang 
und  die  baldige  Absendung  desselben  nach  Cypern  meldet 
Mazoillier  in  Tripolis  in  einem  Briefe  vom  16.  Dec.  1805.  ^) 
Nach  Seetzens  Briefe  vom  17.  März  1809  sind  diese  3  Kisten 
nicht  an  Aloise  Vitorelli  nach  Venedig,  sondern  an  Antonio 
Giustini  in  Triest  abgegangen,  welches  auch  wahrscheinlicher 
ist,  weil  die  Tagebücher  von  dieser  Tour  über  Triest  nach 
Wien  und  von  da  in  meine  Hände  gekommen  sind.  Die  Kis- 
ten scheinen  indess  nicht  angekommen  zu  seyn.  Wenigstens 
fehlen  die  Mineralien  und  ein  Theil  der  Pflanzen  aus  den  Trans- 
jordanländern, welche  Seetzen  von  Damascus  aus  besuchte,^) 
in  den  Gothaischen  Sammlungen. 


')  Ungedr.  Brief  vom  23.  May  ISO'^l  in  der  BriefMinmlang. 
')  V.  Zach,  Mon.  Corr.  XV.  S.  475. 

')  Brief  an  Seetzens  Bmder  vom  22.  Febr.  1805.  Ungedr.  Sammlung. 
*)  Ungedr.  Briefsamml.  von  diesem  Datum. 

^)  Jedoch  enthält  Seetzens  Tagebuch  vom  4.  Dec.  1805  die  Adresse  nach  Ve- 
dig  an  Vitorell». 
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4)  Der  vierte  Transport  (4  Kisten)  ist  nach  Seetzen  in 
Acre  den  10.  Nov.  1806  dem  SchifFs-Capitän  Vincenzo  Cacace 
aus  Sicilien  übergeben,  um  ihn  an  Hrn.  Vondiciano  in  Larnica 
(Gypern)  zur  Weiterbeförderung  an  den  Neapolitan.  Consul 
Giustini  in  Triest  abzuliefern.  Diese  Sendung  ist  richtig  ange- 
kommen.   *) 

5)  Den  17.  März  1809  meldet  S.  aus  Kahira  dem  Herrn 
V.  Lindenau:  „die  hiesige  Sammlung,  welche  mit  der  ersten 
Gelegenheit  nach  Triest  an  Hrn.  Antonio  Giustini  gesandt  wer- 
den soll,  besteht  aus  etwa  16  Kisten."  Darin  waren  1574 
Manuscripte,  3536  Antiquitäten,  Schmuck,  Hausgeräthe,  Thiere, 
Pflanzen,  Mineralien,  4  vollständige  Mumien,  40  Mumienköpfe, 
Medaillen,  einbalsamirte  Ibisse  und  Ichneumone  etc.  ') 

Danach  würde  die  Anzahl  aller  nach  Gotha  bis  zu  See- 
tzens Abreise  aus  Kahira  sich  auf  34  Kisten  belaufen. 

Die  späteren  17  Kameelladungen,  welche  S.  in  Arabien  bey 
sich  hatte,  sind  alle  mit  seinem  unglücklichen  Tode  zu  Grunde 
gegangen,  eben  so  wie  alle  seine  späteren  Journale.  Als  in 
Deutschland  sein  Tod  durch  ein  Schreiben  aus  Duisburg  1816 
den  20.  Febr.  allgemeiner  bekannt  wurde:  so  hiess  es  in  die- 
sem: „Die  Nachricht  von  Seetzens  Tode  und  ein  Theil  sei- 
ner Effecten  und  Papiere  ist  mit  einer  Caravane  nach  Aleppo 
gekommen,  wo  seine  Verlassenschaft  versteigert  und  von  ei- 
nem Engländer  gekauft,  sich  aber  jetzt  in  den  Händen  seiner 
Angehörigen  befinden  soll." 


')  Tagebach  v.  10—12.  Nov.  1806  und  Brief  an  seinen  Bruder  vom  22,  SepL 
1806  und  Mon.  Correii|).  XYI.  3t.  Am  30.  Jan.  1806  gab  er  von  Akre  auch  ein 
Packet  mit  Aufsätzen  und  Briefen  einem  Schiffskapitain  nach  Constnntinopel 
an  Herrn  v.  Italinsky  mit,  welches  aber  dem  Französischen  Gesandten  daselbst  in 
die  Hände  fiel,  nnd  nur  zum  Theil  seine  Bestimmung  erreichte.  Vergl.  Tageb. 
V.  30.  Jan   1806. 

')  V.  Zach,  Mon.  Corresp.  XX.  S.  A^O,  Unstreitig  waren  seine  Tagebücher 
au^  darin,  welche  in  Triest  in  die  Hände  eines  Handlungsdieners  W.  fielen, 
nnd  die  in  Wien,  wo  derselbe  sie  verkaufen  wollte,  vom  J.  1805 —  1807,  wie- 
der anfgefunden  und  gerettet  sind.  Die  Tagebücher  von  1807 — 1809  waren 
glücklieb  in  Oldenburg  angekommen,  von  wo  ich  sie  erhielt  Sie  bildeten  ei- 
len Theil  der  von  Seetzens  Familie  dem  Herzoge  von  Oldenburg  verkauften 
Mannscripte. 
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Wahrscheinlich  auf  diese  Nachricht  fussend,  bemühte  sich 
Herr  v.  Lindenau  auf  ofificiellem  Wege,  diesen  Nachlass  zu 
retten,  und  nachdem  unter  dem  7.  Dec.  1815  an  die  Familie 
gemeldet,  dass  ein  grosser  Theil  der  fiir  den  Herzog  von  Gotha 
gekauften  Alterthümer  verloren  gegangen  zu  seyn  scheine«  so 
wie  alle  seine  spätem  Journale:  so  schreibt  Herr  v.  Lindenau 
den  21.  März  1816,  dass  er  ihnen  behülflich  seyn  werde  zur 
Wiedererlangung  1)  des  Geldes,  welches  Seetzen  noch  in  Moc- 
cha  gelassen  habe;  2)  der  Papiere,  von  denen  er  vermuthe, 
dass  sie  in  England  seyen. 

So  stehen  hier  die  Sachen,  und  vielleicht  trägt  diese  öf- 
fentliche Mittheilung  dazu  bey,  dem  Verlorenen  wieder  auf 
die  Spur  zu  kommen. 

Das  Orientalische  Museum  in  Gotha 

entstand  aus  den  Sammlungen  Seetzens,  die  wirklich  anka- 
men; doch  sind  alle  diese  Gegenstände  auch  bey  Lebzeiten 
der  Herzoge  Ernst  und  August  in  einem  Museo  nicht  in  wis- 
senschaftlicher Ordnung  zusammengestellt  gewesen,  obgleich 
alles  in  einem  Zimmer  eingeschlossen  wurde.  Unstreitig  zö- 
gerte man  damit,  um  die  Rückkehr  des  Reisenden  selbst  zu 
erwarten.  Manches  von  dem,  was  dem  Herzoge  sehr  gefiel 
(besonders  geschnittene  Steine),  wurde  auch  auf  Befehl  des 
Herzogs  gefasst,  und  zum  Schmucke  verwendet.  Der  Aufse- 
her über  dieses  Zimmer  war  einer  von  des  Herzogs  Leuten, 
der  indess  die  Sachen  nur  im  Verschluss  hatte.  Ein  eigentli- 
cher Conservator  war  nicht  da.  Nur  die  Handschriften  und 
literarischen  Sendungen  wurden  von  dem  üebrigen  getrennt, 
und  in  der  Bibliothek  des  Herzogs  aufbewahrt,  aber  auch  an- 
fangs nicht  geordnet  >) 


*)  Nar  wurden  die  Cataloge  Seetzens  im  J.  1809  schon  dem  Hrn.  Prot^o- 
senmüller  in  Leipzig  (jedoch  unvollständig)  zugeschickt,  welcher  dann  (ohne  sei- 
nen Namen  zu  nennen)  im  Jahr  1810  auf  Kosten  der  Gothaischen  Regierung  das 
„Yerzcichniss  der  für  die  Oriental.  Sammlung  in  Gotha  zu  Damask  etc.  ange- 
kauften Oriental.  Manuscripte  und  gedruckten  Werke,  Kunst-  und  Naturproducte 
u.  8.  w.  Ton  U.  J.  Seetzen.  Leipzig,  gedruckt  hei  Breitkopf  und  HärteL  **  heraus- 
gab.   Dieses  Werk  ist  sehr  unvollständig  und  wenig  geordnet    Zuerst  sind  die 
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Erst  nachdem  jede  Hoffnung,  dass  der  Reisende  selbst 
wieder  kommen  würde,  verseh wunden  war,  wurde  auf  den 
Vorschlag  des  Hrn.  Hofrath  Jacobs  in  Gotha  im  J.  181Ö  Hr. 
Professor  Lorsbach  aus  Jena  eingeladen,  um  die  Manuscripte 
und  gedruckten  Orientalischen  Werke  durchtusefaen  und  zu 
ordnen.  Bey  dieser  Durchsicht  unterstützte  ihn  Hr.  Doctor 
Möller,  damals  Studiosus  der  Theologie  und  der  Orientali* 
sehen  Sprachen.  Der  Prof.  Lorsbach  blieb  dabey  nur  14  Tage, 
und  verliess  die  Sammlung  ungeordnet. 

Im  J.  1817  wurde  Hr.  Dr.  Möller  als  Secretair  bey  der 
öffentlichen  Bibliothek  des  Herzogs  von  Gotha  angestellt,  und 
erhielt  als  Orientalist  auch  die  besondere  Aufsiebt  über  die 
von  Seetzen  geschickten  Orientalia.  Er  ordnete  nun  diese 
und  beschrieb  die  Hälfte  derselben  in  seinem  gelehrten  Werke, 
dem:  Gatalogus  lilMrorum  tam  manuscriptorum  quam  impres- 
sonun,  qui  a  b.  Seetzenio  in  Oriente  empti  in  Bibliotheca  Goth. 
asservantur."  2.  Abtheil.  Gotha  1823.  Die  andere  Hälfte  exi* 
stirt  bloss  nur  noch  im  Manuscripte  und  erwartet  die  Public* 
drong  bey  vermehrtem  Antbeile  an  den  Orientalischen  Ange- 
legenheiten. Im  Ganzen  sind  es  gegen  2000  Arabische ,  Persi^» 
sehe.  Armenische,  Syrische  und  Türkische  Handschriften  und 
Werke,  woraus  die  Seetzensche  Sammlung •  besteht.  .Unter 
diesen  sind  mehrere  schätzbare  Unica,  z.  B.  Istacbri's  Buch 
von  den  'Climaten  mit  Original-  General-  und  Specialcharten 
versebn,  desgleichen  ein  vollständiges  Exemplar  der  Thierge-^ 
schichte  von  EI  Damiri,  mit  Abbildungen.  — 

Ungefähr  im  J.  1817  wurde  durch  Herrn  v.  Hammer  eine 
noch  nicht  gesandte  Anzahl  von  Handschriften  in  Wien  bey 
einem  Manne  entdeckt,  der  sie  zum  Verkaufe  ausgeboten  hatte. 
Unstreitig  waren  dies  die  unter  Nr.  3  angegebenen  Kisten ,  die 
nach  Triest  oder  nach  Venedig  geschickt  worden  waren.    Da 


Maouscripte  verzeichnet  Nr.  1—87.  Dann  die  OrientaL  gedruckten  Werke  von 
Nr.  1—26.  Dann  die  Naturprodukte  18  Nummern,  dann  16  Nummern  Münzen, 
dann  9  Nammenn  Kunstprodnkte.  Dann  wieder  Manuscripte  von  Nr  lt6i— 1600. 
Dann  wieder  Münzen  und  Antiquitäten  von  Nr.  1 463  —  3521.  Endlich  wieder 
Hausgeräthe  von  Nr.  42  —  48  und  Naturalien  von  Nr.  30  —  48.  Es  fehlt  also 
sehr  vieles! 
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nun  aber  viele  Nummern  Seetzens  noch  fehlten,  und  S.  doch 
sorgßLltig  in  jedes  Buch  die  Nummer  des  Ankaufs  eingezeich- 
net hatte:  so  gelang  es,  eine  Anzahl  derselben  noch  zu  erhal- 
ten, unter  welchen  manche  wichtige  Handschriften  und  Werke 
waren.  Leider  wurden  die  Untersuchungen  darüber  in  Wien, 
wie  ich  in  Gotha  vernahm,  nicht  fortgesetzt,  ')  obwohl  Hr. 
Dr.  Möller  sich  erbot,  dieselben  zu  leiten.  Die  Verhandlungen 
wurden  durch  die  Geheime  Canzley  geführt,  und  sind  deshalb 
nicht  genau  bekannt. 

Die  Pflanzen,  Herbarien,  in  Packete  gebunden,  überliess 
der  Herzog  dem  Herrn  v.  Brideli  zur  Disposition,  der  indess 
das  für  ihn  Brauchbare  herausnahm  und  seiner  Sammlung  ein- 
verleibte. 

Im  J.  1834,  als  ich  wegen  der  Herausgabe  der  Seetzeni- 
ana  nach  Gotha  reiste,  wo  mir  bey  dieser  üntersuchuug  und 
Benutzung  Hr.  Dr.  Möller  die  wesentlichsten  Dienste  leistete, 
fand  ich  die  Pflanzen  in  29  grosse  Packete  zusammengebun- 
den noch  oben  unter  dem  Dache  des  Schlosses,  wahrschein- 
lich seit  langer  Zeit  schon  durch  Feuchtigkeit  und  Alter  sehr 
zerstört. 

Nr.  1—6  ')  waren  Pflanzen  aus  Kleinasien,  alle  von  Hrn.  v. 
Brideli  bestimnU;.  Die  Pflanzen  der  Packete  von  1— -5  waren 
auch  noch  ziemlich  gut  conservirU 

Nr.  7—11  waren  alle  aus  der  Gegend  von  Aleppb  und  aus 
Phönicien.  Zum  Theil  waren  sie  durch  Arabische  und  Latei- 
nische Namen  von  Seetzen  bestimmt,  aber  die  Pflanzen  gröss- 
tentheils  sehr  zerfallen  und  zerstört.  Nr.  12.  13.  15.  21.  22.  23 
enthalten  die  Pflanzen  von  Palaestina;  Nr.  14.  16.  17.  18.  19.  20 
Pflanzen  aus  einigen  der  von  Seetzen  bereiseten  Transjordan- 
Gegenden;  Nr.  24.  25  Pflanzen  aus  dem  Peträischen  Arabien; 
Nr.  26—29  enthalten  die  Pflanzen  aus  der  Gegend  von  Cairo, 
und   Nr.    30    aus    der    Provinz   Feiüm.     Es   ist  sehr  Schade, 


')  Es  scheint  die  Schuld  nn  dem  damaligen  Golhaischen  Geschäftsträger  gele- 
gen zu  haben,  der  sich  wenig  um  die  Sache  kümmerte,  wie  ich  habe  sagen 
hören. 

*)  Die  Packete  sind  erst  von  mir  mit  Nummern  versehn ;  sie  waren'unbe- 
zeichnet. 
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dass  diese  Pflanzen  nicht  besser  erhalten  sind.  Jetzt  sind  sie 
wenig  mehr  zu  gebrauchen.  Bridells  Sammlung,  welche  meh« 
reres  davon  enthielt,  ist  vor  einigen  Jahren  öß'entlich  in  der 
Auction  verkauft,  und  der  Käufer  ist  unbekannt. 

Die  Mineralien- Sammlung,  welche  noch  Stück  für 
StQck  mit  Etiquetten  des  fleissigen  Seetzen  versehen  ist,  auf 
denen  Name  und  Fundort  verzeichnet  sind,  und  von  Ungarn 
bis  zum  Sinai  und  Aegypten  fortgeführt  wurde,  ist  auf  den 
Wunsch  des  Hrn.  Dr.  Möller  von  Hrn.  Crcdner,  welcher  Hüt- 
tenkunde in  Freyberg  und  Göttingen  studirt  hatte,  mit  Bezie- 
hung auf  Seetzens  Etiquetten  geognostisch  bestimmt,  und  nach- 
her, als  im  J.  1831,  nach  des  Hm.  v.  Schlottheims  Abgange, 
die  Oberdirection  über  das  Museum  den  Herren  v.  Hoff  und 
Jacobs  übertragen  wurde,  von  Herrn  v.  Hoff  streng  systema- 
tisch geordnet  und  catalogisirt.  Dieser  Catalog  kann  in  der 
Hand  eines  tüchtigen  Geognosten  in  Verbindung  mit  den  See- 
tzenschen  Tagebüchern  höchst  wichtig  werden,  und  ein  herrli- 
ches geognostisches  Gemälde  aller  von  Seetzen  bereisten  Ge- 
genden liefern. 

Die  Amphibien,  denen  Seetzen  die  grosseste  Aufmerk- 
samkeit widmete,  sowie  die  Fische  sind  grösstentheils  ver- 
schwunden, indem  der  Spiritus  verdampfte,  und  die  Gegen- 
stände so  einschrumpften,  vertrockneten  und  zerfielen.  Ich 
habe  im  J.  1834  nur  noch  2  Schlangen  in  Spiritus,  4  Fische 
and  3  Schildkröten,  sowie  eine  getrocknete  kleine  Crocodilhaut 
von  der  Seetzenscheu  Sammlung  in  Gotha  gefunden. 

Von  vierfüssigen  Thieren  und  Vögeln  sind  in  Gotha 
gar  keine  mehr  vorhanden. 

Die  Muscheln  sind  der  grossen  Conchyliensammlung  des 
Herzogs  von  Gotha  durch  den  Commissionsrath  Hrn.  Schmidt 
einverleibt,  indess  sehr  selten  mit  der  Bemerkung,  ob  sie  von 
Seetzen  sind  oder  nicht.  Der  Catalog  dieser  Sammlung  um- 
fasst  13  Folianten,  und  die  Seetzeniana  sind  deshalb  sehr  schwer 
herauszufinden. 

Die  Kunstsachen  (mit  den  Naturalien)  wurden  im  Jahre 
1819  nach  einem  andern  Theil  des  Schlosses  gebracht,  und  der 
Aufsicht  des  Hrn.  Cammerpräsidenten  in  Bernburg  (damals  Ca- 
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meralisten)  v.  Braun  übergeben,  welcher  im  Jahre  1823  Hrn. 
Gross  als  Gustos  zur  Hülfe  bekam.  Als  aber  im  Jahre  1830 
Hr.  V.  Braun  nach  Bernburg  ging:  so  kam  an  seine  Stelle  als 
Director  des  Musei  Hr.  Dr.  Möller. 

Im  J.  1827  wurde  nun  das  Museum  des  Herzogs  neu  ge- 
ordnet. Bey  dieser  neuen  Anordnung  wurde  das  Naturalien- 
kabinet  mit  den  übrigen  Naturalien-Sammlungen  des 
Herzogs  verbunden,  jedoch  so,  dass  immer  bemerkt  wurde, 
ob  etwas  von  Seetzen  sey  oder  nicht.  *)  Seetzens  eigne  Gata- 
loge  kamen,  da  mehrere  Kisten  verloren  gingen,  nur  in  Bruch- 
stücken an.  Aus  diesen  ist  das  oben  erwähnte  „Verzeichniss 
der  für  die  Orientah'sche  Sammlung  in  Gotha  zu  Damask,  Jeru- 
salem u.  s.  w.  angekauften  Orientalischen  Manuscripte  und  ge- 
druckten Werke,  Kunst-  und  Naturproducte  u.  s.  w.  von  U.  J. 
Seetzen.  Leipzig,  gedruckt  bey  Breitkopf  und  Härtel  1810."  zu- 
sammengesetzt, und  vieles  ist  nicht  in  der  Sammlung,  was  in 
diesen  Gatalogen  steht,  weil  die  Briefe  oft  anlangten,  indem 
die  Kisten  verloren  gingen. 

Im  Jahr  1831  wurden  nun  auch  die  Alterthümer  und 
Kunstsachen  in  die  übrige  Sammlung  einrangirt,  doch  wurde 
der  grosseste  Theil  der  Seetzeniana  nun  in  dem  sogenannten 
Aegyptischen  Gabinette  vereinigt.  Dieses  enthält:  1)  Ae- 
gyptiaca  von  Steinen  119  Nummern  (im  J.  1834  jedoch  noch 
nicht  nummerirt) ;  2)  eine  W a f f e n-  und  Instrumenten-  Samm- 
lung; 3)  die  Kunstkammer,  welche  die  geschnittenen  Steine, 
Intagiien  und  Siegelringe  enthält;  4)  die  Ackergeräthe,  welche 
sich  in  einem  besondern  Zimmer  (dem  „technologischen 
Gabinette")  befinden. 

Hr.  Dr.  Möller  hat  ausser  seinem  grossen  oben  angegebe- 
nem Werke  über  die  Orientalischen  Manuscripte  und  gedruck- 
ten Bücher,  auch  einen  kurzen  Gatalog  von  der  ganzen  Samm- 
lung verfertigt,  welcher  auch  das  Wichtigste  der  Seetzeniana 
enthält,  zum  Theil  mit  kurzen  Erklärungen.   Gotha  1833. 


* )  Die  Mineralien  -  Sammlung  Seetzens  blieb  indes«  ganz  zusammen,  so  wie 
anch  die  Pflanzensanunlung,  obgleich  schlecht  aufbewahrt 
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Schicksale  der  Seetzenschen  Manuscripte. 

Der  schriftliche  wissenschaftliche  Nachlass  Seetzens  ist  zum 
Theil  gedruckt 9  zum  Theil  ungedruckt.  Gedruckt  sind  eine 
Menge  von  Briefen,  Aufsätzen  und  einige  Gedichte,  besonders 
in  V.  Zachs  Monatl.  Correspondenz,  in  v.  Hammers  Fundgru- 
ben des  Orients,  uod  in  Büttigers  Neuem  deutschen  Mercur. 
Ungedruckt  sind  eine  Menge  zum  Theil  sehr  interessanter  Briefe 
an  seine  Freunde  und  Verwandten  in  Europa;  mehrere  Gedichte, 
welche  auch  grösstentheils  ein  wissenschaftliches  Gepräge  ha- 
ben; mehrere  Aufsätze  naturhistorischen,  sprachlichen,  anti- 
quarischen und  rein  geographischen  oder  statistischen  Inhalts, 
und  endlich  seine  Tagebücher.  Von  ersteren  ist  in  obiger  Le- 
bensbeschreibung Seetzens  die  Rede. 

Lange  war  die  gelehrte  Welt  in  Ungewissheis  über  das 
Schicksal  der  eigentlichen  Tagebücher  Seetzens.  Man  hielt 
sie  für  verloren. 

Erst  den  12.  Febr.  1826  kam  Hr.  Prof.  Hinrichs  in  Halle 
zu  dem  Unterzeichneten,  und  bat  ihn,  die  Herausgabe  der 
Seetzenschen  Journale  zu  übernehmen.  Er  hatte  eine  Reise 
nach  Wien  gemacht,  und  ein  glücklicher  Zufall  brachte  ihn 
mit  Herrn  v.  Hammer  zusammen,  der,  als  er  seine  Verwand- 
scbaft  mit  dem  Reisenden  erfuhr,  seine  Verwunderung  äusserte, 
dass  die  Familie  noch  nicht  für  die  Herausgabe  des  schätzba- 
ren literarischen  Nachlasses  des  verstorbenen  Reisenden  gesorgt 
habe.  Hr.  Prof.  Hinrichs  hatte  ihm  darauf  vorgestellt,  wie  er 
gar  nicht  in  Kenntniss  davon  sey,  dass  diese  Tagebücher  noch 
existirten,  und  mit  des  Hrn.  v.  Hammer,  des  Herrn  Hofkriegs- 
Beamten  Carl  Hahn  und  der  Wiener  Policey  Hülfe  gelang  es 
ihm  dort,  sich  durch  einen  Kauf  wieder  in  den  Besitz  einiger 
Theile  der  S.  Tagebücher  zu  setzen,  welche  wahrscheinlich  bey 
einem  Fallissement  eines  Handlungshauses  in  Triest  in  unrechte 
Hände  gefallen,  und  sauber  (aber  häufig  unrichtig)  abgeschrie- 
ben der  Kaiserl.  Bibliothek  in  Wien  zum  Kauf  angeboten 
waren.  *) 


*)  Herr  Prof.  Hinrichs  schreibt  unter  andern  an  mich  darüber:  „Herr  v.  Ham- 
mer gab  mir  den  Bath,  sogleich  zu  dem  Sächsischen  Gesandten  zu  gehen,  was 
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Die  hier  geretteten  Theile  waren: 

1)  Reise  von  Haiep  nach  Damask  vom  9—23.  Apr.  1805. 

2)  Reise  nach  Haurän  vom  1.  May—   5.  Jul.  1805. 

3)  Reise  von  Damask  nach  dem  Libanon  und  Antilibanon 
vom  6.  Jul.1805—  23.  Sept. 

4)  Reise  von  Damask  nach  Dschibbal  el  Schech,  Dschaulin, 
el  Gör,  Dschibbal  Edschlün,  Belka  und  um  das  todte  Meer 
nach   Jerusalem,    vom   17.   Jan.  1806—    11.  Apr. 

5)  Aufenthalt  zu  Jerusalem,  Bethlehem,  Hebron  und  Reise 
nach  Jaffa,  Akre,  Szür,  nach  dem  Carmel,  Nazareth,  Bethanien, 
Nablos,  Dschinnin  und  Jerusalem,  vom  12.  April—  8.  Dec.  1806. 

6)  Reise  um  den  Todten  See  vom  9.  December.  1806  — 
12.  März   1807. 

7)  Reise  von  Jerusalem  nach  dem  Sinai  vom  13.  März— 
19.  April  1807. 

8)  Reise  vom  Sinai  nach  Suez  vom  20.  April—   15.  May. 

9)  Reise  von  Suez  nach  Kahira  vom  15  —  18.  May  1807. 
Hier   schloss  sich  das  in  Wien  gerettete  Tagebuch.  — 
Da  Hr.  Prof.  Hiurichs  und  der  Unterzeichnete  damals  das 

Werk  zusammen  herausgeben  wollten,  und  wegen  der  Lückea, 
die  sich  noch  fanden,  hofften,  io  Jever  oder  Oldenburg  noch 
andere  Theile,  die  dazu  gehörig  waren,  zu  finden,  und  beyde 
auch  darüber  correspondirten :  so  fand  sich  im  J.  1827  noch 
ein  bedeutender  Theil  der  Seetzenschen  Tagebücher  in  Olden- 
burg, welcher  dem  Unterzeichneten  von  der  Gnade  des  ver- 
storbenen Herzogs  Peter  auch  sogleich  zur  Herausgabe  übersandt 
wurde.  Der  Bibliothecar  des  Herzogs,  Hr.  v.  Halem,  schreibt  da- 
rüber unter  dem  3.  Sept.  1827  unter  andern:,,  Es  geht  morgen 


„ich  denn  auch  that.  Dieser  (an  den  man  doch  früher  den  Italiäner,  der  die  Pa- 
„piere  zum  Verkauf  angebuteo ,  gewiesen  halle)  wusste  von  nichU.  Da  ich  ge- 
„rade  Wien  zu  verlassen  im  Begriff  war:  so  gab  ich  dem  Oncle  meiner  Frau, 
„Herrn  Carl  Hahn,  den  Auflrag,  die  Sache  bey  der  Policey  zu  beireiben.  Ich 
„  reisele  darauf  von  Wien  ab,  und  halle  allen  Glauben,  die  Manuscriple  je  zu  er- 
„  hallen,  aufgegeben.  Aber  nach  einiger  Zeit  erhielt  ich  die  Nachricht,  dass  der 
„Italiäner,  von  der  Policey  in  einem  Dachstübchen  3  Treppen  hoch  in  einer  Vor- 
„  Stadt  Wiens  ausgekundschaftet,  und  dass  von  diesem  das  Mannscript  für  mich 
„gekauft  sey.'» 
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„  der  fahrenden  Post  das  leider  so  lange  verzögerte  Packet  mit 
„den  Seetzenschen  Manuscripten  von  hier  ab,  und  wird  also 
„einige  Tage  nach  Empfang  des  Briefes  in  Halle  ankommen. 
„Es  ist  solches  an  Sie  adressirt.  Dieses  geschiAt  auf  aus- 
„drücklichen  Befehl  Sr.  Herzoglichen  Durchlaucht,  —  Der  Herzog 
„hat  erfahren,  dass  Sie  der  eigentliche  Herausgeber  der  Reise 
„seyn  werden,  wünscht  wenigstens,  dass  Sie  es  seyn  möchten, 
„w^eil  er  bey  Ihnen  die  dazu  gehörige  Einsicht  und  Umsicht 
„glaubt  voraussetzen  zu  können.  —  Es  versteht  sich  übrigens 
„von  selbst,  dass  Sie  völlig  freye  Hand  behalten,  das  Manu« 
„Script  ganz  oder  theilweise  denjenigen  mitzutheilen,  die  Sie 
„zur  Theilnahme  an  der  Herausgabe  für  geeignet  halten,  und 
„da  der  Hr.  Prof.  Hinrichs  die  hier  fehlenden  Stücke  besitzt, 
„folglich  ohne  denselben  nichts  Vollständiges  geliefert  werden 
„kann:  so  versteht  sich  gleichfalls  von  selbst,  dass  Sie  sich 
„mit  demselben  zur  Herausgabe  verbinden  müssten,  indem 
„Sie  beyde  in  dem  Besitz  eines  Theiles  der  Reise  sind.  Auf 
„weiche  Art  Sie  hierüber  mit  demselben  freundscbaflliche  Ver- 
„  abredungen  treffen  wollen,  bleibt  Ihnen  gänzlich  überlassen.  — 
„Seine  Reise  hat  einen  besonderen  Reiz  der  Individualität. 
„Sein  feiner  Beobachtungsgeist,  die  Genauigkeit  seiner  Schü- 
„derungen  können  willkommener  seyn  als  die  durch  vorge- 
„fasste  Meinungen  befangenen  Ansichten  manches  Antiquars  und 
„tiefsinnigen  Gelehrten."  Hierauf  wurde  den  4.  May  1828 
ein  Vertrag  zwischen  dem  Unterzeichneten  und  Herrn  Prof. 
Hinrichs  geschlossen,  nach  welchem  die  sich  ergänzenden  Ma- 
nuscripte  zusammen  herausgegeben  und  nach  dem  Abdrucke 
das  ganze  Original  der  Bibliothek  des  Herzogs  von 
Oldenburg  übergeben  werden  sollte,  damit  man  sich 
immer  von  der  Richtigkeit  des  Herausgegebenen  überzeugen 
könnte. 

Das  Oldenburgische  Manuscript  enthielt  zur  Vervollstän- 
digung der  Wiener  Papiere: 

1)  Den  Reiseplan  Seetzens,  der  auch  in  Zachs  Mon.  Cor* 
resp.  abgedruckt  ist,  aber  mit  einer  Menge  gelehrter  und  für 
einen  Reisenden  wichtiger  Anmerkungen. 

Seetzen.  I.  D 
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2)  Das  Tagebuch  der  Reise  von  Jevcr  bis  Toplilz  im  Ori- 
ginal, und  in  der  Abscbifk  seines  Bruders,  des  Pastor  Seetzen 
in  Heppens. 

3)  Das^Tagebuch  seiner  Reise  von  Töplitz  bis  Semlin. 

4.  5.  6)  Dasselbe  bis  Aleppo.  Nur  das  Tagebuch  vom 
7—22.  Oct.  1804  fehlte  darin. 

Dadurch  war  also  die  ganze  frühere  Reise  bis  Aleppo 
wieder  ersetzt.  Doch  auch  parallel  mit  dem  bisher  gefunde- 
nen Wiener  Manuscripte  lief  hier  das  Tagebuch  vom  12—20. 
Dec,  welches  die  interessante  Reise  nach  Ledscha  (Trachoni- 
tis)  mittheilt,  und  so  das  Wiener  Manuscript  ergänzt,  und  vom 
12.  Dec.  1806  an  bis  zur  Ankunft  in  Kahira  findet  sich  eine 
sorgfältige  Ueberarbeitung  der  Reise  um  den  Todtcn  See,  nach 
dem  Sinai  bis  Kahira,  welche  dieser  Bearbeitung  auch  zu 
Grunde  gelegt  ist. 

Endlich  befand  sich  noch  in  den  Oldenburger  Manuscrip- 
ten  ein  Tagebuch  seines  Aufenthalts  in  Kahira  und  seiner 
Reise  in  Aegypten  zu  den  Pyramiden  und  nach  der  Provinz 
Feiüm,  und  dieses  ist  es,  was  sich  mit  dem  23.  März  1809 
schliesst,  nach  welcher  Zeit  bloss  fragmentarische  Nachrichten 
aus  Arabien  in  Briefen  an  Hrn.  v.  Zach  oder  Lindenau  von 
Seetzen  nach  Europa  gelangten. 

Ausser  diesem  eigentlichen  Tagebuche  enthielten  die  Ol- 
denburger Papiere  noch: 

1)  Seine  Correspondenz  mit  seinen  gelehrten  Freunden 
und  Verwandten. 

2)  Die  ophiologischen,  eigentlich  zoologischen  Fragmente, 
enthaltend  die  genauesten  Beschreibungen  der  von  ihm  ent- 
deckten Thiere,  besonders  Schlangen  und  Eydechsen. 

3)  Mehrere  Aufsätze  statistischen,  technologischen  und  land- 
wirthschafllichen  Inhalts,  in  Constantinopel,  Aleppo,  Jerusalem 
und  Kahira  geschrieben. 

4)  Topographische  Aufsätze.  Strasse  der  Hadsch.  Ara- 
bien.    Syrien. 

5)  Ethnographische  Aufsätze  über  die  verschiedenen 
Stämme  der  Araber  und  der  Völker  Africa's. 
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6)  Altgeograpbische  Aufsätze,  namentlich  über  OphiPi 
Midian    etc. 

7)  Zusammenstellung  mehrerer  Sprachproben  der  ACri« 
canischen  Völker.  (Einiges  ist  von  Vater  in  seinen  Proben 
deutscher  Mundarten  davon  —  nicht  genau  —  publicirt.  Leip- 
zig 1816.) 

8)  Aufsatz  über  die  Musik  des  Orients. 

9)  Auszüge  aus  mehreren  Arabischen,  zum  Theil  von  ihm 
gekauften  Manuscripten  und  Arabische  Lieder  übersetzt 

10)  lieber  eine  wissenschaftliche  Propaganda,  in  Bscherre 
(im  Libanon)  angefangen,  in  Kahira  vollendet.  *) 

11)  Gedichte,  voll  Talent,  aber  nicht  gefeilt  Theils  be* 
schreibende  oder  philosophische  Originalgedichte,  theils  Nach- 
bildungen nach  dem  Arabischen. 

12)  Zeichnungen,  Pläne  und  oberflächlich  entworfene 
Charten  von  Palästina,  ^den  Transjordanländern  und  von  Ae- 
gypten,  besonders  auch  eine  Charte  vom  Todten  Meere  und 
einem  Theile  von  Moabitis. 

Nachdem  diese  Manuscripte  zusammengebracht  waren,  und 
nur  noch  ein  kleiner  Theil  seines  Tagebuches  fehlte,  welcher 
die  Zeit  seines  Aufenthaltes  in  Constantinopel  und  der  Umge- 
gend sowie  seine  Reise  bis  Bursa  enthielt:  erschien  in  öffent- 
lichen Blättern  eine  Nachricht,  dass  die  bey  mir  befindlichen 
Papiere  unächt,  die  wahren  Papiere  Seetzens  in  Gotha  befind- 
lich wären.  Nach  genauerer  Erkundigung  darüber  bej  Ukert 
und  Jacobs  fand  sich  nun ,  dass  gerade  der  Theil,  welcher  uns 
noch  fehlte,  dort  unter  den  Papieren  des  verstorbenen  Her- 
zogs August  sich  noch  gefunden  hatte. ')  Nur  ein  paar  Tage 
fehlten,  nämlich  das  Tagebuch  vom  13 — 22.  Juni  oder  von  der 
Reise  Seetzens  von  Constantinopel  bis  Bursa;  da  indess  See- 
tzens Astronomische  Beobachtungen,  die  er  unterweges  dahin 
in  Maltepeh  den  16.  Juni,  Gemblik  den  19.,  Bursa  den  20.  Juni 


')  An  Uro.  Prof.  Schweigger  in  Halle  abgegeben,  welcher  sich  mit  besonderem 
Eifer  fiir  diesen  mntatis  maUndis  gewiss  sehr  zweckmässigen  und  leicht  durch- 
znfiilirenden  Plan  Seetzens  interessirt. 

*)  Dieses  Manvseript  liess  ich  kopiren  unter  der  Aufsicht  des  Herrn  Profess. 
Ukert,  der  et  auch  sorgfaltig  collationirte. 
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anstellte,  von  Herrn  v.  Ende  berechnet  und  in  der  Monatl. 
Corresp.  XL  S.  114  —  122  abgedruckt  sind:  so  scheint  das 
Ende  des  Gothaischen  Tagebuchs  mit  diesen  Observationen 
dem  Herrn  v.  Ende  zugeschickt  und  also  vielleicht  noch 
wiederzuerlangen  zu  seyn. 

Der  Unterzeichnete  war  unterdess  nach  Dorpat  versetzt 
worden.  Um  nun  diesen  Theil  der  Tagebücher  Seetzens,  den 
er  abschreiben  liess,  selbst  zu  coliationiren,  und  auch  die 
Sammlungen  in  Gotha  womöglich  zur  Commentirung  des 
Textes  zu  benutzen,  endlich  um  einen  sichern  Text  des  Pto- 
lemäus  von  den  Transjordanländern  nach  dem  Griechischen 
Manuscripte  der  Kaiserl.  Bibliothek  in  Wien  festzustellen  und 
danach  die  von  Seetzen  auFgefundenen  Orte  in  den  bisher  nie 
betretenen  Ländern  jenseit  des  Jordans  so  wie  in  Phönicien 
zu  bestimmen,  reisete  er  nach  Gotha  und  Wien  im  Jahre  1834, 
fand  in  Gotha  mehr,  als  er  erwartet  hatte,  erreichte  in  Wien 
seinen  Zweck  durch  Hülfe  v.  Hammers  und  Kopitars,  und  er- 
hielt bald  nach  seiner  Zurückkunfl  durch  den  K.  S.  Staats- 
minister, Herrn  v.  Lindenau  auch  die  von  Seetzen  aus  Kahira 
geschickten  überarbeiteten  Charten  von  den  Transjordanlän- 
dern, welche  jedoch  mit  Weglassung  einzelner  Gegenden,  die 
das  Format  zu  sehr  vergrössert  haben  würden,  im  Jahre  1810 
auf  ein  Folioblatt  reducirt,  schon  herausgegeben  waren.  ') 

Da  die  Aechtheit  der  in  meinen  Händen  sich  befinden- 
den Papiere  Seetzens  in  öffentlichen  Blättern  bezweifelt  war, 
weil  man  irriger  Weise  glaubte,  dass  das  Original -Tagebuch 
vollständig  in  Gotha  vorhanden  sey:  ')  so  hatte  ich  an  den 
Herzog  von  Oldenburg  deshalb  geschrieben,  und  erhielt  darü- 
ber vom  22.  Jul.  1828  in  einer  Anlage  folgende  Mittheilung: 


^)  Unter  dem  Titel:  Charte  von  Palästina,  reducirt  aus  den  von  dem  Herrn 
Doktor  Seetzen  an  Ort  und  Stelle  entworfenen  Handzeichnuugen.    Gotha  1810. 

')  Herr  Jacobs  schreibt  darüber:  „Vorläufig  melde  ich  ihnen  nur,  dass  an 
„dem  durch  die  Frankfurter  Zeitung  verbreiteten  Gerüchte,  als  ob  jene  Papiere 
„an  die  h.  Bibliothek  gekommen ,  und  hier  an  dn-s  Licht  gestellt  werden  sollten, 
„nichts  Wahres  ist.  Sie  können  also  in  Ihrem  Geschäfte  unbesorgt  fortfah- 
„ren;  doch  wird  es  wohl  gut  seyn,  die  Ungeduld  des  Publikums  bald  zu  befrie- 
„digen." 
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„Die  Urschrift  des  Reisetagebucbs  des  unglücklichen  Reisenden 
„Ulrich  Jasper  Seetzen  war  zunächst  für  seinen  Bruder,  den 
„Pastor  Seetzen  zu  Heppens  in  Jeverland,  bestimmt,  und  es  war 
„seine  Absicht,  nach  seiner  Zurückkunffc  solche  dem  Publikum 
„mitzutheilen.  Einzelne  Briefe  an  Herrn  v.  Hammer,  Herrn 
„V.  Zach,  Herrn  v.  Lindenau  und  Andere,  enthalten  auch  noch 
„schätzbare  Data  zur  Vervollständigung  des  Tagebuchs.  Von 
„diesen  Briefen  legte  Seetzen  Abschriften  dem  Tagebuche  bey, 
„wie  auch  die  Originale  der  von  den  eben  g)enannten  und  vie* 
„len  Andern  erhaltenen  Antworten.  Bekanntlich  hatte  See- 
„tzen  den  Auftrag,  die  in  der  Herzogl.  Bibliothek  zu  Gotha 
„befindliche  Sammlung  Arabischer  Manuscripte  vermehren  zu 
„helfen,  welchem  Auftrag  er  auf  die  erwünschteste  Weise  Ge- 
„nüge  geleistet  hat,  wie  in  dem  im  vorigen  Jahre  erschiene- 
„nen  Verzeichnisse  der  Gothaischen  Arabischen  Handschriften 
„anerkannt  worden  ist.  Dies  gab  die  Veranlassung,  dass  alle 
„Briefe  an  seinen  Bruder  in  Heppens,  die  Urschrift  der  Tage« 
„bucher  enthaltend,  nach  Gotha,  jedoch  in  besonders  versie« 
„gelten  Packeten  gesandt  wurden,  von  wo  der  Herr  v.  Zach 
„und  Andere  sie  nach  Jever  weiter  zu  befordern  die  Güte 
„hatten.  Nach  Gotha  gelangten  sie,  nebst  den  nach  Gotha  he« 
„  stimmten  Kisten,  über  Wien ,  wohin  sie  über  Constantinopel 
„oder  über  Triest  durch  Vermittelung  des  Herrn  v.  Hammer 
„und  des  Ocstreichischen,  Russischen  und  Holländischen 
„Consuls  gekommen  waren.  Die  Aechtheit  dieses  Tagebuchs 
„ist  daher  nicht  dem  mindesten  Zweifel  unterworfen,  und  da 
„alles  von  Seetzens  eigener  Hand  geschrieben  ist,  so  lässt  diese 
„Aechtheit  sich  auch  dem  ungläubigsten  Zweifler  durch  Ver- 
„gleichung  der  Handschrift  mit  andern  handschriftlichen  Nach- 
„  richten  und  Briefen  des  Verfassers  aufs  Evidenteste  darthun. 
„Der  grosseste  Theil  dieses  Tagebuchs  ist  in  der  ursprüngli« 
„eben  Gestalt,  so  wie  es  zuerst  aufs  Papier  geworfen,  über- 
„sandt.  Einiges  sind  blosse  Notizen,  mit  Bleystift  heimlich  ge- 
„schrieben,  um  nicht  den  Argwohn  der  Araber  zu  wecken, 
„die  immer  Bezauberung  oder  Verrath  wittern.  Eine  Ausnahme 
„macht  hiervon  das  Tagebuch  der  Reise  von  Jerusalem  nach 
„Cairo    (vom    12.  April  1806  —  19.   May  1806),     Dieses   ist 
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^von  SeeUens  Hand  während  seines  Aufenthalts  in  Cairo  sau- 
„ber  mundirt.  Die  ursprünglichen  Notizen«  die  dabey  £um 
„Grunde  gelegt  sind,  sind  nicht  vorhanden."  ') 

Nachdem  nun  von  mehreren  Unterhandlungen  der  See- 
tzenschen  Familie  wegen  des  Verkaufs  dieser  Manuscripte 
an  den  Herzog  von  Oldenburg  die  Rede  gewesen,  beisst  es 
weiter: 

,,Der  Durchlauchtigste  Herzog  bewilligte  hierauf  unter 
,,dem  26.  October  1826  für  die  Ueberlassung  der  Manuscripte 
„der  Mutter  und  der  Schwester  des  Kaufmanns  A.  U.  See- 
„tzen  eine  lebenslängliche  auf  die  Längstlebende  unverkürzt 
„übergehende  Pension  von  jährlich  250  Rthl.  vom  1.  Januar 
„1826  an." 

„Unter  dem  9.  Nov.  1826  acceptirten  sämmtliche  Ge- 
„schwister  mit  den  dankbarsten  Gesinnungen  diese  der  Mutter 
„und  Tochter  ausgesetzte  jährliche  Pension  von  250  Rthlr.  als 
„Preis  der  zu  überlassenden  Manuscripte." 

„Mutter  und  Tochter  haben  dagegen  ihre  Rechte  an  das 
„Naturalien -Cabinet  den  Brüdern  Anton  Ulrich  und  Otto 
„Friedrich  Seetzen  übertragen.  Dies  Naturalien -Gabinet,  wel- 
„ches  noch  unverkauft  in  den  Händen  des  Kaufmannes  See- 
„tzen  in  Jever  sich  befindet,  ist,  ausser  vielen  Gegenständen 
„in  Spiritus,  in  36  Kisten  verpackt.  Der  verstorbene  Reisende 
„hat  vor  seiner  Abreise  im  Jahre  1802  diese  Naturalien - 
„Sammlung  für  5000  Rthlr.  zum  Verkaufe  angeboten." 

„Der  Durchlauchtigste  Herzog  von  Oldenburg  hat  hierauf 
„im  Jahre  1827  die  Manuscripte  der  Herzoglichen  öffentlichen 
„Bibliothek  einverleibt,  und  dem  p.  t.  Bibliothecar  derselben 
i,den  Auftrag  ertheilt,  ein  genau  specißcirtes  Inventar  über 
„dieselben  anzufertigen,  und  solche  vorläufig  nebst  diesem 
„specificirten  Verzeichnisse  dem  Prof.  Kruse  in  Halle  zu  über- 
„  senden,  welcher,  gemeinschaftlich  mit  Herrn  Prof.  Hinrichs  da- 
„  selbst,  die  Herausgabe  der  Seetzenscben  Reise  beabsichtigt,  da- 
ngcg^i^  hat  sich  der  Prof.  Hinrichs  erboten,  die  von  ihm  in 
»«Wien  aufgefundenen  und   erstandenen  Fragmente  des  Tage- 


')  Sie  sind  unter  den  aua  Wien  erhaltenen  Mannscripten. 
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.y^buchs,  durch  welche  jene  Manuscripte  completirt  werden, 
,,der  Oldenburgiscben  Bibliothek  nach  vollendeter  Herausgabe 
,,zu  überlassen." 

Soweit  die  Beylage  zu  dem  Herzogl.  Rescripte.  Es  er- 
hellt wohl  genugsam  daraus  sowohl  die  Aechtheit  der  Manu- 
scripte als  auch  der  Edehnuth  und  die  Liberalität,  wodurch  die- 
selben in  seine  und  sodann  in  unsere  Hände  gekommen  sind. 

3.    Die  Bearbeitung 
dieser  Tagebücher  betreffend,  bemerke  ich  nur  folgendes. 

Seetzen  selbst  bedauert  an  mehr  als  einer  Stelle  seiner 
Tagebücher  und  seiner  Briefe,  dass  er  vielleicht  seiht  nicht  im 
Stande  seyn  werde,  dieses  Werk  zum  Drucke  vollständig  vor- 
zubereiten, ja  dass  vielleicht  ein  Theil  seiner  Reisejoumale 
gänzlich  verloren  gehen  könnte.  In  seinem  Briefe  vom  22. 
Febr.  1805  an  seinen  Bruder  schreibt  er:  „Nach  dem  Verluste 
9, des  Lebens  und  der  Gesundheit,  ist  der  Verlust  des  Reise- 
yjoumales  für  einen  Reisenden  der  wichtigste,  den  er  erleiden 
„kann.**  Den  5.  Jun.  desselben  Jahres  schreibt  er  an  densel- 
ben: „Da  Du  von  meinem  Tagebuche  eine  Copie  machst:  so 
„wünschte  ich,  dass  Du  dasselbe  bey  der  Abschrift  in  eine 
„etwas  bessere  Ordnung  brächtest,  wenn  Dir  dies  nicht  zu 
„viele  Mühe  macht;"  und  den  1.  Jan.  desselben  Jahres  schreibt 
er:  „Wenn  von  diesem  Journale  eine  Abschrift  gemacht  wird: 
„  so  wünsche  ich,  dass  man  manches  besser  ordne,  als  ich  es  zu 
„thun  im  Stande  war,  weil  ich  die  Nachrichten  nur  nach  und 
„nach  einziehen,  und  meine  Beobachtungen  machen  kann.  Ueber- 
„dem  würde  ein  Register  zum  AufBnden  des.  Inhalts  nöthig 
„seyn,  die  spätem  Nachrichten,  die  man  bisweilen  von  einer 
„Sache  findet,  sind  immer  der  erstem  vorzuziehen,  falls  sie 
„nicht  mit  derselben  übereinstimmen  sollten.  Auch  auf  den 
„Styl  konnte  ich  keinen  Fleiss  verwenden,  weil  es  mir  an 
„Zeit  dazu  gebrach;  auch  auf  die  Verbesserung  desselben  bitte 
„ich  Bedacht  zu  nehmen.  Der  Reisende  hat  öfters  kaum  Zeit, 
„seine  Bemerkungen  flüchtig  aufzuzeichnen;  oft  ist  er  überdem 
„von  den  Strapazen  ermüdet,  und  hat  wenig  Lust,  Fleiss  auf 
„seinen  Ausdruck  zu  verwenden.   Nachrichten,  welche  gewisse 
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»»Personen  mir  erzählten,  und  die  ich  wieder  dem  Publico  mit- 
»»theile,  bitte  ich  genau  zu  untersuchen,  und  wenn  sie  den 
»»Personen  nachtheilig  seyn  könnten,  zu  unterdrücken."  Auf 
einem  besondern  Blatte,  welches  seinem  Manuscripte  bey liegt, 
sagt  Seetzen  ferner:  ,« Notizen  zu  einer  Vorrede  zu  meinem 
»»Tagebuche.  Reisen  müssen  als  Abschnitte  aus  der  Lebens- 
»»beschreibung  eines  Mannes  angesehen  werden.  Seine  per- 
»»sönlichen  Begebeoheiten  müssen  daher  den  Haupttheil  eines 
„solchen  Werkes  ausmachen,  und  an  sie  muss  man  alle  Be- 
»»obacbtungen  anreihen.  Nur  dadurch,  dass  er  seiner  Person 
»»durch  treue  Darstellung  der  Reisevorfalle  ein  verdientes  In- 
»»teresse  zu  geben  weiss,  erhält  sein  V^erk  einen  Reiz,  den  es 
»»ohne  dieselben  nie  erhalten  könnte.  Beschränkt  sich  der  Rei- 
»»sende  bloss  auf  Darstellung  geographischer  Nachrichten,  so 
„wird  sein  V^erk  zwar  immer  vielen  Werth  für  den  Kenner 
„haben;  allein  der  gross te  Theil*der  Lesenden  wird  es  in  der 
„Länge  trocken  und  langweilig  finden.  Bruce's  Werk  gehört 
„zu  den  Meisterwerken.  —  Reisen  in  ferne  Länder  werden 
»»immer  mehrern  Reizes  fähig  seyn,  als  in  benachbarte»  weil 
„der  Reisende  mehrern  und  ungewöhalicheren  Vorfallen  un- 
„terworfen  ist  Der  Reisende  muss  indess  bey  der  Schilde- 
„rung  seiner  Begebenheiten  nie  die  (jränzen  der  Wahrheit 
„überschreiten,  oder  die  Nachwelt  brandmarkt  ihn  mit  unaus« 
„iöschlicher  Schande." 

Dies  ist  ungeCthr  alles,  was  der  Verfasser  von  dem  Her- 
ausgeber seines  Werkes  verlangt.  Aber  andere  Ansprüche 
dürfte  noch  das  gelehrte  Publikum  an  ihn  machen.  Es  ist 
nämlich  keine  Frage,  dass,  wenn  Seetzen  glücklich  zurückge- 
kehrt wäre,  er  das  Wissenschaftliche  in  seinem  Tagebuche 
nach  Maassgabe  der  unterdess  fortgeschrittenen  Wissenschaft 
bearbeitet  haben  würde,  und  eiae  solche  Bearbeitung  ist  es, 
welche  von  einem  Herausgeber  wohl  verlangt  werden  kann. 
Allein  welcher  Einzelne  ist  in  so  vielen  Fächern»  als  worauf 
Seetzen  Achtung  giebt,  gründlich  bewandert?  Der  Herausgeber 
erkennt  gern  an,  dass  es  ihm  nicht  möglich  schien,  dass  irgend 
Einer  dazu  im  Stande  wäre.  Deshalb  wandte  er  sich  an 
mehrere  andere  Gelehrte,  um   ihn   mit  ihi^en  Kenntnissen  zu 
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unterstützen,  und,  Dank  sej  es  dem  wissenschaftlichen  eifri- 
gen Streben  unserer  Zeit,  er  fand  für  alle  Fächer  Männer, 
welche  sich  seiner  Mühe  mit  Freuden  anschlössen,  um  den 
bessern  Theil  Seetzens,  sein  geistiges  Wirken,  nutzbar  für  die 
Wissenschaften  zu  machen. 

Im  Fache  der  Naturgeschichte  unterstützten  ihn  v. 
Engelhardt,  Eschscholz,  Lichtenstein  und  Wiegmann 
in  Berlin,  welche  beyden  letzten  das  Glück  hatten,  Seetzens 
ausserordentlich  genaue  Thierbeschreibungen  mit  den  neuen  Ent- 
deckungen Ehrenbergs  und  Hemprichs  an  Berliner  Exemplaren 
genau  vergleichen  zu  können. 

Für  die  Astronomie  stand  mir  Brandes  bej,  der  mit 
Hrn.  Doctor  Jahn  in  Leipzig  die  Seetzenschen  Astronomischen 
Bestimmungen  alle  noch  einmal  berechnete,  und  über  ihre 
Zuverlässigkeit  oder  den  Mangel  derselben  ein  gewiss  gerech- 
tes Urtheil  (kllte. 

In  Beziehung  auf  die  Orientalischen  Sprachen  wandte 
ich  mich  in  St.  Petersburg  an  Hrn.  Prof.  Senko  wsky  und  Herrn 
Oberlehrer  Wie  de  mann,  jetzt  in  Reval,  die  bey  de  mit  ungemei- 
ner Gefälligkeit  das  ganze  Manuscript  durchsahen,  die  Abschrift 
rectificirten  und  dasjenige  erläuterten,  was  der  Erklärung  bedurfte, 
während  Herr  Dr.  Parthey  und  Herr  Dr.  Gosche  in  Berlin 
die  arabischen  Stellen  im  Drucke  gütigst  revidirten.  Herr  Prof. 
Dorn,  damals  in  Charkow,  jetzt  in  St.  Petersburg,  übernahm 
zugleich  mit  die  Vergleichung  des  Dialects  der  Syrischen 
Zigeuner  mit  den  andern  Sprachen  des  Orients,  besonders 
auch  dem  Sanscridamischen,  und  Herr  Probst  M a sing  in  Livland 
die  Vergleichung  mit  dem  Zigeunerischen  in  Livland.  Diese 
Vergleichung  hat    ein  historisch  interessantes  Resultat  gegeben. 

Für  die  Griechischen  Inschriften  intercssirte  sich  zu- 
erst Hr.  Prof.  Böckh  in  Berlin,  dann  die  Professoren  Francke 
in  Breslau  und  endlich  Franz  in  Berlin,  von  welchen  der 
erstere  in  seinem  schätzbaren  Werke  über  die  griechischen 
Inschriften  auch  ein  Paar  derselben  ausführlich  erläutert 
bat.  Zu  allen  übrigen  (weit  über  hundert)  lieferte  er  we- 
nigstens einige  leitende  Anmerkungen.  Dann  aber  behan- 
delte der  Professor  Francke  mit   grosser  Kenntniss  und  vie- 
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lern  Scharfsinne  ausführlicher  die  ersten  Griechischen  und  La- 
teinischen Inschriften  Seetzens  um  so  lieber,  weil  er  gerade 
damals  die  Richterschen  Inschriften  commentirt  herausgab,  und 
fand,  dass  Seetzen  mehrere  viel  richtiger  copirt  hatte  als  je- 
ner, weshalb  er  mehrere  Bogen  seines  Richterschen  Werkes 
Umdrucken  Hess.  Er  starb  während  dieser  Arbeit  zu  früh  für 
die  Wissenschaft,  und  nun  unterstützte  mich  in  dieser  Hinsicht 
sein  Nachfolger  Hr.  Prof.  Neue  bey  den  schwierigem,  die  leich- 
ten mir  selbst,  die  unauflöslichen  einem  spätem  Gelehrten, 
der  vielleicht  durch  neue  Copien  mehr  unterstützt  würde,  über- 
lassend. Zuletzt  hat  auch  noch  der  Prof.  Franz  in  Berlin  gü- 
tigst es  übernommen,  meine  Erklärungen  der  Inschriften  noch 
einmal   mit  critischem  Auge  durchzusehn. 

Die  Aegyptiaca,  welche  ich  auch  in  Gotha  an  Ort  und 
Stelle  verglich  und  zum  Theil  abzeichnen  Hess,  wurden  durch 
Herrn  Prof.  Seyffarth  gefälligst  commentirt,  und  eine  biero- 
glyphische  Inschrift  von  demselben  sehr  schön  erklärt. 

In  Hinsicht  der  Technologica  leistete  mir  Herr  Prof. 
Schmalz  in  Dorpat  die  freundlichste  Hülfe. 

Den  wichtigsten,  aber  auch  schwierigsten  Theil  des  ganzen 
Unternehmens  bildete  natürlich  die  Herstellung  des  X^^^^s. 
Die  Tagebücher  sind  nämlich  zum  grossen  Theil  während  des 
Marsches  selbst  von  dem  Reisenden  im  Gehen  oder  auf  dem 
Rücken  schwankender  Kamcele  etc.  mit  der  Bleyfeder,  ja  so- 
gar stellenweis  mit  einer  zugespitzten  Flintenkugcl  niedergeschrie- 
ben, und  diese  Schrift  ist  durch  die  Länge  der  Zeit,  durch  Feuch- 
tigkeit und  Stockflecken  so  verlöscht,  dass  ihre  Entzifferung 
nur  mit  der  grössten  Mühe  unter  Benutzung  mannigfacher 
Hülfsmittel  möglich  war.  Dieser  Theil  der  Arbeit  ist  von  mir 
und  Dr.  G.  Fr.  Hermann  Müller  in  Berlin  durchgeführt. 
Wir  glaubten  diese  schwierige  Aufgabe  am  besten  zu  lösen, 
indem  wir  darnach  strebten,  die  Tagebücher  —  mit  jedesma- 
liger Bezeichnung  ihrer  grösseren  oder  geringeren  Lesbarkeit— 
in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  und  Fassung  mög- 
lichst getreu  wieder  zu  geben,  weil  nur  auf  diese  Weise 
eine  genaue  Unterscheidung  des  Sicheren  von  dem  Zweifelhaf- 
ten, des  Späteren  von  dem  Früheren,  des  Erlebten  von  dem 
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Erkundeten,   und  so  allein  eine  vollständige  Kritik  des  Gege- 
benen möglich  erschien.  ') 

Nachdem  dieses  geschehn  war,  so  verglich  ich  Seetzens 
Charten,  die  im  verkleinerten  Maassstabe  in  Gotha  herausge- 
geben waren,  mit  dem  Tagebuche,  und  fand,  dass  die  Char- 
ten und  die  Notizen  in  den  Tagebüchern  nicht  immer  mit  ein- 
ander übereinstimmten.  Ich  musste  deshalb  die  Charten  von 
den  Gegenden,  welche  er  in  verschiedenen  Richtungen  durch- 
reist war,  aufs  Neue  zeichnen,  und,  wer  wird  es  tadeln,  ich 
benutzte  dabey  die  spätem  Reisebeschreibungen,  besonders 
Purdy's,  Gauttiers,  Burckhardts,  Buckinghams,  Richters  und 
anderer,  welche  einen  Theil  der  von  Seetzen  besuchten  Orte 
auch  besucht  hatten,  um  die  Charten  noch  zu  verbessern.  So 
entstand  der  nachfolgende  Atlas,  welcher  von  der  Darstellung 
aller  andern  und  auch  Seetzens  selbst  in  vielen  Stücken  be- 
deutend abweicht,  gewiss  aber  nirgends  ohne  hinlänglichen 
Grund.  ')  Dass  ich  die  Charte  von  ganz  Kleinasien  nicht 
zeichnete,  rührt  daher,  weil  Seetzen  nur  einen  Strich  mitten 
durch  dies  interessante  Land,  und  dies  noch  mit  grossen  Hin- 


*)  Die  verschiedenen  Schreibarten  arabischer  Eigennamen  etc.  im  Original 
siod  durch  den  Druck  genau  wiedergegeben,  mit  Ausnahme  einzelner  Accente, 
welche  in  der  angewandten  Schrift  entweder  ganz  fehlten,  oder  nicht  in  ausrei- 
chender Anzahl  yorhanden  waren. 

^)  Auch  Herr  v.  Lindeoau  in  der  Mouatl.  Corresp.  XXII.  S.  5\S  nnd  Seetzen 
selbst  in  seinem  dort  abgedruckten  Briefe  macht  auf  die  UnvoUkommenheit  der 
Seetzenschen  Charten  aufmerksam,  obwohl  ersterem  Seetzens  terrestrische  Ent- 
fernungen noch  fehlten.  Nach  v.  Zachs  Berechnung  der  Seetzenschen  Observatio- 
nen, welche  dieser  Gelehrte  „einen  neuen  sehr  interessanten  Beytrag,  den  dieser 
brave  Reisende  für  die  noch  immer  schwankende  Geographie  der  das  mittellän- 
dische Meer  östlich  begränzenden  Länder  liefert,*'  nennt  (Monatl.  Corresp.  Bd. 
XVin.  S.  537),  ist  nach  Seetzen  die  Breite  Jerusalems  31°  47'  ^7",  die  Länge 
2*  13'  24"  7  oder  fast  S3°  21' östlich  von  Paris.  Hr.  v.  Lihdenau  trägt  mehr 
Bedenken,  die  Länge  von  Jerusalem  nach  Seetzens  Bestimmung  für  richtig  anza- 
Behmen  (Monatl.  Corresp.  Bd.  XXIL  S.  542),  weil  die  Längenbestimmung  von 
Dnmask  diese  Stadt  (falschlich)  nahe  an  das  Mittelländische  Meer  setzt 
(MonalL  Corresp.  XXIL  S.  543).  Auch  Brandes  findet  die  Längenbeobachtung 
von  Damaskus  ganz  unbrauchbar.  Die  Breite  von  beyden  Orten  wird  indess 
von  allen  als  richtig  angenommen,  und  Hr.  v.  Lindenau  bestimmte  daraus  den 
Mtassstab  der  Charte. 
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dernissen  überall,  durchreisete,  und  mir  nicht  die  neuesten 
Reisebeschreibungen  alle  zur  Hand  waren,  weshalb  mir  es 
auch  nicht  möglich  war,  jeden  von  ihm  durchwanderten  Ort, 
an  welchem  er  auch  InschriHen  fand,  mit  der  alten  Geogra- 
phie zusammen  zu  stellen.  — 

Um  diese  comparative  Geographie  in  den  wichtigsten  von 
Seetzen  erst  aufgeschlossenen  Gegenden,  besonders  Phöniciens 
und  der  Länder  jenseit  des  Jordan,  besser  festzustellen,  war 
es  nöthig,  eine  genaue  Kenntniss  von  dem  Texte  des  Ptole- 
maeus  zu  besitzen,  welcher  fast  der  einzige  ins  Specielle  ein- 
gehende Schriflsteller  über  diese  Gegenden  ist.  Um  diese  zu 
erhalten,  verglich  ich  alle  Ausgaben  des  Ptolemaeus,  dann  rei- 
sete  ich  nach  Wien,  um  das  dortige  Griechische  Manuscript, 
nach  St.  Petersburg,  um  ein  dort  in  der  Bibliothek  des  Kaiserl. 
Generalstabs  befindliches  noch  nicht  verglichenes  Lateinisches 
Manuscript  zu  vergleichen.  So  glaube  ich  einen  sichern  Text  des 
Ptolemaeus  über  diese  Gegenden  erhalten  zu  haben.  Diesen 
verglich  ich  sodann  mit  allen  andern  Machrichten,  die  wir  in 
der  heiligen  Schrift  und  in  den  Profanscribenten  über  diese 
Länder  und  Palästina  besitzen,  und  wandte  nun  die  Seetzen- 
sehen  Entdeckungen  auf  diese  Untersuchungen  an,  wobey  man- 
che Seetzeusche  Inschriften,  in  denen  die  Namen  der  Orte 
genannt  waren,  mir  einige  vollkommen  sichere  Puncte  dar- 
boten. 

In  Beziehung  auf  den  Commentar,  welcher  theils  von  an- 
dern Gelehrten,  theils  von  mir  herrührt,  bemerke  ich,  dass 
derselbe  nach  meinem  ursprünglichen  Plane  in  erklärenden 
Noten  unter  dem  Text  vertheilt  werden  sollte.  Allein  da  der 
Druck  des  Manuscripts  sich  um  mehrere  Jahre  verzögerte,  und 
es  nicht  möglich  war,  das  Ganze  zur  Revision  nochmals  nach 
Dorpat  kommen  zu  lassen,  um  die  spätern  Entdeckungen  und 
Erklärungen  anderer  Gelehrten  bis  jetzt  noch  mit  zu  benutzen: 
so  beschloss  ich,  zuerst  bloss  den  reinen  Text  Seetzens  ab- 
drucken zu  lassen,  und  alle  Commentare  für  den  vierten  Band, 
inclus.  der  Charten  und  graphischen  Darstellungen,  aufzuspa- 
ren. Dies  wird  nach  meiner  baldigen  Rückkehr  ins  Vaterland 
meine  erste  Sorge  seyn. 
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Diese  Anmerkungen  beziehn  sich  grösstentheils  auf  das 
Geschichtliche  und  Alt-Geographische,  und  ich  schmeichle  mir, 
dass  dieses  nunmehr  kein  unwichtiger  Theil  des  Werkes  für 
die  alte  biblische  und  politische  Geographie  seyn  werde.  Schon 
von  Wien  fangen  meine  alt-geographischen  Untersuchungen 
längs  der  Donau  an,  wo  Seetzen  fast  überall  die  alten  Ruinen 
auch  bezeichnete  und  einige  Inschriften  sammelte.  £s  that 
mir  nur  leid,  dass  ich,  um  das  Manuscript  nicht  noch  mehr 
auszudehnen,  nicht  immer  die  Gründe  meiner  Ansetzungen  aus- 
führlich darlegen  konnte.  Sollte  das  Seetzensche  Werk  das 
Glück  haben,  einen  guten  Verleger,  der  nicht  bloss  für  sich, 
sondern  auch  für  die  Wissenschaft  sorgt,  zu  finden:  so  werde 
ich  später  vielleicht  Gelegenheit  haben,  das  Fehlende  nachzu- 
fügen. In  Palästina  hat  Seetzen  nur  einige  nicht  unfrucht- 
bare Reisen  gemacht.  Ich  habe  dort,  eben  weil  ich  nach  See- 
tzen diese  Charte  zeichnete,  seine  astronomische  Bestimmung 
Jerusalems  als  einen  festen  Punkt  betrachtet,  ohne  damit  sa- 
gen zu  wollen,  dass  seine  Bestimmung  die  vollkommen  rich- 
tige sey.  Danach  fallt,  wenn  man  von  da  aus  seiner  Reise- 
route und  den  terrestrischen  Dimensionen  der  Alten  folgt,  die 
Syrische  Küste  bedeutend  weiter  landeinwärts  nach  Osten. 
Um  dieses  zu  zeigen,  habe  ich  auch  die  Küste  nach  den  An- 
gaben Capt.  Gauttiers  und  Smiths  ins  Meer  hineingezeichnet. 
Dem  künftigen  Geographen  wird  es  leicht  seyn,  das  eine  in 
das  andere  zu  transportiren ,  je  nachdem  er  dieses  oder  jenes 
vorzieht.  — 

Uebrigens  habe  ich  Seetzens  ungedruckte  und  gedruckte 
Briefe,  Gedichte,  Aufsätze  und  auch  Nachrichten  anderer  Schrift- 
steller hie  und  da  benutzt,  um  seine  Mittheilungen  zu  ver- 
vollständigen und  einzelne  noch  zu  berichtigen.  Auch  habe 
ich  die  Gothaer  Mineralien- Sammlung,  welche  auch  die  See- 
tzenschen  Sendungen  an  Mineralien  enthält,  nach  Herrn  v.  Hoffs 
sorgfältigem  Cataloge  fleissig  zur  Berichtigung  und  Erklärung 
dieses  Theils  der  Wissenschaft  benutzt. 

Wenn  eine  Reisebeschreibung  mehr  als  30  Jahre  nach 
dem  Tode  des  Verfassers  herauskommt,  so  mag  man  wohl 
mit  Recht  fragen:  ist  sie  nicht  schon  veraltet?   kann  sie  noch 
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jetzt  Nutzen  gewähren?  ist  sie,  besonders  wenn  sie  sehr  aus- 
führlich ist,  auch  noch  des  Druckes  werth,  und  es  mögen  tau- 
sende von  Reisebeschreibungen  an  einer  solchen  Veraltung, 
ohne  dass  die  Wissenschaft  etwas  dabey  verloren  hätte,  eines 
natürlichen  Todes  gestorben  seyn.  Manche  wollen  die  Reise- 
beschreibungen nur  als  Neuigkeitsträger  betrachtet  wissen.  Sie 
wollen  nur  den  jetzigen  physischen,  moralischen,  intellectuellen 
und  politischen  Zustand  der  Länder  und  ihrer  Bewohner  ken- 
nen lernen,  oder  auch  nur  neue  interessante  Anecdoten  von 
den  Verfassern  und  denen,  mit  welchen  der  Zufall  sie  zusam« 
menführte,  hören,  oder  sie  wollen  sentimental  oder  mit  hoch- 
trabenden Floskeln  oder  mit  pietistischem  Wortgeklingel  unr 
terhalten  seyn,  oder  sich  mit  dem  Verfasser,  je  nachdem  er 
der  Fahne  der  Aristokraten  oder  der  Demagogen  geschworen 
hat,  bald  über  die  Fürsten,  bald  über  das  Volk  sich  lustig 
machen.  Und  es  ist  wahr,  dass  der  Leser  Semilasso*s  hundert- 
mal mehr  seyn  werden,  als  Niebuhrs  und  Burckhardts.  Allein 
es  giebt  auch  eine  grosse  Zahl  von  Lesern,  welche  die  Ge- 
lehrsamkeit als  die  hohe,  die  himmlische  Göttin,  die  Wahrheit 
als  den  sichersten  Anker  auf  dem  unsichern  Meere  des  Lebens, 
die  genaue  Kenntniss  der  Vorzeit  und  der  Jetztwelt  nah  und 
fern,  als  das  Wissens  würdigste  betrachten,  und  diese  wissen, 
dass  Niebuhr  und  Burckhardt  nie  veralten,  während  die  ge- 
feyerten  Helden  der  romantischen  Reisebeschreibungen  gewöhn- 
lich die  nächste  Ostermesse  nicht  mehr  erleben,  und  nur  die- 
jenigen von  ihnen  nicht  ganz  untergehen,  welche  unter  dem  lee- 
ren Schellengeklingel  politischer,  religiöser  und  dichterischer 
Phrasen  Politik,  Religion  und  Wissenschaft  auch  mitunter  mit 
Ernst  und  Wahrheit  behandeln. 

Zu  derjenigen  Classe  aber,  wozu  Niebuhr,  Burckhardt, 
Dodwell,  Gell,  Clarke,  Stuart,  Choiseul  Gouffier,  Lechevalier, 
E.  Robinson  und  andere  der  Art  gehören ,  ist  Seetzen  auch  im 
Allgemeinen  zu  zählen,  und  doch  hat  er  von  der  erst  genann- 
ten Classe  auch  das  gemein,  dass  er  —  ein  Tagebuch,  wel- 
ches er  nachher  nur  als  Grundlage  seiner  Reisebescbreibung 
benutzen  wollte,  für  sich  selbst  schreibend  —  alle,  oft  den 
Schicksalen  Robinson  Crusoe's  ähnliche  Verwickelungen,  Gefah- 
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ren  und  Leiden,  so  auch  die  Annehmlichkeiten  und  Freuden 
der  Reise  mit  einfachen,  aber  desto  mehr  in  die  Sache  selbst 
einführenden  Worten  beschreibt.  Als  Tagebuch,  in  welchem 
der  Verfasser  sich  selbst  seine  geheimsten  Gedanken  verräth, 
ist  das  Werk  gerade  so  anziehend,  deshalb  ist  ihm  diese  Form 
gelassen. 

Man  hat  Bory  de  St.  Vincent  nicht  mit  Unrecht  vorge- 
worfen, dass  er  seine  Leser  immer  von  dem  unterhalte,  was 
er  gegessen  und  getrunken.  Auch  Scetzen  thut  das,  da,  wo 
die  Art  und  Weise  des  Essens  und  Trinkens  bedeutend  von 
unserer  Art  abweicht,  so  wie  die  Gerichte,  Leckerbissen,  Ge- 
tränke etc.  sehr  abweichend  sind.  Ein  Gourmand  wird  vieles 
im  Geiste  mit  ihm  schmecken,  sich  aber  freuen,  ihn  nicht  in 
den  Arabischen  Wüsten  begleiten  zu  müssen.  Eben  so  schil- 
dert Seetzen  die  Menschen,  welche  er  antrißl.  Gelehrte,  Staats- 
männer, Kaufleute,  nicht  durch  leere  Worte,  sondern  durch  die 
Thaten  derselben,  und  so  giebt  er  uns  ein  buntes  Gemälde 
von  Europäern,  Asiaten  und  Africanern,  welches  gewiss  einen 
jeden  anspricht. 

Wenn  es  für  jeden  Gebildeten  ein  angenehmes  Gefühl  ist, 
mit  einem  durchaus  moralischen,  gebildeten  und  enthusiastisch 
für  das  Wohl  des  Vaterlandes  und  die  Beförderung  der  Wis- 
senschaften eingenommenen  Mann  zusammen  zu  leben:  so  theilt 
sich  uns  dieses  Gefühl  auch  dadurch  mit,  dass  wir  Seetzen 
durch  Lesung  seines  Tagebuchs  überall  auf  seinen  Reisen  be- 
gleiten. Wohin  er  kommt,  da  interessirt  ihn  alles  Gute  und 
Vortreffliche,  und  er  theilt  es  mit,  damit  dies  auch  in  andern 
Gegenden  nachgeahmt  werden  könne.  Ueberali  schliesst  er  sich 
nur  solchen  Männern  an,  deren  Charakter  wir  verehren  müs- 
sen, und  führt  sie  unserm  geistigen  Auge  fast  wie  lebend  vor. 
Hat  sich  in  neuern  Zeiten  in  manchen  Gegenden  und  Städten 
manches  geändert:  so  finden  wir  bey  Seetzen  doch  auch  noch 
sehr  vieles,  welches  wohf  immer  so  bleiben  wird,  selbst  in 
Deutschland,  wo  doch  das  Meiste  von  dem,  was  Seetzen  von 
der  Natur,  den  Gegenden  und  den  Einwohnern  und  ihrer  Le- 
bensart erzählt,  noch  immer  jedem  Gebildeten  interessant  sejn 
wird.     So  hat  sich  z.  B.  Wien  in  der  neuern  Zeit  bedeutend 
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verändert,  aber  Seetzens  Bemerkungen  über  das  Leben  da- 
selbst habe  ich  doch  auch  im  Jahre  1834  fast  überall  noch 
ganz  bestätigt  gefunden.  Viel  mehr  ist  dieses  der  Fall  mit  den 
entfernten  selten  besuchten  Ländern,  der  Türkey,  Kleinasien, 
Syrien,  Phönicien,  Palästina,  Arabien  und  Aegypten.  Jeder 
Reisende  hat  seine  besondere  Auffassungsgabe,  die  sich  nach 
der  individuellen  Vorbildung,  welche  er  genossen,  modificirt. 
So  haben  hunderte  über  Italien  geschrieben,  vielleicht  nicht 
viel  weniger  über  Griechenland,  und  dennoch  ist  selten  eine 
von  diesen  Reisen  überflüssig.  —  So  ist  denn  auch  Seetzen, 
der  an  Tiefe  des  Wissens  von  Wenigen,  an  Universalität  gewiss 
von  Keinem  übertrolFen  wird,  der  täglich  unermüdet  aufzeichnete 
und  so  vor  Irrthümern  sicherer  ist,  als  andere,  welche  erst 
nach  vollendeter  Reise  aus  dem  Gedächtnisse  schreiben,  so  ist 
dieser  Mann ,  der  sein  Leben  nicht  höher  achtete  als  die  Wis- 
senschaft, gewiss  eine  .der  interessantesten  Erscheinungen  in 
der  gelehrten  Welt,  und  ein  Schriftsteller,  der  nicht  sobald 
veralten  wird. 

Was  die  einzelnen  Zweige  des  Wissens  anbetrifil, 
auf  welche  er  seinem  Plane  gemäss  seine  Aufmerksamkeit  rich- 
ten wollte:  so  hat  er  fast  alles  ausgeführt,  was  er  sich  vor- 
genommen hatte,  und  die  Archäologie  noch  hinzugefügt,  auf 
welche  sein  Plan  keine  Rücksicht  nimmt.  Nur  Barometermes- 
sungen finden  sich  nicht,  was  bey  einer  solchen  Reise,  wo  die 
80  zerbrechlichen  Instrumente  nicht  lange  erhalten  werden  kön- 
nen, nicht  zu  verwundern  ist.  Schade  nur,  dass  er  selbst 
nicht  zurückkam,  um  die  nach  Gotha  gesandten  Naturalien, 
Kunstschätze  und  Orientalischen  Manuscripte  bey  der  Ausarbei- 
tung seines  Tagebuches  zu  benutzen,  und  alles  gehörig  zu 
verarbeiten.  Vielleicht  wird  es  aber  andern  Gelehrten,  wenn 
erst  die  Tagebücher  herausgegeben  seyn  werden,  möglich  seyn, 
das  noch  in  Gotha  sich  vorfindende  Material  später  besser 
zu  benutzen. 

Zoologie,  Botanik,  Mineralogie  waren  sein  bestän- 
diges Augenmerk,  und  Thier-  und  Pflanzen-Geographie,  so  virie 
die  Geognosie,  werden  fast  auf  jeder  Seite  seines  Werks  be- 
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reichert.  *)  Was  die  Entdeckung  neuer  Genera  und  Species 
der  Naturgegenstände  anbetrißt,  so  konnte  er  auf  der  Reise, 
wo  es  ihm  an  den  nöthigen  literarischen  Hülfsmitteln  fehlte, 
natürlich  nicht  immer  so  genau  selbst  darüber  urtbeilen;  allein 
deshalb  schickte  er  die  Gegenstände  nach  Gotha,  und  ent- 
warf in  seinen  Tagebüchern  und  in  den  zoologischen  Frag- 
menten nach  den  lebenden  Originalen  (worauf  er  selbst  ein 
grosses  Gewicht  legt)  die  genauesten  Beschreibungen,  welche 
auch  dann  von  Wichtigkeit  sind,  wenn  sie  auch  schon  vor 
oder  nach  ihm  von  andern  Gelehrten  entdeckt  seyn  soll- 
ten. Hr.  Prof.  Eschscholz  war  der  Meinung,  dass  sich  diese 
Beschreibungen  sehr  des  Druckes  verlohnten,  und  giebt  See- 
tzen  die  Ehre,  die  wirkliche  Existenz  des  blinden  Maulwurfs 
(Aspalax  der  Alten)  in  Syrien  festgestellt  zu  haben,') und  Hr. 
Prof.  Lichtenstein  und  Wiegmann  gaben  sich  die  dankens- 
w^erthe  Mühe,  seine  Zoologica  sorgfaltig  zum  Drucke  vorzu- 
bereiten, und  auch  sie  loben  die  Beschreibungen  mehrerer 
Thiere,  welche  ausser  Seetzen  noch  niemand  gefunden  hat.  ^) 
Die  Botanik  und  Mineralogie  müssen  noch  besser  bearbeitet 
w^erden,  als  ich  es  habe  bewirken  können.  Es  scheint  mir, 
dass  von  manchen  naturhistorischen  Entdeckungen  Seetzen 
wenigstens  die  Priorität  gebührt,  so  wie  die  Ehre  der  genau- 
sten Darstellung  und  der  Beobachtung  der  Localität,  und  der 
Anwendung  derselben  für  die  Gewerbe.  ^) 


*)  In  Beziehung  auf  die  Pflanzen  habe  ich  indess  nur  wenige  Bestimmungen 
gelehrter  Naturforscher  erhalten  können,  und  man  ronss  sich  daher  im  AUgemei- 
Ben  bis  jetzt  an  Seetzens  eigene  Bestimmungen»  die  er  unterwegs  machte,  halten* 
Dies  erklärt  der  jetzige  traurige  Zustand  seiner  nach  Gotha  gesandten  Pflanzen- 
Sammlungen. 

')  ,«Die  Entdeckung,  sagt  4(r,  eines  blinden  Maulwurfs  in  Phönicien  ist  sehr 
„inieressAnt,  wegen  der  Frage,  was  der  'AoiroXog  des  Aristoteles  für  ein  Thier 
^••y.  Piinius  übersetzt  dieses  Wort  durch  Talpa.  Olivier  fand  auf  seinen  Rei- 
^sen  in  den  Orient  die  Blindmaus  und  erklärte  diese  für  den  Aspalax,  wodurch 
^dem  Plinins  ein  Yorwurf  gemacht  wurde." 

')  So  die  Yon  Seetzen  zuerst  gefundene  Rana  nUotica  und  Bufo  mosaicus; 
TergL  Seetzens  zoolog.  Beyträge.. 

*)  So  z.  B.  das,  was  er  von  der  Indigopflanze  im  nördlichen  Palästina  beym 
Sa.Dec  1806  tagt 
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Landwirthschäft  und  Teclinol)6gie  waren  ein  zwej- 
tes  hööbst  interessantes  Feld,  was  er  als  Kenner  tfaeils  in  dem 
'Tagebuche,  tbeils  in  besonderü  Abhandlungen  sorgfaltig  bear- 
tete, und  vorzüglich  war  es  der  Wasserbau,  worauf  er,  we- 
gen seines  Vaterlandes  Jever,  in  Syrien  und  Aegypten  am 
meisten  Rück  sieht  nahm. 

Sehr  interessant  ist  indess  auch,  was  der  Verf.  miuheilt 
über  die  Orientalischen  Ackergeräthe,  den  Ackerbau,  die  WoU-, 
Seiden-  und  Baumwollen-Fabriken,  die  Fabriken  in  Stahl  und 
Gold,  die  Gewinnung  des  Salzes,  Erdpechs,  über  die  musika- 
lischen Instrumente  und  die  Musik  der  Orientalen,  die  Zeichen- 
kunst derselben,  die  Buchdruckereyen,  Waffenfabrikation,  über 
Maasse,  Gewichte  und  den  Geldwerth,  über  Kaffee -Fabriken, 
die  man  in  Europa  nicht  kennt,  über  Indigobereitung  in  Sy- 
i4en  und  Aegypten,  Rosenkranz -Fabriken,  die  Fabrikation  der 
Luxusartikel  des  Orients  u.  dgl. 

Statistik,  Politische  Geographie  und  Handlungs- 
kunde schliesst  sich  diesen  Bemühungen  überall  an,  und  dürfte 
in  neuern  Zeiten,  wo  der  Orient  dem  Occidente  näher  gerückt 
ist,  von  besonderer  Bedeutung  seyn.  Er  liefert  in  dieser 
Hinsicht  viel  mehr  als  Burekhardt  und  irgend  einer  der  neu- 
ton Reisenden.  Bey  den  neuen  Unterhandlungen  über  die  Ver- 
besserung der  Lage  der  Christen  gegen  die  Juden  und  gegen 
die  Mohammedaner  dürfte  insonderheit  vieles  von  dem,  was 
Seetzen  als  Augenzeuge  von  Jerusalem,  Damask,  Aleppo,  Acre 
und  den  Christen  des  Libanon  erzählt,  von  Wichtigkeit  seyn. 
Eben  so  ist  alles  das  für  die  Politik  von  grossem  Werthe, 
was  er  von  den  Verbesserungsplänen  Selims  III.  und  des 
Vicekönigs  von  Aegypten,  Mchmed  Aly,  den  er  sehr  achtet, 
sagt  Aus  der  Einleitung  zu  seinem  Leben,  welche  ich  oben 
gegeben  habe,  erhellt,  dass  er  über  Landwirthschäft,  Techno- 
logie, Statistik  und  Handlungskunde  schon  vieles  geschrieben 
hatte.  Daher  war  er  schon  in  allem  demjenigen  eingeweiht, 
worauf  es  bey  der  Bearbeitung  dieser  Wissenschaften  an- 
kommt. 

In  Beziehung  auf  die  Mathematische  und  Physische 
Geographie  wollte  er  an   möglichst    vielen    Orten   Geogra- 
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phische  Längen  und  Breiten  bestimmen,  und  wir  haben  oben 
y.  Zachs,  Patqulcha,  Bürgs,  v.  Ende's  und  Niebuhrs  lobende. 
Anerkennungen  angeführt.  Deswegen  glaubte  ich  nicht,  die 
ausführlichen  grösstentbeils  von  andern  berechneten  Original- 
Beobachtungen  übergehen  zu  dürfen,  wenn  auch  Brandes  *) 
mit  einigen  derselben  weniger  zufrieden  ist,  und  von  andern 
Orten  auch  neue  Beobachtungen  existiren,  deren  Elemente  aber 
fast  alle  unbekannt  sind.  Ich  habe  Gauttiers  Astronomische  Be- 
stimmungen an  der  Küste  von  Syrien  auf  der  nach  Seetzea 
gezeichneten  Charte  von  Palästina  mit  angeführt,  und  es  er- 
hellt daraus,  wie  sehr  Beetzens  Bestimmungen  davon  abwei^ 
eben,  ohne  zu  entscheiden,  welche  die  richtigen  sind.  Dies 
geschah  darum,  weil  Gauttiers  Beatimmungen  der  von  ihm 
astronomisch  angegebenen  Puncte  von  Griechenland  in  ver-^ 
schiedenen  Jahren  oft  bedeutend  von  einander  abweichen^ 
Der  Grad  der  Sicherheit  oder  der  Unsicherheit  der  Seetzen- 
sehen  Bestimmungen,  welche  oft  vom  Wetter,  noch  öfter  von 
den  ungeschickten  oder  untreuen  Dienern  beym  Ablesen  der 
Zeit,  zuweilen  auch  davon  herrührten,  weil  Seetzen  im  Ge- 
heim beobachten  musste,  ^erhellt  aber  aus  den  treu  wiederge- 
gebenen Elementen  der  Rechnung.  Ein  jeder  künftige  Beobach- 
ter wird  also  an  den  Seetzenschen  Beobachtungen  eine  sichere 
Hülfe  haben.  Im  Ganzen  stimmen  seine  Messungen  fast  be- 
ständig mit  denen,  welche  von  neuern  Astronomen  angestellt 
sind,  fast  genau,  weshalb  man  Grund  hat,  auch  diejenigen  an- 
zunehmen, welche  er  allein  gemacht  hat,  wenn  keine  zu  un- 
günstigen Umstände  dabey  eintraten. 

Wo  Seetzen  die  Lage  der  Orte  nicht  astronomisch  an- 
giebt,  da  giebt  er  sie  durch  so  genaue  terrestrische  Dimensio- 
nen (wie  Gell  in  seinem  Morea)  an,  dass  man  darnach  sehr 
gut  alle  neuern  Charten,  ja  selbst  seine  eigenen  verbessere 
kann,  was  mir,  so  hoffe  ich,  in  der  zu  seinen  Tagebüchern 
gefertigten  Chartensammlung  gelungen  ist. 


*)  Ich  habe  sie  dem  Professor  W.  Brandes  und  Herrn  Dr.  Jahn  in  Leipig  alle 
noch  einmal  zu  berechnen  gegeben,  und  die  etwas  abweichenden  Resultate  die- 
ser neuen  Berechnung  habe  ich  überall  dem  Werke  beygefiigt 
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In  Beziehung  auf  Barometrische  Höhenmessungen 
bemerkt  er  selbst  in  seinem  Plane:  „Zur  Bestimmung  der 
Berghöhen  wäre  es  zwar  nöthig,  ein  gutes  Reisebarometer  mit 
mir  zu  nehmen,  imgleichen  ein  Thermometer  zur  Correction 
desselben;  allein  schon  ein  paarmal  habe  ich  die  unangenehme 
Erfahrung  gemacht,  wie  schwer  es  hält,  ein  solches  Barome- 
ter im  guten  Stande  zu  erhalten"  etc.  M  Daher  unterblieben 
diese  Bestimmungen.  Die  Abweichung  der  Magnetnadel, 
welche  bis  zum  Jahre  1787  im  Innern  Africas  nie  bestimmt 
war,  wollte  er  auch  angeben,  allein  es  findet  sich  nicht,  dass 
er  dieses  irgendwo  gethan  habe. 

So  fehlen  allerdings  ein  Paar  interessante  Zweige  der 
physischen  Geographie,  welche  er  bearbeiten  wollte,  allein  er 
entschädigt  uns  dafür  reichlich  durch  Gegenstände,  welche  er 
nicht  im  Plane  hatte: 

1)  Die  Ethnographie. 

2)  Die  Sprachenkunde. 

3)  Die  Geschichte  und  Alterthümer. 

1)  Die  Ethnographie  bebandelt  Seetzen  theils  als  Augen- 
zeuge, theils  als  Examinant  derjenigen,  welche  aus  entiernten  Ge- 
genden kamen,  und  die  er  über  ihr  Vaterland  befragte,  theils  in- 
dem er  Auszüge  aus  den  von  ihm  gekauften  Orientalischen  Manu- 
scripten  und  gedruckten  seltenen  Werken  machte.  Vieles  davon 
verwebt  er  in  seinem  Reisetagebuche,  vieles  andere  in  besondem 
Aufsätzen,  die  theils  gedruckt,  theils  ungedruckt  sind.  Er 
weicht  darin  manchmal  sehr  von  Burckhardt  ab,  allein  ich 
glaube  nicht,  dass  er  schlechtere  Quellen  hatte,  und  diese  giebt 
er  überall  an.  Höchst  interessant  ist  auch,  was  Seetzen  von 
den  Krankheiten  verschiedener  Gegenden  sagt,  von  dem  „Sie- 
gel von  Halep,"  von  der  Krankheit,  die  durch  die  Ausdün- 
stung des  Todten  Sees  hervorgebracht  wird,  von  dem  Son- 


•)  Wie  schwer  es  hält,  bey  der  grossesten  Vorsicht  sein  Barometer  unver- 
sehrt zu  erhalten,  habe  ich  selbst  im  Jahre  tSt?  auf  dem  Schlesischen  und  Mäh- 
rischen Gebürge  empfunden.  Auch  Herrn  v.  Humboldt  zerbrachen  auf  seiner  Beise 
zum  Ural  alle  seine  drey  yortreffllichen  Barometer,  die  er  mitgenommen  hatte. 
Oft  fangen  die  Röhren  wenigstens  Lufl,  und  werden  dadurch  unbrauchbar.  — 
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nenstich,  dem  Aussatze,  der  häufigen  Erblindung  in  Kahira 
und  von  den  Blattern,  gegen  welche  er  zuerst  in  Syrien  die 
Inoculation  durch  mitgenommene  Lymphe  einführte. 

2)  Die  Sprachenkunde  bereicherte  er:  a)  durch  den  An- 
kauf so  vieler  seltenen  Orientalischen  Werke,  dass  schon  v. 
Hammer  sich  darüber  wunderte,  wie  er  diese  alle  habe  zu- 
sammenbringen können,  *)  und  die  nun  einer  der  grössten 
Schätze  des  Gothaischen  Musei  sind,  obgleich  sie  nur  zum 
Theil  nach  Gotha  gelangten,  b)  Durch  die  Benennung  der 
Tbiere  und  Pflanzen  mit  Arabischen  Namen ,  welches  einen  in- 
teressanten Beytrag  zu  den  Lexicis  giebt,  indem  nunmehr 
durch  unsere  besten  Zoologen  auch  die  lateinischen  Namen  der- 
selben ausgemittelt  wurden,  c)  Durch  Angabe  der  Druckereyen 
und  vieler  Gelehrten  im  Oriente,  welches  für  die  Occidentali- 
schen  Gelehrten  wichtig  werden  kann,  d)  Durch  Copien  vie- 
ler Griechischen,  Lateinischen,  Arabischen,  Kufischen,  Hebräi- 
schen, Hamjaritischen  und  Hieroglyphischen  Inschriflen,  die 
zwar  noch  nicht  alle  erklärt  werden  konnten,  aber  doch  ein 
wichtiger  Beytrag  für  die  Lingm'stik  sind,  e)  durch  Abhörung 
einer  Menge  von  Kaufleuten  aus  dem  Innern  Africas  und  der 
Zigeuner  in  Syrien.  Letztere  Abhörung  hatte  ein  Vocabula- 
rium  zur  Folge,  welches,  von  mir  mit  dem  Livländischen,  Mol- 
dauischen und  Deutschen  Zigeunerischen,  von  Senkowski,  Dorn 
und  Wiedemann  mit  dem  Indischen,  dem  Sanscrit,  dem  Ara- 
bischen, Persischen  und  andern  Sprachen  verglichen,  die  Ueber- 
zeugung  gewährt,  dass  die  Zigeuner  wirklich  Indischen  Ur- 
sprungs sind,  und  nur  in  den  Ländern,  wo  sie  herumzogen 
und  herumziehen,  viele  Wörter  annahmen,  die  sich  noch  in 
andern  Gegenden  rein  Indisch  bey  Ihnen  erhalten  haben. 
/)  Durch  Anführung  einer  Menge  Walachischer  Wörter,  welche 
ich  ebenfalls  mit  mehrern  andern  Orientalischen  und  Europäi- 
schen Sprachen  verglichen  habe,  woraus  erhellt,  dass  die  mei- 
sten Wörter  aus  dem  Lateinischen  stammen. 

Am  Interessantesten  war  mir  aber  dasjenige,  was  Seetzen, 
der  schlechterdings   die    Geschichte   und  das  Altertbum  nicht 


*)  Brief  Ton  Hiorichs  an  mich  yom  28.  JoL  1828. 
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berühren  wollte,  über  Gegenstände  niittheilt,  welche  die  besteo. 
Quellen  für  Geschichte  und  Alterthum  sind,  nämlich  die  Rui- 
nen der  Städte,  Tempel  etc.  und  die  oben  erwähnten  In- 
schriften. 

Dadurch  wurde  es  mir  möglich,  schon  von  Wien  aus 
Seetzen  verfolgend,  an  beyden  Ufern  der  Donau  viele  alten 
Orte  wieder  mit  Sicherheit  zu  ermitteln,  mehr  aber  noch  in 
Phönicien,  Syrien  und  den  Transjordanländern.  Niemand 
durchstreifte,  wie  er,  alle  Winkel  des  Libanon,  AntiJibanon 
und  der  damit  verbundenen  Gebürge;  niemand  durchforschte, 
wie  er,  so  genau  und  so  sorgfältig  Auranitis,  Gileaditis,  Itu- 
raea,  Trachonitis,  Ammonitis  und  Moabitis,  niemand  war  selbst 
in  Palaestina  und  Aegypten  im  AuCQnden  von  GegenstUnden, 
die  wichtig  für  Geschichte  und  alte  Geographie  sind,  eifriger 
als  Seetzen,  wenn  auch  freylich  Andere  ihren  Weg  verschie- 
den von  dem  seinigen  nahmen,  und  so  manches  finden  muss- 
ten,  was  er  nicht  sah.  Unter  diesen  Ländern  wurde  indes$ 
das  eigentliche  Palästina  von  ihm  am  wenigsten  dui^cbstreift, 
was  aber  wenig  zu  bedauern  ist,  weil  schon  so  viele  Reise- 
beschreibungen über  dieses  Land  existiren.  Seetzen  brach  gern 
die  Bahn,  und  es  gelang  ihm  zu  seinem  Ziele  zu  gelangen. 
Wer  erstaunt  nicht  über  die  Ruinen  des  ehemals  so  prächti- 
gen, jetzt  mitten  in  der  heulenden  Wüste  liegenden  Gerasa, 
die  er  zuerst  fand  und  auf  einem  höchst  interessanten  Plane 
verzeichnete?  wer  freut  sich  nicht  auch  über  sein  Wied erauf- 
finden von  Rabbath  Ammon?  Beyde  Ruinen  habe  ich  in  Car- 
tons  auf  der  dritten  Charte  meines  Atlasses  gezeichnet.  Wer 
wundert  sich  nicht  über  die  Menge  von  Ruinen,  die  ich  nach 
Seetzen  auf  der  ersten,  zweyten  und  dritten  Charte  meines 
Atlasses  aufgezeichnet  habe,  ohne  zu  wagen,  schon  jetzt  ihre 
Namen  zu  bestimmen,  obgleich  ich  dieses  bey  mehrern  andern 
unbedenklich  konnte? 

Was  nun  die  Griechischen  Inschriften  besonders  an- 
betrifft, deren  Zahl  sich  auf  c.  150  beläuft,  so  ist  das  Inter- 
esse eines  Philologen  und  eines  Historikers  oder  Liebhabers 
der  Alten  Geographie  bedeutend  verschieden.  Letzterer  freut 
sich  über  die  kleinste  Griechische  Inschrift,  welche  sich  ir- 
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gendwo  auf  einer  Stele,  einem  Piedestal,  einem  grössern  Grab- 
monumente,  oder  an  einem  zerfallenen  Tempel  findet,  selbst 
iw^enn  der  Inhalt  von  keiner  grossen  Bedeutung  ist,  oder 
nicht  ganz  sollte  erklärt  werden  können,  weil  sie  immer  eine 
Verbindung  dieser  Gegenden  und  Orte  mit  den  Griechen  an- 
deutet; wogegen  der  Philologe  nur  solche  Inschriften  zu  su- 
chen pQegt,  welche  von  bedeutendem  Inhalt,  und  ganz  oder 
wenigstens  grösstentheils  zu  erklären  möglich  sind.  Allein 
wenn  wir  so  überall  urtheilen  wollen,  was  wird  denn  da  selbst 
aus  den  neu  entzifferten  bieroglyphischen  und  Keil-Inschriflen, 
deren  Inhalt  oft  sehr  unbedeutend  erscheint,  herauskommen? 

Eine  andere  Frage  ist  die  Sicherheit  und  Güte  der 
Abschrift,  welche  zur  Erklärung  derselben  nothwendig  ist. 
Ich  habe  deshalb  die  Griechischen  Inschriften  unsern  tüchtig- 
sten Inscbriftenkennern  zur  Durchsicht  übergeben,  und  Herr 
Hofrath  Franke,  welcher  damals  gerade  die  Richterschen  In- 
schriften, welche  zum  Theil  dieselben  waren,  herausgab,  er- 
klärte, dass  sie  hesser  abgeschrieben  ')  wären  als  ein  grosser  Theil 
der  Burekhardtschen  und  Richterschen,  legte  bey  mehrern  Inschrif- 
ten den  Seetzenschen  Text  gerade  zu  zum  Grunde  seiner  Re- 
stitution, ^)  und  musste  mehrere  Bogen  seines  unter  der  Presse 
beBndlichen  Werkes  Umdrucken  lassen,  weil  die  Seetzensche 
Abschrift  zu  bessern  Erklärungen  Veranlassung  gab.  ^)  Ist  nun 
der  Inhalt  dieser  von  Seetzen  mitgetheilten  Inschriften  auch 
od  nur  eine  simple  Grabschrift,  zuweilen  auch  ganz  uner- 
klärlich: so  ist  doch  zuerst  der  Fundort  wichtig  durch  sie 
geworden,  und  andere  Reisende  können  dadurch  veranlasst 
werden,   an  denselben   Orten  mehrere   und  wichtigere   zu  su- 

*)  Nar  eio  eiaziges  Mal  begeht  Seetoen  in  einer  von  Böckh  behandelten  In- 
schrift aus  Kleinasien  den  bedeutenden  Fehler,  dass  er  eine  ganze  Zeile  über- 
springt.    Dies  passirte  Bnrckhardt  mit  der  Inschrift  Nr.  150. 

*)  Dies  war  besonders  der  Fall  mit  den  Inschriften  Nr.  101.  l40.  142.  14J. 
154  ete. 

-*)  Mehrere  der  Seetzeiuchen  Inschriften  sind  von  den  Herausgebern  des  Cor- 
pus Inscr.  Gr.  theils  in  dasselbe  aufgenommen,  iheils  benutzt;  viele  andere  er- 
scheinen liier  zum  ersten  mal.  Gewiss  ist  es  für  jeden  Gelehrten  interessant,  die 
aasfahrliche  Francke*sche  Erklärung  und  Restitution  derselben  mit  der  kürzeren 
ErUIniag  und  RettitatioD  dto  Hrn.  Pro£  Böckh  su  vergleichen. 
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eben,  und  jede  Abschrift  mebr  erweitert  immer  die  Möglich- 
keit einer  richtigen  Erklärung,  besonders  eine  solche  Abschrift, 
welche  früher  gemacht  ist,  als  die  neuern  Reisebeschreiber  sie 
abzeichneten,  weil  der  frühere  Zustand  caeteris  paribus  immer 
als  der  bessere  angesehen  werden  muss.  Dieses  scheint  bey 
den  Seetzenschen  wirklich  auch  der  Fall  gewesen  zu  seyn, 
weil  nachher  Burckhardt  und  Richter,  die  einen  Theil  der 
Seetzenschen  auch  fanden,  manches  nicht  so  richtig  haben  als 
er.  Mehrere  Inschriften  fand  und  copirte  Seetzen  auch,  in 
welchen  der  Name  der  Städte,  denen  sie  angehörten,  geradezu 
vorkommt,  z.  B.  in  den  Inschriflen  von  Osräa,  dem  alten  Zo- 
rava,  Kanuät  (welches  man  bisher  für  Canatha  hielt),  dem 
alten  Maximianopolis,  dem  Kenath  der  heiligen  Geographie,  in 
denen  von  Schöba,  dem  alten  Adora  u.  s.  w.  Jeder,  welcher 
sich  mit  der  alten  Geographie  beschäftigt  hat,  weiss,  wie  wich- 
tig es  ist,  in  einem  Lande,  dessen  alte  Geographie  eine  tabula 
rasa  war,  wie  die  der  Transjordanländer,  wenn  auch  nur  ei- 
nige sichere  Puncte  zu  haben.  Ich  wurde  dadurch  in 
den  .Stand  gesetzt,  meine  Charte  von  diesen  Gegenden  nach 
den  Angaben  der  Alten  zu  berichtigen,  obwohl  ich  doch  noch 
nicht  im  Stande  war,  vielen  anderen  Orten  ihre  alten  Namen 
wieder  zu  geben,  an  welchen  Seetzen  ebenfalls  Ruinen  und 
Griechische  Inschriften  fand.  Hier  ist  also  spätem  Bearbeitern 
noch  ein  weites  Feld  übrig  gelassen. 

Auch  die  Beschreibungen  der  verschiedenen  von  Seetsen 
bereisten  Länder,  des  Libanon,  Antilibanon  und  ihrer  Thäler, 
des  Thabor,  des  Carmel,  der  von  Seetzen  passirten  Flüsse, 
des  Jordan,  Jabok  etc.,  der  Seen  Syriens,  in  dem  er  allein  bis 
jetzt  den  ganzen  Todten  See  umwanderte,  der  Wüste  im  Sü- 
den Palästina's,  seine  Untersuchungen  des  Isthmus  von  Suez 
und  der  Provinz  Arsinoitis,  seine  Bemerkungen  über  den  alten 
Nil-Canal,  über  Ophir,  Acaba,  den  Sinai  und  Horeb,  die  Dar- 
stellung der  Lebensart,  des  Ackerbaus  und  der  Gewerbe  der 
Einwohner  des  Orients,  der  Naturerzeugnisse,  die  in  der  heili- 
gen Schrift  zum  Theil  auch  erwähnt  werden,  des  Climas  und 
der  meteorolo^schen  Verhältnisse  in  verschiedenen  Jahreszei- 
ten, sind  höchst  wichtig  für  die  alte  Geschichte  und  Geogra- 
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phic,  und  von  solcher  Bedeutung,  wie  nicht  leicht  das  Werk 
irgend  eines  andern  Reisenden. 

Darum  wurde  auch  von  Rosenmüller,  Gesenius,  v.  Uam* 
mer,  Heeren,  Ukert,  Jacobs  und  vielen  andern,  die  sich  für 
die  alte  Geographie  des  Orients  lebhaft  interessiren,  die  Her- 
ausgabe der  Seetzenschen  Tagebücher  seit  langer  Zeit  sehn- 
süchtig gewünscht,  ')  und  mehrere  freuten  sich,  dass  mir  diese 
Papiere  in  die  Hände  gefallen  wären,  weil  ich  mich  seit  vie- 
len Jahren  für  die  Biblische  Geographie  nächst  der  Helleni- 
schen und  Germanischen  vorzugsweise  interessirt  habe.  Möchte 
ich  nun  auch  ihren  Erwartungen  entsprechen!  Auch  Burck- 
hardt,  Clarke  und  andere  Reisende  zollen  ihrem  Vorgänger 
das  gerechteste  Lob.  Was  mich  selbst  betriiH:  so  kann  ich 
wohl  sagen,  dass  auch  ich  mit  Lust  und  Liebe  die  Arbeiten 
des  treiTlichen  Mannes  bearbeitet  habe,  und  nur  darum  weni- 
ger ausführlich  meinen  Gommentar  gemacht  habe,  weil  ich 
das  Volumen  nicht  zu  sehr  vergrössern  wollte.  Vielleicht 
>verde  ich  später  in  einem  Nachtrage  zu  dem  Buche,  dessen 
Herstellung  aus  den  oft  fast  unleserlichen  und  er- 
loschenen Originaltagebüchern  fürs  Erste  die  Haupt- 
sache war,  meine  Erläuterungen  ausführlicher  geben  können. 
Unnothig  ist  das  noch  kürzlich  in  Englischen  Journalen  ausge- 
sprochene Bedauern,  dass  das  Seetzensche  Reisetagebuch  ver- 
loren sey;  es  ist  da  und  erhält  nun  durch  die  Presse  seine 
Erlösung. 

Schliesslich  spreche  ich  noch  den  Wunsch  aus,  dass  nach 
dem  Erscheinen  dieses  Hauptwerks  (die  Reisejournale)  noch 
folgen  mögen: 

1)  Die  vollständige  Bearbeitung  der  Aegyptiaca  Seetzens 
vom  Prof.   SeyflFarth  in  Leipzig,  mit  c.  30  Blatt  Zeichnungen. 

2)  Eine  Auswahl  aus  der  noch  ungedruckten  Correspon- 
denz  Seetzens  mit  seiner  Familie  und  gelehrten  Freunden  in  Eu- 
ropa, welche  zum  Theil  höchst  interessant  ist. 


•)  Ukert  schreibt  darüber  in  einem  Briefe  an  mich:  „Die  Nachricht  freut 
mich,  dass  so  mein  Wunsch  errüllt  wird,  dass  Seetzens  Reiseberichte  bekannt 
werden,  und  die  wackern  Männer,  die  sich  mit  Ihnen  verbunden  haben,  berechti- 
gen zu  den  schönsten  Erwartungen.'* 
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3)  Eine  Auswahl  von  seinen  Gediehten,  die  theils  Orig 
nalgediehte,  theils  Uebersetzungen  ans  der  heiligen  Sehriftui 
spätem  Orientalischen  Dichtem  sind,  und  welche  zeigen,  da 
der  Verfasser  poetisches  Talent  besitzt,  obwohl  den  GedichU 
grosstentheils  die  leUte  Feile  fehlL 

4)  Seine  noch  ungedruckten  Aufsatze,  linguistischen,  h 
storischen,  geographischen,  ethnographischen  und  cameraÜsl 
sehen  Inhalts.  *) 

5)  Wurde  ich  wünschen,  dass  ein  tüditiger  Geognost  d 
Mineralien,  welche  Seetzen  aus  dem  Oriente  von  allen  G 
genden  her  schicjcte,  und  überall  mit  Etiquetten  versah,  od 
dem  Tagebuche  und  meinen  Charten  vergliche,  und  danat 
geognostische  Charten  Syriens,  Phoeniciens,  Arabiens,  was  g 
wiss  möglich  ist,  ausarbeitete.  (Von  den  botaoischen  Saunt 
lungen  Seetzens  wird,  weil  alles,  was  in  Gotha  sich  noch  b 
findet,  so  sehr  verkommen  ist,  sich  für  die  Pflanzengeograpl) 
leider  nicht  dasselbe  mehr  thun  lassen.) 

6)  Endlich  äussert  sich  der  Verfasser  in  seinen  oben  c 
wähnten  Notizen  zu  einer  Vorrede:  „Es  würde  nützlich  se} 
zwey  Ausgaben  von  meiner  Reise  in  den  Orient  zu  vera 
stalten,  eine  grössere  und  eine  kleine.  Jene  eothielte  All< 
selbst  meine  Astronomischen  Observationen,  diese  für  d 
grössere  Publikum  hauptsächlich  nur  meine  vielfachen  Schic 
sale  und  die  allgemeine  Ansicht  der  bereisten  Länder  u 
Gegenden.**  —  So  wahr  dieses  ist,  so  muss  man  doch  R 
Erste  wenigstens  mit  der  grössern  Ausgabe  zufrieden  se] 
weU  in  dieser  gerade  das  Wichtigste  für  die  WissenschaA 
enthalten  ist. 


*)  Aaster  diet€n  UDgedruckteD  AufnäUeii  würde  es  zweckmässig  se3m,  «i 
die  in  den  Fundgruben  des  OrienU  und  der  Zachschen  monatlichen  Corresp 
denz  sehr  zerstreneten  Anfsalze  zusammen  zu  drucken,  welche  einen  müssi, 
Band  ausmachen  würden,  und  doch  noch  manches  enthalten,  was  auch  die  Ta 
bücber  nicht  haben.  Der  Verfasser  sagt  in  seinen  oben  erwähnten  „Notizen 
einer  Vorrede  zu  meinem  Tagebuche "  folgendes:  „Sollte  ich  das  Glück  hat) 
„mein  Vaterland  wieder  zu  sehen:  so  bin  ich  willens,  nicht  nur  diese  mc 
„Reise  in  den  Orient,  sondern  nach,  so  viel  möglich,  meine  übrigen  kleinen 
„Mannacripte  vorhandenen  Reisen  auszuarbeiten.** 
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Wenn  alles  dieses,  vorzüglich  aber  zuerst  die  commen- 
tirten  Reisetagebücher  Seetzens,  herausgegeben  seyn  werden: 
so  hat  die  dankbare  Nachwelt  ein  des  edlen  Reisenden  wür- 
diges Monument  dem  Dr.  Seetzen  gesetzt,  und  ich  werde 
mieh  freuen,  das  Meinige  dazu  bejgetragen  zu  haben. 

Fürs  Erste  erscheint  hier  nun  nur  derjenige  Theil  der 
Seetzenschen  Reisetagebücher,  welcher  von  Aleppo  bis  zu  dem 
Zeitpunkte  geht,  wo  Seetzen  den  Aegyptischen  Bbden  verliess, 
am  in  Arabien  seinem  —  Tode  entgegen  zu  geben. 

Prof.  Dr.  Kruse. 


Seetzens 
Reise   in   den   Orient. 


Von  Haiep  bis  Aegypten. 

Erster  Band. 

Tagebuch  über  seine  Reise  von  Halep  nach  Damaskus,  und 
^on  dort  nach  Haurdn,  nach  dem  Libanon  und  Antilibanon, 
i^ach  Ledscha,  nach  dem  Dschibbal  es  Schech,  Dschauldn,  el 
^^T,  Dschibbal  Edschlün,  Belka  und  um  das  Todte  Meer  nach 
Hebron  imd  Jerusalem. 


•««MMNIMSS- f)€M\MMM>^ 


Reise  von  Haiep  nach  Damask.    ) 

Mit  einer  K  j  e  r  w  a  n  e. 

.  April  (MiUwochen)  1805.  lleute  ging  es  endlich 
rts.  Mein  Mkery  lieissl:  Iladsch  Mohammed  el  Bsäay 
^  O^^^  S^^'  ^^  ^^^  ^'"  halepinischer  Janitschar. 
Vetter  ist  ungemein  schön.  Meine  treflliche  Wirthin, 
le  Magy,  hatte  mich  auf  ein  paar  Tage  mit  Lehensmit- 
inem  gekochten  Huhn,  einem  Hammelbraten,  Zwieback, 
inen,  Wurst,  Greibe  u.  s.  w.  versehen.  Um  Mittag  reise 
ein  bis  Inszary,  wo  ich  mehrere  Reisende  antreffen 
Inszäry  ist  1  Stunde  von  hier.  Wir  reisen  heute 
län  Tum  an. 

m  2  Lhr  verliessen  wir  Halep.  Mr.  Magy  begleitete 
line  Strecke.  Der  Bruder  meines  Maulthiertreibers  holte 
ib,  und  in  kurzem  holten  wir  Einige  von  unserer  Kjer- 
ein.  Wir  passirten  Nzäry,  wo  viele  Olivengärten. 
*T  kamen  wir  über  dünn  -  erdigten  Boden,  und  nach  2 
;n  erreichten  wir  unsere  beträchtliche  Kjerwane,  die  sich 
rt  hatte.  Hier  blieben  wir  eine  Stunde  und  10  Minuten, 
)gen  alsdann  weiter.     Es   kam   eine   kleine   Kameelkjer- 

Um  6  Uhr  erreichten  wir  Chan  Tunidn. 
r  ^)  liegt  am  Goik  und  ist  ein  Gebäude  mit  einem  paar 
In  und  einem  grossen,  mit  einer  hohen  Quadermauer  um- 
;n  Platze.     Dabey  ist  ein  Dorf  am  Goik  (in  Verfall)  mit 


em  Drucke  dieses  ganzen  Bandes  liegt  das  Original-  Tagebuch  zu  Grunde^ 
meistentheils  mit  Bleistift  geschrieben  ist.     Die  grössere  oder  geringere 
\keii  desselben  ist  an  den  betreffenden  Stetten  angezeigt. 
on  hier  bis  zum  24.  April  Bleifederschnft, 
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pyramidalen  Häusern.  Nach  einer  halben  Stunde  lagerten  wi 
jns  in  einer  grasigten  Gegend  am  Goik.  Diese  Gegend  n 
[lüglicht.  Man  arretirte  einen  Araber,  weil  man  ihn  für  ver 
lächtig  hielt;  Abends  ward  ein  Feuer  angemacht.  Der  Arabc 
viusste  die  ganze  Nacht  über  im  Arreste  bleiben.  Leider  wui 
len  keine  Zelte  aurgeschlagen.  Mein  Pferd  erhielt  auch  kein 
Steigbügel  und  keinen  Zaunr.  In  solchen  Stücken  scheinen  di 
Vluslemin  gegen  Christen  ohne  Gewissen  zu  seyn. 

10.  April  (Donnerstag).  Fünf  Minuten  nach  halb  6  Ul 
!)rachen  wir  auf.  Wir  passirten  eine  schöne  Ebene  von  rotl 
braunem  Thon,  aber  ohne  Kultur.  Die  Lud  war  neblicl 
Eine  andere  Kjerwane  stiess  zu  unserer.  Nachher  um  8  Ul 
fanden  wir  Kultur,  zumal  schönen  Weizen.  Um  halb  9  Ul 
kleine  Berge  von  Kalkstein.  Um  10  Uhr  lagerten  wir  uns  a 
lieser  Anhöhe.  Ich  traf  einen  gesprächigen  griechisch -katb 
lischen  Christen  von  Damask.  Er  war  in  Bosra  in  Hauri 
gewesen. 

Die  Hitze  war  drückend.  Zwanzig  Minuten  vor  2  Ul 
jing  es  vorwärts.  Zwanzig  Minuten  nach  2  Uhr  kamen  \i 
Lxi  dem  grossen,  aber  verfallenen  Dorfe  Maära,  wo  herrlic 
Felder  waren,  auf  denen  köstliches  Getreyde  wuchs.  Do 
lag  manches  unbebaut;  die  Einwohner  wohnen  zum  Tb 
imterm  Schutte  in  Löchern.  Zwanzig  Minuten  nach  3  U 
schlugen  wir  unser  Lager  neben  einem  hohen  künstlich 
Hügel  auf.  Am  Fusse  desselben  ist  ein  zerstörtes  und  verli 
senes  Dorf,  wovon  bloss  noch  ein  Haus  nach  Sfire's  Art  stai 
Dies  heisst  Schülluk  (^j^Lä). 

Unsere  Kjerwane  besteht  aus  vielleicht  400  Pferden,  Es« 
und  Mauleseln,  und  fast  eben  so  vielen  Personen,  worunt 
mehrere  verschleierte  Frauenspersonen  sind,  die  wie  die  Mä 
ner  reiten. 

Vieh  sieht  man  auf  den  schönen  Weiden  gar  nicht.  Wel 
sin  Unterschied  gegen  Ungarn !  — 

Die  Gebürgsart  besteht  bis  hieher  aus  Kalkstein.  —  j 
lern  künstlichen  Hügel  war  die  kleine  schnelle  Eidechse  bä 
5g,  die  ich  bey  Wurla  fand. 
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Die  Aussicht  vom  Hügel  ist  jetzt  sehr  aogenehm.  Auf 
allen  Seiten  ist  eine  herrUche  Ebene,  welche  südwärts  unab- 
sehbar ist,  nord-  und  westwärts  aber  eine  Reihe  niedriger 
Berge  hat.  Kund  um  den  Hügel  weiden  Pferde,  Kameele  etc. 
im  buntesten  Gemisch,  und  man  sieht  viele  Gruppen  von 
Menschen,  indem  jeder  Mkery  sein  Gepäck  besonders  aufge- 
bäurt  hat. 

11.  April  (Freytag).  Heute  Morgen  ging  es  wieder  20 
Minuten  vor  6  Uhr  fort  Nach  einer  halben  Stunde  stiessen 
wir  auf  das  Dorf  Täftands.  Zehn  Minuten  nach  8  Uhr  tra- 
fen wir  Olivenpflanzungen  und  sehr  schöne  Felder  an.  Das 
Ackern  geschah  mit  2  Ochsen  zur  künftigen  Weizensaat. 

Zehn  Minuten  vor  9  Uhr  kamen  wir  nach  Sermin  {{j^yn). 
£s  ist  ein  beträchtlicher  Ort  und  hat  4  Kaffeehäuser,  einen 
viereckigen  Thurm  und  eine  Moschee.  Hier  waren  etliche 
Zelte  aufgestellt.  Rechts  eine  Stunde  davon  liegt  Aedlib. 
Nachher  ward  der  Boden  schlechter.  Um  halb  11  Uhr  kamen 
wir  zu  einem  zerstörten  Dorfe  neben  einem  künstlichen  Hügel; 
n^an  nannte  das  Dorf  l'si^hine.  —  Von  diesem  Dorfe  liegt  2 
Stunden  entfernt  in  der  Richtung  nach  Lattakia  das  Dorf  Ri ha. 

In  unserer  Kjerwanc  waren  vielleicht  100  Personen,  Män- 
'^«r,  Weiber  und  Kinder,  welche  Halep  der  Theurung  wegen 
^erliessen  und  nach  Damask  zogen,  wo  das  Brod  wohlfeiler 
ist.  £s  waren  fast  alle  arme  Fabrikanten,  welche  in  Seide 
^d  Baumwolle  arbeiteten. 

Um  Mittag  sprangen  auf  einmal  Alle  auf,  weil  die  Wachen 
von  der  Anhöhe  einen  Haufen  Araber  in  der  Wüste  gesehen 
l^^^ten,  an  deren  Rande  wir  waren.  Alle  griffen  zu  den  Waf- 
f<^n,  schrieen  und  thaten  auch  etliche  Schüsse.  Die  Araber 
entfernten  sich  schnell;  indessen  war  doch  die  Kjerwane  immer 
^wf  der  Hut.  Obschon  jetzt  die  Wüste  mit  kleinen  stachlichten 
('cwächsen  besetzt  ist,  so  zeigt  sich  diese  unermessliche  Ebene 
dennoch  dürre,  und  auch  dies  wenige  Grün  wird  ohne  Z>vei- 
*el  in  weniger  Zeit  verschwinden. 

12.  April  (Sonnabend).  Bald  nach  Mitternacht  kam  auf 
einmal  die  Nachricht,  dass  sich  Araber  von  Ana  seh  genähert 
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liätten,  um  Pferde  zu  stehlen.  Alles  griiF  zu  den  Waffen,  un 
rannte  naeh  der  Seite  und  auf  den  Hügel,  und  feuerte.  DU 
wurde  nachher  noeh  einmal  wiederholt;  indessen  ging  Alles  gui 

Um  20  Minuten  auf  7  Uhr  ging  es  weiter.  Wir  träfe 
schlechtes  Feld  an,  wie  unsere  Heide,  und  um  7  Uhr  kam« 
wir  bey  einem  zerstörten  Dorfe  an,  wo  ein  paar  Häuser  stan« 
den.  Es  hicss  Dadihchüm  Madny.  Um  halb  8  Uhr  wurd« 
es  hüglicht;  wir  trafen  Olivenbäume.  Der  Boden  bestand  ganz 
aus  Kalkstein. 

Zehn  Minuten  vor  8  Uhr  kamen  wir  zu  dem  Dorfe  Med- 
schedlieh  (^^AX^^Tm«),  welches  auch  verfallt.  Auch  hier  gab  ei 
noch  viele  Oelbäume.  Man  sah  etwas  kultivirtes  Feld ;  rechU 
am  Wege  nackte  weisse  Kalkhügel. 

Zwanzig  Minuten  nach  8  Uhr  trafen  wir  wieder  ein  ver 
fallenes  Dorf  am  Fusse  der  nackten  Hügel,  Maarsdf  (ot^;«-«) 

Zehn  Minuten  vor  9  Uhr  stiessen  wir  auf  ein  andres  verfal 
lenes  Dorf  Mantef  (v-äLü^).  Unser  Weg  ging  zwischen  Hügeli 
hin,  die  ausserordentlich  felsigt  und  daher  unkultivirt  sind.  Da 
kleine  enge  Thal  bot  uns  eine  gute  Weide  dar,  und  wi 
lagerten  uns  daher  um  halb  10  Uhr.  Das  Wetter  war  an 
fänglich  trübe;  .nachher  schien  die  Sonne  bisweilen.  Die  Fels 
blocke  bestanden  aus  lauter  Kalkstein.  Dieser  enge  Grün« 
heisst  el  Kerm  el  ässzuäd  (^>^*^i  ^S).  Ein  Schech  in  unse 
rer  Kjerwane  schrieb  mir  die  Namen  arabisch. 

Die  Araber  fanden  meinen  Namen,  um  den  sie  mich  be 
fragten,  lächerlich,  indem  er  ihnen  entweder:  Seitun  (Oel 
bäum),  oder  Scheitän  (Satan)  klang.  Solcher  Witzlinge  trifl 
man  bey  allen  Nationen  unter  den  Ungebildeten.  Sie  wäre 
immer  äusserst  neugierig,  meine  Sachen  zu  sehen,  die  ich  ihne 
nicht  verbergen  konnte.  Was  ich  aber  verbergen  konnte,  vei 
barg  ich  sorgfaltig.  Von  Süssigkeiten  sind  sie  ausserordentl: 
che  Freunde,  und  ich  konnte  ihnen  von  Esswaaren  kein  grc 
sseres  Geschenk  machen,  als  wenn  ich  ihnen  eine  Greibe  (ei 
gewisses  halepinisches  Zuckerwerk)  gab.  Meine  vortrefHlch 
Wirthin  hatte  mich  ja  mit  einer  grossen  Schachtel  voll  davo 
versehen. 


Mffdschedlieh.     Maarsdf.    Maotef.    Maärra.  7 

Der  felsigte  Grund,  in  dem  wir  gelagert  sind,  zeigte  nichts 
als  Kalksteinblöcke  und  Felsen,  und  auf  dem  ganzen  Wege  bis 
bieher.babe  ich  bloss  Kalkstein  angetroffen.  Der  Boden  war 
mehrentheils  brauner  Leimen.  Unser  heutiger  Weg  war  gröss- 
tentheils  unü-uchtbar,  und  nur  äusserst  wenige  Fleckea  kul- 
tivirL 

Ich  bediente  mich  eines  türkischen  Knaben,  um  mir  die 
Namen  der  Oerter  angeben  zu  lassen.  Allein  ich  musste  mit 
ibm  vorsichtig  seyn,  und  versprach  ihm  für  Amphibien  Geld 
zu  geben. 

Zwanzig  Minuten  auf  2  Uhr  ging  es  wieder  vorwärts.  — 
Heule  trafen  wir  Weizen  in  Aehren;  gelbthonigtes  Pfützen- 
wasser; gestern  2  kleine  Schaafheerden,  und  heute  hier  2 
Ziegenheerden.  —  Ich  suchte  Pflanzen. 

Wir  kamen  in  eine  hohe  dürre  febigte  Ebene,  wo  ein 
Pferd  ein  Bein  brach.  Zwanzig  Minuten  vor  4  Uhr  lagerten 
wir  uns  auf  dieser  steinigten  und  felsigten  Anhöhe.  Es  scheint, 
dass  auf  diesem  Felsenboden  viele  Ziegen  gezogen  werden,  denn 
><^b  traf  noch  eine  dritte  Heerde  davon  an.  —  Das  Wetter  ist 
jetzt  etwas  kühl;  am  Mittag  war  es  schwül. 

Bald  nachdem  wir  uns  gelagert,  kamen  zwey  Bewaffnete 
^les  Mützellim  von  Maärra,  welches  nur  eine  halbe  Stunde 
^on  hier  entfernt  ist.  Sie  suchten  in  der  Kjerwane  Rajahs, 
um  von  ihnen  den  Charadsch  oder  vielmehr  Gaffdr  zu  heben. 
obgleich  Franken  von  dieMr  Abgabe  eigentlich  frey  sind:  so 
^erlangten  sie  doch  ein  Geschenk.  Ich  gab  ihnen  nur  2  Pia- 
sier.  —    Maärra  ist  der  erste  Ort  des  Paschaliks  von  Damask. 

13.  April  (Sonntag).  Der  gestrige  Abend  war  sehr  schön; 
^s  War  heller  Mondschein  und  Sterne.  Wir  blieben  daher  eine 
^itlang  aa£  Nach  Mitternacht  fiel  ein  starker  Regen,  der  mein 
oett  ki^  durchnässte.  Es  war  sehr  kalt.  Schon  um  5  Uhr 
'>racfaeD  wir  auf.  Wir  kamen  über  ein  wüstes  Steinfeld,  wo 
^'öe  ausserordentliehe  Menge  Felsblöcke  lag,  weshalb  unser  Weg 
'^^'^  ein  schmaler  Pfad  und  beschwerlich  war.  Ich  sähe  Spu- 
>*^n  von  alter  Arbeit,  grosse  Quadern.     Nachher  kamen  wir  an 
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kleine  Gärten  von  Oliven  und  Feigen,   die   in   einem   kleinen 
Grunde  lagen. 

Um  halb  7  Uhr  waren  wir  in  Kalaet  Nöman.  In  dem 
kleinen  verfallenen  Schlosse  wohnen  unter  den  Ruinen  etliche 
Bauern.  Es  soll  von  den  Franken  erbaut  seyn,  hat  keinen 
beträchtlichen  Umfang  und  ist  von  Quadern  erbaut  Gleich 
daneben  ist  Maärrat  el  Nömän  (qI^'  ^j^)»  Das  Thor  war 
noch  verschlossen.  Es  ist  mit  einer  Mauer  umgeben,  die  aber 
unbedeutend  ist.  Dies  Städtchen  mag  etwa  1500  Einwohner 
haben.  Es  liegt,  wie  das  erwähnte  Schloss,  auf  einer  Anhöbe. 
Die  Strassen  sind  unregelmässig  und  ohne  Pflaster.  Es  sind 
hier  ein  paar  Moscheen,  aber  nur  eine  hat  dn  Minare.  Auf 
einer  Seite  sind  zwey  ziemliche  Chane.  Mein  Mkery  wollte 
mich  nicht  hineingehen  lassen. 

Man  hatte  viel  von  Soldaten  in  diesem  Orte  gesprochen; 
ich  sähe  aber  keinen.  Ich  glaube  daher,  dass  alles  dies  Ge- 
schwätz der  Mkery  war,  welche  auf  diese  Art  ihre  Kaufleute 
prellen,  indem  sie  versichern,  der  dortige  Bähk  habe  ihnen  eine 
Auflage  aufgelegt. 

Um  Maärra  baut  man  vielen  Tabak,  dessen  Saamen 
man  jetzt  in  kleine  Beete  neben  dem  Schlosse  gesäet  hat 
Wasser  sähe  ich  nur  in  einem  paar  kleinen  Teichen  ausser 
dem  Orte.  Am  Wege  bemerkte  ich  wiederum  drey  kleine 
künstliche  Hügel  dicht  bey  einander.  Von  Maärra  an  bleibt 
die  Kultur  eine  Strecke  gut,  und  der  hüglichte  Boden  ist 
fruchtbar.  Nachher  wird  er  wieder  unkultivirt,  und  es  finden 
sich  viele  Felsblöcke  darauf. 

Um  20  Minuten  vor   9   Uhr   lagerten   wir  uns   im    freien 
Felde  und  fanden  viel  Gras.     Das  Wetter   wurde  jetzt  etwas 
gelinder.     In  der  Nähe  unsers  Lagerplatzes  war  das  vormalige 
kleine,  aber  jetzt  in  Ruinen  liegende  Schloss  Chan  Märhatdt^ 
(Jp\Jas>^j^).     Diese  ganze  Gegend  ist  arm   an  Wasser,  «nd  ich. 
begreife  kaum,  wie  hier  im  Sommer  Kjerwanen  reisen  können^ 

Neben  unserm  Lager  sprangen  etliche  wilde  Schweine  auf, 
welches  natürlich  zu  manchen  Spöttereien  in  Betreff  meiner* 
Gelegenheit  gab.  Man  verfolgte  sie  zu  Pferde  mit  Spiessei» 
und  Gewehren,    traf  sie  aber  nicht. 
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Etwa  5  MinuteD  von  hier  am  Wege  war  der  gänzlich 
zerstörte  Cbdn  Marbatdt,  wo  man  nocb  viele  grosse  Qua- 
dern findet.  Daneben  ist  in  einem  (lacben  Grunde  ein  Brun- 
nen im  Kalkfelsen  von  scbönem  Wasser»  wozu  eine  Treppe 
von  etwa  27  Stufen  hinabführt. 

Nachmittags  um  ein  Viertel  auf  1  Uhr  brachen  wir  wie- 
der auf.  Wir  hatten  etliche  starke  Regenschauer  auszuhalten. 
Das  Feld  wai*  hier  wie  eine  Heide,  und  ostwärts  sahen  wir 
A.nase.  Am  Wege  lag  ein  Kabr  Frändscbie:  ein  langes 
Loch,  unter  dem  Gewölbe  mit  3  Gräbern  im  Felsen.  Daneben 
rechts  unterschiedliehe  Quadern.  Wir  trafen  herrliche  Wei- 
den an,  aber  der  streifenden  nahen  Araber  wegen  ohne  Vieh- 
beerdeo. 

Um  3  Uhr  lagerten  wir  uns  an  dem  Orte  Abs.  Hier  gab 
es  sehr  vieles  Gras. 

14.  April  (Montag).  Um  ein  Viertel  auf  7  Uhr  brachen 
^r  auf.  In  der  Nacht  starker  Regen  und  Blitz.  Die  Ge- 
gend war  bügligt.  Um  halb  8  Uhr  kamen  wir  in  das  Dorf 
ChänSchechun,  dessen  Namen  von  dem  dort  befindlichen  be- 
achtlichen Chane  herrührt.  Mein  Katirdschy  wollte  mir  nicht 
erlauben,  hier,  wie  viele  Andere  und  er  selbst,  des  vielen  Regens 
^egeo,  einzukehren.  Ich  that  es  dennoch,  worüber  er  nicht 
wenig  ungehalten  war.  Ich  trank  Kaffee,  der  mir  sehr  Noth 
^hat,  und  nach  einer  halben  Stunde  ritten  wir  der  Kjer- 
wane  nach. 

Zwanzig  Minuten  vor  10  Uhr  lagerten  wir  uns  an  einem 
'^^gel,  der  durch  Kunst  gemacht  war,  und  deren  man  mehrere 
«Jeht  Wir  waren  ganz  durchnässt.  Von  Chan  Schechun 
'^18  hier  war  eine  herrliche  fruchtbare,  aber  wenig  angebaute 
^^end.  Dieser  Ort  hiess  Latmin.  —  Etliche  Beduinenwei- 
'^  brachten  Keimäk  zum  Verkauf,  allein  leider  kauften  An- 
dere iha  vor  uns  weg.  Obgleich  dieser  Hügel  künstlich  zu 
^y^  schien:  so  deuchte  es  mir  doch  nachher,  nach  oben  zu 
^  demselben  geschichteten  Kalkstein  zu  bemerken;  ich  konnte 
jedoch  des  vielen  Grases  wegen,  womit  er  bedeckt  war,  hier- 
^"cr  nicht  gewiss  werden.     Oben  war   ein  tiefes   Loch,   wel- 
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cbes  ehedem  vielleicht  ein  Brunnen  gewesen  seyn  mochte. 
Ueberdein  war  er  rund  umher  an  seinem  Fusse  mit  einer 
Menge  eingefallener  Brunnen  umgeben.  Hier  fand  ich  einige 
gerundete  Stücke  Basalt,  und  da  ich  südwärts  ejtliche  konische 
kleine  Berge  bemerkte:  so  könnte  es  sich  vielleicht  finden,  dass 
dort  Basaliberge  befindlich  seyen. 

Es  war  ein  wahres  Glück  für  uns,  dass,  bald  nachdem  wir 
uns  gelagert,  die  Sonne  hervorkam  und  uns,  so  wie  auch  un- 
sere Sachen,  während  einem  paar  Stunden  trocknete. 

Es  zog  eine  Kameelkjerwane  vorbey.  —  Wir  assen  Lebben 
oder  dicke  saure  Milch,  welches  unser  gewöhnliches  Morgen- 
essen isU  Wir  assen  es  mit  Brodbrocken  getunkt  aus  der  Schüs- 
sel, oder  mit  Wasser  verdünnt  mit  grossen  hölzernen  Löfielo. 
Zehn  i)is  fünfzehn  Personen  setzen  sich  um  die  kupferne 
verzinnte  Kumme,  und  8  bis  10  Löfiel  sind  für  Alle  hinläng- 
lich. Also  isst  man  oft  gemeinschaftlich  mit  seinem  Nachbar, 
mit  dem  nämlichen  Löffel  abwechselnd.  Des  Abends  ist  das 
Hauptessen,  nämlich  Bürgul  (Weizengraupen)  mit  und  ohne 
Fleischstücken  von  Hammeln.  Diese  isst  man  mit  Löfieln^ 
Man  hockt  entweder,   oder  setzt  sich  auf  ein  Knie,   und  naclB. 

jedem  Löffel  voll  legt  man  denselben  auf  den  Rand  der  Schüs 

sei,  oder  lässt  ihn  in  derselben  stehen.  —  Mein  Bleystift  erregtem 
fast  bcy  Allen  die  grösste  Verwunderung,  und  Einer  erzähltes 
dem  Andern,  dass  ich  mit  einer  Feder  ohne  Dinte  schriebe ^ — 
Einige  hatten  sie  in  Halep  gesehen,  aber  nie  Gebrauch  davor^ 
gemacht.  Oefters  kamen  Etliche  zu  mir,  und  baten  mich  — 
ihnen  die  Feder  zu  zeigen,  und  alsdann  versuchten  sie  dami^M 
zu  schreiben.  Ich  thue  Alles,  um  meine  Leute  bey  gute^0 
Laune  zu  erhalten;  allein  ihr  Hass  gegen  die  Franken  mus^^ 
ausserordentlich  seyn,  und  ich  muss  beständig  eine  Meng^^ 
Schimpfwörter  hören.  Indessen  sind  sie  aber  auch  unter  sic^H 
mit  starken  Worten  nicht  geizig,  und  daher  verlieren  ihr-  ^ 
Schimpfwörter:  Aib  ala  schuirrbak,  Kelp  ihn  el  Kelb,  Taritr*" 
u.  s.  w.,  vieles  von  ihrem  Gehalte. 

Einer  meiner  Fänger  brachte  mir  folgende  Rana  (s,  Zoc^- 
logische  Beyträge). 


Teibe.     Reisephilosophie.  11 

15.  April  (Dienstag).    Um   10  Minuten  nach  6  Uhr  reise- 
tcn  wir  ab.     Es  war  ein  herrlicher  Morgen;  Sonne  und  Mond 
standen  zugleich  am  Himmel ;  die  Luft  war  rein  und  klar,  aber 
es  war  sehr  kühl.    Wir  kamen  über  eine  herrliche  Ebene,  wo- 
von manche  Stellen  kultivirt  waren.    Indessen  sähe  ich  weiter 
nichts,    als   zwey   kleine   Schaafheerden.     Im    bessern    Europa 
hätte  man   hier  viele  herrliche  Dörfer  gesehen,  Baumgruppen, 
Gärten  etc.     In  dieser  ganzen  Gegend  könnten  herrliche  Land- 
strassen angelegt  werden;    bloss    vor    Maärra   würde   dieses 
schwer  seyn.     Um  9  Uhr  langten  wir  bey  der  Moschee  Teibe 
an:  um  halb  10  Uhr  lagerten  wir   uns   im   Freien,   und  assen 
dünnen  Lebben. 

Die  Sonne  fing  bald  an  warm  zu  scheinen.  Mohammed 
Aga,  der  junge  Kaufmann,  dem  5  Ladungen  zugehören,  erzeigt 
mir  manche  kleine  Gelalligkeiten,  und  diese  suche  ich  wieder 
zu  verdoppeln.  Er  ist  feiner,  als  die  meisten  übrigen,  aber  jene 
verderben  ihn  durch  ihr  Beyspiel. 

Reisephiloäophie  im  Orient. 

Mache  dir  den  Schlimmen  zum  Freunde,  damit  er  dir 
'^wht  schade;  und  den  Guten  um  seiner  Gütd  willen. 

Nicht  alle  Miltonschen  Teufel  sind  gleich.  Auch  unter 
ihnen  giebt  es  Grade  der  Bosheit. 

Nicht  alle  Wölfe  sind  gleich  heisshungrig. 

Wer  das  Gute  schätzen  lernen  will,  lerne  zuvor  das 
"Öse  kennen. 

Grobheit  schändet  nur  den,  der  sie  sagt,  nicht  den,  dem 
^^  sie  sagt. 

Was  nur  immer  für  Spass  angenommen  werden  kann, 
halte  für  Spass;  was  es  nicht  ist:  stelle  dich,  als  hörtest  du 
*8  nicht. 

Eine  dir  erzeigte  Gefälligkeit  erzeige  doppelt  zurück,  aber 
•"^arte  für  das  Doppelte  keine  Bezahlung.  — 

Ich  benutzte  die  Zeit  der  Ruhe,  die  Gegend  um  Teibe 
*^  untersuchen,  und  Pflanzen  zu  sammeln.  Ich  fand  auf  den 
Wöbcnut/Acn   Feldern    eine   zahllose   Menge   Ilorn-  und    Feuer- 
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steine  von  grauer,  gelber  und  schwarzer  Farbe.  Einige  Stüclf 
hielten  bey  2  Fuss  im  Durchmesser.  Dies  deutet  auf  eine  Ver 
änderung  der  Gebürgsart  hin.  Kalksteine  waren  verschwunden 
Südwärts  in  der  Nähe  von  uns  waren  etliche  kleine  ziemlicl 
isolirte  und  spitzige  oder  scharfrückige  Berge,  und  es  ist  nui 
sehr  wahrscheinlich,  dass  dieses  Basaltberge  sind,  weil  mai 
bey  denselben  öfters  Feuer-  und  Hornsteine  antriill.  Auch  hatti 
ich  gestern  GeröUe  von  Basalt  gefunden.  Vielleicht  habe  kl 
morgen  Gelegenheit,  dies  näher  zu  untersuchen.  Das  Feld  wa 
von  gelben  Blumen  gleichsam  wie  vergoldet. 

Die  kleine  schnelle  Eidechse  von  Wurla  fand  ich  aud 
hier.  Auch  eine  Menge  Haufen  des  blinden  Maulwurfs  (Chuld 
und  einen  Grashüpfer,  kurz  und  dick,  von  gelbbrauner  Färb 
und  warzigt.  Ein  jeder  Bauchring  hatte  oben  einen  rückwärt 
gekehrten  kleinen  Stachel.  Auch  waren  die  Hinterbeine  unter 
wärts  gezähnt.    Der  Bauch  war  graulicht  und  braun  puncürl 

Um  ein  Viertel  auf  1  Uhr  Nachmittags  ging  unsere  Reis 
weiter,  und  immer  noch  in  der  nämlichen  Ebene  fort.  Un 
halb  2  Uhr  hatten  wir  links,  ostwärts,  zwey  von  den  erwähn 
ten  Bergen,  etwa  ^  Stunde  vom  Wege  entfernt,  erreicht.  Vo 
uns  hatten  wir  m>ch  3  Berge,  und  rechts  in  grösserer  Fern 
westwärts  eine  Bergkette.  Hier  ist  das  Dorf  Duffeey,  wi 
Sfireh  gebaut.  Gleich  dahinter  ist  ein  schmaler  tiefer  Grunc 
Wuady  el  Audssir,  wie  ein  tiefer  Graben,  der  von  der 
einen  Berge  wahrscheinlich  den  Regen  in  den  Orontcs  führi 
In  diesem  Graben  traf  ich  unter  dem  Kalk-  und  Flornstei 
auch  Basaltgcrölle. 

Um  2  Uhr  langten  wir  am  Fluss  Orontes  oder  Asl 
an,  wo  wir  uns  lagerten.  Ich  wurde  hier  durch  2  Wasserlci 
tungen  von  Stein  überrascht,  welche  das  Wasser  vermitteh 
grosser  Schöpfräder  aus  dem  Flusse  erhalten.  Auf  beiden  Sei 
ten  sind  die  schmalen  Seiten  des  Thaies  kleine  Gärten,  abc 
alles  ohne  Baum  und  Strauch.  Hier  war  ein  kleines  elende 
Kaffeehäuschen  und  auch  eine  Mühle   mit   etlichen  Gänsen. 

Der  Orontes  entspringt  5  Tagereisen  von  hier  oberhal 
Baalbeck  und  oberhalb  dem  Dorfe  Hirrmil. 
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Das  kleine  Thal,  worin  wir  uns  lagerten,  gehörte  auch 
zn  dem  Wuddy  el  Auassir.  Es  war  nur  durch  kleine  Gär- 
ten von  dem  Orontes  getrennt.  Der  heutige  Abend  war  sehr 
lebon,  aber  kalt.  Währenddem  ich  zum  Flusse  gegangen  war, 
war  Mohammed  und  der  junge  Kaufmann  nach  Hama  gerit- 
ten. Es  ist  ein  tückischer  Kerl!  Ich  wollte  ein  Pferd  mic- 
tben,  um  auch  hinzureiten,  allein  Osman  versprach  mir's  auf 
morgen. 

16.  April  (Mittwochen).     Um  ein  Viertel  auf  7  Uhr  bra- 
dien  wir  auf.     Das  Wetter  war  so  schön,   wie  gestern.     Wir 
ritten  jetzt  nach  Hama.    Ich  glaubte,  wir  würden  neben  Hama 
Unreiten,  allein  wir  ritten  hindurch.     Mohammed  blieb  immer 
neben  mir.     Osman   hatte   mir   zwar  versprochen,    mich    mit 
sich  hinein   zu  nehmen;   allein   er  hielt  sein  Wort  nicht,  und 
war  mit  dem  jungen  Kaufmann  voraus  hineingeritten.     Nach- 
dem wir  zur  andern  Seite   hinausreiten  wollten,   bestand  ich 
darauf,   dass  ich  durchaus  hier   einkaufen   wolle.     Mohammed 
▼erbot  mir  dies  mit  Grobheit,  und  sagte,  er  wolle  schon  ein- 
kaufen.    Ich  stieg  indess  gefasst  vom  Pferde  und  ging  zurück 
tum  Basar.    Nun  war  er  stille,  obgleich  es  ihn  innerlich  ärgern 
musste.     Allein  er  fürchtete  sich,  Hand  an  mich  zu  legen,  weil 
alle  Andern  mehr   auf  meiner  Seite  waren,   als   er.     Ich  liess 
iiüch  rasireo,   kaufte   etliche  Erfrischungen,   trank  Kaifee  und 
ging  dann  zur   Stadt  hinaus.     Der  Weg  führte  wieder  über 
eine  fruchtbare  Ebene,   die  jedoch   nur  wenig  angebaut  war. 
Ich  sähe  die  Kjerwane  nicht  mehr.    Indessen  ist  der  Weg  breit, 
und  ich  fragte   etliche   kleine  Kjerwanen,   die  mir  begegneten. 
Nach  IS-  Stunde  fand   ich   sie   an   einem   Hügel  gelagert,  der 
'(^Qstlith  zu  seyn  schien.    Er  bestand  grösstenthcils  aus  Basalt- 
'^'^len,  ferner   aus   mürbem   Kalkstein   und   aus   Hörn-  und 
^^Qersteinblöeken.     In  der  Nähe  von   uns   östlich  waren  zwey 
spHzige  Berge,  die  höchstwahrteheinlich  Basaltberge  sind,  wie 
^^e  gestrigen  beiden,    weil   die   Felder  voll  von  Basaltgerölle 
^aren.    Die  Sonne  schien  heiss.    Die  beiden  Katirdschy  nebst 
dem  Kaufmann  Mohammed  waren  noch  in  Hama. 
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Beschreibung  von  Hama. 
llama  hat  eine  malerische  Lage  an  den  steilen  hocbliüg- 
lichten  Seiten  des  Ashi,  welcher  mitten  durch  dieselbe  fliesst 
Dieser  Lage  wegen  sind  die  Strassen  sehr  uneben,  nianch4 
auch  ungcpQastert,  und  an  vielen  Stellen  sehr  unrein.  Zwl 
sehen  den  Häusern  sind  viele  Gärten,  und  in  der  Mitte  dci 
Stadt  passirten  wir  eine  Brücke,  von  der  aus  man  einer  berr 
liehen  Aussicht  geniesst.  Alan  sieht  2  ungeheure  Schöpfräder 
welche  vielleicht  40  Fuss  im  Durchmesser  haben.  Sie  traget 
das  Wasser  auf  hohen  Aquädukten  in  die  höhern  Gcgendei 
an  der  Hügelseite,  wovon  einer  2  Bogenrciben  übereiuandei 
hat.  Dies  sind  in  der  That  schöne  Anlagen.  Der  Ashi  mocht« 
jetzt  so  gross  seyn,  als  die  Hunte  bcy  Oldenburg,  oder  di< 
Leine  bey  Hannover;  allein  im  Sommer  ist  er  kleiner.  Beyn 
Eintritt  in  die  Stadt  war  ein  grosses  KaiTeebaus  mit  Säulen 
und  mitten  in  der  Stadt  ebenfalls  ein  paar.  Es  sind  4  gros« 
Chane  und  etwa  20  Moscheen,  auch  eine  armenische  christli 
che  Kirche.  Juden  und  griechische  Christen  gicbt  es  nicht 
christliche  Familien  nur  etwa  fünfzig.  Der  Ort  mag  höchsteDi 
12,000  Einwohner  haben.  Schöne  sehr  ausgezeichnete  Gebäud< 
habe  ich  nicht  bemerkt.  Die  Häuser  in  den  äusseiui  Theilei 
sind  mehrentheils  mit  Leimwänden  aufgeführt,  und  man  sieb 
viele  konische  Kuppeln.  Weiter  drinnen  sieht  man  viele  nii 
Quadern,  aber  nicht  so  hübsch,  wie  in  Halep.  Ueberbaupt  is 
Hama  ein  Gemisch  von  Dorf  und  Stadt.  Die  Aussicht  voi 
dem  Kirchhofe  an  der  Südseite  der  Stadt,  wo  eine  artige  Grab 
kuppel,  ist  sehr  reizend,  indem  man  dort  das  kleine  Thal  mii 
den  Terrassenhäusern  übersieht.  — 

Auch  hier  ist  die  kleine  schnelle  Eidechse. 

Bey  unserm  Lager  ist  ein  Brunnen,  dessen  Wasser  gut  ist 

Zwey  Hamäer  machten  sich  durch  ihre  geographischen 
Scbriilea  unsterblich.  Dies  ist  Jaküt  dui*ch  sein  Medschmui 
Beldän  und  der  Emir  Abul&da  durch  sein  Tackwim  d 
Beldän. 

Der  betrl^^htliche  Hügel,  worauf  das  jetzt  gänzlich  zerfal 
lene  Kastell  stand,  scheint  künstlich  zu  seyn.  Er  bat  fast  di< 
Form    des    Schlossbügels    in   Halep.      Ein     gebildeter    Mkery 
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Schecli  Ibrahim,  versicherte  mir,  Hama  sey  gesünder,  als  Ilalep. 
Dies  glaube  ich  indessen  nicht.  Etliche  versichejrten  mir,  es 
scyen  am  Orontes  bloss  im  Gebiete  von  Ilama  250  Schöpf- 
räder. Ich  zweifle  daran,,  dass  ihre  Zahl  so  beträchtlich  sey. 
Indessen  ist  sie  nach  Aller  Versicherung  gross»  Diese  Art 
SchöpFräder  heissen  Naoura  und  werden  von  dem  Strome 
getrieben. 

Von  unserin  gestrigen  Lagerplatze  bis  nach  Hama  ist  etwa 
-■-  Stunden. 

Um  3  Uhr  Nachmittag  brachen  wir.  auf;  ^lm  halb  4.  Uhr 
kamea  wir  an  ein  Szerbil  mit  kaltem  Wasser.  Zehn  Minu- 
ten vor  4  Uhr  zeigte  sich  uns  rechts  5  Minuten  vom  Wege 
ein  Dorf  mit  konischen  Häusern. 

Ein  Viertel  vor  5  Uhr  lagerten  wir  uns.  Die  Sonne  schien 
heute  schon  beträchtlich  beiss,  und  meine  Haut  entschilferte 
sieh.  Die  Station  heisst  Kubbet  el  Basar  von  einer  nahen 
Kupola. 

In  der  Nähe  unsers  Lagerplatzes  nach  Nordosten  zu  zeig- 
ten sich  die  schon  gestern  erwähnten  3  Berge,  deren  zwey  ich 
*Qch  diesen    Mittag  erwähnte.     Zwey  sind   lang   und   ziemlich 
scharfrückig,   und   in  ihrer  Mitte  ist  der   dritte  pyramidalisch, 
^ie  manche  Basaltberge  zwischen  Göttingen  und  Münden.    Am 
^usse  des  konischen  Berges  liegt  das  Dorf  Elabäsa  (Übl^'^l), 
^d  etwa  eine  Viertelstunde  davon,  ostwärts  von  unserm  Lager, 
das  Dorf  Kartal  (i^^ß).   Beide  Dörfer  scheinen  von  uns  nur 
etwa  eine  Viertel-  bi»  halbe  Stunde  entfernt  zu  seyn.     In  die- 
ser schönen  fruchtbaren  Ebene  waren  vorhin  eine  Menge  Dör- 
fer, wie  mir  Schech  Ibrahim  versicherte;  allein  sie  siad  zerstört 
und  wegen  der  Avanien   der  Miitzellims  von  Hama  verlassen. 
Denn   dies    gehört  jetzt  nicht   mehr   einer   fürstlichen   Familie 
erblich,  wie  vormals,  sondern  gehört,  wie  Maiarra,  zum  Pa- 
iclialik  Halep,  welches  hier  Mützellims   ernennt,  wie  auch  zu 
Höms.     Wer  etliche  hundert  Beutel  mehr    zahlt,    erhält   die 
Stelle.     Je  ralBnirter  und  hartherziger  also    ein  Mützellim  ist, 
je  mehr  kann  er  bezahlen;   aber  hieraus.. folgt  aueh,  dass  dies 
Land  von  Jahr  zu  Jahr  immer  ausgesogener  und  entvölkerter 
wird.    Wie  schade  um  diese  schönen  fruchtbaren  Landstrecken! 
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Jetzt  finden  die  Kjerwanen  überall  Weiden  in  Ueberfluss,  di* 
Niemanden  zugehören.  Jetzt  im  Frühlinge  kosten  die  Last 
thiere  den  Treibern  gar  nichts,  denn  sie  finden  Futter  in 
Ueberfluss,  wo  sie  auch  hinkommen. 

West-  und  südwestwärls  ist  eine  lange  Gebürgskette.  Dl 
Berge  süd  westwärts  sind  die  Berge  von  Hur  mit  und  Baal 
beck,  in  deren  Gegend  der  Ashi  entspringt.  Der  Ashi  b 
jetzt  ostwärts  von  uns,  weil  wir  ihn  in  Hama  passirt  haben. - 

Unser  Name  Lebbe  für  den  Kälbermagen  und  dessen  saar< 
Milch  kommt  ohne  Zweifel  von  dem  arabischen  Lebben,  wu 
wurde  vielleicht  durch  die  Juden,  die  Kauscher-Käse  machen 
eingeführt. 

17.  April  (Donnerstag).  Wir  brachen  5  Minuten  nacl 
5  Uhi*  auf.  Der  Mond  und  die  Sterne  schienen  klar  und  helle 
und  nachher  ging  die  Sonne  herrlich  auf.  Die  Ebene  dauert 
immer  fort.  Es  war  halb  6  Uhr,  als  wir  den  Ashi  erreichtec 
Er  fliesst  in  einem  engen  tiefen  Thale  und  hat  steile  felsigt 
Ufer  von  Kalkstein.  Wir  verfolgten  seine  Krümmung  unc 
sahen  auf  der  andern  Seite  einige  malerische  Gärten,  die  zu 
R  US  tan  gehörten. 

Um  10  Minuten  vor  7  Uhr  passirten  wir  die  Brücke  von 
10  Bogen.  Sie  ist  noch  gut  erhalten,  und  besteht  grössten- 
theils  aus  Basaltsteinen.  Das  Wasser  bildet  unter  der  Brücke 
einen  kleinen  rauschenden  Wasserfall.  Jenseits  des  Flusies 
steht  neben  der  Brücke  der  Chan  Rustan,  ein  grosses,  aber 
niedriges  Gebäude,  welches  aus  Quadern  schön  erbaut  ist 
Daneben  ist  ein  anderes  Gebäude,  vormals  vielleicht  eine  Mühle. 
In  der  Mauer  hat  man  durch  schwarze  und  weisse  Steine  einige 
Figuren  angebracht,  wie  in  dem  Pallaste  des  Belisarius  in  Koii- 
stantinopel.  Jenseits  der  Brücke  war  ein  verfallener,  mit  Bt- 
saltsteinen  gepflasterter  Weg.  Auf  einem  hohen  Felsenhügd 
zur  linken  Seite  des  Weges  liegt  hier  das  beträchtliche  Dorl 
Rostan,  wo  noch  alte  Baue  seyn  sollen.  Leider  zog  abei 
unsere  Kjerwane  bloss  vorbey.  Die  meisten  Häuser  sind  von 
Basalt  gebaut.  Eine  kleine  Rinderheerde  weidete  daselbst 
Dahinter  war  eine    herrliche    fruchtbare   Ebene    mit    schöncK 
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unabsehbaren  Weizenfeldern.  Alle  Steinarten  auf  den  Fel- 
dern sind  Basalt  in  Gerolle.  Wir  holten  eine  Kameel-Kjer- 
wane  ein,  und  nun  war  unser  Zug  fast  eine  halbe  Stunde 
lang. 

In  Rustan  (^y^j)  sind  etliche  wenige  Christen. 

Um  9  Uhr  lagerten  wir  uns  an  einem  kleinen  Hügel,  wo 

tlie  Ruinen  eines  Gebäudes  waren.    Auf  diesem  Hügel  lagen 

viele  Basaluteine.    Teil  Biss  (u*^^  J^'),  ein  Kala  und  Dorf,  lag 

eine  halbe  Stunde  südostwärts  von  uns  entfernt.     Der   Ort» 

wo  wir  uns  gelagert  hatten,  hiess  Maszurin. 

Man  brachte  mir  einen  Frosch,  den  man  im  Wasser  ge- 
fangen hatte  (s.  Zoologische  Beiträge). 

Unter  den  Steinen  der  Ruinen,  die  fast  alle  aus  Basalt 
bestanden,  sähe  ich  einen  vierseitigen  Pfeiler  von  6  Fuss  Länge. 

Man  war  für  Arnaüten  besorgt. 

Man  brachte  mir  noch  die  kleine  schnelle  Eidechse  Arba- 
oarbein;  aber  immer  keinen  Ghuld,  noch  Abu  Ameia,  noch 
Sehlange. 

Die  Sonne  schien  stark,  und  es  war  ein  wenig  Wind. 

Ich  sprach  in  der  Kjerwane  einen  Einwohner  von  der 
Stadt  Aedlib,  welcher  mir  sagte,  ihr  Mützellim  sey  ein  Schech, 
der  unmittelbar  von  Konstantinopel  ernannt  werde,  und  nicht 
unter  Halep  stehe. 

Zu  meiner  Verwunderung  sähe  ich  hier  die  Thiere  den 
hier  ausserordentlich  häufig  auf  dem  Schutte  wachsenden 
Schierling  mit  gefleckten  Stengeln  essen,  und  selbst  mehrere 
Menschen  schälten  die  Stengel,  assen  sie  und  lachten  über 
meine  Besorgniss.  Sollte  das  Gifl  in  der  Rinde  stecken?  Die 
Aermem  suchen  sich  häufig  Pflanzenstengel,  schälen  sie  und 
essen  sie  roh.  Auch  Salat  wird  roh  ohne  Zubereitung  geges- 
sen. —   Arabisch  nannten  sie  den  Schierling  Szokar^n.  — 

Das  hiesige  Wasser  war  ungemein  schlecht  und  untrink- 
bar, weil  es  schlammigt  war.  —  Es  giebt  hier  ganz  weisse 
Storche  mit  rothen  Schnäbeln  und  Füssen  und  schwarzen 
Schwingen.     Man  nennt  sie  auf  arabisch:  Hadsch  Legleck. 

Um  halb  2  Uhr  brachen  wir  auf.    Planmässig  kann  man 

SlKTZSN.  I.  2 
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hier  nicht  reisen;  Alles  hängt  vom  Zufall  ab;  man  mOiiU 
denn  eine  eigene  Kjerwane  bilden. 

Wir  passirten  eine  herrliche  Ebene  und  Gelreydefelder. 
Viele  pflügten.  Ein  Viertel  auf  4  Uhr  kamen  wir  zu  eincni 
Dorfe,  dessen  Mauern  aus  Basalt  bestanden.  Es  liegt  am  Ufa 
des  Ashi.  Hier  lagerten  wir  uns  in  einem  Paradiese  für  die 
Thiere,  indem  hier  Gras  und  Flusswasser  in  Ueberfluss  vor- 
banden war. 

Ich  ging  %um  Ufer  des  Flusses,  der  sich  hier  sehr  scblia- 
gelte.  Das  Thal  ist  hier  flacher,  als  das  bej  Rustan.  Seine 
Seitenanhöheu  bestanden  unten  aus  Basalt  und  oben  aus  Fel- 
sen von  wahrem  Puddingstein.  —   Dieser  Ort  hiess  Tyr  MaLj 

Da  es  noch  hoch  am  Tage  war:  so  ging  ich  nebst  einigen 
Andern  in  die  Stadt,  um  mich  ein  wenig  umxusehn.  Der  Weg 
führt  immer  über  die*  schone  fruchtbare  und  kultivirte  Ebene 
in  welcher  Höms  liegt,  und  wir  erreichten  dasselbe  in  i-^ 
Stunden.  Wir  stiegen  in  einem  Chan  vor  dem  Thore  ab,  wel- 
cher aus  3  beträchtlichen  Höfen  besteht  und  ganz  von  Quadern 
erbaut  ist,  die  mebrentheils  von  Basalt  gemacht  sind.  Man 
sieht  darunter  einige  von  beträchtlicher  Grösse.  Der  Kanal 
von  dem  Ash!  fliesst  durch  denselben,  und  ist  hier  ausgemau- 
ert, aber  nur  etwa  4  Schuh  breit.  In  der  äussern  Mauer  be- 
merkte ich  unterschiedliche  eingemauerte  Basaltsäulen,  so  wie 
ich  in  den  hiesigen  Kafleehäusern ,  an  den  Stadtthoren  elc 
mehrere  von  Basalt  gemachte  Säulen  bemerkte.  Viele  grosse 
Quadern  sind  gewiss  aus  altern  Zeiten. 

Die  Stadtmauer  und  Thore  sind  ziemlich  gut  erhalten, 
und  die  Strassen  für  eine  osmanische  Stadt  ziemlich  breit  und 
weniger  krumm.  Die  Häuser  sind  mebrentheils  nur  ein  Erd- 
geschoss  und  die  Boutiquen  schlecht.  Man  sieht  hier  unter- 
schiedliche Araber  und  Araberinnen  mit  unterer  geförbtei 
Lippe;  aber  Ringe  in  der  Nase  sähe  ich  noch  nicht.  Der  Od 
ist  lebhaft  und  wohl  bewohnt.  Er  ist  beträchtlich  kleiner,  all 
Hama,  aber  regelmässiger.  Das  Strassenpflaster  ist  ebenfalh 
uemUch  guL   Das  Fladenbrod  zu  2  Para  war  sehr  gut. 

18.   April   (Freytag).     Ich  hatte  im  ChAn  auf  barten 


Tyr  Maly.    Homs.  19 

Lager  ohne  Bette  unter  freiem  Himmel  geschlafen.  Wir  gin- 
gen vor  Sonnenaufgang  ins  Kaffeehaus,  und  dann  ging  ich  zum 
Mausolee.  Dasselbe  hat  14  Fuss  ins  Gevierte,  und  Uegt  west- 
wärts von  der  Stadt' auf  dem  türkischen  Begräbnissplatze.  Es 
besteht  ganz  aus  einem  Gusse  von  Steinen  und  Mörtel,  und  ist 
oben  inkrustirt  mit  runden  Steinen.  Es  besteht  aus  3  Gewöl- 
ben über  einander,  welche  aber  auf  einer  Seite  eingestürzt 
sind.  Die  Form  ist  pyramidalisch  oder  konisch,  weswegen  es 
sieb  so  lange  erhalten  hat.  Die  Inschrift  sähe  ich  nicht.  Seine 
Höbe  betrügt  etwa  46  Fuss.  Die  Leisten  sind  von  Basalt.  — 
Szouma.  ') 

Das  Schloss  liegt  an  der  Südwestseite  neben  der  Stadt 
auf  einem  runden  Hügel,  wie  in  Halep,  scheint  aber  verfallen 
10  seyn. 

Unsere  Kjerwane  kam  schon  mit  Aufgang  der  Sonne  hier 
M.  Mohammed  Bsaay  [Bsauy?]  wollte,  ich  solle  jetzt  mit  der 
Kjerwane  reisen.  Allein  ich  sagte  ihm,  ich  ginge  mit  den 
klebrigen,  worüber  er  unzufrieden  war.  Allein  ich  kehrte  mich 
nicht  daran. 

Die  Einwohner  bestehen  aus  Mohammedanern  und  Christen. 

Auf  den  hiesigen  BegräbnisspläUen  hat  man  zu  den  Grab« 
steinen  fast  lauter  Basaltpfeiler  genommen,  wovon  die  meisten 
viereckig.    Ich  weiss  nicht,  von  wo  man  sie  hergebracht  hat. 

Die  hiesigen  Kaffeehäuser  sind  ziemlich  gross.  Gestern 
Itonnten  wir  kein  Fleisch  zum  Abendessen  erhalten.  Wir  assen 
bloss  Lebben  mit  einem  darin  geschnittenen  Kraute  und  Brod. 
kli  befinde  mich  bey  diesen  einfachen  Gerichten  ausserordent- 
iich  wohl,  und  besser,  als  bey  einer  gut  besetzten  Tafel. 
Ohne  Zweifel  kommt  dies  von  der  täglichen  Bewegung  in 
freier  Luft. 

Das  StrassenpQaster  besteht  mehrentheils  aus  Basaltqua- 
dern und  ist  ziemlich  gut.  —  Der  Marktplatz  ist  nicht  sehr 
beträchtlich.  —  Man  verfertigt  hier  gute  Tabakspfeifen.  —  Der 
bie&ige  Mützellim  steht  unter  dem  zu  Damask. 


•)   Die$  fFort,  welches  Thurm,   Kapelle  bedeutet,   steht  neben  der  umklaren 
^tiekimng  des  MaUsolee* 
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Man  sprach  hier  viel  von  einem  Haufen  Araber  von  400 
Mann  auf  200  Kameelen,  alle  mit  Flinten  bewaflCnet,  die  die 
Strasse  nach  Damask  unsicher  machen  sollen. 

Man  verlangte  heute  Morgen  am  Thore  den  GalFar  von 
mir.  Ich  verwies  sie  an  Mohammed;  sie  wollten  mit  Gewalt 
3^-  Piaster,  wie  von  den  übrigen  Rajahs;  allein  ich  zeigte  ihnen 
meinen  Firman,  und  nun  liessen  sie  sich  mit  1  Piaster  Geschenk 
abfinden. 

Es  sind  hier  etwa  20  kleine  und  grössere  Moscheen,  eine 
syrische  und  2  griechische  Kirchen.    Juden  giebt  es  hier  nicht 

Ein  muslcmlnischcr  angeschener  Einwohner  versicherte  mir, 
auf  der  Festung  landen  sich  noch  Inschriften  in  einer  Sprache, 
die  Niemand  lesen  könne.  Wie  sehr  bedaure  ich,  dass  es  mir 
an  Zeit  fehlte,  sie  aufzusuchen.  Die  Festung  liegt  an  der  Süd- 
seite der  Stadt  auf  einem  Hügel,  wie  in  Hamä  und  Halep, 
aber  die  Mauern  sind  gänzlich  verfallen,  und  jetzt  wohnt  Nie- 
mand dort. 

Höms  ist  kleiner  als  Hama,  und  es  mag  höchstens  5- 
6000  Einwohner  haben. 

Die  Stadt  unterhält  ziemlich  vieles  Rindvieh.  Bäume  sind 
hier  nicht  viele. 

Nach  1-^  Stunde  sachten  Reitens  kamen  wir  bey  unserer 
Kjerwane  an,  die  sich  im  Freyen  gelagert  hatte.  Auch  hier 
setzt  noch  die  schöne  Ebene  fort.  Rechts  am  Wege  bemerkte 
ich  ein  grosses  offenes  Feld  mit  Weinreben  bepflanzL  Bey 
unserm  Lagerplatze  war  ein  Szabihl  oder  ein  mit  einem  Ge- 
wölbe überbautes  Wasserbassin;  es  heisst  el  Szabihl  el 
Rachtüdn  (qI^^^^  d-fi^)*  Der  Festungshügel  ist  auf  dieser 
Seite  durch  einen  Erdwall  mit  der  Stadtmauer  verbunden. 

Man  brachte  mir  hier  folgende  Lacerta,  Hciet  es  Scheins 
oder  Em  Szleimän,  so  wie  eine  Testudo  graeca  L.  (s.  Zoolo- 
gische Beyträge). 

Um  halb  4  Uhr  ritten  wir  wieder  fort  Um  4  Uhr  hat- 
ten wir  rechts  eine  halbe  Stunde  von  uns  einen  See  in  der 
Ebene.  Szeddeh,  ein  Dorf  an  demselben,  liegt  etwa  5  Stun- 
den von  hier.  Es  war  eine  Kameel- Kjerwane  wahrschemlich 
der  Sicherheit  wegen  zu  uns  gestossen.    Um  ein  Viertel  auf  6 
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Hb  lagerten  wir  uds.  Die  Ebene  dauerte  noeb  immer  fort, 
war  aber  griesigter  und  lag  obne  Kultur.  Die  berrscbende 
Steinart  unter  dem  Gerolle  war  nun  wieder  Kalkstein,  und  der 
Basalt  batte  mit  Höms  aufgehört.  ') 

Hey  unserm  Lager  war  ein  künstlicber  Hügel,  welcher 
Teil  Scbiscbdr  heisst.  Der  Landsee  in  unserer  Nähe  heisst: 
Bahhr  Asbi  Höms;  und  an  der  andern  Seite  desselben  liegt 
Hürmel. 

Abends  Gesang  und  Tanz.   Man  setzte  sich  in  einen  Kreis; 
Einer  schlug  den  Dörrbecke,  und  Einer  tanzte,  während  der 
Kreis  sang,  und  nach  dem  Takt  in  die  Hände  klatschte. 
Man  war  auf  seiner  Huth  wegen  der  Araber. 

19.  April  (Sonnabend).  Um  halb  7  Uhr  Morgens  fort. 
Nach  20  Minuten  hatten  wir  ein  wenig  links  das  Dorf  Scbi- 
scbdr. Die  Ebene  dauerte  noch  immer  fort.  Um  halb  9  Uhr 
langten  wir  bey  dem  kleinen  Dorfe  Schemszije  an,  wo  viel 
Ubben,  süsse  Milch  und  kleine  frische  Käse  von  allen  Einwoh- 
öcrn  der  Kjerwane  feil  geboten  wurden.  Alles  war  sehr  gut. 
Alle  Einwohner  sind  Mohammedaner. 

Es  begegnete  uns  eine  Kameel-  und  Esel -Kjerwane. 
Um  11  Uhr  5  Minuten  lagerten  wir  uns.    Obgleich  unser 
Weg  bisher   über  die  Ebene   fortdauernd    gegangen  war:    so 
Gilberte  sich  uns  doch  der  westliche  Gebürgszug  so  sehr,  dass 
^ir  jetzt  an  seinen  Vorhügeln  gelagert  sind.    Der  Boden  wurde 
iiach  und  nach  immer  unfruchtbarer,   war  unkultivirt,  griesig- 
ter und  steinigtcr.     Dies   Gerolle   sowohl,    als   der   an    vielen 
Stellen  hervorragende   nackte   Fclsenboden  bestand   aus  Kalk- 
stein, worunter  ich  auch  Feuer-  und  Hornsteine  bemerkte.   Der 
höchste  Rücken  der  westlichen  Berge  war  mit  Schnee  bedeckt, 
und   glänzte  in  der  Sonne.     In   ihrer  Nähe  liegt  Baalbeck, 
welches  von  hier  etwa  8  Stunden  entfernt  seyn  soll.    In  dem 
Dorfe   Ha  SS  eye,   welches  wir  Nachmittags  passiren  werden, 
sollen  viele  Christen  wohnen. 


•)  Hier  iUhtn  folgende,  von  einem  Araber  geschriebene  Angaben: 
i^Ä*-  iH;^'   iy-fr>  l^y   O^  (^'^  "^J^   O^    ^^^  ^  ^>^ 
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Eft  gesellte  sich  ein  angesehener  damaskischer  mohamme- 
danischer Kaufmann  zu  uns,  welcher  uns  mit  Hammelbraten, 
der  mit  einer  Eierrinde  umgeben  war,  und  mit  Kaffee  trtc- 
tirte.  Jenes  Gericht  ist  auf  der  Reise  gut,  weil  es  sich 
länger  erhält,  als  das  blosse  Fleisch,  und  heisst  Lahhm  el 
Mkdmma.  —  Der  Kaufmann  hatte  drey  Personen  bey  sich. 

Auch  Kalkstein  mit  Homsteinadern  fand  ich  hier.  la 
einigen  Stücken  fanden  sich  Spuren  von  Versteinerungen. 

Um  halb  4  Uhr  brachen  wir  auf.  Rechts  hatten  wir  Hügel 
neben  uns.  Zwanzig  Minuten  auf  5  Uhr  erreichten  wir  dai 
beträchtliche  Dorf  Hassey.  Es  sind  viele  Christen  dort.  Um 
ein  Viertel  vor  5  Uhr  kamen  wir  an  einen  isoliften  GbAn.  Das 
Feld  war  eben,  aber  ausserordentlich  steinigt  und  unfruchtbar. 
Alles  Kalkstein. 

Es  war  ein  Viertel  auf  6  Uhr,  als  wir  uns  an  einer  dür- 
ren Stelle  lagerten.  Wir  hatten  aber  die  Vorsicht  gebraudit, 
Gras  mitzunehmen.  Die  Uebrigen,  die  das  Lokale  weniger 
kannten,  hatten  nichts  mitgebracht,  worüber  sie  mit  unserm 
Mkery  einen  Streit  anfingen.  Auch  das  Wasser  musste  fera 
hergeholt  werden. 

Wir  sind  jetzt  wahre  Nomaden,  nur  dass  wir  weniger 
bequem  sind,  als  jene,  weil  wir  des  Nachts  keine  Zelte  haben. 
Wäre  man  von  Jugend  auf  an  diese  Lebensart  gewöhnt,  ge- 
wiss man  müsste  sie  allen  andern  vorziehen. 

Man  brachte  mir  hier  den  Vogel,  den  man  Asphuhr  be^ 
nje  nannte  (s.  Zoologische  Beyträge). 

Man  nannte  meinen  Bleystift  Kilem  bella  hebbr  oder  Ki- 
lem  bgeir  hebbr,  und  dieser  erregte  immer  die  grösste  Bewun- 
derung. 

20.  April  (Sonntag).  Zehn  Minuten  vor  6  Uhr  zogen  wir 
ab.  Die  unfruchtbare  steinigte  Ebene  dauerte  noch  fort.  Nach- 
her wurde  der  Boden  hüglichter.  Rechts  und  links  hatten 
wir  in  einiger  Ferne  hohe  Berge. 

Zwanzig  Minuten  auf  10  Uhr  wären  wir  bey  dem  kleinen 
Dorfe  Predsch  (gj^).  Die  Einwohner  kamen  und  boten  uns 
ihre  Milchprodukte  an.    Es  ist  dort  Quellwasser  und  ein  Chan 
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mit  einem  Birke.  Die  Häuser  sind  von  Leimen.  Hier  ist  nur 
ein  Bassin. 

Ein  Viertel  auf  12  Uhr  trafen  wir  eine  Quelle.  Eine 
Heerde  von  schwarzen  Scbaafen  begegnete  uns.  Die  Wolle 
schien  sehr  lang  und  haarigt.  —  Die  Luft  war  wolkigt,  und 
drohete  uns  tnit  Regen,  der  aber  ausblieb.  Der  Wind  war 
stark  und  wehte  kalt  über  die  Westberge. 

Um  halb  1  Uhr  kamen  wir  zu  dem  beträchtlichen  Dorfe 
Kara«  Hier  ist  ein  ChAn,  ein  anderer  ist  aber  ruinirt,  weil 
die  Quadern  aus  einem  mürben  Kalkstein  waren,  welcher  der 
Witterung  nicht  genug  widersteht.  Dies  Dorf  liegt  an  einer 
Anhöhe;  seine  Häuser  bestehen  aus  Leimen  und  dem  mürben 
Kalkstein. 

Um  drey  Viertel  auf  4  Uhr  kam  die  Kjerwane  endlich 
im  Dorfe  Nebk  (u^^t)  an,  wo  ein  schöner  ChAn  ist.  Er  ist 
von  Quadern  erbaut,  aber  auch  von  der  mürbern  Art,  und 
ist  daher  schon  sehr  in  Verfall.  Es  ist  auch  eine  Moschee 
darin.  Dieser  Ghän,  worin  wir  logirten,  besteht  aus  2  Höfen. 
Das  beträchtliche  Dorf  daneben  liegt  an  einer  Anhöhe,  und  hat 
Mohammedaner  und  Christen  zu  Einwohnern,  wovon  es  Syrer 
und  Griechen  giebt,  die  beide  jede  eine  Kirche  haben.  —  Es 
sind  in  dem  flachen  Grunde  viele  Gärten  mit  kleinen  Bäumen. 
Es  ist  hier  auch  Weinbau,  und  man  verkaufte  uns  Rosinen. 
Im  Chin  war  unter  dem  Thore  zum  zweiten  Hofe  ein  Stein 
mit  einer  alten  Inschrift  eingemauert.  Allein  er  war  zerbro- 
chen, und  überdem  auf  den  Kopf  gestellt,  dass  ich  ihn  nicht 
lesen  konnte.     Die  Schrift  war  griechisch. 
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Das  Uebrige  konnte  ich  nicht  lesen.  Es  war  schleeht  ge- 
arbeitet. 

Ich  ging  hierauf  in  das  Dorf,  welches  beträchtlich  gross 
ist.  Es  liegt  theils  am  Fusse,  theils  an  und  auf  einem  Hügel, 
welcher  aus  weisslichtem  mürbem  Kalkstein  besteht.  Aus  die- 
sem und  aus  einer  festern  Art  bestehen  alle  Steine  und  der 
nackte  Felsenboden,  worüber  unser  Weg  führte.  Auch  schei- 
nen die  höhern  Berge  daraus  zu  bestehen,  welche  in  der  Ferne 
weiss  aussahen,  deren  Weisse  aber  nicht  so  hell  war,  als  der 
Schnee,  der  sich  auf  einigen  der  höchsten  Kuppen  zeigte. 

Ich  besuchte  das  hiesige  Kloster  der  nichtunirten  Syrer, 
worin  nur  3  Geistliche  sind.  Der  Prior  war  ein  hübscher 
Mann  von  etlichen  30  Jahren,  mit  schwarzer  Kleidung  und 
schwarzem  Barte.  Er  trug  eine  Kauke.  —  Die  Aussicht  aus 
seinem  auf  einer  Seite  offenen  Zimmer  ging  über  eine  Menge 
gut  kultivirter  Gärten  mit  vielen  Bäumen,  die  alle  jung  zu 
seyn  schienen.  Das  Kloster  war,  wie  alle  Dorfhäuser,  von 
einem  Kalkmergelleimen.  Man  übersähe  die  Landstrasse,  und 
der  Prior  hatte  zu  dem  Ende  immer  einen  Femseher  neben 
sich.  Von  Inschriften  wusste  er  nichts.  Er  versicherte,  es 
gebe  eine  syrische  Chronik  vom  heiligen  Gregor,  ein  grosser 
starker  Folioband.  Andere  gab  er  mir  nicht  an,  ausgenommen 
die  heiligen  Schriften.     Er  präsentirte  mir  nichts. 

Wir  hatten  heute  eine  starke  Tagreise  gemacht,  und  da 
man  mir  nicht  erlaubte,  bey  den  Dörfern  abzusteigen:  so 
musste  mir  das  einzige  Abendessen  genügen.  Dass  hier  ein 
Kaffeehaus  war,  war  mir  lieb,  obgleich  der  Kaffee  sehr 
schlecht  war. 

Ausser  dem  Kloster  ist  eine  Kirche  vorhanden,  die  aber 
etwas  entfernt  auf  einem  Berge  liegt. 

Auf  den  Anhöhen  um  das  Dorf  wuchs  unter  andern  eine 
Salicornia,  welche  Einer  Harmal,  ein  Anderer  Kölly  nannte. 
Die  altern  Stengel  waren  weiss,  wie  weisse  Korallen,  die  jun- 
gen Ausschüsse  grün  mit  kurzen  Gelenken.  Die  weissen  Sten- 
gel waren  etwas  holzigt. 

Hier  fliesst  eine  schöne  Quelle  vorbey,  in  welcher  eine  Con- 
fervc  wuchs. 
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IMe  Einwohner  von  Tadmor  bringen  nach  Hama  arabi- 
schen Gununj,  Salz,  Kölly  U.8.W.,  und  kaufen  hier  dagegen 
ihre  Produkte  ein. 

In  Hama  sind  in  den  Vorstidten  viele  pyramidalisehe 
Häuser  von  Leimen. 

In  Halep  verfertigt  man  auch  sehr  viele  weisse  grosse 
starke  Filze,  deren  man  sich  zu  Pferdedecken  und  zu  einer 
Art  Kaputz-Mäntel  bedient,  welcher  sich  die  armem  Reisenden 
und  Kjerwaniers  bedienen,  unter  welchen  sie  warm  schlafen 
und  sicher  wider  den  Regen  sind.  Die  Häuser  haben  platte 
Dächer.     In  den  Gärten  zieht  man  Obst  und  Gemüse. 

21.  April  (Montag).  Es  war  halb  5  Uhr,  als  wir  dieses 
Dorf  verliessen.  Die  Luft  war  bezogen,  und  bald  fing  es  an 
zu  regnen,  welcher  Regen  fast  unsre  heutige  Reise  hindiurch 
anhielt.  —  Die  Unfruchtbarkeit  und  Steinigkeit  des  Bodens 
dauerte  noch  immer  fort.  Der  Weg  war  hüglicbt.  Um  10 
Minuten  auf  8  Uhr  kamen  wir  zu  dem  Dorfe  Kastal  (JJbuaSit), 
welches  auf  einer  Anhöhe  liegt,  an  deren  Fusse  ein  Wasser- 
Reservoir  ist.  Die  Einwohner  brachten  uns  Lebben,  gekochte 
Milch,  hartgekochte  Eier,  Brod  und  Dibs  zum  Verkauf.  Sie 
sind  alle  Mohammedaner.  Die  Häuser  sind  von  Stein  und 
Leimen,  und  haben  platte  Dächer.     Gärten  fehlen. 

Bald  darauf  kamen  wir  in  einen  Gebürgspass,  welcher 
auf  beiden  Seiten  aber  nur  Hügel  hatte.  Hier  ist  der  Ain  el 
Tini  (c5^t  U^)'  Den  Gebürgspass  nennt  man  Bogäs  (JbUJt). 
In  seiner  Mitte  wurden  die  Hügel  zu  Bergen,  deren  schroffe 
Seiten  aus  Felsen  von  grauem  Marmor  bestanden.  —  Wir 
kamen  an  einen  Ghdn,  welcher  Ghän  el  arüs  heisst.  In  sei- 
ner Nähe  ist  ein  tiefer  Waldgraben  mit  fast  60  Fuss  hohen 
steilen  Marmorwänden,  in  welchen  ein  paar  Grotten.  Vor 
demselben  stehen  viele  Jaspisfelsen  zu  Tage.  Auch  bemerkte 
ich  unter  dem  GcröUe  Blöcke  von  Achat,  Stücke  von  Quarz, 
Chalcedon  und  weissem  Marmor.  Nachher  öffnete  sich  dieser 
Pass  zu  einer  ansehnlichen  Ebene,  an  deren  Anfange  der  Chdn 
el  maossheih  befindlich,  der  eben  so,  wie  der  Ghän  el 
Aruhs,  verfallen  ist.    Beide  sind  von  Quadern  erbaut. 
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Den  ersten  Chdn  erreichten  wir  um  20  Hinaten  vor  11 
Uhr,  und  15  Minuten  vor  11  Uhr  den  tiefen  Waldgraben.  Den 
zweiten  Chan  erreichten  wir  um  12  Uhr.  Die  Ebene,  die  hier 
anfängt,  ist  grösstentheils  kultivirt,  hatte  aber  an  vielen  Stellen 
von  den  Regengüssen  der  nahen  hohen  Berge  gelitten,  die  ihre 
fruchtbare  Erde  weggeschwemmt,  und  Steine  gesäet  hatten; 
denn  alle  diese  hohen  Berge  sind  ohne  Gehölz.  Links,  d.  h.  est- 
wärts,  in  der  Entfernung  von  2  Stunden  zeigte  sich  ein  See, 
welcher  ein  Salzthal  sejrn  soll,  und  l^L^oIt  (el  Szabdchd) 
heisst.  ') 

Dieser  See  liefert  aber  nur  ein  bitteres  Salz,  dessen  man 
sich  in  Damask  zum  Leder  bedient.  Es  ist  also  vielleicht  alaun- 
haltig  (oder  Vitriol).  Das  Küchensalz  erhält  Damask,  wie 
Hama,  von  Tadmor  (Tedmor).  Er  ist  kleiner,  alsderScha- 
bül  bej  Halep. 

Um  1  Uhr  erreichten  wir  Kteiphe  (**-v^')>  ein  grosses 
von  Mohammedanern  bewohntes  Dorf.  Hier  ist  Quell wasser 
und  viele  Gärten  mit  Obst  und  Gemüse.  Der  Chan  ist  gross 
und  ansehnlich.  Er  besteht  aus  2  grossen  Höfen,  wovon  der 
innere  ungemein  hübsch  ist.  Es  ist  ein  grosser  viereckiger  mit 
weissem  Marmor  gepflasterter  Platz,  in  dessen  Mitte  ein  mar- 
mornes Wasserbassin  befindlich  ist.  Dieser  Platz  ist  rund  um- 
her mit  Arkaden  von  weissen  Marmorquadern  umgeben,  aus 
welchen  Thüren  in  die  Ställe  führen.  In  demselben  ist  auch 
eine  Moschee  mit  einem  Thurme,  und  ein  Bad,  ein  Kaffeehaus 
in  einem  elenden  Loche,  und  ein  Backofen.  Dieser  schöne 
Ch^n  scheint  auch  nicht  so  gut  unterhalten  zu  werden,  als  er 
verdiente.  Beym  Eingange  in  diesen  Chan  sind  unterschiedli- 
che Boutiquen,  welche  Lebensmittel,  Tabak  u.  s.  w.  zum  Ver- 
kauf haben.     Gleich    nach    unserer   Ankunft    kam    die  Sonne 


*)  Im  Tagebache  tiehk  hier: 

IbLmoSI    «>3y>    AjyM^aaJt  MfJaiül   J^UJt   v^    c5^'    Ü^    JJaAaäJl 
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zum  Vorschem  und  trocknete  uns  und  unsere  Sachen,  die 
durchnässt  waren. 

Beym  Ghdn  bemerkte  ich  einen  Kalkofen,  wie  die  halepi- 
nischen,  nur  kleiner.  Die  Gärten  sind  alle  mit  Mauern  von 
rohen  Steinen  und  oben  von  Leimen  umgeben. 

Ich  fand  ein  Stück  Marmorbreccie,  auch  vom  rheinischen 
Mühlstein,  so  wie  Puddingsteine,  Kieselschiefer,  Hornsteine  und 
Feuersteine. 

Die  Gärten  werden  sorgfältig  von  dem  kleinen  Bache  ge- 
wässert. In  denselben  standen  Pappeln  mit  weisser  Rinde, 
aber  kleinen  scharfspitzigen  Blättern  (Populus  tremula?)  und 
Maulbeeren. 

Die  Häuser  sind  alle  mit  platten  Dächern,  und  mehren- 
theils  von  Leimwänden.  —  Es  ist  hier  ausser  dem  grossen 
Chdn  noch  ein  kleiner,  gleichfalls  von  Quadersteinen  gebaut.  — 
Ausser  den  Mohammedanern  wohnen  hier  auch  einige  christ- 
liche Familien. 

Auch  in  Kara  ist  eine  syrische  Kirche,  so  wie  hier. 

Der  hiesige  ChAn,  so  wie  der  in  Kara,  Nebk  und  Chan 
Sebechun,  wurde  von  Sinan  Pascha  erbaut,  der  in  Da- 
mask  grosse  Besitzungen  hatte,  die  jetzt  alle  dem  Grosssultan 
gehören. 

In  den  hiesigen  Gärten  stand  die  Gerste  in  Aehren,  und 
wird   zum   Pferdefutter   abgeschnitten.  — 

Gestern  Abend  sahen  wir  einem  geschickten  Tänzer  von 
Damask  zu,  welcher  2  Frauenspersonen  bey  sich  hatte. 

Auch  im  Ghdn  schliefen  wir  auf  dem  Platze. 

22.  April  (Dienstag).  Um  ein  Viertel  auf  5  Uhr  brachen 
wir  auf.  Der  Mond  stand  hoch;  ein  Thaumeer  umfloss  die 
Berge,  und  herrlich  kam  die  Sonne  hervor.  Der  Weg  war 
ziemlich  eben,  führte  aber  nachher  zwischen  Berge  mit  Fels- 
kuppen, auf  deren  einer  ich  links  ein  zerstörtes  Gebäude  be- 
merkte. Alles  war  Kalk  oder  Marmor.  Nachher  fanden  wir 
einen   zerstörten  Chan. 

Gegen  ein  Viertel  auf  8  Uhr  eröffnete  sich  die  herrliche 
Ebene,  die  Guta. 
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Alle  Felsen  und  GeröUe  bestanden  aus  grauem  Kalkstein 

Beyin  Anfang  der  Ebene  war  eine  steinerne  Kuppe 
Namens  Kubbet  el  Assapbtr.  Zehn  Minuten  weiter  träfe 
wir  einen  verfallenen  Ghdn,  Chan   Addra  (|;«^^}* 

Zehn  Minuten  vor  9  Uhr  ritten  wir  durch  den  Bach  Nahb 
el  Kszer.  Um  10  Minuten  nach  9  Uhr  lagerten  wir  uns  au 
der  schönen  Ebene  neben   dem  Dorfe  Teil  Kürrdi. 

Man  brachte  mir  hier  folgende  Ente,  Batta  chuddra  {i 
Zoologische  Beyträge). 

Um  das  Dorf  standen  die  Weiden  ein  wenig  unter  Was 
ser,  und  da  darin  viele  Scirpus  wuchsen:  so  wurde  hier  nocl 
eine  Fulica  atra  L.  geschossen,  und  mir  gebracht  (s.  Zoologi 
sehe  Beyträge). 

Man  brachte  mir  einen  Vogel,  der  zu  den  Fulicis  zu  ge 
hören  scheint;  allein  nicht  Alles  passt  Man  nannte  ihn  Duil 
Abu   Krun   (s.   Zoologische   Beyträge).  ') 

Wir  sammelten  hier  die  trockenen  Stengel  von  Durra 
welche  noch  häufig  auf  den  Feldern  standen.  Da  dieses  Dor 
nur  sumpfige  Weiden  auch  im  Sommer  um  sich  hat:  so  raus 
es  sehr  ungesund  seyn.  Es  besteht  aus  Leimhäusern,  und  nu 
eines  ist  mit  einer  spitzen  Kuppel.  Es  gehört  einem  Agj 
in  Schdm,  welchen  Dschesärr  Pascha  arm  machte.  Das  Dor 
ist  auch  in  Verfall.  — 

BetuwijAt  sind  vornehmere  Frauenspersonen,  welche  bis 
weilen  für  eine  Nacht  100  Piaster,  oder  ähnliche  Geschenk 
erhalten.  Auch  sind  sie  bisweilen  cngagirt.  Schlukdt  sind  di* 
gemeinen  Huren  für  die  Soldaten.  — 

Man  schoss  hier  3  Vögel,  fast  wie  Rebhühner  (Szummanj 
Sie  hatten  fast  die  Farbe  der  Kata,  nur  fehlten  die  langei 
Schwanzfedern.  Sie  hatten  3  Zehen  und  hinten  einen  kurzei 
Daumen.    Auch  hatten  sie  3  hellere  Streifen  über  den  Kopi 


* )  Im  3fscr,  stehen  hier  folgende  von  einem  Araber  geschriebene  Angaben: 

f^\J,  ^w^l  Jail  v^  (.L£jt  U,^  vi*  ^t«^iJil 
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£s    gab  hier   Wasservögel,   besonders   viele  Enten.     Ob  jene 
^V^achtcln?  ') 

An  d e!  n  [?]  liegt  etwa  20  Stunden  von  Halep,  und  sein 
Un^  fang  soll  grösser  seyn,  als  Halep. 

Der  beutige  Bogas  heisst:  Bogüs  el  ten^ja;  der  gestrige: 
B  o  gds  Cban  el  arus.  Heute  Morgen  assen  wir  verdünnten 
Lebben,   und   beute  Abend  Biirgul  mit  3  Vögeln  von   bicr. 

23.  April  (Miltwocben).  Des  Morgens  um  Mitternacbt 
foxn,  und  mit  anbrecbendem  Tage  hier. 

Bdb  es  SzalAm.  In  [?]  Damask  sind  2  KalFeebäuser: 
eines  ein  cbristlicbes,  eines  ein  mobammedanisebes  am  Flusse. 
Dsunask  bat  7  Tbore.  ') 

Zwischen  Damask  und  Halep  könnten  sebr  leicbt  Land- 
stjrassen  angelegt  werden,  weil  das  meiste  Ebene  ist.  Nur  vor 
M  aärra  ist  es  etwas   schwer. 

24.  April.  ^)  Man  brennt  in  Damask  fast  bloss  Oelbaum- 
^K^d  Abrikosenbaumholz;   zum  Baubolz  bedient  man  sieb  der 


oIcU#  Q^^ÄyÄ  qL>  vi?  »jäJI  er 
o!cUi  »l^  i'-Q^^y*'  er 

oaLm  \j[3  v^S  äjumo»  er 

olcU  w5l>Ji  it  t^Ü  er 

ÄÄAlaÄil  ^1  u^AxJt  er 

o!bLm  JJÜI  ^I  ÄA^bäil  er 


V 

f 
u 


iS^y^  (:;oLalI!  vi>««ö  I^^Aä   ^L:>  IjLäJ!    JsjUj    ^j^^j^JiJt   qI3-   J^Üb 

*)  />ie  leizien  4  Zeilen  sind  fast  unleserlich;  das  vorletzte  Blatt  ist  verkehrt  ein- 
Surftet.    Ist  ein  Theil  des  Mscr.  verloren  gegangen  f 
')  Von  hier  bis  gegen  das  Ende  des  2,  Majr  ziemlich  klare  Dinlenschri/L 
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Pappeln,  die  hier  in  jedem  Garten  angetroffen  werden  und 
hoch  und  schlank  wachsen.  ~  Die  Kohlen  aber  werden  aus 
der  Ferne  hergeführt. 

Es  regnete  heute,  welches  in  dieser  Jahrzeit  eine  Selten- 
heit  seyn  soll. 

Ein  katholischer  Geistlicher  (Mönch)  und  der  französische 
Arzt  Francis   besuchten   mich. 

25.  April.  Heute  machte  ich  mit  Hrn.  Chaboceau  etliche 
Besuche.  Das  Weiter  war  ausserordentlich  schöner  Sonnen- 
schein. 

Da  es  bald  bekannt  wird,  wenn  ein  Arzt  hier  ankommt: 
so  kamen  bald  unterschiedliche  Personen,  mich  um  Rath  zu 
fragen,  obgleich  mir  nichts  mehr  zuwider  ist,  als  die  praktische 
Mcdicin,  und  obgleich  ich  nur  der  Bitte  meines  geßllligen  Wir^ 
thcs  nachgab.  Unter  andern  kam  eine  ungemein  schöne  Frau 
zu  mir,  von  ovalem  Gesichte,  starkgebogener  Nase,  weissem 
Teint,  grossem  seelenvollem  Auge  und  reizendem  Wuchs,  um 
mich  ihres  angeschwollenen  Zahnfleisches  wegen  zu  befragen. 
Unter  den  Christen  soll  man  zwar  unterschiedliche  hübsche 
Frauenspersonen  antreffen,  aber  weit  mehr  unter  den  Moham- 
medanern, wovon  mehrere  eine  idealische  Schönheit  haben 
sollen.  — 

In  unserm  kleinen  Hofe  stehen  nach  hiesiger  Sitte  ein  paar 
Pomeranzenbäume,  welche  vom  vorigen  Jahre  reife  Früchte, 
und  jetzt  zugleich  duftende  Blüthen  tragen.  Auch  bemerkte 
ich  von  unserer  Hausterrasse  in  der  Stadt  etliche  Dattelpal- 
men, die  hier  aber  keine  reifen  Früchte  bringen  sollen,  wahr- 
scheinlich weil  man  sie  nicht  künstlich  befruchtet.  —  Die  Häu- 
ser sind  hier,  wie  in  Halep,  in  ihrer  Mitte  mit  einem  kleinern 
oder  grossem  Hof  versehen,  welcher  mit  bunten  polirten  Stein- 
platten mosaivisch  gepflastert  ist.  Mitten  auf  diesem  Platze 
ist  ein  Marmorbassin,  in  welches  sich  aus  kleinen  Röhren  be- 
ständig murmelnd  fliessendes  Wasser  ergiesst.  Aus  diesem 
Bassin  füllt  sich  ein  kleineres  Bassin  in  der  Küche,  und  von 
dort  läuft  das  überflüssige  Wasser  durch  unterirdische  Röhren 
in  das  heimliche  Gemach.    Keine  Stadt  hat  in  dieser  Hinsieht 
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grössere  Bequemlichkeiten,  als  Damask.  Einige  halten  gar 
Fische  in  dem  Bassin.  Auf  einer  Seite  des  HofplaUes  ist  der 
grosse  ofiene  Üivan,  auf  dessen  bunte  und  vergoldrte  Ver^ 
zierung  die  Damascener  viel  verwenden,  und  wo  man  in  der 
niiltlern  Jahrzeit  den  grössten  Theil  des  Tages  zubringt.  Auf 
der  anderen  Seite  ist  der  Saal,  der  sehr  hoch  und  luftig  ist, 
herrliche  Mosaive,  Vergoldungen,  Schnitzwerk  und  ausgelegte 
Arbeit  und  oft  sogar  einen  kleinen  Springbrunnen  hat.  Um 
den  Hof  herum  an  den  Wänden  stehen  immer  etliche  Pome- 
raozenbäume,  Jasmine  u.  s.  w.,  auch  Weinstöcke,  welche  man 
öfters  auf  das  Dach  leitet,  und  dort  zur  Laube  bereitet,  die 
ausser  dem  kühlenden  Schatten  auch  noch  Weintrauben  in 
Menge  liefert. 

Zu  diesen  Annehmlichkeiten  kommt  noch,  dass  Damask 
in  einem  Walde  von  Obstgärten  liegt,  welche  immerwährend 
eine  so  erstaunende  Menge  von  Obst  und  Gemüse  hieher 
liefern,  als  man  nicht  leicht  in  einer  andern  Stadt  von  glei- 
eher  Grösse  antreffen  wird.  Mit  Getreyde  wird  man  über- 
dem  aus  den  benachbarten  Ebenen  beständig  im  Ueberflusse 
versehen,  und  der  Weizen  von  Haurän  und  Dscholdn  ist 
von  so  vorzüglicher  Güte,  dass  er  vielleicht  nirgend  in  der 
Welt  vorzüglicher  angetroffen  wird. 

Südwestwärts  erhebt  sich  in  ziemlicher  Feme  über  alle 
nahen  Vorberge  des  Antilibanon  der  alte  Hermon,  welcher  jetzt 
unter  dem  Namen  Dschibbal  es  Schech  oder  Dschib- 
bal  el  Teltsch  (Schech-  oder  Schneeberg)  bekannt  ist,  und 
dessen  weisses  Haupt  beym  Sonnenschein  glänzt. 

Indessen  sind  die  Strassen  von  Damask  entweder  schlecht 
gepQastert,  oder  in  mehrern  Gassen  fehlt  das  Pflaster  auch 
gänzlich,  überdem  sind  die  Gassen  unrein  und  übelriechend. 
Auch  die  Häuser  haben  von  aussen  ein  ärmliches  Ansehn,  weil 
ihre  Aussenwände  an  der  Gasse  gewöhnlich  aus  ungebackenen 
Leimsteinen  bereitet  sind,  die  man  mit  Leimen  bewarf.  Die 
Thüren  sind  klein  und  sehr  unansehnlich,  und  man  ist  oft 
nicht  wenig  erstaunt,  nach  einer  sehr  geringen  Erwartung  so 
Tiel  Reizendes  in  dem  Innern  der  Häuser  zu  finden. 

So  mir  recht  ist,  sq  findet  sich  in  der  Bibel   eine  Stelle, 
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wo  schon  Damask  als  eine  Stadt  angegeben  ist,  die  wegen 
ihres  gut  gewässerten  Bodens  berühmt  ist  Ich  erinnere  mich 
aber  nicht  mehr,  wo.  — 

Fluth  und  Ebbe  heissen  im  Arabischen:  el  Medd  und  el 
Dschissr.  — 

In  dem  Dorfe  Szüddad  (*^«-^^),  vier  Stunden  von  Hasse, 
sollen  die  syrischen  Christen  noch  syrisch  sprechen,  wie  mir 
ein  Bauer  von  dort  in  Damask  versicherte. 

Folgendes  Werk  eines  arabischen  Gelehrten  soll  ganz  fur- 
treffliche  Beweise  ftir  die  Dreycinigkeit  Gottes  enthalten :  „Ueber 
die  Dreycinigkeit  von  Daüd  ibn  Mohammed  el  Riimy  el  Kais- 
sarlf   (^-^^  ^^ß  ^>-^  o^  ^3'^).  - 

Mr.  Chaboceau  sähe  in  Bulak  zur  Zeit  der  grossen  Som- 
merhitze venerische  Krankheiten  dadurch  heilen,  dass  die  Kran- 
ken sich  im  Sande  begruben.  — 

Zu  dem  hier  in  Damask  so  gewöhnlichen  Mosaiv- Pflaster 
in  den  Häusern  werden  die  Steinarten  aus  mehrern  Gegenden 
hergebracht:  weisser  Marmor  von  Beirut;  gelber  von  Ain- 
tdb;  schmutzig- weisser  von  Kar a;  rother  von  Maaden;  hell- 
rother  von  Haurdn  (?);  schwarzer  Basalt  von  den  Bergen 
um  Damask.  — 

Diese  Ortschaften  und  Berge  ')  sind  auf  dem  Wege  aus 
Kleinasien  über  Antiochien  nach  Halep,  welchen  Weg  ich, 
aber  sehr  krank,  machte.  Sie  wurden  mir  von  einem  des 
Weges  Kundigen  aufgeschrieben.  — 

Damask  gehört  zu  den  Städten,  welche  von  je  her  sehr 
reich  an  Gelehrten  waren.  Es  giebt  ein  besonderes  grosses 
biographisches  Werk,  welches  von  hiesigen  Gelehrten  handelt 
Der  berühmte  Arzt  Ibn  Bithir  war  einer  davon,  der  hier  im 
Jahr  646  der  Hedschra  starb.  In  einem  hohen  Rufe  steht  der 
Schech  Abd  el  Ganny  el  Nabülszy,  der  in  den  neuern  Zeiten 
lebte.    Auch  der  berühmte  Geschichtschreiber  Achmed  ibn  Mo- 
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hammed  ibn  Abdallah  ibn  Ibrahim  ihn  Schehib  el  din  el  Schabir 
b'  Ibn  Arab  Schah  war  ein  Damascener,  er  schrieb  unter  an- 
dern eine  Geschichte  der  Chah'phen. 

Man  nennt  die  hiesigen  Hospitäler  fiir  Aussätzige  auch  bis- 
weilen Kadtly.  Sie  sind  mit  kupfernen  Kesseln  versehen,  wel- 
che sie  zum  Gebrauch  vermiethen;  auch  besitzen  sie  Gärten» 
Kaufläden,  wovon  sie  die  Miethe  einnehmen.  Ueberdem  lassen 
sie,  wenigstens  die  christlichen,  in  den  benachbarten  Districten 
Almosen  sammeln. 

In  den  Gärten  um  Damask  erscheinen  des  Nachts  viele 
Tschakale,  deren  Geschrey  man  alsdann  in  der  Stadt  hört 
Auch  auf  meiner  Reise  von  Halep  hieher  hörte  ich  sie.  Man 
nennt  sie  Wäuy. 

30.  April.  Ich  habe  einen  Mann  zum  Bedienten  ßir 
Jerusalem  angenommen,  welcher  ein  hiesiger  Seidenweber  ist 
Er  reisete  als  Stallknecht  mit  einigen  arabischen  Pferden  nach 
Paris,  wo  er  3  Jahre  blieb.  Mr.  Chaboceau  nennt  ihn  ge- 
wöhnlich Comte  d'Artois,  weil  er  viel  von  demselben  zu  er- 
zählen wusste.  Jedermann  missräth  mir  die  Reise  nach  Hau- 
Täuy  bevor  nicht  die  Nachricht  angekommen,  dass  der 
Pascha  glücklich  in  der  Nähe  von  Damask  auf  seiner  Rück- 
kehr von  Mekka  angelangt  sey.  Allein  die  Jahrzeit  ver- 
streicht, und  ich  muss  eilen.  Freund  Chaboceau  ist  nicht  da- 
mit zufrieden.  Ein  hiesiger  Negotiant,  ein  katholischer  Grieche, 
wird  mir  einen  Empfehlungsbrief  nach  Nablos  und  nach  Jeru- 
salem mitgeben.  Auch  der  Superior  des  hiesigen  Klosters  Terra 
Santa  verspricht  mir  einen  Brief  für  Jerusalem.  —  Die  Luft 
ist  etwas  dunstig. 

Heute  und  am  vorigen  Tage  besuchte  ich  Hrn.  Chaboceau 
zu  Gefallen  mit  ihm  mehrere  Kranke,  bey  welcher  Gelegen- 
heit ich  mehrere  schöne  Häuser  sähe,  und  die  Versicherung 
anderer  Reisenden  von  der  Schönheit  des  hiesigen  weiblichen 
Geschlechts  bestätigt  fand. 

Das  hiesige  Kloster  Terra  Santa  ist  recht  hübsch,  und 
sehr  gut  unterhalten.  Es  sind  jetzt  8  —  9  Mönche  darin.  Den 
F.  Superior  lernte  ich  als  einen  gefölligen  Mann  kennen;  er 
SuTUif.  L  3 
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gab  mir  einen  Brief  nach  Jerusalem.  Auch  von  Mr.  Cbabocean 
ertiielt  ich  ein  Schreiben. 

Des  Abends  ging  ich  mit  meinem  Bedienten  nach  der  Vo^ 
Stadt  Midän,  um  dort  zu  schlafen,  weil  ich  am  folgenden 
Tage  mit  dem  Frühesten  nach  Haurdn  abzureisen  gedenke. 

Die  gefüllten  Rosen  verkauft  man  jetzt  in  grosser  Mengt 
in  den  Basaren. 

Reise  nach  HaurAii  u.  s.  w.  *) 

1.  May.  Ich  nahm  den  Namen  Müsza  an,  und  versahi 
mich  mit  Ferman,  Briefen,  mit  einigen  Medicamenten,  Pillci 
von  Rhabarber,  Honig,  Mehl  etc. 

Ein  merkwürdiger  Ort  für  die  Alterthumsforscher  isl 
Naua  in  Dschaulan.  Es  war  vorhin  eine  grosse  Stadt.  £s 
liegt  etwa  6  Stunden  von  Szannamein.  ^) 

Zu  Hossen  und  Romta  auf  dem  Dschibbal  Edschlün  sind 
Christen,  und  zu  Hasbeja  auf  dem  Dschibbal  es  Sche^ 
westwärts,  einem  beträchtlichen,  ganz  von  Christen  bewohn- 
ten Orte,  sollen  Inschriften  seyn. 

In  Dscholdn  sind  folgende  Oerter:  Phik,  Fordsch,  Grety,  d 
Gnetre  (zerstört  und  alte  Gebäude)  und  noch  ein  anderes  Gne- 
tre,  welches  bewohnt  wird;  el  Manszura,  Teil  barm  garbye, 
Abu  Nedde,  Ehnphit,  Bän  Jass  (sehr  grosses  Kala),  Dschüb- 
bäte,  Össöra,  el  Gätdschar,  Däbbuä  (es  sollen  eine  Menge  Oertei 
hier  seyn,  aber  meistens  zerstört).  Noch  gehören  dahin:  el  Aal 
Wuddy  el  debbir,  Ramszänije,  Phasara,  Schuese,  Brega,  Chüs* 

*)  Im  Original  bemerkt  Seeizen:  „Die  Rfise  nach  llanr.^n  in  dienern  Buche  it' 
gänzlich  nu^gearbeilet  in  einer  der  Kisten  von  Damnsk  nach  Enrupn  abgcsandtr 
Die  Nachrichten  von  Damask,  der  Besuch  des  Robbueh  und  Ain  el  Phid- 
sehe  sind,  so  viel  ich  mich  erinnere,  nicht  kopirt  —  Dtese  Ausarbeiiung  schein 
verloren  gegangen  zu  sej/u 

^)  Im  Original  sielten  hier  folgende  Ortsnamen :  Örman,  Sweda  (Riiioes) 
Sneine,  Schöhbba  (R.),  Össraa  (R.),  Szannamein  (R.),  Szalcbat  (R.),  Hreljt 
Urach,  Namea,  Ddai,  Taffat,  Schimmiskin,  Chürrb  el  Gasale,  Eldeir,  Ruch 
ham,  Mhadsche,  Tsil,  Rabbat  (Kala),  Phik,  Mcdajil,  Kanuat(R.),  Aül  (Ri) 
örman  (R.),  Szahhuel  el  Chüddr  (St.  Georg),  Schaka  oder  Schagga  (R.>,  Nid 
schedin  (R.),  Tdär,  llöbberan  (R.),  KÄffr(R.),  Durra,  Karrak  llaurdo,  Sztidt 
Dschirfa,  Ghabb^b,  Minsorrn,  Büssur.  — 
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schnije,  Dachlamije,  el  Bire,  Szwitte,  Tennüriefa,  Wuächscberä, 
Der  el  gnie.  Der  Asis,  Ndb,  Esphere,  el  Mscbehheje,  Der 
Räieb,  DüUückljr,  Ecbmedijet,  Gissrin,  Gassabiät,  Öllmy,  Häua, 
Taibe,  el  Jebudije,  Kennef,  Scbiggeijif,  Cböcha,  Sete,  £ng^, 
Gaddrije,  Szindiäna,  Ain  el  Magära,  Garäcfate,  Pburrn  el  Bäseba, 
Szümmaga,  Skek,  Wuäszet,  Muisze,  el  Dellueh,  Szirramän, 
Schabanije,  Ain  el  Pbärras,  ein  anderes  Manszüra,  Dschüraije, 
Siede,  KufTnlme,  Chespfain,  el  Öddesze,  Scbibil,  Maarriefa,  Abdi, 
Schemle,  Szeszün,  Seatin,  el  Cb6d  beit  Akka,  el  Szedschari, 
Bejt  Trre,  el  Ixer,  Debbüszieh,  Medsebnüne,  Aijün,  Aggrabi, 
Szahham  el  DschoUn,  Hejit,  KuOr  es  szämea,  Dscbellin,  Adauän, 
Tsil,  Nebbi  Aijub,  ScbecbszAt,  Naua,  Em  Haurän,  Em  mesabil, 
BesUs,  Dscbassim,  Phäde,  Nimmar,  el  Harra,  Latim,  Bedscben, 
Idschmalije  u.  s.  w. 

Diese  Namen  wurden  mir  von  einem  dort  ansässigen 
Maone  angegeben,  und  sebeinen  ricbtig  zu  seyn.  — 
t  Schon  vor  Sonnenaufgang  verliess  ich  die  Wohnung  mei- 
nes guten  Wirtbes,  und  ging  mit  meinem  Bedienten  Hanna  Aba 
Ibrahim,  dem  Maroniten,  in  die  Vorstadt  MidAn,  wohin  ich 
mein  Gepäck  mit  einem  Eseltreiber  bringen  Hess.  Am  Stadttbore 
uüilte  Hanna  für  mich  10  Para.  Ausserhalb  diesem  Thore  ist 
^in  mohammedanischer  Begräbnissplatz,  auf  dessen  Gräbern 
Sewöbniich  am  Ende  eine  Myrte  gepflanzt  ist.  Auch  Cbutmije 
^d  Muknist  el  Dschenneb  (Ilimmeisbesem)  pflanzen  sie  biswei^ 
kn  anstatt  der  Myrte.  Dieser  Begräbnissplatz  ist  der  Anfang 
Verlangen  Vorstadt  Mi  d  an,  welche  vorzüglich  aus  einer  sehr 
breiten  Gasse  besteht,  welche  in  ihrer  Mitte  gepflastert  ist.  An 
den  Seiten  bemerkt  man  einige  Moscheen  und  Bäder,  welche 
in  Verfall  sind,  imgleicben  KalFeehäuser  und  viele  Getreyde- 
iiiagazine,  wo  die  Hauraner  und  Dschaulaner  ihr  Getreyde 
tom  Verkauf  feil  bieten.  Die  Häuser  sind  auch  alle  von  Lei- 
^n  und  Leimsteinen.  Der  Mann,  der  mich  nach  Szannamein 
bringen  wollte,  war  schon  abgereiset.  Ich  fand  bey  einem  in  Mi- 
<i^a  wohnenden  Christen  eine  freundscbalUicbe  Aufnahme,  weil 
Ml  einigen  von  ihrer  Familie  medicinischen  Rath  ertbeilt  hatte. 
Eid  Sohn  war  griechisch  -  katholischer  Priester,  vorher  Kauf«- 
mann.  Der  Vater  heisst  Abu  Chalil  Dschinnauy,  er  haUe  vorhin 
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wegen  eines  kleinen  Handels  IlaurAn,  Dscholdn  und  Edschlun 
nach  allen  Richtungen  durchkreuzt,  und  theilte  mir  daher  man- 
che Nachrichten  mit,   die   mir  interessant  waren,   indem  diese 
Länder  in  unserer  Geographie  fast  so  gut  als  unbekannt  sind. 
Ich  blieb  diese  Nacht  dort 

2.  May.     Schon  vor  Tage  reiseten  wir  ab.    Es  war  das 
erstemal,   dass  ich  ein  Kameel   ritt,   welches   mein  Wirth  (ur 
3  Piaster  für  mich   bedungen   hatte;   Ilanna   bezahlte   fiir  ein 
anderes  etliche  Para.    Unter  allen  Thieren  hat  das  Kameel  den 
unsanftesten  Gang. 

In  kurzem  erreichten  wir  Öddam,  ein  Dorf,  wo  eine  Mo- 
schee und  viele  Oelbaumgruppen  sind.  Es  ist  daselbst  ein  Kub- 
bet,  neben  welchem  ein  kleines  SzaraV  für  den  Pascha  befindlich 
ist,  welches  er  bezieht,  wenn  er  die  Hadschreise  macht- 
Die  Felder  sind  schön.     Die  Steinart  ist  Kalkstein. 

Rechts  hatten  wir  eine  hohe  Bergreihe;  vor  uns  zeigte 
sich  gleichfalls  eine  Reihe  niedriger  Berge.  Unser  Weg  ging 
südwärts.  —  Wir  kamen  auf  der  Ebene  über  vier  kleine  Biche. 

Nach  einer  Stunde  kamen  wir  an  die  hügelartige  Bei^ 
reihe,  welche  von  Osten  nach  Westen  sich  hinzieht.  Hier  zeigte 
sich  Basalt,  und  vielleicht  besteht  diese  ganze  Reihe  aus  Basalt. 
Mit  diesen  Hügeln  scheint  die  alte  Trachonitis  anzofangeot 
welche  Zenodorus  zugehörte  und  voller  Räuber  war. 

Es  begegnete  uns  eine  Kjerwane  von  Eseln  und  eine 
andre  von  Kameelen,  und  sonstige  kleinere  Haufen. 

Auf  der  andern  Seite  dieser  Ilügelreihe  eröffnete  sich  ein 
Thal,  worin  das  beträchtliche  Dorf  Kissueh  befindlich  ist, 
welches  wir  nach  etwa  4  Stunden  erreichten.  Kissueh  scbeiat 
grösstentheils  aus  Basalt  erbaut  zu  seyn.  Ich  bemerkte  auf 
der  Brücke,  welche  wir  hier  über  das  Flüsschen  Nahhr  el 
Auadsch  passirten,  etliche  Säulenenden  von  Basalt.  Die  Ein- 
wohner dieses  Ortes  haben  den  Bach  sehr  gut  zur  Bewässerung 
einer  Menge  Obst-  und  Kücbengärten  zu  benutzen  gewusst, 
welche  an  seinen  Ufern  angelegt  sind,  und  welche  ihm  ein 
liebliches  Ansehn  geben.  Der  Weg  zieht  sich  an  der  SeiU 
des  Dorfes  hin,  wo  etliche  Buden  befindlich  sind.     Kissueh 
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verdieat  vielleicht  von  einem  Reisenden  besucht  zu  werden. 
Mir  war  es  nicht  möglich,  daselbst  einzukehren,  weil  unsere 
Kjerwane  dort  nicht  anhielt.  Bey  Kissueh  standen  wieder  Kalk- 
sleiDC  zu  Tage.  —  In  der  Nähe  des  Dorfes  war  eine  Schaaf- 
heerde. 

Hinter  Kisszueh  war  der  Boden  dürre  und  ohne  Kultur.  — 
Rechls  oder  westwärts  erhob  sich  majestätisch  der  mit  Schnee 
bedeckte  Dschibbal  es  Schech  (Hermon),  welcher  sich  von 
i.j     Norden  nach  Süden  zu  ziehen  scheint.  ') 
If  Eine  Viertelstunde  weiter  kamen  wir  zu  dem  Chan  Den- 

DUa,  der  von  schwarzen  Quadern  erbaut  ist,  und  an  einBäch- 
leifl.    Wir  sahen  eine  Schaaf-  und  ansehnliche  Rinderheerde. 

Die  Ebene  wurde  nach  und  nach  immer  steinigter  und 
zuletzt  mit  grossen  porösen  Basaltblöcken  bedeckt. 

Nach  2  Stunden  kamen  wir  zu  einem  konischen  Berge ;  — 
nach  3  Stunden  zu  dem  verwüsteten  Orte  6 ab A geh  mit  einem 
Birke  und  einer  kleinen  Quelle. 

Das  Dorf  Didi  ist  ruinirt. 

In  dieser  Gegend  sahen  wir  westwärts  das  ruinirte  und 
verlassene  Deir  Bucht  mit  einem  Kala,  ostwärts  das  bewohnte 
Hoetbihn. 

Wir  kamen  Nachmittags  in  dem  Dorfe  Sz  an  namein  an, 
welches  10  Stunden  von  Schdm  entfernt  ist. 

3.  May.  Ich  war  gestern  von  der  langen  Reise  sehr  er- 
müdet, indem  ich  bey  starkem  Sonnenscheine  nicht  einmal  vom 
Kameele  gestiegen  war.  Mein  nacktes  Bein  war  von  der  Sonne 
gebrannt  und  geschwollen. 

Szannamein  war  vorhin  ein  bedeutender  Ort.  Dies  be- 
weisen die  vielen  Ruinen,  welche  um  die  Anhöhe  herumliegen, 
und  die  wohl  drey  Viertel  Stunden  im  Umfange  haben.  Unter 
ihnen  müssen  grosse  Gebäude  gewesen  seyn,  wie  die  hohen 
Qaaderhaufen  beweisen. 


')  FoM  hier  bis  zum  19.  May  BleiMtifUchrifi,    Die  nächsien  Ociavbläiier  sind 
Mark  verwischi.     SämmiUche  Inschriften  sind  mii  Dinie  überzogen  und  lesbar. 
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Das  eine  ist  ohne  Zweifel  ein  alter  Tempel.  Inwendig 
sind  mehrere  Säulen  von  korinthischer  und  der  einfachen  Ord- 
nung. Es  war  eine  hübsche  Nische  mit  einer  schonen  Muschel 
oben  noch  vorhanden.  Auf  jeder  Seite  derselben  war  eine 
hübsche  Thüre,  und  über  der  Thüre  ein  hübsches  Fenster. 
Dabey  ein  ausgemauertes  Bassin.  Jetzt  Balken  von  Stein,  weil  1 
das  Gewölbe  eingestürzt  war.  In  der  schönen  Nische  war 
jetzt  La   illah  el  Allah  sehr  roh  gehauen. 

Man  sieht  in  gewissen  Entfernungen  noch  viereckigte 
Thürme  von  den  schönsten  Quadern  ohne  Kitt,  und  mit 
schönen  Thüren  und  etlichen  andern  Verzierungen.  Einer  von 
diesen  Thürmen  wurde  in  der  Folge  eine  Kirche,  wie  noch 
ein  Kreuz  an  der  Mauer  beweiset;  andere  dienen  zu  Wohouo- 
gen,  Viehställen  etc.  Die  meisten  Einwohner  wohnen  unter 
den  Trümmern,  und  man  sieht  eine  Menge  fester  Gewölbe, 
Säulen,  Karniesse,  Säulenknäufe  u.  s.  w.  Inschriften  würde  maci 
vielleicht  noch  etliche  finden,  obgleich  ich  alle  Mühe  anwandte« 
sie  aufzufinden. 

Man  brennt  hier  bloss  Diden,  weil  kein  Baum,  noch  Straucfc» 
zu  sehen  ist. 

lieber  einer  vorhin  gewesenen  hübschen  Thüre  eines  Tem- 
pels befand  sich  die  InschriR;  No.  1.  Es  war  eine  schönt 
runde  Leiste  auf  einem  12  Fuss  langen  schön  gearbeitete^^ 
Steine  mit  Perlenreihen. 

Zur  Seite  des  Thürkarniesses,  auf  welchem  die  erst^^ 
Inschrift  befindlich  ist,  befand  sich  die  Inschrift  No.  2.  Aie^ 
einem  Ende  war  ein  kleines  Stück  schräge  abgebrochen. 
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Auf  der  andern  Seite  der  Tbüre  in  gleicher  Höhe   mit 
der  Inschrift  No.  2.  stand: 

•      cDlACüNAlOCKYNA 
rOYTOYJIOPPOY 
lePACACACAOÜNAN 
eYrATCPATO  YYI 
OYAYTOYTHTY 
XHTOYCTECCA 
PACAAlinAAH 

«OPC Tl 

lAie 9H 

In  diesem  Gebäude  war  noch  eine  Inschrift  befindlich  in 
der  hübschen  Nische,  welche  zu  hoch  war,  als  dass  ich  sie 
lesen  konnte.    Auch  konnte  ich  die  Charaktere  nicht  erkennen. 
Neben  diesem  Gebäude  ist  ein  anderes  von  2  Reihen  SäuleOf 
wovon  noch  11  stehen,  die  einfach  sind«   Das  Ganze  besteht  tuB 
schönen  Steinen   ohne  Kitt    Man   sieht  noch  herrliche  Kar* 
niesse.    Alles  ist  verschüttet. 

Der  Cbdn  ist  zerstört;  eine  Moschee  mit  Säulen;  ein  Haiü 
mit  einer  Arkade. 

Der  folgende  Stein  mit  der  Inschrift  war  in  einer  Mauei 
eines  viereckigen  Thurmes  befindlich,  der  zum  Hause  des 
Schechs  vom  Dorfe  gehörte.  Es  war  dicht  geschrieben.  Dei 
Stein  war,  wie  alle  hiesigen  Steine,  schwarz. 

AIITCÜKYPKÜKAIIAXIOXIAAXAIOYKAI 

YIOIAYTOYTHNOYPANCYNN6IKAAI 

OICKAIMerAAHNeiKHKAIAeO 

TAPIOICKAinACHrAYc|)HKAI  = 

THC€KTa)NAY(üll€P(üNKA 

eAPOYPriACeKTCüNIAlO) 

NKA(A?)    T€YCeBeiANe0HKAN 

Sweida,  ein  Dorf  mit  Ruinen,  liegt  2  Tagereisen  von  bi^ 
auf  dem  Gebürge. 

Der  hiesige  Sphcch,  ein  guter  hübscher  junger  Mann,  1>^ 
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lahh  kenie  Abgaben  und  bat  acht  Gespanne  (PbdddAn),  wel* 
die  {Ar  ibn  pflügen.  Dafiir  erhält  er  alle,  die  bey  ihm  ein- 
sprechen, wenn  es  auch  100  Reuter  wären,  mit  den  Produk- 
ten seines  Gutes,  nämlich:  Burgul,  Lebben,  Milch,  Brod,  Dibs, 
Eier,  Fleisch,  Honig,  Butter,  und  kein  Mensch  zahlt  ihm  einen 
Para  dafür.  Die  Kaffeekanne  kommt  nie  vom  Feuer.  Der 
Schech  versicherte,  bey  guten  Jahren  trüge  ein  Korn  40  Körner. 
Er  klagte  über  die  häufigen  Avanien,  die  Alles  verderben.  Hier 
herrscht  also  der  hohe  Grad  von  Gastfreyheit,  wie  zu  den  Zei- 
ten der  Patriarchen.  Gestern  waren  hier  vielleicht  mehr  als 
20  Personen,  zum  Theil  zu  Pferde,  die  er  versorgte.  Der  Dorf- 
scfaech  heisst  Mohammed  Aly. 

SzerAdsche  bezeichnet  eine  Krankheit  der  Pferde,  die  von  den 
Beinen  anfängt,  und  so  in  die  Höhe  steigt  bis  zum  Magen,  und 
woran  manche  sterben.  Der  Schech  fragte  mich  um  ein  Mit- 
tel dawider. 

Ich  musste  hier  mehrern  Leuten  medicinischen  Rath  er- 
theilen,  und  Hanna  verkaufte  die  Pillen,  die  ich  aus  Rhabar- 
rer,  Honig  und  Mehl  gemacht  hatte,  für  sich,  so  gut  er  konnte. 
Ich  benutzte  diese  Gelegenheit,  um  mich  nach  Inschriften  zu 
erloindigen. 

Des  Nachmittags   wurde   eine  Braut    von    einem    andern 
Dorfe  in   das   Dorf  geholt.     Eine  Menge  Einwohner  ritten  in 
tollem  Galopp   hinaus,  um  sie   einzuholen.    Das  kleine  Mäd- 
^ben  trug  einen  goldnen  Ring  im  rechten  Nasenfiügel,  von  etwa 
^T~  Zoll  im  Durchmesser.     Man  scheint  sie  nicht  häufig  zu  tra- 
fen ,  und  nur  lo  lange  sie  noch  jung  verheurathet  sind.     Dies 
'^  das  erste  Mädchen,   das   ich  sie  tragen  sähe.     Die  Weibs- 
P^i'sonen  und  Kinder  tragen   viele   gläserne   Ringe   und   Glas- 
'^bnüre  um  den  Handknöcbel.     Auch  haben  manche  ihre   Un- 
^^^lippen  gefärbt,  und  einzelne  Flecken  ins  Gesicht  tättowirt. 
oie  tragen  sich  unverschleiert. 

Gegen  Abend  kam  der  Zug  der  Braut  zurück,  denn  sie 
^ar  für  ein  anderes  Dorf.  Allein  unser  Schech  nahm  ihren 
^^  gefangen ,  und  fährte  sie  in  sein  Dorf,  um  sie  zu  bewir- 
^^n.  Es  wurden  4  —  5  Schaafe  geschlachtet  Zuerst  kamen 
^^hrere  auf  Pferden  mit  Flinten,  Dsjerid  oder  Lanzen.    Dann 
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kamen  5  Kameele  hübsch  verziert;  auf  dem  ersten  die  Braut, 
verschleiert,  nebst  einer  andern  Person.  Auf  den  andern  Ka- 
meelen sassen  auf  jedem  3  —  4  Mädchen,  meistentheils  mit 
wohl  2  Zoll  grossen  goldenen  Nasenringen  und  Zechinenschnü- 
ren  an  der  Stirn,  an  den  Schläfen  und  auf  der  Brust.  Auf 
einem  Kameele  sassen  3  Mädchen,  welche  Loblieder  sangen 
und  ein  Tambour  de  basque  schlugen.  Im  Dorfe  rief  man 
ihnen  „Li  li  li"  entgegen  etc.  Alle  stiegen  bey  uns  ab.  Diesen 
Abend  wird  Musik  und  Tanz  seyn,  und  ich  muss  gestehen, 
dass  unter  den  Mädchen  etliche  ziemlich  hübsche  Gesichter 
waren. 

In  Hauran  giebt  es  viele  Araber  von  2  Arten,  Anase  und 

Letztere  beziehen  einen  Tribut   von   mehrern  Dörfern. 

Erstere  beziehen  von  der  Hadsch  100  Beutel  als  Tribut  in 
Mserib.  Von  Szannamcin  nehmen  jene  keinen  Tribut,  well 
es  sich  mit  60  Reutern  und  200  Mann  zu  Fuss  entgegen  set- 
zen kann.  — 

4.  May.  Ich  konnte  gar  nicht  dazu  kommen,  um  eine 
Leiter  zu  erhalten,  damit  ich  die  Inschrift  in  der  erwähnten 
Nische  hätte  lesen  können.  Ich  stieg  daher  auf  Hanna's  Schul- 
tern und  kopirte  so  in  der  peinlichsten  Lage  nachfolgende  In- 
schrid: 

0€Oz^OTOC€KrOPOC 
enTAKINöeiANOCAN 
AC  VMBIC0KAIT6KNOK 
THNTVX6ANCVNTHKON 
XHTHHATPI 
AIXPYCCO€KOCMHC€N 

Nie  kostete  es  mich  mehr  Mühe,  eine  Inschrift  zu  kopiren, 
als  diesmal.  Der  Stein  war  bogenförmig  nach  der  Form  der 
Nische.  —  An  einem  Ende  scheint  derselbe  abgebrochen  zu 
seyn.  — 

Die  hiesigen  Rinder  sind  wie  bey  uns  auf  der  Heide. 

Es  hatten  Leute  Getreyde  gestohlen.  Kläger  und  Verklagter 
kamen  vor  den  Scheck     Ein  Greis   hatte   die  Stelle   auf  dem 
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Felde  besehen,  und  versicherte,  sie  sey  nicht  gross.  Nichts  desto 
weniger  musste  Strafe  erfolgen.  Der  Schech  sass  mit  Würde. 
Nachdem  er  Alles  still  angehört  hatte,  warf  er  schnell  seinen 
Abbaje  ab,  sprang  auf  und  versetzte  dem  Verklagten  4  —  5 
Schläge  mit  der  geballten  Faust,  womit  die  Sache  beendigt 
w^ar.  —  Der  Name  Szannamein  bedeutet  2  Götzen. 

Wir  assen  heute  Abend  nebst  Burgul  auch  Batich,  Cha- 
schab  [?]  von  Burgul,  Bohnen,  Erbsen  und  Lebben. 

Die  Dörfer  sind  schwarz  und  ohne  Bäume  von  traurigem 
Ansehn. 

5.  May  (Sonntag).  Hanna  hatte  nicht  Lust,  abzureisen. 
Ich  drang  darau£  Endlich  erhielt  ich  für  3  Piaster  ein  Pferd 
bis  Chabdb,  welches  2  Stunden  von  hier  liegt.  Ein  junger 
Mann,  der  sich  durch  Artigkeit  und  Freundlichkeit  sehr  aus- 
zeichnete,  Schech  Mohammed,  war  mir  behülflich  dazu.  Er  war 
ein  Derwisch  vom  Kadry-Orden,  und  trug  unter  seinem  weissen 
Turban  seine  eigenen  Haare.  Er  war  ein  Kürde,  und  vorhin 
am  Hofe  des  persischen  Regenten  zu  Schiräs.  Er  leistete  mir 
manche  Gefälligkeiten. 

Die  Dalati  ziehen  täglich  von  einem  Orte  zum  andern, 
und  lassen  sich  und  ihre  Pferde  füttern.  Sie  hatten  fast  den 
ganzen  Hühnerstamm  ausgerottet. 

Der  Glaube,  dass  wir  Franken  durch  die  Kopien  alter  In* 
schrillen  etwas  Anderes,  Gold  etc.,  suchten,  ist  auch  hier.  Ein 
Ver>vandter  des  Schechs  in  Szannamein  that  mir  im  Geheimen 
den  Vorschlag,  mich  an  einen  Ort  in  Haurän  zu  führen,  wo 
es  viele  Alterthümer  gäbe;  allein  zuvor  wollte  er  wissen,  was 
ich  ihm  abgeben  würde.  Es  war  ein  unnützes  Subjekt,  und 
ich  wusste,  dass  er  dadurch  mein  etwaiges  Geheimniss  heraus- 
locken wollte.  Er  schien  missvergnügt  über  seinen  fehlgeschla- 
genen Plan.  Man  sprach  häufig  über  meine  Absicht,  und  Man- 
che glaubten,  ich  würde  ihnen  nachher  alle  Inschriflensteine 
durch  Zauberey  stehlen. 

Links  Vom  Wege  liegt  eine  halbe  Stunde  entfernt  Bas- 
sir,  rechts  1  Stunde  weit  Tibne. 
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Hömry  ist  eine  Pflanze,  wie  Gerste,  die  man,  so  wie  eine 
andre  Pflanze,  für  Kameele  und  Rinder  säet. 

Schauerrije,  ein  verlassenes  Dorf  am  Wege,  ist  eine 
halbe  Stunde  fern.  Es  standen  nur  etliche  hohe  rohe  Mauern, 
und  ich  bemerkte  nichts  Altes.  In  einiger  weitern  Ferne,  etwa 
1  Stunde,  auf  derselben  Seite  liegt  Mlehha,  und  noch  ein  ande- 
res Dorf  auf  dieser  Seite,  welches  auf  jene  folgte,  Örrbe  .... 
etwa   1    Stunde. 

Wie  wir  ein  wenig  Schauerrije  passirt  waren,  be- 
gegneten uns  6  Araber  zu  Pferde.  Es  waren  starke  robu- 
ste Leute  und  zum  Theil  mit  Lanzen  bewaffnet  Sie  hiel- 
ten uns  an,  und  Einer  fing  an,  unsere  Sachen  zu  visitiren. 
Er  fand  in  einem  Korbe  meines  Sattels  Hanna*s  Pillen  in 
Masse,  welche  er  erst  mitnehmen  wollte.  Wie  er  aber 
hörte,  dass  es  Arzney  sey,  und  er  und  seine  Gesellen  dieser 
nicht  bedurften:  so  liess  er  sie  uns.  Kaum  waren  wir  ein 
wenig  entfernt:  so  kehrte  Einer  schnell  zurück,  und  wie  er"T= 
uns  einholte,  verlangte  er  von  Hanna  seinen  Pfeifendeckels-, 
welchen  er  ihm  geben  musste.    Wir  kamen  diesmal  sehr  leich^H 

davon.     Sie  hätten   uns  leicht  ganz  ausziehen  können.     Indes 

sen,  wie  sie  hörten,  dass  ich  Arzt  sey,  änderten  sie  vielleich  ^ 
ihren  Entschluss.    Es  waren  Ar  ab  Szerdije. 

Von  hier  [?]  nach  Össräa   sind  4  Stunden,   nach  Bus  ^ 
sur  3  Stunden,  nach  JNidscherdn  3  Stunden. 

Chabdb  liegt  auf  einem  Felshügel  von  Basalt,  und  ist 
rund  umher  mit  einer  Menge  Ruinen  umgeben,  die  noch  fast 
mehrern  Raum  einnehmen,  als  die  von  Szannamein.  Die  Lage 
des  jetzigen  Dorfes  ist  an  der  innern  Seite  eines  kleinen  Grun- 
des, und  man  scheint  immer  in  Steinbrüchen  zu  wandeln.  Man 
weiss  oft  nicht,  ob  man  auf  dem  Dorfwege  oder  auf  dem 
Hausdache  ist.  Es  ist  ein  hässliches  Ding.  Es  wohnen  hier 
bloss  griechische  Christen,  Kürd  Mohammedaner,  und  viel- 
leicht auch  etliche  Drusen. 

Der  Priester  versicherte,  seine  Gemeinde  sey  ganz  katho- 
lisch. Er  war  sehr  bange,  wie  es  schien,  und  mit  meinem 
Unternehmen  nicht  zufriedenr  Es  sey  das  Land  der  Araber, 
sagte  er.     Man  raube  und  morde  hier,  und  er  machte  Hanna 
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Vorwurfe,  dass  er  mich  bieher  gefuhrt  babe,  woran  er  ohne 
Zweifel  Schuld  scy.  Kurz,  Jedermann  prophezeite  mir  Uebles. 
Hier  sind  bloss  Ziehbrunnen  und  salziges  Wasser.  Es 
giebt  hier  viele  doppelte  Fliigelthüren  von  Stein.  Unser  Zim- 
mer war  ein  Hospital.  —  Man  baut  hier  Weizen,  Gerste,  Hörn- 
mus,  Dscbilbän  und  Addas. 

Ich  gab  3  Piaster  für  ein  Pferd  bis  hieben  *) 

6.  May  (Montag).  Wie  mietheten  einen  braven  Kurden 
zu  unserm  Führer  aus  diesem  Dorfe  zu  2  Piastern.  Das  andere 
Dorf  ist  etwa  2  Stunden. 

Man  hat  im  Hause  grosse  Geßisse  von  Thon  für  das  Ge- 
treyde,  welche  man  KuaVr  (Singularis  Kuara)  nennt.  Man  be- 
dient sich  derselben  zur  Aufbewahrung  des  Burguls,  Getreydes 

^L  8.  W. 

Wir  kamen  erst  über  steinigtes  Feld,  nachher  über  sehr 
fruchtbare  Felder.  Nach  -^  Stunden  kamen  wir  zu  dem  Dorfe 
Tibne,  welches  auf  einem  kleinen  felsigten  Hügel  liegt.  Es 
liat  das  Ansehn  aller  übrigen  Dörfer  und  nichts  zeichnet  es 
aus.  Von  dort  bis  Mb äd sehe  ist  erst  felsblöckiger  Boden, 
nachher  wieder  sehr  fruchtbarer. 

Der  Boden  ist,  wie  auch  in  teutschen  Basaltgegenden, 
brauner  Leimen.  Es  ist  besonders  bemerkenswerth,  dass  diese 
grosse  Ebene  weder  Flüsse,  noch  Bäche,  noch  Gräben  hat, 
und  dennoch  nicht  sumpfigt,  sondern  trocken  ist. 

Hinter  Tibne  kamen  wir  an  den  Wuddy  Arim,  der  jetzt 
trocken  ist,  im  Winter  aber  viel  Wasser  hat.  Er  kommt  vom 
Dschibbal  Drus  und  läuft  in  den  grossen  Fluss  Scherriay 
(Jordan). 

Man  hielt  hier  die  Gerstenerndte,  indem  man  die  Gerste 
mit  der  Wurzel  auszieht.  Es  waren  viele  Leute,  sowohl  Män- 
ner als  Weiber,  damit  beschäftigt. 

Wir  gelangten  zu  einem  sehr  felsigten  Hügel.  Ein  Trupp 
von  Tibne  sang  am  Ufer  des  WuÄdy  Arim. 


')    Ohne   weitern   Zasammenhaog   stehen   hier   die   Namen:    Nidschrdn, 
Schöhhbl^,  Minsürra,  Bnssur,  Knau^t,  Sxweide. 
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Ein  gänzlich  zeratörtes  Dorf  Käs  such  lag  20  Minulei 
vor  Mhädsche. 

Mukilädsch  (Einsiedler)  Ihn  el  Kindy  kriegte  wider  di 
Christen.  Auf  einem  Hügel  in  herrlicher  Ebene  neben  Mohdd 
sehe  ist  sein  Grabmal,  ein  ziemliches  Gebäude,  welches  abc 
unbewohnt  ist. 

Ich  ritt  einen  Esel  und  sass  auf  meinem  Gepäck.  —  De 
Kürde  gab  mir  folgenden  Gang  der  Landeskultur  an.  It 
ersten  Jahre  pQügt  man  das  Feld,  im  zweiten  baut  man  Wei 
zen,  im  dritten. Gerste,  im  vierten  Hömmus,  Dschilbän,  Pferde 
bohnen  und  Nöämäne  (fast  wie  Bohnen,  zum  Futter  für  Rind 
vieh,  Kameele  etc.). 

Mhadsche  hat  wiederum  das  Ansehn  der  übrigen  Oei 
ter;  alles  ist  schwarz,  ohne  Strauch  und  Baum.  Es  liegt  aue 
auf  einem  felsigten  Hügel,  auf  welchem  man  die  Bruchstein 
(Basalt  von  der  in  Haur^n  gewöhnlichen  Art,  d.  h.  bald  dicht 
bald  klein,  bald  grosslöchrigt)  nahm. 

Wir  traten  bey  einem  Christen  ab,  welcher  die  Tocbtc 
des  Priesters  von  Chabäb  hatte.  Hieraus  sieht  man,  dass  di 
hiesigen  katholischen  Priester  verheurathet  scyn  können.  Uic 
Dorf  wird  von  Mohammedanern  und  Christen  bewohnt. 

Unsere  Logis  bestehen  immer  aus  Leimboden,  Balken  vo 
Basalt,  und  Wänden  von  rohen  Steinen  oder  mit  Leimen  bc 
worfen.  Man  sieht  hieraus,  dass  unsere  und  die  friesische 
und  holländischen  Kuh-  und  Pferdeställe,  im  Vergleich  mit  die 
sen ,    herrliche    Paradezimmer  zu  nennen    sind. 

Das  Wasser  wird  aus  dem  Wuädy  Ar  am  in  einem  klei 
nen  Graben  hieher  in  einen  Behälter  geleitet. 

In  Chabäb  assen  wir  gestern  Abend  Burgul  mit  Fleiscl 
und  Butter,  und  heute  Morgen  Eier  mit  Butter,  und  ein 
andere  Schüssel  mit  Lebben  und  eingeschnittenem  Kraut« 
Hanna  war  mit  seinem  Pillenabsatze  wohl  zufrieden,  indem  e 
für  50  Para  und  4  Eier  verkaufte. 

Die  Arab  Szerdije  theilen  sich  in  zwey  Branchen 
deren  einer  Chef  Wuäcket  und  der  andere  el  Daher  heissl 
Von  diesen  letztern  waren  imsere  sechs  gestrigen  Araber.  In 
Sommer  sind  sie  in  Haurdn,  im  Winter  in  der  Wüste.     £i] 
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anderer  arabischer  Stamm  ist  Arab  pbhelije.  Der  grösste 
Stamm  ist  Arab  Anaseh,  wovon  Arab  Wuelt  Ali  eine 
Branche  ist,  die  in  Haurän  weidet.  Ein  Stamm  für  sieb  ist 
noch  Abel  Eissa,   der  bieber  kommt.—  ♦ 

Man  nennt  eine  Didi:  Tabba  es  Sibbl.  Man  mischt  den 
Kahmist  mit  Heckerling  und  klebt  ihn  in  Stücken  an  die 
Mauern  der  Höfe.  Ist  er  trocken,  so  nimmt  man  sie  ab  ins 
Haus.  — 

Ich  machte  eine  Tour  durch  dies  Dorf,  worin  nur  5  —  6 
christliche  Familien  wohnen,  und  bemerkte  unterschiedliche  Rui- 
nen, aber  fast  alle  von  Resten  von  Alterthümern  erbaut,  etliche 
hübsche  Karniesse,  etliche  Säulen,  und  in  einem  Gebäude  ein 
paar  scböngearbeitete  Capitäle  von  jonischer  Ordnung.  Indes- 
sen war  kein  einziges  Gebäude,  das  mit  denen  in  Szannamein 
in  vergleichen  wäre.  —  Neben  dem  Dorfe  ist  ein  beträcbtiicber 
tiefer  Teich,  rund  mit  wild  auf  einander  liegenden  Bausteinen 
Umgeben.  An  einem  ruinirten  Gebäude  bemerkte  ich  3  Kreuze, 
zum  Beweise,  dass  ein  Theil  der  altern  Ruinen  von  den  Chri- 
sten herrührt.     Ich  konnte  keine  einzige  Inschrift  finden. 

Ossräa  ist  etwa  2  Stunden  von  hier  entfernt. 

In  der  ganzen  grossen  Ebene  von  Haurän,  welche  west- 
wärts d^r  Dschibbal  es  Schech  und  links  (ost-  oder  süd- 
ostwärts)  der  Dschibbal  Haur&n  einfassen,  sieht  man  ausser 
<l€n  niedrigen  Basalthügeln,  worauf  die  Dörfer  gemeiniglich 
^baut  sind,  auch  andere  etwas  höhere  einzelne  Hügel  und 
Pyramidalische  Berge,  welche  wahrscheinlich  alle  Basaltberge 
^ud.    Nie  habe  ich  eine  ähnliche  Gegend  angetroffen. 

Zu  Bussra  soll  man  unter  andern  auch  weisse  Säulen 
'u  einem  alten  Gebäude  finden. 

In  Chabäh  zahlen  die  Einwohner  ausser  dem  Charadsch 
uen  vierten  Theil  von  allen  ihren  geerndteten  Sachen,  auch 
^on  der  Butter.  Ausser  diesen  gicbt  es  auch  noch  manche 
ruderen  ausserordentlichen  Abgaben,  so  dass  die  Gesammtab- 
gabe die  Hälfte  ihres  Einkommens  beträgt.  Es  ist  ein  moham- 
medanischer Schech,   welcher  diese  Abgaben  einhebt. 

Auch  die  Aussätzigen  in  Damask  senden  ihre  Abgeordne- 
^u  jährlich  nach  Haurän ,  um  dort  Beiträge  einzusammeln. 
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In  Ghabdb  trafen  wir  einen  NauAr,  <L  b.  ein  Tnip{ 
umberziehender  Musikanten  und  Possenreisser,  welcbe  voi 
einem  Dorfe  zum  andern  zieben.  —  Die  biesigen  LandleuU 
zumal  die  Moteimmedaner,  sind  von  Natur  lebbatt,  und  zeigei 
viele  natürlicbe  Anlagen,  obgleich  gewöbniicb  ibre  LebbafUg 
keit  dureb  einen  erlernten  Ernst  und  Gravität  nur  selten  zun 
Ausbruch  kommt  Man  muss  sieb  öfters  über  ibren  Witz  un 
ibren  graden  Verstand  virundern.  Populäre  Kenntniss  und  Aul 
klärung,  virie  in  den  protestantischen  Staaten  Teutschlands 
muss  man  hier  indess  nicht  suchen,  da  die  meisten  wede 
lesen  noch  schreiben  könifen.  Sie  scheinen  mir  im  Ganzei 
nicht  schlimmer  zu  seyn,  als  die  teutschen  Landleute,  und  ihr 
Gastfreybeit  muss  man  in  einem  Lande  sehr  schätzen  lemei 
wo  man  nichts  zu  Kaufe  erhalten  kann.  Brod,  Burgul  ua 
Milchprodukte,  kui*z  alles,  was  ihr  Boden  erzeugt,  scheint  kei 
nen  Werth  zu  haben,  wenn  sie  es  Gästen  vorsetzen.  Aud 
erwartet  der  Wirth  keinen  Dank,  und  die  hier  vielgereisetei 
Leute  ertbeilen  ihn  auch  seilen;  kaum  sagen  sie  ein  LebewoU. 

Die  Chrislen  tragen  auch  hier  häufig  weisse  Kopfbinden, 
welches  ihnen  in  den  Städten  nicht  erlaubt  ist. 

Man  isst  hier  lauter  Fladenbrod,  1  bis  2  Linien  dick  and 
etwa  von  1  Fuss  im  Durchmesser.  Es  ist  von  schonend  weissen 
Weizenmehl,  durchgängig  ziemlich  gut  gebacken  und  schmackhaß. 
Ihr  Getränk  ist  gewöbniicb  Wasser,  und  des  Tages  etliche  Tas- 
sen Kaffee.  Wein  trifft  man  vielleicht  in  Haurdn  nicht  an.  Man 
trinkt  allen  Kaffee  schwarz,  ohne  Zucker,  wie  im  ganzen  osma- 
nischen  Reiche.  Fleisch  scheinen  sie  nur  selten  zu  geniesseo 
zumal  die  Geringeren.  Alle  ibre  Gerichte  drehen  sich  um  Bur 
gul,  saure  Milch  und  Brod.  Löffel  sind  nicht  allgemein,  uiu 
man  isst  sogar  dünne  saure  Milch  mit  Brodbrocken,  die  mai 
ein  wenig  krümmt,  um  ein  wenig  Flüssigkeit  in  den  Mund  zi 
bringen.  Burgul  isst  man  häufig  mit  blossen  Händen,  inden 
man  runde  Kugeln  davon  formt;  was  an  den  Händen  zurück 
bleibt,  wirft  man  wieder  in  die  Schüssel.  Manche  werdei 
dies  ekelhaft  finden;  allein  der  Reisende  gewöhnt  sich  durd 
seinen  guten  Appetit  bald  an  alle  solche  Kleinigkeiten;  id 
babe  schon  jetzt  bäufig  auf  diese  Art  gegessen,  und  keinei 
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Ekd  verspürt  Dibs,  mit  Butter  vermischt,  wird  auch  biswei- 
len aufgesetzt,  und  mit  Brod  eingetunkt  gegessen.  Das  Brod 
ist  mehrentheils  frisch. 

Auch  hier  bewunderte  man  beständig  die  Feder  ohne  Dinte, 
und  immer  musste  ich  sie  zeigen,  und  sie  eine  Probe  selbst 
machen  lassen.  Ich  schenkte  dem  jungen  Schech  Ibrahim  el 
Kadry  in  Szannamein  eine  Bleyfeder,  worüber  er  sehr  zufrie- 
den schien. 

Die  Einwohner  sind  in  gewisser  Hinsicht  imgemein  höf- 
lich. Sie  widersprechen  nicht  leicht,  scheinen  ganz  von  der 
Wahrheit  des  Gesagten  überzeugt  zu  seyn,  bringen  aber  nach- 
her, nachdem  der  Erste  ausgeredet,  ihre  Meinung,  Zweifel 
U.8.  w.  vor. 

Ich  finde  in  Haurdn  von  der  Landstrasse  entfernt  weit 
weniger  Grobheit,  als  an  der  grossen  Landstrasse.  Auf  dem 
Wege  von  Halep  nach  Scbim  musste  ich  beständig  Kelp  ihn 
Kelp,  Charra  ala  Schaudrback  und  dgl.  m.  Pöbelwörter  und  Be- 
schimpfungen hören,  hier  hört  man  sehr  selten  ein  solches  Wort. 

Die  Christen  haben  in  Mhadsche  keine  Kirche;  sie  sind 
griechisch-katholisch. 

Haurän  gehört  zum  Paschalik  Damask.  Man  düngt  den 
Boden  dort  nie.  Ich  sähe  mehrere  Personen,  selbst  Manns- 
personen, welche  Schaafwolle  spannen.  Kirchenbücher  von 
Gebomen  und  Gestorbnen  giebt  es  nicht,  und  daher  wissen 
die  Meisten  ihr  Alter  nicht  genau  anzugeben,  und  stutzen, 
^enn  man  sie  darum  fragt.  Indessen  giebt  es  hier  manche 
dte  Personen.  Die  Mutter  unsers  christlichen  Schechs  in  Chabdb 
mochte  vielleicht  über  100  Jahre  alt  seyn,  weil  einer  ihrer  noch 
lebenden  Söhne  80  Jahre  alt  war.  Sie  ging  noch  allein  in  die 
Kirche.  —  Da  es  hier  gar  keine  Sümpfe  und  Flüsse  giebt,  und 
d<^  Boden  durchgängig  fruchtbar  ist,  so  muss  dies  Land  eines 
^^^  gesündesten  auf  dem  Erdboden  sejn.  Seine  Einwohner  sind 
*uch  mehrentheils  sehr  wohl  genährt,  muskulös  und  von  schö- 
^^^  Form.  Die  Männer  sind  oft  gebräunt,  und  die  Weiber 
gleichfalls.  Letztere  sind  sehr  thätig,  ersterc  ausser  der  Erndte 
^d  den  Ackerarbeiten  wenig.  Man  scheint  eben  nicht  viele 
l>^eatende  Kranke  zu  finden.    Man  hält  in  vielen  Krankheiten 
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viel  von  Fontanellen;  kennt  aber  kein  Fliegenpflaster,  sondern 
bloss  das  Brennen  mit  einem  glühenden  Eisen,  und  nachher 
hält  man  die  Wunde  durch  ...  *)  auf.  Manche  Männer  zeig- 
ten mir  6  —  8  Stellen  an  allen  Theilen  des  Körpers,  wo  sie 
sich  hatten  brennen  lassen. 

Der  Himmel  ist  beständig  wolkcnfrey;  bisweilen  ist  aber 
ein  wenig  Dunst  in  der  Luft. 

Wenn  man  ihr  Land  das  Land  Ibrahims  nannte,  so 
waren  sie  ungemein  zufrieden  darüber.  Ihre  Gesichtszüge  sind 
von  denen  in  Beyern  wenig  verschieden. 

Unser  Schech  in  ChabAb  macht  jährlich  für  Gäste  1000 
Piaster  Kaßee,  12  Grara  Biirgul,  2  Grara  Butter,  40  Grara 
zu  Brod.  Unser  jetziger  Wirth  Abdalia  Btech  braucht  200  Pia- 
ster für  KaiTee,  200  Piaster  für  Butter,  25  Grara  ßir  Mehl  za 
Brod,  und  1500  Piaster  für  Avanien.  Er  hat  3  Pferde,  6  Ka- 
meele,  12  Stiere  zu  6  Gespannen,  5  Kühe,  unterschiedliche 
Kälber,  100  Schaafe,  10  Ziegen  und  3  Esel.  Für  die  Araber 
giebt  er  3  Grara.  Ein  Kameel  kostet  hier  160— 170 —  ^ 
Piaster. 

Hanna  wollte  hier  einen  Gebundenen  lösen,  allein  der 
hnäm  rieth  es  dem  jungen  Menschen  ab,  und  sagte:  er  sty 
gebunden. 

Abdallah  nimmt  jährlich  an  100  Grara  Weizen  ein.  Da^ 
Land  ist  in  zwej  Schläge  getheilt,  wovon  einer  bearbeitet,  deC* 
andere  besäet  wird.  Dreymal  pflügen  ist  am  besten;  virird  e^ 
ein-  oder  zweymal  gepflügt,  so  ist  es  verhältnissmässig  g;eringer^ 
Man  braucht  zum  pflügen  bloss  Ochsen.  Auch  Dschilb^n  la^ 
in  Haufen  auf  dem  Felde  ausgerupft.     Guld  war  hier  häu&g.««^ 

7.  May  (Dienstag).  Wir  mietheten  von  unserm  Wirth^ 
ein  Pferd  für  2-i-  Piaster  für  Össraa,  2  Stunden  von  hiere- 
in der  Mitte  des  Weges  liegt  Szeggra,  ein  verlassenes  Dot0- 
mit  einem  viereckigten  Thurme,  welcher  vermuthlich  ein  Glo — ' 
ckenthurm  war.  Diese  Stelle  ist  für  Reisende  ein  wenig  ge— ^ 
föhrlich,   weil  man   daselbst  Araber  findet.     Wir  hatten  aucl^- 


;    *)  Lueke  im  Original. 
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ier  fruchtbare  Felder  auf  beiden  Seiteo.    Nach  2  Stunden  er- 
richten wir  Össräa,  welches  man  eine  Stadt  (Medine)  nennt, 
bgleich  es  sich  im  Aeussern  nicht    von   den    andern  Dörfern 
interscheidet.     Auch  dieser  Ort  liegt  auf  einer  wildfelsigten 
lachen  Anhöhe,  und  dicht  vor  ihm  wurde  der  Weg  beschwer- 
ich.     Ich  bemerkte  einen  im  Felsen  gehauenen  Graben,  dessen 
Iweck  ich  noch  nicht  erfahren  habe.     Össräa  ist  auch  inwen- 
lig   ein  wüster   Ort.     Die  Wege  zwischen  den  Häusern  sind 
nit  Felsblöcken   und   Schutt   angefüllt.     Die    Einwohner   sind 
heils  Mohammedaner,   theils  altgriechische  Christen,  mit  Aus- 
^bluss  einer  Familie,  bey  der  wir  abtraten,  welche  griechisch- 
katholisch  ist.     Sie   haben   3  Kirchen,   und  2  Geistliche,   auch 
kommt  bisweilen  ein  Bischof  hieher.    Die  Häuser  scheinen  um 
nichts  besser,  als  in  den  übrigen  Dörfern.     Man  trifft  hier  un- 
terschiedliche alte  Gebäude  an;  unter  andern  ein  Haus,  welches 
man  Beit  el  Kammar  wu  el  ndschum  nennt.  —  Nahe  bey 
diesem  Orte  ist  der  Wuädy  el   Össräa,   welcher  gleichfalls 
▼om  Dschibbal  Haurän  kommt,  und  jetzt  trocken  ist    Man 
hat  hier   viele  Ziehbrunnen.  —    Wir   assen   hier  Lebben   mit 
Butter,  die  von  Natur  flüssig  ist.     Mit  Brod  schmeckt  es  gut; 
überhaupt  ist  mein  Appetit  jetzt  fiirtrefHich. 

In  Schäm  habe  ich  meinen  Kopf  wie  ein  Bedaui  gekleidet. 
Ein  buntes  halbseidenes  viereckigtes  Tuch  wird  um  den  Kopf  mit 
^er  kurzen  Binde  befestigt,  so  dass  die  Zipfel  über  die  Schül- 
er herunterhängen.  Unterwegs  bedeckt  man  mit  dem  einen 
Zipfel  das  Kinn.  Obenauf  ist  eine  kleine  rothe  Kappe.  Ich 
babe  meinen  Bart  wachsen  lassen.  Mein  halepinisches  Siegel 
bildet  zwey  weisslichte  dicke  Krusten.  Ich  bin  neugierig,  mich 
^ter  diesen  Umständen  im  Spiegel  zu  sehen,  wovon  ich  in 
Haurdn  noch  keinen  angetroffen  habe.  Ich  werde  meine  Bü- 
^ber  hier  zurücklassen,  um  mein  Gepäck  zu  erleichtern. 
Ueber  einer  Thür  der  Kirche  Mar  Elias: 

OAnOCcz^  HAIAC 

Die   folgende   Inschrift  wat   über  einer  andern   Thüre  in 
^^rtelben  Kirche  und  bestand  aus  2  Zeilen,  die  in  ihrer  Mitte 
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ein  Andreaskreuz  hatten.     Es  kostete  mir  viele  Mühe,  sie  »c 

kopiren,  da  meine  Stellung  peinlich  war. 

+  OIAnOZOP€5IAIbclNNAO|sHAI8nPO<D  iS 
Cn8AHI(i)A\H8l^8AIAK€rETIYIZ 

eKTiCAN€ni8AP8eeo«DseniCKonoY  la 

(OenirABOeCnOTMONBOiSBOJHOüMAAhE 
lieber  der  Kirchthüre  von  Mar  Jubanna: 

Diese  Inschrifl  scheint  mir  kufisch  zu  seyn,  und  das  Li 
lila  el  Allah  etc.  zu  enthalten.  Sie  war  nachlässig  gearbeitet 
und  daher  konnte  ich  manche  Buchstaben  nicht  mit  Gewisf- 
heit  schreiben.  Vor  dem  Eingange  war  noch  eine  andere  Mauer, 
in  welcher  drey  Inschriften  befindlich  sind,  die  ich  morgen  n 
kopiren  hoffe.  Sie  scheinen  mir  älter,  als  alle  übrigen  u 
seyn.  Daneben  liegt  ein  ansehnliches  Gebäude  in  Ruinen,  wel- 
ches vielleicht  ein  Kloster  war.  In  der  Kirche  und  neben  der 
selben  sieht  man  unterschiedliche  Säulen,  Knäufe  etc.,  letzter« 
zum  Thcil  dorisch. 

Die  Kirche  Mar  Juhanna  hat  noch  einen  beträchtlichei 
hohen  und  ziemlich  gut  erhaltnen  viereckigten  GlockenthuroL 

Wir  erhielten  hier  die  Nachricht,  dass  der  TschuchadI 
der  Mekka-Kjerwane  in  Scham  angekommen  sey,  und  dass  c 
gute  Nachricht  mitgebracht  habe.  Dies  ist  gut  für  mich  i 
diesem  Lande. 

Es  sind  hier  etwa  300  Häuser,  wovon  reichlich  100  gri< 
chischen  Christen  angehören.  Auch  hier  findet  man  wed< 
Baum,  noch  Strauch,  noch  künstliche  Blumen.  Vorhin,  vei 
sicherte  man,  waren  in  Ilauran  viele  Oclbäume  und  Weingäi 
ten;  jetzt  sieht  man  keine  Spur  davon.  Die  felsigten  Gegei 
den  könnten  zum   Theil  wohl  zu  Weingärten    umgeschaffc 
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werden.  —  Auch  hier  trifft  man  viele  Häuser  mit  schweren 
steinernen  Thüren  an. 

Össraa  ist  ganz  offen.  Es  giebt  hier  nur  3  —  4  Bäume. 
Die  hiesigen  Christen  seuFzen  sehr  unter  dem  Drucke  der  Os- 
manen  und  können  sich  gar  nicht  vorstellen,  warum  die  Fran- 
ken nicht  kommen,  um  den  Türken  ihr  Land  zu  entreissen. 
Dies  ist  ihr  grösster,  obgleich  geheimer  Wunsch. 

Man  baut  hier  etwas  Tabak. 

Hanna  theilte  der  Wirtbin  einen  Zettel  wider  böse  (Zau- 
ber-) Augen  mit. 

Flöhe  giebt  es  hier  in  unzähliger  Menge,  und  sie  hinder- 
ten mich  zu  schlafen.  Ich  schlief  daher  im  Höfe  unter  freiem 
Himmel,  und  dies  war  besser. 

Wenn  man  die  herrliche  Ebene  von  Haur<4n  bereiset:  so 
mass  man  eine  Regierung  verwünschen,  die  die  Bewohner  so 
aussaugt,  dass  ihnen  nichts  weiter,  als  die  nothwendigsten  Be- 
dürfnisse übrig  bleiben.  Welche  schönen  Städte  und  Dörfer 
wurden  unter  diesem  milden  Himmel,  in  diesem  schönen  ge- 
sunden Klima  und  in  diesem  fruchtbaren  Flecke  blühen! 

Der  hiesige  mohammedanische  Aga  hat  für  die  Einwohner 
dieses  Dorfes  grosse  Avanicn  bezahlt,  weil  er  reich  ist.  Diese 
müssen  sie  nach  und  nach  von  dem  Getreyde  abbezahlen. 

Man  sieht  oft  Knaben  von  9  bis  10  Jahren  ganz  nackt 
herumlaufen. 

Die  Kirche  M4r  Dschürdschj  oder  Chiddr  hat  noch 
(ine  dem  Einsturz  drohende  eyR>rmige  Kuppel,  ist  aber  inwen- 
dig im  höchsten  Grade  armselig,  lieber  der  Kirchthüre  stand 
folgende  Inschrift.  An  beiden  Enden  dieses  9  —  10  Fuss  lan- 
gen Steines  ist  ein  /j\^\  niit  Weintrauben  eingehauen.  Ist 
jene  Jahrzahl  71?   ^^R/ 

[S.  Inschriften  Seite  54.] 
Bey  einem  längeren  Aufenthalte  würde  man  hier  vielleicht 
Jöehrere  Inschriften  finden;  die  Leute  sagen  sie  einem  aber  nicht, 
aos  Furcht,  dass  der  mohammedanische  Dorf-Schech  sie  dafür 
'strafen  würde.  Össraa  ist  jetzt  nichts  weniger  als  eine 
^^dt;  es  ist  ein  elendes  Dorf  uud  ein  schrecklich  verwüste- 
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ter  Ort.  Die  meisten  Einwohner  wohnen  in  und  unter  den 
Ruinen. 

Zu  unserer  Nahrung  h'ess  ich  ein  Lamm  kaufen. 

Die  hiesigen  Weiber  spinnen  fleissig  SchaafwoUe  mit  der 
Spindel  (Müggbsal),  an  welcher  oben  ein  kleiner  eiserner  Ha- 
ken ist.  Die  Männer  weben  davon  im  Winter  Abbäje.  Auch 
verfertigt  man  grobe  wollene  Zeuge  zu  Säcken.  Man  verkauft 
viele  Wolle  roh  und  in  Fäden  nach  Damask.  Buden  sind  hier 
nicht  Ein  elender  mohammedanischer  Krämer  von  Damask, 
war  der  einzige,  der  in  einem  Loche  einen  kleinen  Kram  feil 
batte.  Juden  giebt  es  im  ganzen  Haurdn  nicht;  eine  junge 
Fraa  in  dem  Hause  meines  Wirthes  hatte  sogar  nie  den 
Namen  gehört. 

Die  Häuser  und  Landstücke  sind  hier  bey  allen  Bauern 
erblich.  Der  älteste  Sohn  ist  immer  der  Erbe ;  gehen  die  An- 
dern aus  dem  Hause:  so  erhalten  sie  ihr  Erbtheil.  Die  Töch- 
ter erben  das  halbe  Erbe;  und  sind  bloss  Töchter  da,  oder 
keine  Kinder,  so  erbt  der  Oheim  oder  der  Vetter. 

8.  May  (Mittwochen).  Ein  hiesiger  griechischer  Geistlicher 
führte  mich  diesen  Morgen  in  Ossräa  herum,  um  mir  einige 
liuchriften  zu  zeigen.  Ich  sähe  ausser  den  abgeschriebenen 
noch  ein  Paar,  die  ich  aber  nicht  kopiren  konnte. 

KAKAAYAI 

ANOICOYET 

eroa>ANOY 
rECPBfxiecHni 


enoiMceN 

THNCTHIhM 

lAIAICAYTOY 

AAHANAIC 

Diese  beiden  Inschriften  fand  ich  auf  einem  langen  ausge- 
höhlten Steine,  der  wahrscheinlich  zu  einem  Sarkophag  gedient 
^^.  Die  nachfolgende  Inschrift  fand  ich  in  der  Mauer  einer 
verfallenen  Kirche. 
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AHBPIAIOCKE 
THNAPIOCOGE 
HEAIOJCAC 
nAAAAA  I  OCCXO 
AACTIKOCCY    N 
YIOlCOTEAltO 
CACKAICYT        A 

Am  Rande  umher  steht: 

Y  Z 

Tl  O 

A  H 

AinAA 

Ohne  Zweifel  würde  man  noch  mehrere  Inschriften  fin- 
den;  allein   die  Furcht  der  hiesigen  Christen  ist  ausserordent- 
lich gross.    Es  fand  sich  keine  Leiter  zur  Kopie  der  3  Inschrif- 
ten über  dem  Eingange  in  der  Kirche  Mar  Juhanna.    Ich  wollte 
eine  Leiter  machen  lassen,  allein  man  bat  mich  um  des  Him- 
mils  willen,  dies  nicht  zu  thun,  weil  der  Aga  es  übel  nehmen 
könnte.     Ich  sagte,  ich  wolle  zum  voraus  den  Aga  um  Erlaub- 
niss  bitten,   und  sie  nach  deren  Erhaltung  abschreiben;  allein 
Mehrere  drangen  inständigst  in  mich,  dies  nicht  zu  thun.     Seit 
dem  Einfall  der  Franzosen  seyen  sie  in  der  gefährlichsten  Lage, 
und  man  bedrohe  sie  alle  Augenblicke  mit  der  Ermordung.  Der 
Aga  könne  vielleicht  glauben,  ich  sey  gekommen,  das  Land  aus- 
zukundschaften, und  dass  die  Christen  kommen  würden,   und 
dies  könne  ihn  vielleicht  so  erbittern,   dass   er   sie   umbringen 
Hesse.     Die  Bitten  dieser  armen  Leute  bewogen  mich,  meinen 
Vorsatz  aufzugeben,   um  ihnen  ihre  Angst  zu  benehmen,  und 
nicht  die   Schuld  ihres  Unglücks   zu  seyn.     Diese    Inschriften 
bleiben  daher  andern  Reisenden  aufgespart. 

Ich  fragte  sie,  warum  sie  nicht  von  hier  wegzögen?  „Wo- 
hin? sagten  sie;  wir  haben  hier  unser  Haus  und  unser  Feld, 
können  A\ir  dies  verlassen?"  Sie  scheinen  mir,  ihr  Vieh  abge- 
rechnet, sehr  arm  zu  seyn,  indem  kein  Hausgeräth,  Möbeln  u. 
dgl.  vorhanden  sind.     Selbst  ihren  Gottesdienst  müssen  sie  in 
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r  Stille  begehen.  Die  geistliche  Kasse  ist  auch  sehr  arm, 
nn  der  Geistliche  ersuchte  mich,  ihm  von  Damask  eine  Bou- 
lle  Wein  kommen  zu  lassen,  weil  er  schon  seit  einiger  Zeit 
:bt  die  Messe  habe  lesen  können.  Sein  Haus  war  auch  im 
»ebsten  Grade  ärmlich,  und  er  arbeitete  jetzt  selbst  im  Felde 
y  der  Erndte.  Da  er  alle  die  Alterthümer  Hauräns  kennt, 
id  sich  erboten  hat,  mich  zu  begleiten:  so  wird  er  morgen 
it  uns  abreisen.  Er  kann  mir  sehr  nützlich  seyn,  indem  er 
ie  Araber  kennt  etc.  Er  konnte  sich  gar  nicht  von  dem  Zwecke 
einer  Reise  überzeugen,  und  selbst  wie  ich  ihm  versprach, 
l£s  Evangelium  zu  schwören,  dass  ich  keine  Schätze  u.  dgl. 
che:  so  schien  er  dennoch  nicht  überzeugt  zu  seyn.  Er  ver- 
sierte mir  im  Ernst,  mir  schwören  zu  wollen,  dass,  wenn 
1  Geld  höbe,  er  bloss  ein  Geschenk  von  mir  verlange,  und 
LS8  er  es  keinem  Menschen  sagen  wolle!  —  Er  hatte  nach 
iner  Versicherung  die  Ostseite  des  todten  Meeres  besucht,  in 
nman  und  Moab  etliche  Jahre  verweilt,  und  im  erstem  Orte 
18  Feld  geackert.  In  Nazareth  war  er  mehrere  Jahre  im  Klo- 
er, und  ward  nachher  hier  Chüri  (Pfarrer).  Sein  Bruder 
obnt  in  einem  andern  Dorfe,  und  ist  Schemass.  Er  liest  das 
rabische  mit  Fertigkeit. 

Diesen  Abend  wohnte  ich  dem  Abendgebete  bey,  das  im 
oft  einer  elenden  Kirche  gehalten  wurde.  Ich  machte  mein 
reoz,  wie  die  guten  Griechen,  und  erwarb  mir  dadurch  ein 
hr  freundliches  Zulächeln.  „Ihr  seyd  uns  verwandt!"  sagte 
ler.  Wie  leicht  ist's  doch,  die  gute  Meinung  der  Menschen 
dl  zu  erwerben.  Mein  Maronit,  ein  eifriger  Katholik,  hatte 
ivor  einen  heftigen  Streit  mit  dem  Geistlichen  über  religiöse 
egenstände,  imd  einer  der  anwesenden  Altgriechen  schien 
lui  zu  haben,  ihn  fühlbar  zu  überzeugen,  dass  er  Unrecht 
ibe.  Allein  der  Priester  war  vernünftiger;  er  hatte  seine 
irebengeschichte  sehr  gut  inne. 

Die  Männer  tragen  alle  Barte  in  Haurdn.  ~  Man  bedient 
dl  des  nämlichen  Pfluges,  wie  bey  Halep.  Zum  Dreschen  be- 
ent  man  sich  des  Schlittens,  Luggh  el  drds,  welcher  unten 
lintensteine  hat.  Auch  hier  hat  jeder  Bauer  seine  Kameele, 
e  hier  zum  Viehstaude  gehören. 
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9L  May  (Donnerstag).  Der  Priester  hatte  auf  einmal  ge 
Stern  Ahend  seinen  Entschiuss  geändert.  Er  konnte  nicht  mit 
reisen,  weil  er  nach  der  Hadsch  gehen  müsse,  um  Kaffee  ein 
zukaufen.  Ich  sagte  ihm,  ich  wolle  auch  gehen.  Nun  verspracl 
er,  als  morgen  zu  gehen,  weil  er  Brod  backen  müsse,  um  c 
der  Kjerwane  zu  verkaufen.  Ich  versprach  ihm,  den  Schade 
zu  ersetzen,  wenn  wir  heute  Morgen  abreisen  könnten.  E 
versprach  es.  Der  Mann  gefällt  mir  seiner  Lügen  wegen  nich 
Will  er  uns  dem  Pascha  vielleicht  als  Spione  angeben?  Ic 
bin  darauf  gefasst,  und  hoffe  mehr  Gewicht  beym  Pascha  z 
haben,  als  er. 

Es  regnete  ein  wenig.  —  Ich  akkordirte  1-j-  Piaster  fÖ 
das  Pferd  meines  Wirthes  und  für  den  Priester  täglich  2  Pia 
ster  und  nachher  ein  Geschenk. 

Wir  ritten  um  Mittag  ab.  Die  herrlichsten  Weizenfelde 
umgaben  uns,  wie  ein  Meer,  und  wurden  südwärts  unbegränz 

(Sultan  Asphär  halte  sein  Palais  in  Ossrda,  wovon  ma 
noch  die  Ruinen  sieht.) 

Ich  liess  meine  Bücher  hier  zurück. 

Rechts  lag  das  Dorf  Dnebbe  eine  halbe  Stunde  voi 
Wege. 

Ein  grosser  Vogel  Höbbara,  wie  eine  Gans  gross,  flog  au 
dem  Meere  vom  Getreyde  aus,  das  Wellen  schlug. 

Links  war  der  Dschibbal  Haurdn;  der  Dschibbal  e 
Hdrra  in  Dschauiän  ist  rechts  15  Stunden  oder  2  Tagrcisei 
von  Dschibbal  es  Schech. 

Wir  ritten  südwärts  etwas  zum  West.  Die  Berge  erschie 
nen  in  dem  Getreydcmeere  wie  Inseln.  Der  Weizen  fangt  an 
sich  zu  gelben.  Nach  1  J  Stunden  waren  wir  beym  Dorf 
Neämir,  etwa  eine  Stunde  vom  Wege  rechts  war  Schimmis 
kin  und  Otta. 

Eine  Wasserleitung  Anätir  phäraün  hatte  18  Bogec 
Das  Wasser  kommt  von  Cham  man  nach  dem  Wege  de 
Hadsch.  Dieser  Aquaeduct  ist  westwärts  von  dem  folgende: 
Dorfe  Daleai,  links   sind  unterschiedliche  andere  Dörfer. 

Nach  fünf  Viertelstunden  kamen  wir  an  das  Dorf  Cht  ebb  < 
wo  ich  folgende  Inschrift  fand: 
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Dies  Dorf  ist  ganz  verlassen.    Eine  Kirche    mit    Thurm 
'St  hier  noch  vorhanden,    aber   auch    zum    Theil    eingefallen, 
^ir  fürchteten  Araber.    Etwa  20  Minuten  nachher  kamen  wir 
**^  Chürbet  el  Gasaleh  an.     Dieser  Ort  soll  nach  der  Ver- 
sicherung des  Priesters  vormals  eine   Stadt  und  der   alte  Sitz 
^^'scher  Könige   gewesen   seyn.     Jetzt   ist    es    ein    schlechtes 
^^irtes   Dorf,    wo,  ausser  etwa  100  mohammedanischen,  15 
griechisch- christliche    Familien    wohnen.     Wir   logirten    beym 
Schech  der  Christen.     Es  sind  hier  3  Wasserteiche,  welche  im 
Winter  einen  Wudd j  anfüllt,  der  von  Dschibbal  Haurän  kommt 
Man   sieht  hier   noch   die  Wohnung  der  vormaligen  Regenten. 
Mein  Priester  versicherte,   dies   sey  das  alte  Soria.     Der 
Ort  scheint  noch  armseeliger  als  Össraa;  auch  hier  ist  alles 
Basalt 

Es  liegt  an  einer  kleinen  felsigten  Erhabenheit.  Daneben 
wohnten  etliche  Bedaui  unter  Zelten.  Die  Araber  machen 
diese  Gegend  sehr  unsicher.  Oft  verbirgt  sich  ein  Trupp  in 
den  verlassenen  Dorfern  und  fUllt  einzelne  Vorbeygehende  mit 
Steinen  an,  bis  er  sich  auszieht.  Als  die  Mekka-Kjerwane  vor 
2  Monaten  in  Mserib  war,  kamen  die  Araber  von  AmmAn 
hieher,  und  stahlen  105  Rinder  von  den  hiesigen  Einwohnern. 
Amman  ist  4  Tagreisen  von  hier. 
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Beni  Hassan,  Beni  Aduän,  Beni  Aräd  [?Abid?],  Bcni  Ha- 
niede,  el  Adiat  [?],  Rascheidch,  Balsammim  [?],  Beni  Szachar, 
Dschahansche ;  vielleicht  4000  Reuter  und  Fussvolk. 

Mo  ab  hat  Araber:  IIuweitAt,  Hadschaja,  Szalet,  el  Ammr: 
1000  Reuter  und  3000  Mann  Fussvolk. 

Dschibbal  Haurän  ist  von  Westen  nach  Osten  von 
Bussra  nach  Szalchat  1  Tag;*  von  Szalchat  nach  Orrman 
1  Tag;  von  Örrman  nach  Mälech  1  Tag;  von  Mällech  nach 
Dschibbal  el  Abd  1  Tag. 

Von  Süden  nach  Norden:  von  Bussra  nach  Szwcide  1 
Tag;  von  SzweVde  nach  Kanuät  ein  halber  Tag;  von  Kannst; 
nach  Schöhhba  ein  halber  Tag,  von  Schöhhba  nach  Ledscha. 

Die  hiesige  Rinderheerde  ist  beträchtlich. 

Gestern  Abend  bcy  Sonnenuntergang  hielt  der  Priester 
das  Abendgebet,  welchem  unterschiedliche  Christen  bejwohim« 
ten,  weil  hier  kein  Geistlicher  ist.  —  Es  wurde  des  Abends 
ein  Lamm  für  uns  geschlachtet. 

10.  May  (Frey tag).  In  verwichener  Nacht  regnete  es. 
Wir  schliefen  auf  dem  Dache  unter  freiem  Himmel. 

Man  brachte  mir  eine  getrocknete  Schlangenhaut  voa 
einem  Goluber,  welche  215  Bauchschilder  hatte.  Die  Schwanz- 
schilder  waren  mangelhaft. 

Ausser  einer  blühenden  indischen  Feige  (Cactus  opuntia 
L.),  deren  Blätter  sehr  gross  waren,  war  kein  einziger  Strauch 
und  Baum  im  Dorfe.  In  dem  Hofe  der  armseligen  Moschee 
bemerkte  ich  etliche  Säulen,  und  dies  ist  das  Einzige,  was  ich 
von  schöner  Architektur  hier  antraf.  Neben  dem  Dorfe  sind 
grosse  Haufen  von  Ruinen,  fast  alle  Quadern,  welche  von 
einem  paar  beträchtlichen  Gebäuden  herrühren  müssen. 

Die  PIlugschaar  in  Haurän  hat  eine  lange  viereckigte 
Spitze,  die  die  Halepiner  nicht  hat. 

Heute  regnete  es.  —  Der  Priester  ritt  nach  Össra  zu- 
rück, um  einige  Sachen  zu  holen.  —  Die  Bauern  transporlir- 
ten  ihren  Dschilbs^n  auf  Kameelen  von  den  Feldern. 

Szabbara,  auch  Tihn  heisst  indische  Feige. 
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11.  May  (Sonnabend).  Vorige  Nacht  regnete  es  stark. — 
Mle  Männer  tragen  Barte.  Den  Regen  hat  man  auch  in  an- 
dern Jahren  bisweilen  um  diese  Zeit. 

Zur  Erndte  kommen  öflers  Metäuli  von  dem  Gebürge, 
um  zu  helfen;  in  Haurän  aber  wohnen  keine. 

Man  schor  jetzt  den  Kameelen  ihre  langen  wollartigen  Win- 
terhaare ab. 

Unser  Priester  Ajiib  blieb  lange  aus.  Endlich  um  Mittag 
kam  er.  Wir  traten  nun  sogleich  unsere  Tour  nach  Mserib 
tn.    Unser  Weg  ging  zuerst  südwestlich. 

Nach  einer  halben  Stunde  gelangten  wir  zum  Anätir 
phdraün.  Diese  Wasserleitung  besteht  aus  Basalt.  Sie 
kommt  von  Dilli,  führt  nach  Mkes  an  der  Seite  von  el  Gör 
ttod  ist  20  Stunden  lang.  Weil  hier  eine  Vertiefung,  so  waren 
Bogen  erforderlich,  wovon  noch  14  standen,  Das  Mauerwerk 
ist  nicht  schön,  bloss  die  Bogen  sind  gut. 

Eine  halbe  Stunde  weiter  liegt  das  Dorf  Daleäy  süd- 
^'cstwärts  vom  Wege.  Von  hier  ging's  aber  südwärts  auf 
dem  Derb  es  Szultdn. 

Eine  Stunde  weiter  war  Taffat  und  westwärts  davon 
Naua  in  der  Feme. 

Nahe  vor  Mserib  ist  ein  verlassenes  Dorf  Namens  Szem- 
>nag.  Zu  Mserib  ist  ein  Kastell,  von  Basaltquadern  erbaut, 
DAit  einigen  Mauerthürmen,  und  ein  grosser  Teich.  Wir  sahen 
auf  dem  ganzen  Wege  dahin  eine  Menge  Kameele  und  Pferde, 
die  vorauszogen.  Bey  dem  Kastell  Mserib  war  ein  Lager  mit 
Zelten  aufgeschlagen,  worin  zwey  Paschas  von  Damask  und 
l'ripolis  sich  befanden.  Die  Kjerwane  führte  Kaffee  und  junge 
Negersklaven. 

Der  Schreiber  des  Pascha  von  Tripolis,  Elias,  gab  mir 
^en  Brief  an  den  arabischen  Schech  in  Belkaa.  Er  sagte 
^>  dass  er  in  Medajin  Szalehh  zahllose  Häuser  in  ganzen 
^dsen  gehauen,  mit  Inschriften,  die  weder  arabisch  noch  grie- 
Aisch  wären,  gesehen  habe.  Der  Relaispascha  ging  25  Tag- 
reisea  weit  entgegen,  und  seinem  Anerbieten  nach  konnte  man 
die  ganze  Reise  umsonst  mit  ihm  machen. 
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Man  hat  täglich  Musik  in  dieser  Kjerwane.  Die  Hadsch 
war  sonst  zufrieden,  nur  war  alles  sehr  theuer  gewesen.  Wo 
die  Kjerwane  bleibt,  ist  immer  ein  kleiner  Markt  von  Lebens- 
mitteln. 

Mserib  Tregt  noch  in  fruchtbarem  Boden.  Wir  blieben 
etliche  Stunden  hier,  und  gegen  Abend  ritten  wir  wieder  nach 
Ghürrd  [sie!]  el  Gasäle,  wo  wir  mit  Mondschein  ankamen, 
und  bey  einem  andern  Christen  abtraten. 

Den  Birket  von  Mserib  nennt  man  Bedsch  el  Mserib. 
Dräa  ist  von  Mserib  5  Stunden,  Attaman  von  Draa  3  Stun- 
den und  Naäimi  von  Dräa  2  Stunden. 

Man  macht  die  Butter  in  einem  Schaafschlauche  (Körrbe), 
wovon  mau  die  Wolle  gesondert.  Man  füllt  ein  Drittel  des- 
selben mit  der  Milch  an,  und  nachher  bläst  man  den  Schlauch 
ganz  auf  und  bindet  die  OciTnung  zu.  Alsdann  legt  man  eine 
Decke  auf  die  Erde,  und  ein  Weib  bewegt  den  Schlauch  eine 
Stunde  lang  hin-  und  herstossend,  da  alsdann  die  Butter  sich 
von  der  Milch  sondert. 

Kaffee  ist  hier  bey  allen  Bauern  in  Gebrauch.  Man  brennt 
jedesmal  die  Bohnen  in  einem  grossen  eisernen  Löffel,  stusst 
sie  in  einem  hölzernen  Mörser  mit  hölzerner  Keule  und  kocht; 
das  Pulver  mit  Wasser  auf. 

Die  Bauern  haben  kurze  Stöcke,  am  Ende  mit  einem  faust-* 
grossen  Knollen,  zum  Eseltreiben.  Man  bringt  dies  wilde  Man^ 
delholz  von  dem  Gebürge  Uaurän. 

12.  May  (Sonntag).  Wir  setzten  unsern  Weg  nach 
Bussra  ostwärts  fort,  und  langten  nach  einer  halben  Stunde 
bey  dem  Dorfe  Alma  an. 

Weiterhin  trafen  wir  Quaderhaufen  eines  vormaligen  gro- 
ssen Gebäudes  an,  und  nach  einer  halben  Stunde  kamen  wir 
zu  dem  kleinen  Dorfe  Deir  es  Szalt,  wo  ehemals  ein  Klo- 
ster gewesen.  Von  hier  bogen  wir  südostwärts,  welchen  Um- 
weg wir  zu  machen  genöthigt  waren,  weil  der  grade  Weg 
über  kulturlosen  Boden  führt,  wo  jetzt  zwischen  den  verfalle- 
nen und  verlassenen  Dörfern  Araber  herumziehen  und  rauben. 


Mserib.    Deir  es  Szalt.    WuAdy  Skaka.  63 

Wir  passirten  unterschiedliche  felsigte  kleine  Erhabenhei- 
ten. Eine  halhe  Stunde  weiter  kamen  wir  bey  dem  Dörfchen 
Deir  el  Szäuarä  an;  eine  Viertelstunde  weiter  bey  dem 
Dorfe  Hreije;  10  Minuten  weiter  bey  Hrach,  wo  wir  hier 
bey  dem  mohammedanischen  Schech  einkehrten,  der  uns  be- 
wirthete.  Wir  gaben  hier  zu  einer  Hochzeit  einen  halben 
Piaster.  --   Hier  ist  ein  BirkeL 

Von  hier  geht  der  Weg  südwärts,  und  links  von  dem- 
selben ein  halbe  Stunde  entfernt  liegt  Wdeha.  Drey  Viertel 
Stunden  darauf  folgt  Rochham;  rechts  davon  liegt  das  ver- 
lassene Dorf  Kor ak.  Rochham  ist  ziemlich  gross.  Es  wohnt 
hier  nur  eine  christlich -griechische  Familie,  von  welcher  der 
Alte  120  Jahr  alt  seyn  soll.  Er  lebte  in  seiner  Jugend  in 
Amman.     Wir  traten  hier  ab,  um  Kailee  zu  trinken. 

Der  hiesige  Dreschschlitten  ')  ist  mit  kleinen  Steinen  be- 
schlagen. Die  Felder  umher  sind  ziemlich  unfruchtbar  und  sehr 
steinigt. 

Fünf  Minuten  weiter  südöstlich  sind  am  Wege  die  Ruinen 
von  Deir  es  srära;  links  vom  Wege  eine  halbe  Stunde  fern 
das  verlassene  Dorf  Dara.  Ein  halbe  Stunde  von  Rochham 
ist  das  verlassene  Dorf  Skaka;  rechts  eine  Stunde  Krack, 
Mzephre  etc.  und  daneben  der  Wuädy  Skaka,  jetzt  trocken 
vnd  voller  Basaltblöcke. 

Es  giebt  hier  ausserordentlich  viele  Eidechsen,  aber  wenig 
Schlangen,  wie  es  scheint.  Wir  sahen  eine  beträchtliche  Schaaf- 
heerde. 

Links  nach  Dschibbal  Haurün  zu  liegen  in  der  Ferne  noch 
etliche  Dörfer. 

Wir  kamen  nach  Deir  el  Chief,  welches  von  Rochham 
1-^  Stunde  entfernt  ist,  und  blieben  daselbst.  Neben  dem 
Dorfe  ist  eine  kurze  Hügelreihe ;  auf  dem  schönsten  Hügel  hat 
rin  mohammedanischer  Santon  oder  Schech  seine  Wohnung. 
Neben  dem  Dorfe  befindet  sich  ein  von  einem  Wuädy  gefüllter 
grosser  Teich. 


*)  Der  Dreschwagen^  der  bey  Halep  im  Gebrauehe  ist,  muss  schon  sehr  aU  sejm, 
Jesaias  Cap.  41,   V,  16  ist  die  Beschreibung  davon. 
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Es  wohnen  hier  nur  5   türkische  Familien;   die   übrigei 
sind  Christen;  sie  haben  Priester,  aber  keine  Kirche. 
Wir  assen  hier  Fladenbrod,  so  dünn  wie  Papier. 

13.  May  (Montag).  In  der  Nacht  regnete  es.  Die  Em 
der  Araber  dienen  zu  Transporten,  je   10  —  20. 

Kameh  und  Gösch  ist  Weizen.-   Dar  heisst  ein  Haus. 

Ueber  der  Thüre  unsers  Hofes  fand  ich  folgende  Inschrift 
von  der  ich  aber  nicht  Alles  lesen  konnte. 
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Es  soll  hier  noch  eine  Inschrift  seyn. 

SzwcVde  liegt  ostwärts  von  hier  etwa  2  Stunden  entfernt 

Man  nimmt  hier  zu  den  Dreschschlitten  kleine  Stückec 
von  porösem  Basalt. 

Wir  ritten  Vormittags  fort.  Links  vom  Wege  lag  Sbeb 
welches  verlassen  ist,  und  rechts  Wackf.  Der  Boden  ist  un- 
fruchtbar.  In  fünf  Viertelstunden  kamen  wir  nach  Char 
raba,  wo  eine  kleine  Quelle,  Nebbea  Örra,  war.  Im  Dorf« 
war  ein  tiefer  grosser  Brunnen.     Man  erndtete  die  Bohnen. 

Wir  ritten  jetzt  längs  dem  Rande  der  Wüste,  die  recht 
lag.    Den  Namen  Wüste  führt  sie  nur  wegen  Menschenmangel 

Nach  drey  Viertelstunden  kamen  wir  nach  Umwullet 
wo  nur  ein  einziges  christliches  Haus;  die  Uebrigen  sind  Müs 
lemin.  Dieser  Ort  war  wahrscheinlich  vormals  ein  Städtcheo 
es  finden  sich  noch  eine  verfallene  Kirche  und  etliche  ander 
grosse  Gebäude.  Der  Hügel  darüber  war  vorhin  ganz  bebaut 
Hier  ist  ein  Teich. 
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Wir  kamen  durch  Getreydefelder,  wovon  die  scfaleehtern 

da»  vierte  Korn,   die  g;nten   aber  bis  9  Korn  geben.    Also  ist 

die  Angabe  der  Andern  sehr  falsch.     Weizen  steht  in  Haurän 

dorchgängig  gut;  die  Gerste  aber  schlecht.    Das  Lob  der  Syrer 

TOQ  Hauran  ist  orientalisch  übertrieben. 

Umwullet  ist  etwa  2  Stunden  von  Schmürrin  ent- 
fernt Nahe  vor  Schmürrin,  wo  9  Christen  und  etwa  20  — 
30  mohammedanische  Familien'  sind,  war  ein  alter  griechischer 
Kirchhof,  wo  ich  unter  andern  folgende  Inschrift  auf  einem 
griechischen  Grabsteine  fand: 
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Vor  dem  Dorfe  passirten  wir  durch  den  Wu4dy  Sedi, 
Welcher  FIuss  von  Kalat  Szalchät  auf  dem  Dschibbal  Hau- 
^^Q  kommt,  und  bey  diesem  Orte,  Bussra  und  Draät  vor- 
^y  und  in  den  Jordan  fliesst.  Jetzt  fliesst  jedoch  das  Was- 
^^f  nicht  Hier  ist  eine  steinerne  Brücke  von  3  Bogen.  Auch 
War  hier  eine  Wassermühle,  wie  auch  ein  ziemlich  gut  erhal- 
tener Yiereckigter  Thurm,  woran  oben  auf  einem  gelben  Steine 
eine  griechische  Inschrift  zu  seyn  schien.  Man  trifit  hier  unter- 
tchiedliche  alte  Gebäude  an,  die  aber  grösstentheils  alle  einge- 
stürzt sind.  Sie  sind  alle  (nämlich  die  Reste  der  alten)  von 
^hönen  Basaltquadern,  ohne  Mörtel.  Auch  ist  hier  ein  altes 
^08s  mit  2  Flügeln,  in  dessen  Ruinen  jetzt  etliche  ärmliche 
steinerne  Häuschen  sind. 

Auf  einem  Steine  neben  dem  Schlosse,  welches  el  HössA 
genannt  wird,  las  ich  folgende  Inschrift: 

AYPHAIAMETA 

A(?) 
AHA  RAYEIN 

AOMITIANOY 

C  YMBlOYERnrEH 

Sutun;  L  5 
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Unten  war  der  Stein  abgebrochen,  und  daher  ist  die  In- 
schrift unvollkommen.  Der  WuAdy  Sedi  liegt  voller  Basalt- 
blöcke, und  bildet  hier  einen  langen  Teich  mit  gutem  Wasser. 
Schmürrin  liegt  auf  einer  felsigten  Anhöhe,  an  deren  Fusse 
auf  einer  Seite  der  Wuddy  in  einem  kleinen  tiefen  Bette  ist.  — 
Der  Prister  hat  noch  2  Inschriften  gesehen. 

14.  May  (Dienstag).  Ich  kopirte  2  Inschriften,  2  andere 
waren  nicht  leserlich,  weil  sie  mit  Lichenen  bewachsen  waren. 
Dieser  Stein  befand  sich  über  der  Thüre  des  Schlosses,  el 
Hössn: 

<lYTHHnY        p.     AHTOYKY^fK^ 
6l(?)CeAeY    U  COLLLT=  I  I  €  N<1  KT 

Dieser  Stein  war  die  Stufe  einer  Treppe  in  Schmürrin. 
Oben  fehlen  wahrscheinlich  zwey  Reihen  und  am  Ende  schien 
der  Stein  auch  abgebrochen : 

EKlICeSTOMNHMST 
Mi\Ki\PXT€<D<XN8 
n<XMZENMHNAnPLN 
INAZZT8€T8CYAH 

Nachher  ritten  wir  nach  Bussra,  eine  halbe  Stunde  süd" 
westlich.  Die  Felder  waren  steinigt.  Bussra  liegt  noch  in  der 
grossen  Ebene  Haurdns,  welche  sich  von  hier  ostwärts  unab* 
sehbar  erstreckt,  voller  Ruinen  von  Dörfern  etc.  ist,  und  jetzt 
die  Wüste  heisst.  In  Bussra  findet  man  eine  Menge  Alter- 
thümer. 

Bussra  soll  nach  der  Versicherung  meines  Priesters  Alt« 
Schäm  seyn,  und  zugleich  der  Wohnort  Hiobs.  Ich  zweifle 
noch  an  beidem.  Man  sieht  es  schon  in  der  Entfernung  von 
etlichen  Stunden,  weil  es  noch  mehrere  verfallene  Thürme  hat 
Man  sieht  etliche  Tempel  in  Ruinen,  auch  herrliche  Säulen  von 
korinthischer  und  jonischer  Ordnung  zum  Theil  in  beträchtli- 
cher Höhe,  aber  nicht  aus  einem  Stücke,  von  Basalt;  auch 
alte  Gebäude  mit  fussdicken  steinernen  kleinen  Thüren  von 
ewiger  Dauer. 
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Die  armen  Bauern  wohnen  zwischen  und  unter  den  Ruinen. 

Buttermilch  heisst  hier  Schenine.  Man  trinkt  sie  im  Som- 
mer mit  Wasser  vermischt,  weil  es  den  Durst  sehr  löscht. 
Die  Einwohner  von  Bussra  sind  alle  Mohammedaner. 

Die  Araber  Anaseh  kommen  häufig  hieher,  um  kleine 
Bedürfnisse  einzukaufen,  die  in  dem  Fort  feil  sind,  z.  B. 
Tabak  etc. 

Ostwärts  von  Bussra  ist  jetzt  zwar  die  Wüste,  allein 
man  versichert  mir,  dass  man  bis  20  Stunden  lang  ostwärts 
iM)eh  immer  ruinirte  und  verlassene  Dörfer  antreffe. 

Ich  sähe  hier  einen  Tempel,  von  dem  noch  5  herrliche 
korintbiscbe  Säulen  und  ein  Theil  des  Mauerwerks  stehen. 
Die  Säulen  halten  unten  4  Fuss  im  Durchmesser,  und  ihr  Pie- 
dettal  ist  von  weissem  Marmor.  In  der  Mauer  dieses  Tem- 
pels befand  sich  folgende  Inschrift: 

WON  HCAYTOKPATOPOCKAICAPOCB^ 

TYxovnnHKOACJNiAenmAPK 

P  €  C  BC€BANTICTPArHrOY 

€  I  A  C  eiATOCTOYTPIAKOn  .    .    .A 

Ausser  diesem  giebt  es  noch  einen  Tempel,  wovon  noch 
^schöne  korinthische  Säulen  stehen;  indessen  sind  die  Ruinen 
^on  jenem  schöner. 

Bey  Bussra  trifft  man  noch  einige  Oelbäume,  Granat- 
apfel etc.  als  Reste  alter  Anpflanzungen;  aber  die  Weinreben 
liad  gänzlich  ausgerottet. 

Von  diesem  Bussra  trifft  man  noch  antike  Medaillen,  wo- 
von Mr.  Guys,  Konsul  in  Tripolis,  mir  eine  gab.  Auf  einer 
Seite  steht:  Caput  Juliae  Mamaeae:  I VLIA  MAMAEA  AVGVSTA. 
Auf  der  andern  Seite:  Caput  Serapidis  modio  seu  calatho  orna- 
tum:  Colonia  Bostra.  Man  hält  diese  kleine  Münze  fiir  eine 
der  seltneren.  Vaillantius. 

In  einer  andern  Gegend  sähe  ich  eine  eingestürzte  grosse 
Kirche,  welche  eine  Kuppel  hatte.  Man  findet  darin  noch  14 
Säulen  von  Basalt,  deren  Knaufe  von  Laubwerk,  aber  nicht  so 
xierlich  als  die  korinthischen  sind.    Auch  sieht  man  al  Fresco 
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im  Chor  an  den  Wänden,  verloschene  bunte  Gemälde  aus  grie- 
chischer Zeit. 

Ueber  einer  Hofthiire  war  ein  14  Fuss   langer  Stein,   auf 
welchem  folgende  Inschrift  sehr  schön  eingehauen  ist: 
[S.  Inschrift  S.  70.] 

Wenn  man  Bussra  in  einiger  Entfernung  sieht,  so  glaubt 
man  eine  gute  Stadt  zu  finden;  allein  wie  sehr  sieht  man  sich 
getäuscht,  wenn  man  in  sie  eintritt. 

Es  waren  hier  10  Bisthümer:  Bussra,  Adräa,  Ossraa, 
SweVde,  Schöhhba,  Salchat,  Szchhueh,  Mälla,  Örmän  und 
Damin.     Bussra  war  grösser,  als  alle. 

Man  trifft  hier  noch  viele  Souterrains  an;  auch  eine  Gasse 
mit  Buden  auf  jeder  Seite.    Man  sieht  eine  Menge  Säulenenden 
überall  in  und  über  der  Erde,  viele  Säulenknäufe   etc.     Kurx, 
es  ist,  als  wenn  ein  Erdbeben  Alles   durch   einander  geworfccm. 
hätte. 

Man  würde  bey  mehrerm  Nachsuchen  wahrscheinlich  biemr 
viele  Alterthümer  finden,  die  unter  dem  Schutte  vergraber» 
sind.  Man  sieht  aus  Allem,  dass  diese  Stadt  vormals  bedea.^ 
tend,  und  ihr  Umfang  gleichfalls  beträchtlich  war. 

Man  trifft  hier  noch  die  Oerter  an,  wo  vormals  Baumgä«r*- 
ten,  Weingärten  etc.  waren.  Auf  der  Südwestseite  der  vormal  S 
gen  Stadt  (denn  jetzt  ist  es  ein  elendes  Dorf  von  etwa  100  Faia  ^ 
lien)  ist  das  Schloss  befindlich,  welches  auch  grösstentheils  eir^ 
gestürzt  ist.  In  der  äussern  Mauer  sieht  man  auch  eine  gri^ 
chische  Inschrift  auf  einem  gelben  Steine,  die  aber  zu  hoc^' 
ist,  als  dass  ich  sie  lesen  könnte. 

Man  sollte  glauben,  es  sej  nichts  leichter,  als  Inschrifte*' 
zu  kopiren;  allein  man  irrt  sich.  Oft  sind  sie  mit  Moos  u»^ 
Lichenen  bewachsen,  oft  mit  Staub  bedeckt,  oft  fehlt  es  aH 
Zeit,  oft  muss  man  es  verstohlen  thun,  oft  sind  keine  Leitern 
vorhanden,  wie  im  ganzen  Haurän,  um  die  höhern  Inschriftea 
zu  erreichen,  und  oft  muss  man  die  allerbeschwerlichsten 
Stellungen  wählen,  um  sie  zu  kopiren.  So  musste  ich  die  eioe 
Inschrift  über  der  Thürc  einer  hiesigen  Kirche  auf  die  Art 
kopiren,  dass  mich  der  mit  Flinte,  Pistole  und  Keule  bewaff- 
nete Grieche,  den  ich  mitgenommen,   an  seiner  Schärpe,  um 
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geschlungen,  halten  musste,  indem  ich  mit  halbem  Ober- 
mich  auswärts  bog.  Hätte  er  unglücklicherweise  sich  ein- 
▼ergessen:  so  wäre  ich  gestürzt,  und  hätte  auf  dem  stei- 
cn  Pflaster  den  Hals  gebrochen.  Oft  sind  auch  die  In- 
ftcn  durch  Alter  halb  verlöscht  oder  abgekratzt  etc. 
1  der  grossen  Kirche  über  der  Thür  sind  diese  Inschriften: 

[S.  die  Inschriften  auf  S.  70  und  71.] 
In  dieser  eingestürzten  Kirche  war  noch  eine  hübsche 
eile.  An  der  grossen  Hauptkirche,  welche  noch  18  licrr- 
t  Säulen  von  weissem  und  buntem  Marmor  au*:  einem 
cke,  nebst  mehrern  Basaltsäulen  enthält,  sähe  ich  in  der 
Mt  folgende  Inschriften: 

AIHM02IN 

rHCNMPIKOC 

TIATtüNÄOYRI 

KtüNMHKeTirU 

npö^CK€ce<\rAA 

A<\bö^T<\B<\eHON 

ANvecee^iOYTi 

Noch  eine  andere  an  derselben  Mauer: 

€20 1 ACOM  n 

TeAlTlACAÖ^H 

BANCIN 
a)CT€€KACTON 

TCJNAOYK  I  K  C 

KAICKP  INIAPICü 

Noch  daselbst: 
NATPrZINOPAl 
NAriONÖk<DYAAT 
T€INKAIMH^€NÖ^ 
B<\OMONHNYN 
HH€T\TAYTÖk€N 
.  .  .   ATieiNHA 
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Noch  daselbst: 
ONAAAMBA 
N€INTe^d^(|>(OPI 
M-.NAAXTWIA 
TÖ^TOAPXAION 

ceocYnePANNCo 

NOJNKdilK 
6ATOYÄHMO 
,  .  OYKÖ^ie 

Noch  daselbst: 
CYHCAOJ 
HCKd^l<\nO 
MHCPKie^ 
€10MeN 
lOTAMIÖ^ 
OTOYKAYC 

Die  Inschrift  war,  so  wie  mehrere  Andere,  unvoUstSndi^^ 
und  die  Steine  auf  dem  Kopfe  eingemauert. 

Auf  einem  im  Dorfe  liegenden  Stein,  der  an  einem  En^ 
abgebrochen,  las  ich:  * 

.     .    .    .AAOY 
.     .    .    AC6TH 
.    .     .     IPOOAX 
.     .     .     IN6T6I 

Das  Fort  ist  vorhin  sehr  bedeutend  gewesen.  Es  ist  mS^ 
einem  trocknen  ausgemauerten  Graben  umgeben,  wovon  da^ 
Mauerwerk  aber  fast  überall  eingestürzt  ist.  Jenseit  des  Gra* 
ben  sieht  man  die  Reste  eines  schönen  grossen  Palais,  wovon 
2  Flügel  mit  mehreren  halben  Wandsäulen  und  etliche  Säuleo 
eines  Säulenganges  stehen.  Man  sieht  daselbst  mehrere  ausser- 
ordentlich grosse  Quadersteine  in  dem  Mauerwerk  und  ein  paar 
Inschriften,  die  ich  aber  der  Leute  wegen,  die  hier  in  elenden 
Löchern  wohnen,  und  uns  für  Schatzgräber  hielten,  nicht  kopiren 
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konnte.     Ihu  Fort  ist  rundlich,   und   man  trifit;   auch  darin 
melirere  Tbüren  von  schweren  Steinen,  die  steioeme  Angeki 
halben.     Inwendig  war  vorhin   ein  beträchtlicher  runder  Platz, 
an   welchem  das  vorhin    erwähnte   Prachtgebäude    herum    ge- 
baiut  ist.    Man  sieht  viele  ganz  und   halbverschüttete   Souter- 
rains.   Kurz!  es  ist  wie  ein  altes  teutsches  Ritterschloss. 

Neben  dem  Fort  ist  ein  grosses  Wasserbassin,  welches 
viereckigt  und  mit  einer  hohen  Quadermauer  ausgemauert  ist. 
Jede  Seite  dieses  grossen  nützlichen  Werkes  hat  etwa  550 
Fus6  io  der  Länge.  Dies  Bassin  wird  durch  den  Wuddj  gefüllt. 
Wir  waren  hier  bey  einem  Müslem  abgetreten. 
Den  Bart  wachsen  zu  lassen  wird  hier  allgemein  befolgt, 
^d  ein  Mann  ohne  Bart  wird  für  unfähig  zu  ^vichtigen  Ge- 
^Aäftcn  gehalten. 

Zu  Bussra  ist  die  Erde  in  den  Gewölben,  alten  Basaren 
^-  sehr  salpeterhaltig.  Auch  im  ganzen  HaurAn  findet  man 
^*lpeter  und  er  wird  an  mehrern  Orten  gewonnen. 

Die  folgende  Inschrift  fand  ich  in  der  Nähe  des  Birke t; 
"^  ><rar  aber  etwas  undeutlich,  und  ich  stehe  nicht  für  die 
**'cbiigkeit. 


z)' 


iANn*NAnrNn 


4>AAIN€I 
ACPCKTICA 
rOMHNIA 
€NeAAeKHC€Ani 

AioceiKDCYiocenB 

15.  May  (Mittwochen).  Fünf  Stunden  von  hier  ist  Sal- 
cbAt.  Daselbst  ist  ein  Kastell  auf  einem  Hügel.  Wir  sahen 
es  diesen  Morgen  bey  unserer  Abreise  rechts.  Säulen  sind 
tt*eht  da. 

S weide  ist  auch  5  Stunden  ostwärts  von  Schmürrin. 
Nach  drey  Viertelstunden  kamen  wir  nach  Deir  el  Bir,  einem 
gänzlich  zerstörten  und  verlassenen  Kloster.  Hier  fanden  wir 
keine  Inschriften.    Wir  Hessen  unsere  Fferde  ein  wenig  grasen. 
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Nachher  wurde  der  Boden  etwas  hiiglichter  und  steinigt 
Wahrscheinlich  lagen  heym  Kloster  vormals  WeingSrten. 

Nach  drey  Vierlelstunden  langten  wir  in  Dschemel  an, 
wo  wir  bey  der  einzigen  hier  wohnenden  christlichen  Familie 
einkehrten,  da  die  übrigen  Einwohner  alle  Müslemin  sind.  Es 
war  hier  ein  Teich,  welcher  von  der  Quelle,  die  wir  vorher 
bey  einem  andern  Dorfe  gesehn  hatten,  gefüllt  wird.  Die  Fel- 
der wurden  nachher  sehr  unfruchtbar  und  steinigt. 

Nach  einer  halben  Stunde  kamen  wir  in  das  Dorf  Eera, 
wo  6  christliche  Familien,  die  übrigen  alle  aber  Drusen  sind, 
wie  es  auch  der  Schcch  selbst  isL  Es  liegt  auf  einem  felsig- 
ten Hügel  und  war  vorhin  weit  grösser,  wie  die  Schutthaufen 
von  Häusern  beweisen.  Auch  hier  ist  Alles  noch  Basalt.  Neben 
dam  Dorfe  entstehn  viele  kleine  Quellen,  welche  in  die  nie- 
dern  Gegenden  fliessen,  und  viele  Dörfer  der  Ebene  mit  Trink- 
wasser versehen.  Diese  Quellen  bilden  indessen  keinen  Bach, 
sondern  verlieren  sich  nach  und  nach  in  der  Erde. 

Auf  dem  Dschibbal  el  HaurAn  liegen:  Szähhuet  el 
ballata,  el  Rahha,  Rszas,  Mschedel,  Ain  Mszad,  el  Aphineh, 
Welga,  Deir  et  Trephi,  Ghürrbet  hadit,  Kanäker,  Schäker,  el 
Üsslha,  Taale,  Sweide,  Deir  Sznän  (verfallen).  Kannst  (ver- 
fallen), Atil,  Szalchüt  (verlassen),  Höbbrän,  el  Kaffr  und 
Schöhhba. 

Grade  ostwärts  von  hier  zeichnet  sich  unter  dem  Dschib- 
bal HaurAn  ein  konischer  Berg  aus,  den  wir  schon  immer  von 
der  grossen  Ebene  bemerkt  hatten.  Er  heisst:  el  Kalb  el 
Haurdn. 

Das  Dorf  Era  ist  das  erste,  das  zu  dem  Dschibbal  Hau- 
rdn  gehört,  wo  also  die  Ebene  aufhört.  Man  nennt  dies  Ge- 
bürjge  auch  wohl  Dschibbal  el  Drüs.  Von  Morgen  bis  Abend 
soll  seine  Breite  wohl  6  Tagereisen  betragen,  und  seine  Länge 
soll  mit  der  Breite  gleich  seyn.  Die  eigentliche  Breite,  wo 
man  Quellen  fliessend  hat,  ist  aber  nur  eine  Tagreise.  So 
sagte  der  Priester.  Flüsse  giebt  es  nicht  Die  andere  Seite 
geht  in  die  Wüste  über.  Der  WuÄdy  el  Era  hat  nur  im 
Winter  genügsames  Wasser,  um  in  den  Jordan  zu  fliessen. 
Er  treibt  in  der  Nähe  dieses  Dorfes  9  Wassermühlen. 
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Von  den  Drusen  versicherte  mir  der  Geistliche,  dass  sie 
es  sehr  übel  nehmen,  wenn  man  sich  niich  ihrer  Religion  er- 
kundige, und  dass  sie  im  Stande  seyen,  einen  deswegen  zu  er- 
morden. Sie  versammeln  sich  des  Donnerstags  Abends  in  Kel- 
lern etc.,  die  Männer  besonders,  und  die  Weiber  auch ;  öffent- 
liche  gottesdienstliche  Häuser  haben  sie  gar  nicht.  Sie  lieben 
die  Christen  mehr  als  die  Mohammedaner. 

Wir  waren  hier  bey  einem  Christen  abgetreten,  der  ein 
Hufschmidt  war.  Er  brannte  den  Pferden  Merkzeichen  auf, 
i^velches  hier  allgemein  Sitte  ist. 

16.  May  (Donnerstag).  Der  Preis  der  Kameele  ist  sehr 
▼erschieden.  Man  kauft  sie  zu  100,  120,  150,  180  bis  200, 
ja  zur  Zeit  der  Mekkakjerwane  bis  zu  400  Piaster  das  Stück. 
Sie  begatten  sich  auf  folgende  Art.  Das  Weibchen  hockt  auf 
den  Knieen,  und  das  Männchen  auch.  Man  wirft  beiden  über 
den  Kopf  etliche  grosse  Filze  (LibbAs),  damit  sie  Niemand 
sehen,  weil  sie  sonst  nichts  machen  können.  Alsdann  entfernt 
man  sich.  Das  Männchen  rückt  alsdann  vorwärts  mit  den 
Vorderbeinen  über  das  Weibchen.  Das  Geburtsglied  ist  ver- 
faältnissmässig  sehr  klein,  und  hinterwärts  gerichtet,  so  dass  es 
immer  hinterwärts  pisst.  Wenn  sich  der  Penis  aber  aufrich- 
tet, so  kommt  er  nach  und  nach  vorwärts. 

Vom  Büffel  versichert  man,  dass  er  nicht  nahe  Verwandte 
bespringe.    Dies  verdiente  eine  nähere  Nachfrage. 

Die  Ställe  sind  nur  wenige  Zeit  nöthig,  und  zwar  bloss 
des  Nachts.  Des  Tags  wird  Alles,  Winter  und  Sommer,  aus- 
getrieben. Bloss,  wenn  Schnee  fallt,  bleibt  das  Vieh  im  Stalle. 
Man  giebt  den  Rindern,  die  arbeiten,  Dschilbdn,  Noäman  etc., 
den  übrigen  aber  bloss  Stroh.  Die  Pferde  erhalten  Gerste. 
Die  Schaafe  und  Ziegen  werfen  1  —  2  Junge.  Man  verkauft 
hier  die  Wolle  von  3^-4  Schaafen  zu  2  Piaster.  Schon  die 
Wolle  kostet  bisweilen  von  einem  Schaafe  1  Piaster. 

Weinbau  ist  im  ganzen  Haurdn  nicht. 

Man  verschneidet  hier  Hengste,  Stiere  und  Schaafböcke. 

Auch  hier  brennt  man  Diden.  —  Man  klagte  über  die 
Avanien  der  Araber. 
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Wir  assen  heute  Morgen  Milch  mit  vielem  eingebrocktei 
frischen  Brod  und  Butter,  alles  durch  einander  geknetet  Die 
Gericht  heisst   ....*) 

Nach  10  Minuten  passirten  wir  den  Wuädy  Era  mi 
schönem  fliessenden  Wasser,  wie  Quellen.  Wir  sahen  einei 
Haufen  Störche  (Abu  Szei'd),  eine  Rinderheerde,  ein  zerstörte 
Dorf  und  eine  Gesellschaft  von  Bauernfamilien. 

Nach  1  Stunde  kamen  wir  über  den  trocknen  Wuäd; 
Talet.  Hier  war  wieder  eine  Rinderheerde  und  eine  Meng 
Störche  an  einer  sumpfigen  Stelle  und  Quelle  K6m  el  Hasss 

Das  Dorf  M  seh  edel,  eine  halbe  Stunde  von  Swcide,  be 
steht  aus  einigen  Häusern. 

Nahe  vor  Sweide  ist  das  zerstörte  Kloster  Dei'r  c 
Sznän.  Wir  besahen  es,  fanden  aber  keine  Inschrift.  —  Be 
SwcVde  ist  ein  starker  viereckigter  Thurm  von  der  Art,  wi 
in  SzannameVn. 

Sz weide  ist  von  Era  2-^  Stunde  entfernt;  es  liegt  ai 
und  auf  einem  paar  hohen  Hügeln,  und  bat  Quellwasser,  wet 
ches  ein  tiefes  Bassin  füllt.  —  Nach  allem  zu  urtbeilen,  wai 
dieser  Ort  vormals  eine  bedeutende  Stadt,  die  aber  jetzt  ganz* 
lieh  ruinirt  ist.  Man  sieht  noch  etliche  verfallene  ansehnliclM 
Kirchen  mit  Säulen  und  einen  Tempel  mit  mehrern  schön  ge 
arbeiteten  Säulen.  Man  sieht  hie  und  da  das  Strassenpflastei 
von  platten  Steinen;  die  Gassen  waren  eng,  die  Basare  mi 
Buden  u.  s.w.,  aber  Alles  voll  Schutt,  zwischen  welchem  meh 
rere  elende  Häuschen  oder  Löcher,  und  mehrere  Feigenbäunii 
zwischen  den  Ruinen.  Auch  trifit  man  hier  Birnen,  RümmAi 
und  Maulbeerbäume  an«  Alle  diese  sind  von  alter  Zeit,  denj 
jetzt  wird  nichts  angebaut.     In  Sweide  ist  ein  kleines  Kala. 

Fünf  Minuten  nordwärts  von  Sueide  war  ein  altes  Ge 
bäude,  33  Fuss  lang  und  breit.  In  der  Mauer  desselben  befin 
det  sich  folgende  Inschrift: 


* )  />cr  Name  fehll  im  Orisinal. 
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OAAINATOE 

ANNHAOYniKO 

AOMHEENTHN 

ETHAHNXAMPATH 

THIAYTOYrVNAIKI 

Die  Säulen,  auf  jeder  Seite  5  und  eine  in  der  Ecke,  sind 
Halbsäulen,  aus  mehrern  Stücken  zusammengesetzt.  Es  ist  ein 
fast  unverwüstliches  Gebäude,  und  nicht  die  Natur,  nur  die 
Menschen  zerstörten  es  auf  einer  Seite,  wo  es  eingefallen  ist. 
Es  liegt  auf  der  andern  Seite  des  Wuädy. 

In  der  Stadt  ist  eine  beträchtliche  Kirche,  worin  8  Säu- 

'^Q*     Das  Dach  scheint   aus   Basaltbalken  bestanden  zu  haben. 

Ueber  der  Hausthüre  ist  eine  alte  griechische  Inschrift,  gut  er- 

"^Iten,   aber  zu  sehr  mit  Lichenen  bewachsen.     Daneben    sieht 

^^wx  die  Basare.     Ausser  dieser  ist  noch  eine  grössere  Kirche, 

Welche  vermuthlich  die   bischöQiche   Kirche   war.     Sic  hatte  2 

*^^ihen   hoher   korinthischer   Säulen,   welche    aber   alle  umge- 

stCi^j^t  sind.    Ein  Gebäude  daneben  scheint  gleichfalls  eine  Kir- 

ca^   gewesen  zu  seyn.     Noch  ist  eine  andere  Kirche  vorhanden, 

^^Iche  aber   weniger  bedeutend  ist.  —   Das  Merkwürdigste  in 

"*^sem  Orte  sind  ausser  einem  kleinen  Gebäude,  welches  man 

"^  ^chkame  nennt,    und    das    ungemein    sorgfältig  gebaut  und 

*^t.ik  ist  (fast  das  Ansehn  von  einem  Diwan),  die  Ruinen  eines 

*^*^önen  Tempels,   wovon  noch   10  Säulen   stehen,    die  schön 

?^ arbeitet   sind,    fast   mit    korinthischer    Schönheit;    aber    die 

^^äufe  sind  kaum  halb  so  lang,  als  an  den  gewöhnlichen,  und 

^^ter  denselben  ist  ein  Perlenkranz.    Mehrere  sind  zerbrochen. 

^^ch  von   dem   schönen  Gebälke   ist   ein  Theil  erhalten.     Die 

^  Ladern   sind   ungemein    sorgfältig  gearbeitet  und   gross.     Aa 

^^K^em  Ende  sind  2  Thüren  von  schöner  Arbeit.     Ich  bedauere 

^^lir,  dass  ich   keine   Inschrifl  finden   konnte.     Die  Wohnung 

^es  Schechs,  eines  Drusen,  steht  daneben.    Es  fliesst  eine  kleine 

Quelle  vorbey. —  Es  sind  hier  nur  5  —  6  griechisch- christliche 

'  ftmiiien,  die  übrigen  sind  alle  Drusen,  wovon  ich  des  Abends 

unterschiedliche  sähe.     Sie   sind   wohlgebildete   und  ramassirte 


78  Von  Damask  nach  Haurin. 

Leute,  wie  alle  Hauraner.     Vor  einiger  Zeit  hatten  sie  ein  6e 
fecht  mit  den  Truppen  des  Pascha. 

Der  Weizen  giebt  hier  das  vierte  bis  neunte  Korn.  Gerst 
4—10,  Bohnen  4  und  die  übrigen  Hülsenfrüchte  3—4  Körnei 

Lauf  einiger  Wuddy. 

1)  WuAdy  Szweda:  Hrdk,  Hreije,  Ohne,  Churbe,  Däleäi 

2)  WuAdy  Bussra:  Maörbe,  Gassni,  Szemma,  Dräa. 

3)  WuÄdy  Kanudt:  Nidschrän,  KufFr  el  Lahha,  Müdsch 
dal,  Tdur,  Taniä,  Bussur,  Össrd,  Dnebe,  Namir,  Karpha,  ÜfiEb 
und  dann  in  den  Jordan. 

17.  May  (Frey tag).  Wir  schlugen  heute  unsern  Weg  ost 
wärts  ein,  und  zur  Vorsicht  nahm  ich  einen  bewaffneten  Manj 
mit.  Zuerst  ging  es  immer  bergan;  der  Pfad  war  ausseror 
dentlich  steinigt;  ein  Weg  war  nicht  da.  Man  sieht  aus  dei 
im  Kreise  aufgehäuften  Steinen,  dass  selbst  diese  steinigtei 
Bergseiten  kultivirt  waren.  Die  Lud  war  sehr  angenehm 
der  Kukuk  und  die  Turteltaube  liessen  sich  hören,  imgleichei 
auch  andere  Singvögel,  weil  viel  kleines  Gebüsch  da  war 
Zwischen  diesem  Gebüsche  waren  abwechselnd  herrliche  Wri 
den,  wie  Wiesen  voll  von  Gras,  und  hier  und  da  Quellen. 

Nordwärts  1-^  Stunde  von  hier  liegt  Atil.  Es  soUei 
weder  Säulen  noch  Inschriften  dort  seyn,  obgleich  man  mi 
in  Damask  von  dortigen  Alterthümern  erzählte.  * 

Von  Bäumen  fand  ich  den  Sindschän,  Lous  murr,  so  wi 
den  Weissdorn. 

Nach  2  Stunden  erreichten  wir  [zu  Kanuilt]  einen  ran 
den  Thurm,  und  nahe  dabcy  die  Ruinen  eines  herrlichei 
Tempels,  von  welchem  noch  acht  etwa  24  Fuss  hohe  korin 
thische  Säulen  stehen.  Sie  sind  ungemein  schön  gearbeitel 
wie  auch  ihr  Piedcstal.  Auf  dem  Piedestal  einer  Säule  fan* 
ich  folgende  Inschrift  auf  einer  Leiste.  Etwa  72  Fuss  lan( 
und  48  Fuss  breit. 

5  AN  6NOC  (?)  eeCüYABPOYe 
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Auf  daer  andern : 

\eOYA(H)N(?) 
Auf  einer  dritten: 

KDIAOJ 
Auf  einer  vierten:  AC  .  .  .  erTCCOYA      und 

unter  deoselben  folgende  Reihe  H  (?)  A I  (ÜN€ YC€  R  I  .  CXA 
Auf  einem  Piedestal : 

eBANHeCiePOYTOY .  I A I . .  AIOY 
(ONlZilGüN© YC€  B  (ü  N  A  N€  e  H  K  e  I 

Die  erhaltenen  Buchstaben  waren  noch  so  frisch,  als  wären 
sie  erst  vor  einem  paar  Jahren  eingehauen. 

Die  Säulen  sind  aus  grossen  Blöcken  zusammengesetit. 
Von  den  eingestürzten  liegen  die  Trümmer  umher. 

In  der  Stadt  über  einer  Thüre  stand  verkehrt: 

nETPOCAIO<l>IAO 
EniCKOnOCMA2IMI 
ANOYnOAELUCe 
eAAEKEITAK 

In  der  eingestürzten  bischöflichen  Kirche  sieht  man  noch 
4  korinthische  Sftulen,  aber  nur  kleine. 

Ueber  der  grössten  Kirche,  welche  vermuthlich  die  Epi- 
scopal-Kirche  war:  stand  über  der  Thüre  folgende  Inschrift: 

VnCPCßTHNACAYTOKPTPAIANOY 
AAP I A NOYKAICCePTOYKY  P  I O YA I A 
ACOYAAANOYOCAieAOYeAlMOYBAAA 
POYMOINlOYXAAMMeOYCCAMeATOYr 

AYTOY 

eAIMOYAOAlOY €CcDYCHC 

AroiANOMOYNIOCMOYAniOY0IAmniKOY 

In  dieser  Kirche  sind  mehre  Halbsäulen;  allein  diese  Kir- 
che ist  nur  in  schlechtem  Geschmacke  gebaut  —  Der  Geist- 
liche sang  gewöhnlich  Gesänge  in  der  Kirche.  —  Es  waren  noch 
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2  Inschriften,    die  ich  aber  ihrer  Höhe  wtgen  nicht  kopiren 
konnte. 

In   der  einen  Kirche   bemerkte   ich  folgende  Inschrift  auf 
einem  Steine  unter  dem  Schutte: 


Der  Wuädy  hier  heisst  Wuddj  Kanu^t  und  geht  nacb 
Össräa. 

Inschrift  auf  einem  Steine  über  einer  Ilausthüre: 
KAAYA  I  OCC 
ANAMOYTO 
MN  HM6ION 

Die  Buchstaben  waren  erhaben  und  gut  erhalten. 

Szarai  es  Szultdn  liegt  oberwärts  an  dem  Ufer  d^^ 
kleinen  Grundes  (Wuadj).  Es  ist  ein  grosses  Gebäude  un^ 
scheint  eine  Kirche  neben  sich  gehabt  zu  haben.  Noch  siei^* 
man  dort  21  meist  gut  erhaltene  schöne  korinthische  SäuleC^ 
und  viele  zerbrochene  unter  den  Ruinen.—  Daneben  sieht  ma^ 
in  der  Tiefe  des  Grundes  eine  zerstörte  Wassermühle  und  d»^ 
neben  ein  antikes  kleines  Gebäude,  welches  vielleicht  ein  Ba^ 
war.     Ich  habe  es  indess  nicht  nahe  besehen. 

Es  erschien  auf  einmal  bcy  uns  unter  den  Ruinen  ein 
mit  2  Pistolen  und  einem  Gewehr  bewafifneter  Druse.  Er  hatte 
Vieh  in  der  Nachbarschaft  weiden,  das  er  besuchen  wollte. 

Dichtes  Gesträuch  drängt  sich  zwischen  den  Ruinen  her- 
vor, die  aus  Quadern,  Säulenenden,  Karniessen,  Kapitalem 
u.  s.  w.  bestehen,  und  auf  welchen  man  mühsam  herumsteigt 
Dieser  Ort  ist  in  der  That  jetzt  ein  sehr  angenehmer  emsamer 


Kanuät.    Mschedel.     Sweda.  81 

fenthalt,  wena  er  nur  sicherer  wäre.     Die  Ruinen  sind  ganz 
Gebüsche  verdeckt. 

Kala  es  Szultän  liegt  dahinter.  Es  ist  ein  langes  hohes 
übäude  von  Mauerwerk  aus  schönsten  Quadern,  mit  einem 
trrlichen  Porticus,  wovon  noph  4  korinthische  Säulen  stehen, 
er  Ort  ist  ebenfalls  sehr  angenehm.  Es  ist  nebst  dem  Szarai* 
tit  einer  Mauer  umgeben,  imd  nahe  dabey  ein  fester  vier- 
ikigter  Thurm,  welcher  vielleicht  vormals  mit  der  Mauer  zu- 
immenhing,  welche  die  Stadt  umgab.  Die  Stadt  war  an  bei- 
m  Ufern  des  Wuädy  erbaut,  an  und  auf  den  steilen  Seiten 
^sselben.  Szarai  und  Kala  es  Sznltän  haben  eine  hübsche  Lage, 
id  man  kann  von  dort  aus  die  Stadt  übersehen,  wo  jetzt 
in  Mensch  wohnt. 

KanuAt  gegenüber  liegt  ein  isolirter  Berg,  der  die  eine 
:ite  des  Thaies  schliesst,  an  dessen  andern  Seite  Kanudt  liegt, 
eser  Berg  nimmt  sich  ungemein  angenehm,  von  Kannst  an- 
sehen, aus.  Wahrscheinlich  war  die  Einförmigkeit  der  baum- 
sen  Ebene  von  Haurdn  die  Ursache,  dass  mir  diese  buschigte 
egeod  so  reizend  vorkam.  Hinter  dem  Szarin  und  Kala 
Szultän  erheben  sich  noch  etliche  hohe  Bergspitzen,  die 
le  mit  Gebüsch  bewachsen  sind. 

Man  schnitt  die  Bohnen  hier  mit  der  Sichel,  2— 2^-  Fuss 
^ch.    Die  Hülsen  sind  klein. 

Die  Fliegen  quälen  die  Pferde  sehr. 

Das  von  2  Drusdh  und  einer  christlichen  Familie  bewohnte 
leine  Dorf  Mschedel  baut  vielen  Tabak  und  andere  Garten- 
'knzen.  Es  waren  vorhin  mehrere  Drusen  hier;  allein  sie 
ind  nebst  ihrem  Schech  aus  Furcht  für  die  Soldaten  des 
tiehas  entflohen. 

Wir  kehrten  auf  dem  nämh'chen  Wege  nach  Sweda 
^ck,  als  wir  gekommen  waren,  nachdem  wir  uns  unter  den 
toiDeD  mehrere  Stunden  lang  herumgeschlichen  hatten.  Ein 
losender  müsste  hier  ein  paar  Tage 'mit  genügsamer  Bedek- 
^  verweilen,  um  Alles  aufs  genaueste  durchsuchen  und  das 
teste  zeichnen  lassen  zu  können.  Das  Kala  es  Szultdn  hat 
in  imponirendes  Aeussere.  Sein  Porticus  bestand  aus  zwey 
•iulenreihen. 
Seitzen.  I.  6 
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In  Swcda  wurden  wir  mit  Spiegeleiern  in  Butter  schwi 
mend,  Dibbs  mit  Butler  und  mit  Lebben  und  frischem  Broi 
bewirthet,  welches  uns  eine  herrliche  Mahlzeit  war.  Na 
einem  kurzen  Aufenthalte  kehrten  wir  nach  Era  zurück,  \ 
der  Priester  hingefordert  war,  um  einer  Gebärenden  mit  gei 
liebem  Rathe  beyzustehen.  Der  Priester  ist  ein  sehr  weit< 
wendischer  Mann,  und  weiss  kein  Wort  zu  halten.  GesU 
Abend  war  er  in  Streit  mit  meinem  Bedienten.  Diesen  Morg 
wollte  er  nach  Era  wegen  des  Besagten  zurückkehren.  Alk 
ich  war  keineswegs  damit  zufrieden,  und  versicherte  ihn,  ii 
würde  allein  mir  einen  Mann  wählen  und  hingehen.  Endli« 
wurde  er  geschmeidiger,  und  wir  ritten  erst  nach  Kanuät 

18.  May  (Sonnabend).  Wir  assen  zum  Frühstück  fi 
sches  Brodt  mit  Butter  getränkt.  Wir  ritten  nordwärts,  uz 
kamen  nach  einer  halben  Stunde  in  dem  mit  einer  kleiiH 
Quelle  versehenen  Dorfe  Kanakir  an.  Hier  pflanzt  man  Sesti 
Tabak,  Batiech  u.  dgl.  m. 

Eine  Stunde  weiter  kommt  man  zu  dem  Dorfe  Issl 
hinter  welchem  wir  durch  den  trocknen  Wuädy  Sweda  gii 
gen.  Eine  halbe  Stunde  weiter  kommt  Täleä,  wo  man  Chi 
rueh  zum  Oel  baut.  Rechts  liegt  das  Dorf  Dara  (?),  eii 
Stunde  weiter  das  Dorf  Duerib,  und  noch  eine  Stunde  w< 
ter  Mlihha.     Es  giebt  3  Mlihha. 

Bis  Bujssur  ist  es  im  Ganzen  6  Stunden. 

Wir  fanden  von  Alterthümern  nur  ein  kleines  antikes  Ha 
mit  einem  Steine,  der  vorhin  eine  Inschrift  hatte,  die  jel 
aber  abgeschlagen  war.  Von  dort  westwärts  nach  Össräa 
ist  4-  Stunde  Wegs.  Eine  Stunde  weiter  liegt  das  D< 
Mlihha.—   Von  Mlihha  nach  Össräa  sind  2  Stunden. 

Wir  hatten  heute  9—10  Stunden  gemacht.  Vor  Össri 
ist  diese  Seite  ausserordentlich  felsigt  und  steinigt.  In  d 
heute  gesehnen  Dörfern  sind  meistentheils  mohammedanisc 
Einwohner. 


*)  Der  Name  össrda  ist  im  Original  tiurchsiriehen. 
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Bey  Bussur  überwarf  ich  mich  gänzlich  mit  dem  lügen- 
haftea  Priester.  Durch  List  hatte  er  mich  Össräa  nahe  ge- 
bracht, und  ich  war  jetzt  gezwungen,  dahin  zurückzukehren. 
Dieser  Mann  machte  seiner  Reh'gion  und  seinem  Stande  wenig 
Ehre,  indem  er  täglich  seine  Sprache  und  sein  Versprechen 
inderte.  Ich  war  indessen  fest  entschlossen,  noch  etliche  merk- 
würdige Oerter  von  Haurdn  zu  sehen. 

19.  May  (Sonntag).  Ich  rechnete  mit  meinem  Bedienten 
Hanna  Abu  Ibrahim  ab.  Seine  Furchtsamkeit,  welche  der  Chüri 
immer  zu  erhalten  suchte,  machte  ihn  völlig  ungeschickt,  wei- 
ter mit  mir  zu  reisen.  Er  sähe  überall  nichts  als  Räuber  und 
Mörder.  Er  war  ein  schwacher  Kopf,  der  sich  von  Jedem  ins 
Bockshorn  jagen  liess.  Seine  Furcht  machte  es,  dass  er  öflers 
in  Zorn  wider  mich  auffuhr,  wenn  ich  nach  diesem  oder  jenem 
Orte  reisen  wollte,  wovon  der  Chüri  ihm  vorgeschwatzt  hatte, 
i^%  es  unsicher  sey.  Aus  diesem  Grunde  musste  ich  Vieles 
▼on  seiner  Mürrischkeit  ausstehen.  Ausserdem  war  er  so  übel 
nicht,  indem  er  mir  treu  war.  Ich  bezahlte  ihm  ausser  seinen 
30  Tagen  noch  3  Tage  zur  Rückkehr.  Mit  dem  Schwieger- 
sohn meines  Wirthes  accordirte  ich,  mich  nach  Nidscherän, 
Schaha,  Atil  und  Schöhhba  zu  führen,  welcher  letztere  Ort 
^de  Ruinen  enthalten  soll. 

Er  versprach,  mir  einen  Esel  zum  Reiten  zu  geben,  und 
selbst  zu  Fuss  zu  gehen.  Nachher  aber  fand  es  sich,  dass  er 
^n  viel  haben  wollte.  Ich  machte  daher  aufs  Neue  einen  Accord 
^  ihm,  wornach  ich  für  mein  voriges  Pferd,  ihn  und  seinen 
Esel  täglich  3  Piaster  zahlte.  Heute  war  zu  unserer  Abreise 
bestimmt;  allein  er  entschloss  sich  nachher  wieder  anders,  und 
i^UQ  ist  unsere  Abreise  auf  morgen  früh  festgesetzt.  Die  Leute 
rechnen  hier  wenig  auf  ihr  Versprechen,  und  es  zu  brechen, 
*st  bey  ihnen  keine  Schande  (Gaddi  ist  zweydeutig). 

Einem  der  christlichen  Einwohner  war  ein  Kind  geboren. 
Er  lud  uns  in  sein  Haus  und  bewirthete  uns  mit  Kaffee  und 
l^utterreichem  Burgul  mit  Fleisch;  zum  Bürgul,  Pilläu  und 
f'kisch  isst  man  hier  nie  Brodt.  Man  gab  mir  einen  hölzernen 
I^Sel,  weil  ich  mit  den  grossen  Pillen  nicht  gut  umzugehen 

6* 
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wusste,   die   man   auf  folgende  Art   niacht.     Man   nimmt   mit 
der  rechten  vorher   gewaschenen   Hand   eine   kleine   Handvoll 
aus   der   Schüssel,   wirft  dieselbe  in  der   Handfläche    auf  und 
nieder,  bis  sie  eine  länglichtrunde  Form  erhält,  von  der  Grösse 
eines   Hühner-  bis  Gänseeyes.     Diese   artige  Pille  bringt  man 
alsdann  zu  einem  oder  zwey malen  zum  Munde,   und   was  an 
den   Fingern   sitzen   bleibt,   schleudert   man   in    die   ungeheure 
hölzerne  Schüssel  wieder  zurück.     Einen   Europäer,    der  dies 
nie  gesehen,  müsste  das  in  Erstaunen  setzen,  wenn  er  14—15 
Personen   auf  die  Art  essen   sieht.     Die  Fleischstücke  werden 
von  Einem  oder  dem  Andern  in  kleinere  Stücke  gerissen,  und 
auf  dem   Burgul   herumgeworfen.     Das  Essen  ist  sehr  schnell 
beendigt.     Noch  muss  ich  bemerken,  dass  man  die  Butter  erst 
nach    aufgetragener    Burgulschüsscl    auf    den    Burgul    giesst:. 
lieber   die   heutige    grosse  Schüssel  wurden  2  Pfannen  Bultesr 
gegossen. 

Noch  muss  ich  hier  einen  Zug  der  Erziehung  anführecm« 
Der  Schech  des  Dorfes,  ein  Mohammedaner  und,  wie  es  scheia^^ 
despotischer  Mann,  kam  auch,  und  ihm  wurde  eine  Schüsse' 
mit  Fleisch  und  Burgul  vorgesetzt.  Sein  Sohn,  etwa  6—  "^ 
Jahre  alt,  ass  nebst  einem  paar  Christen  mit.  Der  kleine  ^ 
Knabe  war  mit  Fleisch  versehen,  allein  er  bemerkte  in  i^^ 
Hand  eines  der  Mitesser  (eines  Christen)  ein  grösseres  Stüdi* 
Sogleich  fiel  er  über  ihn  her,  zwang  ihm  dasselbe  aus  i^^ 
Hand,  und  gab  ihm  sein  schlechteres  dafür.  Der  Vater  naniL^^ 
ihm  zu  seinem  Lobe :  Schech.  — 

Auch  diese  Inschrift  findet  sich  neben  der  St.  JohannE^ 
kirche.  Die  mit  Punkten  bezeichnete  Stelle  schien  mit  Flei^- 
ausgemeisselt  zu  seyn.  War  es  vielleicht  der  Name  Herode  ^« 
Das  eine  hintere  Ende  dieses  Steines  schien  abgebrochen  ^*^ 
seyn.     Ich  kopirte  diese  Inschrift  mit  Sorgfalt. 
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Eine  dritte  Inschrift  eben  daselbst: 

XI 
BACCAie 

Auf  einem  unten  bogenförmig  ausgehauenen  Steine   im  Der 
lUüBICTOBE 
A  K 

In  dem  Hause  des  Geburtsfestes  lernte  ich  einen  andei 
griechischen  Geistlichen  kennen,  welcher  seine  Familie  in  Kan 
hat,  und  höher  bcy  Jahren  ist,  als  der  Chürl  Ajdb.  Er  ve 
sicherte,  er  wolle  nach  Amman  etc.  reisen.  Finde  ich,  da 
er  ein  braver  Mann  ist:  so  werde  ich  ihn  zu  engagiren  suche 

20.  May  (Montag).  ')  Hanna  reiste  diesen  Morgen  zurüc 
Mein  wetterwendischer  Grieche  wollte  mir  jetzt  kein  Pfei 
sondern  nur  einen  Esel  geben.  Ich  protestirte,  aber  es  b 
nichts,  und  ich  musste  endlich  dennoch  zufrieden  seyn. 

Wir  ritten  in  3  Stunden  nach  Bussur,  wo  eine  Mosel: 
mit  2  Säulenreihen,  die  aber  keiner  Erwähnung  verdienen,  j 
einem  Steine  war  die  Inschrift  abgehauen;  an  einem  andei 
Gebäude  gleichfalls.  Es  ist  hier  nur  eine  christliche  Fami 
und  ein  ansehnlicher  Masarr.  Hier  gesellten  sich  zwey  Mi 
lemin  imd  ein  Christ  von  Nasareth  zu  uns,  welche  schlimme  A 
schlage  auf  mich  machten.  Ich  hatte  aber  das  Glück,  ihnen  ai 
zuweichen,  weil  ich  meinem  Griechen  6  Piaster  in  Misriut  [si 
bezahlt.  Nach  3  Stunden  kamen  wir  an  Gerasa,  ein  gänzl 
verwüstetes  und  verlassenes  Dorf,  wo  ein  beträchtlicher  Te: 
und  eine  Quelle.  Die  Weiber  trugen  hier  das  Wasser  in  Schll 
eben,  um  Tabak  zu  wässern. 

Eine  halbe  Stunde  weiter  kamen  wir  inNidscherän  ; 
einem  Dorfe  mit  5  christlichen  Familien,  die  übrigen  aber  Mi 
lemin.  Hier  ist  nichts  Merkwürdiges,  denn  die  Moschee  r 
Säulen  verdient  nicht  gesehen  zu  werden.     Man  wünschte  h 


')    Von  hier  bis  zu  der  letzten  Inschrift  unter  dem  22.  Ulay  Bleifederschri/L 
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selinlicbst  die  Franken  und  klagte  über  Avanien  des  Paschas. 
Der  Ort  ist  umher  sehr  felsenbodigt,   wie    in   Össräa.      Man 
schnitt  mit  der  Sichel  schon  den  Weizen.     Harken  kennt  man 
nichu    Man  lässt  die  Pferde  und  Esel  im  Weizen  grasen.     Es 
herrscht  hier  grosse  Gastfreiheit.     Hier  im  Dorfe  dreschen  die 
Einwohner  Gerste  mit  dem  Schlitten.     Ich  konnte   weder  In- 
schriden,  noch  sonst  etwas  Merkwürdiges  finden.  —  Schöhhba 
ist  4  Stunden  von  hier.     Auf  dem  Wege  in  diesem  Striche  gab 
es  viele  felsigte  Reifen.     Vor  Nidscheriln  sähe  ich  eine  grosse 
Schlange  mit  hohlen  Schuppen,  wie  ich  eine  beschrieben  habe. 
Das  Gestein   war  alles   Basalt.     Von  Bäumen  fanden  wir  nur 
2—3.    Unser  heutiger  Weg  ging  ostwärts.     Wir  logirten  hier 
^J  einem  griechischen  Christen,  dessen  eines  Zimmer  sehens- 
würdig ist,  indem  es  aus  behauenen,  dicht  gelegten  Basaltbal- 
ken bestand,  und  ewig  dauerhaft  wie  von  Eisen  zu  seyn  schien. 

21.  May  (Dienstag).  Mein  Grieche  war  zu  einem  nahen 
Haureo  von  Arabern  gegangen,  und  blieb  die  Nacht  dort,  und 
kam  erst  des  Morgens  wieder  zurück.  Ich  schlief,  wie  gewöhn- 
lich, auf  dem  Dache,  die  hier  alle  platt  sind. 

Schöhhba  ist  so  weit  von  hier,  als  Bussur.  Die  hie- 
sige Moschee  war,  so  wie  die  in  Bussur,  vorhin  eine  griechi- 
sche Kirche. 

Wir  ritten  lange  nach  Sonnenaufgang  vorwärts.  Man 
I  brachte  Bohnen  mit  Kameelen  ins  Dorf.  Nach  einer  Stunde 
kamen  wir  ein  verlassenes  Dorf  el  Dscheha  vorbey.  Der 
Boden  ist  auf  diesem  ganzen  Wege  ungemein  basaltblöckigt. 
Eine  Stunde  nachher  kamen  wir  nach  dem  Dorfe  Rime,  wo 
n^ein  Grieche  folgende  Inschrift  fand,  wofür  ich  ihm  5  Para 
versprach. 

[S.  Inschrift  Seite  88.] 

Es  war  ein  viereckigter  stumpfer  Thurm,  auf  jeder  Ecke 
ein  Pflaster,  oben  leer,  unten  wahrscheinlich  für  6  Leichen, 
^oiu  eine  Thüre  führte.  Die  Inschrift  war  über  der  oberen 
l'hüre,  und  das  Ganze  aus  schönen  Quadern. 

Das  Dorf  Rime  wird  jetzt  von  lauter  Müslemin  bewohnt. 
^8  seheint  vorher  ein  Städtchen  gewesen  zu  se^n.     Man  sieht 
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Ruinen  von  alten  Gebäuden.  Neben  dem  Wasserteiche  siel 
auch  ein  kleines  yiereckigtcs  Gebäude  von  grossen  Quader 
Eine  Ruine  in  Rime  scheint  von  einer  ansehnlichen  Kirche  ^ 
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teyn.  Sie  hatte  etliche  Kreuze  auf  Steinen  und  war  neben 
denn  Thurme  der  Inschrift  befindlich. 

Bey  Schöhhba  sind  4  rundliche  konische  Berghügel,  wel- 
che sich  schon  in  der  Ferne  als  Basaltberge  ausnehmen. 

Sneine  liegt  4  Stunden  nach  Osten  von  Schöhhba. 
Duma,  welches  gänzlich  verwüstet  ist,  und  wo  nur  ein  ein- 
ziges Haus  steht,  liegt  6  Stunden  von  Schöhhba  in  der  Wüste. 
Eben  so  Mälech,   Nimri,  Tobha,  Taibc,  Käme,  Ihn  und  Taime. 

Dar  Manszür  el  Kassis.  *)—  Ein  Tempel  mit  4  korin- 
^isehen  Säulen,  eine  grosse  Kirche,  ein  Bad?  und  ein  herr- 
Ucher  Aquädukt.  Ein  dreifaches  grosses  Thor  und  herrliche 
S^ade  breite  Gasse  mit  Quadern,  an  welcher  alles  dieses  [sie!]. 
I^er  Aquädukt  kam  von  einem  ostwärts  liegenden  Berge. 

An  der  Hauptgasse  waren  drey  viereckigte  Grabmäler  von 
S^ossen  Quadern,  Ein  grosses  Gebäude,  und  dahinter  ein 
ziemlich  gut  erhaltenes  Amphitheater.  Rund  umher  ein  Ge- 
^^ölbe.  Man  nennt  dies  Gebäude  Di wdn  es  Szarija.  Neben 
diesem  Gebäude  ein  ausgemauertes  Bassin. 

In  einer  Thüre  eines  schönen  viereckigten  Gebäudes  war 
folgende  Inschrift: 

0iAinnoYC  .  ceiBB 

AYPHAANTCüNINOC 

ne  .  AAricc€(?) 

Es  sind  hier  4  christliche  und  5  mohammedanische,  die 
^Hgen  aber  drusische  Häuser.  Es  wurde  ein  Lamm  ge- 
schlachtet. 

Daneben  ist  ein  ansehnliches  Gebäude  es  Szardja,  die 
Wohnung  eines  Drusen,  in  einem  Halbzirkel  gebaut  und  mit 
tischen,  in  welchen  vielleicht  Statuen  standen. 

Die  Wasserleitung  brachte  das  Wasser  eine  Stunde  von 
hier  von  Ain  Dschduse  von  der  Seite  von  Nimri  (2  Stun- 

)  Dieser  Nam^  steht  hier  ganz  vereinzelt,  und  eben  so  vier  Ociavseiten  weiter  : 
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den  von  hier)  ostwärts.  Toffat  ist  auch  voil  der  Seite 
man  triiH  dort,  wie  zu  Nimri,  Ruinen. 

Man  spielt  hier  die  französischen  Karten  seit  etwa  il 
ren.  Ich  wunderte  mich  gar  sehr,  am  Rande  der  Wüste 
len  zu  sehen. 

In  der  Wüste  sind  vielleicht  mehr  als  hundert  zer 
Ortschaften. 

Auf  jeder  Seite  der  grossen  Thüre  des  grossen  I 
war  ein  hervorspringender  Stein  mit  einem  griechischen  N 
Etwa  für  eine  Statue?  Er  war  zu  hoch  für  mich. 

livnpeic 

DYE20X(üTA 

enAPXOYiieco 

TAJUIACYIONA 
DONHnOAlC 
AIAIOYAIOYIIAA 
X0YROYA 

Gegenüber: 
OY62C  .  .  .  AATOY 

enAPxoYiiecono 

TAIIIACYONICACCI 

ocT€riioe€OCAn 
o  ..«ncTeiTOPTo 

N      ACJPONIIX 

Auf  einem  Stein  darunter: 
CYNAIKOYKAI 

eniaeAHio 

XIX 

Inquisition,  weil  ich  dem  Weibe  nicht  recht  gab. 

22.  May  (Mittwochen).  Heute  Morgen  führte  man  mi« 
einer  Inschrift,  die  unter  allen  hier  gefundenen  am  schö 
geschrieben  war.     Ein  Name  war  ausgemeisselt. 
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Schob bba  war  in  alten  Zeiten  eine  beträcbtlicbe  und 
schöne  Stadt,  deren  Ruinen  fast  -f-  Stunden  im  Umfange  haben 
'^^gen.  Sie  lag  an  dem  östlichen  sanften  Abhänge  eines  der 
*^cy  Berge,  welche  auf  der  Südwest-  und  Westseite  neben 
^^  Stadt  befindlich  sind.  Der  eine  kleinere  ist  sehr  konisch 
^^^  besteht  aus  lauter  Basaltblöcken  und  Pfeilern  auf  seiner 
^P^Ue.  Der  andere  ist  zugerundet  und  mit  Gras  bewachsen. 
*****  sieht  noch  etliche  viereckigte  Thürme,  welche  vielleicht  in 
^Cf  Ringmauer  waren.  In  dem  Hofe  meines  Wirtbes,  eines 
Schusters,  Mansür  el  Kasszis,  waren  zwey  schöne  jonische  Säu- 
'^^1  und  in  einem  anderen  Hofe  sähe  ich  auch  ähnliche.  Säu- 
'^i^enden  und  Knäufe  siebt  man  in  Menge  unter  dem  Schutte. 
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In  unserm  Hofe  wuchs  der  Baum  BuLLm. 

Von  der  indischen    Feige    trifid    man    hier    ein    Paar    an 
Tihn  Szubbeir.    Es  gicbt  hier  auch  etliche  Feigen  von  Beirut 
und  Granaten. 

Wir  reiten  heute  nach  Mütschdal,  weiches  2  Stunden  en^ 
fernt  seyn  soll. 

Ausser  dem  beschriebenen  Thore  ist  ostwärts  noch  e? 
anderes  Thor  von  gleicher  Form  neben  zwey  Teichen.  —  EiK3 
herrh'che  gewölbte  Kreuzstrasse. 

Schöhhba  ist  der  Stammort  der  Familie  Schehdb  auf  des 
Libanon. 

Wir  ritten  südwärts,  passirten  ein  gut  erhaltenes  Tlio 
von  einem  Bogen,  und  nachher  ein  ansehnliches  zertrümmerte 
Gebäude,  wovon  noch  ein  gut  erhaltener  viereckigter  ThiirM3 
stand.  Am  Pfade  lagen  viele  Bausteine,  die  vielleicht  voi 
Grabmälern  sind.  Bey  diesem  Thore  ist  ein  Teich  und  üb^J 
dem  Thore  schien  eine  Inschrift  zu  seyn. 

Eine  Stunde  südlich  von  Schöhhba  liegt  rechts  das  Dof  i 
Britsche,  und  1-^  Stunden  von  Schöhhba  auf  einem  Hügel  da-^ 
zwar  ansehnliche,  aber  verlassene  Dorf  De ir  el  Lebben.  Nad 
einer  halben  Stunde  kamen  wir  in  das  Dorf  Kuffrilha,  \r^ 
7  christliche  Familien  und  5  Drusen  wohnen.  Der  Weg  w»J 
erst  sehr  steinigt,  hügligt  und  unfruchtbar;  von  Deir  el  Lebbe^ 
an  fruchtbarer.    .Nahe  dabey  liegt  Mütschdal. 

YnEPCGüTHPIACKAINEIKHLKAIAIGüNI 

DYNIDYAIAMDN  I     

.  .  H  M  (iü    L) 

Die  punctirte  Stelle  schien  ausgekratzt.  Von  der  zweite  ^ 
Reihe  war  nichts  zu  lesen  und  vielleicht  ausgekratzt. 

Diese  Inschrift ')  fand  ich  in  KufErilha  über  der  Thüre  ein^ 
verfallenen  Gebäudes,  welches  man  die  Mär  Juhanna- Kirchs 
nannte : 


* )   Von  hier  bis  2um  23.  May  Dinlenschri/i. 
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Mein  wortbrüchiger  Grieche  halte  sich  von  dem  Verspre- 
chen, mich  nach  Schagga  und  Alil  zu  fuhren,  losgemacht. 
Statt  dessen  verlangte  ich,  dass  er  mich  nach  Kaffr  oder  KufFr 
auf  dem  Gebürge  führte.  Er  hatte  es  mir  auch  versprochen; 
sillein  wie  er  hier  den  Mann  nicht  fand,  den  er  mitnehmen 
tollte,  so  änderte  er  seinen  Entschluss  und  wollte  nicht 
gehen.  Ich  beharre  indessen  auf  meinem  Vorsatze,  jenen  Ort 
*u  sehen,  und  morgen  wird  es  sich  zeigen,  wie  es  gehen  wird. 

In  diesem  Dorfe  waren  viele  indische  Feigen. 

Ein  hiesiger  Bauer  zeigte  mir  einen  Ring  mit  einem 
schwarzen  Stein,  worauf  eine  kuiische  Inschrifk  war.  Es 
schien  mir  La  illah  etc.  zu  seyn.  Er  war  in  der  Nachbar- 
schaft gefunden. 

23.  May  (Donnerstag).  ')  Hier  ist  es  Sitte,  dass  der, 
Welcher  den  Kaflee  einschenkt,   eine  Tasse  zuerst  trinkt. 

Die  Männer  haben  durchgängig  schwarze  Barte,  und  ihre 
'^'Oe  tättowirt,  so  wie  auch  die  Weiber  die  ihrigen  nebst 
^Ppen  und  Kinn  tättowirt  haben.  Nasenringe  sind  in  diesem 
"■^  heile  nicht  Sitte.  Die  Einwohner  kamen  mir  sehr  bedrückt 
^'*«  Böszan  und  Mschennef  liegen  nach  der  Wüste  zu; 
^^   sind  daselbst  viele  schöne  Ruinen  und  Wasserquellen. 


*)  Von  hier  bis  „Össraa  nach  Schöhhba"  (S.  95)  Bleisliftschrift 
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Bey  einem  Hause  fand  ich  einen  Stein,  der  über  der  Thür 
einer  hiesigen  Kirche  gewesen  seyn  soll,  und  folgende  Inschrü 
hatte: 

r^L  ANO  YAPX I AYOKAMATOCKA I  RPOCcDOüPA 

Im  ganzen  Ilauran  ist  kein  Milk,  aber  aufdemDschib 
bal  Edschlün,  welches  man  als  ein  schönes  Land  voller  Ok 
und  anderer  Bäume  schildert. 

In  Szehhuet  el  bei  lata  sollen  20  christliche  und  4 
drusische  Familien  wohnen.  Nach  einer  namentlichen  Aufzä 
lung  sind  hier  21  drusische  Dörfer.  Rechnet  man  nun 
jedem  solchen  Dorfe  200  drusische  Seelen,  so  macht  dies  42(1 
Seelen.  Die  Drusen  haben  so  wenig,  als  die  Araber,  Be( 
häuser;  die  Araber  sollen  auch  keine  Imime  haben.  Di 
Drusen  scheiden  sich  von  ihren  Frauen,  und  nehmen  ein 
andere,  doch  immer  nur  eine  zu  gleicher  Zeit.  Die  Weibe 
der  Drusen  lassen  sich  durch  die  Nauar  oder  herumziehendei 
Musikanten,  die  selbst  in  der  Wüste  bey  den  Arabern  berunn 
ziehen,  mit  Indigo  und  Oel  tättowiren. 

Szehhuet  el  Chüddr  soll  etwa  5  —  6  Stunden  voi 
KafFr  entfernt  seyn.     Kaffr  ist  von  hier  6  Stunden. 

Die  Christen  in  Ilaur^in  verhcurathcn  sich  häufig  mit  dei 
Christen  in  Edschlün. 

Die  Männer  weben  hier  die  Abbaje ,  wenn  sie  keine  Ackeraf 
beit  haben.  Schon  seit  einigen  Tagen  schneidet  man  den  WeizeK 

Man  röstet  den  Weizen  vor  seiner  Reife,  indem  man  di 
mit  dem  Stroh  abgeschnittenen  Aehren  mit  etlichen  trockne 
Pflanzenstengeln  zusammen  verbrennt,  da  man  dann  die  ger(: 
steten  Aehren  auf  einem  Siebe  ausreibet,  und  als  eine  Art  NS 
scherey  isst. 

Eine  halbe  Stunde  von  hier  liegt  Mütschdal,  wo  viel 
Inschriften  seyn  sollen.  Eine  Stunde  von  hier  liegt  Szleir 
wo  etliche  antike  Thürme,  Inschriften  etc.  befindlich  sind,  uu 
lauter  Drusen  wohnen.  Es  ist  hier  ein  tiefer  Wuädy  ohc 
Wasser.     Das  Dorf  hat  aber  einen  Teich. 

Manche  Weiber  tragen  in  dieser  Gegend  silberne  Cylind^ 
auf  dem  Kopfe,  die  sie  Tasse   nennen,   und  über  welche  B- 
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eia  weisses  Tuch  bängea,  das  sie  um  die  Stirn  herum  mit 
einem  kleioeo  Tuche  befestigen.  Einige  tragen  es  grade,  andere 
schief,  und  es  giebt  ihnen  ein  heroisches  Ansehn.  Vorne  schla- 
fen sie  die  beiden  Zipfel  zusammen  wie  einen  Schleier.  — 

Nahe  bey  Deir  el  Lebben  ist  das  Dorf  Murduck,  wo 
ftlohhdy  geboren  seyn  soll.  Auch  zu  Deir  el  Lebben  sollen, 
wie  an  ienem  Orte,  Inschriften  seyn. 

Ein  kleines  Geschenk  von  einer  Prätzel,  einer  Spielmarke 
IX.  dg),  den  Kindern  gegeben,  macht,  dass  diese  gastfreien  Leute 
einem  noch  vielmals  danken.  Der  hiesige  WuAdy  kommt  von 
K.anudt. 

24.  May  (Frey tag).     Jeder  Bauer  baut  hier  seinen  nöthi- 

gen  Tabak  bey  seinem  Hause,  auch  etwas  zum  Verkauf.    Cher- 

V'uih-Saamen   dient  bloss  zum  Brennöl.     Einer  baut  ihn  hier. 

Der   Schardschar    heisst    hier    Helan.     Man   arbeitet   schneller 

damit,  als  mit  dem  gewöhnlichen  Schlitten.    Auf  dem  Gebürge 

Sachsen    auch    Indschds    und    Sarür;    beide    bringen   essbare 

'ruchte.     In  Ledschd,  Haurdn  macht  man  vom  Buttm  Oel 

zum  Essen  und  Brennen.     Der  Buttm  ist  dort  in  ansehnlichen 

"ebüschen.  —  Der  District  erstreckt  sich  von  *)  Össräa  nach 

S<^höhhba,  und  von  Rime  nach  Brak;  die  Länge  und  Breite 

^eser  Theiles  von  Haurän  ist  etwa  eine  Tagreise.    Dieser  Strich 

ist  ausserordentlich  steinigt.     Einige  Theile  dieses  Striches  sind 

^i^sicher;  wenn  man  sich  indess  verkleidet  und  einen  anderen 

'I^uräner  bey  sich  hat:  so  ist  man  unter  den  dortigen  Arabern 

'*^her.    Man  versicherte  mir,   dass  man  dort  sehr  viele  Alter- 

^^Umer  antreffe,   sogar  von   den   Zeiten  der  Kinder  Israel  (?), 

^Uch  an  mehrern  Orten  Säulen. 

Erik  soll  grösser  als  Sweda.  seyn,  und  auch  solche 
^oböoe  Sachen  enthalten.  Für  einen  Reuter  ist  es  nur  eine 
Tagreise  von  Damask.  Schaära  ist  gleichfalls  eine  Stadt,  wie 
^wede;  fast  alle  Oertcr  liegen  aber  wüste,  ohne  Einwohner. 

Man  drischt  hier  das  Getreyde  ausserhalb  dem  Dorfe,  wo 
^'^  einem  Orte  Jeder  seinen  Platz  hat.  Auch  Bohnen,  Dschil- 
^^^  etc.  werden  mit  dem  Schlitten  gedroschen.     Dies  Dorf  hat 

)  yon  hier  bis  tum  26,  May  Dintenschri/l, 
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einen  Drusen  zum   Schech.     Der  Dola  zieht   durch  das  ganz^ 
Land,  und  nimmt  das  Getreyde  oder  dafür  das  Geld  ein.    Voin 
Getreyde  zahlen  sie  mehr  als  zwey  Drittel   an   die  Regierung-; 
die  hiesigen  Drusen  auch,    welche   unter   dem  Drucke  seufzen. 
Die  Drusen  sind  mit  den  ChrisLen  in  Freundschaft.     Von  But- 
ter, Käse  etc.  zahlt  man  nichts.     Mein  Wirth,  ein  griechischer' 
Christ,   dem  ich  für  seine  Augen  Medicin  gegeben,   hatte  seine 
Frau  die  Monate  März,  April  und  May  bey  den  Arabern. 

Zu   Kcräta,    es    Sebeija    und    Haran   in   Ledscha   soll 
man  Säulen  antreffen.    Zu  K  er  ata  und  Harän  sind  Einwohner. 
(Zu  Schagga  neben  Schöhhba  sind  Säulen.)     Ein  sehr  merk- 
"würdiger  Ort  ist  Musnii  in    Ledscha,  \vo   eine   ausserordent- 
lich grosse  Kirche  und  ein  Kala  befindlich  seyn  soll.    Man  ver- 
sicherte mir,  die  Steine  der  Kirche  seycn  so  ungeheuer  gross, 
dass    man    im    ganzen   Haurän    ihres    Gleichen    nicht    antreße. 
Musmi   ist   eine    Tagreisc    von    hier   in   grader    Richtung;    von 
Damask    10    Stunden    und    von    Kessueh   4  Stunden.     Der 
Ort  Chreije  liegt  2  Stunden  ostwärts  von  Bussra,  und  etwa 
3  Stunden  von  Kaffr.     Dies  soll  ein  sehr  sehenswürdiger  Ort, 
aber   ohne  Einwohner  seyn.     Man  trifft  dort  unter  andern  20 
Säulen,  eine  schöne  Quelle  etc.   an.     Es   liegt  auf  der  Ebene» 
Keräta  ist  2  Stunden  von  Ossraa  entfernt.  Zu  Malech  (Mal- 
lech)  auf  dem  Gebürge  soll  man  Säulen  antreffen. 

Ein  Reisender,  der  das  ganze  IlaurAn,  die  Ebene  und  Ge— 
bürge,  bis   an   die   eigentliche   Wüste   bereisen   wollte,    müsste 
wenigstens  3  Monate  darauf  verwenden,   um   alle  merkwürdi- 
gen Oerter  aufzusuchen.     Er  müsste  einen  Zeichner  und  Archi- 
tecten  bey  sich  haben,   mit   der  alten  Geschichte  und  Geogra- 
phie   (wozu   Mannert's   Geographie   der   Alten   dienen  könnte) 
vertraut   seyn,   und    in    der    Wüste    wenigstens    5   bewaShete 
Hauraner   mit   sich   nehmen,   welche  ihn    überall    ohne  Gefahr 
unter  und  bey  den  Arabern  herumführen  könnten.     Hätte  ich 
Zeit  und  nicht  einen  andern  Plan  gehabt,  ich  würde  ohne  Be- 
denken auf  diese  Art  zn   den   Arabern   gegangen    sejn.     Nur 
muss  man  sich  sehr  hüten,  den  Arabern  und  seinen  Gefährten 
Habsucht  einzuflössen,   indem  man  vieles  Gepäck  und   schöne 
Sachen  mit  sich  führte.     Bloss  versehe  man  sich  mit  den  un- 
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eaübchrlichsten  Sachen  zum  Schlafen,  z.  B.  einem  paar  Decken, 
esse,  wie  die  Araber,  und  kleide  sich  auch  so.     Man  setze  sich 
gaoz  über  europäische  Vorurtheile  des   Standes,  Ranges   und 
aber  europäische   Bequemlichkeiten   hinweg.     Man  suche    bey 
seinen  Gefährten   zuerst   die  Vorurtheile    zu  verbannen,    dass 
man  Schätze  suche.     Dies   bewirkt   man   am    ersten   dadurch, 
w^enn   man   einen  griechischen   Priester   von  Haurdn  mit  sich 
nimmt,  den  nian  gewinnt,  da  dann  die  Andern  durch  ihn  sehr 
leicht  überzeugt  werden.     Man  nehme  Christen,  keine  Moham- 
medaner  und    Drusen    in    die  Wüste    unter   die  Araber;    die 
erstem  sind   zu   unbiegsam,   und   die  letztern   stehen  mit   den 
Arabern  in  sehr  schlechten  Vernehmen.     Bereiset  man  die  0er- 
ter  der  Drusen,  so  kann  man,  wenn  man  keinen  Christen  hat, 
auch  wohl  einen  Drusen  nehmen.     Sie   scheinen  mir  völlig  so 
treu,  als   die  Christen   zu   seyn,   die,   wie  ich   aus  Erfahrung 
weiss,  das  Ueble  in  ihrem  Charakter  haben,   dass  sie  ihr  Ver- 
sprechen  sehr  leicht  nicht    erfüllen.     Man    bringe    die    beiden 
(Dglischen  Werke    über   T  a  d  m  o  r   und    B  a  {1 1  b  ä  k    mit ,    und 
zeige  seinen   Führern,   dass   schon  von   andern  Gegenden   Be- 
schreibungen  existiren,    welche   man  von   diesem    Lande   auch 
machen    will.     Es    giebt  hier  viele,    welche  Baäibäk  kennen, 
und  welche  in  den  Abbildungen  dasselbe  wieder  erkennen  wer- 
den. Auch  Einige  kennen  Tadmor.    Man  versehe  sich  mit  einem 
^crm^n  des  Sultan  und  Pascha  von  Damask.    Zwar  sagte  man 
^^i  dieser  helfe   hier   nichts;    allein  ich  habe  gefunden,    dass 
^^n  mir  durch  Vorzeigung    desselben    mehrere    Achtung    er- 
weiset.   Man  versehe  sich  mit  etlichen  kleinen  Geschenken  für 
^e  Schechs,   Emirs,  die  Kinder  der  Leute,  wo  man  einkehrt, 
^d  man  wird  den  besten  Erfolg  davon  sehen.     Für  die  Emirs 
^^^mt  man  Zuckerwerk,  guten  Schnupf-  und  Rauchtabak  mit. 
^ör  die  Kinder  werden  Confituren  gleichfalls  am  besten  seyn, 
^d  sie  haben   das  Gute,   dass   sie   keinen   sehr  grossen  Platz 
^iiuiehmen,  und  eben  nicht  sehr  kostbar  sind.     Ein  Engländer 
'eisete  nach  Baäibäk,  und   der    dortige    Emir    verlangte    eine 
schöne  Uhr  von  ihm,   und  war   mit  einer  gewöhnlichen  gold- 
nen  Uhr  schlecht  zufrieden;  ein  anderer  Engländer  brachte  ihm 
2  Rottl  Confituren,  Tabak  etc.  mit,  und  erhielt  die  beste  Auf- 
Seetzen.  L  7 
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nähme.   Will  man  die  hiesigen  Einwohner  gewinnen:  so  prahle 
man  ja  nicht  von   seinem  Vaterlande   oder  von  Em:opa;  son- 
dern versichere,  ihr  Land  sey  unvergleichlich,  und  man  treffe 
darin  so  viele  schöne  und  herrliche  Sachen  aus  dem  Allerthuine 
an,   dass   man   kein   Land   in   der  Welt   damit  zu  vergleichen 
wisse.     Und  in   diesem   letztern  wird  man  In   der  Tbat  auch 
nicht  wider  die  Wahrheit  sündigen.     Die  Abgelegenbeit  dieses 
Landes  macht,  dass  ihre  alten  Ruinen  von  den  Müslemin  nicht 
zu  neuen  Gebäuden,  Moscheen  etc.  angewendet  wurden.     Man 
hüte  sich,  zu  seiner  Sicherheit  Soldaten  des  Pascha  oder  andere 
Leute  desselben  mit  sich  zu  nehmen,   denn   diese  sind  überall 
verhasst  und  für  den  Reisenden   zu  despotisch.     Es   ist  frei- 
lich   am  besten,  wenn   der  Reisende  das  Arabische  versteht; 
versteht  er  es  aber  nicht,  so  ist  es  durchaus  nothwendig,  sich 
mit  einem  braven,  gebildeten  und  wissbegierigen  Dolmetscher  zu 
versehen.     Hierin  schone  man  kein  Geld,  denn  sein  Wohl-  und 
Uebelbefinden  wird  sehr   von   dem  Betragen  und  der  Freund- 
schaft des  Dolmetschers  abhängen.     Ist  der  Reisende  Arzt,  so 
ist  dies   das  Allerbeste.     Kein  anderer  Stand  ist  vortheilhafter 
für  ihn;   er  ertheilt  medicinischen  Rath,  theilt  Arzneien  um- 
sonst aus,   und  dadurch   macht   er   sich  Freunde,   die  er  sich 
für  Geld  nicht  erwerben  könnte.     Als  Arzt  sucht  er  Pflanzen, 
Amphibien,  Insekten   und  Thiere   aller  Art  ohne   grosse  Ver- 
wunderung, weil  man  glaubt,  sie  seyen  zur  Medicin  nothwea — 
dig,  und  indem  man  Pflanzen  sucht,   beobachte  man  auch  di^ 
Mineralien  unvermerkt.     Unvermerkt  sage  ich:  denn  eine  z«-* 
grosse  Aufmerksamkeit  darauf  würde  ihn  wieder  in  den  Ver^-" 
dacht  bringen,  dass  er  Schätze  sammle.     Man  sage  seinen  G^^ 
fahrten,   man   habe  kein  Geld  bey   sich,   sondern   in    DamasI^ 
Alle  Christen  trugen  sich  mit   der  Gewissheit,  dass  die  Eur<^^ 
päer  kommen,  und  Syrien  und  also  auch  ihr  Land  nehmen  wür—* 
den.     Sie  schienen  sehr  froh  darüber  zu  seyn,  und  fragten  mic^ 
in  jedem  Orte,  ob  dies  wahr  sey?  Hätte  ich  ihnen  vorgelogen:  s^^ 
hätte  ich  ihnen  vielleicht  Freude  gemacht;  allein  der  Müslemi^^ 
wegen  hütete  ich  mich  wohl  dafür,  indem  irgend  ein  treulose^ 
Christ  mich  bey  denselben  hätte  angeben  können,  wodurch  icS^ 
in  eine  gefährliche  Lage  und  in  den  Verdacht  kommen  köonei^^ 
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als  wiegle  ich  das  Land  au£    loh  widersppach  daher  diesem 
Gerfichte  au£s  nachdrücklichste,  und  versicherte,  dass  dies  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  nie  geschehen  würde,  da  ein  europäi- 
scher Sultan  es  dem  andern  nicht  gönne.  —  Der  Reisende  er- 
kundige sich  auch  nach  dem  Landbau  etc.,  und  sey  versichert, 
alles  was  er  sagt  und  thut,  werde  von  Einem  dem  Andern 
wieder  erzählt.  —  Man  muss  den  Herbst  und  Winter  zur  Unter- 
suchung der  verlassenen  Oerter  in  der  Wüste  anwenden,  weil 
dann  die  Araber,  zumal  die  gefährlichen  Ana  seh,  nach  Ned» 
sdied  zurückgekehrt  sind,  indem  sie  hier  bloss  ein  halbes  Jahr, 
Frühling  und  Sommer,  zubringen.    Anfangs  September  kehren 
sie  zurück.     Am  besten  ist  es,  wenn  man  zu  seinen  Begleitern 
auf  die  Gebürge  und  nach  der  Wüste  zu  ein  paar  kundige 
Drusen   wählt.     Man  kleide   sich    in  Leinwand   und    etwa    in 
einen    Schaafpelz    und  zeige  nichts  Auffallendes  von  Europa, 
als  bloss  Bleyfeder.     Man  nehme   mit  allen  Speisen,  die  sehr 
einfach,   aber  gesund   sind,   vorlieb.     Nie  lebte  ich  einfacher, 
aber  nie  hatte  ich  auch  bessern  Appetit,  als  hier. 

Heute  Vormittag  kam  ein  Emir  des  arabischen  Stammes 
F'hhely  vor  die  Thüre  meines  Wirthes  geritten,  und  bat 
ihn  um  Brodt  und  Tabak.  Er  war  allein,  ritt  ein  gutes  ara- 
bisches Pferd,  und  soll  nach  der  Versicherung  meines  Wirthes 
M  Berittene  unter  sich  haben,  und  2  —  300  Kameele,  200 
Sehaafe  und  200  Ziegen  besitzen.  Dies  ist  der  Reichthum  der 
Araber.  —  Dieser  Stamm  hat  Brodt,  wozu  sie  aus  Haurdn  den 
Weizen  ziehen.  Mein  Wirth  hat  seine  Frau  bey  diesem  Schech. 
Er  hatte  eine  auffallende  Physiognomie,  welche  mir  viel 
AdiDÜches  mit  Socrates  zu  haben  schien.  Er  war  schwärz- 
licht-braun. 

Ein  Mann,  der  an  Händen  und  Füssen  den  Aussatz  hatte, 
^^e  mich  um  Rath.  Er  hatte  schon  etliche  Glieder  verloren. 
Seit  15  Jahren  bereits  hatte  er  diese  Krankheit,  die  hier  Sem- 
«^  heisst. 

Im  Dorfe  ist  eine  Oelpresse,  welche  aus  einem  Balkeft 
^^^Bteht,  der  wie  ein  Hebel  presst.  Man  benutzt  sie  zum  Ptes- 
^  des  Buttm,  den  man  von  den  benachbarten  Bergen  sam- 
^t  und  herholt    Vor  der  Presskammer  ist  ein  runder  klei- 
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nep  mit  Quadern  gepflasterter  Platz,  auf  welchem  diese  Friiclit 
zuerst  mit  einem  rundlaufenden  Steine  gequetscht  werden. 

Die  Leute  im  Dorfe  sind  mir  alle  gut  geworden,  und 
Männer  und  Weiber  kommen,  um  mich  zu  sehn.  Mehrern  gab 
ich  Arzneien,  Drusen  und  Christen.  Eine  Drusin  bat  mich,  ihr 
zu  dem  ihr  gestohlenen  Silber  wieder  zu  verhelfen,  welches 
ich  aber  ablehnte,  da  diese  Kunst  mir  unbekannt  war.  Alle 
beeifem  sich,  wir  das  Merkwürdige  ihres  Dorfes  zu  zeigen. 
Heute  Morgen  führte  man  mich  in  ein  kleines  Haus,  wo  an 
etlichen  hervorspringenden  Steinen  einige  ziemlich  erträglicb 
gearbeitete  nackte  Figuren  waren,  wovon  Einer  den  Andern 
beym  Kopfe  fasste  und  ihn  mit  einer  Keule  schlagen  zu  wol- 
len schien.  Vielleicht  Kain  und  Abel?  Für  hier  ist  dies  eine 
Seltenheit;  Reisende  haben  nicht  nöthig  es  aufzusuchen. 

Heute  Morgen  vor  Tage  fiel  ein  ziemlich  starker  Regeiii 
und  es  war  empfindlich  kühl.  Ich  schlief  auf  dem  Dache, 
und  mein  guter  Wirth  weckte  mich  auf.  worauf  ich  mich  iE 
eine  Kammer  zurückzog. 

Ein  Druse  versicherte  mir,  der  Dschibbal  es  Scheel 
(Hermon)  sey  höher,  als  alle  andern  Berge  des  Libanon  unC 
Antilibanon.  Das  ganze  Jahr  hindurch  bleibt  der  Schnee  dori 
liegen,  doch  nur  an  den  vertieften,  nicht  an  den  erhabener 
Stellen.     Auch   dort  wohnen  Drusen  mit  Christen  untermengt 

Obgleich  mein  Wirth  gestern  mit  einem  hiesigen  Chri- 
sten accordirt  hatte,  mir  seinen  Sohn  und  seinen  Esel  tag' 
lieh  für  1-^  Piaster  zu  überlassen:  so  war  er  doch  diesen 
Morgen  schon  wieder  anderer  Meinung  und  wollte  nicht  gehen. 
Nachdem  ich  ihm  endlich  2  Piaster  geboten,  versprach  er  mirt 
morgen  mich  nach  Szehhueh  und  Kaffr  zu  fuhren.  Heut« 
ist  schon  der  zweite  Tag,  dass  ich  hier  stille  liege.  Dies  ist  i^ 
viel,  und  die  kostbare  Zeit  geht  verloren.  Es  ist  ein  Unglück, 
dass  man  den  Leuten  nicht  trauen  kann ! 

Heute  Morgen  ass  ich  warme  Milch  mit  Butter  und  vie- 
lem eingebrockten  Brodte;  bald  darauf  wurde  mir  in  einem 
andern  Hause  weisse,  frische  und  reinliche  Ziegenbutter  vor- 
gesetzt, in  welche  ich  frisches  Brodt  tunkte;  zu  Mittag  ass 
ich  Burgul.  Nur  des  Morgens  giebt  mir  der  Wirth  Kafifcc, 
weil  er  selbst  nur  einmal  trinkt. 
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25.  May  (Sonnabend).  ')  Mein  verwünschter  Grieche  war 
wortbrüchig,  und  deshalb  accordirte  ich  mit  einem  braven 
Drusen  von  einem  andern  Dorf,  Uigh'ch  für  2  Piaster. 

Gestern  Abend  speisten  wir  bey  einem  Drusen. 

Ich  wollte  nach  Mütschdal  gehen,  welches  eine  halbe 
Stunde  von  hier  liegt,  um  ein  Pferd  zu  miethen.  Wir  ritten 
erst  nach  Bredsch  [sie!  Brcdty?]«  wo  die  in  Stein  gehauenen 
Weintrauben  beweisen,  dass  es  hier  vormals  Weinbau  gege- 
ben habe. 

Bredty  liegt  ostwärts  i-^  Stunde;  Szlem  südwestwärts 
If  Stunde,  eine  Stunde  von  Kuffr  Illha,  wo  alle  Einwoh- 
ner Drusen  sind.  ')  In  Szlem  ist  der  sogenannte  Bürdsch, 
die  Ruinen  eines  länglicht  viereckigten  Gebäudes,  welches  oben 
schöne  Karnicsse  und  an  einem  Ende  Wandpfeiler  und  Säu- 
len hatte,  welche  jetzt  unter  dem  Schutte  liegen.  Der  Ein- 
gwg  war  ostwärts.  Inwendig  ist  eine  grosse  schöne  Thüre 
Qod  ein  Gewölbe.  Auch  die  Figur  eines  Sterns,  in  Stein  ge- 
haaen,  sieht  man  noch. 

Bald  nachher  kamen  wir  über  das  sehr  steinigte  Gebürge. 
£s  war  jetzt  hier  Einöde,  aber  vormals  kultivirt.  Auf  dem 
Berge  lag  das  zerstörte  Dorf  Deir  Szelm  [sie!  Szlem?]. 

Die  Drusen  verbeurathen  sich  nie  mit  Christen.  Sie 
scheiden  sich  bisweilen  von  ihren  Weibern  und  nehmen  eine 
»ndcre.  Die  Weiber  lassen  bey  Fremden  nur  ein  Auge  und 
^^ar  das  linke  sehen,  mit  welchem  sie  oft  sehr  zu  ihrem  Vor- 
teil hervorschielen.  Sie  sind  durchgängig  blonder,  als  die  übri- 
gen Religionspartheien  in  diesem  Lande.  Dies  rührt  wahr- 
^heinlich  von  der  hohen  Lage  ihres  eigentlichen  Vaterlan- 
des her.  — 

Auf  einem  Ecksteine  am  Kassr  zu  Atil  war  folgende  In- 
schrift: 

I    NJONNAONCYNnAN 

IIKOCMWEYCEBWN 

E5IAIWNWK0A0MHCEN 

')  Von  hier  bis  „össraa  liegt"  (S.  112),  wenige  einzelne ZeUen  ausgenommen, 
^^Herschri/l. 

')  Die  Stellung  im  Bfscr,  macht  es  zweifelhaft,  ob  Kuffr  Illha  von  Br^dtjr 
'^dcr  von  SzUm  eine  Stunde  entfernt  ist. 
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Das  Mauerwerk  ist  ungemein  gut  gearbeitet.     Der  Vord^x% 
theil   ist  eingestürzt.     £s  scheint  auch  etliche  Säulen  gehabt 
zu  haben.     Auf  beiden  Seiten  des   erhabenen  Eingangs   war 
eine  verzierte  Nische  und  inwendig  auf  der  Rückenwand,  die 
nordwestwärts  gekehrt  ist,  ist  auch  eine  Nische.    Dies  Gebäude 
ist  kleiner  und  weniger  schön,  als  das  in  Szlem. 

Wir  speisten  beym  Schech.  Auf  einem  andern  Steine  im 
Dorfe  las  ich  die  sehr  deutliche  Inschrift: 

OYAA  H  CM  AS  I  MO  YAK 
OAOVeCüCA  I AGHKHZH 
NOACüPOYAAeA^OYT 
OANAAtOMATOY€PrA 
CTHPlOYeAGJKEN 

In  Atil  wohnen  vier  DrusenfamiUen. 

Auf  dem  Gebürge  wächst  eine  Art  Weissdorn,  der  Sarü 
heisst.  Jedes  Blatt  hat  3  Haupteinschnitte,  wovon  das  mitt- 
lere wieder  eingeschnitten  oder  gezähnt  ist.  Die  weissbiD' 
digen  Drusen  rauchen  nicht  und  essen  kein  Schweinfleiscb* 
Die  andern  thun  Alles.  Jene  trinken  auch  keinen  Wein.  Der 
Schech  schmauchte. 

Hinter  Atil  ist  wieder  ein  zerstörtes  Dorf  MessekL  Etwa 
2-^-  Stunde  von  Atil  ist  das  Dorf  Ain  el  MszÄd,  weü  dane- 
ben eine  Quelle  ist.  Dies  Dorf  hat  nur  5  Häuser,  die  bloss 
von  Drusen  bewohnt  werden.  Wir  blieben  die  Nacht  bej  einen» 
Drusen,  einem  Bekannten  meines  Führers. 

26.  May  (Sonntag).  In  diesem  Dorfe  war  keine  Inschrift 9 
man  versicherte  aber,  dass  in  einiger  Entfernung  eine  sey.  Die* 
Dorf  hat  viele  Weide,  und  der  Boden  ist  weniger  steinigt,  als 
auf  den  Bergen;  denn  Ain  el  Mszdd  liegt  an  dem  Abhänge.  Wir 
ritten  gestern  fast  immer  so,  dass  wir  rechts  die  weite  Ebene 
Haurdns  und  das  Gebürge  es  Schech,  DschaulÄn  u.  s.  w.  als 
deren  Gränzen  sahen.  Wie  diese  Ebene  noch  blühend  wan 
muss  der  Anblick  über  dieselbe  herzerhebend  gewesen  seyn« 
Jetzt  gleichen  alle  Dörfer  nur  Brandstätten. 

Schon  vor  Sonnenaufgang  verliessen  wir  Ain  el  Mszad. 
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e  Aussiebt  ist  frey  und  wird  nicht  durch  Bäume  gehindert, 
ch  etwa  drey  Viertelstunden  kamen  wir  an  das  drusische 
►rf  Rähha,  welches  7  Häuser  und  auch  einen  kleinen  Quell- 
lind  neben  sich  hat.  Die  Schaaf- ,  Ziegen- und  Rinderheer- 
n  sind  sehr  wohl  genährt,  weil  Ueberfluss  an  Fütterung  ist. 
»onders  sind  die  Scbaafc  und  deren  Schwänze  fett  und  woU- 
ich.  Man  lässt  das  Gras  auf  den  nahen  Weiden  jetzt  unbe- 
hrt,  und  besucht  die  höhern  und  entfernteren  auf  den  Ber- 
n.  Nachher  im  Winter  lässt  man  das  Vieh  das  vertrocknete 
he  Gras  fressen. 

Im  Walde  trafen  wir  einen  Trupp  ArabM^ssaeid  mit  ihrem 
iehe.  Sie  waren  Freunde  der  Drusen.  Sie  erzählten,  es  seyen 
nase  in  Kaßr,  und  daher  gefährlich.  Wir  lagerten  uns  eine  Zeit 
Dg  auf  einer  schönen  Waldwiese,  um  den  Abgang  der  Araber  zu 
'warten.  Nachher  kamen  drusische  Viehhirten  von  Szehhueh, 
tlcbe  uns  mit  Ziegenmilch  bewirthetcn.  Ich  hatte  mein  Geld  in 
kklingen  versteckt.  Nachher  fanden  wir  in  Kaffr,  2^-  Stunde 
in  Ain  el  Mszdd  entfernt,  vieles  drusisches  Rindvieh.  Hier 
od  sehr  fette  Weiden,  welche  durch  eine  hiesige  berüchtigte 
'Helle  Ain  el  Müsza  befeuchtet  werden,  deren  Wasser 
lehhueh  mit  Trinkwasser  versieht,  welches  drey  Viertelstun- 
m  westwärts  von  Kaffr  entferrnt  ist.  Bey  Kaffr  trafen  wir 
De  beträchtliche  Heerde  junger  und  erwachsener  Kameele  der 
rab  Szerdije.  In  Kaffr,  einem  verwüsteten  Dorfe,  fand 
h  mich  in  meiner  Erwartung  sehr   getaucht. 

Es  giebthier:  Arab  Möogschil,  Arab  Anaseh,  Arab  Teijar, 
i^ab  Düchi,  Arab  Szerdije,  Arab  Hassen,  Arab  Fhelije,  Arab 
ikiech,  Arab  ihn  Dschendil. 

In  Murduk,  ostwärts  von  Bredty  1  Stunde,  ist  das  Grab- 
«Ivon  Möbhdy,  wohin  Möslemin,  Christen  und  Drusen  wall- 
ihrten. 

Man  trifft  hier  weiter  nichts,  als  eine  ziemliche  Anzahl 
linscr,  die  zum  Theil  eingestürzt  sind,  wie  gewöhnlich  mit 
fernen  Thürflügeln,  Basaltbalken  etc.;  ferner  eine  Moschee 
^t  etlichen  schlechten  Säulen,  und  einen  elenden  viereckigten 
Wm.  Uebrigens  aber  im  ganzen  Dorfe  auch  nicht  ein  Ge- 
Me  des  Alterthums.    In  den  kleinen  Höfen  sieht  man  noch 
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die  kärglichen  Ueberreste  einer  vorigen  Kultur,  etliche  I 
beerbäume,  Feigenbäume,  Sumach  etc.  Kaffr  liegt  nah 
Fusse  des  ausgezeichnet  konischen  Berges,  dessen  ich  y 
erwähnt  habe,  den  man  el  Kalb  oder  Chleb  el  Hai 
nennt.  Seine  Südseite  ist  nackt  und  zeigt  nach  oben  zu ! 
nen  und  violetten  Basalt.  Seine  anderen  Seiten  sind  bus 
mit  Sindschan  etc.  bedeckt.  Mein  Druse  versicherte  mir 
ganze  gebürgigte  Haurdn  bestünde  bis  in  die  Wüste,  : 
Tagreisen  weit,  aus  Basalt. 

In  Szchhueh  cl  balläta  sind  10  drusische  und  4  c 
liehe  Häuser;  Andere  gaben  mir  20  christliche  und  40  Dr 
familien.  —  Rami  ist  ein  verwüstetes  Dorf,  eine  halbe  Sl 
von  Szehhueh.  Szmarmar,  Heuschreckenfresser,  flogen  in 
ssen  Zügen,  wie  bey  uns  die  Staare. 

Wir  blieben  die  Nacht  im  Dorfe  Rah  ha  bey  einem 
sen  und  der  Bruderstochter  meines  Ali,  die  recht  gute  1 
sind.  Der  Mann  zeigte  mir  einen  schön  erhaltenen  E* 
(Mammillar?)  vom  Dschibbel  es  Schech,  und  fragte  mich, 
er  für  eine  Krafl  habe. 

Man  hat  hier  Schilfdecken,  welche  man  von  der  Wes 
von  Haurän  von  el  Huli  herbringt,  westwärts  von  Dschs 
Es  besteht  aus  Ebene  und  Gebürgc. 

Meiamäs  liegt  eine  Stunde  von  Kaffr  nach  Süden 
ein  Bad,  Kirche  und  eine  Quelle.  —  Höbberdn  eine 
Stunde  südwärts  von  Kaffr,  wo  eine  Kirche,  Deir.  —  Cl 
liegt  1  Stunde  von  Höbberdn,  wo  10  Säulen.  —  Mälec 
von  Höbberdn  10  Stunden  ostwärts  entfernt,  mit  5  Säule 
Aijün  3  Stunden  von  Höbberdn  ostwärts,  wo  2  Kirchen.— 
mdn  ist  ostwärts  von  Kaßr  5  Stunden.  —  Duma  in  Lee 
2  Stunden  von  Ehhri,  hat  40  Wasserreservoirs.—  Mi 
liegt  10  Stunden  von  Ehhri  nordwärts,  mit  einer  Kirche. 

Um  aber  alle  diese  Oerter  selbst  zu  besuchen,  muss 
im  Winter  nach  der  Wüste  zu  reisen,  weil  alsdann  keine 
her  dort  sind. 

Szdle  liegt  3  Stunden  ostwärts  von  Szehhuet  el  Chi 
auf  dem  Gebürge.  —  Deir  habib  ostwärts  eine  halbe  St 
von  Rahha.  —  Dsch irrasch   von   Raliha   eine  Tagreise 
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flach    Süden   hin,   und  hat  eine  Kirche.  —    Em    Ütschmäl   1 

Tagreise  südwärts  von  Rahha. —  Deir  Abud  3  Stunden  von 

hkr^  südwärts. —   Höshös  2  Stunden  südwärts   von   hier. — 

Szix^äd  3  Stunden   südwärts. —    Bürrd  3  Stunden  südwärts 

yowx  hier. —  Deir  el  Nusserani  2  Tagreisen  von  hier  ostwärts.— 

DeYr  Hanna  ebenfalls  2  Tagreisen  von  hier  ostwärts.  —  Nimri 

i  Stunde  von  Kreije  südwärts.  —  Bekke  1  Stunde  südwärts 

von    Nimri.  —   Charrdsche   eine   halbe   Stunde  ostwärts  von 

Rabha.  —    Ain    el  Nszeir   eine   halbe   Stunde    ostwärts  von 

Ratiia.  —  Brdk  el  Hölle  1  Stunde   ostwärts   von  Rahha.  — 

Merdsch  Daüd  1-^  Stunde  nordostwärts  von  Rahha. 

27.  May  (Montag).     Schon  vor  Tage  ritten  wir  nach  Ain 
el     IMszdd,  wo  man  mich  in  unser  voriges  Quartier  rief,  und 
mich  ersuchte,  den  bösen   Geist  durch  einen  Zettel  auszutrei- 
ben.   Ich  schrieb;  „Entferne  Dich,  Wahnsinn,  aus  der  usurpir- 
teii  Wohnung  der  Vernunft.     Entweiche!  Entweiche!"  — 
In  Ain  el  Mszdd  giebt  es  viele  Teufelsfreunde  [?]. 
Die  Drusen  gehen  immer  bewalTnet,  und  werden  mit  der 
Zieit  eine  feste  Vormauer  wider  die  Araber  abgeben. 

Nordwärts  von  Schöhhba  sind:  Sznene  2  Stunden.  — 
Amra  3  Stunden.  —  Schäkka  3  Stunden.  —  El  Hhid  4 
Stunden.  —  El  Heijät,  welches  Dorf  verwüstet  ist,  4  Stun- 
den.— Em  üs  Sei  tun  westwärts  von  Schöhhba  1  Stunde.  — 
Stalle chit  westwärts  1  Stunde.  —  Sweda  hat  20  und 
Schöhhba  10  drusische  Häuser. 
L'  Zu  Atil  fand  ich  noch  folgende  zwey  Inschriften: 

''  i  PCGÜTH  PIA.. 

ANTCONEINOYi- 

lOYAAAHAOCM 

^  AOYTACnAPAC 

i^i  ^EnANCüAYTOJ 

I 
,f  Dieser   Stein  war  an   dem  Ende  etwas   abgebrochen;   er 

^*r  in  einer  rohen  Mauer   neben   dem   kleinen   Tempel,   und 

^^eben  lag  ein  anderer  Stein  mit  folgender  Inschrift: 
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YPIOYKAICAP 

EPACTO  YEYC  L. 

AeElOYTOYOY/ 

TAAACKAIKION 

NEHICTYAIAKA 

DHCENETOYC 

NTCüNINOYK 

Dies  Gebäude  war  vermuthlich  ein  Tempel;  die 
ostwärts.  Es  war  ein  Porticus  davor,  welcher  auf  2  s 
korinthischen  Säulen  ruhte,  und  zur  Seite  2  vorspri 
Mauern  hatte,  die  oben,  wie  die  korinthischen  Knäufe,  t 
waren.  Diese  Mauern  und  die  2  Säulen  hatten  in  ihrei 
lern  Höbe  einen  hervorspringenden  Stein,  worauf  verm 
Büsten  standen.  Die  Thüre  hinter  den  Säulen  war  gro 
schön  verziert.  Auch  von  den  Karniessen  waren  noch 
Ueberreste.  Auf  der  Südseite  unter  der  Seitenmauer  sta 
gende  Inschrift: 

YHEPCCÜTHPIACKYPIOYKAICA 
OCANT  (0  N  E I N  O  Y  CERACTO  YE 
CEROYOYAAAHAOCM Ae  E I O  Y  TOVO 
A^HAOYTACnAPACTAAACKA  I K  I  O  C 
AKA I TOEnANWAYTNNEn I CTYA I AKA I 
I/AA  *  CEKTCJINWNEnOHCENETOYC 

AIANTWNEINOYKC 

In  einem  andern  Privathause: 

YnePCCüTHPIACK€NeiK 
TOVKY  P I  OYHH  (ü  N  A  YT 
«<AVPC€OVHPOYANTCü 
I  €  INOYTONßtüMONOI  K 
«<AY  POVAniCC€PPHNOC 
TPArKVANTCüNINIANHC 
KTCJ  N  I  A  I  a)N€S€NTOA 
AßeiNOYnATPOCAYTOY 
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In    einem    dunkeln    Gewölbe    neben    dem    sogenannten 
Bürdsch    in   einem   Bauernhause: 


o 
m 

O 

oxfi 

>       •    <    Q.    <    < 

±       >■  o  c  — 

Z     .  w  O  ^  > 

r  _  o  ~  -  «- 

<  >  2  5  *^  < 

^    O    yj  U>    U 

t    •  o  z  h  I 

J     '  CO  <  <*>  a. 
z  h  ^  «^  3  I- 

<5^0|:o 

t  c  q;  3  •=  z 
^  -  fio  3  'a 

h   <  CD         ^  ^ 

>  ^  o)  °-  ^  z 

<  ^  (J  h  :^  X 

Manche  Wörter  dieser  Inschrift  waren  undeutlich,  und 
^  musste  sie  überdem  auf  dem  Kopfe  und  mit  einer  kleinen 
^lampe  lesen. 

Die  Araber  bringen  das  Salz  Tom  todten  Meere.  In  Katil 
ISrchtete  man  die  Wuhabi.  In  Atil  ersuchte  mich  ein  Druse, 
hm  zu  sagen,  welche  von  zwej  Weibern  er  heurathen  solle; 
dlein  ich  lehnte  diesen  schweren  Rath  von  mir  ab.  Auch 
loUte  ich  Schätze  an  alten  Ocrtern  suchen. 
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Mein  Druse,  Ali  el  Dik,  ist  von  Phörkük,  auf  dem  Ge- 
bürgc  Waddetein,  gcbürlig.  Ich  sprach  mit  ihm  über  dru- 
sische Bücher,  worüber  er  ernst  wurde. 

Vom  September  an  verlassen  die  Araber  diese  Gegend  und 
ziehen  nach  Nedsched. 

Zu  Nechl,  einem  Dorfe  nahe  bey  Tsil,  findet  man  In- 
schriften. 

Die  Hauraner  tragen  das  Essen  auf  einer  von  Schilf  ge- 
flochtenen runden  grossen  Scheibe  auf. 

Auf  einem  zerbrochenen  Steine  im  Felde  bey  Kuffrilla 
las  ich  folgende  Inschrift: 

KAXANEOHNENI 
ENTHIAIA.CÜPAE 

Die  Griechen  wurden  wieder  wortbrüchig,  denn  statt  4 
Piaster  verlangten  sie  5  Piaster. 

In  Mütschdal,  eine  halbe  Stunde  von  Kuffrilla,  fand  ich 
folgende  Inschrift: 

MA5IMOC6Z1IMATOTCÜA6NIXOPGÜ 
AYTCJKAIArAPHCAAOXCÜ  0X6(0 
KONXHNRPOnAPOieeNeXONCCü 
€NeAA€rHPACeeM€NO  CO  ICÜN 
6C©AHC€KCTPAT€Kr€OnO 
AOYXIKOCTHNTAS€n€T€A 
K6CT60ANONNIKHCNOCOICATA 
Im  Winkel  stand  noch: 

e 

AHT 
POIV 
NIOCAN 
NIHC 

Darunter: 

MAZI 
MOC 
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Noch  am  untern  Rande: 

ovro  cKe  n  ythn  a  noc 

Ein   anderer  Stein  über  der   Thüre   desselben  Gebäudes 
(einer  Moschee): 

TEO  .    .  ANOCOYPY 
TCÜN  I  A  ICJNKAMA 
TCÜNTOMNHMION 
EnOlHCEN 

Ein  anderer  Stein: 
=  m   2  D  I 

•J  5  >  n  n 
H  H  N  :d  a 

>  -    -    D   73 

"  >  n  -^  9 

>  ii  9  m  n 


^  -b.  n  z  3c 

;?  z;  >  5  > 


H 


>  D  -  > 

3  ><  5  H  I 

m  D  e  z  > 

>  n  ^  i  f" 

H  >  >  n  > 

a  -<  -  n  z 


^  -  > 


m 


p  >  X  >  -< 


>  fn  O 


-o  D  5  I>  ° 

-1  n  g:  5^  O 

>  -  S  >  a 

2  >  "  H 

5!  n  m 
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Auf  einem  andern  Steine  desselben  Gebäudes,  worin  zwej 
Todtensärge  von  Stein: 

nAPATEKAIMHO 

IT 

Dieses  war  schön  erhaben  gearbeitet. 

An  einer  andern  Hausmauer  folgende  2  Inschriften  neben 
einander: 

AYhCABNBOCOY€TPA 

NOCAMARePNIKIA 

NGJKAIZA  .  AGüKAI 

MASIMtüYlOCAYTI 

TOMNHMION€KTH 

C6N62IAICÜNKAM/ 

T(jJNTGJA€NIXCJP. 

ArAGHTYXHClAOYICKAIANTIO 
XOCKONAZOCYAIAM6POCYI6  ICnP  I  CKO  Y 
es  I  A I  tu  N  K  AM ATCüNTO^ierOM N  H  N  A 
6KT  I  CANeYrAXePAAYTCJNMHeSO 
YC I AZ  6 I NTOYMNHMATOCf  IA6CYM  BH 
HIAAYTCÜNneAYTHCAITOCKe 

Der  Weg  und   die  Felder   waren   an  vielen  Stellen  sel»^ 
steinigt.     In  Mütschdal  sind  unterschiedliche  alte  Gebäude,   ^ 
Mausoleen  und  steinerne  Särge.     Es  wird  von  lauter  Drusen' 
bewohnt. 

Anderthalb  Stunden  von  hier  ist  das  Dorf  Szidschin^ 
wo  eine  griechische  Inschrift  über  einer  Thüre  befindlich  war, 
welche  ich  aber  aus  Mangel  an  Zeit  nicht  kopiren  konnte.  la 
Szidschin  wohnen  bloss  Müslemin. 

Nach  etwa  l-,'  Stunde  kamen  wir  in  das  Dorf  Szüm- 
mea.  Eine  und  eine  halbe  Stunde  westwärts  von  hier  ist  das 
Dorf  Tdür,  wo  fast  bloss  Müslemin  wohnen.    In  Szümmea 
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rohoen  einige  griechisch-katholische  Ghristenfamiliea  und  Müs- 
HDiofamilien. 

In  der  Moschee  zu  Tdür  waren  4  Steine,  wovon  2  auf 
Ml  Kopfe.     Von  einem  kopirtc  ich  Folgendes: 

ArAGHTYXHCAeAOCC 
A  M  A  -   K  €    P   A    .    .    .    AOCTEPMA 

C  A  D  I  O 


AOXrA     .     .     .     CC     .     .     .    OCCOXPO 
.     TA      .      .       CPAP  ....     AZIXO 
.     CO   A  €    N    YOC  C  AO    €0 

Diese  Inschrift  war  sehr  schlecht  und  undeutlich. 

Noch   ein  Stein  dort: 
PEniTOYArCJITA 

Tovno    .... 

HANH       .... 
Ein  anderer  Stein: 

AYPCOeAO^MO€NO 
Y  KCJMNOAOPOACü 
KOAOMHC6   N  MHMNE 

In  Szneine,  Ghabdb  und  Deir  sind  katholisch -grie- 
ische  Chüri.  Der  Griechen  sind  fünf,  nämlich  2  in  Ossräa, 
xa  De'i'r  el  Ghlef,  1  zu  Ghürbet  el  Ghasale  und  1  zu 

Der  Churi  wurde  nach  Tdür  eine  halbe  Stunde  west- 
ärU  gerufen,  um  der  Beerdigung  eines  Christen  beyzuwoh- 
üf  der  plötzlich  gestorben  war.  Wir  ritten  dahin.  Die  dor- 
en  Christen  scheinen  sehr  arm  zu  sejn.  Die  Leiche  wurde 
s  Mangel  einer  Bahre  auf  zwey  Pflugbäumen,  die  man  mit 
ridten  an  einander  befestigt  hatte,  herbejgetragen.  Sie  war 
ein  weisses  baumwollenes  Gewand  gewickelt,  und  mit  einem 


' )  Der  Name  fehlt  im  Original, 
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Abbaje  bedeckt.  Die  Wittwe  klagte  und  streute  sich  Erde 
vom  Grabe  auf  ihr  Haupt.  Nachdem  der  Priester  lange  ge- 
betet, wurde  der  Abbaje  abgenommen,  und  die  Leiche  in  das 
kleine  Grab  gelegt.  Nachher  deckte  man  Steine  über  sie, 
fasste  das  Grab  oben  mit  hohen  Steinen  ein,  und  füllte  diese 
mit  Erde  aus.  Nachher  wurde  im  Hause  Kaffee  und  Burgul 
mit  Lebben  gegeben. 

Es  sind  hier  unterschiedliche  Inschriden,  die  aber  schlecht 
gearbeitet  sind.  Die  beste  von  Allen  ist  an  der  Aussenmauer 
der  Kirche;  sie  war  aber  zu  hoch,  als  dass  ich  sie  kopiren 
konnte,  und  Leitern  hat  man  nicht.  Es  ist  hier  ein  gut  er- 
haltener viereckigter  Thurm  (Kassr)  von  alter  Zeit,  und  in 
einer  Viertelstunde  Entfernung  sieht  man  noch  einen  im  Felde. 

Flöhe  quälen  ungemein,  und  Läuse  sind  auch  bisweilen; 
ich  habe  nur  ein  einziges  Hemd.  Dem  Churi  Ajüb  wurde  einsl; 
von  einem  Weibe  der  Pelz  untersucht. 

29.  May  (Mittwochen).  Der  jetzige  Churi  von  SzneTne 
hielt  ein  langes  Morgengebet,  welches  er  häufig  unterbrach  und 
dies  und  jenes  zu  den  Andern  sagte. 

Ein  Knabe  war  von  einem  Scorpion  in  den  Fuss  gestochen. 
Er  klagte  über  Schmerzen,  die,  wie  man  mir  versicherte,  nach 
24  Stunden  vergehen.  Der  Priester  versicherte,  es  gäbe  hier 
Schlangen,  deren  Biss  tödtlich  sej.  Er  selbst  habe  ein  paar 
Fälle  gesehen,  und  ein  alter  Mann  versicherte,  er  habe  diesen 
Fall  etwa  fünfmal  erlebt.  Die  giftige  Art  konnte  man  mir 
nicht  angeben. 

Össräa  *)  liegt  3-i-  Stunde  Westnordwest  von  Tdür 
entfernt.  — 

Der  Priester  blieb  in  Tdur;  ich  ritt  mit  seinem  Burschen 
über  Bussur  nach  Össraa,  wo  ich  bejm  Priester  (Kasszis) 
Dschürdschy  einkehrte,  welcher  mich,  wie  gewöhnlich,  gastfrejT 
aufnahm.  Nach  der  Versicherung  des  Chüri  Aijüb  sowohl» 
als  der  eines  andern  Mannes,  giebt  es  eine  arabische  Chronilr, 
worin    man   Nachricht  von    allen    Oertern    Hauräns  und  der 


* )   Von  hier  bis  gegen  das  Ende  des  30,  Majr  Dinienschrift 
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benachbarten  Länder  antrifft  Der  altgriechische  ChAri  zu 
Ttil,  auf  dem  Wege  nach  Naua,  soll  diese  Chronik  besitzen, 
kh  \verde  suchen,  sie  zu  erhalten.  Vielleicht  ist  sie  sehr  in- 
teressant. 

Nach    der    Versicherung    meines    Wirthes    in   Kuffiillha, 
Ischide,  und  meines  jetzigen  in  Össria,  des  Priesters  Dschürd- 
ichy,  scheint  es  nicht  so  ausserordentlich  schwer  zu  seyn,  von 
den  Drusen  Bücher  zu  erhalten.    Jener  hatte  einst  Gelegen- 
lieit,  im  Geheimen  ein  Relig^onsbuch  von  beträchtlicher  Grösse 
in  dem  Hause   eines  Drusen  zu  lesen,  der  ausgegangen  war. 
Er  versicherte,  gelesen  zu  haben:  die  Drusen  erkennen  nicht 
Jesus  filr  den  wahren  Messias,  sondern  das  sey  ein  anderer. 
Ferner  die  Jungfrau  Maria  stehe   nicht  bej  ihnen  in  Ansehn, 
und  man  glaube  keine  Auferstehung.    Mohammed  nennen  sie 
den  Verfluchten.     Der  Stifter   ihrer  Religion  heisse  auch  Mo- 
hammed etc.     Dieser  versicherte  gleichfalls,  zu  Szweda  ein 
beträchtliches  Buch  über  die  Religion  der  Drusen  mit  Vorwis- 
sen  seines  Besitzers  gelesen  zu  haben;   man   bete  Kälber  an 
etc.  Jener  meinte,  arme  Drusen  würden  einem  Fremden  wohl 
ibre  Bücher  verkaufen,  und  er  versprach  mir,  wenn  ich  wie- 
der zu  ihm  komme,  mir  dazu  behülflich  zu  seyn. 

30.  May  (Donnerstag).  Da  heute  das  Palmenfest  war: 
^  Hess  mich  mein  griechischer  Priester  zur  Messe  wecken. 
ich  ging  auch  hin  und  machte  alles  mit.  —  Am  Ende  ass  ich 
▼on  dem  gesalzenen  gebrochnen  Brodte  etc.  Man  war  unge- 
mein mit  mir  zufrieden,  und  nannte  mich  einen  braven 
Cliristidn. 

Die  Hauraner  sind,  so  wie  die  Araber,  sehr  cercmoniös 
^i  haben  eine  Menge  Fragen  und  Wörter,  ihre  Höflichkeit 
auszudrücken.  Sie  geben  sich  bey  der  Ankunft  die  rechte 
Band  und  führen  dieselbe  (ihre  eigene)  zum  Munde  und  Stirn, 
<^<ler  sie  küssen  sich  den  Bart,  die  Schultern,  die  Stirn,  die 
^ange,  den  Mund  etc.,  fragen  mehrmals  nach  ihrem  Wohlbe- 
^den,  nach  dem  Wohlbefinden  ihrer  Verwandten  etc.  Im 
Gespräch  sagen  sie  öfters:  nimm  es  mir  nicht  übel  (La  tu 
adiüdni)!  Auch  fangen  sie  ihr  Gespräch  damit  an,  wenn  sie 
SnTzm.  L  ^ 
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£.3*  ein  wenig  in  HiUe  sind,  dass  sie  „guten  Morgen**  od« 
„guten  Abend!"  sagen,  da  dann  der  Andere  stillschweigt  an 
ihm  das  Wort  lässt,  um  seine  Beweggründe  zu  einer  Hand 
lung  etc.  anzugeben. 

Die  Weibspersonen  färben  ihre  Nägel  bisweilen  auch  rotl; 
imgleichen  ihre  Handflächen.  Nach  dem  Dscbibbal  Uauräa  » 
habe  ich  bey  den  Weibern  keine  Nasenringe  bemerkt.  Sii 
tättowiren  sich  mit  Indigo. 

Das  kleine  Insekt,  wie  ein  Acarus,  welches  ich  an  dei 
Landschildkröten  häufig  fand,  und  das  sich  auch  in  die  Hau 
bohrt,  heisst  hier  KrAd. 

Zu  Ossräa  fand  ich  aussen  am  Chorende  der  Elias -Kij 
che  folgende  Inschrifk: 
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Noch  sähe  ich  eine  Inschrift  in  der  Hoilhiire  eines  Baa- 
ernhauses,  welche  mir  alt  zu  seyn  schien.  Allein  sie  war  zu 
hoch  für  meine  Augen.  Ein  wesenlliches  Geräth  eines  Rebea- 
den  in  diesem  Lande  ist  eine  leichte  Leiter,  die  man  überall 
mit  sich  führen  muss,  weil  hier  keine  Leitern  sind.  Diese  eine 
Inschrift  über  der  Ilofthüre  und  die  drej  über  dem  Eingänge 
zur  Johanniskirche  sind  vielleicht  interessanter,  als  alle  bisher 
von  mir  in  Össraa  gefundenen  Inschriften.  Und  grade  diese 
konnte  ich  nicht  kopiren. 

In  Ledscha  trifft  man  noch  an:  Dschiddil,  el  Dschissary, 
Szaur,  Asze  em  es  SeVtun,  Dschrei,  Lubben,  Dame,  Mszedsche, 
el  Beit,  el  Hamer,  Ghreim,  Schaara,  Mustiie,  Chähbab,  Szmaeid, 
Aber,  Ebb,  Keräta,  Scheggra,  Szwärra,  Öärra,  Kättba,  Hamma, 
Rtoff,  Sjömra,  Hässbem,  Szucmre,  Bnlk,  Mrösszas,  Mbärteh, 
Ghölchola,  Der  Nile,  el  Metunc,  (Rszass   in  Haurän),  Arseime» 
EtszuäiTCt  el  Alaune,  Hödder,  Grab   el   Rosszeif,  Wuoggam, 
Köm  er  Rumman,   Sbair.     Diese  Namen  wurden   mir  von   3 
Arabern  vom  Stamm  Ph-Hely    zu   Össräa  angegeben.   Zwey 
waren  mit  Säbeln  und  einer  mit  Pistolen  bewaffnet.   Ein  ande- 
rer Mann  versicherte  mir,  in  Keräta   seyen  ausser   mehreren 
andern  Säulen  auch  viere  von  weissem  Marmor.    Man  schwätzt 
viel  von  dortigen  verborgenen  Schätzen. 

Der  Köchel  *)  ist  hier  sehr  im  Gebrauch;  jeder  wollte 
von  mir  Köhhel  haben,  und  selbst  die  Männer  bedienen  sich 
desselben  zu  den  Augen,  wozu  das  ganze  Geräth  aus  Hol^ 
gemacht  ist. 

Ich  wohnte  dem  Abendgebete  bey,  und  speisete  nachher 
mit  einigen  Griechen  zu  Abend.  Ich  musste  mein  Kreuz  machen« 
und  wie  sie  sahen,  dass  ich  den  Daumen  und  die  beiden  Fin^ 
ger  zusammenhielt:  so  küste  mir  Einer  vor  Entzücken  di^ 
Hände.  Nun  waren  sie  ganz  offenherzig.  Seit  Bonaparte  (ge-^ 
wohnlich  Berte)  tragen  sie  sich  beständig  mit  der  Hoffnung^ 
mit  dem  Gerüchte  und  der  Prophezeiung,  dass  die  FrankeiP- 
kommen,  und  dem  osmanischen  Reiche  ein  Ende  machen  wer*^ 
den.     Sie  hoben  ihre  Augen  zum  Himmel,  um  diesen  Augen^ 


*)  Von  hier  bis  zum  31,  Maj  Blejffederschri/L 
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blick  beschleunigt  zu  sehn,  und  wollten  mich  mit  Gewalt  för 
einen  Abgesandten  der  Franzosen  ansehen.  Ich  hatte  alle  meine 
Beredsamkeit  nöthig,  um  ihnen  dies  vergessen  zu  machen.  Man- 
che von  ihnen  hatten  Bonaparte  bey  Akke  gesehen,  und  ihm 
Lebensmittel  u.  dgl.  zugeführt. 

31.  Maj  (Frejtag).  Zu  Össräa  waren  wilde  Oel* 
häume,  Buttm.  Handel  findet  hier  fast  gar  nicht  statt,  da  die 
Einwohner  zu  arm  sind.  Die  beständigen  Reisenden,  die  Ara- 
ber etc.  sind  den  Landleuten  eine  grosse  Last.  Durra  wird 
bier  auch  ein  wenig  gebaut,  er  soll  aber  nur  das  zweite  oder 
dritte  Korn  geben,  welches  mir  fast  unglaublich  ist. 

Der  Wuädy  hatte  dies  Jahr  kein  Wasser  nach  Össrää  ge- 
kracht, und  da  auch  die  Schöpfbrunnen  austrockneten,  so 
iDQSste  man  das  Wasser  von  einem  andern  Dorfe  holen. 

Ich  war  schon  wieder  von  einem  Christen,  der  mir  ge- 
stern versprach,  mich  nach  N  a  u  a  zu  bringen,  angeführt.  Die- 
sen Morgen  hiess  es,  es  sey  dort  ein  Meer  von  räuberischen 
Arabern,  die  zugleich  grausam  seyen,  und  Einen  ums  Leben 
brScbten.     Er  wollte  nicht. 

Ortschaften  in  Edschlün.  *) 
Krak,  es  Szalt,  Kalat  el  Räbbat,  el  Szw&d,  es  Szbän, 
Kaffr  Abil,  Ghansireh,  Der  Beszeid,  KufTrilme,  Edun,  Ain 
Dschenne,  Szüf,  en  Naime,  el  Hassen,  Kalat  Orbet,  Szemmeä, 
Phoara,  Düggarä,  Gmem,  Szara,  Kalat  el  Mkes,  Rümmse,  Höb- 
kr4s,  Beit  Ras,  el  Gussphe,  Ebl  el  dähab,  Harte,  Belloje,  er 
R^phit,  Jiible,  Sämmar,  Übdal,  es  Saüwijeh,  Mälke,  Sähham, 
Kuffr  Szaum,  Hollijeh,  Aggrabä,  el  Arbäin,  Emmäd,  Szäm- 
mech,  Chürbet  Szämra,  Duerban  (ansehnliches  Kala),  Kalat 
Biszan,  Ain  Dscherra,  Der  Juszef. 

Landschaft  Szoffat. 
Ain  es  seitün,  el  Dschüss,  KufEr  Berrem,  Szufszäpha,  Alne, 
Ris  lachmar,«  el  Räma,  Lamgarr  hasshur,  Kalat  ihn  Mäan,  Hat- 


')  SämmiUche  Ortsnamen  sind  hier  mit  Dinie  geschrieben. 
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tin,  el  Müschhed,  Kuffr  Kenne,  Turrin,  Kuffr  es  szept«  Lübieh, 
es  Szedscharä,  Aülam,  Dschibbel  el  Tor,  Tabaria,  Milgani, 
Debbüry,  Kszell,  el  Taibe  und  ein  andres  Taibe,  Der  el  N4sre, 
er  Renei,  Sachnin,  Szafifüria,  Arräbiä,  Elabiin,  Miär,  Kpharias- 
zif,  ed  Dscbdeide,  Amka,  Abu  Sznen,  Judis,  Ebbelin  (Kala), 
Kalat  Iscbwa  Ammr,  el  Nauagir,  Akke,  Der  Mar  Elias,  ei 
Amära,  el  Härbatsch,  Bellad  es  Schech,  Esszephy,  el  Däleeg, 
Em  es  Schügga,  Menszüra,  Chin  el  ledschün,  Kalat  Bäbuet  el 
Millh'. 

Szahhel  Jaffa  oder  el  Atlit 
Ararra,  KuSr  Girra,  Beilad  es  Sehech,  Ischdim,  Baggi, 
Bagg  el  garbije,  Abu  Narr,  Annarr,  Sete,  Atil,  Del  el  Cbszüo, 
Phacbme,  Tül  Kerm,  Bellad  el  Wiittet,  ErUbh,  et  Taibe, 
Szupby,  Häble,  Gbän  el  Lebben,  Dscheldschile  Maadscbenbo, 
Heim  Gatä. 

Hökkum  Szanür. 
El  Tszile,  el  Mräsrass,  Nuris,  el  D^,  Beit  Gad,  Arabiui«, 
Phäggua,  el  tauahihn  el  Dschelüd,  Der  Abu  Taif,  Towa&s, 
Dschinin,  Arräbiä,  Kawäteä,  Misseliä,  elPhres,  el  Anese,  Kala.t 
Szanür,  Dscbibbed,  Nusszedschbim,  Jäbed,  Rummane,  Kufir 
Szübb,  Bergit,  el  Arrga,  Phacbme. 

Dschibbal  es  Schech. 
Haswea,   Schubba,    Rischije,    Rachl    (alte    Ruinen),    D^ 
Rächle,    Dähbcr  el  ächmar,    Ökpher    schöba,    Hibberije,   Aii» 
Gännijeh,  el  Pherdit,   el  Leddä  (ein  Bach),  Tel  gädi,  ChAi» 
Hasweje,  el  Kpber,  Kpher  hamän,  Rischit  el  Phucba. 

Merdsch  Aijün. 
Ibben,  el  Dschdeide,  Abel  el  dähab,  el  Mtelleä,  Szdradeli, 
Derbimäs,  el  Chürbe,  el  Glea,  Diibb^n,  Bürgul. 

Bellad  Bschira. 
Kalät  Inszär,   Tibnen,   Honen,   Kalat  nidschm   es   szubb, 
Mes,  Adetc,  el  Taibe  (Stadt),  en  Nabatije  el  phoka,  en  Nabatije 
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dticlile,  BOrdfch  Köhbattn,  Kalat  ibn  Mim,  Kökabi  (em 
Ort  10  gross  wie  Bussra),  et  Taibe  (Dorf),  Erniin,  el  Himra, 
en  Nsxir,  Adsehit,  el  Witasäje,  Mischgarä,  Öttemb. 

Das  Charakteristisebe  von  Haur^n  sind:  a)  die  steiaemen 
Thurflugel;  b)  die  Gastfreybeit;  c)  das  Ansebn  aller  Oerter, 
als  wiren  es  Brandstätten;  d)  dass  alle  Felsen  und  Steine  die- 
Ms  Landes  aus  blossem  Basalt  besteben,  und  dass  man  auch 
Dicht  eine  Erbse  gross  von  einer  and^n  Steinart  dort  antrifft; 
e)  dass  es  scbr  wenige  Dörfer  giebt,  wo  man  nicbt  Inscbriften 
oder  andere  Reste  des  Altertbums  antreffen  sollte;  f)  keine 
Bettler;  g)  keine  Bänme;  Diden. 

Niebts  ist  in  Haurftn  allgemeiner,  als  Augenkrankbeiten 
mi  Halbblinde.  Vielleicht  trägt  der  Köhbel  auch  das  Seine 
dm  bej. 

1.  Juny  (Sonnabend).  Ich  nnietbete  ein  Pferd  und  einen 
kwafineten  Mann  bis  nach  Mhadsche  ftir  3  Piaster,  weil 
die  Anäse  noch  in  Naua  waren.  Auf  diesem  Wege  ist  rechts 
▼001  Wege  etwa  1^-  Stunde  das  berüchtigte  Keräta,  wo 
Akerthümer  sind. 

Heute  ass  ich  einige  Abrikosen,  die  von  Damask  zum 
^erkauf  hier  feil  waren.  In  Damask  sollen  sie  schon  seit  14 
Tagen  seyn.  Zu  Meschgari  auf  dem  Dschibbal  Libanon 
siebt  es  Eisenbergwerke,  Nägel  etc. 

Die  Weizenemdte  dauert  noch  10  bis  14  Tage.  Beym 
Weizensebneiden  bedient  man  sich  ausser  dem  Mendscbil  des 
Munchid,  eines  dünnen,  wie  ein  «f  gekrümmten  Holzes,  inwen- 
dig mit  3  ledernen  Röhren  zum  Einstecken  der  Finger,  womit 
i&aa  die  Halme  zosanmienzieht. 

Es  kamen  2  Müslemtn  von  den  Soldaten  des  Pascha,  wel- 
che mit  allem  unzufrieden  waren,  und  den  armen  Bauern  sehr 
lästig  fielen. 

2.  Juny  (Sonntag).  *)  Ich  miethete  f&r  4 Piaster  gestern  ein 
Pferd  nach  Naua,  welches  etwa  5  Stunden  von  hier  entfernt 


')  Von  hier  bis  „Hadiret  el  Ehhueh''  (S.  120,  am  Ende)  DUUenschri/L 
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8^yn  soll.  Allein  heute  war  der  griechische  Christ  wieder  wort- 
brüchig. Jetzt  hiess  es,  der  Weg  sey  äusserst  gefährlich  wegen 
der  Anäseh,  und  man  setze  nicht  bloss  seine  Kleidung,  Geld  und 
Gepäck,  sondern  auch  sein  Leben  in  Gefahr.  Letzteres  glaube  ich 
nicht  Mein  griechischer  wortbrüchiger  Christ  verspricht  mir, 
morgen  früh  mich  hinzubringen,  allein  ich  traue  ihm  nicht 
Welch*  ein  Unglück,  an  einem  Orte  stille  liegen  zu  müssen,  wo 
man  nichts  Interessantes  findet 

3.  Juny  (Montag).  Was  ich  befürchtete,  ist  eingetreten. 
Auch  heute  erschien  der  verwünschte  Kerl  nicht  Man  ist 
äusserst  beschäftigt,  das  Getreyde  zu  dreschen.  Man  nennt 
den  Dreschplatz  Bedar.  Jeder  Bauer  hat  einen  solchen  Platz 
ausserhalb  dem  Dorfe,  mehr  oder  weniger  rund  und  mit  einer 
niedrigen  Steinmauer  von  rohen  auf  einander  gelegten  Steinen 
umgeben.  Diese  Dreschtennen  sind  rund  um  das  Dorf  herum 
befindlich  und  jetzt  sehr  lebhaft.  Es  kommen  beständig  kleine 
Kameelzüge  von  4—6  Kameelen,  welche  den  Weizen  von  den 
Feldern  hereinfuhren,  so  wie  er  dort  kaum  von  den  Schnittern 
geschnitten  wird.  Diese  Kameele  werden  auf  den  Dreschten- 
nen abgeladen  und  dann  wird  der  Weizen  auch  sogleich  mit 
dem  Dreschschlitten  gedroschen,  der  von  einem  Pferde  gezogen 
vwd.  Solcher  Dreschschlitten  sieht  man  in  jedem  Platze  1—3. 
Ein  Knabe,  der  auf  dem  Schlitten  steht  oder  sitzt,  treibt  das 
Pferd,  und  1  oder  2  Männer  schütteln  das  niedergedrückte  und 
verworrene  Stroh,  bis  endlich  das  Stroh  fast  in  Heckerling 
verwandelt,  und  die  Körner  getrennt  sind.  Von  hier  fuhrt 
man  das  Getreyde  nach  Damask. 

Jetzt  habe  ich  mit  meinem  Wirthe  Abdallah  accordirt, 
welcher  mich  für  6  Piaster  diese  Nacht  nach  Naua  bringen 
lassen  will.    Ich  hoflfe,  dass  er  besser  sein  Wort  halten  werde.  — 

Hadiret  el  Ehhueh  ')  heisst  das  Hospital  der  Aussätzigen 
in  Damask.     Die   Kranken  nennt  man  Mudschaein,   und   di^ 


*)   Von  hier  bis  zum  16.  Junjr  Bleyfederschrift. 
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KnnUielt  Do  el  AUl.    In  dem  christlichen   sollen   etwa    40 
Kranke,  katholische,  griechische  und  Muarii  ')  seyn. 

Dilly,  wo  der  Kanatir  Pharaün  anfängt,  liegt  1  Stunde 
Dordwestwärts  von  hier. 

Die  hiesigen  Bettler  sind  nicht,  wie    unsere  Bettler;   sie 
gdioi  in  jedes  Haus,  wo  es  ihnen  gefallt,  nicht  um  ein  Stück 
firodt  zu  erhalten,  sondern  wie  entfernte  Gäste,  welche  alles 
so  gut  fordern,  als  andere,  und  oft  mehrere  Tage  bleiben. 
I  Die  Weiber  tragen  oft  nur  ein  blaues  Hemd,  bisweilen 

inch  Hosen.    Die  Kopfbinde  und  die  Kinnbeutel  sind  schwarz. 


I  4.  Juny  (Dienstag).     Schon   hatte    ich   halb    wieder    die 

Hoflbong  aufgegeben,  dass  ich  in  der  Nacht  abreisen  würde, 
ik  Husa  kam  und  mich  vor  Tage  weckte.  Wir  packten  ganz 
itSle  auf,  und  ritten  vorwärts  durch  eine  herrliche  Ebene  und 
Getreydefelder.  Wir  ritten  westwärts  das  verwüstete  Dorf 
Chtebbe  vorbey,  wo  eine  Quelle,  welche  mit  Quadern  einge- 
iu8t  war  und  gutes  Wasser  hatte. 

Es  zeigten  sich  etliche  Truppe  Araber  mit  vielem  Vieh, 
Schaafen  etc. 

Rechts  eine  Stunde  vom  Wege  liegt  Gneje.  Die  Durra 
Wir  ^  Fuss  hoch  imd  grün. 

Nach  2  Stunden  kamen  wir  zu  dem  Dorfe  Sreije.  Es 
iind  viele  Quellen  daselbst,  und  in  der  Nähe  sehr  steinigte 
Fdder.  Diese  Quellen  sollen  in  den  See  Taberia  gehen.  — 
Der  Bach  von  Sreije  bildet  die  Gränze  zwischen  Haurin  und 
DschauUn. 

Eine  halbe  Stunde  weiter  war  das  kleine  Dorf  Um  el 
Mesabil  (?),  und  nachher  kamen  wir  durch  2  wüste  Dörfer 
und  bey  einem  wüsten  Kloster  vorbey.  Nach  etwa  4  Stunden 
luunen  wir  in  Naua  an,  vor  welchem  sich  einige  Hügel  in 
äner  Reihe  hinziehen.  Ich  stieg  beym  Schech  ab.  —  Alle  Ein- 
wolmer  daselbst  sind  Müslemin. 

Ungeduldig,    das  schöne  Naua   zu    sehen,   ging  ich  bald 
nacUier  aus.    Allein  wie  sähe  ich  mich  betrogen!    Zwar  fand 

)  A'ef  fFort  isi  nicht  sicher  zu  enizi/fern. 
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ich  etliche  Reste  von  chi*lstlichen  ziemlich  grossen  Crebäuden^ 
aber  doch  nichts  aus  dem  Alterthame.  Mitten  im  Dorfe  war 
eine  ehemalige  Kirche  mit  schlechten  Säulen  und  einem  vier- 
eckigten Glockenthurm,  vor  dessen  Thüre  noch  der  Rest  eines 
hübschen  Porticus,  eine  korinthische  Säule  und  etwas  altes 
Gehälke  zu  sehen  war.  Das  ist  Alles,  und  Inschriften  sind 
nicht  vorhanden.  Es  smd  zwar  viele  Endensäulen,  aber  nichts 
Ausgezeichnetes. 

Es  begegneten  uns  im  Dorfe  ein  Paar  Haufen  Anase, 
die  mich  anhielten,  und  mich,  woher?  wohin?  fragten«  Einer 
versicherte,  Naua  sey  Nenauä  (Ninive)  des  Propheten. 

Sechzehn  Araber  speiseten  hier,  ich  aber  nicht  mit  ihnen. 

Naua'  ist  der  erste  Ort  von  dieser  Seite  in  Dschaulan, 
welches  aus  Thal  und  Ebene  besteht.  Es  sind  keine  bestimm- 
ten Gränzen  von  der  Natur  gemacht. 

Unter  den  Ruinen  von  Naua  sähe  ich  einen  Fuchs. 

5.  Juny  (Mittwochen).  Heute  war  Feuer  im  Getreyde. 
Ich  bin  von  2  Arabern,  die  ihre  Spiesse  vor  die  Thüre  gestellt 
haben,  gleichsam  belagert,  denn  sie  verlangen  bald  dies,  bald 
jenes.  —  Mein  Wirth  lässt  mich  nicht  fortbringen,  und  vertrö- 
stet auf  morgen«  Ich  ertheile  mehrern  Anase  medizinischen 
Rath.  Einer  verlangte  mich  nach  seinem  Lager  bey  Harra, 
wegen  eines  Kranken.     Er  isst  sein  Brodt  mit  mir. 

Alle  Araber  sind  bewaffnet  mit  Lanze,  Säbel,  Luntenfliote, 
Pistole;  auch  mit  Keule  oder  Hammer;  aber  gewöhnlich  schlecht 
gekleidet.     Die  Zeit  wurde  mir  lang. 

Ich  sähe  2  Scherifpfcrde  ohne  Sattel ,  wovon  jedes  5000 
Piaster  kostet. 

6.  Juny  (Donnerstag).  Die  Anase-Araber  sind  alle 
Wuhabi.  Die  hiesigen  betragen  sich  gut  gegen  mich.  Endlich 
ging  es  heute  Morgen  fort.  Ich  musste  dem  Scheeh  4  Piaster 
für  die  2  Stunden  bis  Tszil  zahlen,  welches  süd westwärts 
liegt.  Ein  bewaffneter  Reiter  von  des  Paschas  Truppen,  ein 
Maggrebbi  von  Tripolis,  begleitete  mich,  weil  der  Weg  sehr 
unsicher  sey.     Dieser  betrog  mich  auch  um  1  -^^  Piaster. 
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Der  Pfad  fiihrte  erst  über  Getreydefelder,  neben  einzelnen 
iiolirten  Hfigeln  in  der  Hälfte  des  Weges,  wo  vieler  Boden  un«- 
kultivirt  lag,  und  wo  etlicbe  Araber  sich  zeigten.  Nachher 
aber,  nach  Tszil  zu,  war  ein  herrlicher  fruchtbarer  ebener 
Boden.  In  Tszil  logirte  ich  beym  Churi  Musza,  mit  dem  ich 
wegen  einer  Reise  um  den  todten  See  unterhandelte.  — 

£r  säet  3  Grara  Weizen,  1  Grara  Gerste  und  1  Grara 
Dscfailbän  und  Bohnen  etc.  zusammen.  —  Müsza  in  Mhadsche 
siete  8  Grara  Weizen,  und  der  Schech  daselbst  20.  Rechnet 
man  nun,  dass  er  das  achte  Korn  erhält:  so  wären  dies  160 
Grara,  k  100  Piasters  16,000  Piaster.  Eine  ziemliche  Summe! 
Aber  nach  einer  massigen  Berechnung  speiset  der  Schech  leicht 
mehr  als  10,000  Personen  als  Gäste  im  Jahre. 

Ein  hiesiger  Bauer  hat  etwa  500,  1000  bis  2000  Plaster 
im  Vermögen.  Müsza  in  Mhadsche  war  reich,  und  man  taxirte 
ihn  auf  10,000  Piaster.  Nichtsdestoweniger  waren  die  Möbeln 
und  das  Hausgeräthe  roher  und  ärmlicher,  als  in  dem  Hause 
eines  unserer  ärmsten  Taglöhner.  Auch  in  der  Kleidung  weit 
tchlechter,  als  unsere  Taglöhner.  Sonntagskleider  scheint  man 
hier  nicht  zu  kennen. 

In  Tszil  baut  man  Schwarzkümmel,  dessen  Pflanze  hier 
Kisshe,  der  Saamen  aber  Habt  el  Baraki  heisst.  Die  Gasellen 
lieben  ihn  sehr. 

Es  giebt  hier  in  der  Nähe  viele  wilde  Schweine,  und  die 
Christen  schiessen  sie  und  essen  sie  im  Geheimen.  Auf  dem 
Dchibbal  Edschlün,  welches  man  mir  als  ein  Paradies 
schildert,  giebt  es  viele  wilde  Schweine,  auch  Nimmr,  sehr 
grosse  Weintrauben  (z.B.  bey  Szalt),  Granatäpfel,  Wasserme- 
loQen  etc.;  alles  ist  dort  Milk,  d.  h.  erbliches  Eigenthum. 

Nordwärts  von  hier  zeigen  sich  in  der  Nähe  3  isolirte 
^''ge,  welche  ich  diesen  Morgen  durchritt,  und  welche  von 
Nordwest  nach  Südost  in  einer  Reihe  liegen.  Südwärts  sieht 
nua  auch  eine  Bergreihe,  welche  von  Südosten  nach  Nord- 
^^ten  streicht;  und  nord westwärts  eine  Bergreihe,  die  ver- 
iQuthlich  mit  Dschibbal  es  Schech  zusammenhängt,  und 
▼OD  Osten  nach  Nordwesten  sich  hinzieht.  Südwest  zu  West 
sieht  man  keine  Berge  und  die  Ebene  von  Dschaulin  muss 
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sieb  sehr  dahin  ausdehnen.  Doch  ist  jetzt  eine  dunstige  Luft.  — 
Eine  Stunde  von  hier  ist  an  einem  Bache  eine  Hablmühle. 
Dieser  Bach  heisst  el  Alan,  kommt  vom  Dschibbal  el 
Teltsch  und  ergiesst  sich  in  das  Wasser,  welches  von 
Mserib  kommt  und  Bedsche  heisst.  Diese  vereinigen  sich 
mit  dem  dritten,  Mojet  el  Hrer,  welcher  von  Szreije  kommt 
Diese  drey  vereint  laufen  in  den  Jordan  beym  Dschissr  el 
Medschämeä. 

Betszäida  ist  ein  verlassener  Ort  in  DschauUn,  3  Stun- 
den von  Tszil  nach  Westen.  Es  ist  dort  der  Dschissr  el 
Reggad  noch  erhalten.  Ausser  diesem  ist  noch  ein  Bet 
Szaida  2  Stunden  nördlich  von  Taberia,  am  See,  welches 
ebenfalls  verwüstet  liegt.     Es  ist  dort  ein  grosser  ChAn. 

Das  bewohnte,  mit  einer  Mauer  umgebene  alte  Käukab 
ist  4  Stunden  von  Taberia. 

Zu  Beisszän  in  Gör  sind  Säulen.  Es  liegt  westwSrti 
vom  Jordan  1  Stunde  und  3  Stunden  südwärts  vom  Dschissr 
el  Medschämeä;   es  ist  bewohnt  und  hat  ein  Szarai  etc. 

Szdr  in  el  Belka  ist  verwüstet;  es  liegt  eine  starke  Tag- 
reise von  Salchat  in  Haurdn. 

Der  Dschissr  el  Medschämeä  besteht  aus  3  Bögen. 

7.  Juny  (Freytag).  Noch  immer  lässt  mich  der  Priester 
in  Ungewissheit,  ob  er  mitreisen  will  oder  nicht?  —  Tszil 
hat  ausser  diesem  einen  christlichen  Hause,  worin  aber  3  Fami- 
lien wohnen,  lauter  müsleminische  Einwohner.  Auch  hier  wird 
Tabak  gebaut. 

Die  Araber  Anase  belästigen,  ausser  der  Regierung  und 
den  Soldaten,  die  Einwohner  sehr,  und  behandeln  sie  auck 
wohl  gelegentlich  hart.  Gestern  sähe  ich  einen  jungen  Mann, 
dem  sie  eine  starke  Wunde  am  Kopf  geschlagen  hatten.  Sie 
lassen  sich  besonders  Getreyde  liefern,  auch  sich  Essen  geben. 

Mein  Wirth  versicherte  mir,  in  dem  verwüsteten  und  un^ 
bewohnten  Draa  sey  weiter  nichts  zu  sehn,  als  ein  Paar  Kir^ 
eben  etc.;  Säulen  seyen  dort  nicht,  wohl  aber  Inschriften.  Es^ 
sey  ein  Ort,  wie  Össräa.  Es  liegt  an  dem  Wuddy  voip- 
Bussra  [?]  und  8  Stunden  südlich  von  Tszil. 
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Die  Weiber  werden  hier  fast  wie  Sklavinnen  gehalten. 
Sie  sind  schlecht  gekleidet,  tragen  gemeiniglich  nui*  ein  blaues 
Hemd,  das  oft  zerrissen  und  durchlöchert  ist,  und  nackte 
Theile  zeigt,  und  auf  dem  Haupte  eine  schwarze  Tracht,  wie 
die  Araber.  Vom  frühsten  Morgen  bis  zum  spätesten  Abend, 
wenn  alle  ruhen,  müssen  sie  arbeiten,  Diden  bereiten,  Feuer 
anmachen,  Brodt  knäten  und  backen,  Wasser  tragen,  Essen 
kochen,  die  Männer  bedienen,  sieben,  mahlen,  waschen,  spin- 
nen etc. 

Männer  und  Weiber  tragen  wider  die  Kälte  einen  schmuz- 
ligen  Schaafpelz,  und  letztere  gehen  gemeiniglich  mit  entblöss- 
ten  Füssen.  Ihre  Reize  verwelken  bald  wegen  schwerer  Arbei- 
ten, und  ihi*e  Brüste  sind  bald  welk  und  verdorrt.  Beide  Ge- 
schlechter sind  durchgängig  sehr  wohl  gebaut,  und  ich  ent- 
sinne mich  kaum,  einen  einzigen  gebrechlichen  Menschen  dort 
gesebn  zu  haben.  Weisse  Flecken  auf  der  Haut  scheinen  häu- 
fig zu  seyn. 

Bonaparte  war  unter  dem  Namen  Barte  oder  Berte  über- 
^  bis  an  die  Wüste  bekannt,  und  in  jedem  Orte  erkundigte 
nian  sich  nach  ihm.     Viele  hatten  ihn  gesehn. 

Die  Christen  sind  hier  ausserordentlich  gedrückt,  und  man 
nierkt  das  sehr  in  ihren  Aeusserungen  und  in  ihren  Gesprächen, 
«esonders  der  Weiber. 

Der  Weg  von  hier  nach  Phik  [?]  ist  wegen  der  Araber 
ausserordentlich  gefährlich.  Ich  muss  also  ausser  dem  Prie- 
ster noch  vier  bewaffnete  Männer  mitnehmen. 

Die  Schiüch  bezahlen  nie  etwas  an  die  Regierung,  und 
Sind  daher  reich,  demungeachtet  sieht  man  nichts  davon  in 
Aren  Wohnungen. 

In  30  Tagen  wird  der  Tabak  geblattet. 

Produkte  nach  Chüri  Müsza. 

1)  Weizen  bringt  5—15  faltige  Frucht. 

2)  Gerste       „  6  — 15  fällige         „ 

3)  Bohnen     „  8 fältige        „ 

4)  DschUbAn  6 fältige 

6)  Durra       „        40-50föltige        „ 
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6)  Addas  bringt  5  —  8  fölUge  Frucht 

7)  Hömmus         6  —  ftltige       „ 

In  der  That  dieser  Boden  scheint  ausgezeichnet  gut.  - 
Die  Felder  sind   ohne  Aecker,    ohne  Gräben,    ohne  Be- 
friedigung, ohne  Gruppen. 

Man  nennt  die  Durra  hier  ed  Dra. 

8.  Juny  (Sonnabend).  In  DschauHn  giebt  es  noch  Kuffr 
es  Schems,  Idschbalije,  Ain  Dakkar  (an  welchem  2  Mühlen), 
Beit  Akkar  (noch  ein  anderes),  Teil  Ischärie  (wo  6  Mühlen), 
Chdn  el  H^IIabä,  Koleb,  Barak  (das  verwüstele  Dorf  vor  Mese- 
rib  heisst  Szämmeg). 

Im  Frühling  säet  man:  Tabak,  Hömmus,  Durra  (Eddra), 
Cbirrueh,  Kötton,  Szumszum,  Batiech,  Kerszenne. 

Im  Schitti:  Weizen,  Gerste,  Bohnen,  Schilbäne,  Noöm- 
mane,  Gissche,  wovon,  wie  schon  angeführt,  der  Saamen  Habt 
el  Barraki   heisst. 

Von  wilden  Thieren  giebt  es  hier  folgende:  Gasalle,  wilde 
Schweine,  viele  Dobbeä,  Wauy,  Taaleb,  Örneb,  Nes  (Stachel- 
schwein), Konfodeh,  Dschradicb,  Chuld,  Phdr,  PhShed,  Nimmr 
(mit  ringförmigen  Flecken,  von  Farbe  gelb,  roth,  schwarz),  eia 
grosses  Raubthier,  welches  Kühe,  Schaafe,  wilde  Schweine 
frisst,  Wölfe,  .  .  .  ,  *)  grösser  als  eine  Katze,  frisst  Charrdal* 
Die  Mäuse  thun  oft  sehr  vielen  Schaden  im  Getreyde.  Schib« 
ein  junger  Wolf,  ist  ein  fabelhaftes  Thier. 

Gott  verdamme  alle  Lügner!  Er  verdamme,  verdamm^ 
sie!  Welch'  einen  Verdruss  hat  mir  nicht  heute  Morgen  de^ 
Priester  gemacht,  als  er  erfuhr,  dass  wir  der  Araber  wegeC* 
nicht  abreisen  könnten.  Er  gab  vor,  er  wolle  einen  Araber 
suchen  lassen,  der  uns  begleite.  Allein  wahrscheinlich  ist  alle^ 
dies  nur  deswegen,  weil  morgen  Sonntag  ist»  da  wir  dan^^ 
morgen  nicht  reisen  können. 


*)    Mehrere  Blätter  des  Mscr,  haben  oben  am  Rande  so  starke  gelbe  Fleckef*» 

dass  die  darin  befindliche  Schrift  unlesbar  ist.     Diese  Stellen  sind  durch - 

bezeichnet. 
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Die  Weiber  speisen  nie  mit  den  Männern. 

Aach  djese  Gegend  kann  man  mit  der  grössten  Sicherheit 
Herbst  und  Winter  bereisen,  weil  alsdann  die  Ana  seh 
sh  Nedsched  gezogen  sind. 

Von  hier  nach  Meserib  sind  3  Stunden  südwärts,  und 
a  dort  südwärts  nach  Turra  sind  wieder  3  Stunden.  Dies 
Kt  wüste  Turra  ist  vielleicht  das  alte  Bathyra  auf  Prof. 
ulns  Charte,  oder  vielmehr  Astaroth,  3  Stunden  westwärts 
n  Draa. 

Das  Abila  wird  Jobila  seyn,  ein  noch  bewohntes  Dorf^ 
le  Tagreise  südwärts  von  hier  auf  dem  Dschibbal  Edschlun,  wo 
Oelbäume,  Rümmän,  Wein  wuchs  etc.  giebt.  Südwärts  von 
raa  1— 2  Tagreisen  sind  2  Oerter,  .  •  •  ,  *)  welche  beide  ver-' 
Qstet  sind,  wovon  aber  vielleicht  eines  das  alte  Gala  ad  ist. 

Der  hiesige  Schech  hat  etwa  3000  Piaster  im  Vermögen, 
in  Bauer  von  1000  Piastern  heisst  schon  reich.  Ein  Ver- 
wandter des  Churi  versicherte  mir,  er  könne  sich  nicht  ver- 
enrathen,  weil  es  ihm  an  Gelde  mangle,  indem  ein  Mädchen 
00-500  Piaster  koste!  -* 

Hieraus  sieht  man  schon  die  Sklaverey  der  Weiber.  Ob- 
leich  er  nur  1  Pferd,  1  Kameel  und  etliche  wenige  Rinder 
>€8itzt:  so  muss  er  doch  jährlich  an  2000  Piaster  bezahlen, 
imlich  1000  Piaster  an  denDola,  etwa  200  P.  Avanien  an  die 
^ber  und  das  Uebrige  an  die  Araber  für  Kameele.  Von 
Oem  seinem  schönen  Weizen  bleibt  ihm  fast  nichts. 

Die  hiesige  Gerste  ist  zweyzeilig  und  grannigt.  Der  Wei- 
^  grannigt,  und  hat  auf  jeder  Seite  3  Reihen  Kömer;  auf 
^er  Seite  ist  eine  Furche.  Die  Aehren  sind  nur  kurz ;  aber 
^  Körner  hart  und  gelblicht  durchscheinend. 

Ischäde  in  Kuffrilha  versicherte  mir,  er  habe  einst  das 
'^dertfaltige  Korn  von  der  Gerste  geerndtet.  Obgleich  mir  das 
dir  unwahrscheinlich  ist,  so  sagte  doch  Chüri  Musza,  es  sey 
'^lich.  In  diesem  Falle  müsste  aber  das  Korn  mehrere  Halme 
^CD,  indem  eine  Aehre  keine  100  Körner  hat. 

Die  hiesigen  Bauern  und  in  Haurän  zahlen  ihre  Abgaben 
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an  den  Dola;  die  Edschluner  aber  an  ihre  Scheche  und  diese 
an  den  Dola.  Dort  giebt  es  auch  keine  Araber  und  keine 
Avanien.  Daher  stehen  sich  diese  weit  besser.  Man  soll  dort, 
so  wie  in  Bclga,  sicher  reisen. 

Es  währte   nicht  lange,   so   kam   ein  verwünschter  Kerl, 
und   stimmte  alle  wieder  um,   indem  er  die  Gefahr  zu  gross 
schilderte.     Er  behauptete,  ich  müsse  hier  bis  nach  der  Emdte, 
d.  h.  noch  4  —  5  Tage,  bleiben,  da  sie  dann  alle  bewafljiefc  mit 
mir  ziehn  wollten.  Der  Priester,  dem  ich  bereits  21  Piaster  ge* 
geben,  hatte  sich  weggestohlen,  und  da  das  Betragen  der  Leute 
verändert  war,  so  ahndete  ich  hier  eine  Verrätherey,  und  hielt 
mich  den  Abend  hindurch  wach.     Um  Mitternacht  kam  endlicli 
der  Priester.     Ich  machte  ihm  Vorwürfe,  aber  er  behauptete, 
wir   gingen   morgen    ganz    gewiss  fort;    doch    gab    er   mir  2 
veneziam'sche  Zechinen  wieder  zurück.     Ich  wachte  die  ganze 
Nacht  wegen  Läusen,  Flöhen  und  Krad,  und  dachte  der  Sache 
nach.     Endlich   entschloss   ich   mich,   nach  Damask   zu   gehen, 
und  zuvor  den  Libanon  und  Antilibanon  zu  bereisen,  weil  die 
heisse  Zeit  nahe  ist;  zugleich  Neuigkeiten  einzuziehen,  und  mela 
Journal  in  Sicherheit  zu  stellen. 

Im  Herbst  sind  die  Araber  fort. 

9.  Juny  (Sonntag).  Von  hier  nach  Phik  sollen  10  Stun- 
den scyn,  und  alle  Dörfer  verwüstet,  daher  ist  die  Unsicher- 
heit so  gross. 

Auch  hier  war  kein  Wasser  zum  Hemde -Waschen. 

Jedes  Haus  hat  einen  sehr  grossen  irdenen  Topf  (Cha'' 
hieb)  zum  Trinkwasser,  den  die  Weiber  selbst  verfertigen. 

Hey  Naamir  in  Hauran  findet  man  einen  Agaricus  (Füt^ 
tur),  welcher  essbar  ist,  und  den  man  sammelt  und  getrock^ 
net  aufbewahrt. 

Die  grossen  Ohrringe  heissen  bey  den  arabischen  Bauend 
Hälek,  und  bey  den  Bcddauih  Träki.  Der  goldene  Nasenrin^ 
heisst  Chsdm. 

Man  sieht  von  hier  1)  Hisch  el  Härra,  eine  kleine  bergigt^ 
Gegend,  welche  zu  Dschauldn  gehört,  und  sich  bis  zum  Dschib^ 
bal  es  Schech  erstreckt.    Dort  sind  viele  Beddauüi.    2)  Wei- 
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ter  links  siebt  man  Dsebibbal  es  Szöffat  3)  Dsebibbal  el 
Tdr  (Tabor),  isolirt.  Weiter  Unks  4)  Dsebibbal  Eddscblün, 
welcbes  dureb  einen  tiefen  Wuädy  von  Dscbauldn  getrennt 
wird.  Dies  scbeint  das  alte  Galaditis  zu  sejn.  Dscbauldn 
sebeint  Batanaea  au  seyn,  oder  vielmebr  Gaulanitis. 

Zu  Traebonitis  scbeint  aueb  Ledscbä  zu  geboren,  wel- 
ches indess  mit  Bellad  Harra  nicbt  zusammenbängt,  wie 
GhAri  Musza  sagt. 

^     Ich  kündigte  beute  morgen  dem  Gbüri  an,  dass  icb  nicbt 
Vieh  Jerusalem,  sondern  nach  Damask  reisen  wolle.     Er  bolte 
daher  das  Geld  von   den  2  Arabern   wieder  ab,   und  gab   es 
mir,  mit  dem  Versprechen,   sogleich   abzureisen.     Er  ging  in- 
iessen aus,  und  kam  nicbt  wieder.     Icb  suchte  ihn  im  Bedar, 
wo  man  mir  sagte,   er  sey  beym  Schech.     Ich   fand  ihn  dort, 
und  nun  erfuhr  icb,   dass   icb   eher  nicht  abreisen  könne,  als 
mit  der  ersten  Getreyde-Kjerwane.     Ich  wurde  über  das  Lügen 
des  Priesters  sehr  aufgebracht,  und  entscbloss  mich,  sein  Haus 
IQ  verlassen  und  zum  Schech  zu  gehen.     Auf  dem  Wege  da- 
hin wurde  icb  indess  durch  sein   und  Anderer  Zureden,  dass 
ich  ihm  ja  diese  Schande  nicht  antbun  sollte,  bewogen,  noch 
zu  bleiben,  und  den  Abgang  der  Kjerwane  zu  erwarten,  wel- 
che hoffentlich  bald  abgehen  wird.     Sie  geht  einen  Weg,   den 
^dn  sonst   nicht    leicht   passirt,    weil    man    erst    bey    Kes- 
>ueh  auf  die  Heerstrasse    kommt.     Icb    bin    hier    in    einem 
Hamen  gefangen,  wie  ein  Fisch,  indem  mich  Niemand  der  Ara- 
hcr,  eigner  Geschäfte  wegen,  fortbringen  will. 

10.  Juny  (Montag).  Täglich  zogen  viele  Araber  vorbey, 
heute  aber  eine  ansehnliche  Armee  von  mehrern  tausend  Ka- 
^^t\tn,  welche  ostwärts  zogen.  Sie  bedeckten  die  Ebene,  und 
<^cr  Zag  dauerte  ein  paar  Stunden;  manche  von  ihnen  kamen 
>ö8  Dorf  und  nahmen  Weizen.  Sie  bezogen  bessere  Weide- 
plätze. - 

Man  trage  in  diesem  Lande  weisse  Kleider  von  grobem 
Chim,  damit  man  sie  fleissig  waschen  lassen  könne,  welcbes 
des  Ungeziefers  wegen  nothwendig  ist.  Hierüber  trage  man 
einen   Abbäje   und    den   Kopf  nach    Sitte   der  Araber.    Man 
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kaufe  für  sich  uod  seine  Begleiter  schlechte  Pferde»  und  lasse 
übrigens  nicht  das  Geringste  von  Kostbarkeiten  bey  sich  finden, 
keine  Ringe,  keine  goldene  Uhr  etc. 

Meine  drey  Chattm  Haleb  schmerzen  inich  jetit  und  sind 
etwas  mehr  entstündet,  als  gewöhnlich.  —  Spiegel  und  Glasfen« 
ster  habe  ich  in  ganx  Haurän  und  DschauUn  nicht  gesehen. 

In  gan%  Dschauldn  sind  keine  andern  Christen,  als  in 
Tszü. 

Die  hohem  Berge  von  Dschibbal  Haurän  liegen  zwi- 
schen dem  60,  und  80.  Grad  zwischen  Osten  und  Südosten.— 
£in  naher  isolirter  Berg  50  Grad  zwischen  Ost  und  Nordost. 
Ein  anderer  etwas  weniger  entfernter  Berg  (etwa  I-7-  Stunde) 
20  Grad  zwischen  Nordost  und  Nord;  ein  dritter  10  Grad 
9^wischen  Nord  und  Nordost  noch  weiter. 

Der  Anfang  des  Hisch  el  Harre  nach  Norden  und  das 
Ende  etwa  30  Grad  nach  Nordwesten.  Der  Teil  el  Plia- 
ras,  ein  Berg  von  diesem,  20  Grad  zwischen  Norden  uod 
Nordwesten. 

Die  Dschibbal  Szoffat  60  Grad  Nordwest  zum  Westen. 

In  der  Richtung  des  Hisch  el  Harre  liegt  auch  der  Dschib- 
bal es  Schech,  den  man  dahinter  sieht. 

Zwey  Tagereisen  ostwärts  von  Salchat  ist  ein  Kala 
Össrak,  von  wo  die  Araber  das  Salz  für  Hauran  und  Dscbau- 
lan  herbringen.  Es  ist  dort  ein  Salzbach  und  See.  Dies  siad 
die  Araber  Szlib. 

11.  Juny  (Dienstag).  Jetzt  heisst  es  nun  wieder  sicher» 
dass  die  Kjerwane  morgen  abgehen  werde.  Ich  habe  einen^ 
Esel  für  8  Piaster  gemiethet 

Die  Einwohner  DschauUns  sind  dem  kalten  Fieber  seh^ 
unterworfen.  Die  von  Haurdn  sind  weniger  zart,  wahrscheio'^ 
lieh  daher,  dass  Dschauldn  quellreicher  ist 

Die  Kameele  haben  bisweilen  einen  krätzartigen  Aus-^ 
schlag,  welcher  sich  auch  den  Menschen  an  den  Händer*- 
mittheilen  soll.  Man  heilt  die  Krätze  der  Kameele  mii^ 
Schwefel  und  Kaltxame  (?).  —  Von  Kameelpocken  wusste  maiB' 
nichts  zu  sagen. 
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Die  Pocken  kommen  hier  alle  5  —  10  Jahre;  die  Pest  alle 
15  —  20  Jahre  von  Damask.  — 

Die  Chronik  über  HaurAn  etc.,  die  ich  so  sehr  suche,  ist 
Tom  Patriarchen  zu  Jerusalem.  — 

Heute  bewirthete  man  mich  zu  Mittage  bloss  mit  Brodte! 
Man  muss  hier  sehr  die  Kunst,  zu  entbehren,  lernen.  — 

Seit  mehrern  Tagen  ist  die  Luft  dunstig,  so  dass  man 
entfernte  Gegenden  nicht  zu  sehen  vermag.  Von  11  bis  2  Uhr 
etwa  ist  es  schon  sehr  warm.  Allein  alsdann  kommt  der  West- 
wind und  kühlt  wieder  ab.  Bis  jetzt  kann  ich  die  Hitze  sehr 
gat  ertragen.  Die  Abende  sind  ungemein  angenehm;  nach  Mit* 
terDacht  wird  es  kühl. 

Die  Augenkrankheiten  rühren  ohne  Zweifel  daher,  dass 
man  des  Nachts  das  Gesicht  nicht  bedeckt.  Ich  schlafe  immer 
mit  meinem  Kopfe  unter  dem  Schanzläufer,  und  empfinde  nicht 
die  geringste  Unannehmlichkeit  meiner  Augen,  obgleich  ich  nicht 
gewohnt  bin,  unter  freiem  Himmel  zu  schlafen. 

Wenn  man  mich  nach  unterirdischen  Schätzen  fragte,  so 
ssgteich:  „diese  Erde  hat  unendliche  Schätze,  denn  wenn  man 
sie  gut  kultivirt,  so  liefert  sie  alle  Jahre  reiche  Schätze.  **  — 
Dies  schmeichelte  sie. 

12.  Juny  (Mittwochen).  Ich  bin  noch  immer  hier!  Fast 
^glich  ziehen  viele  Araber- Haufen  vorbey,  ostwärts. 

Der  Churi  sagte,  in  einem  halben  Jahre  regne  es  hier 
i^cht—  Man  wirft  den  Weizen  des  Nachmittags,  wenn  der 
Westwind,  wie  gewöhnlich,  weht. 

Da  der  Basalt  meiner  Erfahrung  nach  bewundernswürdig 
^uerhaft  ist,  indem  ich  fast  2000  Jahre  alte  gut  erhaltene 
Ii^schrifien  gefunden:  so  wäre  es  zu  wünschen,  dass  man  in 
^opa  zu  Prachtgebäuden  Gebrauch  davon  machte. 

Heute  speisten  viele  Araber  mit  uns,  welche  wahrschein- 
H  die  Kameele  zum  Transport  des  Getreydes  gebracht  hatten, 
^r  Priester  hatte  zu  diesem  festlichen  Mahle  ein  Schaaf  schlach- 
^  lassen;  femer  Burgul,  Kubbe  und  Kaffee. 

Ich  schenkte   einem  Araber  für  den  Emir  ein  Fernrohr. 

9* 
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Er  will  mich  in  60  Tagen  mit  einem  Kameele  nach  Drahija 
bringen.  — 

Der  Ausdruck  Gaddi   (morgen)  ist  zweideutig. 

13.  Juny  (Donnerstag).  Lange  vor  Tagesanbruch  reiseten 
wir  ab.  Der  Priester  gab  mir  einen  kleinen  Esel  statt  dem 
versprochenen  Pferde  für  8  Piaster.  Er  verlangte  aber  noch  4 
Piaster!  —  Ein  Müslem  schien  einen  Anschlag  auf  meine  Pisto- 
len zu  machen.  —  Es  regnete  ein  wenig. 

Von  Tszil  nach  Naua  sind  1-^  Stunde;  von  Naua  nach 
Szannamein  etwa  6  Stunden  nordöstlich;  von  Szannamein 
nach  Chabageb  3  Stunden,  und  von  dort  nach  Schäm  7 
Stunden. 

Erchcd  [Enched?]  hiess  vermuthlich  das  Dorf  mit  dem 
grossen  Chan. 

Wir  blieben  etliche  Stunden  bey  Szannamein,  wo  eine 
steinerne  Brücke  über  den  trocknen  WuAdj  und  ein  gepfla- 
sterter Weg  ist,  weil  hier  der  Derb  es  Szultän.  Nachher 
setzten  wir  unsern  Weg  nach  Chabageb,  dem  letzten  Dorfe 
in  Haurän,  fort.  Etliche  Zelte  daselbst.  Man  bewirthete  uns 
mit  Mischmisch  und  Kaifee.  Es  war  sehr  lebhaft.  Das  Dorf 
ist  einen  Flintenschuss  weit  vom  Wege   entfernt. 

Ich  ass  den  ganzen  Tag  nichts  als  Brodt,  weil  nichts  zu 
bekommen  war. 

Allgemeine   Bemerkungen. 

1)  Die  grosse  Ebene  Haur^n  hat  einzelne  Hügel  unJ- 
Anhöhen. 

2)  Ihre  Lage  ist  abhängig  nach  dem  Jordan  zu,  vom  Dschib-^ 
bal  Haurdn  an. 

3)  Sie  hat  weder  Fluss,  noch  Bach,  nur  im  Winter  flie^ 
ssendes  Wasser;  ein  paar  Quellen  ausgenommen.  Alles  isl^ 
Teich-  oder  Brunnenwasser. 

4)  Der  Boden  ist  brauner  Leimen ;  die  Steinart  ist  Basalu 

5)  Meistentheils  ist  das  Land  ohne  Baum  und  Strauche 
Alle  Dörfer  haben  ein  schwarzes,  zerstörtes,  verbranntes  An-' 
sehn.    Man  brennt  bloss  Diden. 

6)  Gastfreiheit. 
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7)  Keine  BetUer. 

8)  Die  Einwohner  leben  bloss  von  eigenen  Produkten, 
mit  Ausnahme  des  Kaffee,  Dibs  etc.,  und  kleiden  sich  in  eigne 
Fabrikale. 

9)  Steinerne  Thüren  und  Thiirflügel. 

10)  Fast  kein  Ort,  wo  nicht  Architekturen,  Inschriften,  Bas- 
reliefs etc.  wären. 

16.  Juny  (Sonntag).  *)  Heute  speiseten  wir  [in  Damask] 
zu  Mittage  bey  dem  Kapuziner  in  seinem  Kloster.  Er  ist  ein 
grader  munterer,  obgleich  bejahrter  Mann,  von  Geburt  ein 
Franzose.  —  Des  Morgens  besuchte  ich  ein  Bad,  welches  ich 
sehr  nöthig  hatte. 

17.  Juny  (Montag).    Heute  regnete  es  ein  paar  Minuten. 

20.  Juny  (Donnerstag).  Der  Pascha  hatte  50  Piaster  von 
jedem  Centner  roher  Seide  Zoll  verlangt.  Deswegen  entstand 
ein  Auflauf;  man  sähe  viele  Knaben  mit  Lärmen  die  Gassen 
durchziehen,  welches  ein  Zeichen  des  Aufruhrs  ist. 

21.  Juny  (Freytag).  Am  folgenden  Tage  Hessen  sich  noch 
die  Knaben  hören. 

Ich  besuchte   mit  Hrn.   Chaboceau   etliche   Häuser.  —    In 
<lcn  Sälen  und  Zimmern  ist  es  hier  gewöhnlich,  allerhand  kleine 
Verse  moralischen  Inhalts  malen  zu  lassen.     In  einem  der  be- 
suchten Häuser  fand  ich  unter  andern  folgende  Strophen: 
^yLüt  wJIäJ!  ÄiUAdj  8^L^  ,bÄ^  f\j  er 

Die  Pappeln  heissen  hier  el  H6r  und  erreichen  eine  sehr 
ansehnliche  Höhe.  Sowohl  die  weisse,  als  die  lombardische 
^^ppel  ist  hier  in  Menge  in  den  Gärten. 

25.  Juny  (Dienstag).  Ich  machte  einen  Ritt  nach  Szalh- 
'^«ijc.  Der  Weg  dahin  ist  gepflastert,  ziemlich  breit  und  grade, 
^d  auf  beiden  Seiten  sind  Gärten  bis  an  einen  Ort,  der  eine 
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kleine  Stadt  genannt  werden  kann.  Es  ist  20  —  30  Minutea 
lang,  aber  nicht  breit,  unten  am  Fusse  des  steilen  Antili- 
banon  oder  eigentlich  des  Dschibbai  el  Szalhheije  er- 
baut. Die  Seite  desselben  ist  nackt  und  felsigt.  Ein  be- 
schwerlicher Steig  führt  an  derselben  hinauf  zu  einigen  mo- 
hammedanischen Wallfahrtskapellen.  Dieser  Berg  miisste  durch 
Kunst  bepflanzt  werden. 

Es  sollen  in  Szalhheije  mehr  als  10  Moscheen  seyn,  wo- 
von aber  viele  eingestürzt  sind.  Unter  ihnen  sollen  mehrere 
christliche  Kirchen  und  Kapellen  gewesen  seyn.  Unter  den 
ansehnlichen  ruinirten  Gebäuden  sieht  man  auch  den  Pallast 
des  Malek  Nässer.  —  Szalhheije  hat  einige  Kaufbuden. 

Es  sind  hier  sehr  wasserreiche  köstliche  Gärten,  und  wenn 
die  Strasse  von  Damask  auf  europäische  Art  verschönert  wäre, 
die  hässlichen  Gartenwände  fortgeschafft  würden  u.  s.  w.,  so 
würde  sie  mit  den  reizendsten  Gegenden  Europens  wetteifern 
können.  Die  Vegetation  ist  ganz  förtrefilich.  Zwar  gewährt 
der  Berg  oberhalb  Szalhheije  eine  unangenehme  Ansicht;  allein 
ich  zweifle  gar  nicht  daran,  dass  es  der  europäischen  Kunst 
möglich  seyn  würde,  ihn  nach  und  nach  mit  Baumgruppen  in 
verschönem.  Da  man  von  seiner  Spitze  die  schönste  Aussicht 
über  die  Ebene  geniesst:  so  woirde,  wenn  der  hinaufführende 
Pfad  auch  erleichtert  würde,  diese  zu  den  besuchtesten  Punk- 
ten von  Damask  gehören. 

Ritt  nach  el  Röbbu^h  u  el  Minschär. 
26.  Juny  (Mittwochen).  El  Robbueh  u  el  Minschiir,  die- 
ser romantische  Fleck,  ist  in  einiger  Entfernung  hinter  den» 
Dorfe  Möoshe  befindlich.  Robbueh  u  MinschAr  nennt  mai» 
die  Mündung  des  engen  Felsenthaies,  wo  der  Fluss  Biradi 
in  die  Ebene  von  Damask  tritt.  Dieser  Fluss,  der  so  äusserst 
wohlthätig  für  dieselbe  ist,  und  dem  sie  ganz  allein  die  bewun- 
dernswürdige  Fruchtbarkeit  verdankt,  ist  an  dieser  Stelle  und 
zum  Theil  schon  etwas  höher  hinauf  in  sieben  Arme  getheOtt 
welches  wahrscheinlich  schon  in  den  urältesten  Zeiten  auf  eme 
unvergleichliche  Art  bewerkstelligt  wurde,  indem  die  ersten 
Vertheilungen,   die  am  höchsten   sind,   auch  die  höchsten  Ge- 
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genden  der  Ebene  bewässern.    Ein  Gemälde  von  dieser  Thal- 
mündung  würde  sehr  interessant  seyn.    Die  tiefste  Gegend  die- 
ses engen  Felsenthales  nimmt  der  Baradä  selbst  ein.    Auf  ihrer 
Nordseite  an  der  steilen  Felsenseite  sieht  man  die  Thöra  mid 
h&her  darüber  fliesst  der  Jesid.    Die  Thöra  strömt  zum  Theil 
anter  dem  Fusse  eines  steilen  Felsens  hervor,  zum  Theil  stürzt 
sie  oben  von  demselben  rauschend  in  ein  liebliches  Wasserbassin 
lonab,  weiches  von  der  Uand  der  Natur  gebildet  wurde.    Die 
Felsenwand  ist  mit  Gesträuch  und  Blumen  bekleidet.    Auf  der 
Seite  derselben  sieht  man  auf  einem  schroffen  Absätze  die  Rui- 
'  aen  eines  kleinen  Gebäudes,  vielleicht  einer  Kapelle.    Unten  im 
Grande  des  Thaies  fliesst  der  Hauptarm  des  Flusses,  welcher 
denen  Namen  beybehält,  auf  einem  Felsenboden.    Gleich  dane- 
ben, nur  wenig  höher,  fliesst  der  KanuAt;  wieder  etwas  höher 
Bietst  der  Dajiny,  und  hoch  oben  an  der  steilen  Bergseite  der 
BsDJa SS,  von  welchem   sich  auf  seinem  ferneren  Laufe  der 
Aartba  trennen   soll.     Vier  von  diesen  Flüsschen  sieht  man 
bicr  auf  einmaL    Ein  liebliches  Geräusch  ertönt  von  allen  Sei- 
ten, and  aromatische  Gewächse  geben  bey  jedem  Schritt  wohl- 
necheade  Düfte  von  sich.    Die  höheren  Felsenwände  an  bei- 
^v  Bergseiten  des  Thaies  sind  sehr  schrofiF  und  die   auf  der 
Südseite  sind  auf  eine  auffallende  Art  senkrecht  gefurcht,  und 
n^  sieht  darunter  die  Ruinen  eines  Gebäudes,  welches  viel- 
Idcht  eine.  Kapelle  oder   dergleichen  war.    An  den  Ufern  des 
Birada,  Kanuätund  Dajäny  sieht  man  eine  schmale  Reihe 
von  Obstgärten  sich  tieler  in  das   Thal  hineinziehen,  welches 
^  bald  darauf  hinter  einer  Krümmung  desselben  verliert.   Die 
^daen  bestehen  hier  alle  aus  einem  ungeschichteten  Kalksteine 
<xler,  wenn  man  will,  Marmor.     Andere  versicherten  mir,  jene 
^wey  verfallenen  Gebäude  sollen  vom  König  el  Daher  erbaut 
^jn  und  zu  Mausoleen  gedient  haben.     Ohne  Zweifel  findet 
^"^  in  den  arabischen  Geschichten  von  Damask  nähere  Auf- 
icUOsse  darüber.    An  der  südlichen  Bergseite  dieses  Thaies 
Zeigte  man  mir  eine  Felsengrotte,  in  welcher  man  unten  in 
der  Tiefe  den  Lauf  eines   der  Bäradä-Arme  hörU    Wo  mir 
^ht  ist,  so  nannte  man  dieselbe:  Magaret  Möhhed  Eissa. 
Man  versicherte  mir  in  Damask,  dass  im  Alterthum  eine 
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Wasserleitung  von  Szalhheia  nach  Tadmor  (Palmjra)  m  der 
Wüste  geleitet  worden  sey,  um  diese  einst  so  blühende  Stadt 
mit  gutem   Trinkwasser  zu  versehen.     Dies   war   wirklich  ein 
grosses  Werk,  wenn  man  an  die  Länge  des  Weges  denkt,  den 
sie  gefiihrt  werden  musste.    Wahrscheinlich  findet  man  in  den 
arabischen  Nachrichten  von  Damask  genauere  Nachrichten  da- 
von.    Dies   erklärt    und    bestätigt   das,    was   Herr  Volney  ia 
seinen   „Ruines''  irgendwo   beyläufig   über   diesen   Gegenstand 
anführt.     Ich  vermuthe,  dass,  wenn  diese  Wasserleitung  statt* 
fand,    ein  Arm   des   Bäradd   dazu  benutat   wurde.     Vielleicfat 
wurde   gar  das  Wasser  aus  Ain  el  Phidsche  dahin  gefuhrt, 
wovon  eine  Leitung  durch  die  senkrechten  Felsen  auf  der  Nord- 
seite dieses   Thaies  höher  hinauf  geleitet  wurde,  von  welcher 
Wasserleitung  ich  in  der  Folge  reden  werde. 

Robbueh    u    Minschdr    wird    nicht    selten     von    da- 
masccnischen    Familien    zu    Lustparthien    gewählt,     um   sieh 
hier   zu  baden   und  einen  Tag  der  ländlichen  Reize  zu  geme- 
ssen.    Indessen  da  die   Orientalen  wenig  zu  Landparthien  ge^ 
neigt  sind:   so  trißt  man  hier  immer  nur  wenige  Besuche  aiB- 
Bey   der  Volksreichheit  von  Damask  roüsste   hier   täglich  de^ 
Menschenzufluss   sehr  gross   seyn,  wenn   daselbst  europäiscb^ 
Sitten  herrschten. 

Ein  gewisser  griechischer  Patriarch  in  Antiochien,  Nächl-^ 
Makarios,  soll  eine  griechische  Geschichte  geschrieben  habe^' 
welche  einen  massigen  Quartband  ausmacht  — 

Im  weissen  mürben  Kalkstein,  dessen  man  sich  hier  häoS4 
zum  Baustein  in  dem  Innern  der  Häuser  bedient,  findet  mm^ 
bisweilen  Pfenningsteine  (Lentikuliten)  in  erstaunender  Meng^ 

Rill  nach  der  Quelle  Ain  el  Phidschy. 
1.  July   (Dienstag).     In  Begleitung  meines  Bedienten  uod 
eines  Eseltreibers  ritt  ich  zuerst  über  Szalhheia  nach  Rdbbueb 
u  Minscbär,  um  eine  Inschrift  dort  zu  sehen,  welche  ich  vor- 
hin nicht  gesehen  hatte.     Ich   fand  sie   auch  an   dem  Felsen« 
unter  welchem  die  Tbora  hervorströmt;  sie  war  arabisch.   leb 
kopirte  sie  nicht,  weil  ich  hörte,  dass  Mr.  Hamilton,   der  g«- 
Ichrte  englische  Reisende,  sie  kopirt  habe. 
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Voo<hier  wollte  ich  jetzt  längs  dem  Flusse  binaufreiten, 
Hein  man  versicherte  mir,  es  sey  kein  Weg  vorhanden.  Ich 
ega^  mich  also  wieder  nach  Szalhheia  zurück,  und  von 
ort  zogen  wir  den  hohen  steilen  Berg  auf  einem  Zickzack- 
rege hinan,  welcher  ofl  einen  schmalen,  tiefen  Hohlweg  bil- 
lel,  der  auf  beiden  Seiten  steile  Felsen  hat.  Alles  besteht 
US  nacktem  Felsenboden  von  geschichtetem  mürben  weissen 
Lftlkstein,  der  keine  Versteinerungen  zeigte.  Auf  dem  hoch- 
len  Gipfel  ist  neben  dem  Wege  eine  steinerne  Kuppel,  deren 
dl  vorhin  gedacht  und  von  wo  aus  man  eine  herrliche  Aus- 
geht hat  über  die  Ebene  von  Damask,  wo  man  den  Lauf  etli- 
dier  Arme  des  Flusses  sieht  etc. 

Von  hier  ging  es  immer  über  nackte  felsigte  Berge.  Nach 
ckiger  Zeit  sahen  wir  links  den  Bäradä  in  seinem  tiefen 
engen  Thale  und  an  seinem  Ufer  überall,  wo  nur  ein  wenig 
Erde  und  wohin  sein  Wasser  geleitet  werden  konnte,  Baum- 
^Irteo.  Bej  jeder  Krümmung  verschwand  der  Fluss  wieder 
*tts  dem  Gesicht  und  schien  unter  den  Felsenbergen  begraben 
M  werden. 

Etwa  i-^  Stunde  von  Szalhheia  entfernt  passirten  wir 
den  Fluss  auf  einer  steinernen  Brücke  von  4  Bögen;  sie  ist 
Ton  Kalksteinquadern  gemauert  und  sie  wurde  von  Dsches- 
^  Pascha  erneuert.  Ich  hielt  hier  eine  Zeit  lang  bey  einer 
Kafieehütte  still,  um  die  Reize  dieses  Flecks  zu  gemessen. 
1)^8  klare  Wasser  rauschet  stark  unter   der  Brücke. 

Anderthalb  Stunden  weiter  erreichten  wir  das  Dorf  Hä- 
Dieh,  welches  an  dem  steilen  Abhänge  eines  Berges  erbaut  ist, 
welcher  zum  Theil  aus  einem  Kalkconglomerat  besteht,  wo- 
von hier  grosse  Felsmassen  zu  Tage  standen.  Das  kleine  Thal 
Ut  ganz  mit  Obstgärten  und  Pflanzungen  von  Maulbeerbäumen 
angefüllt,  indem  hier  viel  Seidenbau  getrieben  wird.  Die  Bau- 
ern besteben  aus  Mohammedanern;  doch  giebt  es  auch  einige 
diristliche  Familien  darunter.  Die  Bauern  waren  mit  dem 
Seidenhaspeln  beschäftigt.  Die  Häuser  waren  von  Leimen  ge- 
!>ant  und  hatten,  wie  fast  überall  in  Syrien,  platte  Dächer. 

Von  der  Brücke  bis  hier  waren  wir  immer  längs  dem 
riusse  geritten.  Vor  Hämeh  kam  von  der  linken  Seite  ein 
Jach,  welcher  sich  hier  in  den  Bäradä  ergoss. 
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Wir  hatten  bis  Ain  el  Pbidschy  noch  2  Stunden  von 
hier.  Die  hohen  Berge,  die  wir  hinter  Hameh  passirten,  be* 
standen  auch  aus  Conglomerat  und  waren  nackt  un4  un- 
fruchtbar. Nach  -|-  Stunden  erreichten  wir  das  Dorf  Esch- 
raphije  am  Ufer  des  ß^radd,  den  wir  eine  Zeit  lang  verlas- 
sen hatten.  Da  die  Pferde  weiterhin  6  mal  durch  den  Fluss 
waten  mussten,  weil  er  in  dortiger  Gegend  unzählige  Krüm- 
mungen bildet,  so  nahm  ich  hier  2  Leute  an,  wovon  Einer  die 
Pferde  durch  den  Fluss  führte;  den  Andern  nahm  ich  mit,  um 
mir  den  Pfad  längs  dem  Flusse  zu  zeigen,  der  hier  schwer  la 
finden  ist  Wir  mussten  unter  andern  einen  engen  unterirdi- 
schen langen  Gang  passiren,  welcher  in  der  hohen  steilen  Fel- 
senwand durch  die  Felsen  gebrochen  war.  Diese  ungeheuere 
Felsenwand,  an  deren  Fusse  tief  unten  der  Bäradä  rauscht, 
besteht  ganz  aus  Kalkstein -Conglomerat.  Dieser  unterirdische 
Fclscngang  war  höchstwahrscheinlich  im  Alterthum  eine  Was- 
serleitung, wodurch  das  Wasser  von  Ain  el  Phidschy  unver- 
mischt  nach  der  Ebene  von  Damask  und  entweder  nach  die* 
ser  Stadt  oder  gar  nach  Palmyra  geleitet  wurde.  Gleich  da- 
hinter kamen  wir  zu  dem  Weiler  Betsins,  welcher  eine  Vier- 
telstunde von  Hämeh  entfernt  ist. 

Von  hier  verfolgten  wir  immer  das  Ufer  des  Flusses  unJ 
erreichten  nach  etwa  -^  Stunden  das  Dorf  Ain  el  Phidschy* 
Zu  beiden   Seiten   des   engen   Thaies   erheben   sich   hier  hoh^ 
steile   Berge   mit  schroffen   Felsen.     Dieses  Dorf  ist  klein  unA 
ist  nur  wegen  seiner  malerischen  Lage,  seinen  Gärten  und  seiueiT 
Quelle  wegen   angenehm.     Die  ungeheueren  steilen  Berge  siuA 
nackt  und  kahl,  und  die  Einwohner,  alle  Mohammedaner,  arm^ 
liier  ist  es  ganz  anders,  als  in  Haurän.     Brodt,  Fleisch,  Weilen-^ 
graupen  (Burgul)  und  Butter  sind  hier  selten,  und  wenn  bis^ 
weilen  damascenische  Familien  hieher  kommen,   um   währen J- 
der  heissen  Jahreszeit  hier  ein   paar  Wochen  zuzubringen:  sor 
müssen   sie  alle  Lebensmittel  aus  der  Stadt  mit  sich  nehmen* 
Ich  fand  im  Dorfe  etliche  Säulenstücke,  welche  von  alten  Ge*-' 
bänden  herrühren. 

Die  berühmte  Quelle  ist  nur  5  Minuten  höher  hinauf  vom 
Dorfe  entfernt.     Dies  ist  ein  lieblicher  malerischer  Fleck,  ob- 
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gleich  die  Reste  eines  alten  Tempels  die  Reize  der  Natur  ent- 
stellten. Dieser  Tempel  scheint  ein  ansehnliches  Gebäude  ge- 
wesen zu  seyn  und  besteht  aus  grossen  Quadersteinen  von 
dnem  festen  Kalkstein.  Er  besteht  aus  2  Theilen.  Der  erste 
ist  unmittelbar  über  der  Quelle  erbaut. 

In  der  Mitte  ist  eine  starke  Mauer  mit  einer  Nische;  zur 
Seite  ein  viereckigtes  Flügelgebäude;  auf  der  andern  Seite  war 
▼idleicht  ein  ähnliches,  das  aber  jetzt  zerstört  ist.  Oben 
iqE  dem  hohen  Ufer  oberhalb  der  Quelle  stand  ein  anderes 
Gebäude,  und  zwar  hinter  dem  mittlem  Theile  des  ersten  Ge- 
rades. Das  Wasser  bricht  mit  starkem  Geräusch  und  in 
Menge  hervor,  rauscht  über  die  Felsblöcke  und  ergiesst  sich  in 
den  nahen  Bäradä.  An  der  Quelle  sind  etliche  Weidenbäume 
{ur  die  Besuchenden  gepflanzt,  und  die  nahen  Gärten  zeigten 
ein  dunkles  Gebüsch  von  Weiden,  Pappeln,  Obstbäumen  u.  s.w. 
1a  einem  dieser  Gärten  soll  man  noch  die  Reste  eines  alten 
Gebäudes  antreffen,  welches  man  „das  Bad''  nennt.  Das  Was- 
ser von  Ain  el  Phidscby  ist  in  der  That  sehr  helle  und  von 
^vorzüglicher  Güte.  Die  Quellen  des  Bäradä  sind  noch  4 
Stunden  von  hier  entfernt  nach  dem  Dorfe  Sebdäny  zu.  Es 
sind  ihrer  mehrere,  und  sie  entspringen  mehrentheils  auf  einer 
Ebene.  Nebbi  Abil,  die  Stelle,  wo  die  im  Alterthum  be- 
^ftonte  Stadt  Abila  lag,  weiche  dieser  Landschaft  den  Namen 
^l>ilene  gab,  ist  eine  Stunde  von  hier  entfernt  und  liegt  auf 
den  hohen  Bergen.  Die  Gegend  war  jetzt  wegen  der  streifen- 
den Metäuly  unsicher,  und  daher  konnte  ich  im  Dorfe  Nie- 
mand finden,  der  mich  dahin  führen  wollte. 

Wir  blieben  die  Nacht  in  einem  Bauernhause,  und  ritten 
^^  folgenden  Tage,  den  2.  Juiy,  des  Morgens  wieder  zurück, 
^^y  Betsins  schlugen  wir  einen  andern  Weg  links  über  die 
^''ge  ein,  indem  mir  rechts  grosse  Felswände  von  dem  ge- 
wöhnlichen Conglomerat  hatten.  Oben  auf  den  Bergen  waren 
^che  Pflanzungen  von  Feigenbäumen  und  Weinreben.  Unter 
'em  GeröUe  fand  ich  dort  Feuersteine  und  Jaspis.  Bey  Hämeh 
Herten  wir  uns  an  dem  schnellen  Bäradä,  und  assen  frisch- 
gefangene wohlschmeckende  Fische.  Von  dort  kehrten  wir 
nach  Damask  zurück. 
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5.  July  (Sonnabend).  Seit  meiner  Rückkunft  von  Hauria 
assen  wir  täglich  Abrikosen,  deren  Menge  hier  ungeheuer  ist 
Man  bereitet  davon  Mardin   (diese   Zubereitung  hat  die  Form 
eines  braunen  zubereiteten  Leders,  und  ist  sehr  gut  auf  Rei- 
sen mit  sich  zu  führen);  man  trocknet  ferner  die  Früchte;  isst 
die  frischen  Kerne  oder  presst  ein  Oel  daraus,  dessen  sich  be- 
sonders die  armenischen  Christen  zur  Fastenzeit  bedienen.   Fri- 
sche Abrikosen  werden    noch    viele    Tage   in    den  Kaufhallen 
seyn.     Heute  ass  ich  die  ersten  Trauben;   sie  waren  von  der 
schwärzlichen  Art  und  noch  nicht  völlig  zeitig,  aber  doch  schon 
brauchbar.     Mr.  Ghaboceau  versicherte   mir,    dass  man  Wein- 
trauben 8  Monate  lang  in  den  Kaufhallen  feil  biete.     Vielleicht 
hat  kein  Ort  in  der  Welt  einen   grösseren  Ueberfluss  davon. 

Reise  von  Damask  nach  dem  Libanon 
und  Antilibanon.  ^) 

6.  July  (Sonnabend).     Ich  accordirte  mit  dem  Mkery  Da- 
her, einem  Maroniten,  mich  nach  Bscherre  für  20  Piaster  zu 
bringen,  und  versprach   ihm   ausserdem   für  eine  kleine  Kiste 
etliche   Piaster  zu  zahlen.     Ich    zahlte    ihm  abschlägig    10-^ 
Piaster,   nämlich  4  Stück  ä  2  Piaster  25  Para.     Heute  Abend 
ging  ich  schon  zum  Chdn  el  Gümruck,  da  wir  morgen  vor 
Tagesanbruch  abreisen.     Ich   bin  mit  mehreren   Empfehlungs^ 
schreiben  versehen,   welche  ich  meinem  gefalligen  Wirthe  Dr- 
Ghaboceau  verdanke.     Meine  Wirthin  versähe  mich  mit  einetif* 
Hammelbraten,  Brodt  und  Gurken. 

7.  July  (Sonntag).  Mit  Sonnenaufgang  zogen  wir  fort>' 
Unsere  Kjerwane  war  nicht  gross.  Wir  kamen  immer  durcl^ 
Gärten,  bis  wir  das  Dorf  Moshe   erreichten,   in  dessen  Näh^ 


*)  Auf  dem  Umsehlage  bemerhi  Seetzen:  Diese  Reise  nach  dem  Libanon  im^ 
völlig  kopirt  nnd  ausgearbeitet  mit  einer  der  Kisten  von  Damask  nach  Europa 
abgesandt  —  und  in  einem  Briefe  an  seinen  Bruder,  vom  30.  Juny  1806:  Mei^* 
Keisejoumal  nach  dem  Libanon  und  Antilibanon  und  nach  Ledscha  i^^ 
schon  vollendet,  imgleichen  ein  Theil  der  Reise  von  Damask  nach  Jeruss- 
lern,  nämlich  bis  südwärts  Tiberias.  Auch  von  der  Reise  nach  Hau  ran  i^ 
etwas  Weniges  aufs  Reine.  —   Diese  Bearbeüungen  sind  leider  nichi  aufgefunden^ 
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e  malerische  Thalöffnung  ist,  wo  sich  der  Bäradä  in  mcb- 
TC  Arme  theilt,  und  die  herrliche  Ebene  von  Damask  wäs- 
trt.  Wir  Hessen  diesen  Fleck  rechts  liegen,  und  zogen  einen 
«iien  Berg  hinan,  welcher  aus  Kalkstein  bestand.  Nach  eini- 
er  Zeit  bemerkte  ich  in  einem  Grunde  Gerolle  von  einer 
ehwarzen  Gebürgsart,  welches  entweder  Basalt  oder  Trapp 
syn  muss.  Auf  dem  Berge  war  man  mit  der  Erndte  des 
Vüzens  beschäftigt,  der  hier  sehr  schlecht  stand.  Nachher 
ogte  sich  wieder  jenes  schwarze  Gestein,  und  an  der  Berg- 
«ite  stand  es  an  entblössten  Stellen  zu  Tage.  Bald  darauf 
tdgte  sich  Conglomerat  von  Kalkstein. 

Rechts  ')  war  der  Fluss  Bäradd.  Wir  trafen  kleine 
knltivirte  Flecken,  eine  Ziegenheerde  und  auf  halbem  Wege 
dne  ansehnliche  Quelle,  Ain  el  rds.  Nach  6  Stunden  zeigte 
lich  uns  das  Dorf  Danuay,  welches  rechts  ein  wenig  vom 
Wege  lag.  Hier  kamen  wir  in  einen  sehr  felsigten  Grund, 
worin  eine  Quelle  floss,  und  eine  Stunde  weiter  gelangten  wir 
mm  Chan  Medschlun,  wo  diese  Quelle  anfängt;  sie  er- 
giesst  ihr  Wasser  in  den  Bäradä.  Da  der  Chdn  zerstört  ist, 
Khlagen  wir  unser  Quartier  untern  freiem  Himmel  auf,  litten 
^er  von  der  Sonne.  Morgen  haben  wir  10  Stunden  bis  Sä- 
chaleL    Vor  uns  sahen  wir  Felsen  von  Conglomerat. 

8.  July.  Des  Morgens  war  es  kalt  Lange  vor  Tage  bra- 
uen wir  auf.  Der  Weg  ging  bergab«  Hier  war  die  Wasser- 
^heidung  zwischen  Damask  und  dem  Mittelländischen  Meere. 
Nach  l^  Stunde  zeigte  sich  ein  wildes  romantisches  Felsen- 
^  oder  Grund.  Die  Felsen  oben  täuschten  oft  durch  das 
^ehn  hoher  Mauern,  alter  Burgen  mit  Thürmen  etc.:  Bogds 
^^  Karre.  Zwischen  den  Felsen  ist  vieles  Gesträuch.  ~ 
Kleine  kaum  sichtbare  Mücken  waren  uns  sehr  beschwerlich. 

Nach  etwa  5  Stunden  öffnet  sich  ein  Thal,  und  man  sieht 
^®f  sich  einen  Ort  Meschdil,  mit  einem  Thurme,  zwi- 
*diea  zwey  niedrigen  Bergen,  auf  deren  einem  ein  Castell  und 

)  Van  hier  bis  tum  12,  July  BUifederschrifi, 
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Weinberge  sind.    Im  Hintergründe  ist  das  sehr  hohe  GebQj 
des  Libanon.     Es   sind  dort  bloss  Müslemin. 

Wir  liessen  diesen  Ort  links  liegen.  In  der  Ebene  wai 
Schnitter  mit  der  Erndte  beschäftigt. 

Ein  Fluss,  Letane,   welcher  westwärts  zog,    hatte   d 
Brücke   von   drey   Bogen.     Die  Ebene    heisst   Bkaa;    sie 
fruchtbar  und  die  Farbe  der  Erde  wie  Harschboden. 

Wir  nahmen  unser  Nachtquartier  beym  Dorfe  Merdt« 
Es  wird  von  Mohammedanern  und  Christen  bewohnt,  u 
liegt  auf  der  Westseite  der  Ebene.  Es  besteht  ans  de 
den  Leimhäusern  mit  platten  Dächern,  und  die  Leute  scheio 
sehr  arm,  obgleich  der  Boden  fiirtrefllich  ist.  —  Man  hat  hi 
zwey  Sorten  Hühner,  mit  und  ohne  Schwanz.  Die  erstere 
die  bey  uns  gewöhnliche,  aber  kleiner.  Man  hat  hier  We 
Das  Salz  wird  von  Gypern  hieher  gebracht.  -*  Die  Steioi 
bis  hier  ist  noch  alles  Kalkstein. 

In  der  Moschee  befinden  sich  grosse  Quadern  voll  v( 
grossen  Pfenningsteinen  mit  Spiralwibdungen.  Man  sieht  ii 
Piedestal  einer  Säule  daselbst. 

Badlbeck  liegt  7  Stunden  nördlich  von  hier.  Man  sid 
von  hier  den  Schneeberg,  Ain  Tannin  auf  dem  Libnän. 

Wir  haben  heute  9  Stunden  gemacht  Von  Meschd 
bis  hier  sind  2  Stunden.  Anschar,  1  Stunde  von  Mescbd 
ist  eine  zerstörte  alte  Stadt.  Es  sollen  viele  Ruinen  und  I 
schritten  dort  seyn.  Auch  hier  bringt  man  das  Getreyde  n 
Kameelen  nach  Haus. 

Die  Ebene  Bkäa  soll  hier  5  Stunden  breit  seyn,  ui 
Merdsch  in  der  Mitte  ihrer  Breite  liegen.  Man  sollte  gla 
ben,  sie  sey  nur  1-^  bis  2  Stunden  breit;  so  sehr  täusch 
die  beiden  hohen  Gebürgsketten,  der  Libanon  west- und  i 
Antilibanon  ostwärts.—  Der  Fluss  Der  Seinün  ergie 
sich  bey  Sör  ins  Meer.     Sdr  liegt  4  Tagreisen  von  hier. 

Ich  haschte  hier  eine  Stincusart,  die  man  Schemmeis 
nannte.  Unten  ist  sie  milchweiss,  der  Kopf  bräunlicht- erdfi 
ben.  Vom  Nacken  bis  zur  Schwanzspitze  blässer  gestreift,  \i 
von  die  3  mittleren  Streifen  deutlicher,  als  die  Seitenstreifi 
Zwischen  den  Streifen  ist  sie  schwarzgefleckt.    Der  Schwa 
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ist  länger,  als  der  übrige  Körper,  und  verhält  sich  wie  1  zu 
'*'.  Ich  glaube,  es  ist  die  schon  beschriebene  Art,  und  ein 
junges  Exemplar. 

Man  drischt  hier  auch  mit  dem  Dreschschlitten,  gewöhn- 
lich mit  einem  Pferde ;  vor  einem  aber  sähe  ich  2  Ochsen,  wei- 
de mit  langen  Stecken  getrieben  wurden. 

Säcble,  ein  Dorf,  liegt  3  Stunden  nördlich  von  hier  in 
der  Ebene;  Sebdäni  ist  11  Stunden  von  hier. 

9.  July.  Wir  reise ten  vor  Sonnenaufgang  ab,  und  trenn- 
ten uns.  Ein  Fluss  Berduny  hat  eine  Brücke  von  3  Bögen. 
Wir  kamen  zum  Dorfe  Täaney.  Links  war  ein  Dorf  Schdita. 
Auf  dem  Libanon  links  sieht  man  Käb  Elias,  wo  ein  ansehn- 
liches Kala. 

Nach  1-^  Stunde  gings  immer  bergan,  neben  einem  tiefen 
Grunde  hin» 

Die  Steingattungen  bestanden  aus  Puddingstein,  Eisenstein, 
halben  Feuerstein  und  Kalkspath.  —  Wir  gelangten  durch  ein 
wildes  Felsenthal  von  grünem  Marmor,  von  wo  der  Fluss 
Bsibdin  nach  Beirut  fliesst. 

Wir  trafen  zwey  Ziegenheerden  von  schwarzer  Farbe  und 
Ueiner  Gestalt.  —  Die  Felsen  waren  ziegelroth;  nachher  fand 
ich  starke  Lagen  von  thonigem  Eisensteine.  —  Wir  hatten 
^blimme  Felsenpfade;  an  ihnen  Quellen  und  grünen  Weizen. 
Ich  fand  Grauwacke  (?).  —  Links  hatten  wir  ein  fürchterliches 
tiefes  Thal  voll  grauer  Felsen,  worin  der  Beiruter-Fluss  Bsib- 
diu.  An  den  unermesslichen  Bergseiten  zeigten  sich  ein  paar 
^Mtn  Sarroün,  Meschdil  el  Terdschis  und  Phörrs 
EUuln. 

Wir  wurden  durch  den  Anblick  des  Meeres  überrascht. 
Die  über  dem  Meere  schwebenden  weissen  Wolken  hielt  ich 
^t  für  Schneeberge.  Nachher  wurde  die  gränzenlose,  bloss 
^^^  Horizonte  begränzte  Ebene  uns  kenntlich. 

Nach  8  Stunden  trafen  wir  etliche  Häuser  mit  Maulbeeren 
^d  Weintrauben  an.    El  Merusch. 

Snaubar  wächst  auf  eisenschüssigem  Sandsteine.  Man  nennt 
^  auch  Kesch. 
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Rechts  an  der  Seite  eines  grossen  Berges  lag  Mar  J 
hanna  Schoweir.  Ich  fand  Schichten  von  violettem  verhi 
teten  Schicferthone,  pfirsichblüthrothe  Lichenen  auf  Kalkste 
Nach  einer  langen  beschwerlichen  Tour,  die  11  Stunden  h 
tragen  hatte,  kamen  wir  in  dem  Dorfe  Bespheije  an,  ir 
mein  Maulthiertreiber  wohnte.  Ich  war  sehr  ermüdet,  w 
ich  des  schlimmen  Pfades  wegen  häufig  gehen  musste.  —  I 
ass  hier  Spiegeleier,  Lebben  und  die  dünne  Art  Fladenbrodt 
Des  Abends  Hess  sich  die  kleine  Kirchglocke  hören,  denn 
wohnen  hier  bloss  Christen.  —  Die  Weiber  tragen  hier  al 
hohe  silberne  TAsse  unter  dem  langen  Kopduche.  Seidei 
und  Weinbau  ist  die  Hauptnahrung.  Der  Ort  ist  von  Beir 
4  Stunden  entfernt.  Morgen  haben  wir  8  Stunden  zu  mache 
Auch  Baumwolle  spinnt  man  hier.  Die  Häuser  haben  hier  um 
andern  Bau,  als  in  andern  Gegenden. 

Daher  kleidete  sich  hier  besser.  Er  trug  einen  Händsch« 
dessen  Griff  von  Elfenbein,  die  Scheide  aber  von  Silber  wai 
und  der  80  Piaster  kostete.  Die  Scheide  war  hier  verfertigl 
das  übrige  in  Damask.  Sein  Weib  trug  an  ihren  langen  Htar 
flechten  silberne  Schellen  mit  schwarzen  Quasten.  Auch  e 
gewinnt  Seide. 

Wein  war  nicht  mehr  für  Geld  zu  bekommen,  und  Ktffc 
trinkt  man  auf  dem  Libanon  nicht,  sondern  bloss  Wein  uw 
Branntwein.  —  Ich  schlief  auf  dem  platten  Dache. 

10.  July.  Heute  machten  wir  wegen  der  gestrigen  b« 
schwerlichen  Tour  einen  Rasttag,  womit  ich  wohl  zufriede 
war.  Die  hiesigen  Dörfer  haben  vor  denen  in  den  fruchtbare 
Ebenen  sehr  wesentliche  Vorzüge  und  nehmen  sich  weit  bessc 
aus.  Sie  stehen  fast  immer  in  gewissen  Entfernungen  von  eil 
ander,  und  jedes  Haus  hat  seine  Maulbeerpflanzung  neben  sie 
Zwar  sind  die  Maulbeerbäume  verstümmelt  und  ihre  Kronen  jet 
wenig  belaubt,  weil  man  die  Zweige  zu  den  Seidenwürmei 
benutzte.  Allein  nichts  desto  weniger  zeigt  eine  solche  Pflai 
zung  von  Fleiss  und  Betriebsamkeit.  Der  Boden  darunter  wii 
sorgfaltig  umgehackt  und  von  Unkraut  frey  gehalten.  Da  Bei 
p  hei  je  an  einem  felsigten  Abbange  liegt:  so  musste  man  eil 
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Menge  Terrassen  anlegen,  die  durch  rohe  Steinmaaern  erhal- 
ten werden,  damit  die  Erde,  nicht  fortschwemmt.  Man  wäs- 
sert mehrere  dieser  Anpflanzungen,  um  darunter  jetzt  Garten- 
gewächse zu  erziehn.  Man  sieht  einige  Quellbrunnen,  die  ihr 
klares  Wasser  auf  Marmorblöcke  plätschernd  fallen  lassen.  — 

Die  Kirche  daselbst  ist  ein  länglicht  viereckigtes  Gebäude 
nüt  plattem  Dache,  von  Marmorquadern  erbaut.  Sie  ist  klein 
und  zeichnet  sich  weder  von  ausaen,  noch  von  innen  aus,  denn 
Alles  darin  ist  sehr  einfach. 

Neben  der  Kirche  stehen  zwey  Eichen  mit  stachlichten 
BlSttern,  wovon  eine  einen  kurzen,  sehr  dicken  Stamm  und 
ein  hohes  Alter  hat.  —  Auch  in  den  Maulbeerpflanzungen  sieht 
num  einzelne  wilde  Bäume,  die  kühlenden  Schatten  darbieten. 

Von  allen  Seiten  sieht  man  hohe  grüne  felsigte  Berge  sich 
Aber  und  hinter  einander  aufthürmen.  Dicht  neben  dem  Orte 
oder  südwärts  erhebt  sich  ein  Felsenberg,  mit  einzelnen  Bäu^ 
n>en  verschönert. 

Die  Häuser  bilden  alle  länglichte  Vierecke,  Und  ihre  Au- 
ssenmauern  sind  von  Quadern,  obgleich  schlecht  gearbeitet. 
Hofe  wie  in  der  Ebene  hat  man  hier  nicht,  weil  der  Vieh- 
stand geringe  ist  Die  Dächer  sind  platt.  Man  hat  die  Bai- 
^en  mit  Holzenden  verbunden,  und  dann  oben  mit  Erde  he- 
legt,  die  man  mit  einer  steinernen  kleinen  Walze  dicht  erhält 
Vom  ist  ein  Theil  offen,  worunter  sich  die  Familie  gewöhn- 
^ch  des  Tags  aufhält.  Die  Häuser  sind  inwendig  weit  rein- 
licher und  zierlicher,  als  in  der  Ebene.  , 

Der  Ort  hat  nordwärts  nach  dem  tiefen  Thale  zu  etliche 
Gelreydefelder. 

hl  dem  hiesigen  Kalkfelsen  giebt  es  sehr  viele  Feuerstein- 
^d  Homsteinnester.  Schwarze  eisenschüssige  Sandsteine  sieht 
inan  häufig,  welche  von  den  höhern  Bergen  gekommen  sind. 
^  Dorfe  sähe  ich  eine  Grube  von  sehr  weissem  Sande. 

In  dem  Eisenwerke  bey  Sachle,  3  Stunden  entfernt, 
^«rden  täglich  400  Rottl,  in  Tdnnutin  bey  Bscherre  600 
Rottl  und  zu  KphAr  Hanne  bey  Deir  el  Kammar  400 
Rottl  täglich  gewonnen. 

SttTZBN.  L  10 
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Es  giebt  hier  zwey  Arten  Eichen,  AfFs  und  Sindschi 
Man  nennt  die  Art  mit  stachlichten  Blättern  Sindschän. 

Man  gewinnt  hier  viel  Seide,  und  zwar  gelbe,  in  Beir 
aber  weisse,  welche  fester  als  jene  seyn  soll,  und  vorzügli 
nach  Kahira  und  der  Barbarcy  geht.  Jede  Familie  gewio 
hier  3 — 10  Rottl,  und  jedes  Rottl  kostet  jetzt  56  Piaster.  '. 
ist  hier  ein  Verzinner  und  ein  Silberschmidt;  auch  larbt  m 
Baumwollenzeuge  blau.  Indessen  kann  man  den  Ort  doch  n 
ein  Dorf  nennen,   weil  keine  Basare  etc.  hier  sind. 

Ein  Mann   zeigte   mir   eine   kleine  Probe  Erz,  welches 
für  Golderz  hielt,  ich  aber  für  blossen  Schwefelkies  ansähe.    ] 
versicherte,  man  fände  viel  davon. 

Heute  um  Mittag  verdunkelte  sich  auf  einmal  die  Soni 
dass  man  hätte  glauben  sollen,  es  sey  eine  Sonnenfinsterni 
Dies  kam  von  Dünsten,  die  aus  dem  Meere  heraufstiegen.  £ 
wenig  vor  Sonnenuntergang  zogen  sich  die  auf  dem  Meere  gebj 
deten  Wolken  das  enge  tiefe  Thal  herauf  Nim  schien  das  hol 
Gebürge  erst  eine  grosse  Insel,  aber  nachher  zog  sich  diei 
Ueberschwemmung   auch  über  das  Gebürge.  — 

Heute  Morgen  ass  ich  Käse  und  Brodt,  Mittags  kall 
Milch  und  Brodt,  Abends  ein  gekochtes  Huhn,  zu  1  Piastc 
und  Reis.  Auch  erhielt  ich  starken  dunkelrothen  süssen  Wei 
den  man  hier  baut  und  in   irdenen  Gefiissen  aufbewahrt 

Ich  fing  an.  Pflanzen  zu  sammeln.  —  Der  Baum  d 
Snaubarfrucht  heisst  Gesch. 

Hoch  oben  auf  einem  Berge  sieht  man  südostwärts, 
Stunden  von  hier,  Dir  Mar  Elias.  Nordwärts  von  hier  i 
Thale,  2  Stunden  entfernt,   liegt  Der  Mar   Bodrun. 

In  diesem  Thale   fliesst   der   Nahhr   es   Szalib,   der 
den  Nahhr  el  Kelb  fliesst.     Die  Mündung  dieses   Flusses 
bey  dem  Flecken  Sjüni,  ^  Nahhr  Ibrahim  fliesst  bey  Nah 
Ibrahim  ins  Meer.  —  Köklän  heisst  hier  Wachholderbeere,  u 
der  Strauch  SoSrän.  —  Die  grossen  Cedern  nennt  man  Jers. 
Rihhän   nennt  man  hier  Habbeä. 

Zu  Der  Szeidit  el  Wcse  am  Nahhr  el  Kelb  in  Dschil 
Kesruän   findet   man   viele  Bücher,   unter  andern  historisd 
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11.  July.  Da  wir  hier  auch  heute  noch  Rasttag  hielten, 
so  machte  ich  einen  Ritt  nach  dem  Kloster  Mdr  Elids  und 
Hdr  Schoweir.  Ersteres  liegt  2  Stunden  von  hier  auf 
eioem  Felsenberge.  Man  kommt  erst  durch  Weingärten,  durch 
Bekpheije,  nachher  aber  über  einen  Felsengrund  und  dann 
den  Felsenberg  hinan.  Mär  Elias  ist  auf  einer  steilen  Fei- 
seowand  von  Kalkstein  erbaut.  In  der  Nähe  sind  viele  kleine 
Terrassen  mit  vieler  Mühe  gemacht,  wo  man  Weizen  gesäet 
liatte,  der  meistentheils  kümmerlich  wuchs,  und  den  man  jetzt 
emdtete.  Mär  Elias  besteht  aus  zwey  Klöstern,  die  nur  ein 
Gebäude  auszumachen  scheinen.  In  einem  sind  griechische 
Mönche,  Melchiten  vom  Basiliusordcn,  etwa  12.  In  dem  an- 
dern siud  10  katholische    Maroniten. 

Der  Sohn  meines  Mauleseltreibers,  Juszef,  ein  munterer 
Knabe,  war  mit  mir.  Er  sang  unterwegs  ein  Lied,  welches 
>uf  melirere  hiesige  Klöster  gemacht  ist.  Die  beiden  Gebäude 
sind  von  Quadern  fest  gebaut,  und  für  hiesige  Gegend  ansehn- 
lich, obgleich  sie  nicht  mit  den  europäischen  prächtigen  Klö- 
stern 7.U  vergleichen  sind.  Sie  sind  rund  umher  mit  terrassen- 
föj'niigen  Maulbeerpflanzungen  und  Weingärten  umgeben,  wel- 
^be  von  den  Mönchen  bearbeitet  werden.  —  Hier  sind  also  die 
Mönche,  wie  zur  Zeit  der  ersten  Klöster,  nicht  wie  in  Europa, 
^^  sie  oft  Herren  sind.  Sie  scheinen  sehr  zufrieden  zu  seyn. 
Sie  sind  nicht  alle  auf  dem  Libanon  oder  Kesrudn  gebürtig, 
sondern  zum  Theil  aus  benachbarten  Städten,  Damask,  Beirut, 
Seide  etc.     Die  Griechen  tragen  die  gewöhnliche  Mütze  von  die- 

wrForm\       /;  die  Maroniten  aber  eine  Art  schwarzer  Kappe, 

die  an  ihrem  Kleide  befestigt  ist.  Sie  sind  gastfrey;  es  ist  aber 
S^wöhnlich,  dass  man  in  der  Kirche,  wo  man  nicht  versäumt 
die  Reisenden  einzuführen,  ein  beliebiges  Geschenk  zurücklässt. 
'^  Itüsste  dem  griechischen  Prior  (Abuna  Rejis)  die  Hand.  Er 
^*r  nebst  einem  paar  andern  Reisenden  eben  beym  Essen  be- 
•^äftigt,  und  er  lud  mich  sogleich  dazu  ein.  Wir  assen  Spiegel- 
^cr,  Lebben  mit  eingeschnittenem  Lauch,  Käse  und  kleines  plat- 
*•*  rundes,  nicht  weisses  mittelmäSsiges  Brodt,  und  tranken  blass- 
'öthen  süsslichen  Wein.    Alles  waren  Produkte  des  Klosters. 

10* 
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Man  führte  mich  darauf  durchs  Kloster,  in  die  Kircl 
den  Weinkeller,  wo  man  den  Wein  in  grossen  irdenen  Topf 
aufbewahrt,  und  wo  ich  einen,  starken  süsslichten  wei8S< 
Wein  kostete.  Zur  Kellermauer  hatte  man  die  hervorrage 
den  Felsen  eingemauert.  Man  zeigte  mir  auch  den  Ort,  v 
man  den  Wein  und  Dibbs  verfertigte.  Man  reichte  mir  Bl 
men  und  pflückte  mir  schwarze  treffliche  Maulbeeren. 

Aus  dem  Zimmer  des  Priors  sieht  man  das  Meer  von  Bi 
rüt.  Es  scheint  nahe,  obgleich  man  bis  dahin  wegen  d 
ausserordentlich  beschwerlichen  Felsenpfades  vielleicht  4  Stu 
den  hat. 

Von  den  Terrassen  ist  der  Anblick  noch  angenehmer. 

Das  griechische  Kloster  nebst  der  Kirche  ist  besser,  i 
das  maronitische.  Im  Maronitenkloster  fand  ich  einen  Geh 
liehen,  der  in  Rom  gewesen  war.  Er  hatte  aber  sein  Itali 
nisches  grösstentheils  vergessen;  indessen  zeichnete  er  sich  sei 
durch  Dienstfertigkeit  aus.  Der  Prior  zeigte  mir  seine  klein 
Bibliothek,  worin  aber  die  syrischen  und  arabischen  zum  The 
in  Rom  gedruckten  Werke  der  Kirche  nichts  besonderes  warei 
In  der  Kirche  waren  unterschiedliche  Manifeste  der  Päbste  an 
geschlagen. 

Etwa  eine  Viertelstunde  von  diesen  zwey  Klöstern  lie( 
unterhalb  denselben  nordwärts  auf  einem  niedrigen  etwas  k< 
nischen  Berge  ein  anderes  Maroniten-Kloster  Schoweir,  we 
ches  sich  ungemein  lieblich  ausnimmt,  indem  es  rund  umlM 
mit  Terrassen  von  Wein  und  Maulbeeren  umgeben  ist.  Am 
dies  besuchte  ich,  fand  aber  keinen  Geistlichen,  deren  nur  3  h 
4  seyn  sollen,  zu  Hause.  Es  ist  weniger  ansehnlich,  als  d 
vorigen.     Von  dort  kehrte  ich  denselben  Weg  wieder  zurüc 

Am  Berge  unterhalb  Mdr  Elias  fand  ich  eine  Schlange  i 
Zoologische  Beyträge). 

Ueber  Mär  Elias  erheben  sich  südwärts  hohe  Berge,  W( 
che  zum  Theil  mit  Snaubar  bewachsen  sind.  —  Man  sieht  au* 
von  hier  Betpheije  an  seiner  felsigten  Bergseite  liegen,  in 
es  sich  in  seinen  Anpflanzungen  lieblich  ausnimmt.  Im  gri 
chischen  Kloster  behauptete  der  Prior,  Barte  (Bonaparte)  hal 
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3  Jabre  vor  seiner  Invasion  in  Aegypten  den  Libanon  und 
Kesnin  bereiset,  reich  als  ein  Orientaler  gekleidet 

Kaam  hatte  ich  Mär  Elias  verlassen,  so  hüllte  sich  das 
Kloster  in  eine  Wolke  und  sie  entzog  mir  dasselbe  dem  Auge. 
Vergleicht  man  das  Gebürge  mit  der  Ebene,  so  gewinnt  es 
sehr  für  den  Reisenden.  Auf  der  Ebene  ist  alles  in  Verfall, 
ttiul  die  herrlichen  Reste  alte^  Baukunst  erinnern  Einen  be- 
slindig  daran,  was  sie  waren,  und  was  sie  unter  einer  bessern 
Regierung  seyn  könnten.  Das  angenehme  Grün  der  Bäume 
fehlt  durchgängig,  die  Wohnungen  sind  ausserordentlich  ver- 
nachlässigU  In  den  Gebürgen  hingegen  trifft  man  selten  lieber- 
reste  aus  dem  Alterthume  an,  und  es  scheint,  dass  wohl  nie 
beträchtliche  Bauten  hier  waren,  weil  sich  ohne  Zweifel  sonst 
die  Ruinen  davon  hier  weit  besser  erhalten  hätten  und  weit 
Dtthr  als  in  der  Ebene  verschont  geblieben  seyn  würden. 

Die  Alten  scheinen  vorzüglich  nur  da  gebaut  zu  haben, 
wo  sie  erndten  konnten:  in  Bkäa,  Haurän,  Dschauldn,  Gaur  etc. 
Man  sieht  hier  einen  ausserordentlichen  Fleiss,  welcher  Felsen 
Fruchtbarkeit  abzwingt,  herrliche  Pflanzungen,  bessere  reinlichere 
Wohnungen,  und  die  Leute  scheinen  hier  mit  ihrer  Regierung 
ittlVieden  zu  sejn,  obgleich  sie  sich  mit  Trauer  an  die  Ava- 
nien  von  Dsjessar  erinnerten.  Die  Klöster  tragen  hier  viel  zur 
Verschönerung  des  Gebürges  bey. 

Vergleicht  man  den  Libanon  und  Kesruän  mit  teutschen 
i^ohen  Gebürgen,  z.  B.  dem  Harze  oder  dem  Gebürge  zwischen 
Achsen  und  Böhmen:  so  steht  er  denselben  weit  nach.  Welche 
i^errlicben  dunklen  Wälder  schiessen  dort  selbst  auf  dem  fel- 
'igtsten  Boden  hervor.  Dies  giebt  den  dortigen  Landschaften  fiir 
den  Maler  einen  grossen  Vorzug  für  den  Libanon.  Zudem 
S^ken  Wälder  immer  die  Idee  von  Fruchtbarkeit,  statt  das  der 
^'baaon  der  grauen  Felsen  wegen,  welche  die  Hauptmasse 
losmachen,  w^orunter  sich  die  kultivirten  Ortschaften  fast  ver- 
'•^n,  hier  nur  immer  die  Idee  einer  schrecklichen  Unfrucht- 
h«rkeit  erregt,  obgleich  die  Anpflanzungen  beweisen,  dass  der 
^'eiss  wohl  belohnt  wird.  Die  Waldungen  des  Libanon  mögen 
''^^  Alterthume  ihren  Ruf  verdient  haben;  jetzt  verdienen  sie  ihn 
'^^^ht,  und  im  Vergleich  des  grossen  Terrains  sind  sie  wirklich 
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ganz  unbedeutend.  Kann  man  indessen  das  Bild  der  UnGnicfa 
barkeit  vergessen:-  so  gewinnt  das  Gebürge  ein  heiteres  Aaseh 
statt  dass  dunkle  Waldgebürge  bey  uns  eher  Trauer  und  M 
lancholie  erregen. 

Des  Abends  war  eine  Mondfinsterniss. 

12.  July  (Frey tag).  ^)  Gestern  Abend  Gel  ein  starin 
Thau,  der  von  den  Dünsten  herrührte,  die  vom  Meere  heran 
gestiegen  waren.  Da  ich  nun  auf  dem  Dache  schlief:  so  wan 
meine  Decke  ganz  feucht.  Ohne  Zweifel  tragen  diese  bestfti 
dig  aufsteigenden  Meerdünste  vieles  zur  Fruchtbarkeit  dies 
westlichen  Seite  des  Libanon  bey,  indem  sie  das  Quellwas« 
vermehren  und  die  Bäume  und  Pflanzen  erfrischen. 

Schon  hatte  ich  heute  wieder  alle  Hoffnung  zur  Abreis 
aufgegeben,  als  es  endlich  auf  mein  Andringen  Nachmittag 
weiter  ging.  Mein  Mauleseltreiber  blieb  heute  noch  zu  IIaus< 
aber  sein  Compagnon  und  sein  Sohn  ging  mit  mir. 

Der  Weg  führte  erst  immer  an  der  Bergseite  hin,  m 
war  bisweilen  ausserordentlich  steinigt,  felsigt  und  beschwei 
lieh.  Wir  hatten  rechts  neben  uns  das  tiefe  Thal,  worin  df 
Nahhr  Szalib  oder  Nahhr  el  Kelb  fllesst.  Dies  ist  ei 
herrliches  Thal;  seine  Bergseiten  sind  überall,  wo  es  nur  möf 
lieh  war,  kultivirt.  Aber  über  diese  Berge  erhebt  der  Libi 
non  seinen  Ungeheuern  grauen  Scheitel.  Auf  der  andern  Seil 
des  Flusses  zeigte  sich  am  Bergabhange  das  ansehnliche  Da 
BctSchebdb,  an  welchem  seine  Häuser  terrassenförmig  g 
baut  sind. 

Beirut  ')  und  Bucht.  —  Nach  1  Stunde  Dorf  Ain  el  AleL- 
Schlechte  Wege.  —    Eisenschüssiger  Sandstein  mit  Snaubar. 

Links  auf  einer  Bergspitze  zeigte  sich  das  Kloster  VLi 
Tschäja;  darunter  lag  das  Dorf  Rum  an  a,  ein  Maroniteokl 
ster.  Weiterhin  links  das  Dorf  Kurrnit  el  hamra;  recb 
im  Grunde  das  Dorf  Meserea  bet  Schebäb.  Die  We 
gehen  ausserordentlich  krumm,  bald  rückwärts  bald  vorwär 
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')  f^on  hier  6« „Suk  Mesbach"  (S.  151)  nieifederschrifL 
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Man  sabe  die  sebMumenden  Wellen  am  Strande,  und  Beirut 
auf  einer  Art  Erdzange.  —  Wieder  ein  Sandsteinfleck,  wo 
Snaubar  stand. 

Weiter  unten  blieb  das  Dorf  Di k  el  Möcbde  links  liegen. 
Gleich  daneben  lag  Der  Aükar,  wo  Maroniten  wobnen.  Das 
ansehnlicbe  Maroniten -Kloster  Kamiscb  lag  reebts  auf  einem 
Berge,  binter  welcbem  man  im  tiefen  Tbale  den  Fluss  Nabbr 
el  Kelb  reebts  erblickt.  Gleicb  dabinter  kamen  wir  ins  Dorf 
Sük  Chardb.  Gegenüber 'an  der  andern  Seite  des  Flusses 
liegt  auf  einem  Berge  Suk  Mesbacb. 

Diese*)  in  dem  fast  senkrecbten  Felsen  in  einem  Winkel 
ausgehaucne  Strasse  ist  sebr  scblecbt  unterbalteh,  und  zeigt 
gar  nichts,  woraus  man  scblicsscn  könnte,  dass  es  ein  grosses 
schönes  Werk  gewesen.  Man  batte  bloss  bey  der  Anlage  auf  die 
Nothwendigkeit  geseben.  Links  bat  man  das  Meer  unmittel- 
bar neben  sieb,  und  man  muss  mit  Vorsiebt  diesen  bolpricbten 
^cg  passiren.  leb  sabe  bier  ein  eingemauertes  Säulencnde, 
und  an  der  Felsenwand  eine  lateiniscbe  Inscbrift,  die  aber  zu 
sehr  verloscben  war,  als  dass  icb  sie  kopiren  konnte.  Die 
Mündung  des  Nabbr  el  Kelb  ist  sebr  maleriscb;  sein  Bette 
ist  zwischen  bohen  Felsenbcrgen  eingezwängt,  aus  deren  Spal- 
ten nur  einzelnes  Gesträiicb  bervorsprosst.  Man  siebt  bier  die 
Ruinen  einer  Brücke,  die  vor  wenigen  Jabren  auf  Verordnung 
^€s  Emir  Bscbir  angelegt,  aber  scbon  wieder  vom  Strome  nie- 
^<^J*gerissen  wurde,  bevor  man  nocb  die  Arbeit  vollendet  batte« 
Wir  riiten  durcb  den  Fluss,  der  jetzt  ziemlicb  seicbte  war,  m- 
Jcm  das  Wasser  unsern  Thieren  kaum  bis  an  den  Baucb  ging. 

Kolklis.  —  Zwej  bis  drey  Inscbriften. 

Wir  passirten  wieder  ein  enges  Felsentbal,  worin  der 
Fluss.  Wir  gelangten  zu  einem  KafFeebause  und  icb  badete 
^^  Meere.  Man  soll  bier  Zuckerrobr  (Kassab  Mass)  kultiviren, 
"*s  in  den  benacbbarten  Oertern  verkauft  und  von  den  Kin- 
"^rn  als  Näscberej  gegessen  wird. 

13.  July  (Sonnabend).     Leider  bracb  mein  Maultbiertrei- 


)  Von  hier  bis  zum  21 .  July  DitUenschrift, 
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ber  schon  etliche  Stunden  vor  Sonnenaufgang  auf,  weil  wir 
heute  bis  Bodrun  12  Stunden  zu  machen  hatten.  Es  fehlte 
mir  daher  an  Zeit,  die  erwähnten  Inschriften  zu  lesen. 

Wir  verfolgten  erst  eine  Zeit  lang  das  niedrige  sandige 
Meeresufer,  erreichten  aber  bald  den  Flecken  Juni,  der  auf 
einem  hohen  Bergufer  am  Meere  liegt,  wo  ein  schmaler  Fel- 
•enweg  am  Meere  kaum  Platz  lässt,  dass  Reisende  ihn  ohne 
Gefahr  passiren  können.  In  geringer  Entfernung  hinter  dem- 
selben liegen  etliche  Häuser  am  niedrigen  Ufer,  welche  man 
den  Hafen  (Mina)  von  Juni  nennt.  *) 

Weiterhin  liegt  auf  einem  steilen  Berge  am  Meere  das 
Dorf  Harissa,  wo  ein  Kloster  ist. 

Hierauf  folgt  Säs  el  Alma  (oder  Szahhel  el  Alma),  ein 
Dorf  mit  einem  Kloster.  —  Nachher  zeigte  sich  an  einer  Berg- 
seite das  Städtchen  Güsta.  —  Dann  folgte  Gasir  ein  Stadt* 
chen,  wo  ein  Emir  (Hässid?). 

Wir  hatten  schon  Sük  Mikejil,  einen  Flecken  am  Meere^ 
erreicht,  als  die  Sonne  aufging.  Dieser  Ort  liegt  auf  eineitf 
kleinen  Vorgebürge  und  zeichnet  sich  durch  einen  viereckigtefl^ 
Thurm,  und  am  südlichen  Ende  durch  ein  steiles  Felsenufe^ 
von  weissem  Kalkstein  aus.  Der  Weg  fuhrt  neben  dem  Ort^ 
bin.  Etwa  eine  Viertelstunde  weiter  ist  eine  kleine  felsigt^ 
Bucht,  welche  fiir  kleine  KüstenschiSe  vielleicht  einen  sichert 
Hafen  abgeben  dürfte.  Man  zieht  auf  dieser  ganzen  Küste  eioi.' 
Menge  Melonen,  Wassermelonen,  grosse  Kürbisse  u.  s.  w.  meS 
stentheils  auf  einem  dürren  griesigten  Kalkboden.  Auch  b0 
merkte  ich  mehrere  Felder  von  weisser  Durra  (Holcus  So^ 
ghum),  welche  man  hier  Darra  nennt,  und  nicht  mit  dem  Maj^ 
verwechseln  muss,  den  man  auf  dem  Libanon  gelben  Dar^* 
nennt.  Dieser  Durra  erreicht  die  Höhe  des  Mays  und  h^ 
auch  das  äussere  Ansehn  desselben;  nur  seine  Aehre  ist  ve^ 
schieden.    Wenn  er  sich  der  Reife  nähert,  hängt  sein  Kop 


*)  Hier  und  sechs  Zeilen  weiter  unten  bemerkt  Seetzen:  „Dies  und  da«  Fol- 
gende ist  in  der  [leider  verloren  gegangenen']  Copie  berichtigt"  —  Im  OrigUtd 
sind  nur  einzelne  Neunen  mit  anderer  Dinte  corrigirt;  z.  B.  J  u  n  i  f /.  Sjuni,  D  s  c  h  b  ^' 
st.  Schbel,  Kabbar«/.  Knffa,  el  Kuta  st.  Kara,  Ain  Kaffra  st.  PhaikascM 
Bir  st.  Badjün. 
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DteihvSrts.  Man  säet  ihn  weitläuftig,  und  ieh  glaube,  wenn 
lan  die  vorrälhigen  Pflanzen  regelmässig  pflanzte,  so  würden 

ie  fast  in  der  Entfernung  von  -^ 1  Fuss   von  einander  zu 

tehen  kommen.  Es  ist  daher  nicht  zu  verwundern,  dass  diese 
^cht  im  Vergleiche  der»  Aussaat  so  äusserst  ergiebig  ist.  Er 
Klind  gewöhnlich  gut,  obgleich  er  nicht  gewässert  wird.  Viele 
Ubaner  verkaufen  ihren  Weizen  und  essen  Brodt  von  Durra 
and  Mays,  so  wie  man  bey  uns  den  Weizen  verkauft  und 
Roggenbrodt  isst.  —  Die  Wassermelonen  waren  schon  essbar. 
Auf  jedem  Felde  war  ein  kleines  Hüttchen  für  einen  Wächter 
trrichtet,  der  auf  die  Vorbeyreisenden  Acht  gab,  dass  sie  diese 
in  der  Hitze  so  beliebte  Frucht  nicht  stahlen. 

Weiterhin  zeigte  sich  auf  einer  Felsenanhöhe  das  Dorf 
Köffra  el  Boär.  Alsdann  kamen  wir  an  den  Nahhr  Ibra- 
'^'m,  über  welchen  eine  hohe  steinerne  Brücke  von  einem  gro- 
^n  und  einem  kleinen  Bogen  führt.  Dieser  Fluss  ist  schma- 
'^  als  der  Nahhr  el  Kelb,  und  sein  Wasser  strömt  nicht  so 
'^i^ell.    Auch  er  windet  sich  zwischen  Felsenbergen  hindurch. 

Nachher  bemerkte  ich  auf  einer  Anhöhe  das  Maroniten- 
^loster  Maschtita.  Weiterhin  passirten  wir  ein  trocknes 
'^^sbett  auf  einer  steinernen  Brücke.  Mein  Maulthiertreiber 
•^^öte  diesen  jetzt  trocknen  Fluss  el  Nahhr  Pbedär.  Herr- 
'^l^  zierte  die  Lorbeerrose  seine  Ufer;  dies  ist  eine  köstliche 
^^me!  Bey  D  seh  bei,  einer  kleinen  Stadt  am  Meerufer,  wel- 
^^  von  andern  Dschibele  etc.  genannt  wird,  hielten  wir  bey 
^€m  Kafieehause  ausserhalb  der  Stadt  stilL  Der  Weg  führt 
^t>en  diesem  Orte  hin.  Von  aussen  hat  diese  kleine  Stadt 
^^  freundliches  Ansehn,  und  sie  rief  mir  die  kleinen  östreichi- 
^lien,  bairischen  und  mährischen  Landstädte  ins  Gedächtniss. 
Keser  Ort  muss  vorhin  bedeutender  gewesen  seyn^  als  jetzt; 
t|  etlichen  Gebäuden,  i mgieichen  in  der  Stadtmauer  bemerkte 
^  viele  grosse  Quadersteine,  und  letztere  war  mit  mehrern 
Dhürmen  versehen.  Auch  sähe  ich  in  einem  Gebäude  viele 
iftulenenden  eingemauert.  An  der  Nordseite  dieses  Ortes  zieht 
ich  ein  Felsenriff  ins  Meer,  welcher  die  Rhede  wider  den  stür- 
luschen  Nordwind  sichert.  Dschbel  hiess  vormals  Byblus, 
lud  da  sie  Chronus  zum  Erbauer  haben  soll,  so  war  sie  die 
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Ulteste  Stadt  in  Piiönice.  —  Zu  Dschbel  ist  ein  kleines  Schlos 
welches  in  gutem  Stande  zu  seyn  schien. 

Hinter  Dschbel  bestanden  die  hohen  felsigten  MeeruK 
aus  Kalkconglomerat. 

Keuschlamm  (Agnus  cast.)  bcmei*kte  ich  gleichfalls  häufi 
auf  unserem  Wege.  Die  Lorbeerrose  und  der  KeuschUmi 
scheinen  fast  unzertrennlich. 

Auf  einem  Berge  lag  das  Dorf  Andschit.  Ausserdei 
sieht  man  hier  etliche  verwüstete  Klöster,  die  schon  seit  lai 
ger  Zeit  verlassen  sind.  —  Weiterhin  lag  das  ansehnliche  Do 
Mänsza  auf  einem  Berge.  Auch  das  Schloss  und  Dorf  As  ms 
es  Sbet  lag  auf  einem  Berge. 

Ich  bemerkte  hie  und  da  kleine  Tabakspflanzungen.  Oe 
bäume  sieht  man  aber  wenige,  und  ich  erinnere  mich,  auf  uo 
serer  heutigen  Tour  nur  eine  einzige  Anpflanzung  gesehen  zi 
haben. 

Der  Meerstrand  war  an  mehrern  Stellen  sehr  felsigt,  unc 
es  war  sichtlich,  dass  man  in  alten  Zeiten  hier  ansehnlichi 
Bausteine  gebrochen  hatte,  die  man  so  leicht  ins  Schiff  trans- 
portiren  konnte.  —  Meerpflanzen  bemerkte  ich  äusserst  wenig« 
am  Strande;  vielleicht  rührte  dies  von  der  Jahreszeit  her,  uat 
ich  vcrmuthe,  dass  man  sie  im  Winter  und  im  Anfange  de: 
Frühlings  häufiger  finden  werde. 

Nahe  vor  Bodrün  war  der  Boden  eine  Strecke  sandigt 
Es  wuchs  dort  viel  Kaly. 

In  Bodrün  blieben  wir  in  einem  Kaflechausc  am  Strande 
Dieser  Ort  ist  jetzt  nur  ein  kleiner  Flecken,  war  aber,  wi« 
mehrere  verfallene  Gebäude  beweisen,  vorhin  ansehnlicher  ge 
wesen.  Die  Einwohner  sind  alle  Maroniten.  In  dem  kleinei 
Hafen  lagen  nur  2  kleine  Küstenschi ffe.  Der  Strand  ist  hie 
ungemein  felsigt,  und  diese  Felsen  hat  man  ausgehauen,  nm 
benutzt  sie  zur  Verfertigung  des  Meersalzes,  wozu  man  da 
Meerwasser  in  die  flachen  Vertiefungen  trägt.  Indessen  schein 
die  Gewinnung  des  Salzes  von  keiner  grossen  Bedeutung  xi 
sejn.  Ich  sähe  nur  einen  kleinen  Haufen  weissen  Salzes.  Mai 
nennt  den  Platz  Mellähha  (Saline).  Diese  Felsen  sind  von 
Meerwasser  sehr  zerfressen  und  löchrigt.    Ich  badete  mich  hie 
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im  Heer  und  sammelte  etliche  Meerprodukte.  Unter  den  Fel- 
sen leigte  sich  ein  dünnes  Lager  von  Kalkconglomerat.  Zwi- 
schen dem  Meere  und  dem  Gebürge  ist  g^evvöhnlicb  ein  ebener 
schmaler  Strich,  der  aber  bisweilen  fehlt. 

Obgleich  der  heutige  Weg  im  Vergleich  mit  europäischen 
schlecht  genug  war,  so  ist  er  doch  für  dieses  Gebürge  der 
beste,  den  man  vielleicht  irgendwo  daselbst  antriO);.  Obgleich 
man  bisweilen  ein  flaches  sandiges  Meerufer  hat:  so  ist  es  doch 
häufiger  hoch,  und  an  manchen  Stellen  sehr  felsigt.  —  Es  ist 
fiir  einen  Reisenden  sehr  angenehm,  in  gewissen  Entfernungen 
KaSeehäuser  anzutreffen,  wo  man  auch  Wein  erhält.  In  an- 
dern Gegenden  des  Gebürges  ist  es  selten,  dass  man  Kaffee 
erhalten  kann.  Man  zieht  Wein  und  Branntwein  als  eigene 
Produkte  dem  ausländischen  Kaffee  vor.  Ich  hingegen  liebe 
den  Kaffee  weit  mehr.     Ich  ass  des  Abends  Pillau  und  Lebben. 

14.  July  (Sonntag).  Ein  Bach  Mojet  Inszelha  ergiesst 
*'ch  hier  auf  der  Nordseite  ins  Meer.  —  Gestern  Abend  kam 
roein  Mauleseltreiber,  und  heute  Morgen  mit  Sonnenaufgang 
setzten  wir  unsere  Reise  fort.  Nordwärts  von  Bodrün  zieht 
sich  ein  hohes  Felsenvorgebürge  ins  Meer.  Wir  verliessen  da- 
her eine  Zeit  lang  das  Meerufer,  um  jenes  zu  übersteigen:  links 
hlieb  das  Dorf  Kuh  bar  liegen,  neben  welchem  eine  verfallene 
'^'rchc  auf  einem  Hügel  befindlich  ist.  Wir  kamen  bald  in 
ein  enges  Thal;  worin  der  oben  erwähnte  B<ich  fliesst.  Es  war 
voll  von  schönen  Maülbeerpflanzungen ,  aber  die  hohen  Berg- 
seiten waren  steil,  nackt,  felsigt  und  völlig  ohne  Kultur.  Am 
""^ege  wuchs  unter  andern  Gesträuchen  die  liebliche  Myrthe, 
deren  weisse  Blüthe  die  Luft  mit  ihrem  aromatischen  Dufl 
^''Rillte.  Am  Ufer  des  Baches  bemerkte  ich  einige  von  den 
Vorhin  er\^ähnten  Eschen.  Am  Wege  zeigten  sich  Felsen  von 
l^lkconglomerat.  Bey  Kalat  Inszelha  führte  eine  steinerne 
''i'ücke  über  den  Bach.  Dies  Schloss  liegt  einsam  auf  einem 
^^Ikfelsen,  der  auf  allen  Seiten  senkrecht  in  die  Höhe  steigt, 
^^^  einen  sehr  malerischen  Anblick  gewährt.  Hier  hörte  die 
Kultur  auf,  und  nun  ging  der  Pfad  über  steile  Berge,  welche 
^^n  sehr  hohe  senkrechte  Wände  von  weissem  Kalkmergel 
^^Ucn.     Wir  kamen   unter   dem   Dorfc  Hämet  hin,  welches 
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links  auf  dem  Berge  lag.  Noch  sahen  wir  ein  anderes  Doi 
auf  diesem  Vorgebürgef  Namens  Ras  el  mhesch,  und  ei 
griechisches  Kloster  Nurije  am  Meer.  Nach  etwa  3  Stunde 
kamen  wir  wieder  ans  Meer,  wo  zwey  Kaffeehäuser  beßndlic 
sind,  bey  deren  einem  wir  stille  hielten.  Rechts  lag  auf  einei 
Berge  das  Dorf  Hiirry,  und  links  zeigte  mir  mein  Maulthiei 
treiber  einen  Ankerplatz  für  europäische  Schiffe ,  welchen  i 
S check- Aa  nannte.  Es  ist  eine  Bucht,  welche  durch  dasei 
wähnte  Vorgebürge  gebildet  wird.  Dies  Vorgebürge  besteht  ai 
dieser  Seite  aus  ungemein  hohen  senkrechten  Felsenwäode 
Ich  habe  seinen  jetzigen  Namen  nicht  erfahren,  aber  im  Alte 
thume  nannten  die  Griechen  es:  Gav  xpca-uwov  (Gottes  Angesichi 
Arvieux  versichert,  es  werde  jetzt  Wuidsch  el  hädschi 
(das  steinerne  Angesicht)  auf  arabisch  genannt;  ist  dies,  s 
kommt  der  arabische  und  der  griechische  Name  so  ziemliel 
mit  einander  überein. 

Ich  verliess  hier  das  Meer  und  meinen  Mauleseltreibei 
Daher,  der  seinen  Weg  nach  Trab  los  (Tripoli)  fortsetzte 
wovon  er  noch  4  Stunden  entfernt  war,  und  schlug  mit  sei 
nem  Compagnon  Müttry  einen  Weg  landeinwärts  ein.  Au 
einem  Felde  von  Wassermelonen  stiessen  wir  auf  eine  Grupp 
von  Bauern  und  maronitischen  Mönchen,  welche  sich  an  jene 
köstlichen  Frucht  labten.  Auch  ich  kaufte  einige  dieser  Was 
sermelonen,  das  Stück  zu  3  — 4  Para,  und  fand  sie  von  kösl 
liebem  Geschmacke  und  völlig  reif.  —  Gleich  nachher  ging  de 
Pfad  einen  steilen  Berg  hinan,  und  wir  zogen  längs  einei 
Felsengrunde  hin,  der  völlig  das  Ansehn  hatte,  als  sey  er  durc 
Kunst  gemacht.  Da  ich  indessen  gar  keine  Ursache  aufEuidc 
konnte,  warum  man  ein  so  ausserordentliches  und  ungeheure 
Werk  unternommen  haben  sollte:  so  zweifle  ich,  dass  er  ei 
Werk  der  Kunst  war,  und  glaube  vielmehr,  dass  er  zuKU 
gerweise  dieses  täuschende  Aeussere  erhalten  habe. 

Oben  auf  dem  Berge  kamen  wir  an  das  kleine  Do 
Mschedil,  wo  man  vielen  Tabak  in  weissem  Kalkmergel  ai 
gebaut  hatte.  Die  dürren  Bergseiten  dufteten  bey  jedem  Schrit 
von  aromatischen  Kräutern.  Die  Bergseiten  waren  mit  zafa 
losen  Terrassen  versehen. 
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Nachher  kamen  wir  zu  dem  Dorfe  Phärhasir,  welches 
an  eine  Ebene  stösst,  auf  welcher  viel  Wein,  Oel  und  Baum- 
wolle gehaut  wird.  Auf  einem  braunen  Tfaonmergelboden  in 
der  Ebene  zeigten  die  Weinreben  einen  ungemein  schwelgeri- 
schen Wuchs. 

Auf  der  andern  Seite  dieser  Ebene  el  Kura  zog  sich  der 
Pfad  unter  dem  Dorfe  Amiün  hin,  welches  auf  einem  nied- 
rigen Felsenberge  liegt. 

Weiterhin  lag  das  Dörfchen  Bir  und  gleich  dahinter  ein 
griechisches  Kloster  in  einem  engen'  Bergwinkel  versteckt. 
Nachdem  wir  wieder  ein  Dorf  passirt  waren,  kamen  wir  an  den 
Anfang  eines  wilden  tiefen  Felsengrundes,  an  welchem  eine 
ungeheure  steile  Felsenwand  die  Steinlagen  eines  ansehnlichen 
Berges  zeigte.  In  dieser  Felsenwand  ist  das  Kloster  Han- 
^ura  für  griechische  Mönche  befindlich,  welche  einen  der 
Jüngsten  Oerter  auf  der  Erde  bewohnen.  Die  Felsenlagen 
»Mttk  einen  Bogen. 

Nun  ging  es  über  hohe  buschigte  Berge,  welche,  so  wie 
^^  von  der  Seeseite  an,  aus  Kalkstein  bestanden. 

Links  zeigte  sich  ein  Dörfchen,  und  weiterhin  links  im 
^fen  Thale  das  Dorf  Tirsa. 

Rechts  zeigte  sich  bald  darauf  ein  in  einer  Ungeheuern 
'dsenwand  ausgehauenes  Kloster,  welches  aber  jetzt  nicht  he* 
^^hnt  seyn  soll. 

Mit  Sonnenuntergang  kamen  wir  in  das  Dorf  Hddet, 
^d  da  es  nicht  mehr  möglich  war,  das  noch  2  Stunden  ent- 
"^late  Bscherre  heute  zu  erreichen:  so  blieben  wir  hier,  wo 
^^  unter  einem  alten  Nussbaum  unser  Nachtquartier  aufschlü- 
ssle. Ich  war  von  der  gestrigen  und  heutigen  Tour  ausseror- 
^Utlich  ermattet;  zudem  hatte  ich  den  ganzen  Tag  nichts  War- 
"^^s  genossen,  als  eine  Tasse  Kaffee,  und  nur  Brodt,  Käse  und 
Wassermelonen  gegessen.  Auch  hier  war  leider  nichts  zu  er- 
"^lien,  als  ein  wenig  Lebben,  welcher  wenig  zu  meiner  Erfiri- 
^^ODg  beitragen  konnte.  Die  Nacht  hindurch  wehte  ein  kal- 
^^t'Wind;  und  da  ich  bloss  mit  meinem  Schanzläufer  bedeckt 
^^'^:  80  litt  ich  von  der  Kälte,  so  dass  ich  am  folgenden  Mor- 
S^  die  genossene  Ruhe  wenig  verspüren  konnte.    Die  vorher- 
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gegangene  grosse  Wärme  am  Meerstrande,  verbundei^  mit  d 
ser  Kälte,  hätte  leicht  einen  gefährlichen  Einfluss  auf  roei 
Gesundheit  haben  können,  wenn  mein  Körper,  der  sonst  nid 
weniger  als  fest  ist,  wider  die  Einwirkungen  der  Witteru 
nicht  abgehärtet  wäre. 

Ankunft  in  Mär  Serkis  etc. 

15.  July  (Montag)  bis  zum  20.  Julj.  Schon  vor  & 
nenaufgang  zogen  wir  weiter.  Mein  Maulthier  war  auss 
ordentlich  schwach,  well  Müttry  ihm  kein  Futter  gegeben  hal 
Daher  ging  es  ausserordentKch  langsam.  Wir  ritten  neben  d 
Dorfc  Hasrün  hin,  welches  auf  einem  ins  Thal  hervorspr 
genden  Bergabsatzc  liegt,  dessen  Seiten  aus  steilen  Felsenwl 
den  bestehen.  Eine  grosse  Menge  Maulbeer-  und  andere  Ob 
bäume  nebst  hohen  schlanken  Silberpappeln  verstecken  fast  < 
Häuser,  und  geben  dem  Orte  ein  ungemein  liebliches  und  n 
Icrisches  Ansehn.     Wasser  ist  hier  in  Ucberfluss  vorhanden. 

Gleich  dahinter  folgte  das  Dorf  Besaud  von  etlich 
Häusern,  und  ein  anderes,  Ain  Kaffra.  Dann  erblickten? 
links  in  einem  tiefen  wilden  Felscnthalc  das  berühmte  Mai 
niten-Kloster  Kannobin  in  einer  Felsenwand,  und  bald  na( 
her  das  ansehnliche  Dorf  Bschcrre,  dessen  Lage  viel  Ael 
liebes  mit  der  des  Dorfes  Hasrun  hat.  Neben  demselt 
rauscht  der  Nahhr  Kadischa,  welcher  zahllose  Fälle  bilc 
Eine  elende  Brücke  führt  hier  über  denselben,  und  nun  g 
es  die  Anhöhe  heran,  auf  welcher  Bscher re  erbaut  ist. 
hatte  hier  einen  Empfehlungsbrief  an  einen  französischen  Ne 
zianten  Mr.  Giraudin,  erfuhr  aber,  dass  er  nicht  im  Dorfe,  » 
dern  etwa  eine  Viertelstunde  davon  in  dem  Karmeliterklos 
Mar  Serkis  wohne.  Ich  Hess  mich  also  dahin  bringen, 
ist  nur  durch  einen  kleinen  Grund  von  dem  Dorfe  getrei 
in  welchem  ein  kleiner  hübscher  Wasserfall  befindlich  ist,  v 
eher  von  einem  Arme  des  Nahhr  MärSeman  (St.  Simonsfli 
gebildet  wird.  Bey  demselben  steht  ein  Flötz  von  dunkelbr 
ncm  sehr  eisenschüssigen  Gesteine  zu  Tage.  Der  Pfad  zi 
sich  unter  einer  sehr  hohen  Felsenwand  von  weissem  brü< 
gen  schichtlosen  Kalkstein  zum  Garten  des  Klosters  hin« 
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man  einen  dunkeln  sdiatligen  Pfad  betritt,  der  ins  Kloster 
fühlt.  Dies  sonderbare  Kloster  ist  unier  einem  weit  überhan- 
genden hohen  Kalksteinfelsen  erbaut,  welcher  sich  in  zwey 
Spitzen  endiget,  am  Fusse  eines  sehr  hohen  felsigten  Berges. 
Da  die  natürliche  Grotte,  die  hier  war,  vielleicht  nicht  gross 
genug  war:  so  erweiterte  man  dieselbe  mit  vieler  Mühe,  so 
dassjet%t  die  Kirche  und  ein  paar  Ziniroer  völlig  im  Felsen 
ausgehauen  sind.  Dies  Kloster  ist  nichts  weniger  als  ein  hüb- 
sches Gebäude;  allein  man  muss  bedenken,  dass  es  auch  nur 
eine  Grotte  seyn  sollte.  Ich  traf  hier  ausser  Herrn  Giraudin  und 
seiner  Familie,  noch  eine  andere  Familie  des  Herrn  Antoine, 
gleichfalls  eines  französischen  Negozianten,  und  den  einzigen 
hier  jetzt  wohnenden  Karmelitermönch  Pater  Louis,  einen 
Toscaner,  an,  und  erhielt  die  beste  Aufnahme.  Jene  beiden 
französischen  Familien  waren  in  Seide  etablirt;  wurden  aber 
duich  Dschessar  Pascha  verjagt,  und  musstcn  bey  der  In- 
vasion der  Franzosen  in  Aegypten  von  Tripbli  aufs  eiligste 
ins  Gebürge  fliehen  und  dem  türkischen  Pdbel  AUes  überlassen. 
Schon  7  Jahre  lang  wohnen  sie  hier,  mit  der  täglichen  Iloff- 
J^ung,  dass  die  Hohe  Pforte  ihnen  die  versprochene  Entschädi- 
gung auszahlen  lassen  werde;  bisher  war  ihre  Hoffnung  um- 
sonst, indess  ist  es  wahrscheinlich,  dass,  sobald  ein  neuer  fran- 
^sischer  Ambassadeur  nach  Konstantinopel  kommen  sollte,  er 
<l*«8  Geschäft  befördern  und  beendigen  werde.  Es  ist  in  der 
^bat  eine  traurige  Lage  für  tbätige  Männer,  in  ihren  besten 
Jahren  die  Zeit  so  unthätig  und  unbenutzt  vorbeystreichen  zu 
lassen.  Mr.  Giraudin  ist  ein  wohluntemchteter  Mann,  vorzüg- 
lich aber  interessant  ist  der  alte  Karmelitermönch  Pater  Louis, 
d^r  schon  etliche  30  Jahre  Missionarius  ist,  und  Indien,  Bas- 
«opa  und  andere  Theile  der  Levante,  imgleichen  die  Barbarey 
buchte.  Er  besitzt  nicht  gemeine  gelehrte  Kenntnisse,  ver- 
*^tt  mehrere  Sprachen,  und  hat,  was  ich  hier  nie  erwartet 
'^Ue,  eine  kleine  treffliche  ausgesuchte  Bibliothek  von  euro- 
P^schen  Werken,  worin  unter  andern  die  iranzösische  Ency- 
dopaedie  befindlich  ist.  Er  beschäftiget  sich  mit  der  me- 
^cinischen  Praxis,  und  ob  ihm  diese  gleich  kein  Geld  einbringt: 
^  verschafft  sie  ihm  doch  wenigstens  Lebensmittel,  Eier,  Käse, 
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Milch,  Früchte  u.  8.  w.  Er  ist  schon  über  60  Jahre  alt,  ab 
noch  völlig  bey  iingeschwächten  Kräften  des  Geistes  und  d 
Körpers.  Die  wenige  Zeit,  die  ihm  seine  geistliche  und  wd 
liehe  Praxis  übrig  lässt,  verwendet  er  auf  seine  Studien.  Auss 
der  Encyclopaedie  theilte  er  mir  Assemanns  Abhandlung  üb 
die  Kultur  der  Araber  vor  Muhammcd;  ferner  Adlers  Musen 
Cuficum  Borgianum  mit,  welches  mir  besonders  des  kufiscb 
Alphabets  wegen  sehr  nützlich  ist.  —  Alle  zusammen  leben 
einer  solchen  Eintracht,  dass  sie  nur  eine  heilige  Familie  au 
zumachen  scheinen. 

In  Bscherre  (vt^)  ^ohnt  noch  eine  zahlreiche  franzSs 
sehe  Familie  des  Mr.  Bertrand.  Der  ältere  Bruder  beschäftif 
sich  mit  der  Arzneykunde  und  ist  gegenwärtig  in  Seide;  it 
jüngere  Bruder  ist  noch  unverheurathet,  und  musste  bej  de 
Invasion  der  Franzosen  in  Acgyptcn  gleichfalls  aufs  schnellst 
SeVde  verlassen«  Er  ist  ein  junger  freundlicher  Mann,  dem  id 
Verbindlichkeiten  habe.  Der  älteste  Sohn  seines  Bruders  ii 
fast  von  gleichem  Alter  mit  ihm.  Da  Mr.  Bertrand  die  Toch 
ter  des  Mr.  Antoine  heurathen  wird,  kommen  sie  öfters  «i 
sammen. 

Mr.  Bertrand  theilte  mir  eine  sehr  schön  erhaltene  Terc 
bratul  mity  welche  er  im  Bette  des  Nahhr  Mdr  Semdn  (St 
Simon)  gefunden  hatte.  Dieses  kleine  Flüsschen  fliesst  durd 
Bscherre  und  vereint  sich  neben  diesem  Dorfe  mit  den 
Nahhr  Kadifcha.  In  dieser  Höhe  Versteinerungen  zu  findei 
ist  in  der  That  sehr  merkwürdig,  um  so  mehr,  da  sie  tu 
noch  höheren  Gegenden  hieher  gespült  seyn  müssen.  Ich  hab 
bisher  nicht  das  Glück  gehabt,  Versteinerungen  in  dieser  d 
gend  zu  finden. 

Er  theilte  mir  auch  jene  berüchtigte  Pflanze  mit,  wonac 
so  viele  Levantiner  vergeblich  suchen,  und  wovon  man  vd 
sichert:  sie  verwandle  unedle  Metalle  in  Gold.  Man  kam  ai 
diese  Idee,  weil  man  bemerkt  hatte,  dass  die  Zähne  der  7M 
gen  zu  gewissen  Zeiten  mit  einem  gelblichen  Firniss  überzöge 
werden,  der  einen  Metallglanz  hat.  Auch  von  diesen  Zähne 
theilte  er  mir  etliche  mit.  Er  versicherte  mir,  dass  es  ÜM 
viele  Mühe  und  Ausgaben  gekostet  habe,  um  sich  diese  meck 
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würdige  Pflanze  zu   verschaffen.     Die    Beschreibung   und    die 
Eigenschaften  nebst  dem  Standorte  derselben  habe  er  in  einem 
europäischen  gedruckten  Werke  angetroffen,   und   nach   dieser 
Anleitung  sie   gesucht  und  gefunden.     Man  findet  sie  hier  bey 
I      den  grossen  Cedern,  zu  welchen  man  von  hier  in  -|-  Stunden 
i      gelangt     Man  findet   sie   aber   bloss  im   Frühlinge,   indem   sie 
^     naGbiier  sogleich  von  den  Ameisen  verzehrt  wird.     Das   Merk* 
würdigste  ist,   dass   diese   Pflanze   einen  phosphorischen  Glanz 
von  sich  giebt,   und   daher   des   Abends  und  Nachts   in  Feuer 
zu  stehen   scheint.     Mr.  Bertrand  versicherte  mir  feierUch,   er 
habe  sie  auch  so  angetroffen.     Diese  Pflanze  erreicht  höchstens 
die  Länge   einer   Spanne.     Die  Wurzel  ist  schwarzbraun,  ein- 
fach ohne  Nebenwurzeln;    oben   aus   derselben  kommen  viele 
kleine  sich  umfassende  und  dicht  aneinander  schliessende  Blätt- 
chen hervor,  welche  pfriemcn-  und  lanzettförmig  sind,  und  auf 
beiden  Rändern  einige  steife  etwas  stechende  Häärchen  haben. 
Diese  Blättchen  sitzen  so  dicht  in  einander,  dass  sie  zusammen 
fast  das  Ansehn  eines  Kelches  von  einer  Centaurea  haben.    Aus 
diesen  Blättern  kommen  kleine  etwas  steif  haarigte  Stengel  her- 
vor, auf  welchen   oben  eine  gelbe   Blume   von   vier   Blätteben 
und  einem  auffallenden  Kelche  von  zwey  Blättchen  folgt,  und 
^      die  zu  der  Klasse  Polyandria  zu  gehören  scheint.  —   Ich  habe 
iioch  zu  sagen  vergessen,  dass  einige  von  den  erwähnten  schup- 
penartigen   Wurzelblättchen    einen    eben    solchen    Metallglanz 
haben,   als  jene   Ziegenzähnc.      Obgleich   das   Vorgeben,    dass 
■f    diese  Pflanze  alle   Erze   in  Gold  verwandle,   lächerlich  ist:   so 
^^dient  sie  doch  ihrer  Phosporescenz    und   ihrer  firnissgeben- 
'cQ  Krafb  wegen  unsere  Aufmerksamkeit. 

Mr.  Bertrand  zeigte  mir  einen  von  seinem  Vater,  einem  ge- 
wesenen französischen  Arzte  in  SeVda,  geerbten  sogenannten 
Sehlangenstein,  womit  sein  Vater  sowohl,  als  er  und  sein  Bru- 
der, der  sich  auch  mit  der  Medizin  beschäftigt,  zahllose  Men- 
^  sehen  vom  sichern  Tode  errettet  hätten.  Er  hatte  die  Grösse 
f  ^^d  Dicke  eines  Ringsteines,  und  schien  mir  ein  Knochen  und 
^  Itcin  Stein  zu  seyn.  Er  war  schwarz,  hatte  aber  auf  der  einen 
^  Seite  etliche  graulichte  Streifen.  Vielleicht  war  er  von  einer 
1     Ciossopetra  geschnitten.     Man  legt  ihn   auf  die  Wunde   eines 
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Schlangenbisses,  wo  er  sich  festsaugt  u.  s.  w.  —  Mr.  Giraudin 
versicherte  mir,  er  habe  zufälligerweise  eines  von  den  gegostfr 
nen  Kälbern  erhalten,  welches  die  Drusen  feierlich  verehren 
und  er  besitze  dasselbe  noch  unter  seinen  übrigen  Sachen  u 
Seida.  Es  bestehe  aus  Bronze,  sey  etwa  eine  Spanne  lang 
und  mit  eben  solchen  unbekannten  Karakteren  versehen,  al 
das  im  Borgia'schen  Kabinette  zu  Rom  befindliche  Exemplai 
Er  habe  es  zur  Zeit  der  Unruhen  erhallen,  als  Dschessar  Pa 
scha  von  Akre  die  Drusen  bekriegte.  Ein  Soldat  hatte  es  untfi 
anderer  Beute  geraubt,  und  ihm  zum  Verkauf  gebracht.  Diei 
ist  also  ein  merkwürdiges  Stück  und  verdient  für  Europa  w 
gekauft  zu  werden.  — 

Jemen  und  dessen  Ruf  im  Alterthume. 
Sabaeorum  gens  est  omnium  Arabicarum   maxima,  et  ii 
lis  Omnibus  ailluens,   vitam  quae  faciunt  beatiorem. 

Agatharchides. 

His  proxima  est  Sabaeorum  terra  gentis  maxima.  Apn* 
hos  thus  et  myrrha  et  cinnamomum  nascitur  .  .  .  Nascitur  i 
Sabaeis  larimnum  sufGtu  odoratissimum.  Hi  atque  Gerra< 
ditissimi  sunt  ex  mercatura:  supellectilem  ex  auro  et  argent 
multam  habent,  vasa,  lectos,  tripodas,  crateras  cum  operculii 
domosque  sumptuosas :  et  portae  et  parietes  et  lecta  ex  eborc 
auro,  argento,  lapidibusquc  ornatus  causa  distincta. 

Strabo  Lib.  XVI. 

Non  alia  ligni  genera  in  usu  sunt,  quam  odorata,  cibos* 
que  Sabaei  coquunt  thiiris  ligno,  alii  mjrrhae.  PlinittS 

Agatharchides  berichtet:  Sabaeos  sumptus  fecisse  regioi 
in  toreumatis  et  sculpturis  et  poculorum  varietate  et  lectis,  el 
tripodibus  et  columnis  argenteis,  et  phialis  super  fores,  et  fr 
stigia  domorum,  crebris  gemmis  et  lapidibus  pretiosis  intersdfl' 
ctis.  Nullam  denique  gentem  his  opulentiorem,  qui  dispensanl 
quidquid  habetur  pro  sumptuoso  in  Asia  et  Europa. 

Pater  Louis  erzählte  mir:  Vor  etwa  9  Jahren  hätten  viel 
hiesige  Personen  von  Bscherr e  im  Winter  den  benachbartet 
hohen  Theil  des  Libanon  passiren  wollen,  um  nach  einetf 
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andern  Orte  zu  reisen;  dort  seyen  sie  aber  von  einem  befti- 
gen  Scbneegestöber  überfallen  worden,  und  in  demselben  be- 
graben. Man  wusste  lange  Zeit  ihren  Aufenthalt  nicht;  end- 
lidi  sähe  man  aus  dem  Schnee  einen  Flintenlauf  hervorragen; 
man  grub  nach  und  fand  sie  hier.  Ihre  Körper  waren  im 
Scbnee  sehr  frisch  erhalten,  und  sie  hatten  noch  ihre  rothe 
Farbe.  Man  brachte  sie  hieher,  um  sie  zu  begraben.  Merk- 
würdig war  die  Treue  ihres  Hundes,  der  sie  nicht  verlassen 
wollte,  und  daher  bey  ihnen  todt  angetroffen  wurde.  — 

Man  trifiEt  auf  diesem  Theile  des  Gebürges  folgende  Thiere 
an:  Panther,  Bären,  Wölfe  (Gasellen  an  der  Seeküste  und  in 
Bkaa;  —  das  Bärenfleisch  soll  trefflichen  Geschmacks  seyn; 
Tschakale  am  Meere),  Hasen,  Füchse,  Foine,  Chulld  oder 
blinde  Maulwürfe,  Wanderratten,  Hausmäuse,  wilde  Schweine, 
Belettes  ou  Moustelles  gris  et  blancs;  Eichhörnchen,  gemeine 
Fledermäuse  und  eine  andere  Art,  welche  doppelte  Ohren  hat, 
wovoD  die  äussern  fingerlang  und  dabey  sehr  breit  sind; 
Mr.  Giraudin  sähe  eine  solche  Fledermaus  zu  Eden;  Adler; 
einen  grossen  Vogel,  Chdm,  der  in  hohen  Felsen  nistet  und 
Aas  frisst;  die  Chouette,  von  der  auch  hier  das  Vorurtheil 
l^rrscht,  dass  sie  ein  schlimmes  Omen  sey;  die  Schwalben 
kommen  zwar  hieher,  nisten  aber  nur  in  den  Seegegenden; 
Störche  giebt  es  nicht;  mehrere  Arten  wlde  Enten  und  wilde 
^nse  findet  man  an  der  Seeküste,  aber  in  den  höbern  Ge- 
genden nicht. 

Fische  giebt  es  hier  nicht,  ausser  in  dem  kleinen  See  Bir- 
ket  Jammüne,  wo  sie  im  Winter  in  grosser  Menge  gefangen 
nnd  über  das  Gebürge  geführt  werden.  —  Von  Schlangen  fin- 
den sich  etliche  Sorten,  wovon  ich  eine  beschrieben,  die  un- 
»Aädlich  ist.  Eidechsen  giebt  es  ebenfalls  ein  paar  Sorten, 
^e  gemeinste  ist  die  graue  erdfarbene,  welche  die  zusammen- 
fegende Fleckenreihe  auf  dem  Rücken  hat. 

Kleine  schwarze  Skorpione  sind  zu  Sgörta  sehr  häufig; 
^^  aber  eine  unschädliche  Art  gelber  Skorpione,  die  grösser 
«•«jene  sind.     Auch  Ameisen  giebt  es  hier. 

Steinkrankheit   ist   hier   häufig   bey  beiden  Geschlechtern 

ir 
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und  jedem  Alter.  Auch  Würmer  giebt  es  viele,  und  ier  Band- 
wurm scheint  nirgends  häuGger,  als  hier. 

Etwa  eine  halbe  Stunde  von  Bscher re  liegt  im  Gfuode 
des  Kadischa  das  Maroni tenkloster  Mär  Elischa  (^^^^U^^), 
wo  etwa  7  Mönche  befindlich  sind. 

Mr.  Giraudin  fand  hier  eine  KartofTelpflanzc  im  Kloste^ 
garten,  welche  wahrscheinlich  in  frühern  Zeiten  von  Europi- 
ern  hier  angepflanzt  war.  Er  vermehrte  sie  nach  und  nadii 
und  jetzt  machen  die  Kartofleln  einen  Thcil  ihrer  Winterkosfc 
aus.  Er  hat  einige  davon  an  benachbarte  Klöster  mitgetbeilt, 
wo  sie  von  den  Mönchen  wahrscheinlich  weiter  fortgepflaoit 
werden  dürften.  Das  hiesige  Klima  ist  dieser  Pflanze  gewtfi 
sehr  angemessen,  und  es  würde  ein  wahrer  Gewinn  ftlr  dea 
Libanon  seyn,  wenn  man  sie  allenthalben  kennte  und  anzöge 

Man  zieht  hier  vielen  Wein,  der  aber  etwas  weniger  gut 
ist,  als  der  in  den  niedrigen  Gegenden  des  Libanon.  Die  Seid« 
ist  weiss  und  gelb,  ßillt  aber  grob  aus.  Tabak  wird  auch  g» 
zogen.  Die  Gärten  werden  gedüngt.  Die  Nussbäume  gebei 
eine  Art  Manna  auf  ihren  Blättern,  die  aber  nicht  gesammd 
wird.  Die  schwarzen  Maulbeeren  sind  hier  jetzt  reif  und  seb 
wohlschmeckend.  Abrikosen  gerathen  nicht  alle  Jahre,  ua 
auch  dies  Jahr  waren  ihre  Blüthen  durch  die  Frühlingskäll 
nach  einem  gelinden  Winter  verdorben.  Man  hat  ein  pai 
Arten  Aepfel,  die  aber  noch  nicht  völlig  reif  und  von  sei 
mittelmässiger  Güte  sind;  eine  länglichte  Art  ist  süss,  und  eic 
gedrücktere  sauer.  Eine  kleine  Pflaumenart  (Chauch)  ist  noc 
nur  halbreif  und  eine  fade  Obstart.  An  Wasser  ist  ein  UebeJ 
fluss,  und  dieser  kommt  den  Einwohnern  sehr  zu  Statten.  Si 
bewässern  ihre  Gärten  und  Pflanzungen,  imgleichen  ihre  Mayi 
Pflanzungen,  den  man  gelben  Darra  nennt,  und  der  jetzt  di 
Bergabhänge  durch  sein  junges  frisches  Grün  wiederum  beleb 
während  dem  die  Weizenfelder  reif  geworden  sind,  und  jel* 
geschnitten  werden.  Den  Durra  der  niedern  Gegenden  neooi 
man  weissen  Darra,  und  dies  ist  kein  Majs,  sondern  Uolci» 
welcher  hier  nicht  gezogen  wird.  —  Jasmin  kommt  im  Garten 
im  Freyen  fort. 
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Man  baut  hier  unterschiedliche  Gemüse,  Kohlarten  etc. 
Granatäpfel  werden  nicht  wohl  reif.  Pomeranzen-,  Gitronen- 
und  Limonienbäiime  gedeihen  in  dieser  Höhe  nicht;  auch  Me- 
lonen und  Pasteken  nicht. 

Aus  den  genannten  Produkten  wird  man  abnehmen  kön- 
nen, dass  um  Bscherre  etwa  das  Klima  von  den  Ebenen 
Chorsachsens  herrsche.  — 

Mr.  Giraudin  zeigte  mir  eine  hier  häuGg  wachsende  Pflanze, 
deren  er  sich  bediene,  um  eine  trefÜicbe  Dinte  zu  machen.  Es 
•eheint  mir  eine  Centaurea  zu  seyn.  Er  nimmt  von  dieser 
Pflanze  eine  hinlängliche  Menge,  kocht  sie  in  Wasser  3  —  4 
Standen  lang,  und  vermischt  dann  mit  derselben  ein  klein 
wenig  Vitriol;  und  ohne  dann  im  geringsten  Gummi  nöthig 
n  haben,  erhalte  er  die  beste  Dinte.  Ist  dies:  so  muss  diese 
Pflanze  neben  den  adstringirenden  auch  gummigte  Theile  ent- 
kalten.— 

Die  Koloquinten  wachsen  häufig  an  der  Meeresküste,  und 
die  fraazösischen  Kaufleute  in  Seide  übermachten  davon 
^e  ansehnliche  Partliie  nach  Europa.  Sie  wurden  ihnen  von 
den  Bauern  frisch  gebracht;  sie  liessen  sie  alsdann  schälen 
«nd  trocknen» 

Auch  von  der  Beere  des  Sebestre  verfertigte  man  einen 
^Rüchen  Vogelleim,  den  man  in  dichten  Kisten  nach  Europa 
übersandte. 

Einen  Handelszweig  geben  auch  die  trefflichen  Galläpfel 
^1  welche  man  in  den  Gehölzen  um  Nablus  (Napoli)  sam- 
""dt.  Sie  sind  klein,  aber  von  dunkler  Farbe  und  schwer, 
■od  man  zieht  sie  denen  von  Diarbeckr  etc.  vor.—  Knop- 
P^  wurden  vormals  auch  aus  der  Gegend  von  Lattakia 
ausgeführt;  aliein  seit  mehrern  Jahren  soll  dieses  Produkt  nicht 
^ehr  gesucht  werden. 

Die  Hauptprodukte  der  Handlung  liefert  die  Seide  und 
Baamwolle,  roh  und  als  Garn.  Die  Seide  geht  sehr  häufig 
▼on  Marseille  nach  den  Küsten  der  Barbarey.  — 

Des  Abends  sieht  man  hier  jetzt  viele  Johannis-Feuerwür- 
^^t  herumfliegen.     Man   nennt  sie   hier  Szr^dsch  el  Lijie. 
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An  den  Kalkfelsen,  worin  das  Kloster  grösstentheils  aas- 
gehauen ist,  sieht  man  an  einigen  Stellen  viele  Turbines  mit 
ihren  Mundöffnungen  angeklebt  hangen.  Sie  haben  die  Gestak 
von  Turbo  perversus  und  sind  wahrscheinlich  die  nämlicbe& 
Ich  hatte  nicht  Zeit,  sie  zu  untersuchen,  habe  aber  Proben  mit- 
genommen. 

In  den  Mauern  habe  ich  vielen  Duckstein  bemerkt,  der  ia 
der  Nähe  erzeugt  werden  muss,  vielleicht  bey  dem  hubschea 
Wasserfalle  zwischen  dem  Dorf  und  dem  Kloster.  Uebrigens 
besteht  der  Felsen  des  Klosters  aus  einem  brüchigen  KalJL- 
steine.  —     Der  Duckstein  heisst  hier  Hadschr  el  rph^o. 

Eine  seiner  Hauptvergrösserungen  erhält  der  Kadischa 
durch  den  Nahhr  es  Sgdrta,  der  bey  dem  Dorfe  Sgörtt« 
unweit  der  Ebene  von  Trablos,  entspringt  und  sich  daselbst 
in  ihn  ergiesst.  Nun  fliessen  sie  gemeinschalUich  nach  und 
durch  Trablos  und  führen  den  Namen:  Nahhr  Abu  Ali 
Das  Dorf  Sgdrta  ist  im  Sommer  ein  äusserst  ungesunder  Ort 
und  daher  ziehen  die  Einwohner  in  der  wärmern  Jahreszeil 
nach  dem  hochliegenden  Eden,  wo  im  Winter  die  Kälte  b€ 
gross  ist,  dass  sie  dies  Dorf  vor  Einbruch  desselben  verlassen 
und  wieder  nach  Sgdrta  ziehen.  Wer  sich  von  der  war- 
mem Jahrszeit  in  Sgdrta  überraschen  lässt,  erhält  sehr  leicb 
ein  bösartiges  Fieber,  welches  ihn  wegrafil.  Daher  soll  maü 
dort  viele  Wittwen  treffen,  w^eil  die  Männer  ihrer  Geschäfte 
wegen  bisweilen  über  die  gesetzte  Zeit  dort  aufgehalten  wer- 
den. Sgdrta  soll  ungesunder  als  Trablos  seyn,  dessen  Som- 
merluft  gleichfalls  berüchtigt  ist.  — 

Aus  Mangel  an  Mäusen  nähren  sich  die  hiesigen  Katzea 
von  Eidechsen.  Ich  habe  selbst  eine  Katze  ihren  Jungen  eins 
Eidechse  bringen  sehen,  und  die  Kleinen  verzehrten  sie  mit 
eben  der  Gierigkeit,  wie  sonst  die  Mäuse. 

Ich  habe  mich  genau  nach  den  Namen  der  hiesigen  Nadel- 
bäume erkundigt,  weil  man  darüber  nicht  aufs  Reine  war. 
1)  Die  Ceder  heisst  allgemein  Ars,  welches  Einige  fast  wie  Järs 
aussprachen,  und  hat  keinen  andern  Namen.  2)  Der  Pinien- 
baum heisst  Sznäubar,  so  wie  ihre  Frucht.  3)  Die  Cypresie 
hat  zwey  Namen ;  die  grade,  wie  die  italiänische  Pappel  wach- 
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sende  heisst  Szerrueh  oder  Szärru;  die  andere  aber,  die  ihre 
Aeste  ausbreitet,  und  die  weibliche  genannt  wird,  heisst  Scfaer- 
bin.  Von  diesen  Scherbin  habe  ich  mehrere  oberhalb  der  gro- 
ssen Cedern  angetroffen.  Hieraus  sieht  man,  dass  der  treffliche 
Niebuhr  von  seinem  Maroniten  falsch  berichtet  wurde,  indem 
Scherbin  nie  der  Name  der  Ceder  war.  4)  Die  Wachholder 
heisst  hier  Kockldn;  sie  wächst  am  Libanon  häufig;  ich  habe 
sie  aber  immer  nur  unter  der  Gestalt  eines  niedrigen  Strauches 
angetroffen.  —  Juniperus  oxycedrus  (?)  wächst  baumartig  und 
heisst  auch  Kokldn.     Noch  Leshäb  und  ....  *) 

Meine  trefflichen  Wirthe  versichern  mir,  dass  es  in  meh- 
rem  hochliegenden  Dörfern  auf  dem  Libanon  viele  Kröpfe 
gihe,  zumal  unter  den  Weibspersonen,  und  dass  sie  bisweilen 
eine  beträchtliche  Grösse  erreichten.  Man  nennt  sie  Rgaddi, 
oder  mit  einem  allgemeinern  Namen  Belgam.  Ohne  Zweifel 
führt  dieser  entstellende  Halsgeschwulst  vom  Genuss  des 
Sehneewassers  her. 

Würmer  giebt  es  viele,  und  auch  Bandwürmer  sind  nicht 
selten. 

Am  Feste  der  Verklärung  Christi  begeben  sich  eine  Menge 
I^nle  aus  benachbarten  und  entfernten  Gegenden  am  Abend 
Knvor  nach  den  grossen  Cedern,  wo  eine  beträchtliche  Anzahl 
Priester  am  folgenden  Tage  auf  den  rohen  Altären  Messe  lesen. 
Han  bringt  auch  einige  Kleinigkeiten  zum  Verkaufe  mit. 

Unweit  dem  zwey  Stunden  von  hier  entfernten  Dorfe 
Hädet  soll  man  eine  Menge  Cedern  antreffen,  aus  deren  Holz 
^iel  Theer  gebrannt  wird.  In  der  Nähe  der  grossen  Cedern 
•oll  viel  Traganth  wachsen. 

Ich  habe  mich  genauer  darnach  erkundigt,  ob  es  hier  noch 
^'»Mge  Dörfer  gäbe,  wo  Jedermann,  selbst  Weiber  und  Kinder, 
•yrisch  sprechen,  allein  die  allgemein  erhaltene  Nachricht  hat 
>Bich  überzeugt,  dass  diese  Nachricht  falsch  sey.  In  Büsching 
^W  unter  andern  aus  De  la  Rocque  der  Ort  Bscherre  als 
^  solcher  angeführt;  allein  da  ich  neben  demselben  wohne, 
•0  habe  ich  täglich  Gelegenheit,  mich  vom  Gegentheil  zu  über- 
*^Ogen.     Kein  Einwohner   versteht    eine  andere  Sprache,  als 

*)  Der  Sali  ist  im  Original  nicht  voUendeL 
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die  arabische;  und  es  wird  auch  selten  der  Fall  seyn,  da 
sie  dieselbe  mit  syrischen  Buchstaben  schreiben. 

Das  anseholiche  Dorf  Bscherre  hat  5  maroni tische  Ki 
eben,  wovon  eine  jetzt  wieder  neu  gebaut  w^ird.  Diese  Ki 
eben  sind  indessen  nur  sehr  mittelmässige  Kapellen.  Es  soll 
etwa  16  Geistliche  dabey  angestellt  seyn,  welche  meistentbe 
verheurathet  sind,  und  sich  gewöhnlich  vom  Garten-  ,  Wei 
und  Feldbau  ernähren,  indem  die  Messen  ihnen  nicht  so  v 
einbringen,  als  sie  zu  ihrem  Unterhalte  nötbig  haben.  E 
maronitischer  Mönch  aus  einem  benachbarten  Kloster  untc 
hält  hier  eine  Schule.  — 

Mr.  Giraudin  sagte  mir,  dass  in  dem  Distrikte  Merdie 
Aijün  in  Palästina  viel  Judenpech  gefunden  werde,  das  ma 
nach  Seida  etc.  zum  Verkauf  bringe. 

Die  Bewohner  der  höhern  Gegenden  des  Libanons,  s.1 
von  Bscherre  etc.,  gehen  während  der  Monate  July  bis  OcU 
ber  ungern  an  die  Meeresküste,  weil  sie  aus  Erfahrung  wisse 
dass  ihnen  der  Aufenthalt  von  einem  paar  Tagen  daselbst  sei 
leicht  eine  tödtliche  Krankheit  zuzieht. 

Die  Cedern  ' )  werden  geschont,  und  der  ist  in  dem  Ban 
der  eine  alte  fallt.  Unter  denselben  sind  Steinhaufen  zu  Alt 
ren.  Nur  der  Ruf  und  die  Heiligkeit  macht  die  Cedern  se 
merkwürdig.  Sonst  ist  der  Ilain  wenig  angenehm,  weil  Wi 
ser  mangelt. 

Tour  nach  den  Cedern  und  der  höchsten  Spitze 
des  Libanon. 
21.  July  (Sonntag).     Ich   nahm   einen  Mann  mit  eini 
Esel  an,  einen  Maroniten,  und   der  Bediente  des   Pater  Loi 
begleitete  mich. 

In  der  neuen  Kirche  des  Dorfes  wurde  eine  Messe  gel 
sen.  Der  Priester  hielt  eine  kleine  Strafpredigt,  und  schilt 
vorzüglich  die  Liebe  zur  Jungfrau  ein. 

Nach  Sonnenaufgang  reiseten  wir  ab,  nachdem  wir  tu 


')   Von  hier  bis  zu  Ende  des  13.  August,   wenige  kleine  Steilen  ausgenommei 
Blejr/ederschn/i. 


\ 
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mit  eiQigen  Lebensmitteln  versehen  hatten.     Neben  dem  Dorfe 

lag  die  Grotte  des  Joseph.—   Die  Pfade  waren  steil.     Der 

Weizen   stand  ziemlich  gut  auf  den  Terrassen.  —  Wir  trafen 

ricsclade  Quellen,  und  fanden  Berbery  und  duftende  Satureja. 

Auch  weisse  Ziegenheerden. 

Der  grossen  Cedern  sind  vierzehn;   auf  denselben   waren 
Wde  Bienenkörbe.  — 

An  vielen   Stellen   ganz   oben  waren   sichtbare   Flötze.  — 
^d»  fand  auch  Chuld.  — 

Die    Quelle    des    Kadischa    lag    in    einem    fürchterlich 

^fen  Grunde.     Hier    stand    noch   schöner  Weizen,   weil   hier 

^öe  kleine  Ebene  war.     Von    hier    erblickt    man    zuerst    die 

^dern,    die    man    auch    gleich    darauf   erreicht.      Sie    stehen 

^^^    sehr    felsigten    und   steinigten  Hügeln.     Der  Umfang    dic- 

^^     kleinen    Gehölzes    ist    etwa   eine    Viertelstunde,    und    die 

^hl   aller    Cedern    mag    300    seyn.     Die    grossen  haben    das 

A^Sehn  alter  Eichen;  sie  stehen  aber  nicht  etwa  nahe  bey  ein- 

•'^^er,    sondern    zwischen  den  Jüngern  zerstreut.    In    manche 

"^*>en    die    reisenden  Franken   ihre   Namen   eingegraben.     Ich 

^^^weilte  etwas  bey  den  Cedern,  dann  ging  es  wieder  weiter. 

^^«rst  ritt  ich,  aber  nachher  musste   ich  der  Steilheit  wegen 

S^^en.     Dies   war  sehr  beschwerlich.     Endlich  kamen  wir  auf 

^^^em  Absätze  unmittelbar  unter  der  höchsten  Kuppe  an,  wo  wir 

^^^enhirten  ihre  Milch  zu  Käse  kochend  fanden.     Hier  blieben 

^'^ir,    und   assen  von  ihrem  Wrungel.     Es   sind   hier  auf  dem 

Libanon  4  Plätze,   wo  Käse  bereitet  werden.     Hier  lag  schon 

^^was  Schnee,   und   da  es  an  Wasser  mangelte,   mussten  wir 

^^nselben  essen.     Der  Wind  wehte  etwas  kühl ,  aber  angenehm. 

Nachher  stieg  der  Weg  immer  bergan,   und  wir   mussten 

^ehen.  —   Westwärts  oben,   am  Wege  nach  Baalbek,   lag   ein 

kleiner  See,  Birket  Jammüne.     Die  höchste  Kuppe  bildeten 

Ideine  Kalksteine.     Schnee  lag  in  vielen  kleinen  Vertiefungen. 

Südwärts  war  vieles  Gehölz  und  Waldung.  —  Ich  sähe  das  Meer. 

Meine   Leute  versicherten,  sie   sähen   Baalbek.  —    Süd- 

und   südostwärts    sieht   man  einen  hohen   Gebürgsrücken  mit 

diesen   fast  parallel  fortstreichen,   und   dies   ist  wahrscheinlich 

der    Antilibanon.      Der    Zwischenraum    schien    von    dieser 
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Hohe  eine  Ebene,  obgleich  er  aas  grossen  Bergen  und  tief) 
Gründen  bestehL 

Wir  trafen  Schaaf-  und  Ziegenheerden  an.  Ich  trai 
Milch.     Den  Wrungel  nennt  man  hier  Karischa. 

Auf  dem  Rückwege,  der  sehr  bequem  war,  und  den  m 
auch  beym  Hinaufsteigen  hätten  wählen  können,  besuchte  i< 
die  Quelle  des  Nabhr  Kadischa.  Man  steigt  mit  Mühe  d( 
steilen  Felsengrund  hinab,  wird  aber  auch  für  diese  Mühe  b 
lohnt.  Schon  lange  vorher  hört  man  das  Rauschen  des  Fla 
ses,  endlich  sieht  man  unten  eine  tiefe  grosse  ungemein  mal 
rische  Grotte  unter  einem  hohen  Felsen  von  brüchigem  Kai 
steine,  w^elcher  das  Ansehn  von  Gonglomerat  hat.  Nach  inn« 
zu  verengt  sich  der  Grund,  und  hier  sieht  man  einen  starke 
weissen  Wasserstrom  hervorkommen,  der  nachher  durch  Fe 
sen  in  2  Theile  gespalten  wird,  und  rauschend  aus  der  Hobl 
in  sein  Felsenbett  fortläuft.  Lange  Gräser  und  Pflanzen  han 
gen  in  Gruppen  von  den  innern  Wänden  der  Höhle  hcral 
und  Moose  von  mannichfachem  Grün  überziehen  die  dem  Was 
ser  ausgesetzten  Felsen.  Neben  dieser  herrlichen  Quelle  ist  ein 
hübsche  Baumgruppe  von  Nussbäumen,  und  kleine  Quellen  da 
neben  mit  kleinen  Gascaden.  Der  Kadischa  bildet  hier  eine 
herrlichen  Wasserfall,  und  nachher  noch  viele.  Sein  Wassc 
ist  kalt. 

Der  Rückweg  neben  dem  Flusse  ist  an  manchen  Steile 
gefährlich,  weil  er  bisweilen  nur  ein  paar  Hände  breit  ist,  an 
neben  einem  steilen  Felscnufer  hinführt.  In  seinem  Belle  far 
ich  etliche  schwarze  Steine.  Etliche  Stellen  am  Flusse  sie 
ungemein  angenehm,  und  werden  von  den  Einwohnern  B sc  hei 
re's  an  Festtagen  besucht.  Hier  und  da  ragen  hohe  zum  Th< 
überhangende  Fcisenwände  empor.  Mit  Sonnenuntergang  kam< 
wir  wieder  nach  dem  Kloster  zurück. 

22.  July  (Montag).  Heute  war  es  sehr  warm;  es  zeig 
sich  ein  Dunst,  wie  ein  dünner  Rauch,  in  der  Luft,  und  dies 
soll  der  gewöhnliche  Begleiter  der  grössern  Wärme  seyn.  A 
den  Ebenen  und  Seeküsten  Syriens  muss  heute  die  Hitze  ausse 
ordentlich  gross  seyn,  und  ich  freue  mich  sehr,  mich  in  diesi 
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Hohe  zu  befinden.  Ein  paar  Stunden  nach  Mittag  fangen  die 
Westwinde  an,  die  Atmosphäre  wieder  abzukühlen.  Nach  Ver- 
sicherungen des  Mr.  Giraudin  sammelt  man  Weyrauch  und 
Hanoa  hier  nicht,  und  selbst  die  märonitischen  Geistlichen  bezie- 
hen allen  ihren  Weyrauch  für  die  Kirche  von  den  Seestädten. 

23.  July  (Dienstag),  ')  Ich  hatte  mir  vorgenommen,  heute 
eine  Reise  von  etlichen  Tagen  anzutreten,  um  die  Merkwürdig- 
keitea  des  Libanons,  die  syrische  Buchdruck erey,  Eden,  Kan- 
nobin,  die  Etsenbergwerke  bey  Duma  und  andere  in  Büsching 
angeführte  Oerter  zu  besuchen,  in  deren  Nähe  es  Alterthümer 
und  Inschriften  geben  soll,  und  hatte  zu  dem  Ende  meinen  vori- 
gen Begleiter  nach  den  Cedern,  Hanna,  angenommen.  Allein, 
^  Esel  kam  von  einer  gestrigen  Reise  heute  zu  spät  zurück, 
önd  ich  verschob  daher  meine  Tour  bis  morgen  früh. 

Auch  hier  ist  die  Sitte,  dass  die  Einwohner  bey  der  Er- 
^''ckung  einer  Mondfinsterniss  ein  Geräusch  und  Geklimper  mit 
^Ossein,  Becken  etc.  machen. —  Heute  zeigte  sich  ein  ähnli- 
^^er  Dunst,  als  gestern;  allein  es  wehte  ein  ziemlich  starker 
'^«stwind,  und  daher  war  die  Wärme  sehr  erträglich  und  be- 
l^tigtc  im  Geringsten  nicht. 

In  Ain   Backra,   einem  kleinen  Dorfe  I-5 2  Stunden 

^on  Bscherre,  fand  ein  Mann  vor  2  Jahren  in  einem  festen 
^^stein,  bey  der  Bearbeitung  der  Baustücke  zu  einem  Hause, 
^i<^  Stück  gelben  durchsichtigen  Bernstein  von  der  Grösse  eines 
Blossen  Eies.     Mr.  Giraudin  zeigte  mir  eine  Probe  davon. 

Zu  Lechfed,    einem   Dorfe  in   Kesruän,    trifft    man    im 
Schiefer  Fische  an. 

Auch  die  Drechsler  ziehen  umher,  wie  die  Verzinner,  und 

^''echseln  aus  starken  Nussbaumstämmen  die  grossen  hölzernen 

^sssehüsseln.     In  Bscherre  schlagen  sie  ihre  Sitze  an  dem  Kadi- 

*^«  auf,  und  lassen  ihr  Instrument  durch  Wasser  treiben. 

Bezeichnet  Leshdb  Cypresse  oder  vielleicht  Tamarix? 

Es  ')  ist  ein  Glück  für  diese  Gegenden  des  Libanon,  dass 


i    Die  folgenden  15  Zeilen  Dinienschri/l. 
y    Die  folgenden  9  Zeilen  Dintenschrift. 
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hier  das  Eigen thum  stattfindet,  denn  würden  wohl  ohne  da 
selbe  die  ansehnlichen  Pflanzungen  für  die  Sejdenzucht,  d< 
Wein-  und  Obstbau  bestehen,  welche  immer  viele  Jahre  i 
ihrer  Vollkommenheit  erfordern?  Fruchtbare  Ebenen  könne 
zur  Noth  ohne  Eigenthum  bestehen,  weil  sie  jährlich  ibj 
Erndtcn  geben;  aber  erstere  können  nur  durch  die  Voraussich 
dass  die  Frucht  angestrengter  und  vieljähriger  Arbeiten  geliel 
ten  Erben  zu  Theil  werde,  in  Kultur  gesetzt  werden. 

r![ach  Versicherung  des  Hrn.  Antoine  giebt  es  auf  dei 
Libanon  im  weitern  Sinne  und  an  der  Küste  des  mittelländ 
sehen  Meeres  im  Ganzen  genommen  22  Maroni ten-Klöst^ 
vom  Orden  des  St.  Anton. 

24.  July  (Mittwochen).  Des  Morgens  brachen  wir  ai 
Das  Thal  blieb  links.  Schwarzes  Gestein  und  Felsen  standen  i 
Tage.  Nach  einer  halben  Stunde  erreichten  wir  das  Dorf  Had 
schit,  hinter  welchem  viel  braunes  eisenschüssiges  und  etwa 
graues  Gestein,  so  wie  viele  Quellen  waren.  Wir  erreichte 
das  Dorf  Beausa.  Dann  ging  es  immer  den  steilen  Pfad  ode 
die  Treppe  bergab.  Alle  paar  Schritte  war  eine  Wendun| 
Wir  mussten  mehr  als  eine  Viertelstunde  immer  hinabsteige 
bis  zum  Kloster,  obgleich  dasselbe  auf  der  Hälfte  des  Wege 
zum  Fluss  Kadischa  lag.  Hier  traf  ich  einen  alten  maronid 
sehen  Mönch,  der  einzige  jetzt,  weil  der  Bischof  in  Bris  st 
war,  einem  Dorfe  jenseits  dem  Flusse  auf  dem  Berge.  De 
Patriarch  ist  in  Mdr  Szalitha  in  Kesruän,  weil  er  in  Kesruü 
geboren  ist.  Er  war  nur  ein  einzigesmal  hier.  Man  sieht,  das 
der  strenge  Mönchsgeist  nachlässt.  Die  Kirche  und  mehrei 
Kammern  dieses  Klosters  waren  in  Felsen  gehauen,  die  Stal 
lungen  für  Pferde  und  Rindvieh  von  Mauerwerk  an  den  Fe 
sen  angebaut.  Der  Zugang  zum  Kloster  könnte  durch  etlict] 
Mann  sehr  leicht  vertheidigt  werden.  —  Es  wachsen  hier  etlick 
Oel-  und  Snaubarbäumc. 

Der  Alte  bewirthete  mich  mit  Oliven,  Gurken,  Brodt  an 
Wasser,  welches  letztere  vorzüglich  gut  war.  In  den  Felsc 
waren  etliche  dünne  Adern  von  Kalkspath;  viel  schwarzes  Gt 
rolle  lag  auf  dem  steilen  Pfade. 
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Nach  1  oder  l-g-  Stunde  verliess  ich  das  Kloster  Deir 
Kanobin  ({Ji:iy^  yp)  und  stieg  denselben  Steig  wieder  zurück. 
An  der  andern  Seite  siebt  man  an  der  steilen  500—600  F.  hohen 
Bergseite  5  Häuser,  welche  zum  Kloster  gehören  und  hier  eine 
steinerne  Brücke  haben.  —  Ich  sähe  einen  grossen  Vogel,  wel« 
eher  in  unzugänglichen  Felsen  nistet  und  sich  von  Aas  nährt. 
Vielleicht  ein  Geier? 

Als  wir  wieder  oben  ankamen,  passirten  wir  eine  Felsen- 
kuppe, die  aus  schwarzen,  grauen,  braunen  und  violetten  eisen« 
schüssigen  Steinen  bestand. 

Wir  kamen  zu  den  Dörfern  Bän  und  Pfaürrsgab.  Ent- 
fernter links  lag  Anturin.  Auf  diesem  Wege  fand  ich  viel 
l^raunes  Gestein  und  auch  schlechten  Sandstein.  Wir  sahen 
iwey  schwarze  Schweine. 

Nun  ging  es  durch  einen  Grund,  worin  ein  Wasser  floss, 

^d    dann    bergan   nach   Eden  oder   Ehhdin.     Obgleich    ich 

^^u  französischen  Drogman  von   Tripoli,   Mr.  Joseph   Kerran, 

nicht  antraf,   weil  er  in  Tripoli  war,   so  traf  ich  doch  seinen 

^<^h wiegersohn ,  Mr.  Masoulier,  einen  französischen  Negozianten 

voo  Tripoli,  an,  der  mich  sehr  höflich  aufnahm.     Er  wohnt  in 

u^nn  vormaligen  Jesuiten- Kloster,  welches  für  die  hiesige  Ge- 

S^nd  eine  brauchbare  ländliche  Wohnung  für  eine  Familie  ab- 

S^^bt.    Man   übersieht  aus   demselben  einen  Theil  des  Dorfes, 

*ö  'wie  das  ansehnliche  kultivirte  Thal,  wo  noch  Weizenfelder 

sUinden,  und   wo   unten   im  Grunde  Einige   mit  den  Schlitten 

voschen;    und  ostwärts  die  nahen  hohen  felsigten  Kuppen  des 

Liibanon,   an  deren   unterm  Abhänge   beym  Maroniten- Kloster 

MarSerkis  eine  Viertelstunde  ostwärts  von  hier  viele  schlechte 

Zypressen  wachsen,  die  hier  auch  Scherbin  heissen.     Nachmit- 

^$8  besuchte  ich  dieses  Kloster.     Es  ist  klein,   und  wird  von 

*S  Mönchen  bewohnt.   Neben  demselben  ist  eine  kleine  ergiebige 

Vttelle,  von  einem  paar  alten  grossen  Nussbäumen  beschattet, 

^''^  lieblicher  Ruheort.  Ich  traf  die  Mönche  beschäftigt  an;  Einer 

^^  Zimmermann  und  arbeitete  eine  neue  Leiter  von  Cypres- 

scal^Ql^  etc.     Die  Mönche  bewirtheten   mich   mit   Spiegeleiern, 

**^^dt  und  weissem  Wein. 
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Es  ist  wahr,  Eden  hat  eine  sehr  angenehme  Lage«  do 
scheinen  mir  seine  Reize  von  Reisenden  übertrieben  zu  se} 
denn  Wasser  findet  man  bey  Bscherre  und  andern  Oerte 
ebenso  gut  und  häufig;  auch  ist  die  Kultur  bey  andern  Oc 
tern  eben  so  fleissig,  als  hier;  nur  siidostwärts  scheinen  etw 
flachere  Bergabhänge  zu  seyn,  die  eine  grössere  Weizenaussa 
möglich  machen,  der  hier  gewöhnlich  gut  stand.  Bey  allen  di* 
sen  Oertern  erreichen  die  Nussbäume  eine  beträchtliche  Gros 
und  Dicke.  Die  hohen  Felsen  über  den  Quellen  bey  Ml 
Serkis  besteben  wie  gewöhnlich  aus  Kalkstein. 

Von  Mär  Serkis  bey  Bscherre  bis  nach  Kannobin  sin 
2  Stunden;  von  Kannobin  nach  Ehhdin  2  Stunden,  von  Ebb 
din  nach  Kissheija  2  Stunden,  und  von  dort  nach  B seh err< 
2^  Stunde. 

25.  July  (Donnerstag).  Gestern  lernte  ich  hier  einei 
maronitischen  Weltgeistliehen  kennen,  der  8  Jahre  in  Ron 
studirt  hatte,  und  ein  sehr  artiger  Mann  war.  Er  führte  miel 
diesen  Morgen  zu  einer  Kirche,  deren  hier  zwcy  sind,  in  dereJ 
Mauer  ein  Stein  mit  folgender  griechischen  Inschrift  war.  Si 
war  aber  umgekehrt,  und  die  zweite  Zeile  wenig  leserlich,  wei 
der  Kalkstein  nicht  fest  ist. 

DNKAAGÜC 

(?)       (?) 

vrAH® 

Man  hat  die  Sage,  dass  in  der  Nähe  ein  Tempel  staa4 
und  dass  man  die  Bausteine  hiezu  benutzt  habe.  —  Es  giel 
hier  viele  Eidechsen. 

Wir  kamen  wieder  durch  Phiirrszagä,  und  bald  hinti 
demselben  ging  es  immer  die  steile  felsigte  Bergseite  hin« 
in  den  tiefen  Grund,  worin  der  Bach  Nahhr  Kissheij 
fliesst.  Wegen  der  steilen  Pfade  musste  ich  zu  Fusse  gehe 
Ich  fand  hier  eine  besondere  Erdconchylie,  die  ich  sonst  nid 
angetroffen.     Sie  war  grösser  als  diese  Zeichnung. 


Sie  sollen  bey  Bscherre  gleichfalls  seyn. 
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Nach  etwa  20  Minuten  erblickten  wir  das  Kloster  [Kanno- 
bin]  an  der  steilen  Seile  eines  Berges  auf  der  andern  Seite 
des  engen  Grundes  unter  Ungeheuern  steilen  Felsen.  Auch 
auf  dieser  Seite  kommt  man  unter  ähnlichen  Felsen  fort.  Man 
gelangt  durch  tcrrassirte  Maulbeerpflanzungen  an  eine  Hütte, 
wo  man  Seide  haspelt,  dann  über  den  rauschenden  Bach,  und 
Don  geht  es  wieder  zum  Kloster  hinauf.  Häufige  Quellen  bil- 
den kleine  Wasserfalle.  Beym  Kloster  trafen  wr  etliche  Mön- 
ehe  damit  beschäftigt,  die  Floretseidc  von  den  Cocons  zu  tren- 
nen. Man  macht  von  ersterer  kleine  Ballen  von  der  Grösse 
einer  Kinderhand.  Es  waren  nur  sehr  einzelne  gelbe  Cocons. 
Ein  alter  gesprächiger  Mönch  führte  uns  in  die  Kirche,  die  im 
Felsen  eingehauen,  seit  kurzem  aber  modernisirt  ist.  Man  hat 
nämlich  die  Felsendecke  durch  ein  Gewölbe  und  Kalkbewurf 
verdeckt  und  schön  weiss  getüncht.  Dies  ist  die  hübscheste 
Kirche,  die  ich  noch  auf  dem  Libanon  gesehen.  Dann  führte 
er  mich  zum  Prior,  der  Fremden  sehr  gefallig  ist.  Er  ver- 
«icherte  mir,  ich  sey  hier  willkommen;  ich  möge  mehrere  Tage 
<^kiben,  und  sein  Kloster  als  meine  eigene  Wohnung  ansehn. 
Er  zeigte  mir  nun  selbst  das  Kloster,  die  Kleiderkammer  der 
Mönche,  die  sehr  ordentlich  war,  indem  so  viele  mit  Namen 
beschriebene  Fächer,  als  Mönche  waren,  wo  jeder  seine  weni- 
§en  Kleider  hatte.  Zwey  Mönche  waren  Schneider  für  das 
Kloster.  Es  sind  hier  70  Mönche  und  40  andere  Arbeiter,  die 
l^ier  speisen.  Das  Kloster  lehnt  sich  an  die  Felsenwand,  ist 
iwey  Treppen  hoch,  lang  und  von  Quadern  gebaut.  Die  Aus- 
siebt nach  der  andern  steilen  terrassirten  Bergseite  mit  unzäh- 
"gen  Terrassen  ist  erhebend.  —  Noch  über  dem  Kloster  stürzt 
*W8  einer  Felsenwand  eine  Quelle  herab.  Das  Speisezimmer 
^^  reinlich  und  weiss  getüncht.  Er  zeigte  mir  ein  paar  Blät- 
^r  Gebete  als  Proben  der  hiesigen  Druckerey  in  syrischer 
Sprache.  Es  sind  drej  Schriftarten;  vor  4  Jahren  wurde 
"'^se  Anlage  gemacht.  Es  fehlt  leider  des  Krieges  wegen  an 
"*pier;  man  hat  jetzt  aber  nach  Livorno  geschrieben.  Man 
^^beiot  noch  kein  einziges  Werk  gedruckt  zu  haben.  Der 
^^*fter  ist  nicht  hier.  — 

Er  hatte  die  Gefälligkeit,  mir  selbst  ein  kleines  sehr  rein- 
^^es  Zanuner    mit  reinem  Bettzeuge   anzuweisen;  kurz,  ich 
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hatte    die    grösste    Ursache,    mit    seiner   Höflichkeit  zufrieden 
zu  seyn. 

Auf  der   andern   Seite   des   Grundes    sieht   man   oberhalt:;^ 
der   Maulbeerpflanzungen  Gupta,    wo   3   Mönche   aus   diesen^ri 
Kloster  beständig  ein  dortiges  Hospitz  nicht  verlassen,  und  ei.^^ 
sehr  strenges  Leben   führen.     Stirbt  einer  von  ihnen,  so   wir^«/ 
wieder  einer  von  hier  nach  freier  eigener  Wahl  dahin  gesandt. 
Einer  ist  ein    Laienbruder.  —     Weibern  ist  der  Zugang  zum 
grossen  Kloster  gänzlich  verboten,    und   sie   bleiben   in  einiger 
Entfernung,  wo    eine   Kapelle  für   sie   ist.     Auch  ist  hier  eioe 
Höhle,  in  welcher  Wahnsinnige  eingesperrt  werden. 

Ich  ging  nachher  nach  M<4r  Bulos,  wo  die  3  Einsiedler 
wohnen.  Wir  kamen  das  Häuschen  vorbey,  wo  man  die  Seide 
haspelte.  Die  Haspel  ist  etwa  9  Fuss  im  Durchmesser,  und 
diese  Arbeit  sehr  ungesund  wegen  des  üblen  Geruches  des 
kochenden  Wassers.  Ausserordentlich  ist  die  Fertigkeit,  mit 
der  sie  die  Fäden  der  Seidencocons  mit  einem  Stecken  an  die 
Spulchen  zu  bringen  wissen.  Nachher  fanden  wir  2  Häuschen 
zur  Fütterung  der  Würmer,  worin  aber  jetzt  keine  mehr 
waren. 

Nachher  ging  es  eine  Felsentreppe  hinan,  wo  hie  und  d^ 
einzelne  Gartenpflanzen  standen.  Endlich  kam  ich  äusserst 
ermüdet  oben  an,  fand  einen  kleinen  angenehmen  Garten,  und 
ein  Greis  führte  uns  in  die  Kapelle,  erkundigte  sich  nach  den 
Klostergeistlichen,  und  setzte  uns  Erfrischungen,  nachher  nocb 
Eier  vor.  Endlich  ertheilten  sie  uns  Knieenden  den  Seegen« 
Diese  Mönche  sind  wie    abgeschiedene  Seelen.  — 

Sie  hatten  Bienenkörbe  von  Holz  mit  Leimen  überstrichen« 
die  2  — 2  ^-  Fuss  lang  und  1  Fuss  im  Quadrat  waren.  All« 
diese  Bienenkörbe  sind  auf  einander  gesetzt,  und  jeder  hat  an^ 
Ende  ein  Flugloch.  Vor  den  Bienenkörben  war  eine  Wan^» 
vermuthlich  um  die  Sonne  abzuhalten. 

26.  July  (Frey tag).  Heute  besähe  ich  die  grosse  Höhl« 
neben  dem  Kloster,  worin  man  Wahnsinnige  einsperrt.  E^ 
sind  viele  Gänge  über  und  neben  einander,   so   dass  man  sieb 
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darin  verliert,  und  sie  bilden  einen  trefiSichen  Zufluehtsort. 
Wir  hatten  ein  Licht,  um  Alles  genau  in  Augenschein  zu  neh- 
men.' Inwendig  sind  hie  und  da  weisse  kleine  hohle  Stalac- 
Uten. 

Darauf  besähe  ich  die  Buchdruckerey,  die  neben  einem 
andern  etwas  entfernten  Gebäude,  wo  2  Mönche  webten  und 
in  welchem  vorhin  Würmer  gefüttert  wurden,  in  dem  Felsen 
befindlich  ist.  Dies  ist  vielleicht  die  einzige  in  ihrer  Art.  Pater 
Seraphin  sähe  die  Druckerey  in  Rom,  und  nachher  legte  er 
sie  vor  etwa  16-— 17  Jahren  in  Mir  Müsza  an. 

Der  Buchdrucker  hier  heisst  Abuna  Spiridün  und  der 
Rajez  [?]  oder  Superior  Arnatius.  —  Das  Kloster  zahlt  jährlich 
5000  Piaster  an  den  Emir  Jusef  zu  Dschb^l.  Es  gewinnt 
AQ8  seinen  eigenen  Gärten  30  —  40  Rottl  Seide,  aber  vom 
Meere  bis  zur  höchsten  Spitze  des  Libanons  hat  es  viele 
Knechte,  welche  für  dasselbe  um  die  Hälfte  Seide  arbeiten, 
sodass  das  Kloster  im  Ganzen  an  2  Gantar  Seide  erhält.  Es  kom- 
^^  hier  oft  Emire,  Türken  und  vornehme  Reisende,  welche 
^el  verzehren,  aber  gewöhnlich  ein  Aequivalent  zurücklassen. 
Der  Weizen,  den  das  Kloster  auf  dem  Berge  auf  kleinen  Flek- 
^^^  baut,  reicht  nicht  zu,  und  es  muss  ankaufen. 

Grade   als  ich    abreisen  wollte,    Hess    mich  der  Superior 
«'rfs   dringendste    ersuchen,    eine   Kranke    in    einem  1  Stunde 
^tfernten    Dorfe,    Bän,   zu  besuchen.     So  ungern  ich  darauf 
eingiog,    so    konnte    ich    es    ihm    doch  nicht  wohl  abschlagen 
^«gen  seiner  erwiesenen  Höflichkeit.     Pater  Spiridün  ging  mit 
"^ir.    Ich  traf  ein  junges    schönes   Weib,   welches   unpässlich 
^^r,  und  auch  den  Superior   dort   an.     Man  setzte  uns  Erfri- 
erungen vor,   und  darauf  ging  ich   mit   dem  Pater   Spiridün 
'^ch   Medinet  el  rds   einer   Spitze  eines  Felsenberges  ober- 
'^Mb  Mdr  Bulos.     Ich  fand  eine  Spur,  dass  ein  paar  Häuser 
^Ort  gestanden,  und  etliche  grosse  Felsmassen.     Dies  verlohnte 
•ich  nicht  der  Mühe.     Wir   stiegen  neben  Mdr  Bulos  hinab. 
Des  Abends  schien  man  Lust    zu    haben,   mir    ein    Stück 
"^om  Knochen  des  grossen  MAr  Basilius  zu  verkaufen,  und  zeigte 
^^^  ein  Beglaubigungsschreiben  vom   Episcopus  Veglensis  vor. 

Sbbtzbn.  I.  . 
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27.  July.  Mit  Tagesanbruch  brach  ich  auf  und  seil 
meine  Reise  längs  dem  Nahhr  Küssheija  fort.  Ich  traf  hol 
wilde  Felsen,  Steineichen,  Hohlen  und  oben  rechts  das  Do 
Arbe  mit  einem  Kalkofen.  Braunes  und  gelbes  Gestein  stac 
zu  Tage  vor  dem  folgenden  Dorfc  [Bulle?]. 

Das  Dorf  Szirrey  lag  am  Ufer  des  Kadischa.  Ich  frÄ 
stückte  neben  einer  Quelle.  Ich  nahm  einen  Führer  nach  dei 
Bürdsch.  Hier  wohnte  ein  Franzose,  der  Bruder  des  Mr.  Ai 
toine  in  Mär  Serkis.  Er  klagte  sehr,  und  war  cntschlossei 
nach  Seida  zurückzukehren.  „Sehen  Sie,  sagte  er,  zu  welchen 
Grade  von  Unglück  wir  gebracht  sind!" —  Er  wohnte  vorhe 
mehrere  Jahre  in  Bscherre. 

Eine  elende  Brücke  führte  über  den  Kadischa;  die  std 
nerne  gleich  unterhalb  dem  Dorfe  war  zerstört.  Ich  sähe  di 
Spuren  einer  jetzt  zerstörten  Wasserleitung  für  die  Ebeoi 
Rechts  am  Kadischa  erheben  sich  ungeheure  Bergfelswänd 
mit  schrägen  Schichten,  mit  vielen  Buttm,  Sindschtln  und  All 
Üb.  Wir  ritten  immer  längs  der  steilen  Bergseite  des  Kadi 
scha,  und  hielten  bey  einem  paar  Häusern  still,  wo  Ziegei 
hirten  wohnen,  3  Stunden  von  Küssheija.  Hier  traf  ich  ah* 
den  Mann  nicht,  der  mich  zu  dem  Bürdsch  Dcbin  fühn 
wollte.  Daher  entschloss  ich  mich  wieder,  eine  andere  Toi 
zu  nehmen.  Ich  ass  dort  reife  weisse  Trauben  und  Feige 
die  schlecht  waren.  Ich  ritt  wieder  zurück  nach  einem  audei 
Dorfe  Tirsa  an  derselben  Uferseite  des  Kadischa.  Bey  d< 
Häusern  der  Ziegenhirten  sähe  ich  eine  Schlange  (s.  Zoolof 
sehe  Beyträge). 

Ich  ruhte  hier  etwas  aus,  und  dann  ging  es  imm 
bergan  nach  Tirsa.  Gleich  ausserhalb  dem  Dorfe  führt  d 
Pfad  über  eine  Anhöhe,  wo  viele  grosse  Felsblöcke  v< 
grauem  Marmor  hervorragen.  Am  Fusse  derselben  bemcrb 
ich  ein  Kapital  dorischer  Ordnung,  welches  zu  einer  gross 
Säule  bestimmt  gewesen  war.  Dies  machte  mich  aufmer 
sam,  und  ich  erblickte  bald  auf  der  Anhöhe  grosse  Wer 
stücke.  Ich  eilte  darauf  zu,  und  fand  zwey  in  etlicher  En 
fernung  im  Felsen  ausgehauene  Gräber,  welche  beide  m 
Ende  offen  waren.     Eines   war   stark   beschädigt,   das   ander 
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aber  besser   erhalten.     Es   war   mit   sehr   grossen    Werkstük- 
keu   ummauert,   ohne   Mörtel,    und   bildete   im   Ganzen   einen 
passen  Würfel.     Das  offene  Ende  des  Grabes  war  mit  einem 
Steine  verschlossen  gewesen,   den  man  weggeschaQl  hatte.  — 
Eisenschlacken    traf    ich    etwas    höher    den    Berg    hinan    an 
einer  kleinen   runden  Stelle.  —    Wir    nahmen   nun    den   vori- 
gen Weg;    rechts    lag    das    Grottenkloster,    das    ich    vorher 
schon  gesehen   hatte. 

Vor  Hadet  zeigte  sich  viel  Snäubar  auf  sandschlissigen 
Stellen.  Viele  schwarze  und  gelbe  Steine  lagen  auf  dem 
Wege.     Weisser   Durra   wuchs    am   Berge. 

Wir  übernachteten  bey  einem  Bauer,  dessen  Esel  ich 
iur  morgen  niiethete,  weil  Hanna's  Esel  gänzlich  schwach 
war,  um   ihn   zu   schonen. 

Man  nennt  die  grossen  Cedern:  Ars  Libnin,  oder  Ers 
er  Rab  (Gottes  etc.).  Ausser  diesen  giebt  es  noch  viele 
Cedern:  süd westwärts  von  hier  auf  einem  hohen  Bergrük- 
Iten,  fast  3  Stunden  lang,  lag  die  Gruppe  Ers  Hadet,  und 
«ine   zweite    im    District  Dennije:   Ers   Dennije. 

28.  July  (Sonntag).  Ich  besuchte  die  Messe,  liess  Fleisch 
kaufen  und  Alles  war  zur  Abreise  fertig,  als  Hanna  sagte, 
w  könne  nicht  weiter  mitreisen,  weil  er  unpässlich  sey. 
Ich  entschloss  mich  kurz,  und  kehrte  nach  Mar  Serkis 
wrück,  um  eine  andere  Person  aufzufinden,  die  die  ganze 
Tour  mit  mir  machen  konnte.  Ich  fand  hier  die  Familie 
Bci'trand. 

29.  July  (Montag).  Mr.  Bertrand  gab  ein  Diner.  Ich 
^•r  ein   wenig   unpässlich. 

Zwischen  Hadet  und  hier  bemerkte  ich  sehr  vieles 
'^'^oncs   schwärzlichtes   und   gelbes   Gestein. 

Seit  etlichen  Tagen  ist  mein  Siegel  von  Halep  gefteilt. 
Nach  der  Entzündung,  der  ich  gedacht  habe,  eiterten  alle 
^^^y  stark.  Diese  Eiterung  hielt  eine  Zeitlang  an,  hörte 
^chher  aber  auf,  obgleich  unter  der  Kruste  immer  Eiter  be- 
^dlich  war.     Sie  scheint  ein  Jahr  von  dem  Anfange  der  Trau- 

12* 
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ben  gedauert  zu  haben.    Ich  möchte  wohl  wissen,  ob  eine  b4 
stimmte  Zeit  des  Anfangs  und  des  Endes  sey. 

Seit  einigen  Tagen  sieht  man  häuGg  helle  Wolken  in  dt 
Luft.  Allein  sie  haben  keinen  Einfluss  auf  Wärme  und  Kilt 
Diese  hängen  bloss  vom  Winde  ab.  Heute  ist  es  warm,  wc 
der  Wind  nicht  weht. 

30.  Julj  (Dienstag).  Heute  weht  der  Wind  und  kOh 
die  Atmosphäre.  Die  Luft  hatte  um  Mittag  helle  Wolken.  Ha 
hat  hier  einen  Baum,  welcher  Mess  heisst,  und  eine  grüne,  rei 
aber  schwarze  kleine  Frucht  trägt,  welche  im  Winter  essbaj 
ist  und  die  Diarrhöe  hindert.  ') 

Aiyschana  sind  die  Ruinen  von  einem  Orte  auf  deo 
Libanon  links  von  dem  Wege  nach  den  Cedem,  wo  man  nad 
Air.  Giraudin  noch  eine  Art  Mosaive  von  gleichfarbigen  kldna 
viereckigten  Steinen  unter  dem  Schutte  findet. 

Reise  nach  Baalbek. 

31.  July  (Mittwochen).  Mein  Eseltreiber  hiess  Michte 
und  war  ein  Maroni t  aus  Bscherre.  Wir  reiseten  erst  lang 
nach  Sonnenaufgang  fort.  Bey  Bscherre  fielen  mir  etl 
che  Felsenmassen  Conglomerat  auf.  Der  Schnee  auf  dei 
Libanon  hatte  sich  gemindert.  Oben  bildete  derselbe  eic 
kleine  Quelle.  Der  Rücken  ist  hier  schmal,  und  hat  auf  be 
den  Seiten  höhere  Kuppen.  Der  Weg  ist  ziemlich  gut  Jei 
seits  nach  Ainette  zu,  wo  Metäuli  wohnen  und  eil 
Quelle  ist,  ging  es  ebenso  steil  hinab,  als  es  von  dieser  Sei 
hinaufgegangen  war.  Der  Libanon  hat  oben  etwas  mel 
Pflanzen,  als  der  Olymp.  Die  stachlichten  kleinen  Pflai 
zen  verbreiten  sich  bis  oben  hinauf.  Am  Fusse  ist  eine  starl 
Quelle.  Die  Bauern  von  Burgul  waren  auf  den  Feldern  vc 
Ainette,  vormals  ein  Dorf,  jetzt  aber  nur  ein  einziges  ve 
lassenes  Haus.  Die  Felder  sind  grösstentheils  von  den  Bsche 
rern  den  Metauli  abgepachtet.  In  der  Nacht  blieb  ich  bey  de 
Dreschtennen. 


•)  Hier  sieht  ganz  aphorUiUch:  1)  Eine  Boute  nach  B  aal  bek/tf Ar/ u^ffifa 
Dorf  Der  el  achmar.  2)  Auf  der  andern  Route  der  See  Jammüne. 
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1.  August  (Donnerstag).    Ich  reisete  vor  Tagesanbruch 

weiter,   und  nahm   eineq  bewaffneten  Mann  mit    mir,    einen 

lustigen  Bscherrer.    Auch  Michael  war  bewaffnet.    Wir  kamen 

durch  einen  Wald  bis  an  das  elende  kleine  Dörfchen  Der  ei 

achmar.    Der  Waid  steht  an  den  meisten  Stellen  nur  dünne, 

and  die  Bäume   scheinen   in   den   ersten  Jahren  mehrentheils 

verkrüppelt  zu  seyn.     Hie  und  da  ragen  in  dem  Walde  viele 

Fekea  hervor.     Er  besteht  aus   mehrern  Arten  Bäumen  und 

Gesträuch,  z.  B.  der  gemeinen  Eiche,  der  stachelblättrigen  Eiche, 

wilden  Pflaumen,  wilden  Birnen  und  Ginst  (Spartium). 

Der  Weg  von  Ainette  geht  fast  immer  südwärts;  —  er 
ist  bisweilen  unsicher.  Da  man  hier  kein  Wasser  findet,  so 
muss  man  sich  in  Ainette  damit  versehn.  Südwestwärts  von 
Der  el  achmar  sieht  man  auf  einem  niedrigen  Berge  die 
Ruioea  von  Der  Jand,  welche  beträchtlich  seyn  sollen.  Ich 
>ahe  eine  Kirche  von  alten  grossen  Werkstücken,  aber  nicht 
Kcht  dauerhaft.    Auch   fand  ich  daselbst  ein  Säulenende. 

Sowohl  in  dem  erwähnten  Walde,  als  am  Fusse  des  hohen 
Libanons  bey  Ainette  fand  ich  sehr  häufig  den  morgenländi- 
*<^ben  Rhabarber  (Rheum  ribes  L.),  welcher  arabisch  Ribäs 
licisst,  und  wovon  man  eine  Latwerge  macht. 

Etwa  auf  dem  Drittheiie  des  Weges,  rechts  etwas  vom 
Wege  entfernt,  traf  ich  eine  hohe  Säule.  Der  Weizen  stand 
noch;  er  war  mittelmässig.  Das  bewohnte  Dorf  Je4d  lag  am 
Wege. 

Eine  Staubhose,  wie  ein  Palmbaum,  erhob  sich  nach  der 
^Doe  zu;  der  Himmel  war  hell,  der  Staub  verdunkelte  ein 
Wenig  die  Sonne,  indem  er  eine  Wolke  bildete. 

Die  Hitze  war  drückend,  indem  der  Libanon  den  West- 
wind abhielt. 

Die  Ebene  mag  hier  etwa  4  Stunden  breit  seyn.  Sie  ist 
^^  Ganzen  fürtrefflich,  grösstentheils  ohne  Erhöhungen,  und 
l^t  wenig  Steilen,  die  zu  viel  Steine  haben.  Indessen  war  sie 
doeh  nur  sehr  wenig  angebaut,  und  der  noch  stehende  Weizen 
^taad  mittelmässig.  Sie  hatte  viele  Pflanzen,  welche  jedoch 
j^t  grösstentheils  dürre  waren.  Merkwürdig  ist  es,  dass  es 
'^icr  keinen  Fluss,  Bach  noch  Quelle  giebt    Links  und  rechts 
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war  die  Ebene  unabsehlich.  Nirgends  siebt  man  deutlicb 
wie  auflallend  diese  Ebene  die  beiden  Gebürge,  den  Liban 
und  Antilibanon,  von  einander  scheidet,  als  hier.  E 
Libanon  zeigte  von  dieser  Seite  vielen  Schnee  auf  sein 
Kuppen. 

Baalbek  hat  eine  sehr  gutgewählte  Lage.  Es  liegt  ^ 
nördlichen  Fusse  des  Antilibaoon,  wo  in  der  Nähe  eioe  hei 
liehe  reiche  Quelle  oberhalb  der  Stadt  ist.  Die  nahen  Ber 
des  Antilibanon  sind  nicht  steil.  Man  sieht  einen  lang 
Zug  grösstentheils  Nussbäume,  und  in  deren  Mitte  erhebt  li 
der  Tempel,  wovon  man  sechs  Säulen  sieht,  von  denen  fii 
noch  die  Architrave  tragen.  Man  versicherte,  das  hiesige  Klii 
sey  dem  von  Bscherre  völlig  gleich,  und  nach  dem  Weil 
zu  urtheilen,  sollte  ich  fast  dasselbe  denken.  Es  muss  h 
also  ein  angenehmes  Klima  seyn.  Man  sieht  ausser  dem  Te 
pel  von  Ferne  sehr  wenig  von  der  Stadt.  Der  Stadt  gegi 
über  ist  der  beschneite  blendende  Libanon.  Auf  der  Ebi 
waren  sehr  viele  kleine  schneUe  Eidechsen. 

Es  war  eben  Mittag,  als  wir  hier  ankamen.  —  Wir  g 
gen  in  die  Stadt,  deren  Mauer  aus  grossen  Quaderstüd 
grösstentheils  noch  steht.  Das  Thor  hatte  nichts  Aus 
zeichnetes.  Innerhalb  war  ein  leeres  Feld,  wo  Tabak  st^ 
und  Getreyde  gewesen  war.  Der  Weg  führte  uns  grade 
den  grossen  Ruinen.  Man  sieht  eine  hohe  Mauer  unten,  t 
Ungeheuern  Steinen.  Dies  Gebäude  ist  halb  von  einem  k 
ren  kleinen  Bache  umflossen.  Man  geht  in  ein  gewölb 
Thor  und  ein  langes  Gewölbe,  welches  oben  an  4— 5  Stell 
Figuren  von  Menschen  hat,  die  man  aber  der  Dunkelheit  wq 
nicht  deutlich  erkennt  Von  diesem  Gewölbe  läu£k  ein  ande 
in  einem  rechten  Winkel  aus.  Ist  man  das  erste  zu  Ende, 
kommt  man  auf  eine  Art  von  Hofplatz,  wo  man  auf  der  eii 
Seite  eine  Seite  eines  herrlichen  Tempeis  mit  9  Säulen,  und ; 
der  andern  von  dem  grossen  Tempel  Säulen  mit  ihrem  Gebi 
einsam  stehend  sieht.  Der  Tempel  bildet  eine  herrliche  Si 
lenreihe  korinthischer  Ordnung  von  ausserordentlicher  Stil 
ohne  Piedestal.  Der  Säulengang  hat  oben  die  schönste  Bi 
hauerarbeit   in    den    Ungeheuern    Steinen,    die    die  Tem; 
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mauer  mit  den  Säulen  verbinden.     Auf  einer  andern  Seite  des 
Tempels   siebt  man  zwey  kannelirte  korinthiscbe  Säulen. 

lowendig  im  Tempel,  welcher  durch  eine  neuere  Mauer 
vermauert  war,  durch  die  eine  Oe&hung  ist,  erblickt  man  eine 
grosse  viereckigte  Tbüre  von  der  schönsten  Verzierung,  Der 
mittlere  Stein  oben  ist  gesunken,  und  droht  den  Einsturz. 
Auf  demselben  ist  unten  ein  noch  gut  erhaltener  römischer 
Adler  in  Basrelief,  und  auf  einem  andern  Steine  rechts  da- 
nebea  das^  Bildniss  Merkurs  oder  irgend  eines  andern  Genius. 
Links  war  wahrscheinlich  auch  ein  Basreh'ef,  aber  der  untere 
Thcii  dieses  Steins  ist  abgespalten.  Inwendig  im  Tempel  sieht 
man  anf  beiden  Seiten  eine  Reihe  kannelirte  Wandsäulen, 
auf  jeder  Seite  6,  und  im  Winkel  2  aneinander.  Zwischen 
jedem  paar  Säulen  unten  eine  oben  gewölbte  flache  Nische, 
oben  eine  flache  Nische,  mit  einem  verzierten  Dache  darüber, 
wie  über  Thiiren.  Wahrscheinlich  standen  dort  die  Bildsäu- 
IcQ.  Die  Architrave  sind  köstlich  gearbeitet;  mein  Begleiter 
wgte,  der  Stein  sey  wie  Teig  gewesen.  Zu  Ende  war  eine 
einspringende  Säule,  welche  mit  der  einen  Seitenmauer  durch 
^Qen  Bogen  verbunden  ist,  und  unter  diesem  Bogen  ist  in  der 
Erde  der  verschüttete  Eingang  zu  den  unterirdischen  Gewölben. 
Auf  der  andern  Seite  war  eine  eben  solche  Säule,  aber  umge- 
stürzt. Dahinter,  gleichsam  im  Chor,  sind  Wandpilaster,  und 
unten  bloss  flache  Nischen.  Oben  ist  alles  offen,  und  man 
sieht  nichts  vom  Dache.  Der  Stein  ist  weisslichter  fester 
Marmor. 

Die  erwähnte  Mauer  vor  der  viereckigten  Thüre  des  Tem- 
pels ist  neu.  Hier  war  der  herrliche  Peristyl  befindlich,  wo- 
von noch  2  kannelirte  Säulen  stehen,  die  mit  andern  glatten 
Säulen  in  Verbindung  stehen.  Auf  der  andern  Seite  des  Tem- 
pels war  eine  eben  solche  Säulenreihe,  als  auf  der  vorhin  er- 
mähnten; allein  die  meisten  Säulen  sind  umgefaHen,  und  die 
Architrave  meist  herabgestürzt.  In  einer  Säule  bemerkte  ich 
hinten  ein  Loch. 

Eine  kannelirte  Säule  besteht  aus  einem  Stücke,  andere 
Säulen  aber  aus  zwey  etc.  Stücken.  Alle  diese  Ungeheuern 
Steine  waren  ohne  Mörtel,  dicht  wie  geschliffen.     In  den  Rui- 


184     Von  Damask  nadi  den  LSmumhi  md  ÄntiUbaiiOD. 

ncn  des  grossen  Ten^^  l^gen  andi  elfidie  xcriiffociwne 
nittänifft     Man  sidit  nodi  das  Fandament  des  grossen  T< 
pds,  welches   mit  einem  herrlichen   Gehande  umgeben    wj^^. 
Die  Arbeit  der  Thuren,  Nischen,  des  Gebälkes  ete.  ist  bewian- 
demswürdig.    Man  sieht  noch  Souterrains,  in   die  man  aber 
jetzt  nicht  wohl  gehen  kann;  oder  vielleicht  «nd  es  die,  darcfa 
die  man  geht,  [sie!]  was   mir   wahrscheinlicher  zu  seyn  dOokL 
Endlich  sieht  man  dort  auch  ein  Bad. 

Die  Granitsaulen  gehörten  ohne  Zweifel  zu  den  grösstea 
Seltenheiten,  weil  sie  vielleicht  von  Aegjpten  hieher  traospor- 
tirt  waren,  indem  es  in  S^-rien  und  Palastina,  so  viel  ich  weiss^ 
keinen  Granit  giebt.    Sie  sind  fleischfarben  und  schwarzgespren-- 
kelt;  denn  der  Hauptbestandtheil  ist   fleischfarbiger  Feldspath^ 
der  Quarz  ist  weisslicht,  und  der  Glimmer  schwarz.  - 

Noch  sähe  ich  eine  Rotonde  und  einen  Tempel,  rund  ana--' 
her  mit  korinthischen  Säulen  und  Nischen,  mit  Piedestalecm« 
worauf  die  Bilder  standen  (?).  Er  bestand  aus  grossen  SteE" 
nen.  —  Keine  Inschrift  war  zu  finden. 

Die  Ebene  Bkaa  zieht  sich  von  Nordost  nach  Südwest- 
Nordostwärts  geht  sie  bis  .  . ,  ')  Höms,  Hama  etc.  —  Man  neoarnft 
hier  den  Antilibanon  Dschibbal  Scherkj. 

Auf  der  Rücktour  nach  Der  el  achmar  besuchte  ich  im 
Mondschein   die   Säule  Amu  Jeäd,  etwa  60   Fuss  hoch  aiiT 
grossen  Stufen;    sie    ist    von  weissem  Marmor    lud    korinthi- 
scher Ordnung.     An   einer   Seite  scheint  man  vom    Piedestal 
einen  Stein  verrückt  zu  haben,  um  darunter  zu  sehn.  -^ 

Man  versicherte  mir,  in  Wuadit  Singeit  auf  dem  Anti- 
libanon, 5  Stunden  von  Baalbek,  soll  eine  alte  Inschrift  sejn. 

In  der  Nähe  der  Cedern  war  eine  [warme?]  Quelle. 

Ich  fand  ')  diesmal  auf  der  andern  Seite  des  Libanon 
zwischen  den  Gebüschen  vor  Ai nette  und  jenseits  demselben 
im  Walde  eine  Menge  sehr  grosser,  trockner,  dürrer  Blätter 
von   einer  Pflanze,   welche  nach  Mr.  Giraudins  Versicherung 


')  Accar?  Aaar?  Der  Name  Ut  nichi  zu  enisiffern,     SoUie  der  Um chthtl 
AkkiLi  an  der  Nordmesiseiie  gemeini  tejmf 
*)  Von  hier  bis  tum  3.  Augtui  Dintensekriß, 
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Ribis  heisst.  Diese  Pflanze  hat  frisch  eine  ausserordentliche 
Säure  in  allen  ihren  Theilen;  man  streift  die  Stengel  und  die 
Blattstengel  ab  und  isst  sie  roh  mit  Vergnügen,  oder  man 
presst  den  Safl  aus,  und  mit  Weinmost  zu  einem  Roh  oder  einer 
Latwerge  gekocht,  braucht  man  ihn  als  eine  Leckerheit  oder 
als  ein  Mittel  wider  die  Schwämmchen  der  Kinder. .  Man  ver- 
sicherte, der  Emir  der  Metauli  von  Baalbek  lasse  jährlich  viel 
davon  sammeln  und  einen  Roh  davon  bereiten,  welchen  er 
nach  Stambul  als  eine  Art  von  Tribut  übersendet.  —  Es  ist 
Rbeum  ribes  L. 

2.  August  (Freytag).     Ich   schlief  diese  Nacht  auf  dem 
Dache  eines  Bauernhauses  in  Der  el  achmar  unvergleichlich 
gut    Gestern  Abend  hatten  wir  nichts  zu  essen,  als  ein  wenig 
dünnen  schlechten  Lebben  und   Brodt,   weil   die   Meisten   sich 
schon  zur  Ruhe  begeben   hatten.     Dies  Dorf  wird  von  maro- 
^Uschen   Christen   bewohnt.  —    Heute   morgen   kamen   unter- 
s<^iUedliche  Kranke,  mich  um  Rath  zu  fragen.     Dies   ist  fatal 
^^  einen  Arzt,   der  keine  Profession  von  seiner  Wissenschaft 
^^cht.     Der  Dorfgeistliche  bewirthete  uns  zum  Frühstück  mit 
l^Onig  und  frischem  Brodte.     Man   tunkt  die  Brodtbrocken  in 
d^H  Honig.     Weil  es   der   gewöhnliche  Fasttag   war,   durften 
'^^Ute  Milch,  Käse  etc.  nicht  gegessen  werden.     Ein  Mann  klagte 
^ir,  er  habe  viele  Würmer,  und  unter  andern  auch  den  Band- 
wurm.   Dieser  scheint  auf  dem  Libanon  sehr  gemein  zu  seyn.  — 
Der  Geistliche  träumte  auch  von  unterirdischen  Schätzen,  führte 
mich    ausserhalb    dem   Dorfe  zu  einem   Steine,   worauf  seiner 
Meinung  nach  eine  Inschrift  war.   Ich  konnte  aber  nichts  darauf 
bemerken.  —     Ich  ritt  spät  von  hier,  wie  die  Hitze  schon  an- 
fing.    Wir  gingen  jetzt  gradezu  nach  dem  ruinirten  Dorfe  von 
Ainette,  obgleich  mein  Michael  gerne  bej  seinen  Landsleuten 
diesen   Tag  zugebracht  hätte.     Den  Besuch   des  kleinen  Sees 
Birket  Jammüne  musste  ich  aufgeben,   weil  ich  einen  Tag 
länger  hätte  unterwegs  bleiben  müssen.    Wir  hatten  ein  wenig 
den  Rücken  des  Libanon   überstiegen,   als   die   Sonne   schon 
unterging.     Zum  Glück   schien   der  Mond   helle,   sonst  hätten 
wir  schwerlich  den  Weg  finden  können,  der  an  vielen  Stellen, 
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zumal  nach  Bscherre  zu,  sehr  gefährlich  ist,  indem  der  Pfa^^ 
sich  häufig  neben  Präcipicen  hinzieht  und  steil  ist.  Ermüd^^i 
von  dem  Ersteigen  des  Libanon  kam  ich  nach  dem  Abendess^  fj 
im  Kloster  Mar  Scrkis  an. 

3.  August  (Sonnabend).  ')     Ich  besähe  heute  Nachmittag' 
mit  Mr.  Giraudin  die  Mühlen,  deren  man  sich  zum  Abhaspe/n 
der    Seide    bedient.     Es    sind    ihrer    drcy,    die    man    an    dem 
Kadischa  anlegt.     Man  macht  einen  Ofen  von  Stein  mit  eine/n 
Schornstein;  übrigens  ist  die  Hütte  von  Baumzweigen  gemacht. 
Ein  kleines  Wasserrad  treibt  das  etwa  10  Fuss  im  Durchmes- 
ser habende  Rad.     Man  macht  4  Fäden,  die  durch  eine  kleine 
Vorrichtung  hin-  und  hergeleitet  werden,   damit  sie  nicht  auf 
einen  Haufen   kommen.     Die   Haspler   erhalten    für   das   Roltl 
zu    100    Dräm  1-|-  Piaster    und    sie    machen    täglich    1^   bis 
höchstens  2  Rottl.     Unter  dem  Kessel  wird  beständig  Feuer  er — 
hallen.     Die   Cocons  sind   weiss.     Durch  nachherige  KeinigunS 
der  weissen  Cocons  verliert  die  Seide  2—5  Prozent.     Die  Ne— 
gozianten  in  den  Seestädten  lassen  sie  putzen   und  in  spindel— 
förmige    Köpfe    machen.     Unter    das    Rad    setzt   man    Kohleai, 
damit  die  Fäden  sich  im  Drehen  trocknen   und  nicht  aneinavi- 
der  kleben. 

4.  August   (Sonntag)  ^).     Heute   lernte  ich  den   zweiten 
Sohn  des  französischen  Consuls  zu  Tripolis,  Mr.  Guys,  kennen- 
Er  ist  hicher  gekommen,  um  dem  Feste  der  Cedern  übermor- 
gen beyzuwohnen.     Er   ist  lebhaft   und    zeigt   vielen  Geist;  er 
ist  etwa  17  — 18  Jahre  alt. 

Reise  nach  Tennurhi,  Akura  etc. 

5.  August  (Montag).  Ich  accordirte  mit  einem  Alten, 
Namens  Kusshea,  täglich  1  Piaster  für  ihn  und  seineu  Esel. 
Er  kennt  die  Oerter  grösstentheils,  die  ich  zu  sehen  wünschte. 
Nur  bedingt  er  sich  aus,  dass  ich  keinen  Ort  in  der  Ebene 
am  Meere  besuchen  wolle;  er  würde  sterben,  sagte  er,  wenn 
er  jetzt   dort   eine   Tour  machen  müsste. 


'  )  Von  hier  bis  zum  4,  August  Bleifederschrifi. 

*)   Von  hier  bis  zu  der  Stelle  aus  lioraz  Dinienscfirt/t. 
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Ac  ne  forte  roges,  qno  me  duce,  quo  lare  tuter: 
Nnllios  addictus  iurare  in  verba  magistri. 
Quo  me  cumque  rapit  tempestas,  deferor  hospes. 
Nunc  agilis  fio,  et  mersor  civilibus  undis, 
Virtutis  verae  cnstos,  rigidusque  satelles: 
Nunc  in  Aristippi  furtim  praecepta  relabor. 
Et  mihi  res,  non  me  rebus  subiungere  conor. 

Ho  rat.     Epist.  I. 

Mr.  Antoine  gab  mir  einen  Empfehlungsbrief  an  di;n  Su- 
penor  des  Maroniten- Klosters  Meiphük  mit,  in  dessen  Nähe 
^J'e  Fiscbschiefer  sind.     Mbär.ik. 

Etwa  um  9  Uhr  brachen  wir  auf.  Rechts  im  tiefen  Thale 
%  Der  Mär  eljischa  mit  vielen  Scherbin,  links  auf  einer 
Aohöhe  Bka  Kaffra.  Wir  kamen  zum  Dorf  Pharkäscha; 
daneben  lag  das  verlassene  Der  M^r  Dschürdschus. 

Ich  ass  gerösteten  frischen  Weizen  als  Burgui.  Der  Mays 
^^r  stark  gewachsen  und  in  Blüthe.  Bey  Hasrun  begegneten  wir 
^"^em  mit  einer  Ceder  beladenen  Kameele.  —  Wallfahrter  zogen 
zunn  Feste  der  Cedern.  Hinter  Hasrun  bogen  wir  links  von 
"^tn  Wege  nach  Hadit  ab,  den  Berg  hinan.  —  Am  Berge  wei- 
"^te  eine  Rinderheerde,  und  man  erndtete  den  Weizen.  — 
^*^en  auf  dem  Berge  standen  Kichern  (Hömmus),  links  an  einer 
*^öhern  Bergkuppe  wuchsen  viele  Leshäb  (Sabina).  Von  der 
^'öhe  erblickt  man  hier  das  Meer.  — 

Venerische  Krankheiten  sind  sehr  häufig.  — 
Nahe    vor   den   Cedern   war    dunkelbrauner   Schieferthon, 
eisenschüssiger   und  wirklicher  Eisenstein,    wovon  ich  Proben 
^^^itnahm.     Dies  Eisenflötz  reicht  bis  an  die  Cedern.  —  Es  wei- 
teten hier  viele  schwarze  Ziegen.  — 

In  einem  wilden  Thale  standen  wenige  Cedern;  dagegen 
Wuchsen  viele  Bäume  und  Sträucher  auf  Kalkfelsen.  Man  sägte 
die  Cedern  auf  unsere  Art;  das  Holz  war  ästig.  Die  Diele 
](ostete  20  Para. 

Von  hier  führt  der  Weg  durch  jenes  wilde  Thal  über 
einen  Bach,  worin  viele  schwarze  Steine  lagen,  nach  dem  Maro- 
niten-Kloster  Hup.  In  einiger  Entfernung  vor  demselben  war 
eine  Hütte  für  einen  Hirten,  der  Käse,  Butter  etc.  bereitete. 
Ich  traf  etliche  Mönche  nahe  vor  dem  Kloster  auf  einer  Dresch- 
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tenne  an.  Hüp  ist  ein  ziemliches  Kloster,  das  mit  Küsheij 
gleichsam  nur  eins  ausmacht,  indem  die  Mönche  \^echseln.  I 
liegt  in  einem  engen  Thale  und  zum  Theil  an  einem  niedrige 
Felsen.  Die  Kirche  ist  ziemlich  gross,  aber  schlecht  verziei 
Man  begegnet  hier  Europäern  höflich,  zumal  Katholiken,  vu 
ich.  Auch  hier  erkundigte  sich  Jedermann  nach  Berte,  und  i 
nicht  die  Christen  kommen  und  dies  Land  nehmen  werden. 
Dass  ich  das  Eisenbergwerk  besehen  wolle,  fand  man  seb 
auffallend,  und  alle  Mönche  glaubten,  ich  suche  Schätze. - 
Man  entschuldigte  sich,  dass  man  mir  keinen  Wein  geben  könne 
weil  keiner  mehr  vorhanden.  —  Auch  hier  schien  der  Seidea 
bau  etc.  den  Haupterwerb  auszumachen.  Wasser  ist  in  lieber 
fluss,  und  es  fliesst  in  dem  engen  Thale  ein  Bach. 

6.  August  (Dienstag).  Heute  war  das  Cedernfest,  un< 
daher  wollte  mein  Eseltreiber  nicht  fort.  -— 

Die  Innern  Wände  des  Klosters  bestehen  aus  Ducksteii 
Es  giebt  hier  einen  Mesbek,  etwa  eine  Viertelstunde  von  hie 
entfernt. 

Man  baut  hier  auch  Hirse,  Duchn. 

Ein  sehr  gelalliger  Mönch  führte  mich  zu  einer  etwa  1 
Minuten  vom  Kloster  entfernten  Quelle,  Ain  el  Kurssy,  h' 
man  an  einem  Felsen  die  wenigen  Buchstaben  las,  welche  groi 
waren,  und  das  Ansehn  von  hohem  Alter  hatten.  Indessen  weil 
ich  sie  nicht  zu  entzifTern,  und  es  wird  wahrscheinlich  Mehrer 
in  Europa  so  ergehen.  Man  hielt  sie  für  eine  Anweisung  z 
einem  verborgenen  Schatze.     NMAD>^ 

Ich  ritt  einen  Maulesel  des  Klosters.  —  Von  hier  gingei 
wir  zum  Eisenbergwerke  Bidr  el  hadid  (Eisenbrunnen),  w( 
10—12  griechische  Bergleute  waren.  Der  Ort,  wo  das  Eisen 
bergwerk  ist,  heisst  Moöreä  und  liegt  eine  Viertelstunde  voi 

Der  Hüp    (e;oJjt    qU^jÜ    q*    yy>   ^    [das    Kloster   Hui 
Fratrum  Silentium]). 

Es  giebt  hier  3  —  4  Oerter,  wo  man  Eisen  findet:  \ 
Maäden  Merdscheba  (Lj^^o  q^X«^),  wo  alte  Werke  in  de 
Erde  seyn  sollen,  ein  etwa  40  Klafter  tiefer  Schacht  und  seh 


Der  Hup.     Eisengruben.  189 

lange  unterirdische  Stollen.     Dies  Bergwerk  ist  jetzt  unbenutzt. 
1)  Baära  (H;Lw).     3)  Mgäret  Daueir   {^^o  H^Ubo). 

Die  Stelle  hier  nannte   mir   ein   Arbeiter   auch    Moörea. 
Sie  ist  eine  Viertelstunde  von  Der  Hup  entfernt.    Man  kommt 
erst  in  einen  verlassenen  Schacht,  und  nachher  höher  in  einem 
Udaen   Grunde   hinauf  an   drey  dicht  neben  einander  befind- 
liche Schachte,  deren  Stollen  jedoch  nicht  communiciren.   Hier 
traf  ich  die  Arbeiter  an,  die  dort  ein  paar  Laubhütten  errich- 
tet hatten.  Sie  stehen  im  monatlichen  Verding  und  erhalten  mo- 
natlich 10  —  15—20  Plaster.     Einer  hat  als  Meister  die  Aufsicht 
über  sie.     Die  Schachte  sind  etwa  20  Fuss  tief.     Oben  ist  eine 


horizontale  Kreuzhaspei  von  dieser  Form 


i^3t 


Diese  sehr  einfache  Haspel  wird  von  einem  zur  Seite  der  Mün- 
doag  des  Schachtes  sitzenden  Knaben  mit  den  Füssen  umge- 
dreht Die  Erze  füllt  man  in  kleine  Körbe  von  reichlich 
einem  Fuss  im  Durchmesser,  mit  2  Ohren,  in  die  man  zwej  an 
dem  Seile  befestigte  Haken  legt.  Ich  war  neugierig,  das  Innere 
dieser  Mine  zu  sehen,  und  trat  daher  diese  etwas  gefahrliche 
'^rt  mit  einem  muntern  Burschen  an.  Er  liess  sich  zuerst 
*D)  Seile  in  die  Grube  hinab,  .indem  er  sich  mit  Rücken, 
Füssen  und  Kopfe  an  die  Wände  stemmte.  Alsdann  liess  er 
^ne  brennende  Oellampe  in  dem  Korbe  hinabwinden.  Endlich 
folgte  ich  seinem  Beyspiele,  nach  vorher  ausgezogenen  Schuhen, 
^d  es  ging  gut.  Der  Schacht  war  ohne  Verzimmerung,  so 
wie  der  Stollen  unten,  und  doch  war  das  Erdreich  nichts 
Weniger,  als  fest.  Bloss  am  Eingange  des  Stollens  hatte  man 
^  paar  dünne  gebogene  Aeste  eingesteckt,  welche  wahrlich 
Wenig  helfeu  konnten.  Der  Stollen  war  sehr  eng  und  nied- 
^  und  ging  ein  wenig  unterwärts.  Nach  etlichen  Schritten 
^tiessea  wir  aber  schon  auf  einen  tiefer  führenden  Schacht  ohne 
^^immerung,  und  wir  konnten  nicht  weiter  gehen.  Es  schien 
^  daher  geülhrlich,  hinabzusteigen,  und  auch  nicht  der  Mühe 
^^^  Man  sieht,  dass  man  hier  noch  sehr  roh  verfährt, 
^^serstollen  kennt  man  nicht.  Den  inneren  Stollen  oder 
^^ken  nennt  man  Derb  (Weg),  den  Schacht  Bir  (Brunnen). 
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Die  leicht  gewonnenen  Eisenerze  werden  in  Körben  zu  de 
Scliacbtmundlochc  getragen  und  aufgewunden.  Man  breitet  i 
dann  auf  der  Erde  aus,  um  sie  zu  trocknen;  nachher  schlä 
man  sie  mit  einem  Scheite  Holz,  um  die  Eide  von  dem  Er 
zu  trennen:  daraufsieht  man  sie,  da  dann  das  Erz  zuriickhieil 
Hierauf  werden  sie  zu  einer  Quelle  nahe  beym  Kloster  gelr 
gen,  und  daselbst  gewaschen  und  getrocknet.  Und  nun  sind  s 
zum  Transporte  nach  der  Eisenschmelze  oder  Mesbek  hadi 
fertig,  welche  oberhalb  dem  Dorfe  Tennurin  auf  einem  Berg 
befindlich  ist.  Das  dort  geschmolzene  Erz  wird  grösstentheü 
in  Duma  verarf)eitet,  wo  30  bis  40  Meister  Nägel,  Ackergi 
räth,  Messer  etc.  verfertigen.  Die  Nägel  werden  ihrer  Zäbhe 
wegen  geschätzt.  Dies  Bergwerk  gehört  dem  Emir  zu  Dscbc 
bei.  Ein  anderer  Emir  heisst  Hassan;  dieser,  der  zu  Dschebe 
und  der  zu  Der  el  Kammar  sind  jeder  für  sich.  — 

Ich  nahm  von  den  Eisengruben  etliche  Proben  mit  mi 
Von  Hangendem  und  Liegendem  konnte  ich  nichts  sehn.  — 

In  Der  Hup  gewinnt  man  etwa  20  —  40  Rottl  Seid 
Zur  Seite  des  Klosters  sind  aTn  Berge  ansehnliche  Weizcufe 
der.  Kichern  säet  man  viele;  sie  sind  jetzt  fast  reif.  Aai 
Mays  säet  man,  imgleichen  Hirse.  Die  hiesigen  Aepfel  sif 
grösser,  als  man  hier  gewöhnlich  findet;  ich  bezahlte  das  Rol 
mit  10  Para.  Nussbäume  giebt  es  hier,  wie  überall  auf  de 
Libanon,  sehr  viele,  und  man  sieht  etliche  Stämme  von  eini 
ausserordentlichen  Dicke.  —  Man  hat  auf  dem  Berge,  wo  di 
Cedern  stehn,  einen  Baum  Duffran,  welcher  Früchte  wie  di 
Wachholder  trägt,  aber  so  gross,  als  grosse  Galläpfel.  Ist  d)< 
etwa  Sabina? 

Man  wünschte  sehr,  dass  die  Franzosen  kommen  möchtei 

7.  August  (Mittwochen).  Wir  speisten  hier  des  Abeii^ 
einen  Brey,  Reis  und  Kichern  zusammen,  nebst  frischem  Ui 
und  Brodt.     Des  Morgens  nach  gehörter  Messe  ging  es  fort 

Auf  einer  kleinen  felsigten  Anhöhe  lag  ein  Kloster  no 
nach  20  Minuten  das  Dorf  Tennurin,  welches  in  einem  eng« 
Bergkessel  liegt.  Alles  waren  schroffe  Kalkfeisen  und  b 
schwerliche  Stiege.  —    Das  Wasser  von  Der  el  Hup  flies 
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nach  Bodrün.  —  Oben  auf  dem  Berge  waren  viele  schwarze 
\ind  braune  Steine;  aber  die  Felsen  lauter  Kalkstein. 

Wir  kamen  wieder  in  ein  wildes  sehr  kleines  Thal,  mit 
Ftlscnbergen  umgeben,  an  deren  steilen  Felsen  einzelne  Bäume, 
besouders  aber  Sindschan,  wuchsen.  Hier  ist  die  Eisenschmelze. 
Eüiche  Leute  fällten  frisches  IIolz.  Es  arbeiteten  20  Mann. 
Der  Ofen  war  16  Spannen  hoch  und  7  Spannen  breit,  von 
Kalkstein  erbaut.  Man  brannte  frisches  ungespaltenes  Holz  von 
Astenden,  lang  wie  die  Breite  des  Ofens;  auf  jedes  Holz  wird 
ein  wenig  Eisenerz  gelegt.  Das  Feuer  unterhält  man  mit  2 
borizontalen  Blasbälgcn,  jeder  von  einem  Manne  bewegt.  Die 
Beiden  Röhren  einet  man  in  einer  konischen  Form  von  einem 
eisenhaltigen  Thone,  sfatt  unserer  kupfernen,  deren  man  viele 
vorrälhig  hatte.  Wenn  sich  unten  etwas  Eisen  gesammelt, 
nimmt  man  es  heraus.  Dies  ist  aber  noch  sehr  roh  und  mit 
Kohlen  vermischL  Es  sind  etliche  kleine  Werköfen  mit  einer 
OefHiuiig  daneben.  In  diese  Oefen  werden  die  kopfgrossen 
oder  kleinern  Stücke  mit  eigens  von  den  Bauern  gebrann- 
ten Holzkohlen  gethan,  die  2  Blasebälge  durch  einen  oder 
zwey  Mann  bewegt,  das  Eisen  geglüht,  und  dann  zu  einer 
<lichlen  Masse  durch  3  Mann  gehämmert.  Diese  dichtere  Masse 
wird  alsdann  in  kleinere  Stücke  gebracht,  und  von  denselben 
Leuten  zu  Hufeisen  verarbeitet.  Man  gewinnt  täglich  120  — 
150  Rottl  Eisen.  —  Von  Der  Hüp  bis  hieher  mag  es  etwa 
2v  Stunde  seyn. 

Nachmittags  zogen  wir  weiter  nach  Der  Meiphük,  bis 
Wohin  es  etwa  3  Stunden  seyn  soll.  Der  Weg  war  unter- 
niischt  ^ut  und  sehr  schlecht.  —  In  einem  kleinen  Grunde 
*^men  wir  eine  Eisengrube  vorbey,  die  jetzt  aber  still  lag. 
Der  dortige  Eisenstein  ist  von  derselben  Art,  wie  zu  Der  Hup. 
^'*be  dabey  ist  ein  kleiner  Schöpfbrunnen  mit  schlechtem  Was- 
^^^\  Quellwasser  giebt  es  auf  diesem  Wege  jetzt  nicht.  Die 
felsigten,  oft  zackigten,  oft  steilwändigen  Berge  sind  alle  mehr 
oder  weniger  mit  Holz  bewachsen,  doch  immer  so  dünne,  dass 
^e  grauen  Felsen  überall  durchscheinen.  Nur*  äusserst  kleine 
'^lecken  sind  mit  Getreyde  und  Kichern  angebaut.  Nahe  vor 
^emDorfe  Phörtadsch  sind  auf  dem  Wege  viele  Eisenschlacken. 
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Hier  standen  Olivenbäume.    Dahinter   geht's   über  einen  Berg. 
Rechts   auf  einem  felsigten  Berge  lag  das  Dort  Rlm.     Unter 
diesem  Berge  war  ein  trefflich  eingefasster  Quellbrunnen,  und 
ein  Vorwerk,   das  zum  Kloster  Meiphük  gehörte.     Das  enge 
Thal  ist  jetzt  trcfllich  kullivirt   und   mit  Maulbeerbäumen  be- 
pflanzt.   Wir  kamen  das  alte  Kloster  Meiphük  vorbey,  nebst 
etlichen  einzelnen  Häusern,  und  endlich  ins  neue  Kloster  Mei- 
phük, wo  mein  Empfehlungsbrief  mir  eine  sehr  gute  Aufnahme 
bey  dem  höflichen  und  polirten  Superior  verschaflle,   der  bej 
dem  Abendessen  mit  den  übrigen  Mönchen  im  Speisesaale  war. 
Er  erkundigte  sich  nach  manchen  Gegenständen  Europens,  und 
Hess  mir  ein  gutes  Abendbrodt  bereiten,  worunter  aber  Fleisch 
fehlte,  weil  die  Mönche  nie  Fleisch  essen.     Mau  wies  mir  ein 
kleines  Zimmer  mit  Sopha  und  Bettdecke  an. 

8.  August  (Donnerstag).  Mein  alter  Eseltreiber  war  heute, 
wie  er  sagte,  wieder  unpässlich.  Dies  scheint  ein  andertagiges 
Klosterfieber  zu  seyn.  Ich  nahm  daher  einen  alten  andern 
Mann  zu  meinem  Wegweiser  nach  dem  DorfeHäkel  an,  wel- 
ches 2  kleine  Stunden  von  hier  entfernt  ist,  und  wo  der  Fisch- 
schiefer befindlich  ist.  Ich  wurde  an  den  dortigen  Pfarrer  g^ 
wiesen.  Der  Weg  dahin  führt  über  buschichte  und  mit  Bäu- 
men bewachsene  Berge.  Das  Dorf  Häkel  liegt  an  der  abhin- 
genden  Seite  eines  hohen  Berges  und  besteht  aus  etwa  20 
Häusern.  Der  Pfarrer  war  ein  freundlicher  Mann,  der  mir  zur 
Erreichung  meines  Zweckes  sehr  behülflich  war.  Derselbe  klagte 
über  Abgaben;  er  bezahlte  jährlich  etwa  100  Piaster.  Für  die  Sei-' 
denzucht  bezahlte  er  für  die  Raupeneier.  Tabak  wird,  so  wie 
um  Der  Meiphük,  zum  Verkaufe  gebaut,  und  scheint  gut  zu 
seyn.     Im  Ganzen  erzeugt  jedes  Haus  etwa  2  —  4  Rottl  Seide. 

Die  Fische  finden  sich  bey  Häkel  in  einem  Grunde  oberhalb 
einer  Quelle.  Es  ist  ein  grauer  Stinkschiefer,  etwa  5  Minuten 
vom  Dorfe.  Von  Der  Meiphük  bis  Hdkel  sind  etwa  l-J-  Stunde. 
Ich  ging  mit  dem  Pfarrer,  der  verheurathet  ist,  dahin;  sein 
Sohn  war  mit  einer  Keilhacke  versehen,  und  in  kurzer  Zeit 
kamen  noch  ein  Paar,  die  mithalfen.  So  erhielt  ich  in  etwa 
einer  Stunde  vielleicht  30  gute  und  zerbrochene  Fischabdrücke. 
Jene  Quelle  heisst  Nebit  Dschuäu    Man  nennt  die  Stdlo 
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BlAt  es  szemmak  zu  Hdkel.     Manche  haben  eine  gekrümmte 
Lage.    Die  Gräten,  Kiefer,  Schuppen  etc.  sind  oft  sehr  gut  er- 
halten.   Es  ist  hier  noch  ein  grosser  Vorrath,  so  dass  alle  Ka- 
binette Europens    sich    damit  versorgen  könnten.    Es    sollen 
hier  auch  fossile  Judensteine  seyn,  die  man  Seitün  beni  Israel 
nennt;  ich  habe   aber   keine   gesehen.     Die   Fischschiefer   sind 
xwischen  Hlkel   und   Lechfed,    welches   letztere   Dorf   auf 
dem  Berge  liegt.     Man  versichert,   dass  dies  die  einzige  Stelle 
auf  dem  ganzen  Libanon  sey.     Der  Schiefer  hat  eine  fast  senk- 
rechte Lage.     Die  Kuppen  dieser  Berge  und  alle  Felsen  an  der 
Seite  bestehen   aus   dem   gewöhnlichen   grauen   Marmor    oder 
Kalkstein  des  Libanon,  und  man  findet  gar  keine  oder  gewiss 
sehr  selten  Versteinerungen  in  denselben.  Grosse  Fischabdrücke 
sind  sehr  selten;  sie  haben  überhaupt  die  grösste  Aehnlichkeit 
mit  den  Oeninger  Stinkschiefer- Fischabdrücken. 

Mein  Mittagsmahl  beym  Pfarrer  ^)  bestand  aus  Ziegenmilch 
und  eingebrocktem  dünnen  Fladenbrodte,  2  gebratenen  Eiern 
nnd  reifen  weissen  Weintrauben,  und  diese  Bewirthung  war 
für  einen  armen  hiesigen  Dorfpfarrer  schon  genug.  —  Die  hiesigen 
maronitischen  Dorfpfarrer  tragen  alle  eine  Art  von  blauen  Tur- 
nan;  übrigens  gehen  sie  oft  in  zerrissenen  Kleidern,  ohne  Strüm- 
pfe, in  alten  Schuhen  oder  Pantoffeln.  Seine  Frau  trug  eine  grosse 
silberne  Tdsse  auf  dem  Kopfe,  welche  40—50  Piaster  kostete  und 
diese  Form  hatte.   Sie  war  mit  geschlagenen  Zierrathen  versehen. 


U 


Um  el  Asr  kam  ich  wieder  im  Kloster  Meiphük  an.  Es 
^^  vor  30  —  40  Jahren  neu  gebaut,  und  hat  von  aussen  ein 
gefälliges  Ansehn.  Inwendig  bildet  es  einen  viereckigten  Hof, 
^03  welchen  eine  Pfeilergallerie  geht,  an  welcher  die  Zimmer 
I^efindlich.  Die  Kirche  ist  auf  einer  Seite  angebaut,  und  die 
taseboUchste  und  beste,  die  ich  noch  auf  dem  Libanon  gesehen. 
£s  waren  etwa  35  Mönche  darin. 


*)  Hier  9ida  in  einer  spätem  Anmerkung:  „Ein  Leopard  tödtete  dtn  Pfarrer/* 
SUTZEN.    L  13 
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Etwa  3  Stunden  von  hier  ist  das  Kloster  Kfiscbln,  v 
etwa  eine  halbe  Stunde  davon  in  einem  einsamen  felsigl 
Thale,  Wuädy  Kur,  ist  eine  Inschrift  auf  einem  Steine,  < 
die  hiesigen  Mönche  nicht  lesen  konnten. 

Noch  giebt  es  Bläta  el  Gammiek,  nahe  an  Moddr 
Hannüsch  und  Sillata,  eine  Stunde  von  Bodrün,  am  Meei 
ist  ein  grosser  Stein  mit  einer  Inschrift  und  Basreliefs  ▼< 
grossen  Gefössen.  Die  Buchstaben  sind  sehr  gross  und  g 
erhalten.     Ausserdem  giebt  es  dort  noch  mehrere  Sachen.— 

Zu  Der  Hup  fragte  mich  mein  aufwartender  Brudc 
warum  ich  nicht  lieber  mein  Geld  dem  Kloster  schenkte,  a 
dass  ich  es  verreisete;  dies  würde  mir  mehr  Seegen  bringen.- 

9.  August  (Frejtag).  Mein  alter  Eseltreiber  wollte  nie 
nach  dem  Kloster  Kfischän;  auch  ein  anderer  Alter  weil 
heute  nicht,  daher  musstc  ich  nach  Aküra.  Der  gute  Sojh 
rior  gab  mir  ein  Maulthier,  das  mich  dahin  bringen  sollt 
Es  soll  nur  4  Stunden  von  hier  entfernt  seyn.  Man  versal 
mich  mit  einigen  Lebensmitteln,  und  ich  drückte  dem  Superic 
4  Piaster  8  Para  in  die  Hand,  die  er  nach  geringer  Wdp 
rung  annahm.  Man  sieht  also,  dass  man  nicht  leicht  bey  ai 
dern  Klöstern  eine  abschlägliche  Antwort  erhalten  werde,  wen 
man  dem  Superior  et\vas  schenken  will;  denn  dies  Klosti 
scheint,  nach  allem  zu  urtheilen,  wirklich  wohlhabend  zu  seyi 
wie  aus  den  verschiedenen  Klostergcbäuden  erhellet.  Man  gi 
winnt  hier  100  Rottl  Seide  und  hat  ein  grosses  Haus  zur  Sc 
denwürmerfütterung. 

Man  hat  die  Aussicht  aus  dem  Kloster  nach  dem  Meer 
wo  um  den  Mittag  ein  graues  Wolkengebürge  sich  über  d 
himmelblaue  Meer  erhebt.  Es  ist  besonders,  dass  die  Mee 
Seite  des  Libanon  im  Sommer  fast  immer  Wolken  hat,  i 
östliche  Seite  aber  immer  ungetrübt  ist.  Die  Kälte  des  Liban< 
verdickt  die  Dünste  des  Meeres,  und  lässt  sie  nicht  weiter  ziehe 

Der  Maulesel,  den  ich  reiten  werde,  kostete  500  Piast< 
Wir  ritten  um  Mittag   ab.  ^)     Es  ging  über  einen  Berg  ni 

*)  Hier  sieht  noch  im  Original.'  Chüri  Dschürdschus  zu  Akura.  Padre  Michi 
an  Deir  Meiphuk  tzeÜMii  kür.  Abuna  Josef  zu  Mar  Szerkis. 
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BAchber  in  ein  Tbal,  worin  das  Dorf  Dscbld  mit  vielen  Maul- 
WerbMumen.  Recbu  lag  das  Dorf  Riscbmeija  and  weiter 
Lecbfed.  Hinter  Dschdd  kamen  wir  über  einen  bohen  wal- 
digten  Berg,   wo  sich  vorne  Spuren  von  Eisenstein  zeigten. 

Wir')  liessen  die  Dörfer  Miscbmüscb  und  Äbbmidsch 
xw  Seite  liegen,  saben  sie  aber  nicbt.  Wir  kamen  durch  einen 
Wald  von  Laubbäumen,  welche  hier  dichter  standen,  als  ich 
ut  bisher  auf  dem  Libanon  angetroffen  habe.  Daher  hatten 
sie  auch  einen  bessern  Wuchs  und  riefen  mir  unsere  Waldun- 
gen ios  Gedächtniss  zurück.  Da  dieser  Wald  schattiger  wie  ge-* 
wohnlich  war:  so  zeigte  sich  an  dem  Baumästen  eine  Menge 
liehenen,  z.B.  Liehen  prunastri.  Liehen  barbatus,  Lieben  call- 
^8  etc.  An  den  Eichen  wachsen  häufig  Schwämme ,  woraus 
man  hier  einen  sehr  guten  Zündschwamm  bereitet.  Der  KIo- 
sterknecht  versicherte  mir,  es  gebe  viele  Wölfe  in  diesem  Gehölze. 

Auf  einer  wilden  Felsenbergspitze  lagen  die  Ruinen  von 
Kalat  el  Nimrüd.  Die  Felsenspitze  ist  nackt  und  schroff. 
El  ist  ein  wilder  romantischer  Sitz  für  einen  wilden  romanti- 
schen Namen.  Man  versicherte,  dass  viel  altes  Mauerwerk 
oben  sejr.  In  dem  Grunde  liegt  schwarzes  Gerolle.  Gleich 
^nter  hört  der  Wald  auf,  und  die  nackten  grünen  Berge 
fangen  hier  an,  wo  Araber  Ziegen  und  Schaafe  weideten.  Mein 
Aher  durfte  ihretwegen  nicht  allein  nach  Aküra  gehen,  als 
^  einen  Umweg  nahmen,  um  die  Ruinen  von  Mär  Dschürd- 
^chns  zu  besehen.  Bald  sahen  wir  das  Thal,  worin  der  Nahhr 
Ibrahim  fliesst,  an  dessen  jenseitigem  Ufer  sich  Wätal  breid- 
*che,  eine  Art  Alpen,  erhebt,  und  an  dessen  Seite  oder  Fusse 
ani  Flusse  der  Magaret  Afka.  An  diesem  Flusse  liegen  meh- 
'^e  Dörfer.  Wir  kamen  auf  dem  Berge  bey  unterschiedlichen 
Hirsefeldern  vorbey.  Die  Alpenweiden  heissen  Schürrd.  End- 
lich ^g  es  das  tiefe  Ibrahimsthal  hinab,  nach  dem  Dorfe 
"Is^iri  zu,  wobey  die  Ruinen  von  Mdr  Dschürdschus  be- 
glich sind.  Hier  begegnete  uns  eine  arabische  Familie  mit 
Ueinen  Kameelen;  sie  hatten  bey  der  Erndte  geholfen. 

*)  DU  folgenden  ii  Zeüen  Dinienschri/i, 
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Es  standen  hier  gelbbraune  Felsen  zu  Tage,  die  ein 
nisch  Ton  Kalk  und  Sand  zu  seyn  schienen.  —  In  der  W; 
jegend  sind  Wölfe. 

Wir  stiegen  in  dem  Hause  einer  christlichen  Familie 
1er  einzigen  hier  vorhandenen,  da  die  übrigen  Metauli  si 
Ich  ritt  sogleich  zu  den  Ruinen,  die  eine  V^iertelstunde  entfe 
sind.  Man  nennt  sie  M Ar  Dschürdschus  el  Esrak,  we| 
der  bleygrauen  Farbe  eines  kleinen  Gebäudes,  wovon  n< 
iwty  Mauern  stehen.  Dies  Gebäude  ist  unverkennbar  aus  c 
Zeiten  der  Römer.  Der  bleygraue  Marmor  ist  sorgfaltig  be 
beitet,  ohne  Kütt,  und  die  zwey  Thüren  von  hübscher  V 
zierung.  Auch  sieht  man  ein  Säulencnde.  Inschriften  la 
ich  nicht.  Daneben  ist  ein  Fundament  von  einem  andern  etv 
grössern  Gebäude  von  schlechten  gelblichtgraucn  grossen  St 
neu,  vermuthlich  ein  Gemisch  von  Kalk  und  Sand,  ohne  Kv 
Dies  ist  Alles«  was  man  hier  findet  Die  Mönche  in  Der  IH 
phük  hatten  mir  versichert,  es  gäbe  viele  Inschriften  dort;  al 
Einer  schwätzt  dem  Andern  nach,  ohne  die  Sache  untersuc 
SU  haben. 

10.  August.  Wir  brachen  des  Morgens  auf,  und  zog« 
im  Thale  hinauf,  wo  eine  andere  Art  Durra  wächst.  —  D 
FIuss  bildet  rauschende  Wasserlilie;  schwarze  Steine  lagen  i 
Bett  desselben.  Sietle  Felsenwände  ragten  empor ;  an  vielen  St 
kn^-ar  anleii  Flötxnatur  sichtlich.  Das  Thal  wird  nach  Akü 
tu  eta  ej^rer  Grund,  an  dessen  einer  Seite  ein  steiler  Felsenbc 
ist.  an  «welchem  die  lUuser  zerstreut  gebaut  sind.  Aküra 
1  \  Siiuide  ^>Mi  Mjreiri  entfernt. 

Auf   %i<m    Libanon  muss  der  Maler   wilde  romantisc 
rtKlkmi  M<4ie«  uttd  Mttdiren. 

Icii  (M^  tiMi  Seheeh«  traf  ihn  aber  nicht  zu  Hause.    1 

^  TfcfcAWr  «ttter  einem  Baume  mit  einem  Stcuereinnf 

:  iiL  lw»|^ti>^fclftcn     £r  nahm  mich  geheimnissvoll  auf  i 

NM  M^  «mt:  «Wir  sind  Christen,  ich  will  Ihnen  a 

IlMhllii  «t%w  Useik  M$en  Sie  keinem  ein  Wort  von  der 

^^%fc  ^iHlMr  mA  iwikImi  uns  ein  ewiges  Geheimniss  bleÜM 

I^IiIhmi  'TAlm  w^UtB  wir  theilen.''    Ich  versichei 
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Uun,  ich  hätte  noch  nie  in  einer  Inschrift  eine  Geldanweisung 
gefunden ;  er  meinte  aber,  hier  sej  die  Sache  anders.  Ich  be- 
gab mich  auf  einen  Berg,  wo  ich  seinen  Cheio  traf,  welcher 
mich  zu  dem  Steine  führen  sollte.  —  Er  war  auf  der  Dresch- 
Unne  beschäftigt. 

Um  10  Uhr  des  Morgsns  zeigten  sich  schon  die  Wolken 
im  Ibrahimsthal e  unterhalb  der  Bergspitze,  wie  gestern 
Nachmittags.  — 

Auf  dem  Libanon  sollen  Ausschweifungen  und  veneri- 
sche Krankheiten  sehr  häufig  seyn.  Aber  was  merkwürdig  ist, 
sie  zeigt  sich  dort  gewöhnlich  nicht  durch  Tripper  etc.,  son- 
dern sie  geht  ins  Blut  über,  und  die  Kranken  kränkeln  bloss; 
da  hingegen  an  der  Seeküste  diese  Zufalle  häufiger  zu  seyn 
pflegen,  und  od  Kranke  daran  sterben.  —  Auri  sacra  fames 
ist  nirgends  heftiger,  als  hier  auf  dem  Libanon;  jedermann  ist 
▼on  der  Krankheit,  hier  Schätze  zu  suchen,  befallen. 

11.  August  (Sonntag).  Ungeachtet  der  Mann  des  Schechs 
mir  versprochen  hatte,  mich  heute  Morgen  zu  den  Inschriften 
zu  rühren:  so  Hess  er  sich  jetzt  doch  nicht  sehen,  und  der 
Maulesel  war  fortgeführt.  Ein  Anderer  verlangte  für  eine  Tour 
nach  Wottal  breidscbe  und  Ma garet  Afka  5  Piaster. 
Ich  ging  zum  Pfarrer  Dschürdschy.  Sein  Sohn  versprach, 
Oöch  umsonst  hinzuführen.  Seine  Brust  war  voll*  von  dem 
Cedanken  der  zu  hebenden  Schätze  und  seine  Stimme  versagte 
Jwt  die  Sprache.  So  ging  es  fast  Allen.  Jedermann  wusste 
S^^sse  Geheimnisse,  Geld,  Gold  und  Dukaten  von  der  Grösse 
^^Oefihung,  die  sie  mit  dem  Daumen  und  Zeigefinger  mach- 
^  Jeder  machte  den  Contract,  mit  mir  zu  theilen.  Nachher 
**Da  dieser  und  jener,  und  nun  verlosch  das  Feuer  etwas. 
Ef  machte  Schwierigkeiten,  so  dass  ich  endlich  aus  Ueberdruss 
^  der  menschlichen  Narrheit  und  für  Ungeduld  mit  dem  Vor- 
*t*c  fortging,  diesen  Ort  schnell  zu  verlassen.  Als  ich  fort- 
^  kam  er  und  bat  mich  inständigst,  doch  die  Tour  zu 
BUichen.  Ein  Anderer  wollte  mich  zu  einem  andern  Platze 
^en;  aUein  ich  ging  fort.  Schon  hoch  am  Berge  kam  mir 
^  Pfarrers  Sohn  nebst  einem  Andern  nachgeritten,  und  bat 
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mich  im  Namen  der  drey  Götter,  die  nur  einen  ausmachen 
ich  möchte  den  Handdruck  in  Af ka  sehen. 

Viele  schwarze  und  schwarzbiaue  Steine,  aus  denen  ei 
grosser  Theil  des  ansehnlichen  Berges  bestand,  den  wir  ers|j^ 
gen,  zogen  meine  Aufmerksamkeit  auf  sich.  Doch  bestand  dn 
höchste  Gipfel  wieder  aus  KalksteinCelsen.  Oben  stand  noeh 
Weizen  und  Kichern.  Eine  Horde  Araber  lag  unter  Zel- 
ten und  bewirthete  uns  mit  Milch.  In  Winter  ziehen  sie  an 
die  Küste.—  Kranke  daselbst. 

Rechts  hatten  wir  immer  die  hohe  Bergreihe  der  Schnee- 
kuppen. Endlich  ging  es  in  das  Thal  von  Der  Hup  hiaab 
welches  wir  schon  von  oben  liegen  sahen.  Einiger  Weixei 
stand  noch,  anderer  wurde  gedroschen.  Auch  diesmal  kam  id 
wieder  nicht  zu  dem  Kottära  -  oder  KottrAm-Ofen 
weil  es  zu  spät  geworden  seyn  würde,  um  Hadit  zu  errei 
eben,  welches  jetzt  nur  40  Häuser  zählt.  Eine  Strecke  vo 
demselben  stand  auf  dem  Wege  vieler  gelblichter  schlechte 
Sandstein  zu  Tage.  Ich  kehrte  wieder  bey  meinem  vorigei 
Wirthe  ein. 

12.  August  (Montag).  Ich  ritt  gleich  nach  Sonnenau^ 
gang  nach  D  üb  bin.  Der  Weg  ging  oberhalb  Tirsa  biou 
Vor  Dübbin  wuchsen  etliche  einzelne  Johannisbrodtbäuine» 
Das  Dorf 'Dübbin  liegt  auf  einem  felsigten  HügeL  Etwa  eine 
Viertelstunde  davop  siebt  man  die  Ruinen,  die  man  Bürdsch 
oder  Kalat  Noüs  nennt.  Unter  den  vielen  Fundamenten  auf 
einer  Anhöbe  von  Kalkfelsen  sieht  man  unter  andern  die  eiocf 
länglicht  viereckigten  Gebäudes  von  grossen  Quadern  ohne 
Mörtel,  bey  welchem  man  einige  Säulenenden,  Piedestale  und 
Knäufe  findet,  welche  letztern  so  beschädigt  sind,  dass  man 
die  Ordnung  nicht  angeben  kann.  Dies  ist  ohne  Zweifel  voa 
römischer  Bauart.  Inwendig  sieht  man  in  der  Mauer  etliche 
Mischen;  Verzierungen  sind  übrigens  nicht  vorhanden.  Nahe 
dabey  sieht  man  die  Ruinen  eines  grösseren  Gebäudes,  das  abei 
nicht  vollendet  gewesen  zu  seyn  scheint.  Die  Steine  des  Fan- 
daments  sind  sehr  gross,  zum  Theil  18  Fuss  lang,  und  ver- 
hältnissmässig  breit  und  hoch.     An  einem  Ende  ist  ein  grossei 
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Thor,  welches  aus  drey  Werkstücken  besteht,  aber  keine  vor- 
zügliche  Architectur  verräth,   obgleich    sie    nicht   schlecht  ist. 
Uoter  den  dortigen  Ruinen  bemerkte  ich  einen  Knauf  korinthi- 
icber  Ordnung.   Inschriften  fand  ich  nicht.  Man  sieht  hier  auch 
noch  eine  kleine  Kirche  und  ein  paar  andere  Ruinen  von  Hau- 
sem;  aber  sichtlich  aus  neuern  Zeiten  und  zum  Theil  aus  alten 
Ruinen  erbaut.     Auch  hier   fand  ich  keine  Inschriften.     Zwi- 
lchen den  Ruinen   sind   kleine  Flecken  mit  Weizen,    welche 
dem  Schech   von  Dübbin  gehören.     Vorne  beym  Anfang  der 
'    Ruinen  war  eben   so  ein  Thor,  wie  das  vorher  beschriebene, 
ans  3  Stücken  bestehend,  aber  das  Oberstück  war  herunterge- 
stürzt   Bey  beiden  waren  an  den  Seitenstücken   des  Thores 
3  Absätze,  worauf  immer  eine  Steinlage  der  Mauer  zu 
liegen  kam.   Kurz,  diese  Bauart  ist  vielleicht  älter,  als 
die  römische.     An   dem   letzten  war   an   den  Seiten- 
stücken   eine   Guirlande    zur    Verzierung;    die    Steine 
aber  am  Ort  selbst  gebrochen. 
Heute  Nachmittag  war  die  Luft  so  sehr  bezogen,  dass  es 
f^gnen  zu  wollen  schien;  allein  der  Regen  kam  nicht.     Gegen 
Sonnenuntergang    und    vorher    war   es   sehr   kühl.  —    Grosse 
Nester  Feuersteine  waren  im  Marmor. 

Mein  Alter  wollte  nicht  nach  Sise  zu  der  Säulenkirche, 
veil  es  in  der  Ebene  liegt  und  Metäuli  dort  sind ;  auch  wollte 
w  einem  Andern  seinen  Esel  nicht  geben.  Wie  es  morgen 
S^en  wird,  weiss  ich  nicht.  — 

Der  hiesige  Tabak  ist  gut. —  Ich  schlief  neben  dem  Dorfe 
unter  freyem  Ilimmel. 

13.  August  (Dienstag).  In  Dübbin  sind  nur  10  Häuser. 
Da  mir  mein  Alter  unausstehlich  geworden  war:  so  Hess  ich 
ibn  reisen,  und  nahm  einen  hiesigen  Bauern  für  l-{-  Piaster 
^  um  mich  nach  Kniset  el  Aüamid  bey  Sise  zu  fuhren. 
Sise  ist  etwa  1-j-  Stunde  von  hier  entfernt,  und  liegt  in  einer 
Ebene  Szahhel  el  Küra.  Der  Weg  dahin  ist  zumal  in  der 
Ebene  sehr  gut.  Wir  kamen  Kalat  Noüs  vorbey,  unter 
^dehem  eine  Quelle  befindlich,  aus  welcher  die  hiesigen  Ein- 
wohner ihr  Wasser  holen.    In    der  Ebene  stand  Baumwolle 
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und  weisse  Durra.    Auch  hier  gab  es  viele  schwarze  und  fie 
Feuersteine. 

Die  grosse  Nische  der  Säulenkirche  ist,  wie  unsere  Chd 
grade  nach  Osten;  das  Peristyl  des  Eingangs  aber  nach  N 
den.  Inwendig  steht  eine  grosse  alte  Sindschdn.  Neben  < 
grossen  Nische  links  an  der  Erde  ist  eine  kleine  Nische.  Btj 
Eingange  rechts  ist  oben  in  der  Mauer  eine  Nische  unten  o 
einem  Vorsprunge,  worauf  vielleicht  eine  Bildsäule  stand, 
einiger  Entfernung  davon  war  eine  andere  flache  Nische  gleie 
falls  unten  mit  einem  Vorsprunge.  An  derselben  Seite  sii 
zwey  Wandpfeiler;  zur  Seite  der  grossen  Nische  ist  eine  etw 
kleinere  Nische,  grösstentheils  eingestürzt.  Die  Steine  war 
sehr  nahe  gebrochen. 

Das  schöne  Peristyl   ist  von  jonischer  Ordnung,   und 
stehen  davon  noch  3  Säulen  mit  dem  Gebälke;  eine  ist  niedi 
gestürzt,  und   man  sieht   sie   zertrümmert  liegen.     Die  Sänl 
sind  aus  einem  Stücke   und   mit  dem  Gebälke   im  Ganzen 
Fuss   lang;   die   zwey  Seitensäulen   sind  44"   Fuss  unten  i 
einander,  die  zwey  mitdern  8  Fuss.     Die  Entfernung  des  Pc 
styls  vom  Thore  9  Fuss,  die  Breite  der  Thüröffnung  8  Fe 
Das  Thor  ist  oben  sehr  schön  verziert  und  ohne  Bogen.  Nel 
diesem   Thore  ist  links  eine  kleine  hübsche  verzierte  Thä 
Rechts  ist  man  ungewiss,   ob  eine  Thür  gewesen,  oder  nie 
Die  Länge  der  Westseite   vom  Anfange  des  Peristyls  ist 
Fuss.     Auf  den  Ecken  sind  dorische  Pilaster,  in  der  Mitte  ei 
Thüröffnung,  die  aber  nachher  gemacht  zu  seyn  scheint.    Ol 
südwärts  ist  eine  sehr  niedrige  kleine  Fensteröffnung.   Die  Bre 
ist  24  Fuss  bey  dem  Peristyl. 

Da  die  zwey  grossen  Nischen  eine  schiefe  Stellung  habt 
und  sich  nicht  zum  ganzen  Style  schicken,  da  sie  überd< 
ostwärts  gerichtet  sind:  so  möchte  ich  fast  glauben,  dass 
nachher  gebaut  worden,  als  die  Christen  diesen  Tempel  i 
Kirche  machten.  Doch  lässt  sich  mit  Gewissheit  nichts  A\ 
über  entscheiden,  da  sie  gut  gebaut  sind.  Doch  haben  sie  Mi 
tel,  den  man  bey  dem  unbezweifelten  alten  Theile  dieses  C 
bäudes  nicht  findet.  Der  Baustein  besteht  aus  einem  wd 
licht  grauen  festen  Kalkstein,   wovon  ich   eine  Probe  mit( 
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noromen.     Das  Peristyl  ist  aus   einem  bleygrauen  Kalksleine 

oder  Marmor.    Es  steht  auf  einer  kleinen  Anhöbe  S  Minuten 

südwestwärts  von   dem  Dorfe   Sise.     Inschriften  waren  nicht 

da.    Ich  fand  Oeibäume   und   Masch.     Die   Marmorquadern  ') 

des  Tempels  gaben  einen  hellen  Ton  von  sich,  wenn  man  ein 

StüdL  davon  abschlug. 

Die  Ebene  heisst  Szähhel  el  Küra.  —  In  Sise  waren 
Maroniten  und  Altgriechen,  welche  letztere  ein  kleines  Kloster 
luitten. 

Nahe  bej  D  üb  bin,  etwa  eine  Viertelstunde  davon  nach 
dem  griechischen  Kloster  Hantüra  zu,  trifit  man  gleichfalls 
Antike  Ruinen  an,  die  man  Ain  Scheschije  nennt.  Neben 
denselben  ist  eine  beträchtliche  Höhle,  welche  Magäret  Noüs 
keiast     Wer  ist  dieser  Nous? 

Noch  trifil  man  etwa  3  Stunden  von  hier  bey  dem  Dorfe 
^^lla  alte  Ruinen,  einen  sogenannten  Bürdsch:  Bürdsch  el 
^^redsch  an,  zu  dessen  Bau  man  gleichfalls  grosse  Steine 
S^Oommen.  Man  sieht  aus  diesem,  dass  die  Römer  diese  Ge- 
S^tid  werth  hielten  mit  ihren  Gebäuden  zu  verzieren.  Viel- 
^.^ivht  thaten  sie  es  der  Ebene  Szähhel  el  Kiira  wegen,  die 
'^  der  That  ziemlich  fruchtbar  ist;  denn  alle  diese  Ruinen  sind 
^  der  Nähe  derselben.  Es  ist  Schade,  dass  man  keine  Inschrif- 
^n  findet! 

14.  August  (Mittwochen).  Ich  liess  mein  Hemd  und 
^utterhemde  waschen,  und  suchte  kleine  Insekten,  deren  Jagd 
^^ider  sehr  .ergiebig  war.  —  Der  böse  Alte!  —  Um  Mittag  rei- 
^ete  ich  nach  Mdr  Serkis  4  —  5  Stunden  zurück. 

Auf  dem  Wege  traf  ich  bey  Hadit  eine  ansehnliche 
^hlange,  oben  schwarz  und  unten  schwärzlicht.  Sie  hatte 
^16  Schilder  und  103  Paar  Schildchen  und  war  der  Coluber 
Hannasch,  den  ich  unter  Ha  leb  beschrieben.  Ich  kam  etwa 
1  Stunde  nach  Sonnenuntergang  im  Kloster  an,  wo  ich  Alle 
wohl  antraf,  und  die  Gesellschaft  durch  den  Bruder  des  Hrn. 
Antoine  und  dessen  Familie  vergrössert  fand.    Ich  fand  einen 


*)  Von  hici  bis  zum  20.  August  Dintcnschri/L 
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Brief  von  Mr.  Ghaboceau  und  Mr.  Magj  vor.  Letzterer  wa 
eine  Kopie  von  dem  schon  erhaltenen  Briefe,  mit  der  Nach 
rieht,  dass  mein  auf  Gotha  ausgestellter  Wechsel  von  .15(N 
Piaster  acceptirt  sey,  und  dass  Hübsch  mir  einen  Gredit  voi 
4500  Piaster  in  Gahira  bey  Rosselti  und  Mac  Ardl  eroQne 
habe.  —  Die  abgesandten  6  Kisten  sind  glücklich  in  Gypec 
angekommen,  aber  von  der  Ankunft  derselben  in  Venedig  ia 
noch  keine  Nachricht  da. 

15.  August  (Donnerstag).  Heute  wurde  hier  das  Fesi 
der  Jungfrau  Maria:  Tassomption,  und  das  Geburtsfest  des  Kai- 
sers Napoleon  zugleich  gefeiert;  ich  wohnte  der  Messe  bey. 

Heute  zeigte  mir  Pater  Louis  seine  Sammlung  von  Selten« 
heitcn,  die,  obgleich  klein,  manches  Interessante  enthält.  leb 
sähe  hier  unter  andern  eine  Art  Bezoar  von  der  Grösse  einei 
Hühnereies,  welcher  in  Bscherre  in  dem  Magen  einer  Ziege 
gefunden  worden.  Ferner  einen  gut  erhaltenen  etwas  platten 
herzförmigen  Echinit,  welchen  er  bej  Tripolis  am  Strande  ge- 
funden. —  Zwey  Steinkerne  von  versteinerten  Herzmuscheln 
eine  versteinerte  Venus  mit  Queerrunzeln,  und  einen  Vermicu- 
lit  von  Bscherre;  einen  Tellinit,  Cochlit,  viele  Judensteine  mu 
einige  sogenannte  versteinerte  Melonen  vom  Karmel.  Viel« 
Fischschiefer  von  Hakel  auf  dem  Libanon;  ein  niedliches  Ge 
webe  von  Papier  mit  bunten  Zeichnungen  aus  China,  eine: 
grünlichtgrauen  Bezoar  aus  einem  indischen  Stachelschweine 
silberne  und  kupferne  antike  Medaillen;  etliche  persisch« 
und  arabische  Manuscripte  und  ein  chinesisches  gedruckte! 
Werk;  malabarische  Briefe  auf  Palmblätter  geschrieben  etc. — 
Die  Versteinerungen  von  Bscherre  sind  für  die  Naturgeschichte 
der  Erde  sehr  merkwürdig,  indem  dieser  Ort  gewiss  mehrere 
tausend  Fuss  über  der  Meeresfläche  erhaben  ist.  Die  Mutter 
dieser  Versteinerungen  scheint  ein  grünlichtgrauer  mürber  Kalk- 
stein zu  seyn,  welchen  man  oberhalb  Bscherre  findet,  und  wo- 
von ich  Proben  für  die  herzogliche  Sammlung  genommen.  Ein 
aufmerksamer  Sammler  würde  dort  ohne  Zweifel  manche  Ver- 
steinerungen finden  können,  da  schon  Andere,  die  sich  wenig 
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Mühe  gaben»  manche   dort  fanden«     Es  ist  Schade,  dass  man 
die  Elevaüon  von  Bscherre  nicht  kennt 

Aus  Erfahrung  weiss  man,  dass  mit  heute  gewöhnlich,  als 
der  Mitte  dieses  Monats,  die  Hitze  nachzulassen  pflegt.  Mir 
ist  dies  sehr  lieb;  hier  auf  dem  Gebürge  ist  die  Hitze  die  ganze 
Zell  über  gewiss  nicht  grösser  gewesen,  als  sie  z.  B.  bey  uns 
im  miitlern  Teutschland  ist.  Gebe  der  Himmel,  dass  ich  auch 
in  Arabien  die  heisse  Jahrszeit  auf  dem  Gebürge  zubringen 
&ann;  dann  fürchte  ich  nichts  für  meine  Gesundheit. 

16.  August  (Frey tag).     Heute  speisete  ich  bey  Mr.  Ber- 
^^od  in  Bscherre  zu  Mittage,    und    las    Nachmittags   einen 
Ai'tikeb  „Lies  sens,"  in  der  Encyclopädie.    Philosophie  fangt  seit 
€>oiger  Zeit  an,  immer  inehrern  Reiz   für   mich   zu  erhalten. 
'^Orhin  war   mir  ihr  Studium   zu  trocken,   und  in   der  That 
8«^ubte  leb  auch,  ich  sey  zu  nichts  weniger  als  einem  Philoso- 
PH^n  geboren,  und  die  Philosophie  sey  über  meine  Fähigkeiten, 
"'^t.zt  sehe  ich  Indessen  ein,   dass   es   mir  möglich  sey,  einige 
Oxtschritte  darin  zu  machen,  wenn  ich  Zeit  und  die  gehöri- 
^^n  Hülfsmittel  hätte.     Aus  der  Sammlung   des   Pater  Louis 
^^be  ich  Altieri's    Anfangsgründe  der  Logik,    Metaphysik  etc. 
^^it  Aufmerksamkeit  gelesen,  und  Manches  daraus  erlernt.   Dies 
^^'w  erk  ist  In  lateinischer  Sprache  geschrieben.  Wie  sehr  wünschte 
^^  jetzt   einige   unserer    geschätztesten    teutschen    philosophi- 
eren Schriften  zu  erhalten  und  zu  studiren!  Doch  wo  ist  hier 
-^Teutschland! 

Beytrag  zur  Kenntniss   der  auf  dem  Libanon  Im 
weitern  Sinne  vorhandenen  Klöster. 
22  maronische   Klöster    vom    St.   Antonius- Orden,  welche 
man  zum  Unterschiede:  bellady  (die  einheimischen)  nennt. 
4  dito,  welche  man  häleby  (die  baleppinischen)  nennt. 
12  dito  Mär  Schija. 
30  Nonnenklöster  zu  Antüra  etc. 
2  Kapuzinerklöster. 

2  Lazaristenklöster   zu  Antüra   und  Ehhdin,  vormals  den 
Jesuiten  gehörig. 
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1  Kloster  der  Terra  Santa  gehörig  zu  Harissa  in  Kesroin^ 
Dies  soll  ein  sehr  ansehnliches   Gebäude,  aber  jetzt  nur  d^^ 
Mönch  darin  befindlich  seyn. 

1  Karmeliterkloster  Mär  Serkis  bey  Bscherre. 
12  griechische  nichtunirte  Klöster. 
10  griechische  unirte  Klöster. 
.    armenische  Klöster. 
.    syrische  Klöster. 
.    Melchiten. 

17.    August   (Sonnabend).     Ich    besuchte    die    zwischen 
Mär  Serkis  und  Bscherre   in   der  weissen  Felsenwand  b^' 
findliche  Grotte,  welche  zu  einer  Kapelle  eingerichtet  ist,  ub^ 
bemerkte  an  den  Wänden    ein  ausgeschlagenes  weisses  Sal^* 
Meine  Wirthe  versichern  mir,  dies  Salz  sey  Salpeter,  obgleicX^ 
ich  mich  durch  den  Geschmack  nicht  davon  überzeugen  kaDCP-' 
Sie    versichern    mir,    die   hiesigen    Einwohner   suchten  diese^^ 
natürlichen  Salpeter  überall,  und   oft  mit  Gefahr   auf,  indei^  * 
sie  sich  mit  Stricken  an  Felsen    in    die   Grotten  hinablasset^'' 
Aus  diesem  Salpeter,  europäischem  Schwefel  und  Weidenbaun^ — 
kohlen  bereiten  sie  sich  selbst  das  Schiesspulver,  ohne  besoD-^' 
dere  Maschinen   dazu  zu  haben.     Ist  der  Salpeter  hier  überaS-^ 
80  häufig:   so  würde   es  hier  sehr  leicht  seyn,  Pulverniühle ^^ 
anzulegen,  da  es  überall  an  fliessendem  Wasser  nicht  mangele^ 

Auf  etlichen   dichten  Kalksteinen  fiindet   man  im  Bruclme 
zierliche  Dendriten.  — 

Mr.  Giraudin  glaubt,  dass  der  Fluss  Kaschmije  den 
Libanon  und  Antilibanon  seinem  ganzen  Laufe  nach  trenne^ 
imd  dass  der  Antilibanon  sich  südwärts  von  diesem  Flusse 
am  Meere  bis  an  die  Ebene  von  Akre  erstrecke,  wo  er  mit 
dem  Ras  Chansir  aufhöre,  welches  Vorgebürge  die  Euro- 
päer Cap  blanc  nennen,  lieber  den  Kaschmije  führte  vorhin 
eine  Brücke,  allein  vor  etwa  13  Jahren  wurde  sie  vom  Strome 
fortgerissen.  — 

Die  hiesigen  Bienenkörbe  sind  inwendig  ohne  Spielen,  und 
keiner  Vergrösserung  fähig,  vrie  unsere  Aufsatzkörbe.    Wäh- 
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rcnd  der  kältern  Jabrzeit  muss  man  die  Bienen  3  —  4  Monate 
lang  in  die  Ebene  verführen. 

18.  August  (Sonntag).  Die  Hitze  scheint  seit  einem  paar 
Tagen  schon  merklich  nachgelassen  xu  haben,  welches  nicht 
l>Ioss  des  Tages,  sondern  auch  des  Nachts  fühlbar  ist. 

Schuphäny  ist  der  arabische  Name  des  wilden  Habers, 
eiaes  bösen  Unkrauts  bisweilen  im  Weizen,  wie  ich  beym  Klo- 
ster Hup  bemerkte. 

Taijün  ist  der  arabische  Name  einer  Pflanze,  die  im  Fran- 
zösischen Massugeux  heisst,  und  deren  Kraut  in  der  Provence 
Vau  den  Landleuten  statt  des  Rauchtabaks  benutzt -wird.    Hier 
i^gt  man  damit  die  Zimmer  aus,  um  die  Flöhe  zu  vertreiben. 
Das  im  Neuen  Testamente  genannte  Unkraut,  welches  der 
'eind  zwischen  den  Weizen  säete,  heisst  im  Arabischen  Siwdn. 
Mr.  Giraudin  versicherte,  die  französischen  Kaufleute  hat- 
^tx  sich  viele   Mühe  gegeben,    die   Purpurmuschel  zu   finden; 
^Icin  sie  hätten  keine  Spur  davon   angetroffen.     Dies  stimmt 
'^^obt  mit  Shaw*8  und  Mariti's  Nachrichten  überein,  welche  ver- 
^^liern,  dass  man  sie  noch  jetzt  finde.     Bey  Sor  soll  am  Meere 
^^  schmaler  im  Felsen  ausgehauener  Weg  seyn,   der  einzige, 
^'^r  dahin  führt     Seine  Länge  soll  drey  Viertelstunden  betra- 
&^n,  und  er  soll  von  Alexander  gemacht  seyn.  —  Die  letzten 
^^^ersucbe  der  Franzosen,   die  Purpurmuschel   zu  finden,   sind 
^^^r  etwa  20  Jahren  angestellt.     Es  wurden  zu  diesem  Zwecke 
*^  —3   Personen  vom  Minister    in    Frankreich    dahin    gesandt; 
^^an  stellte  die  Untersuchung  zu  Sor  lange  Zeit  an,  hatte  alle 
^^^enötbigten  Geräthe,  auch  Taucher;  allein  Alles  war  umsonst. 

19.  August  (Montag).  Mein  Habbt  es  Szinneh,  welches 
^ast  ganz  geheilt  war,   scheint  seit  einem  paar  Tagen   wieder 

«ufs  Neue  anfangen  zu  wollen.     Es  ist  etwas  inflammirt,   ge- 
schwollen, schmerzt  und  giebt  Eiter. 

Ueber  die  politische  Verfassung  des  Libanon  und  Anti-t 

libanon   theilte  mir  Mr.  Giraudin  folgende  Nachricht  mit.  Ein 

Theil  des  ganzen  Libanon  gehört  zum  Paschalik  von  Tripoli, 

ein  Theil  xum  Paschalik  Seide,  und  ein  Theil  zum  Paschalik 
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Damask.    Die  Paschas  überlassen  das  Gouvernement  über  di 

sen  ansehnlichen  District  dem  Meistbietenden,  so  wie  sie  seil 

ihre  Paschaliks  erhalten  haben.     Seit  vielen  Jahren  ist  das  Go 

vernement  in  den  Händen  einer  türkischen  Familie  SchehA 

die  dieselbe   gemeinschaftlich   hat.     Der   Emir  Beschir  residi 

zu  Der  el  Kammar  auf  dem  Dschebbal  el  Dräs,  und  er  vi 

waltet  den  zu  Damask  und  Seide  gehörigen  Theil.     Seines  v^* 

Dschessar  strangulirten  Bruders  Josephs  zwey  Söhne  venv;i 

ten  den  zu  Tripoli  gehörigen  Antheil,   und  wohnen  zu  Schi 

bei.  —  Ein  dritter  Bruder  von  ihnen  wohnt  beym  Emir  Bscbt 

Der  Emir  Bschir  hat  einen  noch  lebenden  Bruder,  der  vormal 

gleichfalls  Antheil  an  der  Regierung  hatte,  seit  mehrern  Jahre 

sich  aber  freywillig   ins  Privatleben    zurückgezogen    bat  '  E 

soll  brav  seyn.     Sie  erhalten  bey  der  Erlangung  ihres  Posten 

einen  Pelz  von  jedem  Pascha.     Auch  Baalbek,  das  unter  der 

Paschalik  Damask  steht,  soll  ein  Gewisses  an  den  Emir  Bsdu 

bezahlen  müssen.     Dies  wird  jetzt  aber  wohl  wenig  seyn,  d 

der  dortige  Emir  rebellisch  ist.     Der  Emir  von  Baalbek  hei« 

Schahschah  vom  Hause  Harp husch.  —   Vor  Dschessar  zahil 

der  Emir  Bschir  etwa  600  Beutel  Pacht     Diese  Pacht  ist  te 

der  Zeit  ohne  Zweifel  sehr  erhöht,  weil  Dschessar  die  gewal 

samsten  Mittel  gebrauchte,  nachdem  er  durch  Uneinigkeit  sie 

zum  Herrn  über  das  Gebürge  gemacht  hatte,  welches  sonst  nicl 

möglich  gewesen  seyn  würde.  Vormals  stand  Beirut  gewöhnli^ 

auch  unter  dem  Emir  Beschir;  allein  jetzt  steht  es  unter  de 

Pascha  von  Seide  und   Akre.     Der  Pater  Gandolfy,  ein  Tui 

ner,   vom  Lazaristenorden,  wird  vom  Emir  Bschir    ungeme 

geschätzt,  weswegen   er  seine  meiste  Zeit  zu  Der  el  Kämm. 

zubringt,  obgleich   sein  Kloster  zu  Antüra    ist,   wo   er   aa< 

zugleich  die  Direction  des  maronitischen  Nonnenklosters  daselb 

hat,  welches  ganz  auf  europäischen  Fuss  eingerichtet  ist     D 

Nonnen  sind   schwarz  gekleidet  mit  weissem  Schleier.     Es  i 

eine  besondere  Begünstigung,  wenn  eine  Mannsperson  die  £> 

laubniss  erhält,   die  Nonnen  vor  dem  Sprachgitter  sehen  un 

sprechen  zu  können.    Frauenspersonen  können  durch  besondei 

Begünstigung  das  Innere  des   Klosters  besehen.     Die  Nonne 

sind  nicht  reich  und  müssen  sich  von  weiblicher  Arbeit,  woii 
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sie  sehr  geschickt  seyo  sollen,    ernähren.     Wo  mir  Recht  ist, 
Bind   sie   vom  St.  Annenorden.     Mr.  Gandolfy  versicherte  mir, 
die  Familie  Schehäb  habe  die   chrislliche  Religion  angenom- 
men.    Doch  hält  sie  dies  für  die  Mohammedaner  geheim.     Viel- 
leicht sind  sie  Christen  aus  politischer  Hinsicht,  ^eil  die  Haupt- 
masse des  Gebiirges   aus  Christen   besteht,  denen  allen  es  be- 
kannt ist,  dass  ihre  Häupter  von  ihrer  Religion  sind,  welches 
vieles  zu  ihrer  Zufriedenheit  beyträgt,  da  sie  sehr  bigott  sind. 
Der  Schnee    fällt    hier    gewöhnlich  im   October    auf   den 
benachbarten  höchsten  Spitzen    des    Libanon.     Im    November 
iallt  er  beym  Karmeliterkloster  Mdr  Serkis   und  Bscherre  und 
dauert  bis   Ostern   oder   ein   wenig  später.     Bisweilen    ist   er 
beträchtlich  hoch,   so   dass   man   einst  durch   die   Fenster   des 
ersten  Stocks  ins  Kloster  steigen  musste.     Oft  ist  er  mit  star- 
ken Regengüssen  vermischt. 

£s  regnet  hier  vom  May  bis  Ende  September,  also  in  5 
Monaten,  ausserordentlich  selten;  an  der  Seeküste  regnet  es  in 
einem  halben  Jahre  nicht.  Auf  dem  Gebürge  fallt  indessen 
l>isweilen  ein  starker  Nebel,  den  man  fast  einen  Regen  nennen 
könnte.  In  der  trocknen  Jahrszeit  sind  hier  Gewitter  unge- 
wöhnlich; in  der  Regenzeit  aber  hat  man  öfters  und  bisweilen 
heftige  Gewitter,  und  man  hat  Beyspiele,  dass  der  Blitz  in  be- 
'^achbarten  Dörfern,  z.  B.  Bkäakäfra,  eingeschlagen  hat.  — 
^^lende  Sterne  oder  Sternschnuppen  sieht  man  hier  häufig, 
*Uclj  bisweilen  grössere  feurige  Meteore.  — 

Die   maronitiscben   Weltgeistlichen    haben    die  Erlaubniss, 

^'^H    einmal    in   ihrem   Leben   zu   verheurathen.     Doch  muss 

'^^  geschehen,  bevor  sie  Priester  sind;  sonst  ist  es  ihnen  nicht 

*''*^ubt.     Um  indessen  Bischof  und  Patriarch  seyn  zu  können, 

''^tisscn  zuvor  ihre  Frauen  gestorben  seyn.     Der  jetzige  Patri- 

^^li  und   der  Bischof   des   hiesigen  Districts,  von  Mutterseite 

^*^  Bruder   des    Patriarchen,    waren    indessen    nie    verheura- 

^^t.     Der  Patriarch  sludirte   in   Rom    und    spricht   die   italiä- 

^^^che  Sprache.     Seine  Einkünfte  sollen   sehr  ansehnlich  seyn. 

*^^    wird    in    einer    Versammlung    aller    Bischöfe     gewählt, 

^Uss  aber   seine  Bestätigung  vom  Pabste   erhalten.     Obgleich 

^^   als  Oberhaupt  der  Religion   auch  das  Haupt  der  Klöster 
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ist:  80  hat  er  doch  nichts  über  die  innere  Verwaltung  deraelbei^:^ 
zu  sagen,  da  ein  Ordensgeneral  vorhanden  ist.     Er    steht   i^^ 
grosser  Achtung;  macht  er  sich  aber  durch  schlechtes  Betrage    ^ 
seines  Postens  unwürdig :  so  wird  dies  von  den  Bischöfen  nac:::^ 
Rom  berichtet,  und  er  verliert  dann  seinen  Posten;  allein,  ^^ 
lange  er  lebt,  wird  kein  anderer    erwählt,   sondern  bloss  ^^ 
Stellvertreter.     Sein  äusserlicher  Pomp  soll  sehr  unbedeutexi(/ 
seyn.     Der  jetzige    wohnt   bey   Güsta    in  dem  ansehnlicbea 
Kloster  Mar  Schalita  (?).     Die  meisten  Mönche  und  Welt- 
geistlichen ernähren   sich   gross tentheils  von  ihrer  Handarbeit  9 
letztere  verdienen  doch  auch  Manches  durch  Messelesen,  indetra. 
jede  Messe  20  Para  kostet.     Den  sogenannten  Haleppini-Mön--' 
eben  wirft  man  aber  vor,  dass  sie  gut  essen,  aber  nicht  arbei- — 
ten  wollen;  daher  sind  sie  arm  und  ihre  Klöster  verschuldet--^ 

Beschreibung  der  Aussicht  von  Mär  Serkis.  ') 
20.  August  (Dienstag).  Mein  Aufenthalt  in  Mdr  Serkis 
wird  meine  Leser  neugierig  machen,  dieses  Kloster  näher  kea^ — 
nen  zu  lernen.  Ich  will  es  versuchen,  eine  Beschreibung  de^* 
Aussicht  von  demselben  mitzutheilen.  Es  ist  nicht  leicht,  ein«^ 
Aussicht  getreu  darzustellen;  ich  bitte  daher  um  Nachsicht  {vL'F 
diesen  Versuch. 

In  einem  Winkel  an  der  Seite  eines  steilen  Berges  erhebt 
sich  ein  hoher  nackter  Felsen,  unter  dessen  überhängendenn 
Bauche  dies  Kloster  erbaut  ist.  Vor  demselben  ist  eine  Ter- 
rasse,  von  einer  dichten  Weinlaube  beschattet,  unter  welcher 
ich  dieses  schreibe.  Vor  mir  zieht  sich  bis  in  ein  kleines  Thal 
der  Klostergarten  hinab,  ein  Gemisch  von  Gemüse- ,  Wein-  und 
Baumgarten,  ohne  besondere  Kunst,  wie  von  der  Hand  der 
Natur  angelegt.  Rechts  ist  ein  ähnlicher  Garten  an  der  Berg- 
Seite  angelegt,  oben  mit  einer  hohen  Felsenmauer  bekränzt« 
welche  dunkle  Nussbäume  halb  verstecken.  Weiterhin  lieg:^ 
das  Dorf  Bscherre  auf  einer  Anhöhe,  deren  terrassirte  Seite 
jetzt  mit  Weingärten,  Maulbeerplantagen  und  dem  lebhaftei^ 
Grün  des  Mays  prangte.  Die  Häuser  wechseln  mit  Maulbeere 
und  Oelbaumgruppen  ab,   und  zwischen  ihnen  erheben  ein^ 
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Menge  sehlanker  Silberpappeln  ihr  hohes  Haupt,  die  die  Stelle 
der  Thurme  vertreten,  die  dem  Orte  mangeln.    Ein  lieblicher 
AnbBck!    Rechts   ist  ein  nackter   unfruchtbarer  Felsenrücken, 
dessen  Fuss  aber  mit  Fleiss  angebaut  ist,  und  sich  bis  an  das 
kleioe  Thal  hinabsenkt.     In  diesem  Thale  sieht  man  erst  eine 
weisse,  zum  Theil  mit  Weinreben  bepflanzte  Gegend,  hinter 
vrelcher  eine  Wiese,  mit  Pappeln  eingefasst  und  mit  welligtem 
Rande,  ihr  liebliches  Grün  zeigt   und   das  Auge  erquickt     Ein 
alter  Nussbaum  bietet  dort   seinen    kühlen  Schatten.     Hinter 
derselben  zieht  sich  ein  Weinberg  bis  an  den  Kadischa,  des- 
sen rauschende  Fälle  man  bey  Windstille  hört,  der  sich  abet 
im  engen  tiefen  Bette  dem  Auge  entzieht,  und  sich  in  ein  wil- 
des enges  Thal,   wie  in  einen   Schlund  ergiesst,  dessen  steile, 
bobe  Felsenwände   durch  ihre  Unfruchtbarkeit  mit  der  Kultur 
des  Uebrigen  contrastiren.     Jenseits   dem   Flusse   steigen  hohe 
Bergseiten    von    den    buntesten    Farben   empor,    indem    gelbe 
Stoppelfelder  des  Weizens,  grünende  Maysfelder  und  der  braune 
Ituiturlose   Boden   reizend    mit    einander  abwechseln.     Grosse 
schattige  Nussbäume  sind   einzeln   und  in  Gruppen  über  diese 
Bergseiten  vertheilt.     Man  sieht  in  einer  hohen  Lage  das  Dorf 
Bkakäfra  und  ein  paar  andere   Dörfer  zwischen   Baumpflan- 
xuQgen  versteckt  liegen.  Diese  Felder  ziehen  sich  bis  an  den  Fuss 
der  kulturlosen  grauen  Schneekuppen  hinauf,  welche  sich  stolz 
über  diese  ganze  Scene  erheben,   und  welche  ihr  Haupt  nicht 
^ten  in  einen  Wolkenschleier  verhüllen.   Ein  herrlicher  Natur- 
gWen! 

Heute  Nachmittag  ist    die    Luft    ganz    bezogen,    und    die 
^^bneekuppen  jetzt  dem  Auge  entrückt. 

Der  Klostergarten  wird  von  rieselnden  Quellen  durchQos- 
•*'^-  Oberhalb  des  Klosters  ist  an  dem  wilden  Berge  ein  obe- 
'''tartiger  Felsen  befindlich,  unter  dessen  ausgehöhltem  Fusse 
^^  hier  verstorbenen  Mönche  begraBen  werden.  Seine  Spitze 
^*^  ein  Kreuz.  Noch  höher  sind  ein  paar  Grotten  zu  Kapel- 
^*^  eingerichtet.  —  — 

Der  Pater  Louis  hat  auf  seiner  Reise  nach  seiner  Ver- 
•^^kerung  ein  Journal  gehalten.  Eine  Sammlung  von  vielen 
^Uscnd  Sprüchwörtern  ist  merkwürdig,  und  er  hat  sich  vor- 
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genommen,  dazu  ein  systematisches  Reg;tster  eu  machen«  ^j| 
man  dann  einen  tre£Dichen  Beyirag  zur  Philosophie  des  Leben« 
haben  würde.     Er  hat  die  Absicht  ^  nach  Europa  zurück  za 
reisen. 

Die  Sprache  der  Libaner  ist  in  der  Aussprache  sehr  von 
der   der  Ebene  verschieden,    obschon   sonst  die   Wörter   sich        "^r^ 
gleich  sind;  besonders  zeichnen  sich  die  Bscherr  er  durch  Un- 
deutUchkeit  aus. 

21.  August  (Mittwochen)  ').  Noch  immer  sieht  man  des 
Abends  im  Dunkeln  viele  Feuer-  oder  Johanniswürmer. 

22.  August  (Donnerstag).  Ein  vormaliger  Bedienter  des  u 
Hm»  Giraudin,  den  ich  hier  öfters  sprach,  schien  eine  Anlage  c'i 
zum  Aussatze  zu  haben.  Er  musste  sich  beständig  kratzen  i&: 
etc.  Er  versicherte,  seine  Mutter  habe  ihm  gesagt,  er  tey  'ni 
zur  Zeit  ihrer  monatlichen  Reinigung  empfangen.  Sollten  da*  ;:u 
her  vielleicht  die  Aussätzigen  in  diesem  Lande  herrühren,  und 
das  Mosaische  Gesetz  in  dieser  ninsieht  sehr  lobenswerth  seyo? 
Allein,  warum  findet  man  denn  in  Europa  diese  Krankheit  nicht  'h 
häufiger,  da  daselbst  gewiss  auch  wider  dies  Mosaische  Gesetz  \ 
gesündigt  wird?  Warum  findet  man  sie  wieder  im  nördlicbea 
Europa,  in  Norwegen?  —  Ganz  allein  rührt  der  Aussatz  gewiss 
nicht  davon  her.  — 

Gestern  kam  ein  zweiter  Bruder  des  Hi*n.  Bertrand  voa 
Seida  hier  an,  und  heute  Morgen  machten  wir  ihm  unsere 
Visite.  - 

Ich  hatte  20  Cederndielen  bestellt,  die  gestern  hier  ange- 
kommen  sind, 

23.  August  (Frey tag).  Nach  langen  vergeblichen  Be- 
mühungen, den  hiesigen  Maulwurf  zu  erhalten,  brachte  man 
mir  heute  endlich  ein  lebendiges  Exemplar,  welches  man  hier 
bey  Bscherre  gefangen  hatte.      Ich  gab  dem   Ueberbringer  2 


' )   yon  hier  bis  zum  23.  August  Dinienschriß. 
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Piaster  dafür »   welche  ich  versprochen  hatte    (s.   Zoologische 
Bejträge.  — 

Man  säet  hier  schon  seit  einigen  Tagen  den  Weizen.  So 
wie  nämlich  der  Weizen  in  den  hohen  Feldern  gedroschen 
wird,  wird  sogleich  davon  zum  Saatkorn  genommen,  und  der- 
selbe gesäet,  ohne  dass  man  dasselbe  zu  Hause  fuhrt.  — 

Vor  etlichen  Jahren  wurde  hier  ausserhalb  dem  Dorfe 
eine  Frau  von  einem  Wolfe  gebissen,  welche  an  der  Wunde 
starb.     Wahrscheinlich  war  der  Wolf  toll.  — 

Heute  machte  ich  mich  fertig,  um  morgen  abreisen  zu 
können.  Da  die  Luft  in  Tripoli,  zumal  im  Herbste,  im 
October  und  November,  höchst  ungesund  ist:  so  gab  mir  Mr. 
Giraudin  folgenden  Rath:  keine  Pfirschen  zu  essen,  wenig  oder 
gtr  keine  Melonen,  wohl  aber  Pasteken;  nie  auf  den  platten 
Dächern,  sondern  im  Hause  bey  verschlossenen  Thüren  und 
Fenstern  zu  schlafen;  nie  das  Flusswasser  allein,  sondern  mit 
Eis  zu  trinken.  —  Der  Hafen  von  Tripoli  soll  zwar  gesunder, 
Als  die  Stadt  seyn,  aber  auch  nicht  ganz  gesund.  — 

Bäd  es  schems  ist  der  arabische  Name  der  grossen  Son- 
nenblume (Sonneuaubeter).  — 

Es  ist  in  der  Tbat  eine  auffallende  Erscheinung,  auf  dem 
Libanon   einen   falschen    Münzer  zu  finden,   welcher  nicht  nur 
^^kannt,   sondern  auch   geduldet   und   beschützet  wird.     Dies 
'^t  ein   gewisser  Maronit,   Namens   Ibrahim  Nakäsch  (Ibrahim 
^t'aveur)    in    dem    Theile    von   Kesruän,    welcher    el    Mettn 
^^issL     Der  diesem  Theile  vorstehende  drusische  Emir  ist  sein 
"«Schützer.     Schon    sein   Vater    führte    dies  schöne    Geschäft; 
^^hiclt  aber   endlich  einen  schlechten  Lohn.     Die  Ursache  war 
^^Igende:   Der   Emir  Bescliir  zu  Der  el  Kam  mar  war  eifer- 
süchtig auf  den  Emir  von  Mettn,  weil  dieser  von  dem  falschen 
^ünxcr  so  vielen*  Vortheil   zog,   indem  er  einen  gewissen  An- 
teil an  dem  Gewinne  hatte.     Er  suchte  sich  daher  an  seinem 
Munzer  zu  rächen,  und  dadurch   dessen  Geldquelle  zu  versto- 
pfen.    Allein   es  war  ihm  in  Mettn    nicht    beyzukommen.     Er 
suchte  ihn  daher  durch  versprochne  Handelsvortheile  nach  Dir 
el   Kämmar   zu   locken.     Dies  glückte.     Sobald   er  dort  war, 
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wurde  er  gefangen  genommen  und  gehenkt.  Indessen  seu 
Sohn  setzt  dies  Geschäft  seines  Vaters  fort.  Ueberall  sieiil 
man  in  Syrien  von  der  falschen  Münze  dieses  Libaners,  und 
überall  ist  sie  verrufen.  Mr.  Antoine  versicherte  mir,  er  habe 
drey  Sorten  falscher  Münzen;  V09  der  besten  Sorte  kosUfl 
100  Piaster  60  Piaster  vom  Sultan.  Er  verfertigt  nicht  Uom 
silberne,  sondern  auch  Goldmünzen.  Jedermann  kann  sie  vor 
ihm  nach  der  Taxe  kaufen.  Dies  ist  vielleicht  einzig  in  dci 
Welt. 

24.  August  (Sonnabend).  Es  finden  sich  hier  aock 
Adlersteine,  und  ich  fand  einen  im  KalkconglomeraL  Auch 
Mandelsteine  mit  grüner  Erde  giebt  es  hier  im  Gerolle.  Da 
die  hiesigen  Weintrauben  eben  keinen  vorzüglichen  Wein  gebco: 
so  vtrird  der  grösste  Theil  derselben  dazu  angewendet,  Traa- 
bensyrup  (Dibs)  daraus  zu  kochen,  den  die  Einwohner  wSt 
Brodt  essen. 

Die  Leute,  mit  denen  ich  wegen  meiner  Reise  nach  Trt 
poli  accordirt  hatte,  waren  wieder  wortbrüchig.  Ich  nahm 
daher  für  mein  Gepäck  einen  Maulthiertreiber  von  EhhAi 
(Eden)  an,  und  für  mich  auf  morgen  einen  Eseltreiber  voa 
Bscherre,  Namens  Tobias,  täglich  für  1  -f-  Piaster.  Dem  and« 
accordirte  ich  für  den  Rottl  4  Para  Transport  bis  Tripoli. 

Mr.  Giraudin  versicherte  mir,  dsss  die  Ebene  zwischea 
Nasareth  und  Taberia  sehr  unfruchtbar  sey,  und  dass  aus 
dort  bloss  schwarze  Steine  fände,  die  wie  verbrannt  und  all 
Lava  aussähen.  Es  scheint  also,  dass  sie  eine  Fortsetzung  der 
Basaltregion  von  Dschauldn  sey.  Sie  ist  der  Araber  wegea 
sehr  unsicher,  und  die  Rückreise,  die  er  nebst  einer  Gesell- 
schafl  französischer  Kaufleute  über  Kana  nach  Akre  machte, 
war  noch  unsicherer.  —  Der  Berg  Thabor  bestehe  aus  mefc- 
rem  Steinarten,  sey  aber  beholzt.  Ihn  zu  besteigen  dürfe  loaa 
ohne  bewaffnete  Gesellschaft  nicht  unternehmen,  indem  sie  oben 
2  ermordete  Menschen  gefunden  hätten.  Der  Weg  von  Akrc 
bis  Nasareth  sey  indessen  voller  Dörfer  und  angenehm. 
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Tour  nach  TripoH.  ^) 

25.  August  (Sonntag).  Das  tiefe  Thal  des  Kadi  seh  a  ist 
links.  —  Ich  verliess  die  Einsiedeley.  —  Die  Franzosen  beglei- 
teten mich  zu  Pferde. 

Wir  ritten  rechts  unter  hohen  Felsen  auf  dem  hohen 
Berge.  Nachher  hatten  wir  links  das  Thal  Ehhdin.  Am 
Rande  des  hohen  steilen  Felsenberges  (Kalkflötze)  herum  in 
den  Abgrund  Mär  Serkis. 

Oben  auf  dem  Kalkboden  standen  viele  Scherbin.  —  Theer 
bereitet  man  von  Gedern,  Snäubar,  Scherbin  und  Kockldn,  den 
man  auch  Doffrdn  nennt.  Unten  bcym  Dorfe  Besloeid  wach- 
sen Snäubar  und  Kockldn. 

Ein  Ofen  liefert  1  —  1-^  Kantar;  der  Rottl  kostet  20  Para; 
die  Kohlen  der  Kantar  15  Piaster.  Der  Ofen  ist  einigermassen 
S-förmig,  und  hat  zwey  Oeffnungen,  wovon  eine  zum  Einhei- 
zen dient  Die  Flamme  geht  in  Spiralen  herum;  die  andere 
Oeffnang  ist  etwas  tiefer  auf  der  entgegengesetzten  Seite  zum 
Auslassen  des  Kotträm.  Der  Ofen  ist  etwa  10  Ellen  hoch, 
^d  die  Weite  inwendig  5  Ellen  ausser  der  Mauer,  die  unten 
stark  ist.  Zwanzig  Tage  sind  zum  Holzfallen  und  Zerschlagen, 
1  Tag  zum  Einfüllen  nöthig,  und  3  Tage  durch  wird  das 
Feuer  unterhalten,  womit  alles  beendigt  ist.  Eine  Eselladung 
Kohlen  gilt  1—2  Piaster,  und  15  Eselladungen  kommen  von 
einem  Ofen,  den  eine  Person  bearbeitet.  Dieser  Ort  heisst 
Etnub  und  gehört  nach  Ehhdin.  Es  waren  4  —  5  solcher 
Theeröfen. 

Es  giebt  hier  Ers  und  Leshäb;  sonst  giebt  es  hier  keine 
Bäume.  —  Unten  giebt  es  Mellül,  AlBEs,  Szindan,  Snäubar,  Scher- 
•>in,  Schuhech,  Kockldn  (DofTrän),  Asher,  Eiäb,  Gär,  Buttm 
(auchOel  davon)  und  Ghauch  berrije  oder  Ghauch  el  dübb. 

Von  Leshäb  nahm  ich  eine  Probe  mit,  und  der  Mann, 
<Jer  mich  begleitete,  versicherte  mir,  er  sey  vom  Scherbin  durch 
Geruch  und  Blätter  verschieden. 

Diese  Gegend  war  waldigt,  und  etliche  tausend  Ers  wuch- 
*^  daselbst;    Snäubar   aber  auf  Kalkboden.  —    Im  Gehölze 

)  ^on  hier  bis  zum  26,  August  Bleifederschri/i. 
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weideten   Rinder.  —    Sphaerocephalus    caeruleus    stand    n^cb 
iinmer  in  Bltithe. 

Wir  Hessen  links  ein  Dorf  Dial  rechts  liegen«  *) 

Weiter  hinunter  standen  Laubbäume.  —  Das  Geholx 
brannte  an  mehreren  Stellen.  —  Lübben  heisst  das  grosse 
Spartium. 

Links  lag  das  Dorf  Atün  auf  einer  Anhöhe. —  Hier  wuchs 
weisser  Durra  auf  braunem  Boden. 

Sphireh  hat  eine  liebliche  Lage  auf  einer  langen  schon 
kultivirten  Höhe;  dahinter  lag  Hössn  und  eine  hohe  felsigte 
Bergspitze.—  In  Sphireh  ist  ein  Fluss  und  nachher  im  Thale 
noch  ein  anderer;  letzterer  heisst  Nahhr  el  Attin,  am  Meere 
aber  heisst  er  Nahhr  el  bäry. 

Wir  blieben  in  dem  kleinen  Dorfe  el  Mrüch,  welches 
oben  am  Berge  lag,  beym  Pfarrer.  Auch  hier  sind  etliche 
Müslemin.  Von  Bscherr e  bis  hier  sind  6  Stunden  und  von 
hier  bis  Tripoli  sind  ebenfalls  6  Stunden. 

26.  August  (Montag)  ^).     Ich  schlief  die  Nacht  auf  dem 
Dache.     Als  ich  des  Morgens  dies  Dörfchen  verliess,  versperr^ 
ten  mir  etliche  Weiber  den  Weg,  weil  sie  meinen  medicinischei» 
Rath  verlangten.     Wenn  die  Libaner  einen  Arzt  sehen:  so  ist^ 
es,  als  wenn  ihr  ganzes  Glück  davon  abhänge,  dass  er  ihnei^ 
einen  guten  Rath  ertheile. 

Der  Pfad  wandte  sich  geschlängelt  weiter  den  Berg  hinac^ 

nach  den  Ruinen,  welche  man  Hössn  es  Sphireh  oder  Sphi^ 

neb,  oder  Bürrdsch  es  Sphireh  nennt.  Vom  Dorfe  MrühE^^ 
an  bestand  zuerst  alle  Gebürgsart  aus  Trapp,  welcher  nthtm:^ 
dem  Pfade  ansehnliche  Felsen  bildete.  Höber  hinauf  bestaa^^ 
indessen  wieder  Alles  aus  grauem  Kalkstein  oder  Marmor* 

Die  Ruinen  sind  theils  auf  dem  Scheitel,  theils  an  de^ 
Seite  eines  hohen  Felsengipfels  auf  einem  Absätze  gebaut' 
Letztere   sind   die  bedeutendsten.     Ein   wenig   unterhalb    def^ 


')  Das  Wori  „rechu"  ist  nachirägUok  über  die  Zeile  geschrieben  und  giebi  ais^ 
wol  die  richtige  Lage  an. 

')  ron  hier  bis  (S.  217)  IHnleiischrifl. 
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selbeD  sieht  man  etliche  eingefallene  und  verlassene  Bauern* 
hüuser. 

Hössn  CS  Sphireh   zeigt  sich  seiner  hohen  Lage  wegen 
schon  in  beträchtlicher  Entfernung.     Der  Berg  ist   zum   Theil 
mit  Gebüsch   und  Gesträuche   bewachsen.     Man   sieht  hier  ein 
ansehnliches  Gebäude,  welches   ein   langes  Viereck  bildet  und 
welches    das    ist,    was  man   Hössn    oder    Bürrdsch    nennt. 
Es  besteht    aus    Ungeheuern   Quadern,   wie   man   zu   Baalbek 
sieht,  welche  aus  festem  weisslicht  grauem  Marmor  bestehen, 
und  ohne  Mörtel   auf  einander   gelegt  sind.     Seine  Länge   er- 
streckt sich   von   Osten   nach  Westen,  und  von  dem  Ostende 
ging  man   in  dasselbe.     Man   sieht  daselbst  3   Tbüröffnuogen, 
wovon  die  mittlere  gross,  die  auf  jeder  Seite  befindlichen  aber 
Uein  waren.     Die  mittlere  Thüre  und  die  kleine  Thüre  rechts 
Aihrten  in  das  Gebäude,  die  kleine  Thüre  linkerhand  aber  eine 
^e  Wendeltreppe  mit  Absätzen  (nicht  ununterbrochen  spiralför- 
mig) hinan.     Vielleicht  führte  diese  Treppe  vormals  bloss  aufs 
Dach,  weil  man  jetzt  nicht  siebt,  dass  hier  ein  Thurm  vorhanden 
^ar.    Indess  ist  jetzt,  wie  bey  fast  allen  römischen  Gebäuden, 
^ein  Dach  mehr  vorhanden,   so  dass  ich  fast  glauben  möchte, 
^^s  Dach   habe   aus  Holz  bestanden,    welches   die   Länge  der 
^it  zerstörte.     Am  Westende  ist  der  Boden  dieses  Gebäudes 
***hüht,  und  unten  mit  einem  trefQich  erhaltenen  Gewölbe  ver- 
üben, welches  aus  keiligten  Quadern  ohne  Mörtel  besteht.  Eine 
^büre  führt  in  dasselbe  an  der  rechten  Seite,  und  einige  Stu- 
^n  führen  links   auf  diese   erhöhte  Stelle.     Eine  gleiche  Con- 
^>%ruction   findet  bey  dem   herrlichen  Tempel  in  Baalbek  statt, 
%o  dass  ich  glaube,  dies  Gebäude  sey  gleichfalls  ein  alter  Tem- 
pel.    Man  sieht  von   innen   und    von   aussen   keine   besondern 
^ierrathen  ausser  einer  Art  von  einfachen  Wandpfeilern.     Ohne 
Zweifel  war  beym   Eingange   ein  Peristyl  befindlich,  denn  ich 
bemerku  neben   dem   Gebäude  etliche   Säulenschäfle  und  ein 
faar  Säulenfüsse ;  ein  solches  Peristyl  fand  ich  gewöhnlich  bey 
allen  alten  Tempeln   in  Haurän   etc.     Die  Mauern  dieses  Ge- 
bäudes sind  ungemein  gut  erhalten,  welches  die  Güte  der  Steine 
beweiset.     Neben  diesem  Gebäude  an  dem  östlichen  Ende  zeigte 
man    mir   einen   grossen   Stein   über  einer  Thüre   vermuthlich 
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eines  Bauernhauses,  welches  ans  Rmnen  erbaut  war,  mil  (Lie- 
ser griechischen  Inschrift: 

AYPnPOKAAAOJUNOYrYNHAYPZiOYr 
ITOYAlHTPArOYnePOYPOHMCTA 

KAI  A  (oder  A)  M4>li 

€TinPOT€PONXT€=FPAKOCI(i)NeiCTÄ 
eiV^ATHCKYPIAC 

Auf  dem  felsigten  Berggipfel  sollen  sich  gleichfalls  RuineO 
▼on  grossen  Steinen  befinden;  allein  es  lässt  sich  nicht  meb^ 
bestimmen,  von  welcher  Art  dies  Gebäude  war.  Vielleicht  vtmS 
es  eine  Festung,  die  dort  wegen  des  Gebärgspasses  angelegt 
war,  wie  Kalat  Nimrud  vor  Aküra.  Vielleicht  triflft  man 
an  allen  Gebürgspässen  hier  ähnliche  Forts.  Sollten  dahin  auch 
die  Ruinen  hinter  Bscherre  gehören?  —  Ein  Mann  brachte  mir 
hier  den  Knauf  einer  kleinen  Säule,  dessen  Verzierung  er  för 
eine  Inschrift  gehalten.  Man  versicherte  mir,  aussen  in  der 
Mauer  des  erwähnten  grossen  Gebäudes  sey  eine  Inschrift;  ich 
konnte  sie  aber  nicht  auffinden. 

Von  hier  kehrte  ich  wieder  nach  Mrühh  zurück,  wo  icb 
von  einer  Familie  aufgehalten  wurde,   die  Hülfe  für  ein  klei-' 
nes  Kind  männlichen  Geschlechts  verlangte,  welches  einen  Brucl» 
hatte.  —  Hierauf  ging  es  auf  einem  sehr  beschwerlichen  Pfaden 
den  Berg  hinab  bis   an   den   Fluss  Nabhr  el  Attin,  der  vm^ 
einem  sehr  tiefen  Grunde  über  ein  Felsenbett  hinrauscht.   Eio^ 
steinerne  Brücke  von  einem  Bogen  führt  über  denselben.  Noctis 
ein  beschwerlicherer  Pfad  stand  uns  auf  der  andern  Seite  bevor^- 
Er  bestand  grösstentheils  aus  Felsenstufen,  die  nur  mit  Mah( 
zu  ersteigen  waren. 

Nach  einem  paar  Stunden  erreichten  wir  ein  kleines  tür- 
kisches Dörfchen  Herbeschejit  auf  dem  Berge,  dessen  Um- 
gebungen gut  mit  Weinreben  und  Maulbeerbäumen  bepflanit 
sind.  Neben  ihm  fliesst  in  dem  ausserordentlich  tiefen  Thal- 
grnnde  der  erwähnte  Fluss,  in  dessen  jenseitigen  steilen -felsig- 
ten Bergseiten  man  mehrere  Grotten  bemerkt.     Die  Berge  die- 
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ser  Gegend  sind  alle  beholzt  und  zwar  mit  Laubholz.  Von 
Nadelholz  sieht  man  selten  einen  einzelnen  Baum.  Die  Myrthe 
wuchs  hier  ungemein  häufig,  als  ein  Zeichen  eines  milderen 
Klimas-*) 

In  einem  kleinen  ebenen  Thale  sahen  wir  herrliche  Maulbeer» 
pflamungen  und  rechts  an  der  Felsenseite  grosse  Namüs,  präch- 
tig blühende  Lorbeerrosen  und  grosse  Feigenbäume  mit  vollen 
fcifen  Früchten.     Endlich  kamen    wir    an    den    orientalischen 
Platanos  (Dsüllb),  in  dessen  Schatten  neben  einer  reinen  Quelle 
^iche  Türken  sich  gelagert  hatten.     Diese  Stelle  heisst  MAs- 
zcrit  Heilen.     Im   Thale   endlich  war  ein  Bach,  und   dann 
<lie  Aussicht  über   eine   mit  vielen   Oelbäumen   herrlich   kulti- 
erte Ebene.     Das   Dorf  Sgorta  lag  links   in   der  hüglichten 
Ebene.     Auf  einer  Anhöhe  erndtete  man  auf  einem  Durrafelde, 
j^doeh  bloss   die  Köpfe   des  Durra.  —  Das  Dorf  Örrdäk  lag 
*Uf  der  Anhöhe.  —    Ein   Schilf  an   den  Gartenrändern  heisst 
Schachmin. 

Nabe  vor  Trablos  wurde  der  Boden  wieder  unfruchtbar 
'•t^d  felsigt.  Wir  kamen  über  einen  Fluss,  über  welchen  eine  stei- 
^^me  Brücke  führte,  und  ein  paar  Minuten  weiter  an  die  Was- 
serleitung, die  das  Wasser  für  die  Stadt  über  den  Fluss  leitet, 
^iese  Wasserleitung  kann  aber,  da  sie  zu  schmal  ist,  nicht  als 
'brücke  dienen;  sie  besteht  aus  etlichen  Bögen. 

Das   Schloss  von   Trab  los    sieht   man    schon  in  einiger 

-^eroe,  da   es  hoch  liegt,   aber  von   der  Stadt  sähe  ich  eher 

^:iichts,   als  bis   ich  fast  darin  war,    denn  sie  liegt  hinter  dem 

^chlossberge  gänzlich  versteckt.     Die  Häuser  nehmen  sich  sehr 

Ipit   aus,   haben  alle   platte   Dächer,    und    scheinen    bläulicht. 

"Viel  Leben  bemerkte  ich  von  dieser  Seite  nicht.     Die  Häuser 

sind  alle  von  Stein,  und  wie  in  Halep  gebaut;  ebenso  ist  auch 

das  Strassenpflaster,  die  Thüren  etc. 

Ich  ging  zum  ansehnlichen  Kloster  Terra  Santa  (el  Kodsy), 
traf  aber  einen  sehr  unhöflichen  Bedienten,  der  nicht  aufmachen 
wollte.  Man  meldete  es  endlich  dem  Superior,  der  beym  fran- 
zosischen Consul   war;   dieser  kam,  ein  junger  sehr  gefälliger 


* )  Von  hier  bis  zum  4.  August  Bleifederschrift. 
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Italiäncr  von  Lucca,  empfing  mich  sehr  hoflich  und  entsch 
digte  sich  wegen  seines  Bedienten.  Dies  war  leicht  verges» 
£s  wurde  ein  gutes  Abeiidbrodt  in  der  Eile  zugerichtet,  und  y 
speiseten  allein.  Der  gelhlichte  Wein  war  sehr  gut.  Nach  ] 
endigtem  Nachtmahl  wies  er  mir  ein  paar  Zimmerchen  an. 

27.  August  (Dienstag).  AuiTallend  vermehrte  sich  gestei 
die  Wärme,  so  wie  wir  immer  tiefer  kamen,  und  dies  wfln 
noch  auffallender  gewesen  seyn,  wenn  ich  gegen  Mittag  d 
Ebene  erreicht  hätte..  Auch  heute  Morgen  merkte  ich  eim 
beträchtlichen  Unterschied.  Diese  Nacht  schlief  ich  bey  ye 
schlossenen  Fenstern  ohne  Hemde  unter  einem  blossen  Bei 
laken  und  blieb  überflüssig  warm. 

Alle  Oerter  müssen  in  üblen  Ruf  kommen,  wo  die  Ei 
wohner  jährlich  zufälligerweise  gewohnt  sind,  im  Sommer  i 
kälteres  Klima  aufzusuchen.  Sie  werden  so  nie  an  das  wari 
Klima  gewöhnt,  und  der  bisweilen  bey  Geschäftsreisen  c 
eintretende  schnelle  Uebergang  von  der  Bergkühle  zur  Hil 
der  Ebene  ist  sonach  öfters  sehr  schädlich,  daher  Tripr 
Sgörta,  Alexandrctte  etc.  verrufen  sind. 

Noch  eine  Gesundbeitsregel  ist  hier:  des  Abends  leicht  u 
wenig  zu  speisen.  Gleich  rathsam  ist  es,  in  einem  höbern  obe 
Stockwerke  zu  schlafen. 

Hier  ist  es  in  politischer  Hinsicht  ruhig.  Man  fürchtei 
der  Pascha  von  Halep  komme  hieher:  aber  diese  Furcht  i 
verschwunden. 

Der  Kadi  sc  ha  flicsst  durch  die  Stadt,  und  es  sind  2  sU 
nernc  Brücken  über  denselben  erbaut.  —  Bey  einem  Quellbrit 
nen  in  der  Stadt  dient  ein  alter  marmorner  Sarkophag  zu 
Wasserbassin. 

Die  Aussicht  von  Trablos  von  der  Meerseite  am  Halepio 
Wege  ist  ziemlich  hübsch,  und  würde  sehr  hübsch  seyn,  wei 
die  Reihe  niedriger  Berge  oder  Hügel  hinter  Trablos  behoi 
wären. 

Da  ')  mein  Gepäck  noch  nicht  angelangt  war  und  ich  dak 


* )   Von  hier  bis  sum  i.  September   üinienschrifi. 
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den  Consiiln  meinen  Besuch  nicht  abstatten  konnte :  so  machte  ich 
heute  Nachmittag  einen  Ritt  nach  el  Mina,  dem  Hafen  von  Tri- 
poli,  welcher  eine  halbe  Stunde  von  der  Stadt  entfernt  ist.    Der 
Weg  fuhrt  über  eine  Ebene,   ist   breit,   an  vielen  Stellen,  be- 
sonders zu  Anfange,  sandig,    und  hat  grösstentheils  an  beiden 
Seiten  Gärten,  in  welchen  man  einige  ungemein  dicke  Stämme 
von  indischen   Feigen  (Cactus  Opunlia)  sieht.     Beym  Bäh  el 
Hnilr  (Eselthore)    trifft    man    immer   Esel,   die   Einen   für  4 
™ra  hintragen.     Ich  liess  meinen  Esel  gehen,  wohin  er  wollte, 
^^d  so  kam  ich  glücklich  in  el  Mina  an,  denn  man  wird  von 
Niemanden  begleitet.     Kommt  man  nach  el  Mina,  so  steigt  man 
•*>9  und  bekümmert  sich  nicht  weiter  um  den  Esel;  es  dauert 
Äicbt  lange,  so   findet  der  Eigenthümer   wieder  Jemand,   der 
''^r  4  Para  zurückreitet.     Dies  ist  eine  gute  Einrichtung. 

Der  Strand  von   el   Mina  ist  ganz   eben,   und   man   sieht 
^ ^selbst  in   einiger  Entfernung    6   starke   viereckigte   Thürme, 
'^  deren  Mauern  Säulenenden  eingemauert  sind,  die  von  alten 
'H.uinen   des   dreifachen  Tripoli   herrühren   mögen.     El   Mina 
^^t  ein  nicht  unbedeutender  Flecken;   es   hat  Basare,  ein  paar 
^Caffeehäuser,   Barbierstuben,  mehrere  Töpfereien,  wo  Wasser- 
'crüge  verfertigt  werden,    einen    ansehnlichen    Chan,   und   man 
l^ut  hier  auch  Küstenschilfe.     Auf  der  Rhede,  aber  in  geringer 
Entfernung  vom  Strande,   lagen   etwa  30  Küstenschiffe  gröss- 
tentheils Griechen  von  den  Inseln  etc.     Indessen  war  jetzt  kein 
einziges  europäisches  Schiff  auf  der  Rhede.     Auf  der  Südseite 
läuft  ein  langes  Felsenriff  ins   Meer.     Die   Einwohner   von    el 
Mina  holen  ihr  Trinkwasser  aus  einem  etwas  entfernten  Brun- 
nen.    Die  dortigen  Häuser  sind  auf  städtische  Art  gebaut,  doch 
ist  kein  eigentliches  Pflaster  in  den  Gassen.   Am  Strande  wuchs 
Salsola  Kali.     Ich  sammelte  hier  unterschiedliche  Seeprodukte, 
kleine  Conchylien,  die  unter  den  kleinen  Strandgeschieben  ver- 
steckt lagen.   Schwämme    etc.     Indessen   ist  jetzt   der   Strand 
wenig  reich  an  Produkten,  ohne  Zweifel  eine  Folge  der  Jahrs- 
leit     Das  Meer  war  ruhig,  wie  ein  ebner  Spiegel,  weil  völlige 
Windstille    war.      Gegen   Abend   kehrte   ich    zu   Fuss   zurück, 
weil  nun  der  Esclverleiber   statt  4  Para  30  forderte,  ''die   ich 
ihm  zu  geben  nicht  Willens  war. 
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28.  August  (Mittwochen).    Ich  wohnte  heute  der  Mesie 
im  Kloster  bey.     Es  war  Niemand  dorl,  als  der  Superior,  seio 
Schemmas,  sein  Bedienter  und  ich.     Es  muss  hier  also  nicht 
Sitte  seyn,  dass  die  Einwohner   die   fränkischen  Klöster  besu- 
chen, wie  in  Halep. 

Nach  der  Versicherung  meines  Hrn.  Wirths  soll  Tripoli 
noch  keine  Stunde  im  Umfange  haben,  und  ich  glaube  nicht, 
dass  man  jetzt  seine  Population  auf  mehr  als  höchstens  15,000 
Seelen  annehmen  könne.  Wo  jetzt  el  Mi  na  oder  der  Hafeo 
von  Tripoli  ist,  war  vormals  das  alte  Tripolis.  El  Mi  na  liegt 
auf  einer  schmalen,  nur  wenig  erhabenen  Erdzunge,  und  ddrfte 
etwa  2000  Einwohner  haben.  An  der  Landseite  sieht  roao 
ansehnliche  Ruinen  von  der  alten  Stadtmauer,  die  aber  nicht 
aus  Quadern,  sondern  aus  unregelmässigen  kleinen  mit  Mörtel 
verbundenen  Steinen  bestand,  so  das  jetzt  diese  Ruinen  das 
Ansehn  grosser  Blöcke  von  einem  Conglomerat  haben.  El 
Mina  ist  nicht  gepQasterL  Die  Häuser  sind  alle  von  Steinea 
gebaut  und  mit  platten  Dächern  versehen.  Auf  der  Südseite 
von  el  Mina  fand  ich  in  dem  Muschelsande  die  leeren  Schav 
len  von  Schild kröteneiern,  und  bemerkte  eine  Menge  von  einer 
sehr  schnelllaufenden  Krabbenart,  welche  sich  ins  Meer  reti- 
riren,  wenn  sie  Jemand  in  der  Nähe  sehen.  Auch  die  Sepia 
giebt  es  an  der  Küste,  weil  ich  dort  Os  Sepiae  fand. 

Am  Wege  nach  el  Mina  wächst  die  Squilla  maritima  hSu« 
fig;  man  sollte  den  nackten  Stengel  zuerst  für  einen  Stengel 
des  Plantago  h'alten.  Allein  die  oben  entblösste  Zwiebel  ve^ 
räth  bald  den  Irrthum.  Den  Stechapfel  fand  ich  hier  von 
einer  seltenen  Grösse.  —  Tripoli's  Uaupthandelszweig  ist  ohne 
Zweifel  die  rohe  Seide;  Zeuge  werden  hier  wenig  verfertigti 
aber  desto  mehr  Schnüre  zur  Besetzung  der  levantinischen 
Kleidungsstücke,  Gürtel  und  Kopf  binden.  Auch  Seife  macht 
einen  Handelszweig  aus. 

Ich  besuchte  den  französischen  Consul. 

29.  August  (Donnerstag).  Ich  machte  heute  Nachmittag, 
nachdem  ich  nebst  meinem  Geistlichen  beym  französischen  Con- 
sul zu  Mittage  gespeiset,  einen  Spatziergang  nach  Mellauihje, 
einem  Kloster  der  Mewlewi  -  Derwische,  welches  eine  Viertel- 


\ 


Tripolis.     Nahhr  Kadischa.  221 

Stande  von  der  Sudt  hinter  dem  Schlosse  befindlich  ist.  Es 
hat  eine  liebliche  Lage  am  hohen  Ufer  des  Kadischa,  wel- 
cher unten  in  einem  kleinen  Thale  rauschend  hinfliesst,  und 
IQ  etliche  Arme  vertheilt  wird.  Das  Kloster  erhält  sein  Was- 
ser aus  der  Wasserleitung,  welche  das  Wasser  des  Flusses 
aus  einer  höhern  Gegend  nach  dem  Schlosse  und  der  Stadt 
leiteL  Viele  ziehen  indessen  zum  Trinken  das  Brunnenwasser 
vor.  Dies  Kloster  ist  jetzt  gänzlich  von  den  Derwischen  ver- 
lusen,  und  es  wohnt  nur  ein  Mann  dort,  der  die  Städter  be- 
dient, die  sich  hieher  begeben,  um  die  Reize  des  Orts  zu  ge- 
niessen.  Die  Derwische  mindern  sich  jährUch  mehr  und  mehr, 
wie  bej  uns  die .  Mönche.  Dies  Kloster  würde  mit  geringen 
Abänderungen  ein  reizendes  Landhaus  abgeben. 

30.  August  (Freytag).  Heute  Nachmittag  machte  ich  mit 
Hr.  Guys,  dem  französischen  Consul,  einen  Ritt  nach  dem 
Ueere.  Der  Jänitschär  desselben  versicherte  mir,  der  Kadi- 
scha fiiesse  in  3  Hauptarmen  durch  diese  Ebene,  welche 
Schneid,  Abu  Ali  und  Röschhin  heissen.  An  der  Mün- 
dung des  Hauptarms  bey  dem  letzten  Strandthurme  nach 
Norden  zu  bemerkte  ich  einen  Baum  mit  einem  ungewöhn- 
lich dicken  Stamm,  welchen  man  hier  Dschemmeys  nennt.  Er 
^^t  eine  Frucht,  wie  eine  kleine  Pflaume,  von  einem  süss- 
licht  faden  Geschmack,  die  man  hier  aber  isst. 

Wir  besahen  etliche  von  den  sechs  in  und  zu  beiden  Sei- 

^'^  el  Mina*8  am  Strande  befindlichen  festen  Thürmen,  welche 

^'^U  von  den  Kreuzfahrern  herschreiben  sollen.     Sie  sind  vier- 

^^J^igt,  auf  jeder  Ecke  mit  einem  etwas  herausstehenden  halb- 

'*^^den  Tbupme,   nicht  sehr  hoch,  aber  breit.     In  den  Mauern 

'i^fj  viele  Enden  von  Granitsäulen  eingemauert,  deren  man  am 

^9se  eines  Thurmes  im  Meere  viele  liegen  sieht.     Bey  einem 

^urme  war  ein  marmorner  Sarkophag,   aber   von   schlechter 

^^l>cjt,  und  über  einer  Thüre  war  ein  schöner  Block  von  Gra- 

^t.  eingemauert.     Die  Art  des  Granit,  deren  man  sieh  hier  be- 

^i^nte,    war    indessen    nicht    schön,   sondern   etwas   graulicht 

^^  einer  Thüre  war  der  Bogen   von   schwarzen  Trapp-  und 

^^cisslichten  Kalksteinen  gemacht,  und  zwar  ein  Stein  um  den 
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andern.  Dies  ist  bekanntlich  der  vormalige  Geschmack  da 
Genueser.  Ein  Thurm  diente  einst  zu  einer  Kirche,  und  ii 
einem  ist  ein  Ziehbrunnen  schlechten  Wassers  befindlich.  Hia 
hatte  ein  türkischer  Kadeeschenker  seinen  Sitz  aufgescliiageo: 
er  bewirthete,  uns  mit  gutem  KaOee.  Beym  ersten  TburoN 
trafen  wir  einen  Haufen  gut  bewalTneter  Korsaren  an.  Es  warei 
Mohammedaner  und  Griechen,  und  alle  schienen  verwegtM 
Leute  su*seyn.  Ihr  kleines  Schiff  lag  in  einiger  EntferoaB( 
und  wartete  ihrer.  Wir  ritten  den  gewöhnlichen  Weg,  da 
von  el  Mina  zur  Stadt  führt,  zurück. 

Tripoli  scheint  mir  im  Vergleich  mit  Halep  und  DamasI 
wenig  wohlhabend  zu  seyn.  Die  zierlichen  Hofplätze,  die  Mo- 
saive  der  Besuchzimmer  etc.  sind  hier  selten.  An  Wasia 
fehlt  es  nicht  und  es  hat  darin  einen  grossen  Vorzug  vor  Haleb, 
obgleich  es  nicht  so  reichlich  damit  versehen  ist,  als  Damask, 
welches  hierin,  so  wie  in  der  Vertheilung  seines  Wasservo^ 
raths,  alle  Oerter  übbrtridl,  die  ich  noch  je  gesehen  habe. 
Die  meisten  Häuser  haben  auch  hier  ihre  Bassins  im  Hofe, 
welche  durch  die  Wasserleitungen  n  it  dem  Wasser  des  Kadt- 
scha  gefüllt  werden.  Viele  Häuser  haben  kleine  Gärten  und 
Bassins  in  denselben. 

Man  zieht  auch  hier  etwas  Zuckerrohr  in  den  GärteSt 
aber  nur  bloss  zur  Näscherey,  indem  man  die  Stengel  kaut 
Zucker  wird  nicht  bereitet. 

Man  nennt  hier  den  Dreschschlitten  Morädsch. 

Ein  hiesiger  französischer  Kaufmann  versicherte  mir,  !• 
Aegypten,  wo  er  sich  mehrere  Jahre  aufhielt,  seyen  das  Ele- 
phantenbein.  Blind  werden  und  Brüche  ungemein  gewöbnlidie 
Krankheiten.  Letztere  sollen  bisweilen  von  ausserordentlicbei 
Grösse  seyn.  — 

Auf  unserm  gestrigen  Spatziergange  nach  Mellaaih]< 
kamen  wir  in  der  Stadt  das  Mausoleum  des  Maiek  el  Dabei 
vorbey.  Vielleicht  ist  dies  der  nämliche,  dessen  GescUdit 
und  Thaten  in  den  Kaffeehäusern  erzählt,  und  mit  so  vielen 
Beyfall  angehört  werden. 

Mein  GcistUcher  schenkte  mir  eine  Lihphe.  Diese  beson 
dere  Frucht  soll  ursprünglich  von  Mekka  kommen;  man  midi 
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sie  non  aber  auch  io  Jerusalem,  und  aus  von  dort  hieher  mit- 
gebrachten Saamen  hatte  er  sie  im  Klostergarten  gezogen.  Sie 
wichst  auf  einem  rankenden  Stamme  und  hat  das  Aeussere 
einer  Gurke,  welche  bisweilen  die  Länge  eines  Fusses  über- 
trifll  Zieht  man  die  Schaaie  ab:  so  sieht  man  inwendig  ein 
angemein  verworrenes  festes  Faserngewebe,  dessen  man  sich 
Mi  des  Badeschwammes  bedient.  Dies  Gewebe  ist  ungemein 
elastisch,  und  man  mag  es  noch  so  sehr  beugen,  so  springt  es 
doeb  immer  in  seine  erste  Form  zurück. 

31.  August  (Sonnabend).  Heute  speisete  ich  wieder  zu 
Mittage  beym  französischen  Consul,  und,  weiches  angemerkt 
za  werden  verdient,  keine  Fastenspeise.  —  Mr.  Guys  ist  in  der 
Tbat  eine  der  interessantesten  Bekanntschaften,  die  ich  auf  mei- 
ner ganzen  Reise  gemacht  habe.  Als  Sohn  eines  reichen  Negozian- 
ten von  Marseille,  des  geistvollen  Verfassers  der  „Voyage  litte- 
faire  en  Grece,"  genoss  er  eine  sorgfaltige  Erziehung  und  nachher 
den  Unterricht  in  einem  Gollegio  zu  Paris.  Nach  geendigten 
Studien  wurde  er  als  Sekretair  bey  einer  nach  Konstantinopel 
bestimmten  Gesandtschaft  angestellt,  und  er  besähe  auf  dieser 
fteise  einen  ansehnlichen  Theil  Europas.  An  seinen  Aufenthalt 
bi  Wien  erinnerte  er  sich  mit  vielem  Vergnügen.  Nachher  gab 
^f  diese  diplomatische  Laufbahn  auf;  er  erhielt  einen  Consu- 
latposten  in  Sardinien,  Tripoli  in  der  Barbarey  und  jetzt  hier 
^  Syrien.  Er  besitzt  eine  seltene  Lebhaftigkeit,  einen  Schatz 
▼OQ  den  mannigfaltigsten  Kenntnissen,  zu  deren  Erlangung  ihm 
^^^  treffliches  Gedächtniss  zu  statten  kam,  welches  ihn  auch 
^^  den  Stand  setzt,  eine  Menge  Stellen  aus  alten  und  neuern 
Scbriltstellern  passend  anzubringen.  Der  Zufluss  seiner  Ge- 
danken ist  so  gross,  dass  einer  den  andern  gleichsam  jagt, 
^f  arbeitet  an  einer  neuen  Ausgabe  der  „Voyage  litteraire"  sei- 
^C8  Vaters,  die  auch  bey  uns  durch  eine  teutsche  Uebersetzung 
'^mlichst  bekannt  ist,  und  die  durch  seine  Anmerkungen  und 
^^fbesserungen  ausserordentlich  gewinnen  muss.  Er  ist  ein 
S^osser  Freund  und  Kenner  des  Alterthums,  und  als  solcher 
'^nutzte  er  seinen  Aufenthalt  zu  Tripoli  in  der  Barbarey,  um 
Medaülen  von  der  alten  CyrenaVca  zu  sammeln,  wovon  er 
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eine  Beschreibung  gemacht.  Die  Zeichnungen  dazu  sind  von 
ihm  selbst  trefflich  gearbeitet.  Er  hatte  das  Unglück,  düs 
nach  der  Invasion  der  Franzosen  in  Aegypten  sein  Schiff,  das 
ihn  nach  Akre  bringen  sollte,  von  den  EngÜLndern  genomiDeA 
wurde,  wodurch  er  unter  andern  seine  Sammlung  von  cyrenai- 
schen  Münzen  verlor.  Er  hat  seitdem  wieder  von  neuem  zu  saa- 
meln  angefangen,  vorzüglich  Medaillen  Syriens,  wovon  er  schon 
eine  sehr  schätzbare  Sammlung  besitzt.  Er  schenkte  mir  eine 
kupferne  Medaille  von  Bosra  in  Haurdn,  welche  mir  sehr  lieb 
war.  Ueberbaupt  ist  er  ein  sehr  liebenswürdiger  gefiüliger 
Mann,  der  sich  für  Reisende  aller  Nationen  als  ein  Cosmopo- 
lit  interessirL  Aus  seiner  trelUichen  Bibliothek,  die  vielleick 
die  vorzüglichste  in  Syrien  seyn  dürfte,  theilte  er  mir  untc^ 
schiedliche  Bücher  mit,  die  mir  zu  meiner  ferneren  Instruction 
sehr  nützlich  waren,  und  die  ich  sonst  nicht  angetroffen  haUd 
Auch  hatte  er  die  Güte,  mir  einige  Versteinerungen  etc.  von 
hier  mitzutbeilen.  Seine  ausgezeichnete  Wissenschaftliebe  pflanit 
sich  auch  auf  seine  Kinder  fort;  sein  ältester  Sohn,  der  die 
Stelle  eines  Chanceliers  bey  ihm  vertritt,  besitzt  nicht  gemeine 
Kenntnisse;  sein  zweiter  Sohn  fangt  eine  Sammlung  von  Nalurt- 
lien,  Antiken  und  Münzen  an,  und  seine  älteste  Tochter  zeigte 
mir  eine  Sammlung  von  Conchylien,  zum  Theil  in  Sardinien, 
grösstentheils  aber  hier  gesammelt,  die  schon  recht  hübsek 
war.  —  Ich  theilte  Mr.  Guys  (Alphons)  alle  meine  in  H aurin 
gefundenen  Inschriften  mit,  mit  deren  Erklärung  er  sich  jeUt 
beschäftigt.  —  In  Malta  war  er  während  der  Belagerung,  und 
vertrieb  seine  meiste  Zeit  mit  studiren  in  einer  dortigen  Bib* 
liothek. 

Von  Mineralien  giebt  es  in  Tripoli  krystallisirten  Kalk- 
spath.  —  Schwämme  kann  man,  dreymal  im  Jahre,  in  der  bei- 
Sern  Jahrszeit  sammeln,  und  man  kann  für  300,000  Schwämoie 
jährlich  den  Erlös  von  10,000  Piastern  annehmen. 

Die  Pflanze  Laserpice  (Sylphium  der  Griechen)  findet  sidi 
auf  Münzen  von  Cyrenaica. 

1.  September  (Sonntag).  Der  Gouverneur  hatte  gentcrft 
zum  Consul  gesandt  und  ihn  ersucht,  mich  zu  bewegen,  ihn 
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KQ  besuchen,  um  ihm  medizinischen  Rath  zu  ertheilen.  Ich 
war  gern  zufrieden,  eine  Gelegenheit  zu  finden,  ihn  kennen  zu 
leracQ.  Sein  Name  ist  Mustapha  Barbar;  er  war  ein  Jänitschär 
und  noch  vor  wenigen  Jahren  ein  ganz  unbedeutender  Gärtner; 
IQ  diesem  Stande  kannten  ihn  mehrere  meiner  Bekannten.  Durch 
beMmdere  Glückszufälle,  die  hier  häufiger  sind,  als  in  Europa, 
schwang  er  sich  zu  seinem  jetzigen  angesehenen  Posten  empor, 
uod  machte  sich  seit  4  Jahren  zum  unabhängigen  Gouverneur 
eintr  beträchtlichen  Provinz.  Zwar  erhielten  die  benachbarten 
Paschas  den  Befehl  von  der  Pforte,  ihn  zu  befehden;  allein, 
alle  ihre  Bemühung  war  umsonst  und  sie  mussten  mit  Schande 
bedeckt  wieder  abziehen.  Man  sollte  glauben,  es  sey  eine  be- 
trSchtlicbe  Truppenzahl  nöthig,  um  sich  in  seinem  Posten  zu 
erhalten;  allein  nichts  weniger,  als  dies.  Er  mag  im  Ganzen 
etwa  60  Mann  haben,  die  immer  bej  ihm  auf  der  Festung  sind. 
Heute  Nachmittag  ging  ich  in  Begleitung  eines  Sohnes  des  Con- 
suis  und  zwey  anderer  Franken  dahin.  Er  trug  eine  kleine  halepi- 
nische  Mütze,  einen  weissen  unansehnlichen  Schabl  um  dieselbe, 
etD  Dschübbe  von  einem  blauen  Piquee,  ein  Entary  von  gestreif* 
tem  halbseidnen  Zeuge  und  grosse  blaue  Schariwäry.  Seine 
Füsse  waren  nackt.  Sein  ganzes  Aeussere  verrieth  nichts  weni- 
ger, als  einen  Mann,  der  sich  durch  Rebellion  in  der  Stelle 
eines  Paschas  erhält  Er  bezahlt  weiter  nichts  als  1600  Beu- 
tel für  die  Mekkakjerwane.  Er  bewirthete  uns  mit  einer 
Sehaale  Kaffee,  und  Hess  uns  neben  sich  sitzen.  Wir  trafen 
^  unter  dem  äussern  Thore  seines  Schlosses  an.  Der  orien- 
t^he  finstere  Ernst  wurde  nur  bisweilen  durch  einen  lächeln- 
deu  Zug  gemildert.  Er  war  von  allen  seinen  Leuten  umgeben. 
£r  liU  an  einer  Nierenkrankheit  schon  seit  15  Jahren,  und  ich 
"»usste  ihm  medizinischen  Rath  ertheilcn.  Meine  vorgeschla- 
gene Kur  schien  ihm  zu  einfach,  und  er  verlangte  eine  künst- 
'lehere.  Ich  schrieb  ihm  daher  ein  zusammengesetzteres  Re- 
^pt,  welches  in  der  Folge  zuerst  ins  Französische  und  dann 
'^  Arabische  übersetzt  wurde.  Ich  bestand  darauf,  dass  es 
^  Haleb  oder  Damask  von  einem  fränkischen  Arzte  bereitet 
^^e,  weil  hier  nur  ein  paar  levantinische  Pfuscher  befindlich 
^  und  d|is8  ich  nur  in  diesem  Falle  für  die  gute  Wirkung 
SUTZBM.  L  15 
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desselben  stehen  könne.  Ob  man  meinen  Rath  befolgen  werde 
weiss  ich  nicht,  obgleich  man  es  mir  versprach. 

Wir  baten  ihn  nachher  um  die  Erlaubnisse  seine  neuge 
baute  Moschee  zu  besehen,  welches  er  uns  bewilligte.  Er  fp 
fiel  sich  darin 9  uns  im  Scherze  „Frändschi  Kuku"  zu  nennei 
welches  ein  wohlerzogener  Müslem  sich  in  unserer  Gegenwati 
nie  erlaubt  haben  würde.  Wir  kamen  erst  durch  ein  langei 
Thorgewölbe,  wo  5  eiserne  Kanonen  lagen,  die  nicht  im  1» 
sten  Stande  waren.  Dann  zur  Moschee,  die  zwar  klein  ist,  aki 
etliche  sehr  hübsche  Theile  hat  So  ist  z.  B.  das  Mosaiv  da 
äussern  Thüre  und  der  Nische  der  Kebla  innerhalb  uDgemoi 
hübsch.  Ein  paar  antike  grün  geäderte  Mamiorplatten,  weldM 
in  demselben  angebracht  waren,  waren  bewundernswurdi| 
schön.  Auf  der  Terrasse  des  Schlosses  waren  ein  halbes  Das- 
2end  bronzene  und  eiserne  Kanonen,  zum  Tbeil  von  aussc^ 
ordentlicher  Länge  befindlich.  Diese  Kanonen  standen  ad 
ihren  Lavetten  und  schienen  gut  unterhalten  zu  seyn.  Ad 
dieser  Terrasse  hatte  der  Gouverneur  ein  Zelt  aufgeschlagcii 
worin  er  schläft.  Die  Aussicht  von  hier  ist  ungemein  anp" 
nehm,  weU  das  Schloss  auf  einer  ansehnlichen  Anhöhe  liegt 
Man  übersieht  die  Stadt  und  die  ganze  Ebene,  die  nur  eia 
grosser  Baumgarten  zu  seyn  scheint,  welcher  vom  Meere  eia- 
gefasst  wird.  Der  Gouverneur  hielt  im  Schlosshofe  ein  paai 
zahme  Gasellen.  Er  liebt  das  Bauen,  allein  er  hat  bey  weitea 
noch  nicht  geendiget;  an  einer  Stelle  reisst  er  das  Schloss  nit- 
der,  und  auf  der  andern  baut  er  wieder  auf.  Auch  hat  m 
das  vormalige  Sarai  des  Paschas  niedergerissen  und  die  Bau- 
materialien zum  Schlosse  angewandt  Vor  2  Jahren  war  «l 
einige  Zeit  in  Akre  bey  Dschessai*;  dieser  wollte  seinen  Ko^ 
allein  in  der  Nacht  vorher  entQoh  er  zu  seinem  Glücke. 

Ueber  den  hiesigen  kirchlichen  Zustand  erfuhr  ich  Folge» 
des.  Die  Maroniten  sind  die  einzigen  Katholiken  (mit  Aus* 
schluss  der  Franken),  die  hier  sind.  Ihre  Anzahl  beträgt  etwi 
300  Seelen.  Sie  besuchen  ihre  eigene  Kirche  in  der  Vorstadi 
und  die  Kirchen  der  fränkischen  Klöster.  —  Die  Zahl  d« 
Griecheji,  die  alle  alten  Ritus  sind,  ^oU  sich  im  Ganzen  an 
3000  belaufen.    Sie  haben  eine  Kirche  in  der  Stadt,  und  an 
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indere  in  der  Vorstadt;  auch  im  Hafen  (el  Mina)  am  Meere 
haben  sie  eine  Kirche,  weil  alle  dortigen  Einwohner  Griechen 
sind.  Armenier  trifft  man  hier  nicht  Die  Syrer  hatten  vor- 
binetne  Kirche  in  der  Vorstadt;  allein,  da  keine  Syrer  vorhanden 
sind:  so  bedienen  sich  die  Maroni ten  derselben.  —  Juden  mögen 
etwa  200  Seelen  in  Tripoli  seyn.     Sie  haben  eine  Synagoge. 

Es  giebt  hier  4  fränkische  Klöster:  1)  Kloster  der  Lazari- 
iteD,  vormals  Jesuiten ;  2)  der  Karmelitaner ;  3)  der  Kapuziner; 
Hod  4)  der  Terra  Santa.  Die  drey  erstem  sind  jetzt  gänzlich 
shne  Geistliche  und  von  Familien  bewohnt;  im  letztern  ist  ein 
Geistlicher;  nichts  desto  weniger  wird  seine  Messe  selten  von 
Harooiten  besucht« 

Moscheen  mag  es  im  Ganzen  etwa  20  geben,  wovon  eine, 
Bach  der  Form  des  Glockenthurms  zu  urtheilen,  vorbin  eine 
ehristUche  Kirche  war. 

2.  September  (Montag).  Heute  Morgen  machte  ich  einen 
BiU  nach  Bedauibje  oder  dem  mohammedanischen  Kloster 
der  Bedauih,  welches  eine  starke  Stunde  von  hier  nord- 
wärts entfernt  ist.  Es  liegt  an  der  Landstrasse  nach  Hams^ 
ttod  Halep  unweit  dem  Meere  in  der  Ebene,  und  am  Fusse 
ttner  Reihe  von  Hügeln.  Ich  wählte  zum  Hinritt  den  Weg 
^ben  dem  Meere  und  zur  Rückreise  jene  erwähnte  Land- 
i^sse.  Die  Ebene  würde  ungemein  fruchtbar  seyn,  wenn 
ntan  sie  sorgfaltiger  kultivirte;  denn  in  der  That  scheint  die 
Koltur  an  manchen  Stellen  vernachlässigt  zu  seyn.  Besonders 
liebtlich  ist  dies  an  den  Maulbeerpflanzungen,  welche  auf  dem 
Gebürge  gewöhnlich  weit  besser  sind.  Man  kultivirt  hier  auch 
^ö  wenig  Baumwolle,  aber  schlecht;  vielen  Mays,  welcher 
auf  gut  kultivirtera  Boden  unvergleichlich,  auf  anderm  aber 
geblecht  stand.  Auch  Oelbaumpflanzungen  findet  man,  und 
nian  scheint  durch  Umhacken  des  Bodens  Sorgfalt  darauf 
^  verwenden.  Am  Strande  bemerkte  ich  wenige  Meerprodukte. 
^«  ganze  Ebene  ist  mit  fliessendem  Wasser  gewässert.  £1 
^^dauihje  ist  ein  einziges  Gebäude,  wie  gewöhnlich  von 
QMern  erbaut  Es  ist  jetzt  nur  ein  Derwisch  dort  befind- 
Seh.    Vorhin  war  es  weit  reicher,  und  es  bildete  mit  andero 
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jetzt  verfallenen  und  verlassenen  Häusern  ein  kleines  Dorf. 
Unmittelbar  neben  dem  Kloster  Ist  ein  Wasserbassin,  welcbet 
voller  Fische  ist,  deren  Natur  man  hier  treCQich  studiren  könnte, 
indem  das  Wasser  bey  geringer  Tiefe  eine  Krystallhelle  hat 
Man  erzählt  viele  Fabeln  von  diesen  Fischen.  Die  Mohamme- 
daner nennen  sie  el  Asker  el  Bedauih  (die  Soldaten  der  Be- 
dauih),  indem  sie  glauben,  diese  Fische  seyen  Heilige,  welche 
diese  Mönche  in  den  Krieg  begleiteten  und  ihnen  unsichtbarer 
Beistand  leisteten.  Man  wirft  ihnen  Brodt  zum  Futter  in  da; 
Bassin;  sie  wollten  jetzt  aber  nicht  fressen,  und  der  Müslea 
versicherte  im  Ernst,  sie  fasteten  jetzt.  Allein,  wahrscheinlid 
ist  es  ihrer  Natur  gemäss,  dass  sie  gegen  Abend  Futter  suchen 
wie  auch  der  Mann  versicherte ,  obgleich  er  einen  andern  Gruni 
angab.  Die  Müslemin  halten  es  für  eine  grosse  Sünde,  sie  zu 
fangen,  zu  verkaufen  und  zu  essen.  -  Der  Aufseher  präseih 
tirte  Kaffee. 

Eine  ungeheuere  orientalische  Platane  bietet  den  Neugieri- 
gen ihren  kühlenden  Schatten,  und  ein  Kiosk.  Eine  Kjerwaue 
von  Hama  lagerte  sich  hier,  sie  brachte  Kali  (KöUy)  von  Täd- 
mor  in  der  Wüste. 

Die  venerischen  Krankheiten  sind  hier  ausserordentlich  bin- 
fig,  und  dies  verderbliche  Gilt  ist  in  manchen  Familien  erblidi 
geworden.  Das  warme  Klima,  welches  die  Ausdünstung  be- 
ständig unterhält,  macht  indessen,  dass  es  bey  den  Levanünem 
selten  weiter  um  sich  greift.  Europäer  indessen  scheinen  mehr 
davon  zu  befürchten  zu  haben,  und  es  fehlt  hier  nicht  an  Btj* 
spielen,  dass  venerische  Franken  an  der  Folge  ihres  Uebels  ge- 
storben sind. 

Gestern,  wie  heute,  war  die  Hitze  sehr  gross. 

Beytrag  zur  Kenntniss  des  Birket  Jammüne  auf 
dem  Libanon. 
Ohne  Zweifel  gehört  folgende  Beschreibung  eines  Sees, 
welchen  der  berühmte  Reisende  Paul  Lukas  fand,  zu  keineoi 
andern,  als  diesem.  Er  machte  die  Tour  von  Tripoli  nacb 
Baalbek  und  zwar  neben  dem  griechischen  Felsenkloster  Han-* 
tura  etc.,  also  wahrscheinUch  über  Hadit,  und  von  dort  über 
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die  Scboeekuppen  des  Libanon.  Auf  diesem  Wege  musste  er 
natürlich  den  erwähnten  See  treffen.  Man  höre  indessen  seine 
EnaUung  davon«  die  sehr  auffallend  und  sonderbar  ist.  Ich 
habe  nichts  davon;  indessen  habe  ich  ihn  nicht  in  der  Nähe 
gesehen. 

nSur  les  trois  ä  quatre  heures  nous  campämes  dans  une 
»plaine  proche  d*un  grand  lac  qui  a  environ  neuf  k  dix  mil- 
nles  de  tour.  Ce  lac  s'est  forme  d'une  belle  fontaine  qui  sort 
nde  la  montagne  ä  gros  bouillons,  et  Ton  voit  sur  le  bord  de 
nce  lac  les  vestiges  d'un  ancien  chdteau  qui  etoit  bäty  de  fort 
»grosses  pierres.  Les  gens  du  pais  assürent  qu'k  la  place 
»de  ce  lac  il  y  avoit  autrefois  une  grande  Ville  qui  y  a  ete 
nabymee,  et  par  dessus  laquelle  Teau  est  surveniie.  En  effet 
»comme  Teau  de  ce  lac  est  extremement  claire,  Ton  y  voit 
»fort  bien  quantite  de  maisons  qui  sont  sous  l'eau.  Pour  con- 
»tenter  ma  curiosite  je  me  deshabillay,  et  nageay  danc  ce  lac 
»en  plusieurs  endroits,  de  maniere  que  je  me  trouvay  sur  la 
»terrace  d'une  maison  oü  je  me  reposaj,  et  eüs  le  plaisir 
nd*examiner  toutes  ces  ruines  qui  sont  sous  les  eaux«  d'oii  Ton 
»peut  juger  que  la  Ville  etoit  belle,  bien  bätie  et  bien  peuplee." 

Von  hier  kam  er  nach  einem  Wege  von  2  Stunden  über 
Berge  in  eine  Ebene,  die  Ebene  von  Baalbek,  wo  er  die  von 
Dur  erwähnte  schöne  Säule  vorbey  kam.  —  Sollte  diese  zer- 
i^rte  Stadt  etwa  Apbaca  seyn,  die  durch  ihren  Venusdienst 
>o  berüchtigt  war,  und  die  an  einem  See  gelegen  haben  soll?  — 
I)'Anville  sagt  davon:  „Ven  le  haut  du  Fluvius  Adonis  ou 
t^Nahhr  Ibrahim  une  ville  que  la  prostitution  rendoit  infame, 
»lAphäca,  fut  detruite  par  Gonstantin." 

4.  September  (Mittwochen).  ')  Die  Hitze  war  etwas 
•lurch  Wind  gemildert. 

5.  September  (Donnerstag).  Heute  war  wieder  etwas 
^ind.  So  lässt  es  sich  aushalten.  Ich  wünsche  morgen  ab- 
^sen  zu  können.  —  In  der  Stadt  stiess  ich  auf  den  Consul, 
den  ieh  Vormittags  besucht  hatte  und  der  mich  wieder  besu- 
^CQ  wollte«     Er  schenkte  mir  zum  Andenken  noch  eine  syri- 


Von  hier  bis  zu  Anfang  des  17.  September  Bleifedersehrifi, 
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ttht  MOnze,  und  xwar  von  Tripoli,  welche  er,  wie  er  fein 
liinzuseUte,  doppelt  besitze. 

Monsieur  H.  Biancbi,  von  einem  Orte  in  Lucca,  Resident 
zu  Tripoli,  gab  mir  den  Auftrag,  ibm  ein  Pfeifenrohr  voo 
Jasmin  von  einem  Faden  Länge  und  von  der  Dicke  des  Zeige- 
fingers zu  übersenden. 

Schöner  Kirchhof  mit  schönen  Monumenten.  Kniset 
Heilane.  —  Schwelgerische  Gärten.—  Dahinter  feisigte  kaUe 
Hügel.  —  Flacher  Sandstrand. 

Nachher  felsigter  Strand  und  eine  Grotte  mit  2  Oeffoan- 
gen  oben,  und  eine  Grotte  unten.  —  Wind. 

Das  griechische  Kloster  Malbert  zeigte  sich  auf  einer 
Bergspitze. 

In  Calamon,  2^-  Stunde  von  Tripoli,  habe  ich  das 
Theater  nicht  gesehen.  Ich  fand  eine  gute  Aufnahme  io  der 
Moschee  bey  einem  trefllichen  Schech. 

6.  September  (Frey tag).  Vor  Sonnenaufgang  ging  cs 
fort.  Nach  einer  halben  Stunde  sähe  ich  oben  auf  dem  Berg^ 
das  griechische  Kloster  MÄr  Jacub.  Der  Weg  führte  na<^ 
immer  in  geringer  Entfernung  vom  Strande  über  hüglichteC 
Strand,  der  sehr  felsigt  und  unfruchtbar  war.  Links  lag  eiiB^ 
Reihe  steilseitiger  Berge.  Rechts  in  einiger  Entfernung  vor0 
Wege  blieb  Der  el  Natur  am  Meere  liegen.  Am  Wegelage^ 
weisse  Ruinen  von  grossen  Quadern,  wahrscheinlich  von  Grab* 
mälem.  • 

Vor  der  Ankunft  im  Kaffeehause  sähe  ich  einen  Wol(  der 
schnell  entfloh. 

Wegweiser.—  Felsenberg.—  Wady  el  Arah.  ^  A«n 
Strande  lagen  kleine  Ruinen  in  der  Nähe  einer  Quelle. 

Der  Stein  mit  der  folgenden  Inschrift  befand  sich  im 
WuAdy  el  Gamiek  beym  Masriet  Hannüsch  unmittelbtf 
an  der  schroffsten  Felsenwand,'  welche  dabey  einen  kleiaefl 
Golf  bildet.  Der  Stein  von  dem  grauen  Marmor  war  24  Fuss 
lang  und  7  Fuss  breit;  er  war  irregulär  und  schien  ganz  un- 
bearbeitet gewesen  zu  seyn.  Die  Lettern  waren  zum  Theil 
einen  Fuss  lang  und  ziemlich  gut  gearbeitet. 
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OPIAArPOYAMMOZ 
TPATOYOMONOIAZ 

Der  6.  Buchstabe  in  der  ersten  Reihe  könnte  auch  ein  r 
seyn.  Die  beiden  1 1  schienen  eine  yertiefte  Linie  zu  haben, 
und  daher  ein  H  zu  Seyn;  der  vorletzte  der  untern  Reihe  könnte 
auch  fehlen. 

Bey  SilUta,  welches  aus  etlichen  Häusern  bestebt|  war 
eine  Quelle.  Das  Do^f  Uitsch  el  JHfidschar  lag  auf  einer 
ADböhe.     Der  hohe  Rücken  heisst  Bukka,  auch  Hamed. 

Auf  dem  Wege  vonSilJitn  nacbBodrün  kam  ich  über 
eine  Ebene,  die  aa  einer  Stelle  ßehr  sandig  ist.  RepbU  am 
Heerqfer  war  ein  ziemlich  beträchtlicher  viereckigte;r  Thurm, 
vieUelcht  von  gleichem  Alter  mit  dem  in  Tripoli.  Jetzt  war 
etwas  Salz  darin.    Daneben  war  eine  alte  Steinbrücke. 

Voo  dort  ging*s  pacb  Kniset  Szin  Szabdr;  bey  dem 
Dorf  Kubba  war  eine  sehr  grosse  Felsenbergseite  ganz  voll 
von  Höhlen  mit  Fenstern  etc.,  worin  des  Winters  Kühe  sind. 

Ich  badete  mich  im  Meere*  —  Nur  5  türkische  Häuser.  — 
Cbristen  mit  weisse  Schabls.  -—    jyjap  fi^bt  mit  Wurfnetzeo. 

7.  September  {Sonnalxend).    Am   Strai^e  war^n  viele 
Felsenoiassen   von  Conglomerajt.     Wir  kamen  endlich  an   die 
Brücke,  welche  M^edphuo  hei^st^  von  einem  links  auf  dem 
6fi^  liegenden  verlassenen  Dorfe  jMödphün.     Hier  war  Nie- 
oiand,  der  itqs  von  den  Buipen  Nachricht  geben  konnte ;  daher 
ritt  ich   weiter»     Endlich  erblickte;i  wir  auf  einem  niedrigen 
Fdsennff  einea  alten  Fischer,   der  mit  uns  ging.     Im  Dorfe 
MSifkÜTi  fand  ich  nichts;   daher  gingen  wir  nach  einem  an- 
dern am   Berge  liegenden  Dorfe  zurück,  welches  eine  kleine 
Stunde  von  Bodrün  entfernt  ist.     Dieses  Dorf  heisst  Mosraä* 
Es  ist  dort  eine  verlassene  Kirche,  welche  Mdr  Serkis  heisst. 
Bier  zeigte  mir  der  Alte  einen  zerbrochenen  Stein  von  weissem 
Marmor,  welcher  folgende  unvollständige  Inschrift  enthält,  von 
der   man    aber  wahrscheinlich  nichts  wird  profitiren  können, 
Ungeachtet   es   mir  schwer  geworden  ist,  diese  wenigen  Buch- 
staben zu  erkennen. 
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Der  zweite  Buchstabe  in  der  ersten  Zeile  ist  vielleicbt  d 
und  der  vierte  Buchstabe  in  der  dritten  Reihe  Tielleicht  T. 

Im  verschlossenen  Hause  des  hiesigen  Pfarrers  soll  es  nooli 
eine  Inschrift  geben. 

Am  Strande  schäumte  und  brandete  das  Meer  unter  den 
steilen  Rande  in  der  Tiefe.  Ein  schöner  Anblick!  —  Am  Strande 
lagen  hübsche  braune  KalksteingeröUe  mit  Versteinerungen. 

Von  Bodrun    bis    Schebel  sähe    ich   am  Wege  salxi- 
ges    sumpfiges    Brunnenwasser.  —    £ine  Stunde    vor  Sche- 
bel    liegt     der     Bürdsch     el     Riham    oder    Bürdsch 
el    Medphün,    ein    verfallener   Thurm   auf    einer    niedrigen 
Bergspitze.   Am  Wege    lagen   zwey  Säulenenden.     Ich  erstieg 
den   Berg   mit   einem  80jährigen  GreisCt    der  uns  vor  weni- 
gen Minuten  begegnete,  und  ein  Bekannter  meines  Bedientca 
war,   den  ich  zur  Reise  nach  den  Ruinen  am  Nahhr  Ibrt<- 
him   etc.   angenommen   hatte.     Ich    fand    eine   ganz   gemeine 
verfallene  kleine  Kirche  oder   einen  viereckigten  Thurm  voii. 
gemeinem  Mauerwerke.     Als  wir  wieder  unten  waren,  war* 
mein  Bedienter  mit  dem  Esel  forL  —    Wohin?    das   konnteiB- 
wir  nicht  ausfindig  machen.     Endlich  aber  kam  er. 

Wir  kamen  bey  dem  verlassenen  Dorfe  Esträje  an  einei^ 
Ziehbrunnen,  dessen  Wasser  ein  wenig  salzigt  und  pechigt  war«-' 

Weiter  links  auf  dem  Berge  lag  das  bewohnte  Dorf  Am «-^ 
schit.  Vor  Schebel  war  eine  treffliche,  gut  kultivirte  Ebene^«' 
Eine  hohe  Bergkette  zieht  sich  neben  dem  Städtchen  hin,  derei^- 
Seiten  lieblich  sind  und  etliche  Oerter  zeigen.  — 

Zu  Antüra  gehören  folgende  Klöster:  Der  Mär  Juhann^^ 
Hrädsch,  ^)  in  welchen  beiden  Nonnen  sind.  Der  Reiphün,  Szeht^- 

*)  Hier  folgten  ursprünglich  noch  die  Namen:  Kürrky,  Der  Btckara,  De^' 
Kamis,  el  Uwesy,  Harissa;  sie  sind  jedoch  wieder  euis gestrichen  und  späi^^ 
ouf gefuhrt.  Vielleicht  beziehen  sich  also  die  folgenden  Worte  auf  die  heid^^*' 
zuletzt  genannten  Klöster, 
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el  alma,  An  Wurrka,  Mar  Ruhheina,  Mar  Abda,  M4r  Elias 
Rasur,  Kürrky,  Der  Bschara,  Der  Kamis,  Mär  Dumis,  Szeit 

el  Hdkle,  Szeit  el  Bsäs.  — 

In   Echdidad,    2    Stunden   von   hier,   sind   zwey  grosse 

Inschriften,    in   Kniset    Mär    Eddrus,    Mär   Stephan    und 

M4r  Ankalaüus. 

8.  September  (Sonntag).  Nach  der  Messe  reisete  ich 
fort,  weil  keine  Inschriften  vorhanden  waren.  Ich  besähe  das 
Kala,  das  von  sehr  grossen  Steinen  aufgeführt  ist.  Oben  auf 
wohnt  der  Emir. 

Gleich  ausser  Schebel  sind  Sand  hü  gel,  nachher  wieder 
Fclsenufer.  Wir  sahen  eine  zerstörte  Kirche.  —  Einen  Thurm 
Mk  Meere.  —  Den  Nahhr  Ibrahim  mit  seiner  hohen  Brücke.  — 
Es  stehen  am  Berge  einzelne  Häuser,  und  am  Flusse  gute 
Maulbeerpflanzungen.     Hinter  der  Brücke  ist  Flugsand. 

Nach  etwa  einer  halben  Stunde  kamen  wir  nach  Kniset 
H^r  Dumis  el  Boar,  und  von  da  nach  Minäet  Berdschiä, 
^loem  Orte  von  bloss  einem  paar  Häusern.  Darüber  liegt  das 
l'Orf  Dohherit  Szofra  auf  dem  Berge. 

Hier  bildet  das  Meer  einen  kleinen  Hafen  für  Böte.  Das 
^^^r  macht  hierauf  einen  kleinen  Golf,  an  dessen  Mündung  ein 
'^'^Urm,  und  dann  einen  grösseren,  an  dessen  Ufer  der  Weg 
'^br  felsigt  ist.  Man  nennt  diese  Gegend  Ma am  eltein.  Im 
^*^okeI  des  Meeres  ist  ein  Kafifeehaus,  und  daneben  eine  Brücke 
^^^  grossen  antiken  Werkstücken. 

An   den  lieblichen   Bergen   zeigen   sich  Klöster  etc.     Das 

^^ster  Mär  Silljus  Alma  am  Berge  hat  eine  liebliche  Lage. 

^^h  oben  auf  der  Bergspitze  liegt  Harissa  und  dabej  Maga- 

'^^  szouda.     Bey  dem  Kloster  Silljus  Alma  liegt  das  Dorf 

^hech  el  Alma;  davor  Sznenneir.     Hinter  Der  Alma  an 

^^m  Berge  Gusta.     Nach  Snenneir  liegt  Kalaet  Narräb. 

Hier  war  dicht  am  Strande  ein  ansehnlicher  Felsen,  der 
^^^rch  Kunst  behauen  war,  ausgehöhlt,  und  dient  zu  einem 
^^Ue.  Wahrscheinlich  waren  in  alten  Zeiten  die  andern  Steine 
^^r  Seite  zu  Bausteinen  gebrochen,  weil  man  noch  die  Ab- 
^«itze  sähe. 
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Am  Berge  lag  ein  ansehnliches  Dorf  mit  einer  h 
Lage,  Gaffar   Juny.     Weiler  war   Mär   Elias    cl 
Mau   arretii  te   in   GafTar  Juoy  meinen  Maulesel  etc. 
fort.     Das  Kloster  MAr  Elias  el  Butny  lag  auf  eii 
ans  Meer  vorspringenden  felsigten  Bergrücken,  wo  ein 
1er  Weg.    Nachher   war    bis  Nahhr    Kelp    tiefsandigi 
und  etliche  Dünen.     Hier  sprangen  zwey  Wölfe  auf. 
weisse  irisartige  Blumen  wuchsen  daselbst  in  Menge. 

Von  Schebil  bis  Gaffar  hatten  wir  5  Stun« 
braucht)  und  von  dort  bis  Kelp  1  Stunde;  es  war  na 
nenuntergang,  als  ich  dort  ankam. 

Mdr  Jusef  el  bürdsch  ist  ein   Kloster  hoch   at 
Bergspitze.     Am   Strande  sähe  ich  ein  Thier,   welche« 
im  Sande,  wie  der  Ameisenlöwe,    macht,    und    viele 
Krabben. 

9.  September  (Montag).  Hier  nahmen  wir  den 
tier  mit  und  gingen  erst  den  Fluss  5  Minuten  hinauf 
den  Ruinen  der  alten  Brücke.  Hier  ist  unten  am  Fi 
Felsen  eine  senkrechte  Wand  gehauen  und  darauf  eine 
hohe  und  14-^  Fuss  lange  arabische  Inschrift,  die  zui 
noch  leserlich  ist.  Allein  Alles  ist  nach  Art  der  arabis< 
Schriften  verschlungen.  Ihm  gegenüber  auf  dem  nördlich 
soll  eine  gleiche  arabische  Inschrifl  seyn.  Sie  enthält  v 
ein  Gedicht,  da  die  Araber  öfTentiiche  Inschriften  oft  in  ( 
form  abfassen.  Diese  Inschrift  soll,  wie  mir  nachher  < 
ronite  versicherte,  der  sie  gelesen  hatte,  sich  auf  den 
Selim  beziehen. 

Die  folgende  schöne  Inschrift  war  an  der  Südsev 
die  vorige,  der  neuen  zerstörten  Brücke  gegenüber,  u 
erhalten,  senkrecht;  ihre  Höhe  3  Fuss,  die  Länge  5  Fui 
war  vertieft. 

[Inschrift  auf  Seite  235.] 

Es  ist  merkwürdig,  dass  alle  A  in  dieser  Inschril 
den  Queeretrich  sind,   der  sie  vom  griechischen  A  unters 

Man  brennt  hier  Kalk. 
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IMPCAESMAVRELIVS 
ANTON  I  NVS  P I VSFEL I XAVCVSTVS 
PARTMAXPPITMAXCEPMMAXI  MVS 

PONT  I  FEXMAX  IM  VS 
MONT  I  BVSINM  I NENT I  B  VS 
LICOFLVM  I  N  I  CAES  I SVIAMDELATAVIT 
ANTONINIANAM.VAAI 

Ein  wenig  weiter  nach  dem  Meere  zu  befindet  sieb  fol- 
gende Inschrift  in  dem  Felsen: 

INVICTEIMP 

ANTON  I  NE  P  I EFELI XAVG 

MVITISANNISIMPERE 

Etliche  Schritte  weiter  war  eine  lateinische  Inschrift,  aber 
tn  undeutlich,  als  dass  ich  sie  kopiren  konnte. 

Unten  hatte  ich  schon  die  Figur  eines  Mannes  in  Lebens- 
grosse bemerkt,  und  oben  gleichfalls  oberhalb  der  Felsenwege. 
Man  hatte  eine  Art  Nische  in  den  Stein  gehauen;  allein  beide 
Figuren  waren  etwas  undeutlich.  Die  linke  Hand  ruht  auf 
der  Magengegend,  die  rechte  auf  der  rechten  Brust;  ein  langes 
Gewand  umhüllte  sie.  Darüber  auf  einem  noch  höhern  Fei- 
ten, wo  wir  hinan  stiegen,  war  noch  eine  Nische,  wahrschein- 
lich mit  einer  Figur,  und  daneben  wahrscheinlich  eine  grosse 
lotebrift,  von  der  aber  nichts  mehr  zu  erkennen  war.  Wir 
Itnden  noch  eine  ähnliche  Gruppe,  nämlich  eine  Figur  in  Lebens- 
p5sse  mit  einer  konischen  Mütze,  deren  rechte  Hand  ausge- 
streckt, die  linke  Hand  aber  auf  die  Magengegend  gelegt  war, 
init  einem  langen  Gewände.  Daneben  war  eine  grosse  Inschrift, 
^r  gänzlich  unerkennbar.  Auf  einer  andern  Stelle  stand  eine 
Gliche  Figur. 

An  etlichen  Stellen  des  Nahbr  el  Kelb  war  das  Wasser 
l^tun  einen  Fuss  tief.  —  Das  Zuckerrohr  wird  bloss  bey  Gaf- 
^*r  Juny  gebaut. 

Das  Piedestal  des  Hundes  sieht  man  noch  am  Wege,  der 
^  Peken  gehauen  ist     Unterhalb  demselben   sieht  mau  den 
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Stein,  den  man  für  den  kolossalen  Hund  hält.  Jedermann 
sagte  mir,  er  sey  ohne  Kopf,  aber  man  sehe  Fasse,  Schwanz 
etc.  Da  er  im  Meere  ausser  der  Mündung  des  Flusses  liegt: 
so  ist  ein  Boot  nöthig,  um  ihn  zu  besehen ;  aber  die  See  braa- 
dete  etwas.  Nachmittags  ist  das  Meer  zurückgezogen,  und 
man  sieht  mehr  davon.  Ich  gab  es  daher  auf,  ihn  zu  be- 
sichtigen. 

Wir  ritten  nach  genossenem  Frühstück  über  einen  felsig- 
ten Berg.  —  Wir  kamen  die  Klöster   Mär  Michael   el  Mil- 
kije   und  Der  el  Bschara    Milkihje,  die  sich  hübsch  aus- 
nahmen, aber  vorher  kamen  wir  Sük  Miisbach,   auf  einem u 
Gipfel  liegend,  vorbey.  — 

Man  rechnet  vom  Kelb  nach  Antüra  2  Stunden.  Win 
sind  auf  der  Nordseite  des  Kelb.  —  In  Antüra  ist  ein  Non — 
nenkloster,  in  welchem  36  Nonnen  sind.—  Im  Jesuitenkloste 
ist  Niemand.  Die  Kirche  hat  eine  Kuppel,  und  hübsche  Altar— 
gcmälde.  Es  sind  nur  wenige  Häuser  daselbst.  Die  Gegen  c 
ist  lieblich,  die  hohen  Berge  rund  umher  kultivirt,  und  die 
Aussicht  nach  dem  Meere. 

Hinter  Antüra  kamen  wir  über  einen  hohen  Bei^  mit 
Snäubar.  Der  Boden  ist  sandig,  auch  liegt  schneeweisser 
Sand  im  Dorfe.  Nach  dem  Ende  des  wahren  Snäubargehölzes 
war  wieder  alles  Kalkstein,  so  wie  überhaupt  von  TripoK 
an  alles  Kalkstein  war,  ausser  etlichen  schwarzen  Geschieben 
am  Meere. 

Wir  kamen  nun  nach  Ain  el  Rihhany,  wo  nur  2  Häu- 
ser sind.  —  Weiterhin  lag  das  maronitische  Kloster  Mi^r  Elias 
Bellüni.  Rechts  im  Thale  des  Kelb  liegt  das  Dorf  Eseita 
mit  einer  grossen  Höhle,  wie  zu  Magaret  Afka;  links  oben 
Szehheily. 

Wir  stiessen  auf  2  Eseltreiber,  die  Reis  nach  Baalbek  ge- 
laden hatten;  sie  zogen  dieselbe  Strasse.  Der  Weg  ging  immer 
bergan,  war  felsigt  und  sehr  beschwerlich.  Im  Dorfe  Elkzär 
hielten  wir  ein  wenig  still.  Es  besteht  nur  aus  einem  paar 
Häusern.  Ein  solches  Dorf  (Weiler?)  nennt  man  Mserea. 
Von  hier  sieht  man  Mdr  Schalita.  In  der  Nähe  dieses  Wei- 
lers waren  etliche  Kalkfelsen  von  besonderer  Form,  wie  Ruinen. 
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Wir  stiegen   noch  immer  den  Berg  grade  hinan,   und  hatten 
auf  beiden  Seiten  die  herrlichsten  Anpflanzungen,  deren  tausend 
Terrassen,  so  wie  auch  die  Mauern,  aufs  sorgfältigste  unterhal- 
ten waren.     Alles   schien  neu.     Oben  auf  der  höchsten  Spitze 
liegt  das  Dorf  Adscheltün  ganz  in  einem  lieblichen  Baumgar- 
tco.    Hier  hielten  wir  bey  einem   Hause  still    (die   alle   isolirt 
stehen).     Es  kam  bald  ein  junges  Frauenzimmer,  und  wie  sie 
meinen    Bedienten    erblickte,     fing    sie     laut    an    zu    weinen 
und  küsste  und  drückte  die  Hand  ihres  —  Bruders,  denn  nun 
eirfuhr  ich   erst,  dass  dies   sein   Geburtsort  war.     Es   dauerte 
nicht  lange,  so  kam  noch  eine  andere  Frau,  welche  das  Schau- 
spiel der  ersten  wiederholte.     Gewiss  ein  auffallendes  Beyspiel 
^OQ  Geschwisterliebe. 

Die  Lud  war  von  Mittage  an  bezogen,  und  es  war  kühl 
is  dieser  beträchtlichen  Anhöhe  über  dem  Meere. 

Das  väterliche  Haus  meines  Bedienten  nebst  den  dazu  ge- 

liorenden   Anpflanzungen  kann   600  Piaster  werth    seyn.     Es 

S^eht  aber  auch  grössere,  welche  1000  bis  3000  Piaster  kosten. 

Zwey  Stunden   von   hier  liegt  der  Kalat  Mräb,  und  2 

Staaden  weiter  Kalat  el  Hössn. 

In  Adscheltün  (o-^^^*^)  sollen  120  Häuser  seyn.  —  Man 
^gte  auch  hier  über  Avanien.  Indessen  scheint  mir  K  esr  udn 
^(it  wohlhabender  zu  seyn,  als  der  Libanon;  die  Einwohner 
^iden  sich  besser  und  ihre  Häuser  sind  auch  reinlicher  und 
J«puUter.  •) 

Man  bringt  das  Erz  der  3  Eisenschmelzen   von    Merd- 

<cheback,   etwa  4  Stunden  von  Adscheltün  bey  el   Mtein. 

Auch  von  Adscheltün  hat  man  im  vorigen  Jahre  Erz  geholt. 

In  Adscheltün  ist  gutes,  aber  bloss  Ziehbrunnenwasser, 

^d  Tür  das  Vieh  ein  Teich. 


)  An  dieser  Stelle  des  Originals  finden  sich  folgende  ^  von  der  Hand  eines  Ara- 
•*'"'  geschriebene  arabische  Zeden: 

^  ifi  dem  Distrikt  von  Baalbek  gieht  es,  so  viel  ich  weiss^   drejr  Eisengruben  in 
"^  ^  Pkrcid€h. 
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Der  Name  des  hiesigen  Schechs,  dem  Phakkara  ei 
eigenthümlich  zugehört,  ist:   el  Seheich  Ghäsen  ihn  Chäled. 

10.  September  (Dienstag).  Heute  Morgen  hatte  tu 
einmal  Nöckät  seinen  Entschluss,  mit  mir  zu  reisen,  geändert 
weil  man  ihm  gesagt  hatte,  man  würde  ihm  in  Magare 
Afka  den  Hals  abschneiden,  und  dies  war  ihm  der  Grund 
wortbrüchig  zu  werden.  Es  wurde  ein  anderer  Mkerj  ge 
sucht.  Ich  machte  beute  den  Gontract  mit  Mkerj  Herdii 
el  Süggeby  täglich  zu  2-^  Piaster,  und  gab  ihm  für  3  Tag 
voraus. 

11.  September  (Mittwochen).  Ich  hatte  mich  mit  ReL 
Brodt  und  gekochten  Eiern  versehen,  weil  man  auf  unser i 
Wege  keine  antrefifen  soll.  —  Gestern  sprach  ich  einen  jung« 
Mann,  welcher  viel  Lust  hatte,  nach  Europa  zu  reisen.  Vc 
etwa  40  Jahren  war  auch  Jemand  von  hier  dahin  gereisei 
Auch  in  Meiphük  schien  ein  Mönch  diesen  Wunsch  zt 
hegen. 

Einige  Zeit  nach  Sonnenaufgang  reisete  ich  ab.  Der  Weg 
ging  noch  immer  bergan.  Hier  standen  ausserordentliche  zahl- 
lose Felsen,  wie  Ruinen;  doch  dem  ungeachtet  war  Alles  da- 
zwischen kultivirt,  ofk  Terrassen,  die  nur  einen  Schritt  breil 
und  etliche  Schritt  lang  waren.  Die  Kultur  könnte  nicht  weitei 
getrieben  werden.  Die  hiesige  Seide  ist  gelb  und  gilt  bis  60  Pia- 
ster, und  man  sagte  mir,  es  sey  ein  gutes  Seidenjahr. 

Oben  zwischen  den  Felsen  lag  Der  Reiphün,  wo  Maro- 
niten  wohnen  und  von  wo  eine  herrliche  Aussicht  nach  deir 
Meere  ist.  Hier  sind  Mönche  und  Nonnen,  und  ein  Bischof 
Links  auf  einer  Bergspitzc  lag  Der  el  S um  mär,  wo  Arme- 
nier sind.    Dies  katholisch- armenische  Kloster  soll  reich  seyo 

Nach  etwa  1  Stunde  kamen  wir  in  das  Dorf  Asgüt,  WG 
Maroni ten  wohnen.     Hier   lag  vieler  Trapp  im  Gerolle. 

Noch  etwa  1  Stunde  weiter  kamen  wir  an  die  Ruinen  de 
Kala  et  Mardb.  Man  siebt  hier  noch  eine  Mauer  von  seh 
grossen  Quadersteinen,  wie  zu  Baalbek,  ohne  Mörtel.  Es  waa 
dem  Ansehn  nach  sehr  klein,  auf  einem  Felsen  von  dem  gc 
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wohob'cben  grauen  Kalksteine  und  verdient  nicht  besehen  zu 
werdeo.  In  der  Nähe  sieht  man  das  maronitische  Kloster  M4r 
Jasef  el  Hössn,  welches  eine  herrliche  Lage  auf  einem  spiz- 
itü  Berge  hat,  und  das  Meer,  welches  hier  eine  sehr  grosse 
Bucht  bildet. 

Wir  kehrten  wieder  nach  Asgüt  zurück.  —  Ich  sähe 
Wdoreben  um  Steineichen  geschlungen.  Auf  der  andern 
Seite  des  Dorfes  bestanden  alle  Terrassen  aus  Trapp;  an  der 
Bergseite  oben  war  aber  wieder  Alles  voll  von  ruinenartigen 
Felsen. 

Oben  auf  dem  Berge  kamen  wir  zum  Dorfe  Pheitrün, 
welches  von  Maroniten  und  Sünnjr  bewohnt  wird.  Wir  hiel- 
tCD  hier  unter  dem  Schatten  einer  alten  dickstämmigen  Stein- 
eiche. Eine  kleine  halbe  Stunde  von  diesem  Dorfe  besuchte 
ich  eioen  Haufen  Quadern,  die  schwerlich  von  den  Zeiten  der 
Römer  herrühren;  und  die  man  •  •  •  ^)  nennt.  Sie  verdienen 
pr  nicht  gesehen  zu  werden. 

Wir  setzten  nun  unsern  Weg  nach  Dschibbal  Musa 
fort  Unter  den  Felsen  zeichnete  sich  links  auf  dem  Berge 
Hakel  el  Meide  von  dieser  Form  aus. 


Manche  von  diesen  Felsen  könnten  durch  eine  geringe  Ver- 
WduDg  zu  baltbaren  Forts  gemacht  werden. 

Wir  ritten  von  hier  nach  einem  rund  von  Felsen  umge- 
Wq  kleinen  Thale,  wo  wir  neben  einer  kleinen  Quelle  2 
^eohaspellauben  antrafen.  Hier  schlugen  wir  unser  Nacht- 
filier  auf,  obgleich  es  hoch  am  Tage  war.  —  Etwa  eine 
''^Stunde  von  hier  lag  ein  Dorf  Mrüha,  aber  von  unserm 
^^  nach  Dschibbal  Musa  ab.     HerdAn  ging  dabin,  um  But- 

)  J>er  Name/ehli  im  Original, 
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ter  zu  unserm  Pillau  zu  holen.  —  Unterwegs  und  auch  bk 
bemerkte  ich  viele  eisenschüssige  Steine.  Wir  zündeten  d 
Feuer  in  der  Hütte  an,  weil  es  auf  diesem  Dschürd  scho 
empfindlich  kühl  war. 

12.  September  (Donnerstag).  Mit  Sonnenaufang  bracbei 
wir  auf.  Der  Weg  führte  uns  über  zwey  niedrige  Trappberg 
ohne  Felsen.  Sie  waren  fruchtbar.  Nachher  führte  der  Pfa< 
wieder  durch  zackige  Kalkfelsen  mit  vielen  rosenrothen  Lichenca 
Oben  weidete  Rindvieh  und  schwarze  Ziegen;  die  erstem  mb- 
sen  jetzt  mehrentheils  Disteln,  Sphaerocephalen  etc.  fressen, 
weU  kein  Gras  mehr  da  ist.  Liehen  calcareus  überzieht  as 
vielen  Stellen  den  Kalkfelsen.  Nach  etwa  2  Stunden  kamoi 
wir  in  den  Weiler  Djurit  el  Nahat,  der  aus  4  Häusern  be- 
stand. Der  Weg  dahin  ging  sehr  steil  hinab.  Ich  ass  hier 
Milch.  Die  Frau  vom  Hause  arbeitete  Floreltseide  von  des 
Resten  der  Cocons,  welche  mit  Seife  gekocht,  und  dai» 
schneeweiss  werden. 

Von  hier  ging  es  noch  bergab  nach  dem  Dorfe  H5d- 
sehet.  Auf  diesem  Wege  traf  ich  viel  Trapp  an.  Von  hier 
ging  es  noch  tiefer  hinunter  nach  dem  Dorfe  Jachschüs,  wo 
wir  bey  einem  Pfarrer  einkehrten.  Dies  Dorf  liegt  am  Fasse 
des  Dschibbal  Musa.  Etwa  drey  Viertelstunden  von  hier  an 
der  Seite  dieses  Berges  besuchte  ich  die  Ruinen  eines  Gebäu- 
des, welches  man  Mär  Dschurdschus  Dschibbal  Musa 
nennt.  Der  Weg  ist  ungemein  steil  und  beschwerlich,  und 
man  muss  ihn  zu  Fuss  machen.  Der  Berg  und  manche  andern 
hier  sind  mit  Gehölz  und  Gesträuch  bedeckt.  Diese  Ruine» 
sind  aber  ganz  unbedeutend;  man  sieht  nur  in  einer  kleines 
zerstörten  Kirche  einige  grosse  Steine,  welche  vom  Alterthumc 
herrühren.  Alle  meine  Mühe  und  mein  Schweiss  war  umsonst. 
Man  erzählte  mir  aber  von  andern  Ruinen,  die  auf  der  anderO 
Seite  desNabhr  Ibrahim  4  Stunden  von  hier  entfernt  mä 
und  die  beträchtlich  zu  seyn  scheinen.  Morgen  werde  ich  sk 
besuchen.  Man  versicherte  mir  feierlichst,  auf  Dschibba 
Musa  seyen  keine  andern  Ruinen  weiter  vorhanden. 
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An  einer  Ziegenheerde  im  Dorfe  bemerkte  ich,  dass  die 
meisten  länglichte  schmale  Pupillen  hatten,  was,  wie  es  scheint, 
noch  nicht  beobachtet  ist. 

Durch  das  Dorf  Jachschus  fliesst  ein  kleiner  Bach,  der 
sich  in  den  Nahhr  Ibrahim  ergiesst.  Der  Nahhr  Ibrahim 
soll  iwar  nicht  länger,  aber  wasserreicher  seyn,  als  der  Nahhr 
el  Kelb,  und  dies  scheint  mir  jetzt  selbst  so. 

Ich  besuchte  das  Abendgebet  mit  dem  Pfarrer ;  es  kamen  nur 
3  Weiber  zu  demselben.  Der  Pfarrer  klopfte  vorher  auf  einem 
Holze,  wie  die  Griechen.  Weihwasser  war  nicht  in  der  Kirche. 
Es  ist  eine  besondere  Sitte,  dass  die  Priester  beym  Abendge- 
bete sich  auf  Krücken  lehnen.  Ich  betrachte  den  Besuch  der 
Kirchen  als  eine  Stunde,  um  über  metaphysische  Gegenstände 
nachzudenken. 

Die  hiesigen  Weiber  tragen  an  der  rechten  Seite  über  der 
Schläfe  grosse  silberne  Kopfl^ssen,  die  zum  Theil  über  einen 
f.nss  lang  sind.  Sie  setzen  sie  queer  über  die  Schläfe  und 
ablagen  ein  Tuch  darüber.  Dies  giebt  ihnen  ein  keckes  heroi- 
whes  Ansehen  und  ziert  in  der  That  sehr  gut.  An  dem  Ende 
"t  die  Tdsse  viel  breiter,  als  in  der  Mitte.  *) 

Der  Ort,  wo  die  Alterthümer  seyn  sollen,  heisst  Schir  el 
Middn  bey  dem  Dorfe  Ain  el  Dülbe  im  Wuädy  AlmSd. 

Noch  soll  6  Stunden  von  Baalbek  am  Bkäa  Hösn  Niha 
^<^yn,  wo  Gebäude,  wie  zu  Baalbek,  sich  befinden.  Von  K^b 
Elias  3  Stunden  ostwärts. 

13.  September  (Freytag).  Mit  Sonnenaufgang  ging  es 
nieder  fort.  Der  Nahhr  el  Ibrahim  ist  nicht  die  Gränze 
2Hi$chen    Dschebel     und    Kesruän,     sondern    am    Meere 


*)  Die  im  Original  hier  befindliche  Skizze  ist  so  flüchtig  entworfen  und  ver- 
^^sthi,  dass  eine  entsprechende  Zeichnung  darnach  nicht  gegeben  werden  konnte. 
SlKTZEN.    L  16 
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Dschissr    el    Maäm^ltein,    und    auf    unserm    Wege  war 
Djurit  el  Nahät  der  erste  Ort  in  Dschebei. 

Unterhalb  dem  Dorfe  im  Grunde  standen  TrappfeUeiL 
Der  Weg  ging  immer  steil  bis  znm  Ibrahimflusse  hinab.  Wir 
kamen  nahe  vor  demselben  etliche  einzelnstehende  Häuser  vor- 
bey,  welche  MesreVje  heissen.  Der  Nahhr  Ibrahim  fliesst 
in  einem  felsigtem  Bette  zwischen  hohen  «teilen  Felsenufem; 
er  bildet  mehrere  rauschende  Wasserfälle,  und  hat  vielleicht 
nicht  viel  weniger  natürliche  Schönheiten,  als  der  Kadischa; 
nur  ist  er  von  Reisenden  weniger  besucht.  An  seinen  Ufern 
stehen  bloss  Kalkfelsen  zu.  Tage;  sein  Wasser  ist  klar 
und  helle,  wie  das  des  Kadischa,  Nahhr  el  Kelb  etc.,  reicht 
aber  nur  bis  an  die  Kniee.  Laubichtes  Gesträuch  und  hohe 
schattige  orientalische  Platanen  fassen  seine  geschlängeitea 
Ufer  ein. 

Bossal  el  Phdr  ist  der  Name  der  Pflanze,  die  ich  fiir 
Squilla  hielt. 

Nun  ging  es  wieder  bergan.  Wir  kamen  an  einen  Brun- 
nen in  der  Nähe  des  Dorfes  Mischän,  wo  alle  Einwohner 
Metwely  sind.  Bey  dem  Brunnen,  der  schlechtes  Wasser 
hatte,  war  ein  Haufen  Weiber  und  Knaben,  welche  erstem 
uns  zuschrieen,  sich  von  ihnen  zu  entfernen.  Die  Knaben 
waren  zutraulich.  Von  hier  ging  es  höher  den  Berg  hinan, 
wo  viel  Trapp  zu  Tage  stand.  Südostwärts  war  der  hohe 
lange  beholzte  Dschibbal  Musa  jenseit  dem  Nahhr  Ibra- 
him. Zwischen  dem  obern  und  dem  untern  Dorfe  Mischan 
lagen  Eisenschlacken.  Auch  in  dem  obern  Dorfe  wohnen  Met- 
wely.    Wir  asscn  dort  Lebben. 

Von  hier  stiegen  wir  nach  Ain  el  Dülbe,  wo  auf  einem 
Felsenberge  beträchtliche  Ruinen  unter  dem  Namen  Schir  el 
Middn  befindlich  sind.  Ein  Metauly  führte  mich  herum.  ^ 
Man  sieht  Ruinen  einer  doppelten  Mauer,  die  eine  vielleicht 
von  einer  Burg,  wo  nach  der  Sage  ein  König  wohnte;  die 
andere  Mauer  scheint  ein  Städtchen  umschlossen  zu  haben. 
Beide  bestanden  aus  grossen  Quadern,  sind  aber  grösstentbeüs 
zerstört.   Man  sieht  noch  viele  Säulenenden,  aber  von  schlecb- 
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Arbeit.  Merkwürdig  war  es,  dass  ich  hier  in  einem  paar 
en  die  nämlichen  Figuren  wiederfand,  die  ich  am  Nahhr 
elb  gefunden  hatte.  Dabey  waren  fünf  in  Felsen  gehauene 
ber,  jedes  mit  einem  prismatischen  schweren  Felsendeckel.  — 
b  hier  träumte  man  von  unterirdischen  Schätzen. 

hMischdn  schienen  die  Metwely  Antheil  an  dem  Schick- 

ihres  alten  Vaterlandes  Persien  zu  nehmen.  Der  Schech, 
ich  nebst  mehrern  Andern  draussen  sitzend  fand,  erkundigte 

daraach,  ob  die  Christen  Persien  genommen?  Ich  versicherte 
,  die  Russen  hätten  einen  Theil  genommen,  sich  darauf 
r  wieder  zurück  gezogen,  womit  er  zufrieden  schien. 

Von  Schir  el  Middn  ging  der  äusserst  beschwerliche  Fel- 
>fad  immer  bergab,  und  ich  musste  fast  den  ganzen  Weg 
Fusse  machen.  Ein  junger  Metauly  ging  mit  uns,  der  sich 
*  gefällig  betrug,  und  mir  Trauben  gab.  Er  fing  mir  auch 
!  Schlange  und  einen  Maulwurf,  wovon  man  die  Beschreibung 
andern  Buche  (s.  Zoologische  Bejträge)  finden  wird. 

Wir  kamen  durch  einen  Kiefernwald,  wo  ein  Waldbrand 
'.  Die  Bäume  brannten  mit  heftig  knitterndem  Geräusche, 
war  ganz  dunkel,  bevor  wir  das  Dorf  Kortebeh  erreich- 
.  welches  im  Ibrahim-Thale  liegt,  und  an  100  Häuser  ent- 
CQ  soll.  Hier  ist  auch  ein  maronitischer  Pfarrer,  weil  die  mei- 
I  Einwohner  Maroniten  sind,  die  übrigen  sind  Metwely.  Es 
*den  des  morgenden  Kreuzfestes  wegen  viele  Flintenschüsse 
efeuert.  Wir  wurden  von  einem  Burschen  eingeladen,  ins 
ti  seines  Vaters  zu  kommen,  der  uns  sehr  gut  aufnahm, 
▼ersicherte,  dass  vor  etwa  7  —  8  Jahren  ein  Franzose  5 
;e  bcy  ihm  gewesen  sey. 

Kornit  el  Nimrüd  liegt  auf  einer  ungemein  hohen  Fel- 
^ergspitze,  wo  noch  viel  altes  Mauerwerk  von  einem  Kala 
lt.  Wir  kamen  am  Fusse  desselben  hin,  wo  schöne  Kie- 
I  im  Kiefemwalde  brannten,  und  so  nach  dem  Dorfe  Bull- 
is,  welches  von  Metwely  bewohnt  wird  und  zwischen 
en  Bergen  liegt     Daselbst  waren  Theeröfen. 

Zwischen  Midän  und  Kurnit  el  Nimrud  findet  man  noch 

emem  hohen  Berge  Kurnit   el   Dedeb^h.  —    Oberhalb 

16* 
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Mgeiry,  versicherte  mir  der  Alle,  fände  man  die  beträchlli- 
chen  Ruinen  eines  Dorfes  Tedinor.  Nie  habe  ich  zuvor  da- 
von gehört.  — 

Um  Tiberias  soll,  nach  Versicherung  des  Mr.  Giraudin, 
der  Nil  (Indigopflanze)  wild  wachsen,  ohne  von  den  Einwoh- 
nern gek«innt  zu  seyn.  Mr.  Guys,  des  älteren  Sohn,  erzSUle 
mir,  dass  Mr.  Catafago  ihm  versichert  habe,  auf  dem  Karmel 
fände  sich  die  wahre  Cochenillje.  Dies  würde  den  Purpur  von 
Tyrus  erklären. 

14.  September  (Sonntag).   Diesem  Dorfe  Kortebch  gegen- 
über liegt  das  Metwcly-Dorf  Lassa.     In  Kortebch  sind  alle 
Einwohner  Maroniten.     Ich  wohnte  heute   Morgen  der  Messe 
bey,  die  ausserhalb  einer  elenden  Kirche  gehalten  wurde.    Die 
Kleidung  des  Priesters  war  sehr  armselig.     Man  hatte   an  der 
Mauer  einen  Haufen  Steine  aufgesetzt,   über   welche   man  eb 
weisses  und  ein  buntes  Tuch  gehängt.    In  der  Mauerritze  hatte 
man    ein    kleines   gelbes   Wachslicht   angeklebt.     Der   Priester 
hatte  Weihwasser  in  einer  irdenen  Kruke,  wovon  er  etwas  ia 
die  Hand  goss  und  reichlich  unter  seine  Gemeinde  ausstreute. 
Ein  sehr  kleines  metallenes  Kreuz  stand  auf  dem  rohen  Altar. 
Es  scheint,    dass    die   Einwohner   arm   sind,    und   man  klagte 
über  Avanien.    Also  auch  dies  Gebürge  ist  nicht  frey  davon. 

Wir  ritten  um  etwa  8  oder  9  Uhr  von  hier  ab.  Der 
Weg  ging  steil  zum  Flusse  hinab,  wo  schroffe  überhangende 
hohe  zackige  Kalkfelsen  den  engen  Thalgrund  einschlössen. 
Am  Ufer  stand  eine  Scidenhaspelbütte.  Am  Ufer  standen  viele 
Platanen ;  das  Bett  des  Flusses  war  voller  Trappgeschiebe,  zwi- 
schen welchen  Tamarix  (?),  welche  man  hier  Ödud  el  Tur- 
phe  nennt,  wuchs.—  In  einer  Felsengrotte  oben  waren  wild« 
Bienen,  deren  Honig  man  gewinnt.     Der  Fluss  war  rauschend- 

Von  hier  ging  es  wieder  immer  bergan  bis  an  einen  Weiler 
(Mäsraä)  Namens  Szirrelta,  wo  Christen  wohnen.  Die»« 
riethen  uns  sehr  ab,  nach  Magaret  Afka  zu  gehen.  Nun  ging 
es  noch  höher  nach  einem  einzelnstehenden  Maronitenhause,  wel- 
che uns  aufhielten,  und  uns  riethen,  die  Türken  in  Afka  todt  xU 
schiessen.   Die  Einwohner  von  Magaret  Afka  seyen  Maldunj[?]- 
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Die  Hohle  Magäret  Afka  liegt  am  Fusse  einer  sehr 
boheo  seiikrechten  Bergwand  von  mürbem  geschichteten  Kalk- 
stein. Sie  scheint  sehr  beträchtlich,  und  etwas  von  der  Kunst 
nachgeholfen  zu  seyn.  Man  kann  ohne  Leiter  nicht  zu  ihr 
kommen.  Unter  ihr  ist  die  starke  Quelle  des  Ibrahim,  wel- 
che hier  übereinander  drey  herrliche  Wasserfälle  bildet,  und 
raaschend  über  Felsblöcke  ihren  Lauf  fortsetzt.  Oberhalb  dem 
ersten  Wasserfalle  ist  eine  steinerne  Brücke  und  eine  Wasser- 
mühle befindlich.  Unterhalb  der  Mühle  sähe  ich  in  dem  Ge- 
rolle 2  Enden  von  einer  herrlichen  ägyptischen  Granitsäule, 
welche  vielleicht  von  einem  alten  Venustempel  herrührte. 

Die  Wasserfälle  sind  senkrecht  und  in  grader  Linie.  Die 
KuDst  scheint  nachgeholfen  zu  haben,  und  man  sieht  bey  den 
obern  noch  einiges  Mauerwerk.  Da  sie  aus  geschichtetem  Kalk- 
steb  bestehen,  so  sollte  man  die  Natur  für  Mauerwerk  der 
Kunst  halten.  Jeder  Fall  bildet  ein  tiefes  Bassin;  der  unter- 
ste ist  am  höchsten  und  breitesten,  und  sein  Wasser  löst  sich 
wm  Theil  in  Nebel  auf.  Des  Winters  müssen  diese  Wasser- 
lilie noch  weit  schöner  seyn,  und  alsdann  strömt  das  Wasser 
selbst  aus  der  Höhle  heraus.  Die  Höhle  hat  einen  grossen  Ein- 
gang, nachher  theil t  sie  sich  in  2  Gänge,  wovon  einer  höher, 
!  äIs  der  andere  ist.  Man  versichert,  sie  sey  etliche  Stunden 
lang,  und  der  Wind  blase  die  Lichter  aus.  Auch  sähe  man 
I  dort  noch  ein  paar  Boutiken  im  Felsen  ausgehauen.  Ich  be- 
I  dauere  sehr,  dafs  ich  das  Innere  nicht  sehen  konnte.  Der  Mül- 
kr,  ein  Mai^uit,  hatte  mir  versprochen,  mich  gegen  Abend 
bineinzuführen;  allein,  nachher  kamen  etliche  Einwohner  von 
^fka  und  nöthigten  mich  halb  mit  Gewalt,  ins  Dorf  zu  kom- 
>öen,  um  medizinischen  Rath  zu  ertheilen.  —  Folgender  Zug 
mag  ihre  Wildheit  beweisen.  Ein  junger  Mann  sähe,  dafs 
'A  meinen  Pfeifenkopf  verloren  hatte;  schnell  ging  er  auf 
einen  vorbeyziehenden  Christen  zu,  welcher  mit  seinem  Esel 
^00  der  Mühle  nach  einem  benachbarten  Dorfe  zog.  „Gieb 
I^einen  Pfeifenkopf  her,  sagte  er  herrisch  zu  ihm,  der  Doktor 
bat  ihn  nöthig!"  Da  er  sich  weigerte,  zog  er  seinen  Hand- 
schar heraus,  und  drohte  ihn  zu  erstechen,  indem  er  ihn  an- 
gepackt hielt. 


246       Von  Damask  nach  dem  Libanon  und  Antilibanon. 

Neben  der  Quelle  ist  auf  einem  Hügel  ein  grosser  Haa- 
fen  Ruinen  von  einem  Gebäude,  welches  wahrseheinlich  der 
berüchtigte  Venustempel  war.  Ausser  der  zerbrochenen  herr» 
liehen  Granitsäule  sähe  ich  unter  den  Ruinen  nur  mitteU 
massige  Kunst;  vielleicht  wurde  der  Tempel  vor  der  schönen 
griechisch-römischen  Baukunst  gebaut. 

Afka  hat  50  Häuser  von  lauter  Metwelj  bewohnt,  mii 
Ausschluss  des  Müllers,  eines  Maroniten.  Neben  dem  Orte 
soll  man  auch  noch  etwas  altes  Mauerwerk  finden;  ich  sähe 
es  aber  nicht. 

Wir  blieben  die  Nacht  im  Dorfe,  welches  eine  Viertel- 
fitunde  von  der  Quelle  entfernt  ist,  im  Hause  des  Mullers. 
Des  Abends  kamen  viele  Leute,  die  ärztlichen  Rath  verlang- 
ten, und  nur  als  Arzt  konnte  ich  hier  ziemlich  sicher  seya; 
sonst  hätte  man  mir  wahrscheinlich  meine  Pistolen  genommea 
Ich  sagte,  ich  komme  von  Dscheb^l,  dem  Sitze  des  Emiit 
Jusef,  unter  dessen  Herrschaft  sie  stehen. 

Es  giebt  in  Afka  ein  herrliches  Echo. 

Die  Metwely  gehen  hier  alle  mit  Flinten,  Pistolen,  Dol- 
chen oder  Säbeln  bewaffnet. 

15.  September  (Sonntag).  Gleich  nach  Sonnenaufgang 
ritt  ich  fort,  unter  dem  Vorwande,  Kräuter  zu  suchen,  und  in 
Szirreita  der  Messe  mit  beyzuwohnen,  die  von  einem  be- 
nachbarten Priester  dort  gebalten  wird,  und  dass  ich  dann 
zurückkommen  wolle.  Allein  ich  ritt  nach  Szir^^eita  mit  der 
Absicht,  nie  wieder  dahin  zu  kommen,  weil  ich  heute  meioea 
Weg  fortsetzen  wollte. 

Bossal  el  riehh  ist  ein  Zwiebelgewächs,  welches  sich  am 
Ufer  des  Ibrahim  findet. 

In  Szirreita  trafen  wir  schon  eine  kleine  Versammlung 
an,  welche  zum  Gottesdienste  kam,  der  in  einer  sehr  klei- 
nen Kirche  oder  Kapelle  gehalten  wurde.  So  wenig  ausehii- 
lich  die  hiesigen  Kirchen  und  Kapellen  auch  sind:  so  sind  fic 
doch  weit  besser,  als  die  christlichen  Kirchen  in  Haurün  und 
Dscholän,  die  wohl  in  keinem  Lande  armseliger  und  vernach- 
lässigter sind. 
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Die  Witterang  ist  jetzt  auf  dem  Gebürge  ungemein  an- 
geoebm,  wie  bey  uns  die  schönen  Frühlings-  und  Sommer- 

(Rottebäb  [sie!]  ist  von  Afisa  etwa  3  Stunden  entfernt  — 
^te  hatten  wir  Dschibbal  Musa  rechts,  wo  es  sehr  felsigt 
ist.  Auf  der  andern  Seite  ist  oben  ein  Dorf.  Wir  kamen 
iDin  Dorf  Lassa;  gleich  darauf  nach  Szueita,  zwey  Met- 
wdy-Dörfcrn,  mit  vielem  Tabak  und  Mays.  Rechts  vom  Wege 
ab  liegt  hernach  ein  Dorf  Kommet  der  Metwely.) 

Nachher  stiessen  wir  auf  4  Zelte  der  Araber,  die  hier  ihr 

Vkh  weiden.     Wir  passirten  etliche  Sandsteinfelsen.     Die  hie- 

;   «ge  Gegend   war    reich    an   Quellen.     Oben   stand    die   Hirse 

I  (Kt—    An   niehrern  Stellen  bemerkte  ich  kugelformschaligten 

i  Trapp.  —  Auf  einer  Stelle  war  Vitriol  ausgewittert. 

Wie  es  den  Berg  hinabging  nach  dem  Dorfe  Beit .  .  .  ,  ') 
leigten  sich  viele  Eisensteine  am  Wege,  im  Kalksteine  viele 
Feuerstein-  und  Uornsteinnieren,  und  nachher  auch  viele  ein- 
leloe  Feuersteine  im  GcröUe.  Dieser  Weiler  ist  eine  neue 
Anlage.    Dies  ist  von  hier  der  erste  Ort  im  Kesrudn. 

Sachle,  eine  ziemlich  bedeutende  Stadt  liegt  6  Stunden 
▼OD  hier  im  Bkäa;  es  hat  Maroniten,  alte  und  unirte  Griechen, 
•od  10  Häuser  Türten.  Das  Dorf,  wo  wir  diese  Nacht  über 
Hieben,  heisst  Hrddsche.  Man  sieht  von  hier  die  Ruinen  von 
Phikkarä. 

Zu  el  Chszen  im  Gebiete  von  Dschebel  soll  eine  Inschrift 
ttjn.  Nahe  dabey  ist  Magäret  Szephy  Douly,  eine  sehr 
lange  Höhle. 

16.    September    (Montag).     Gestern  hatten  wir  etwa  4 

Stunden  Wegs  gemacht.     Heute  ritten  wir  mit  Sonnenaufgang 

fort.    Im  Dorfe    stand  viel  Trapp  zu  Tage,   dessen  man  sich 

nehst  mehreren  Kalksteinen   zu  den  Mauern  bedient.     Es  ging 

den  Berg  hinab  nach  einer  Mühle   an   dem   Flüsschen  Nahhr 

el  Hrddsche,  welches  in  den  Kelb  fliesst.    Nachher  ging  es 


')  Der  Name  fehlt  im  Original. 


248      Von  Damask  nach  dem  Libanon  und  Antilibanon. 

bergan,  und  oben  auf  dem  Dschürd  bemerkte  ich  Eisensteio- 
spuren   und  Sandstein. 

DerNahhr  el  Hrddsche  kommt  von  2  Quellen:  Ainel 
Lebben  und  Ain  el  Assal.  Die  Ruinen  des  wegen  seiner 
unterirdischen  Schätze  auf  dem  ganzen  Gebürge  so  berühmteo 
Phikkarä  liegen  etwa  I-7-  Stunde  von  Hrddsche  enlfernt, 
auf  einem  Berge  oberhalb  der  reichen  Quelle  des  Nahbr 
Mäsraä,  welche  von  einem  unten  im  Thale  liegenden  nahen 
Dorfe  (Mäsraa),  das  200  Häuser  enthalten  soll,  den  Namen 
führt  und  in  den  Kelb  fliesst.  Hier  stehen  viele  Kalkfelsen 
von  der  gewöimlichen  grauen  Art;  allein  auch  eine  Art  umbra- 
brauner,  welche  weit  weniger  fest,  aber  leichter  zu  bearbeiten 
ist.  Aus  dieser  letzten  Art  besteben  grösstentheils  diese  Rui- 
nen, woraus  man  sieht,  dass  man  nicht  die  Absicht  hatte,  ein 
dauerndes  Prachtgebäude  zu  errichten.  Die  Ruinen  bestehen 
aus  einem  paar  Gebäuden, .  von  denen  das  eine  zwischen  baus- 
hohen grauen  Kalkfelsen  befindlich  ist,  welche  man  an  einigen 
Stellen  stehen  Hess  und  zur  Mauer  mitnahm.  Die  Mauern  sind 
grösstentheils  eingestürzt  und  bestehen  aus  grossen  Quadern 
ohne  Mörtel.  Inwendig  und  auswendig  sieht  man  viele  ze^ 
brochene  Säulen,  von  denen  etliche  sehr  stark  sind;  die  Anlage 
ist  in  korinthischer  Ordnung  gemacht,  aBer  nicht  ausgeführt, 
und  Alles  ist  schlecht  gearbeitet.  Auswendig  sind  an  der 
Mauer  Wandpfeiler  angebracht.  Die  Säulen  sind  von  grauem 
Kalkstein. 

Neben  diesem  ansehnlichen  viereckigten  Gebäude  ist  ein 
kleines  viereckigtes  Gebäude  von  sehr  grossen  grauen  Kalk- 
quadern befindlich,  welches  vielleicht  ein  Grabmal  war. 

Ich  kopirte  hier  folgende  Inschrift: 

AYTOKPATOPrTIBePIGJIKAAVAII.JIKAICAPL 

C6BACT0  .  KAIE 

einiCVDYKA 

Dieser  Stein,  der  etliche  Risse  hat,  war  über  der  Tbüre 
der  sogenannten  Kubbe  (Kuppel)  befindUcb,  welche  höher  den 
Berg  hinauf  steht.     Er  war   etwa   12   Fuss   lang  und  die  to* 
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Schrift  mittelmässig.  Am  untern  Rande  war  ein  grosses  Stück 
mit  der  Inschrift  abgebrochen.  Da  die  Inschrift  etwa  12  Fuss 
hoch,  und  keine  Leiter  vorhanden  war:  so  konnte  ich  nicht 
mit  der  grössten  Sorgfalt  kopiren,  zumal  da  die  Buchstaben 
auch  etwas  verwittert  waren.  Sollte  der  Name  des  Kaisers 
etwa  Klaudius  oder  Klaudianus  seyn?  — 

Dies  Gebäude  bestand  gleichfalls  aus  grossen  Steinen,  ohne 
Mörtel,  und  schien  ein  viereckigter  Thurm  ohne  Zierde  gewe- 
sen zu  seyn,  ausgenommen,  dass  oben  eine  stark  hervorragende 
Leiste  war.  An  der  Ecke  derselben  Seite  war  auf  einem  Stein 
folgende  Inschrift  mit  grössern  und  sorgfältiger  gearbeiteten 
Buchstaben : 

LENTEnieOAOlW 
PABBOAAOYEn IME 
AHTOYEKTCÜNTOY 
M  E  n  ZTO YGEO YCJKOAO 
MHeH 

Dieser  Eckstein  war  7  Fuss  lang  und  2-^  Fuss  hoch. 
Die  Buchstaben  waren  gross  und  deutlich,  nur  die  Ecke  der 
ersten  Zeile  war  abgebrochen.  Unmittelbar  über  diesem  Steine 
waren  2  andere  kleinere  befindlich,  welche  ebenfalls  vormals 
eine  Inschrift  enthielten,  die  aber  tbeils  verloschen,  theils  ab- 
gebrochen war. 

Aus  den  oben  übereinander  gehäuften  Quadern  sieht  man, 
dass  dies  Gebäude  beträchtlich  höher  war,  so  wie  aus  der 
Menge  rund  um  das  Gebäude  gehäufter  Steine.  Die  Winkel 
dieses  Gebäudes  springen  etwas  hervor.  Nach  untersuchtem 
Aeussern  untersuchte  ich  auch  das  Innere.  Die  6  Fuss  weite 
OeiEnung  der  äussern  Thüre  zeigt  die  11  Fuss  dicke  Aussen- 
mauer,  an  deren  Innern  Seite  eine  kleine  Thüre  ist.  Geht 
man  durch  diese,  so  hat  man  links  und  rechts  einen  schmalen 
Gang,  wovon  der  linke  in  ein  unterirdisches  Gewölbe  gegan- 
gen zu  seyn  scheint.  Der  andere,  rechts,  führt  eine  Wendel- 
treppe hinauf,  welche  sich  nachher  in  2  Arme  theilt,  davon 
der  rechte  qach  oben  führt,  und  der  linke  gleichfalls ;  aber  von 
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derselben  führt  wieder  eine  Treppe  in  den  innern  Kern  des 
Thurmes,  wo  ein  kleines  viereckigtes  mit  grossen  Steinen  be- 
decktes Kämmerchen  ist.  Im  Thurm  ist  nichts  gewölbt,  son- 
dern die  Treppe  oben  immer  mit  grossen  Steinen  überdeckt 
Es  ist  ein  ausserordentlich  festes  Gebäude,  obgleich  ohne  Mör- 
tel, und  doch  haben  es  Erdbeben  oder  Menschen  zum  Theil 
ruinirt.  Ich  vermuthe,  dass  dieses  Gebäude  ein  Grabmal  ge- 
wesen sey. 

Zwischen  dem  zuerst  beschriebenen  und  diesem  Gebäude 
sieht  man  noch  mehrere  Quaderhaufen,  welche  zu  Gebäude»^ 
zu  gehören  scheinen. 

Der  Kubbe  war  mehrentheils  aus  festem  grauen  Kalkstei- 
nen gebaut. 

Ein  wenig  tiefer,  als  das  erst  beschriebene  Gebäude,  steht 
ein  anderes  länglichtes  Viereck,  welches  aus  2  Abtheilungeo 
bestand,  wovon  die  eine  eine  steinerne  Bank  an  den  Wänden 
hat.  Neben  demselben  fliesst  die  Quelle,  welche  die  kleine 
rundliche  von  höhern  Bergen  umgebene  Ebene  durchströmt; 
und  in  dem  jenseits  demselben  befindlichen  Felsen  sind  2  künst- 
liche Grabhöhlen,  in  deren  einer  4  Gräber,  in  der  andern  3  be- 
findlich sind.     Die  Thüre  ist  sehr  klein. 

Etwas  weiter  von  hier  im  Thale  liegt  das  beträchtliche 
Dorf  Baschkinta. 

Wir  ritten  nach   Mittag  über  sandige  Berge,  an   welchen 
erstaunend  viel  Lorbeerrosen  wuchsen,  jetzt  aber  ohne  Blüthe. 
Nachher  kamen  wir  wieder  durch  zahlreiche  Gruppen  roman- 
tischer Felsen  und  hierauf  nach  dem  Dorfe  Mäsraa,  wo  mark- 
in  3  Hütten  Seidencocons  haspelte.    Hier  wohnen  mehrere  Ko«— 
lonisten,  und  dieser  Ort  scheint  in  Aufnahme   zu   seyn.    -Mai^ 
hat  eine  neue  Kirche   gebaut,   die   für   die  hiesige  Gegend  an^ — 
sehnlich  ist.     Diesem   Dorfe  gegenüber  auf  der  andern   Seit^^ 
des  Thaies  auf  dem  Berge  liegt  Der  Szeidet.  —  Ein  maroniti^ — - 
scher  Mönch  rieth  mir   an,    wegen  der  dort  befindlichen  („eic* 
Meer,  tausend")  Inschriften  nach  Der  Kalla  zu  gehen. 

Ich  ritt  von  hier  durch  das  tiefe  enge  Thal,  wo  Kalkfel'- 
sen  zu  Tage  standen  nach  dem  Kloster  Der  Szeidet,  wel^ 
ches  auf  einem  Trappberge  liegt.     Es  hat  hübschen  [?]  Krüm- 
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Hinter  demselben  liegt  rechts  im  Tbale  an  einer  Bergseite 
Bukata.  Gleich  nachher  ging  es  bergab  in  einen  Grund,  wo 
eis  Bach,  Nahhr  Baschkinta  genannt,  eine  Mühle  trieb,  und 
wo  etliche  Häuser  standen.  Nachher  ging  es  wieder  eine  An- 
hölie  hinan,  wo  viele  Weingärten  und  einzelne  zerstreute  Häu- 
ser waren.  -  In  Der  Szeidet  sind  25  Mönche  vom  Melchiten- 
Orden.     Auch  in  Baschkinta  ist  ein  Kloster. 

Man  hat  hier  3  Sorten  Feigen:  weisse,  grüne  und  schwarz- 
Uaoe,  von  denen  die  grünen  die  besten  sind.  Am  besten 
sind  die  Oelbäume;  darnach  dieMauIbeerbäume ,  Weinreben 
nnd  endlich  die  Feigen.  In  der  Nähe  ist  noch  ein  katholi- 
sches Kloster  NlAv  Mittra. 

Wir  kehrten  des  Abends  in  ein  Haus  ein,  welches  zu 
Baschkinta  gehört.  Das  junge  Paar,  was  darin  wohnte, 
nahm  uns  sehr  freundlich  auf.  Die  Einwohner  hier  sind  alle 
Maroniten. 

17.  September  (Dienstag).  Hier  war  ein  schönes  Snäu- 
l>argehölz.  Man  sammelte  die  Frucht.  —  Alles  war  eisenschüssi- 
ger Sandstein.  Links  ostwärts  lag  an  einer  Bergseite  Mär 
Sero  an.  Im  Tbale  sahen  wir  das  Dorf  Ain  el  Kabba,  wohin 
wir  uns  begaben.  Hier  sammelte  man  Maulbeerblätter  für  die 
Schaafe,  und  dies  war  eine  zweite  Erndte. 

Von  hier  ging  es  einen  beschwerlichen  Felsenberg  in  den 
Grund  hinab  nach  Mär  Juhanna  tobdschy,  2  —  3  Stunden 
^OQ  unserm  Nachtquartier  entfernt. 

Mär  Juhanna  Schoweier  (j:^^  l-^^:>J.  j^)  *)  ist  der 
Wahre  Name  dieses  Klosters,  wo  ich  etwa  um  10  Uhr  anlangte. 
V^  nahm  mich  sehr  gut  auf  und  erzeigte  mir  alle  mögliche 
Böflichkeit,  wie  man  hörte,  dass  ich  ein  Teutscher  sey,  weil 
^&u  den  teutscben  Kaiser  den  Kaiser  der  Kirche  nennt  (el 
Szoltln  el  Knisze).  Man  lud  mich  ein,  etliche  Wochen  hier 
zu  bleiben ,  welches  ich  aber  Geschäfte  wegen  ablehnte.  Man 
gab  mir  ein  Zimmer  und  ein  gutes  Mittagsmahl,  und  führte 
mich  nachher  in  die  Druckerey,  die  in  einem  besondern  Ge- 
blade ist.     In   einem    Zimmer   war  man  beschädigt,    Lettern 


*;   Fan  hier  bis  „in  Fährbooten  übersetzen*'  (S.  255  a.  E.)  iHntenschrift. 
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zu  giessen  und  zu  befeilen;  in  einem  andern  setzte  man.  E 
langer  horizontaler  Tisch  war  ganz  mit  kleinen  Fächern  b 
deckt,  worin  die  Buchstaben  lagen;  der  Druckerkasten,  w 
ein  Pult,  ist  hier  nicht  gebräuchlich.  In  demselben  Zimm 
hing  das  gut  gemalte  Portrait  des  Matrizenschneiders  Sahh< 
eines  Maroniten  von  Halep,  welcher  die  Matrizen  für  die  hi 
sige  Druckerey  schnitt;  in  einem  dritten  korrigirte  man  d 
gesetzte  Schrid;  eine  sehr  beschwerUche  und  langweilige  Sacl 
weil  man  nicht  bloss  auf  ausgelassene  oder  verwechselte  Buc 
Stäben,  sondern  weit  mehr  darauf  zu  sehen  hat,  dass  die  Zäj 
der  Buchstaben  gehörig  dn  einander  anschliessen ,  damit  d 
Druck  dem  Mauuscript,  so  viel  möglich,  ähnlich  werde.  Ms 
muss  daher  eine  Menge  Lettern  aus  dem  Satze  heraus  ne 
mcn,  sie  schleifen,  plätten  u.  s.  w.,  bis  man  seinen  Zweck  c 
reicht  hat.  In  einem  vierten  Zimmer  war  eine  Presse  befio 
lieh.  Auch  die  rothe  und  schwarze  Druckdinte  verfertigt  m 
hier.  Das  Papier  erhält  man  aber  alles  von  Venedig  und  a 
Frankreich.  Man  zieht  von  jedem  Buche  1000  —  2000  Exei 
plare  ab.  Es  sollen  jetzt  etwa  15  Bücher  gedruckt  seyn;  alle; 
ein  Katalog  ist  nicht  vorhanden.  Auch  versicherte  man  mi 
ausser  dem  Superior  wisse  Niemand  die  Namen  derselben  ar 
zugeben,  weil  man  keine  komplette  Sammlung  davon  im  Kk 
ster  habe.  Der  hiesige  Druck  ist  sehr  gut  und  deutlich,  auc 
bei  den  Levantinern  sehr  geachtet.  Ich  fragte,  ob  keine  G< 
schichte  gedruckt  sey?  ,,0!  sagte  mir  ein  junger  gefälligi 
Mönch,  ein  solches  Werk  würde  eine  grosse  Auslage  an  Papit 
etc.  kosten,  und  wer  würde  sie  hier  kaufen?"  Er  mag  RccI 
haben;  aber  doch  wäre  ein  Versuch  mit  einem  Auszuge  i 
machen.  Es  sind  hier  an  40  Mönche.  Griechisch  -  katholisel 
Klöster  giebt  es  auf  dem  Gebürge  zehn. 
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i>^!  ^iNX^j^-  o^     I  j/iji  ^u^j>  obÜü-*     I  < 

Des  Abends  waren  ein  paar  Mönche  mit  Hülfe  der  Uebri- 
S^D  80  gefallig,    mir   die   vorstehenden  Namen   aller  hier  ge- 
eckten Bücher  aufzuzeichnen,  und  von  jenen  auch  die  Preise, 
^OQ  denen  sie    ihnen    bekannt    waren.      Man    bindet    hier    in 
fothes    oder    schwarzes   Leder   und   darnach    sind    die    Preise 
verschieden.     Im  Kloster   ist  ein  eigenes  Zimmer  zum  Einbin- 
itn  der  Bücher  befindlich,  wo  ich  ein  paar  Mönche  beschäftigt 
^^af.     Ich  muss  den  hiesigen    Mönchen   das   Zeugniss   geben, 
^^s   ich    nirgends   mehrern   guten   Sinn    für    Europäer,    und 
'^^Qotnisse  der  neuern   Geschichte  Europa's   angetroffen  habe, 
***  hier.     Ich  rathe  daher  einem  jeden  Europäer,  der  die  Ab- 
^'^ht  hat,   das  Arabische  zu  erlernen,   dies   Kloster  zu  seinem 
^^enthalte,  und  einen  seiner  Mönche  zu  seinem  Lehrer  zu  er- 
^Wen.     Ich  sprach  hier  den  Lehrer  des  Hrn.  Volncy,  der  hier 
bitter  dem  Namen  Francis   bekannt  ist,   und  der  hier  in  kur- 
^^  Zeit  das  Arabische  erlernte.    Auch  erzählte  man  viel  von 


254      Von  Damask  nach  dem  Libanon  und  Antilibanon. 

einem  Engländer,  Namens  Daüd  (David),  der  sich  hier  mehrere 
Tage  aufgehalten   und  dessen  Sprachtalent  man  mir  bewun- 
dernswürdig schilderte.     Man  versicherte,   er  habe  in   etlichen     ^^ 
20  Tagen  das  Arabischsprechen  vollkommen  erlernt     Wer  ist  ^-^ 
dieser  David? 

Man  schenkte  mir  hier  süssen  Wein,  der  stark  und  wohl«-«^^^ 
schmeckend  war.     Doch  gehört  der  hiesige  Wein  nicht  zu  de^^  ^ 
vorzüglichsten.     Der   berühmteste    auf   dem  ganzen  Gebürg^^^ 
und  der  wahrscheinlich  auswärts  unter  dem  Namen  Vino  d*or-^->^ 
bekannt  ist,  wird  bey  den  Dörfern  Sük  Mcsbak  oder  Mä^^^^ 
beä  und  MsercA  beit  Scheb^b  erzeugt.    Seine  Farbe  ist  ge^^^ 

Die  Aussicht  aus  diesem  Kloster  ist  keineswegs  angenehm  ^21. 
Es  ist  an  einer  ziemlich  steilen  Bergseite  erbaut,  so  dass  n^^m 
oberwärts  nichts  übersieht.  Man  sieht  bloss  nach  unten  i^ 
da»  kleine  Thal,  wo  man  ausser  einem  zur  Fütterung  der  SciL 
den  Würmer  bestimmten  Gebäude  fast  nichts  als  nackte  graue 
Kalkfelsen  bemerkt.  Desto  angenehmer  aber  ist  der  Besucfi 
der  andern  Seite  des  etwas  entferntem  Piniengehölzes  und  der 
schönen  mannichfachen  Anpflanzungen.  Das  Klostergebäude  ist 
zwar  keines  der  grössten  und  ansehnlichsten;  allein  es  wird 
reinlich  gehalten  und  gefallt  dadurch. 

Die    hiesigen    Mönche    sind   grösstentheils   Ilalepiner,  die 
sich  bekanntlich  durch  ihre  Höflichkeit  gegen  Fremde  auszeich- 
nen.    Sie  tragen  ihre  eigenen  Haare  und  die  griechische  Mütze« 
wie  die  altgriechischen  Mönche,    die  weit  besser  ziert,  als  di^ 
Kappe  der  Maroniten. 

Der  Superior  hatte  heute  Besuch  von  einem  Bischöfe  ^ 
daher  war  er  nicht  zu  sprechen,  indem  beide  Geschäfte  mi^ 
einander  abzumachen  hatten. 

18.  September  (Mittwochen).  Heute  Morgen  mit  dem 
Frühsten  kam  der  Superior,  um  sich  wegen  gestern  zu  ent- 
schuldigen.  Er  ist  ein  sehr  höflicher  und  verbindlicher  Mann. 
Er  versicherte  mir,  in  mehrern  Tagen  würde  er  mich  nicht 
fortlassen,  ich  solle  meinen  Führer  abdanken,  er  wolle  mir 
einen  andern  geben  etc.  Ich  entschuldigte  mich  mit  dringen- 
den Geschäften,  so  dass  ich  jetzt  fortreisen  müsste.   Im  Gnmd 
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trieb  mich  bloss  die  Neugierde  fort,   um  „das  Meer"  von  In- 
schrilten  im  Kloster  Der  Kalla  oberhalb  Beirut  zu  sehen. 

Der  Weg  führte  durch  das  ansehnliche  Dorf  Schwoier, 
welches    eine    sehr   angenehme    Lage   hat   zwischen   Maulbeer- 
baum- und  andern   Pflanzungen   und  Weingärten  in  der  Nähe 
eines     Piniengehölzes,    welches    sich    den    Berg    hinan    zieht, 
und  mit  den  Piniengehölzen  vom  Dschibbal  el  Drüs  zusam* 
meDhängt.     Man    erndtet    die    Pinienzapfen    im    Monat    Julius, 
^wrelches    eine  bescherliche  Arbeit  seyn  muss,  da  der  Kopf  der 
Pinienbäume  hoch   ist,   und   man   die   untern  Aeste  abgehauen 
hat    Auch  das  Ausklauben  der   Piniennüsse    aus    den   Zapfen 
ist  beschwerlich,    und    man    versicherte    mir   im   Kloster   Mdr 
Johanna  Schwoier,  es  verlohne  sich  kaum  der  Arbeit  und  Mühe, 
und  bey  andern  Arbeiten   stände   man   sich   besser.     Für   dies 
Kloster  mag  es  seine  Richtigkeit  haben,  für  die  übrigen  Land- 
Icute  muss   indess  von  der  Erndte  der  Pinien  Vortheil  heraus- 
kommen,  weil  sie  in  dieser  Gegend  in  grosser  Menge  gewon- 
T^tn  werden.     Damit  nicht  Fremde   die    Früchte   einsammeln: 
»o   hat  man  zur  Zeit  ihrer  Reife  Wächter  ausgestellt,  wie  bej 
den  Weingärten.    Die  höhern  Berge  um  Mär  Jubanna  Schwoier 
bestehen  aus  mürbem  Sandstein,  welcher  an  vielen  Steilen  eisen- 
schüssig ist.     Die  Pinienbäume  scheinen   nur   diesen  Boden  zu 
lieben.     Wo  mir  die   Pinienbäume  freie    Aussicht  Hessen,   er- 
blickte ich  oben  nach  dem  Kelbthale  zu:  BekpheVje,  Sueite» 
durch  seine  grosse  Höhle  bekannt,  Adscheltun  und  das  Mit- 
^Händische  Meer.     Eine  herrliche  Aussicht! 

Herden,  der  die  hiesige  Gegend  genau  kennt,  versicherte, 
^*^  Nahhr  el  Kelb  entstehe  durch  die  Vereinigung  von  5 
^«Jficn:  Nahhr  el  Mszenn,  Nahhr  el  Asszal,  Nahhr  el  Lebben, 
^^bhr  el  Hardün  und  Nahhr  el  Szalib.  Zur  Regenzeit  soll 
^^  Xirasserreicher  seyn,  als  der  Nahhr  Ibrahim;  man  lässt  sich 
^dann  in  Fährbooten  übersetzen.  *) 

Hinter  dem  Snäubargehölze  links  auf  einem  Bergrücken 
^^t  das  Dorf  Serraün,  die  Berge  von  el  Metn  ausgezeich- 
^t  vor  uns.   Der  Mdr  Musa  liegt,  wie  gewöhnlich,  auf  einer 


*  )  Die  folgenden  tl  Zeäen  Blei/ederschrifL 
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Anhöhe  zwischen  schönen  Pflanzungen  von  Maulbeerbäume) 
und  einem  Snäubar-Gehölze.  Der  Weg  führte  neben  demsel 
ben  hinab.  Dies  ist  ein  beträchtliches  maronitisches  Kloster,  w 
vormals  die  syrische  Druckerey  war.  —  Von  Mdr  Juhann 
Schwoier  soll  es  3  *-  Stunde  bis  Der  Kalla  seyn. 

Wir  kamen  durch  das  Dorf  Schirka,  in  dessen  Nähe  da 
grosse  Mar  Schaja  auf  einem  hohen  Berge  liegt,  wo  Marc 
niten  und  Katholiken  wohnen.  ') 

Eine  Heideart  (Erica)  blühte  häufig  auf  den  Sandberge, 
zwischen  den  Pinienbäumen  und  im  Freyen. 

Nachher  erreichten  wir  das  Dorf  Brümmäna,  dess^ 
Einwohner  aus  Drusen  und  Maroniten  bestehen.  Es  liegt  ai 
einer  Anhöhe.  Ein  Druse  mit  einer  grossen  weissen  Kopfbiac 
kam,  und  ersuchte  mich  um  Hülfe  für  seine  Augen.  Auch  da 
folgende  Dorf,  BeYt  Murre,  hat  ausser  Maroniten  noch  etlidi< 
Drusen  zu  Einwohnern.  Südostwärts  von  hier  fliesst  uDtei 
in  einem  tiefen  Thale  der  Nabhr  Solima,  der  sich  in  der 
Nahhr  Beirut  ergiesst.  In  der  Mündung  des  Nahhr  Beirui 
sollen  die  KüstenschifTe  bey  Winterstürmen  ihre  Zuflucli 
suchen,  selbst  die,  die  beym  Mina  von  Tripoli  befindlich  sind 

Gleich  hinter  Beit  Murre  kamen  wir  zum  Kloster  De 
Kalla  (qi  \\n  \  -y-,^,  »xÜüJ  ^),  welches  etwa  von  15  maroniti 
sehen  Mönchen  bewohnt  wird.  Vor  demselben  ist  ein  kleines  Ei 
chengehölz  befindlich,  in  welchem  ich  eine  Menge  Ruinen  bc 
merkte,  welche  auf  eine  zerstörte  Stadt  deuten  liess.  Ich  fan 
dort  in  der  Folge  viele  Säulenenden  von  grauem  Marmor,  um 
auch  eine  Säule  von  grauem  Granit,  einen  gut  gearbeiteten  Alttf 
mit  Guirlanden,  Säulenstühle  und  ein  Säulenende  mit  einer  kl^ 
nen  Inschrift,  die  ich  aber  nicht  mehr  entziffern  konnte;  fe 
ner  fand  ich  neben  den  zum  Kloster  gehörigen  Anpflanzung^ 
von  Maulbeerpflanzungen  zwey  in  Felsen  ausgehauene  Todte  i 
gräber,  und  neben  einem  derselben  einen  schweren  prisma^ 
sehen  Deckel. 

Auf  dem  Hofe  des  Klosters  sieht  man  noch  viele  mm 
morne  Säulenenden,  grösstentheils  aufgerichtet;  aas  einem  pa»* 


')   Von  hier  bis  zu  Anfang  des  19.  September  Diniensohrift, 
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Kniufen  sieht  man,  dass  sie  jonischer  Ordnung  waren.  Das 
Kloster  gehört  ehen  nicht  zu  den  ansehnlichsten,  nur  trifft  man 
hier  ein  paar  Inschriften,  die  ich  kopirt  habe. 

«t»I-0/  M  / 

PROSALTI 

ACRIP^ 

Dieser  zerbrochene  Stein  war  auf  der  Terrasse   des  Kie- 
lten befindlich.    Ein  Mönch  hiess  Basilius. 

CAVIVSCALL 
STVSLINLAP  * 

XVI 

Dieser  Stein  war  in   der  Klostermauer  neben  der  Kirche 
befindlich: 
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Die  vorstehende  Inschrift  ist  neben  der  vorigen  befindlich, 
^   auf  der  Seite   liegend  eingemauert. 

In  der  Mauer  des  Klosters  Dir  Kalla  neben  der  Kirche 
^^  der  Seite  liegend  eingemiaaert: 

^BKTZBN.   I.  17 
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Das  Merkwürdigste  hey  diesem  Kloster  ist  ein  altes  biesi* 
ges  ansehnliches  Gebäude,  auf  dessen  Ruinen  jetzt  die  Kloster- 
kirche erbaut  ist,   die   aber   nur   einen  Theii  davon  einnimmt 
Von  diesem  Gebäude   ist   bloss    das  Fundament  und  4  Säulen 
übrig  geblieben,  weiche  letztem  zu  den  stärksten  gehören,  die 
ich  gesehen  habe.     Sie  halten  16  ^-  Fuss  im  Umfange,  und  ihre 
Länge  beträgt  noch  20—24  Fuss.     Sie  waren  aber  ohne  Ver- 
gleich höher,  weil  man  deutlich  sieht,  dass  sie  oben  abgebro- 
chen sind.     Da  das  Piedestal  gut  gearbeitet  ist,   so   lässt  sieb 
auch  erwarten,  dass  es  der  Knauf  gleichfalls  war;  allein  unter 
den  Ruinen  neben   der    Kirche  konnte   ich   keine    Spur  davoo^ 
finden.     Sie   sind   von   einem   ziemlich   festen   grauen  Marmor« 
der  jedoch  dem  von  Baalbek  nachsteht.     Das  Fundament  de^ 
ganzen   Gebäudes,   das  meiner   Vermuthung   nach  ein   anseha" 
lieber  Tempel  war,  besteht   aus  sehr  grossen  Steinen,  wie  z«^ 
Baalbek,  und  ist,  das  Peristyl  mitgerechnet,  120  Fuss  lang  un«-^ 
60  Fuss  breit.     Das  Peristyl  bestand  vermuthlich  aus   6  Säu^-^ 
len,  wovon   vorne   vier   in  einer  Reihe  standen  und  dann  aiB^ 
jeder  Seite  eine  nach  dem  Tempel  zu  ^    o       q   o  •     ^^^  di^-^ 
sen  stehen  nur  noch  viere,  nämlich  drejr  von  den  vordem,  un^ 
eine  von  den  andern  beiden.     Ein  Mann  vermuthete,  hier  hal^^ 
das    alte   Beirut  gestanden,  und   das  jetzige   Beirut  sey   d^^ 
Hafen   desselben   gewesen.     Diese   Vermuthung   ist   wenigstec»^ 
wahrscheinlicher,  als  die  Behauptung  der  hiesigen  Mönche,  da^^ 
das  Säulengebäude  von  Salomon  erbaut  sey. 

Man  hatte  jetzt  einen  Haufen  Weintrauben  gesammelt 
um  Traubensyrup  daraus  zu  machen.  Indessen  verkauft  tn^^ 
wenig  oder  nichts,  weil  man  nur  Wenig  macht.     Itt  deh  höhe^** 
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Gegenden  des  Gebürget  macht  man  viel  Dibs  und  wenig  Wein; 
hier  ist  der  Fall  umgekehrt 

Im  Hofe  lagen  sehr  viele  Reste  von  ausgeschlagenen 
Pinienzapfen. 

Jenseits  dem  Nahhr  es  Szolima  findet  man  bey  dem  Dorfe 
Schutt  die  Ruinen  eines  Thurmes,  den  man  el  Hössn  nennt, 
welcher  aus  sehr  grossen  Steinen  bestanden  haben  soll. 

Man  erzeigte  mir.  des  Abends  in  der  Kirche«   als  ich  dem 

Abendgebet  mit  beywohnte,  eine  sonderbare  Höflichkeit,  indem 

nian  mir  eine  Krücke  präsentirte,  um  mich  darauf  zn  lehnen. 

Dies  ist  nämlich   Sitte    bej   den   maronitischen   Mönchen   und 

Weltgeistlichen.     Ob  auch  bey  den  Uebrigen?  weiss  ich  nicht. 

IhVs  Kloster   ist   von    der  Abtheilung   maronitischer    Mönche, 

Welche  vom   Orden   MSr    Schdja    sind,    von    welchem    es    10 

l^löster  auf  dem   Gebürge  geben   soll.     Zu  Ende   des  Abend** 

S^betes  fiel  mir  ein  besonderes  Manoeuvre  dieser  Mönche  auf, 

Qts   ich   bey   denen   des    St.   Antonius -Ordens   nicht  bemerkt 

'^be.    Auf   einmal    breiteten    nämlich   alle   Mönche,   auf  den 

Kleien  sitzend,  ihre  Arme  aus,  und  blieben  in  dieser  Stellung 

^^Mra  eine  Viertelstunde  wie  in  Ekstase. 

19.  September  (Donnerstag).    Als  ich  heute  Morgen  vor 

deiner  Abreise  von  hier  dem  Superior  etwas  Geld  in  die  Hand 

A^Ockte,  das  er  nicht  erwartet  zu  haben  schien,  wurde  er  mir 

^    sehr    gewogen,    dass   er   mich   sogleich   zu   einer   Inschrift 

^hrte,  die  man  mir  bis  dahin  verheimlicht  hatte.     Es  war  ein 

^^wer  cylindrischer   ausgehöhlter  Stein,   der  hervorspringende 

^^ierte  Handhaben   gehabt    zu    haben   schien.     Dieser  Stein 

'Und   Dcben   dem   Hofplatze    und    diente   zum   Wasserbecken. 

^'  batte  auf  2  Seiten  eine  Inschrift,    welche  nicht   sehr   zier- 

K^h  gehauen  war,  und  nach  dem  Gemisch    von    griechischen 

^^4  lateinischen   Lettern   eben  keinen  gelehrten  Meister  zum 

^^rfasser  hatte. 


17*    . 
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Auf  der  einen  Seite: 
PROSALVTEoU  .  .  .    HNIMY    ..ES. 
LSePTIM  I06VER  I  PERTINACISAVC 
LOMMIMVM 
M€IVilNSINVOSNS 

Auf  der  andern  Seite: 
AAVMMELVS  \^NCLNVOSPRO 
SALYTESV  A  E  +F  RATRVM 
ETBI  LEORÜM 
YL  -   A    S 

Da   dies  Becken  etwas  in  die  Erde  gesenkt  war*  so  trieb 
der  Superior   seine   Höflichkeit  so    weit,   dass   er  eine  Pickel* 
baue  holte,  und  mit  eigener  Hand  den  Schutt  umher  wegarbei- 
tete.    Die  hiesigen  Mönche   sind,    ausser   einen   Beiruter,  alle 
voin  Libanon,   und   scheinen   aus   dem   niedrigsten  Stande  ge- 
nommen zu  seyn,  daher  zeigen  sie  sehr  wenig  Lebensart,  und- 
noch  weniger  Kenntnisse.     Sie  gleichen  in  ihrem  Betragen  ge-^ 
meinen  Taglöhnern. 

Wir  ritten  den  Berg  hinab  nach  dem  tiefen  Thale  de^ 
Nahhr  Szoiima,  erst  über  Sandgrund,  nachher  unten  be^^ 
hohen  Felsenparthien  vorbey.  Das  Wetter  war  warm.  Wi^ 
fanden  hohe  Snaubarbäume. 

In  dem  ansehnlichen  Dorfe  Rds  el  Mettn,  welches  ai^-^ 
dem  Berge  liegt,  ist  eine  Wohnung  des  drusischen  Emirs»  ua^ 
die  Einwohner  sämmtlich  Drusen.  Szoiima  liegt  ostwärfl^ 
▼on  hier,  dort  sind  Drusen  und  Christen.  Die  Griechen  habe^ 
12  Klöster.  —  Auch  hier  waren  lauter  Sand  berge  und  viel^^ 
Snäubargehölz. 

Südost wärts  im  tiefen  Grunde  fliesst  der  Nahhr  HünrB' 
mäne,  der  sich  in  den  Nahhr  Beirut  ergiesst.  Eine  Streck^ 
hinter  Käs  el  Mettn  kamen  wir  zu  dem  kleinen  Dörfchen  D&^ 
Harf,  welches  von  Maroniten  bewohnt  ist.  Wir  passirt^^ 
einen  Snäubarwald.  Nordwärts  vom  Wege  liegt  das  Do^^ 
Kornäje,  südwärts  Phälüga  und  Hümmäne.  Vor  uns  ^<^ 
bebt  sich  der  hohe  spitzige  Dschürd  el  Pbörd  FüllwAi>* 
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Sil  sa  dem  Dorf«  Kalüga  dauerten  die  Sandberge  und  der 
Sniubarwald  fort.  Oberhalb  dem  Dorfe  war  viel  Eisenvitriol 
und  'Alaun  ausgewittert.  Auch  fand  ich  weissen  Sand  zu  Glas, 
leroach  folgte  wiederum  ein  steiler  Kalkfelsenberg.  Oben 
lefand  sich  eine  Bergebene  links  mit  hohen  Bergen;  auf  der 
Ebene  etliche  konische  Hügel  von  Kalkstein.  Wir  trafen  oben 
^Vollen  oder  Nebel  an;  doch  klärte  sich  nachher  das  Wetter 
auf,  und  ich  sähe  auf  einmal  die  schöne  Ebene  Bkäa  und  den 
Antilibanon  nebst  dem  Schlosse  vom  Kdb  Elias;  vor  mir 
nordwärts  vom  Käb  Elias  war  ein  Bach  vom  Libanon.  Wir 
kamen  spät  in  Kdb  Elids  an,  welches  am  Rande  der  Ebene 
liegt  Die  Einwohner  sind  meistens  Mohammedaner  und  etli- 
che  Maroniten.  Die  Häuser  und  Menschen  sind  schmutziger, 
ils  die  des  Gebürges.  —  Die  Zahl  des  hiesigen  Rindviehs  ist 
«Qsehnlich«  und  man  macht  viel  Butter,  wovon  der  Rottl  jetzt 
4  Piaster  kostete.  Man  baut  auch  viel  Getreyde.  Ruinen  sind 
bey  den  Häusern  gar  nicht  vorhanden,  und  nur  wenige  in  der 
Ebene  in  der  Nähe. 

Wir  schliefen  auf  dem  Wege  in  dem  Dorfe  und  assen 
bloss  Lebben  zur  Nacht. 

20.  September  (Freytag).  Ich  besuchte  das  Msainy  [?], 
welches  oberhalb  KAb  Elids  auf  einer  Felsenanhöhe  liegt.  Es 
war  entweder  ein  Saräj  oder  ein  ChAn,  und  rührt  nicht  aus 
alten  Zeiten  her,  wie  man  aus  der  Bauart,  die  genuesisch  ist, 
ans  den  kleinen  Steinen  und  dem  Mörtel  sieht.  Es  umschliesst 
^n  viereckigten  Hof,  und  ist  auf  einer  Seite  2  Treppen  hoch. 
£>  ist  slark  gebaut.  Jetzt  waren  13  Drusen  dort,  welche  für 
^  Emir  Bschir  Abgaben  einhoben.  Es  war  vormals  hier  über 
<)^  Thore  eine  Inschrift,  die  aber  seit  einiger  Zeit  zerbrochen 
^jn  soll.     Die  Bruchstücke  waren  nicht  da. 

Man  fragt  einen  Fremden  hier  durch  alle  Partikeln:  wer? 
woher?  wohin  etc.  ? 

Man  brennt  hier  bloss  Mist,  wie  in  Haurän. 

Der  Nahhr  KAbEHAs  bewässert  diese  Gegend.  Etwa  5 
Minuten  südwärts  von  dem  Schlosse  von  KAb  Elias  soll  auf 
einem  Felsen  eine  Inschrift  seyn. 
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In  der  Bkäa  wächst  Majs,  Pasteken  und  Chemie.  Diese 
gehen  nach  Bkäa  und  von  dort  nach  Hama,  Höms  etc.  In 
der  Nähe  von  Merdsch  ist  der  Fiuss  Barduny,  der  von 
Sachle  kommt,  und  auf  der  andern  Seite  von  Merdsch  kommt 
der^Litane  von  Baalbek. 

Dicht  vor  uns  erhob  sich  hier  eine  Staubhose,  die  auf  ara« 
bisch  Söma  heisst.  Die  Ebene  soll  südwestwärts  bei  Has- 
beia  und  Rascheija,  nordostwärts  bej  Sachle  enden. 

In  ^)  dem  Dorfe  M es cbdil  kehrten  virir  bey  einem  Dru- 
sen ein,  und  schliefen  mit  der  Familie  in  dem  nämlichen  Zim* 
r,  wo  auch  unsere  Esel  logirten. 


21.  September  (Sonnabend).     Mein  Esellreiber  Herdia 
kehrte  heute  Morgen  nach  Sachle  und  von  dort  nach  dem  Kes- 
raAn  zurück.     Ich  machte  eine  Tour  mit  meinem  Drusen  Mo- 
hammed nach  den  Ruinen  von  Anschar,  welche  eine  Stunde 
nordwärts  von  Meschdil   am   Fusse   des  Libanons  und  in  der 
Ebene   Bkaa   liegen   und  mir   als   sehr  beträchtlich  geschildert 
waren.     Ich   fand  in  der  That,  dass  dieser  Ort  vormals  eine 
Stadt  war;  denn  man  sieht  noch  den  Umfang  der  Stadtmauer 
und  viele  Thürme  der  Mauer,  aber,  so  wie  alles  Uebrige,  gänz^ 
lieh  ruinirt.     So  viel   sähe   ich  indessen  aus  den  Mauerresten-» 
dass  dieser  Ort  nie  ansehnliche  Gebäude   des  Alterthums  auf — 
xuweisen  hatte;  denn  alle  Steine  sind  klein  und  von  gewöhn. — 
lieber  Grösse   und  mit  Mörtel  verbunden.     Auch  diese  Ruinevi 
sind  wegen    ihrer   unterirdischen   Schätze   sehr  berfihmt,  un^i 
die  Sage  geht,  Viele  seyen  durch  Hebung  derselben  schon  bc* 
reichert.     Mohammed  war  auch,  wie  gewöhnlich,  von  diesen 
Schätzen  überzeugt.     „Ich  bin  arm,  sagte  er  mit  einem  from- 
men Tone,  und  kränklich;   überdem  sind  meine  Kinder  klein; 
vielleicht  gefällt  es  Allah,  mir  heute  etwas  zu  meinem  bessern 
Fortkommen  zuzuweisen."     Er   war    nämlich    überzeugt,   ich 
wisse  Schätze  zu  finden  und   zu  heben,   und   würde  ihn  als- 
dann Antheil  daran  nehmen  lassen.     „Sehen  Sie  hier,  sagte  er, 
indem  er  auf  ein  innerhalb  der  Stadtmauer  gegrabenes  Loch 
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^9d{M,  hitv  wurde  nodb  im  vorigen  Jabrt  eki  Sohttas  gehoben!*' 
„kh  bin  vdUig  dberzeogt,  dass  Narren  hier  Sdiatse  gesucht 
hdkeiif  versetste  ich  ihm,  aber  wer  sähe  es,  dass  sie  dieselben 
fanden?"  Ja;  mdnte  er,  dies  Factum  sey^  gewiss;  man  habe 
noch  etliche  Goldstücke  jq  dem  ausgeworfenen  Schutte  gefun- 
den! Mit  soleben  Sagen  hintergebt  Einer  den  Andern,  und  die- 
ser Aberglaabe  wird  nicht  eher  aufhören,  bis  einmal  durch 
Yolksschriden  ihm  entgegengearbeitet  wird.  Und  wann  dürfte 
dies  geschehen? 

Noch  vor  einigen  Jahren  war  innerhalb  der  Ruinen  ein 
Dorf  befindlich;  allein  es  wurde  von  den  Soldaten  des  Pascha 
TOD  Damask  verbrannt;  jetzt  wohnt  keine  Seele  dort  Anschar 
eriMt  sein  Trinkwasser  aus  der  ansehnlichen  Quelle  des  Nahhr 
el  Anschar,  weiche  eine  Viertelstunde  von  den  Ruinen  ent- 
fant,  und  umnittelbar  am  Fusse  des  Antilibanon  oder  des 
Dschibbal  el  Scberky  befindlich  ist.  An  der  Quelle  sieht  man 
asch  die  Reste  erner  Wasserleitung,  die  aus  grossen  Steinen 
bestehen,  und  ein  Werk  der  Alten  zu  seyn  scheinen.  Gleich 
tu  der  Quelle  ist  eine  Wassermühle  beOndlich.  Der  Nahhr 
Aasobar  vereint  steh  in  geringer  Entfernung  von  der  Quelle 
niit  dem  Litane,  der  von  Baalbek  und  dem  Antilibanon 
kommt 

Auf  dem  Rtiekwege  erstlegen  wir  den  neben  dem  Dorfe 
Meschdil  befindlichen  Berg,  dessen  Seiten  mit  Weinreben  und 
Peigenb&umen  bepflanzt  sind.  Auf  seinem  Scheitel  fand  ich 
^  Rainen  eines  alten  Tempels,  welcher  die  gewöhnliche  läng- 
^bt  viereckige  Form  hatte  und  aus  Ungeheuern  Steinen  ohne 
Moptel  bestand.  Vor  seinem  auf  der  Nordseite  befindlichen 
Bopinge  %var  ein  Peristjl  von  Ungeheuern  Säulen  befindlich, 
^■i^e  alle  zei4>roehen  unter  dem  Schutte  umher  lagen,  und 
^oü  keiner  bestimmten  Ordnung  gewesen  zu  seyn  schienen. 
hsebritien  sind  hier  nicht  befindlich.  Auf  jeder  Seite  der 
Hauptthüre  war  eine  kleinere  Nebenthüre  befindlich,  wie  in 
Baalbek  etc.  Vormals  muss  dieser  Berg  mit  Häusern  besetzt 
^wesen  seyn;  denn  man  sieht  dort  noch  die  Spuren  von  vie- 
len Ziehbrunnen. 

Bey  Anschar  trafen  wir  wilde  Schweine. 
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2%  September  (Sonntag).  *)  Wir  kamen  naeh  Waa- 
dit  Görne  oder  Körre,  bis  wohin  die  Metwely  von  Baal- 
bek  oft  streifen  und  den  Pass  unsicher  machen.  Diese  Met- 
wely scheinen  durch  ihre  politische  Lage  verwildert,  und  da- 
gegen jetzt  die  Drusen  weit  humaner,  als  jene,  zu  seyn.  — 

Weiber  bereiten  viele  Teppiche.  —  Das  Dorf  Szejit  liegt 
an  einem  kleinen  Bache,  welcher  in  den  Nahhr  el  Bardy 
fliesst. 

Nahe  bey  Hamma  am  Flusse  blieben  wir. 

23.  September  (Montag).  Heute  Morgen  kam  ich  in  j 
Damask  an.  | 

Büt  ')  heisst  der  grüne  Scirpus,  woraus  die  gemeiMn  ^ 
Decken  verfertigt  werden,  die  die  Weiber  in  Bkaa  maeboL 

Ich  besuchte  auf  dem  Rückwege  die  Kuppel  auf  der  Berg- 
spitze in  der  Nähe  des  Flusses,  von  wo  aus  man  die  herrlicbe 
Ebene  von  Smaragdgrüne  übersieht;  die  Sonne  erleuchtete  si&9 
Damask  deckte  ein  Nebelschleier. 

In  Szalhheia  nannte  man  die  indische  Feige  (Gacto^ 
opuntia)  Tobbd.  —  Man  zeigte  mir  auch  Myrtenbäume  in  de^^ 
Gärten,  deren  Früchte  unter  dem  Namen  Habb  el  Äs  nac'Ss 
Damask  gebracht  werden,  wo  man  sie  als  eine  Art  Obst  g^^ 
niesst.  Mir  ist  ihr  starker  gewürzhafter  Geschmack  wide^r^ 
lieh. - 

Die  Familien  Höbbeisch  in  Ghasur,  und  Chdsen  mai 
Adscheltün  werden  unter  den  Maroniten  für  adlig  gebalte0f 
und  sie  halten  ausserordentlich  auf  die  Reinheit  ihres  Adel^* 
indem  keiner  es  wagt,  von  andern  Familien  zu  heurathen.  — 

Die  Einwohner   auf  dem   platten   Lande,  vorzüglich  die 
Araber,  gurgeln  stark,  und   ihre  Sprache  ist  rauh  und  hart; 
auf  dem  Gebürge  ist  sie  weit  weicher  imd  singender;  also  da# 
Entgegengesetzte  von  andern  Ländern. 


' )  Von  hier  bis  *u  Anfang  des  23.  September  ganz  fragmeniariseke^  fiui  i 
lesbare  BUtfedersehnfi. 

')  Von  hier  bis  sum  12.  December  Dinienschri/t 
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Mineralien  des  ganzen  Libanon. 

Kalktuff,  Konglomerat,  Kalkspath,  Fadenstein,  Tropfstein, 

Kalkstein  (mit  und  ohne  Versteinerungen),  Marmor,  Stinkstein 

in  Schiefem,  Mergel  (Kalköfen  wenige),   Gyps  von  Kisheije.  — 

Thonerde,  Schieferthon,  sächsische  Wacke,  Trapp,  Mandelstein, 

grüne  Erde,   Steinmark,  Trapp   oft  in   schaaligen   Kugeln   im 

Schieferthon  bey  Hadit  etc.,   Aetit.  — -  Feuerstein,   Hornstein, 

Qaarzkrystalle,  Sandstein,  weisser  Sand,  Chalcedon,  Pudding- 

stein.—   Salpeter,   Kochsalz    (ersterer    besonders,   wo   Ziegen 

iUDea),  Alaun  und  Vitriol.  —   Bernstein,  Schwefelkies.  —  Eisen, 

.  fAo  Eisenocher  (Eisengilbe),  Eisenstein,  Adlerstein.  —  Dendri- 

[tOL—   Gut  erhaltener  Terebratel,  glatt,  von  Bscherre;    ver- 

iaerte  Herzmuscheln;  versteinerte  Venus  (?  mit  Queerrunzeln), 

^Tvmicnliten  eben  daher.     Nahe    bej  Naküsa  soll   man  ver- 

Nkiedene    Sorten  Korallen  und  Conchjlien  versteinert  finden. 

Riehabdrücke  und  Krebse  (?)  in  Hakel.     Lapides  judaici  von 

dort(?).    Bucardit  von  Tripoli  und  Antüra. 

Werke  der  Drusen. 

1)  oUJi  jJL^  Epistola  filiarum. 

2)  o^l^uJt  vl^  TesUmentum. 

3)  ^>yjfJ<s^jXj\  fjt*^  \y^\  Leges. 

4)  XjcVoy^t  j^jT*"^^  ^  Jw^tÄjJ  v-iba'  Liber  documentorum 
et  arcanorum  religionis  Drusae. 

Epistola,  quae  Constantiniana  dicitur,  missa  ad    Constantinum 
^perat.  Cbristianorum,  in  qua  SS.  evangeliorum  oppugnantur. 

6)  jUaaXmmJ^  ^j^i^^  Vita  recta.  Libellus  de  roiraculis 
^^cns. 

7)  ji;*^^^  )LtyMy4-i\  XLm#J!  Epistola  de  secretis. 

Die  Gesetzbücher  der  Drusen  sollen  aus  2  Bänden  beste- 
hen, wovon  das  eine  dem  Hamse  selbst  von  Hdkem  mündlich 
dictirt  sey,  und  von  keinem  Menschen,  als  bloss  vom  Haupte  der 
Akal  aufbewahrt  und  gelesen  wrird  (s.  Mus.  Cuf.  Borg.  ed.  Adler). 
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221  S.  in  4.     Ein  arabisches  Manuseript,  smn  Theil  meclici- 
niscben  Inhalts.    Ein   Bscherrer   forderte   100   Ptaster   dat&r.^ 

Ich  bot  ihm  7! 

^1    J^l    ^^yJis^  j  yOÜJ   /UaXi  vLX^  er  e^L^t    (*-iÜI 
Der  zweite  Band  eines  schönen  arabischen  Manuscripts,  2  Fim.^ 
ger    dick    in    4.     Mr.  Bertrand   besass   es  und  rersicberte,    ^i^ 
seyen  60  oder  70    StamboHni  (a  5-^  Piaster)   dafür  bezahle 
worden,  was  mir  indess  unwahrscheinlich  ist. 

30.  September  (Montag).  Heute  kam  mein  Koffer  too 
Jerusalem  zurück.  —  Der  ansehnlichste  hiesige  Chan  heisit  • 
GhänAssadPascha.  —  Es  herrschen  hier  sehr  viele  Herbst- 
krankheiten, ein  gastrisches  Nervenfieber.  —  Die  Luft  ist  be- 
ständig hell  und  mehrere  Tage  hindurch  wenig  oder  gar  kein 
Wind.  Das  Ausbleiben  des  Regens  macht  diese  Krankheilen.  — 
Die  Orientalen  machen  die  schönen  Züge  ihrer  Sebrift 
nicht  durch  Drücken  der  Rohrfeder,  sondern  bloss  durch  die 
Wendung  derselben;  daher  schreiben  sie  ungemein  leicht 

1.  October  (Dienstag).  Heute  zog  eine  Procession  vor- 
bey  mit  kleinen  Knaben,  die  beschnitten  werden  sollten.  Voran 
wurden  etliche  reich  geschmückte  Kameele  gezogen,  welche 
mit  Musikanten  und  einigen  Fechterpaaren  abwechselten.  Dann 
kamen  die  zu  beschneidenden  Knaben  auf  Pferden,  hinter  wel- 
chen eine  Menge  kleiner  und  grosser  Fechter  (mit  türkischen 
Säbeln  und  kleinen  runden  Schildern)   den  Zug  beschlossen. 

3.  October.  In  Damask  giebt  es  7  ansehnliche  Seifen- 
siedereien. —  Heute  hatte  ich  einen  kleinen  Auftritt,  welcber 
mich  erinnerte,  dass  ich  nicht  mehr  in  dem  polirtern  Halep 
sey.  Ich  trug  eine  grosse  Halepiner  Janitscharenmütze  und 
einen  bunten  Schahl.  Kaum  einige  hundert  Schritte  von  mei- 
nem Logis  entfernt,  wurde  ich  von  einem  jungen  Menschen 
„Maällim"  gerufen.  Da  ich  nicht  wusste,  dass  mir  dies  Mau- 
lim  galt:  so  ging  ich  weiter.  Dieser  kam  mir  aber  schnell 
nachgesprungen,  und  indem  er  mich  anfasste,  fragte  er  mich, 
ob  ich  ein  Müslem  oder  ein  Jauer  sey?   „Ein  Franke"  sagte 
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Kch.     mD»8  18*  gleich,  versetzte   er.     Herunter  mit   der  Mütze 

^und  dem  Schahl."     Er  riss  mir  beide  vom  Kopf  und  warf  sie 

maf  die  Erde.     Meine  Entschuldigung,   dass   ich   ein   Fremder 

•ey,  und  hiesige  Gebräuche  nicht  kenne,   half  nichts,    und  ich 

lonnte  nur  froh  seyn,  dass  man  keine  Misshandlung  verübte, 

^mmu  man  sehr  geneigt  schien,  wenn  ich  getrotzt  hätte.     Von 

wem  wäre  hier  Genugthuung  zu  erhalten  gewesen?  Ich  setzte 

eine  kleine  Mütze  auf  und  einen  blauen  Schahl. 

Vorgestern  hatte  ich  wieder  das  Unglück,  dass  meine  Uhr 
lus  der  Brusttaschc  fiel,  und  still  stand.  Doch  der  freund- 
Bckaftlichen  Bemühung  des  Hrn.  Chaboceau  verdanke  ich  einen 
gutCD  Uhrmacher,  der  sie  wieder  herstellte. 

25.  October.  Seit  gestern  scheint  sich  die  Witterung 
Sndern  zu  wollen.  Es  ist  wolkigt,  windigt  und  droht  Regen. 
Es  würde  gut  seyn,  wenn  Regen  käme,  damit  die  herrschen- 
den Faulfieber  aufhörten. 

26.  October.     Die  Kühle    mehrt   sich  jetzt  beträchtlich. 

20.  October.  Heute  erhielt  ich  endlich  einen  Brief  von 
Hrn.  V.  Rossetti  zu  Raschid  mit  der  angenehmen  Nachricht,  dass 
^«  V.  Hübsch  Creditbriefe  Übermacht  habe,  die  er  mir  einge- 
schlossen übersandte.  Dies  trug  nicht  wenig  zu  meiner  Hei- 
^keit  bej. 

1.  November.  Heute  erhielt  ich  meine  Uhr  wieder  gut 
'^rgestellL—  Die  Luft  war  heute  bezogen,  es  war  stürmisch 
^d  drohte  Regen.     In  der  Nacht  fiel  ein  Staubregen. 

2.  November.  Heute  war  es  wieder  stürmisch  und  etwas 
*^gen  fiel  gegen  Abend. 

4,  November  (Montag).  Heute  war  ein  sehr  schöner 
^cOer  Tag,  und  ich  benutzte  denselben  zu  astronomischen 
Observationen.  Mein  voriger  Bedienter,  der  Syrer  Hanna, 
^Ite  die  Uhr.  Der  Dschibbal  es  Scbech  zeigt  seinen 
Gipfel  schon  weiss  von  dort  gefallenem  Schnee. 

Ein  hiesiger  Kalibereiter  versicherte  mir,  in  dem  Dorfe 
Dmir  (j*r*^)y  etwa  8  Stunden  von  hier,  seyen  viele  Inschrif- 
ten.    Es   liegt    nach   Nordosten    von    hier.  —    Atebe  (*<-y^) 
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heisst  das  Dorf  an  dem  See,  in  welchen  der  B&radifluss  tidk 
ergiesst;   der  See  heisst   daher   Bahhr   el  Atebe.  — 

Ein  anderer  Ort,  Irbid  (<>^0*  U^g^  etwa  eine  Tagreise 
ostwärts  von  Bössra,  und  man  soll  dort  ein  Schloss,  viele 
Ruinen,  Säulen  etc.  antreflen.  Es  wird  von  Christen,  Arabern 
und  Türken  bewohnt,  und  es  ist  dort  ein  Statthalter  (Jüszef 
versicherte  mir,  es  sey  unbewohnt  und  jetzt  nichts  da).  — 

Etwa  eine  Tagereise  von  hier  wird  viel  Färberröthe  an- 
gebaut. 

18.  November.  Mit  verwichener  Nacht  fing  endlich  die 
Regenzeit  an,  und  von  der  Mitte  Aprils  bis  jetzt,  aho  ia  7 
Monaten,  war  kein  Regen  gefallen,  denn  der  Regen  vor  etli- 
chen Tagen  war  nur  ein  Staubregen  und  war  fast  kein  Regen 
zu  nennen,  da  nicht  einmal  der  Staub  in  den  Gassen  dadurch 
getödtet  wurde.  Jetzt  ist  es  aber  sehr  schmutzig  in  den  Gas- 
sen. Heute  ist  die  Luft  bezogen  und  es  regnete  zu  verschie- 
denen Malen.     Auf  den  höhern  Bergen  fiel  Schnee. 

Zu  Om-Um,  3  —  4  Tagreisen  von  Damask  auf  dem  Wege 
nach  Tedmor  oder  Palmyra,  und  zwar  auf  halbem  Wege, 
nordwärts  von  Körritein,  ist  auf  einem  konischen  Berge  oben 
ein  trockner  Brunnen  in  einem  kleinen  Hause,  aus  welchem 
beständig  ein  heisser  Dampf  heraufsteigt,  wie  der  Dampf  io 
einem  Badehause.  Dieser  Brunnen  muss  ausserordentlich  tief 
seyn;  denn  wirft  man  einen  Stein  hinab:  so  hört  man  ihn  nicht 
fallen.  Diese  Nachricht  theilte  mir  ein  Mann  mit,  der  dort  ge- 
wesen war.  Die  Umstände  erlaubten  mir  nicht,  diesen  Ort  zu 
besuchen;  er  verdiente  aber  von  einem  aufmerksamen  Reisen- 
den untersucht  zu  werden,  besonders  die  Gebürgsart  des 
Berges,  wo  möglich  die  Luftart,  die  aufsteigt,  ob  d«rt  Basalt 
oder  Lava  u.  s.  w. 

19.  November.  Gestern  Abend,  in  der  Nacht  und  heute 
Morgen  fielen  mit  dem  Regen  öfters  Schneeflocken,  welche 
aber  sogleich  schmolzen,  sobald  sie  die  Erde  berührten,  so 
dass  sie  dieselbe  nicht  einmal  weiss  machten.  Allein  der  An- 
tilibanon  war  in  der  Nacht  vom  Fuss  bis  zum  Scheitel  von 
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gedllenem  Schoee  weiss  geworden.  Die  Kälte  ist  für  die 
LeTantiner  stark;  für  uns  aber  wie  im  Anfange  und  in  der 
Mitte  des  October.  Ich  schreibe  in  einem  Saale,  ohne  das 
geringste  Kohlenfeuer  nöthig  zu  haben. 

Der  Pascha  Abdallah  hat  vor  zwey  Tagen  25,000  Piaster 
TOD  den  Christen  zur  Mekkakjerwane  verlangt. 

22.  November  (Freytag).  Heute  Nachmittag  zeigten 
ediche  Kanonenschüsse  vom  Schlosse  an,  dass  der  Ramadan 
tejaen  Anfang  nehme.  Ich  bemerkte  heute  auf  meinem  ge- 
wöhnlichen Spatziergange  viele  fremde  Gesichter,  weil  schon 
laUreiche  Fremde  angekommen  sind,  welche  die  Pilgerreise 
Bach  Mekka  machen  wolle,  die  gleich  nach  geendigtem  Ra- 
madin  von  hier  angetreten  wird.    Man  sieht  viele  Daläty  etc. 

Der  Schnee  auf  dem  Antilibanon  bleibt  selten  einen 
Tag  oder  ein  paar  Tage  liegen;  bloss  auf  den  höchsten  Gip- 
Mq  desselben  sieht  man  noch  Schnee.  In  Damask  ist  noch 
keiner  gefallen;  des  Morgens  sind  bisweilen  die  hölzernen  Ge- 
linder auf  den  Terrassen  bereift. 

25.  November.  Heute  wurde  ich  nebst  Hm.  Chaboceau 
vua  Derwisch  Aga,  dem  Kechiä  des  Paschas,  d.  h.  Vicestatt- 
hüter,  gerufen,  weil  er  einen  Schaden  am  Bein  hatte.  Wir 
Worden  sehr  gut  empfangen.  Der  Kechiä  ist  ein  schöner  Mann, 
dier  er  ist  bey  den  Damascenern  sehr  verhasst,  weil  er  im 
Ntmen  des  Pascha  Avanien  macht.  „Insch*  allah**,  sagte  mir 
^te  ein  Christ  ins  Ohr,  „insch*  ällah  muss  man  ihm  seyn 
Btin  amputiren."  Eine  Menge  Bauleute  waren  beschäftiget, 
itin  Szarai,  welches  zur  Zeit  des  Dschessar  Pascha  zerstört 
War,  wieder  aufzubauen. 

Damask  hat  8  Thore,  20  Kaissarije,  Magazine  für  grosse 
Kaufleute,  64  Bäder,  7  Kirchen  (1  im  Kloster  Terra  Santa,  1  im 
Capuziner-  und  1  im  Lazaristenkloster,  1  maronitische,  1  syri- 
idie  alten  Ritus,  1  armenische  alten  Ritus  und  1  griechische 
ilten  Ritus),  4  Synagogen  der  talmudischen  Juden,  und  1 
Sjnagoge  der  Juden  Arrain  (Karäit),  3  mohammedanische 
iüötttr:  a)  Tkije  in  der  VorsUdt  Merdscbe,    b)  Mellauihje 
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zur  Seite  jener  Vorstadt,  c)  an  der  Seite  der  Vorstadt  Bl 
el  brit.  —  Für  fremde  Reisende  dienen  a)  Meddress  el  Di 
herije,  b)  Meddres  el  Phötthby  Efendy.  Es  ist  hier  ein  Sehne 
eis  -  Ghän  ausser  der  Stadt.  —  Drey  Mohammedaner  handei 
mit  Biiehern,  und  zwey  davon  sind  Buchbinder.  Christlid 
Buchbinder  und  Buchhändler  giebt  es  nicht. 

Auch  sind  hier  7  Seifensiedereien;  62  Chane,  worin  Web« 
arbeiten.  Ausser  diesen  sind  noch  21  Ch^ne  *für  Käse,  Ese 
Traubensyrup,  Reis,  für  die  Drusen,  Daläty  u.  s.  w.;  1431b 
scheen,  kleine  und  grosse,  und  119  Kaffeehäuser. 

Die  Ana  seh  bedienen  sich  desHantit  (Teufelsdreek?)  wida 
erhaltene  Kälte,  indem  sie  daran  riechen.  —  Von  Manna  hatti 
Juszef  nirgends  in  der  Wüsle  gehört.  —  Eibin  (qW^I)  findd 
man  auf  dem  Baum  Buttm,  aus  dessen  Stammritzen  es  quillL 
Sein  Geruch  ist  so  gut,  wie  der  von  Habesch;  aber  der 
Elbän  ist  nicht  so  trocken. 

Arabischen  Gummi  soll  man  viel  in  Nedsched  finden;  er 
ist  weiss  und  gelblicht  und  klar,  in  kleinen  Körnern.  Dia 
Araber  von  Nedsched  bringen  ihn  nach  Mekka,  Medial,  d 
Hassa,  und  Andere  bringen  etwas  den  Arabern  von  Damask, 
die  ihn  aber  nicht  verkaufen,  sondern  zum  eigenen  Ge- 
brauch aufheben.  Eine  flache  Handvoll  bezahlen  sie  mit  einem 
Piaster.  Den  Gummi,  den  die  Araber  von  Tedmor  verkaufen« 
erhalten  sie  von  den  Arabern  von  Nedsched,  den  Anaseb;  ci 
kann  aber  auch  seyn,  dass  in  einigen  bebuschten  Bergen  in  dtf 
Nähe  ostwärts  von  Tedmor  Gummi  gefunden  wird.  Auf  die* 
sem  ansehnlichen  Berge,  der  el  Abbiäd  heisst,  sind  Arabrf 
wohnhaft  in  Zelten,  dir  man  Abel  el  Dscbibbal  nennt.  Ei 
sind  schlimme  Räuber  für  die  Reisenden  auf  der  LandstraiN 
von  Halep  nach  Damask. 

Erdöl  trißt  man  am  Ufer  des  Fr^t  zu  Abu  el  Keir 
(/^'  ^t)  in  der  Gegend  von  Hit  an.  Die  dortigen  AralM 
brennen  ihn  statt  Holz.  Man  nennt  es  Keir  oder  Sifl.  M« 
findet  auch  dort  solche  Stellen,  wo  man  versinken  kann  h 
denselben. 

Sübbh  el  Belläd  ist  eine  Pflanze  mit  einer  rothen  Wor 
lel,  wie  die  rothschaalige  Möhre,  bej  Heddihje  in  der  Wfbti 
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Beben  der  Strasse  der  Hadsch.  Sie  schneiden  sie  in  dünne 
Schaben  und  trocknen  diese  auf  Fäden  gereibL  Man  bedient 
rieh  derselben  als  eine  Arzney  wider  Rückenschmerzen  etc. 

hl  Wttidy  es  SxirhÄn  wächst  eine  Pflanze  mit  einer 
armdicken  schwarzen  Wurzel,  Schürrsch  el  MahhrAt 
(Qjiy^  L^y^).  Ihr  Geruch  ist  wie  Knoblauch  oder  Hanüt. 
Viele  Araber  braten  sie,  essen  sie  und  trinken  Kameelmilch 
darauf,  zur  Nahrung ;  hier  in  Damask  zur  Arzney  wider  Blutab- 
gaig.  Man  stösst  die  Wurzel  hier  zu  Pulver,  und  nimmt  davon. 
Das  beste  Olivenöl  wächst  in  der  Provence  zu  Aix.  Das 
httte  in  Syrien  in  der  Gegend  von  Szeida.  — 

Das  Pflaster  der  Dschämeä  Amauih  ist  nur  etwa  12 
Fais  höher,  als  der  Boden  des  Bassins  des  Springbrunnens.  — 
Die  Nachricht  von  der  Entführung  der  Araber  von  2000 
Kameelladungen,  zur  Hadsch  gehörig,  war  xu  voreilig.  Sie 
liad  richtig  übergekommen.  Gestern  ist  eine  Kameelkjerwane 
▼on  Mekka  mit  Kaffee  angekommen.  Die  Araber  derselben 
*hid  Wuhdby  aus  Nedsched.  Wuhäby  hat  einen  Statthalter 
(Hakim)  zu  Mekka,  Mohammed  Szälehh,  einen  Emir.  Ein 
uderer  Scherif  verwaltet  dort  mit  ihm  die  Regierung.  Auch 
Hedina  ist  jetzt  im  Besitze  der  Wuhäby.  Verschiedene  Sche- 
riGi  haben  Mekka  verlassen  müssen,  weil  sie  nicht  Wuhäbys 
•qrn  wollten.  — 

Ein  hiesiger  griechisch-katholischer  Christ,  ein  Messer-* 
tthmidt,  gab  folgende  Bereitungsart  des  Dschaühar.  Man 
>>(nmt  eine  Menge  alter  Hufeisen,  schmiedet  sie  zusammen  in 
•>öen  Klumpen  von  mehr  als  Kopfesgrösse,  glüht  ihn,  hämmert 
^  und  wiederholt  dies  so  lange,  bis  er  die  Grösse  eines  Eies 
'^  Dies  soll  dann  wahrer  Dschaühar  seyn  und  zu  einer  Mes- 
'^^Bge  dienen.  Er  hat  dies  von  seinen  Vorfahren,  die  hierin 
'i'beiieten.  Weil  indess  diese  Arbeit  so  ausserordentlich  theuer 
^*^de:  so  macht  man  sie  jetzt  nicht,  sondern  nimmt  alte 
'^■ehadhar.  Man  macht  hier  auch  falschen  Dschaühar,  welchen 
'te  Mbossal  (Jk'A^)  nennt.  Allein  diese  Adern  sind  bloss 
tQf  der  Oberfläche  und  vergehen  in  Kurzem  durch  Scheuern, 
*^  dau  der  wahre  Dschaühar  in  der  ganzen  Masse  ist  — 
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Man  versichert,  zu  Mterib  herrsche  eine  aosserordenl 
che  Theuerung;  es  sind  nicht  hinreichende  Kameele  da.  Wei 
man  den  neuen  Mond  in  Mserib  sieht,  zieht  der  Pascha  ab.« 

In  der  Gegend  von  Damask,  el  Merdsch,  ostwärts  to 
Atebe,  Hischane  etc.  wächst  der  Tamarix  ziemlich  häufig.  Hu 
nennt  ihn  Thärpha  (i^).  Zum  Brennholz  ist  er  nicht  gri 
weil  er  vielen  starken  Rauch  gieht,  und  man  benutzt  iho  si 
nichts.  — 

Juszef  hat  in  Syrien,  Palaestina  und  in  der  Wüste  i» 
etwas  von  Löwen  gehört.  Bloss  in  el  Sor  {j^j}^)  nordwärt 
el  Rohhbeh,  auf  der  Strasse  nach  Damask,  Arrd  el  GärabAl 
wo  am  Ufer  des  FrAt  viel  Gesträuch  ist,  sähe  er  einen  Lowa 
und  die  dortigen  Araber  versicherten ,  dass  er  sich  dort  ad 
halte,  und  dass  sie  bisweilen  mit  Schild  und  Spiess  Jagd  au 
ihn  machen.     Man  nennt  ihn  dort  Assad.  — > 

In  der  Gegend  von  el  Hassa  in  Bahhrein  wächst  A 
Pflanze,  woraus  die  Araber  die  besten  Lanzen  machen.  Ei 
ist  eine  Wurzel,  welche,  wie  die  Quecken,  unter  der  ErA 
horizontal  wächst,  und  aus  ihren  Knoten  einige  Blätter  treik 
Man  nennt  diese  hier  in  Damask  Rummhh,  die  Araber  Önk, 
in  el  Hassa  Öaüd  el  Ki^nna  (Uiü^).  In  Gasa  bereitet  man  Lifr 
zenschälte  von  Holz;  auch  in  Aegypten  macht  man  alle  fOl 
Holz.  Pfeile  und  Bogen  sind  bej  den  Arabern  jetzt  gänilidi 
ausser  Gebrauch.  — 

Die  Aegypter  bedienen  sich  gewöhnlich  zu  den  laogoi 
Pfeifenröhren  des  zahmen  Rohres;  sie  nennen  dasselbe:  4 
Bus.  - 

Von  AttiM  (Hirschen)  hatte  J&szef  in  Syrien,  Palästi«^ 
und  im  wüsten  Arabien  nie  etwas  gehört.  —  Hyänen  hatte  iT 
ein  paar  in  Haurdn,  Belka  und  Dschibbal  Edschlun  geschSi 
Ihre  Farbe  war  bräunlichtgelb,  der  Rücken  schwarz. 

In  allen  diesen  Gegenden  nach  der  Wüste  zu  und  in  dff 
Wüste  selbst  findet  man  öfters  Wölfe  (Dib),  welche  den  Sdsm 
fen  sehr  nachstellen  und  weswegen  die  Araber  viele  Exmk 
halten. 

Alle  hiesigen  Chülde  in  den  Ebenen  sind  der  wahre  eme 
päische  Maulwurf,  aber  sicher  blind. 
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In  ganz  Sjrien  findet  man  einen  kleinen  Vogel  Wuddai 
[k>^l\  wovon  die  Araber  glauben,  dass  sie  den  Todten  die 
iogeo  ausbacken.  Sie  boren  daber  seine  kreiscbende  Stimme 
ak  Widerwillen  und  verscbeueben  ibn.  — 

Hermeline  (Szindscbäb)  balten  sieb  bier  bisweilen  auf 
ioiibäumen  auf,  und  man  benutzt  ibr  ascbgraues  mit  Gelb 
ntermiscbtes  Fell  zum  Pelzwerk.  — 

Fledermäuse  giebt  es  in  Damask  aucb  und  man  nennt 
ieWutwät   (-bi^^^). 

Scbibe  (^'^),  Szälübe  (^j^»*^\  Dscbinnije  (^v^)  ist  ein 
ibdbaftes  Tbier.  —  Kelb  Messoür  (j^^^^  v^)  oder  Maglüt 
:>^)  ist  ebenfalls  ein  fabelbaftes  Tbier,  wie  ein  Wolf^  das 
u  Fleiscb  von  Todten  frisst,  und  wenn  es  einen  Menseben 
dsst:  so  bellt  der  Menscb,  will  andere  Menseben  beissen  und 
Jrbt  bald  darauf  Dies  sebeint  ein  toller  Wolf  zu  sejn;  unser 
l^ehrwolf. 

Das  vorbin  angefübrte  fabelbafte  Gesehöpf  fübrt  dreyerley 
Mnen.  Jüszef,  den  icb  sonst  wabi*liebend  gefunden,  versieberte 
ur,  er  babe  es  geseben,  und  erzählte  mir  sein  Abentheuer 
if  folgende  Art.  Er  war  zu  MaAn,  und  reisete  von  dort  über 
IS  Gebärge  es  Scbaräb  nach  el  Topbila,  wo  er  einige 
ichen  kaufte.  Er  hatte  die  Verabredung  mit  einem  Araber 
I  Maän  getroflen,  dass  er  ihm  in  einem  paar  Tagen  nachkom- 
len  solle  mit  etlichen  Kameelen,  um  seine  Waaren  aufzu- 
\itn  und  nach  Maän  zu  bringen.  Mehrere  Tage  lang  war- 
ete  er  vergeblich  auf  ihn.  Die  Zeit  wurde  ihm  zu  lange,  und 
f  kehrte  nach  Madn  zurück,  um  den  Araber  zu  holen.  Er 
icidirieb  mir  den  Weg  als  sehr  beschwerlich,  bergigt,  buschigt 
ni  felsigt.  Der  Araber  entschuldigte  sich  mit  einer  gehabten 
binkbeit,  machte  seine  Kameele  aber  zurecht  und  ging  nebst 
^tt  Frau  und  einem  Sohn  mit  ihm.  Juszef  ritt  ein  Pferd 
Uid  weil  er  den  Weg  kannte,  so  ritt  er  etwas  voraus.  Auf 
iaaial  hörte  er  ein  sonderbares  Rufen:  „Lu  lu  lu  etc.  J&szef 
abr  Er  schaute  sich  um,  und  ritt  dahin.  Gleich  darauf  hörte 
r  dasselbe  wiederholen:  „Lu  lu  lu  etc.  Jüszef!  rechts!"  Er 
tt  rechts  und  erblickte  eine  schreckliche  weibliche  Person,  die 
ren  Schleier  öffnete.  Er  sähe  einen  von  Haaren  starrenden 
Sbetzen.  I.  IS 
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Kopf,  ungeheuere  aurgesperrte  Augen,  ungeheuere  Brflste  v^Mid 
weiter  nichts.     Ihn  fasste  ein  so  fürchterliches  Grausen,  dass    er 
fast  sinnlos  wurde  und  sich  kaum  auf  dein  Pferde  halten  konnte, 
welches  gleichfalls    für   die  Gestalt   erschrak   und   schnell  um- 
kehrte.    Zu  seinem    Glücke    sähe    er  jetzt    seine  Araber  iiifn 
nachkommen.     Er  war   das   Bild   des   Schreckens,   und  als  er 
auf  die  Frage  des  Arabers:  was  ihm  fehle?  die  Geschichte  er* 
wählte,  tröstete  ihn  dieser  und  sagte,  er  möge  sich  beruhigend 
diese  Erscheinung  sey  von  keiner  Bedeutung,  es  sey  der  Schibe« 
Jäszef  versicherte  mir,  nie  habe  er  zuvor  davon  gehört.   Nscb 
seiner  Rückkehr  von  Tophila  nach  Ma&n  habe  er  die  Geschichte 
den  Arabern  erzählt.     Alle  haben  ihn  getröstet,  und  ihm  eineit 
Jüngling  gezeigt,  der  den  Tag   vor   der  gehabten  Erscheinung 
von    dem    nämlichen   Schibe   sey   angefallen    worden,    welcher 
ihm  die  Haut  von  dem  Innern  der  Hände  und  Füsse  und  die 
Nägel  abgerissen  habe.     Juszef  sähe  diesen  Jüngling  selbst,  der 
bald  nachher  starb.     Natürlich  konnte  ich  ihm  keinen  Glaubea 
beymessen,  obgleich  er  mir  bey  dem  Kreuze  schwur,  dass  ihm 
dieses  begegnet  sey.  — 

Die  Nachricht,  dass  in  dem  Kloster  der  berüchtigten  Hin- 
dijc  auf  dem  Kesrudn  eine  Buchdruckerey  gewesen  sey,  ist 
völlig  falsch.  — 

Die  Syrer  sind  sehr  zu  Hautkrankheiten  geneigt.  Daher 
das  Ausfallen  der  Haare  am  Kopfe,  Barte  und  geheimen  Theileo, 
welche  Krankheit  man  Taleb  (Fuchs)  nennt. 

Kelb  el  Moje  findet  sich  hier  in  dem  Bärada  in  der 
Gegend  von  Merdsche.  Seine  Farbe  ist  aus  dem  Aschgrauen 
und  Bräunlichten  gemischt,  er  hat  die  Grösse  eines  kleinen  Hun- 
des, aber  kurze  Beine;  sein  Schwanz  gleicht  einem  Katzen* 
schwänze.     Er  nährt  sich  von  Fischen.     Seine  Nase  ist  platt.— 

Der  Verfasser  des  spanisch -lateinisch- arabischen  AVörter- 
buches,  Francisco  Canes,  Franciscaner- Mönch,  sagt  Folgendes 
von  den  katholischen  Gkristen  in  Damask:  los  Catolicos  de 
Damasco,  los  quales  ascendian  ä  siete  mil,  y  hoy  pasan  de 
trece  rail  (s.  die  Vorrede  zum  1.  Theil). 
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Militair-Personen   im   Dienst  des  Paschas. 

1)  T  s  c  h  ä  g  a  sy .  Sie  tragen  einen  Kaük  mit  weissem  Schahle, 
und  sind  die  nächsten  Bedienten  des  Pascha. 

2)  Dscbauisch.  Diese  gehen  mit  oben  mit  Silber  be- 
schlagenen Stöcken  vor  dem  Pascha  her,  wenn  er  in  der  Stadt 
reitet. 

3)  Däläty,  Gavalleristen  mit  hohen  Zjlindermützen,  wie 
die  Bosniaken  tragen. 

4)  Arnaüt,  Infanterie,  tragen  gewöhnlich  ihre  National- 
tracht. Sie  sind  von  der  westlichen  Küste  Griechenlands,  und 
ibre  Tracht  scheint  mir  mit  denen  der  alten  römischen  Solda- 
ten sehr  überein  zu  kommen.     Es  sind  muthige  Leute. 

5)  Hauära,  Soldaten,  welche  man  aus  Oberägypten 
erhält. 

6)  Aoly,  ((i^^*^);  diese  tragen  sich  wie  die  Beddauih,  mit 
i^nci  gelbhunten  herunterhängenden  Kopftuche   derselben. 

7)  Sikman,  sind  gut  gekleidet,  wie  Städter. 

8)  Tephektdschy    (^y^^SJu). 

9)  Abid  Tekrüry,  Neger  von  Tekrür  in  Afrika. 

10)  Mogarby,   Soldaten  von  der  barbarischen  Küste. 

11)  Lauwänd,  Söhne  arabischer  Bauern. 

12)  Krad,    Kurden  aus  Kurdistan. 

13)  Töbaschy,  Kanoniere. 

14)  Sumbaradschy,  Soldaten,  welche  sich  der  Drehbas- 
*^n  auf  den  Kameelen  bedienen. 

15)  Inkschary  KalÄdschy  (,^rr*^).  Diese  dienen  zur 
Besatzung  in  den  Schlössern  auf  dem  Wege  der  Hadsch,  sind 
"^  I>amask  ansässig,  und  erhalten  Szürra  vom  Sulttin.  Gesetz- 
'^sig  müssen  in  jedem  Schlosse  12  in  Garnison  liegen;  alle 
^  Jühre  kommt  die  Reihe  an  jeden. 

16)  Kabiküly;  dies  sind  in  Damask  die  nämlichen,  als  in 
^^lep  die  Inkdschary  oder  Jänitschären. 

Aquaedukt  von  Palmyra. 
Man  versicherte  mir  hier,  dass  von  dem  Flusse  elBarda, 
^^ti  dem  malerischen  Thale,  eine  Wasserleitung  bis  nach  Pal- 
^yra  geleitet  worden  sey.    Dieses  wird  durch  folgende  Nach- 

18* 
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rieht  von  Volney  (Ruines  p.  252)  gewissermassen  bestStigt:  ,^i; 
„ces  aqueducs  de  Palmyra.  Outre  ceux  qui  distribuoient  dam 
„la  ville  et  les  environs  Teau  des  deux  sources  que  possede  ie 
„local,  il  paroit  constant,  qu*il  y  en  avoit  un  autre,  qui  j  en 
„amenoit  jusjue  des  niontagnes  de  Syrie.  Oa  en  suit  la  traee 
„long-temps  dans  le  desert,  oii  il  paroit  qu  il  finissoit  par  mtf<- 
„cber  so  US  terre." 

Die  7  Arme,  in  die  sich  der  Fluss  el  Bäradä  tbeiltbej« 
Austritt  in  die  Ebene  von  Damask,  heissen:  Dajäny,  BanjasSi 
Nahhr  el  Tora,  Nabhr  cl  Bäradä,  Nahhr  Arabä,  Nabhr  Jesid 
und  Nahhr  Daräny. 

Nach  Westen  ist  in  der  Nähe  eine  Reihe  nackter  Bergei 
an  deren  Fusse  das  angenehme  Dorf  Salb  hieb  liegt,  von  wo 
man  die  Stadt  übersieht.  Südwestwärts  erhebt  sich  über  dieie 
Berge  ein  hoher  Schnee-Berg,  welcher  in  der  Sonne  glänit-^ 

In  den  Häusern  sieht  man  schöne  Mosaive,  in  den  HöGs 
und  in  den  Zimmern.  —  Die  Strassen  sind  durchgängig  schlecht 
gepflastert,  und  bisweilen  ohne  Pflaster,  unrein  und  übelriecbeiuL 
Auch  die  Häuser  haben  von  aussen  ein  ärmliches  AnsebeOf 
weil  sie  aussen  Leimenwände  haben. 

In  den  Häusern  ist  gewöhnlich  ein  Bassin  im  Hofe,  bis- 
weilen mit  Fischen,  ein  Bassin  in  der  Küche  und  noch  die- 
ssendes  Wasser  im  Abtritt.  Die  Unterhaltung  dieses  Wassert 
aber  kostet  viel. — 

Ein  trefliiches  arabisches  Manuscript  lernte  ich  hier  ken* 
nen,  welches  man  aber  nicht  verkaufen  wollte.  Es  ist:  Ti^ 
rieh    el  Karamany    (^Uüül  ^J^). 

Ich  fand  hier  folgende  griechische  Bücher:  Anatomie  voi 
Galenus,  geschrieben  zur  Zeit  des  Antoninus  Caesar.  Arabisch 
bey  Rollin.   2)  Socrates  über  die  Seele.     Arabisch.  — 

1.  December.  Heute  übergab  ich  den  Söhnen  des  Hrfli 
Negozianten  Raph.  Picciotto  ein  kleines  Paquet,  mit  der  Bitte, 
es  bey  ihrer  Rückkunft  in  Halep  auf  die  Post  zu  geben.  \A 
addressirte  es  an  den  Legat.  Sekretär  v.  Hammer  zu  Conttanti- 
nopel.  Es  enthält:  1)  einen  Brief  an  v.  Hammer  nebst  der 
Anzeige  einiger  arabischen  Manuscripte.     2)  Einen  grossen  Briet 
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an   V.  Zach  mit  der  Nachricht  von  meiner  Reise  nach  Haurdn 
und  dem  Libanon,  und  astronomische  Beobachtungen,  in  Da- 
mask  gemacht.     3)  Einen  Brief  an   Baron   v.   Hübsch   mit  3 
Wechseln  an  v.  Zach,  jeden  zu  800  Thaler  Sachs.,  in  Duplo. 
Ich  habe  v.  Hübsch  gebeten,   an  v.  Hammer  100  Piaster  aus- 
lauhlea,  um  mir  dafür  den  neuen  türkischen  Atlas  anzukau- 
fen.   Dem  Briefe  an  v.  Zach  wai'en  2  Aufsätze  beygefiigt:  a) 
über  die    geographischen   orientalischen  Werke.     Fortsetzung. 
b)  Ueber  orientalische  astronomische  Werke.     Fortsetzung.  — 
Heute  mass  ich  den  Dui*chniesser  von  Sch4m.     Vom  Bkb 
es  scherky  bis  Bäb  es  Schäbea  sind  22  Minuten,  von  dort 
bisBuäbe  Btabtije  8  Minuten,   in  allem   also   30   Minuten. 
Dies  ist   die   Breite   von   Daniask  von  Osten  nach  Westen. 

Die  Länge  von  Norden  nach  Süden,  und  zwar  vom  Rande 
<ler  Vorstadt  von  Szük  Szarüdscha  bis  zumThoreBi^b  el 
Pbaradis  ist  5  Minuten;  von  diesem  Thore  bis  zum  Thore  Bdb 
C8  Schgur  15  Minuten  und  von  dort  bis  zum  Ende  der  Vor- 
stadt Middn  40  Minuten  (Buabet  ällah).     In  allem  also  gerade 
eine  Stunde.     Diese  meine  Erfahrung  stimmt  auch  mit  der  Er- 
uhroDg  des  Mr.  Cbaboceau  überein.     Da  Damask  eine  unregel- 
'^lässige  Gestalt  hat:  so  wird   man   kaum   bey  einer  regulären 
'orm  -^  Stunden  im  Durchmesser   und    also   2-^^    Stunde   im 
^ni fange  annehmen   können.     Ich   halte    das   bebaute   Terrain 
nicht  grösser,  als  von  Haiep;  aber  vielleicht  ist  die  Stadt  doch 
«io  wenig  bevölkerter. 

Es  giebt  hier  3  Hospitäler   für  Aussätzige,  wovon  2  den 

^Wisten    gehören    und   Haderit    Ehhueh    genannt    werden. 

^^s  eine   von    diesen   ist  für  Maroniten   und   das   andere   für 

Katholiken    bestimmt,    und    enthält    etwa    50    männliche    und 

leibliche    Aussätzige.       In    dem    griechischen    sind    10  —  15 

^i^ultiige.     Diese  Aussätzigen    nähren    sich   von  Geschenken, 

^ennicfatnissen,    Almosensammlen   in   der    Stadt,    in  Haurdn 

^•«•w.,  auch  vom  Ausleihen  kupferner  Kessel,  die  ihnen  ver- 

QUieht   wurden.   —     Das    mohammedanische    Hospital     heisst 

^«chämeä  AAtleh  (*Jltu:l).     Es   liegt   ausserhalb   der  Stadt, 

i^ordwärts  von  Bäb  es  scherky,  hat  einen  Garten  und  mehrere 

Einkünfte  von  Grundstücken.    Hier  sind  20  Kranke. 
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Die  hiesigen   Einwohner  behaupten,   dass  von  ihnen  nie 
Jemand  vom  Aussatz  befallen  werde«  und  dass  alle  in  den  Hos-«^ 
pitälern  befindlichen  Kranken  aus  Palästina,  von  Haurän,  Nab-«^ 
los,  vom  Dschibbal  es  Schech,  dem  Libanon  u.  s.  w.  hieher  gc^^ 
bracht  würden.  — 

Die  hiesigen  Mauern  waren  vormals  sehr  stark.     Am  m^« 
sten  sieht  man  von  ihnen  eine  Strecke  südwärts  von  Bdb  e« 
scherkj  bis  Bäh  Duma  und  Bäb  allah.     Zu  beiden  Seiten 
von  Bäh  es  scherky  waren  sie  vorhin  dreifach  und  mit  vielen 
runden  hervorspringenden  Thürmen  versehen,  welche  arabische 
Inschriften  haben.    Sie  sind  aber  ausserordentlich  zerfallen,  und 
an  manchen  Stellen  gänzlich  eingestürzt.     Hier  ist  ein  Graben, 
der  aber  sehr  unbedeutend  und  auf  der  Südseite  des  erwäha- 
ten  Thores  voll   Schlamm  ist,  welcher  den  hässlichsten  Geruch 
von  sich  giebt,  indem  ein'Kloak  seine  Unreinigkeiten  darin  ab- 
setzt.    Auf  der  Nordseite  der  Stadt  fliesst  längs  der  Mauer  ein 
Arm  des  Bdradä,   welcher   hier   die  Stelle  des  Grabens  ver^ 
tritt.     Auf  dieser  Seite  der   Mauer  bemerkt  man   viele  grosse 
Quadersteine  in  derselben,  welche  von  einem  hohen  Alter  sty^ 
müssen.     Auf  den  übrigen  Seiten  ist  wenig  von  der  Mauer  xu 
sehen,  weil  sie  durch  Häuser  verdeckt  ist. 

4.  December.  Ich  sandte  eine  Kiste  mit  Büchern,  ftif 
Gotha  bestimmt,  mit  dem  Maulthiertreiber  Mefareij  nach  Trt- 
poli  an  den  französischen  Negozianten  Mr.  Barthelemy  Mazoil' 
lier,  mit  der  Bitte,  sie  nach  Cypern  an  Hrn.  Ant.  Vondiziano 
und  von  dort  nach  Venedig  an  Alvise  Vittorelli  zu  übcf 
senden. 

5.  December.  Ich  übergab  Hrn.  Chaboceau  einen  Brief 
an  Hrn.  v.  Hammer,  worin  das  Gedicht:  „Herzog  Ernst  LuJ^ 
wig"  befindlich  war;  ich  ersuchte  Hrn.  v.  Hammer,  es  an  Hm* 
V.  Zach  nach  Gotha  zu  übersenden.  — 

Es  friert  alle  Nacht  ein  wenig  Eis,  doch  habe  ich  in  deutm 
Bassin  unsers  Hofes  noch  kein  Eis  bemerkt. 

Die   Mewlewih- Derwische   tanzen  alle  Donnerstage,  kur^ 
vor  MitUge  inMellauihje  ostwärts  der  VorsUdt  M^rdsche. — 
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och  giebt  es  bier  Bektascb-Derwiscbe,  Üsbeky,  Rupbäiy  etc., 
ber  keine  Klöster  für  sie.  — 

Kalibereitung.  Man  bereitet  in  der  Gegend  von  Da- 
nask  vielen  Kali;  4,  5  bis  10  Stunden  ostwärts  von  Damask 
IQ  den  Dörfern  Deir  Atchje,  Guslanihje,  Dschdeide, 
Hiscbanc,  ed  Dmeir,  weiter  nordostwärts  in  Dscbibbal 
HAr  Musze,  el  Atteneh,  Dscberüd,  Korritein  und  el 
Kebk,  aucb  in  Kar a  (1;^).  Man  baut  die  Pflanze  mit  einer  Hacke 
^;  die  Blütben  derselben  braueben  die  Bauern  statt  der  Seife, 
>ringen  sie  aucb  nach  Damask  zum  Verkauf.  Man  fängt  am  1. 
^piember  zu  schneiden  an,  und  die  Arbeit  dauert  32  bis  44  Tage. 
W  Tedmor,  Szucbne  und  Arrak  emdtet  man  das  ganze 
'*hr.  Aucb  zuSzaddad,  wo  lauter  syrische  Christen  wohnen, 
•tliche  Leute  arbeiten  zusammen;  drey  Tage  lang  erndten  sie, 
>id  dann  brennen  sie  die  grüne  Pflanze  in  einer  handhohlen 
crtiefung  zum  Kölly  Hadschar,  den  man  nachher  in  Stücke 
^schlägt  und  an  die  dort  vorhandenen  Käufer  den  Centner 
(  80  bis  120  Piaster  verkauft;  die  trocknen  Pflanzen  geben 
&n  Kölly  näjim,  den  Centner  zu  25  Piaster,  weil  er  sehr  un- 
^in  ist.  Die  festen  Stücke  zwischen  denselben  heissen  Charrsch. 
^^r  Kantar  davon  kostet  50  bis  60  Piaster.  Vorhin  war  alles 
''^t  wohlfeiler. 

Ostwärts  von  Haiep  bereitet  man  keinen  Kali,  weil  man 
^  dort  nicht  findet;  aber  bey  Tedmor,  Szucbne  etc.  und  auch 
^  Belka. 

Zur  Brennung  der  trocknen  Pflanze  macht  man  keine  Vertie-> 
^g,  und  lässt  sie,  ohne  zu  rühren,  brennen;  die  grüne  Pflanze 
^ss  man   aber  beständig   mit    einem    langen   Stocke  rühren. 

Der  Boden,  wo  der  Kali  wächst,  hat  seine  Eigenthümer, 
'^Von  etliche  in  Damask  wohnen.  Der  Kaliboden  von  Nebk, 
^«,  Deir  Ateje,  Szäddad,  Mhin,  Hauarin,  el  Körritein,  Ted- 
^t«,  Arrak  und  Szucbne  gehört  einem  Aga  in  Hdssich, 
^MoAd  Aga,  ihn  es  SzüedAn,  in  dessen  Familie  diese  Besiz- 
^^g  erblich  ist.  Er  zieht  von  Tedmor  4  Beutel  und  so  ver- 
^t^issmässig  von  andern,  aber  nicht  bloss  für  den  Kölly, 
^dem  aucb  für  Weingärten,  Bäume  etc.     Es  ist  nicht  erlaubt. 
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dass  dieser  Kali  von  dem  Wuädy  ibn  es  Szüedin  nact 
Damask  gebracht  und  verkauft  wird,  weil  die  damaskischei 
Kaliinhaber  dies  nicht  zugeben.  Die  hiesigen  Kalihändler  pach. 
ten  die  Kalistellen  von  den  Eigenthiimern,  z.  B.  von  dem  hie 
sigen  Müfty,  der  viele  derselben  hat,  und  einer  zahlt  1500  b 
2000  etc.  Piaster.  Alsdann  lassen  sie  dort  Bauern  arbeiten,  cL 
ihnen  den  Kali  zu  einem  gewissen  Preise  verkaufen. 

10.  December  (Mittwochen).  Heute  Nachmittag  war  it 
zum  Pascha  Abdallah  gerufen.  Ein  Grieche,  ein  reicher  Golc 
und  Silberarbeiter,  führte  mich  ein.  Es  war  Nachmittags  ur 
el  Assr.  Der  Pascha  war  in  dem  Szai^äy  ausserhalb  der  Stadi 
dem  Schlosse  gegenüber,  wo  er  öffentliche  Geschäfte  abmacht 
obgleich  er  einen  grossen  Szaräy  in  der  Stadt  hat.  Dies  öffenl- 
liehe  Szaräy  ist  ein  ansehnliches  Gebäude,  welches  einen  gro- 
ssen länglicht-viereckigen  Hof  umschliesst,  welcher  ungepflasler 
ist,  wo  ein  paar  Kanonen  standen  und  auf  welchem  die  Pferd' 
angebunden  stehen.  Ein  Thor  führt  auf  denselben.  Der  Tbei 
dieses  Gebäudes,  wo  der  Pascha  ist,  ist  abwechselnd  roth  um* 
weiss  gefärbt,  weil  die  Damascener  das  Bunte  sehr  lieben,  i 
welchem  Stücke  sie  wahre  Sineser  sind.  Man  steigt  ein 
Treppe  hinauf.  Ich  hatte  des  Hrn.  Chaboceau*s  Dolmetsche 
bey  mir.  Wir  kamen  durch  einen  ansehnlichen  Vorsaal,  W 
einige  von  den  vornehmen  Bedienten  des  Pascha  sassen.  Di^ 
ser  Saal  hatte  ein  schönes  Pflaster  von  buntem  Marmor  m 
einem  Ende.  Dann  kamen  wir  in  einen  Gang,  welcher  zu  de: 
Zimmer  des  Pascha  führte.  Der  Grieche  meldete  mich,  uc 
ich  wurde  sogleich  hinein  gelassen.  Dies  Zimmer  war  vc 
mittler  Grösse  und  mit  reichen  Polstern  und  Teppichen  ^ 
schmückt.  Abdallah  Pascha  sass  in  einer  Ecke  des  Zimmes 
und  hatte  ein  kleines  Kind  neben  sich  sitzen.  Einige  Pers 
nen  standen  in  einer  ehrerbietigen  Stellung  in  einiger  Entfe 
nung  vor  ihm;  man  hält  die  Schösse  des  Benisches  oder  Obc 
kleides  zusammen,  und  lässt  so  die  Hände  auf  der  Mageog 
gend  ruhen.  Sobald  der  Pascha  mit  einem  sprechen  w^iU: 
macht  man  eine  tiefe  Verbeugung,  geht  auf  ihn  zu  und  küt 
den  Schooss  des  Pelzes.  Alsdann  tritt  man  wieder  einige  Schrit 
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fturück,  und  macht  seine  Geschäfte  ab,  worauf  man  wieder  den 
Pelz  küsst  und   sich   ehrerbietig  entfernt.  —    Abdallah   ist  ein 
Mann  zwischen  50  und  60  Jahren,    von  ziemlich  grosser  Sta- 
tur. Seine  Gesichtsfarbe  war  blass  und  welk,  und  seine  Miene 
etwas  grämlich  oder  kränkelnd.     Er  stammt  von  einer  grossen 
alten  arabischen  Familie  ab,  und  mehrere  von  seinen  Vorfahren 
und  Verwandten  bekleideten  die  Würde  eines  Pascha.    Er  selbst 
bekleidete  diese    Würde  an'  vielen  Oertern.     Seine  Vorfahren 
waren  Herren  von  Hamäh,  sie  traten  aber  ihr  Eigenthumsrecht 
an  den  Grosshern  ab,  unter  der  Bedingung,  dass  das  Paschalik 
von  Damask  immer  in  ihrer  Familie  bleibe.     Lange  hatten  sie 
dies  Vorrecht,  und  Abdallah  bekleidete   diese  Würde  hier  in 
Damask  schon  zweymaL     Das  letztemal   sogar  behielt  er   die 
Regierung  ein  Jahr  länger  wider  den  Willen  der  Pforte,  wes- 
wegen er  für  einen  Rebellen  erklärt  und  von  Dschessär  Pascha 
verjagt  wurde,  der  seitdem   bis   an  seinen  Tod   diesen   Posten 
Itekleidetc.     Abdallah  flüchtete  nach  Bagdad  in  den  Schutz  des 
dortigen  mächtigen  Pascha,   welcher  ihm  bey  der  Pforte  seine 
Begnadigung  bewirkte.     Allein,  er  musste  nichts  desto  weniger 
mehrere  Jahre  dort  bleiben,  weil  Dschessär   ihn    ohne  Zweifel 
"Stte  ermorden  lassen,   wenn   er   nach  Damask  zurückgekehrt 
wäre.    Gleich  nach  Dschessars  Tode  kam  er  wieder  nach  Da- 
^^sk^  und  verdrängte   in   Kurzem   den    Pascha    Ibrahim    von 
Halep,  der  die  Stelle   von   Damask    nach    Dschessär    erhalten 
Ulte,  aus  seinem  Posten.     Abdallah  soll  ein  sehr  ansehnliches 
Privatvermögen   besitzen   und   karg   seyn.     Man  versichert,  er 
l^^itze  eine   grosse   Belesenheit,    eine    ansehnliche    Bibliothek, 
ausgezeichnete  Kenntnisse,  sey  aber  sehr  bigott.     Sein  Charak- 
^  ist  sanft.     Er  liebt  die  Weiber  sehr,  deren  er  eine  Menge 
'^^  und  soll  dadurch  seine  Gesundheit  geschwächt  haben. 

Nachdem  einer  oder  zwey  der  Anwesenden  abgefertigt 
^aren;  so  fragte  er,  ob  ich  der  Franke  sey?  Man  bejahte  es. 
«»«rauf  ging  ich  auf  ihn  zu,«  und  küsste  seinen  Pelz,  worauf 
^  ^viederum  etliche  Schritte  zurück  trat.  Er  fragte  mich 
™^''auf:  ob  ich  ein  Franke  sey?  von  welcher  Nation?  wie 
^^«  Zeit  ich  von  Constantinopel  entfernt  sey?  endlich  ob  ich 
^^  Arzt  sey?  Er  reichte  mir  seine  Hand  dar,  um  den  Puls  zu 
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fühlen.     Er  klagte  über  schwachen  Magen   und  Vapeurs,  unt^^ 
fragte  mich,  ob  ich  nicht  Mittel  dawider  hätte?  Man  sagte  ihi 
ich  wolle  morgen  abreisen.     O!  sagte  er,  ich  könne  seinetw^ 
gen  wohl  einen  Tag  länger  bleiben.     Ich  erwiederte:  ,,ala  ras^j 
wu   ainy!"    und  versprach  ihm  am  folgenden  Tage  ein  Recep^ 
zu  geben.     Man   gab    mir   hierauf  einen  Wink,   dass  ich  mich 
entfernen  könne. 

Die  Veranlassung  zu  diesem  Besuche  gab  ohne  Zweifel 
mein  Firmen  vom  Grossherrn,  welchen  ich  dem  Pascha  hatte 
vorzeigen  lassen,  als  ich  um  einen  Bujurdih  von  ihm  anbielL 
Ich  war  in  demselben  als  Arzt  aufgeführt  und  meiner  Reise 
nach  Jemen  gedacht;  wahrscheinlich  war  es  blosse  Neugierde, 
mich  zu  sehen.  Denn  am  folgenden  Tage,  als  ich  ihm  etliche 
Medicamente  und  ein  Recept  überbringen  wollte,  erfuhr  ich 
von  dem  Goldarbeitcr,  es  sey  nicht  nöthig,  dass  ich  selbst  bin* 
gehe,  er  wolle  es  schon  besorgen.  Ich  war  wohl  damit  zU' 
frieden.  — 

Von  hier  ging  ich  nach  dem  sogenannten  Tekkije,  einenci 
sehr  ansehnlichen  Gebäude,  welches  von  Sultan  Selim  erbatst 
seyn  soll,  und  ausserhalb  der  Stadt  an  der  Merdsch,  d^f 
schönen  grossen  Wiese,  liegt,  durch  welche  der  Bärada  fliesfi^^ 
die  auf  beiden  Seiten  Gärten  und  Häuser  hat,  und  die  Regelt 
zeit  ausgenommen  zu  den  lieblichsten  Gegenden  von  Dama^l^ 
gehört.  Dies  ansehnliche  Gebäude  besteht  aus  zwey  Hören 
von  verschiedener  Grösse,  welche  beide  mit  einer  Gallerie,  von 
Marmorsäulen  unterstützt,  umgeben  sind. 

Auf  dem  grössten  Hofe  ist  auf  einer  Seite  eine  ansehnliche 
Moschee,    ein  grosses  Wasserbassin;   er   ist   grösstensheils  im'^ 
Marmor  gepflastert.     Dies   Gebäude    hat   eine    doppelte   Rcib^ 
von   einer  Menge   Kuppeln,  wovon   eine  Reihe   das   Dach  des 
Gebäudes  und  die  andern  das  Dach  der  Gallerie  ausmacht    Es 
ist  mit  Bley  gedeckt.     Hier  ist  eine  grosse  Küche,' wo  tägiicb 
jeder  arme  Reisende  und  auch  Einwohner  der  Stadt   umsonst 
gespeist  werden,   wozu   und    zur   Unterhaltung   des    Gebäudes 
grosse  Summen  vom  Sultan  bestimmt  seyn  sollen.    Der  zweite 
Hof  hat  gleiche  Einrichtung,  wie  der  beschriebene,  nur  ist  hier 
keine  Moschee.     Es  ist  hier  ausser  den  zwey  Höfen  auch  eine 
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Kanfmannsballe ;  sie  ist  aber  eingestürzt.  Neben'  diesem  Ge- 
"blude  soll  auch  das  Kloster  der  Mewlewih- Derwische  befind- 
lich seyn,  welches  ich  aber  nicht  besucht  habe.  — 

Der  für  Dschidda  bestimmte  neue  Pascha  war  hier  logirt 
mit  seinem  Gefolge.     Er  hatte  ein  paar  Kanonen  bey  sich.  — 

Ein  Knabe  liess  hier  einen  Affen  und  eine  braunroth  und 
weissgescheckte  Ziege,  welche  aus  Aegypten  seyn  sollte,  Künste 
machen.  — 

Vor  etlichen  Tagen  ist  der  fameuse  Abu  Marak  Pascha 
aIs  Gefangener  hergebracht.  Soliinän  Pascha  von  Akre  bela- 
gerte ihn  in  Jaffa,  und  Abu  Marak  wurde  von  seinen  eigenen 
Leuten  verrathen  und  an  Solimän  ausgeliefert.  Er  warf  sich 
^vtt  einem  angesehenen  Chef  der  Dalaty  zu  Füssen,  und  die- 
Kr  machte  sich  verbindlich,  ihn  zu  beschützen.  Als  ein  sol- 
<^her  Schützling  wird  er  hier  im  Schlosse  aufbewahrt.  Der 
<^*scha  Abdallah  soll  ihn  höflichst  empfangen  haben,  und  man 
versichert,  er  habe  seinetwegen  nach  Gonstantinopel  um  Be- 
gnadigung geschrieben.  Bekanntlich  war  er  für  einen  Rebellen 
^klSrt,  weil  er  nicht  nach  seinem  Posten  in  Dsjidda  abging. 
Abu  Mardk  war  von  geringem  Stande. 

^'  §i"g  gestern  auch  das  Gerücht,  Ibrahim  Pascha  oder 
^iQ  Sohn  Mohammed  Pascha  sey  auf  Befehl  der  Pforte  stran- 
gulirt  worden.     Dies  bedarf  aber  noch  der  Bestätigung.  — 

In  diesem  Winter  ist  der  Frost  so  früh  eingetreten,  wie 
^^^  ältesten  Leute  sich  nicht  erinnern  können,  dass  er  je 
«intrat. 

11.  December.  Heute  erhielt  ich  meinen  Pass  von  Abdal- 

^"^  Pascha  durch  einen  griechisch-katholischen  Christen,  einen 

'*'^hen  Silberarbeiter,  Namens  Juszef.     Ich   bezahlte   bloss  2 

'^Mcr  (ur  das  Siegel.     Ich   bin   darin   als   Müsza   Hakim  auf- 

^^hrt,  und   er   lautet  sehr   ehrenvoll   für   mich.     Ich  theille 

''^^«r  meinen  Firmen  von  Gonstantinopel  mit.    Ein  Glas  Oleum 

^^>%i  und    ein    anderes   Glas   mit   Hofmanns  liquor    anodynus 

^^rgab  ich  dem  Silberarbeiter,  welcher  sie  dem  Pascha  über- 

^•^cn   wird.    Schon  gestern  und  heute  hat  mein  neuer  Reise- 
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geführte  in  MidÄa  zu  unserer  Reise  Pferde  gesucht«  kann  al 
bis  jetzt  noch  keine  auftreiben.  — 

Geschichte  des  Constantinopolitaners,  welcher  vorgebl 
stumm  und  wahnsinnig  war,  und  hier  für  einen  Heiligen  j 
halten  wurde.  —  Er  ritt  mir  heute  vorbey.  —  Madame  Gl 
boceau  versicherte  mir,  er  habe  sich  auf  dem  nämlichen  Schi 
befunden,  womit  sie  von  Constantinopel  nach  Syrien  reise 
und  damals  sey  er  ein  lustiger  Mensch  gewesen.  Es  ist  Sf 
wahrscheinlich,  dass  seine  Stummheit  und  Tölpelheit  eine  a 
genommene  Rolle  war,  die  er  mehrere  Jahre  lang  spielte,  n 
sich  Geld  zu  verschaffen  und  seinen  Lüsten  zu  fröhnen.  J 
ist  ein  wohlgebildeter,  muskulöser  und  fetter  Mann.  Da  Td 
pel  bej  den  Mohammedanern  sehr  leicht  den  Ruf  von  losp 
rirten  und  Heiligen  erhalten,  und  diese  ein  anerkanntes  Red 
haben,  in  die  Harims  zu  kommen,  ohne  dass  die  Männer  eife 
süchtig  darüber  werden  dürfen:  so  wurde  er  häufig  und  o 
von  vornehmen  mohammedanischen  Damen  in  ihr  Harim  g 
rufen,  wo  sie  sich  über  ihn  belustigen.  Er  war  bloss  n 
einem  Abbäje  versehen,  übrigens  aber  ganz  nackt,  und  er  lie 
sich  nicht  lange  nöthigen,  dies  zurückzuschlagen  u.  s.  w.,  nacl 
dem  er  den  besten  Platz  auf  dem  Sopha  eingenommen.  1 
soll  sich  ein  gutes  Vermögen  durch  die  Freygebigkeit  der  Dann 
erworben,  und  jetzt,  vielleicht  nach  erreichtem  Zwecke,  sei] 
Sprache  wieder  erhalten  haben.  Er  treibt  jetzt  etwas  Hau 
lung,  hält  sich  ein  Reitpferd,  ist  2iemlich  gut  gekleiJ 
u.  s.  w.  — 

An  diesem  Tage  hatte  ich  wieder  einen  unangenehm* 
Vorfall.  Auf  meinen  Wanderungen  durch  die  Stadt  lenkte  i< 
in  der  Nähe  der  grossen  Moschee  el  Amauih  in  eine^kurs 
Gasse,  die  zu  einem  der  Eingänge  in  dieselbe  führte.  Ein  Km 
der  hier  mit  seinem  Esel  stille  hielt,  und  der  mich  wegf 
meines  blauen  Schahls  für  einen  Christen  erkannte,  rief  m 
zu:  wohin  ich  wollte?  Ich  antwortete  ihm  nicht,  weil  i( 
glaubte,  dass  er  kein  Recht  habe,  mich  darum  zu  befrage 
Hierüber  gerieth  er  auf  einmal  in  so  heiligen  Eifer,  dass  er  i 
der  Meinung,  ich  wolle  in  die  Moschee  gehen,  auf  mich  » 
sprang,  und  mir  wüthend  mit   einem  Stocke  auf  die  Magei 
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gegend  einen  Schlag  gab,  welcher  mir  indessen  nicht  schadete, 
weil  ich  dort  nach  orientalischer  Sitte  mein  Taschenluch  trug. 
Es  kamen  sogleich  etliche  andere  Bürger  herzu,  die  mir  rie- 
thcD,  fortzugehen,  welches  in  der  That  auch  das  Beste  war, 
da  ich  hier  allein  und  in  einem  einsamen  Glisschen  war.  In 
dem  Fastenmonat  Ramadan  sind  die  Mohammedaner  mürri- 
scher Laune  und  sehr  jähzornig,  und  ich  zog  aus  diesem  Vor- 
fall die  Regel:  hüte  Dich,  in  diesem  Monat  einer  Thüre  der 
heiUgen  Moschee  el  Amauih  Dich  zu  nähern,  wenn  Du  kein 
Miislem  bist! 

Reise  nach  Ledscha.  *) 

12.  December.  Ich  kaufte  allerhand  Bedürfnisse  ein: 
einen  arabischen  Schaafpelz,  Flinten  und  Pistolen.^  Um  el 
Assp  reisete  ich  ab  mit  2  Pferden.  Wir  nahmen  einen  Umweg, 
^ber  wir  verirrten  uns  und  kamen  etwa  2  Stunden  nach  Abend 
'<^  das  Dorf  Spheni,  wo  40  bis  50  Häuser  mit  Kuppeln  von 
1*bon  sind.  Dort  sind  viele  Oelbäume.  Eine  Stunde  von 
^idän  und  1-^  Stunde  von  Kisszueh. 

13.  December.    Wir  ritten  mit  Sonnenaufgang  fort.   Die 

Rügelreihe  von  Basalt  ßingt  etwa  eine  Stunde  von  Kissueh  an. 

Kissueh  ist  ein  grosses  Dorf  mit  platten  Häusern  von  Leimen. 

Es  bat  einen  Chan  von  Basalt,  ein  Bad  und  eine  Dschimed.  — 

I^ie  Weiber  tragen  Pataken  an  den  Schläfen.  —  Ostwärts  von 

'^ssueh  in    der   Nähe   ist   ein   ansehnlicher  Berg.     Hinter  Kis- 

^ueh  ist   eine   hohe   Ebene,    welche    nordwärts   durch    die  er- 

^Mhnte  Hügelreihe    und    ostwärts    durch    den  hohen  Berg  und 

^^  andere  Hügelreihe  begränzt  wird.     Westwärts  sieht  man 

*'^  bis  an  den  Hermon  sich  ausdehnen   und   verbreiten.     Die 

^'clmung  auf  der  Charte  ist  sehr  gut;  nur  muss  vor  Kissueh  die 

^^Seligte  Gegend  anfangen. 


ß    Von  hier  bis  tum   20.  December  sehr  fragmentarische  Bleifederschrift.  — 
^'-^«1  bemerkt:  „Eine  Kopie  dieser  Reise  habe  ich  in  einer  der  Kisten  von  Da- 
"**V  ntch  Europa  übersandt^      Ein  kurser  Bericht  steht  in  v,  Zach's  Btonatl 
^*^rsp.  iSOa,  Bd.  XVllL  S,  334—338. 
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Bej  Kissueh  ist  Kalk  und  noch  etwa  eine  VierteUtni 
weiter.  Nachher  wird  alles  Basalt.  Von  Chdn  Dennüe 
Chabägeb  isL  grösstentheils  ein  wüstes  SteinFeld,  wo  Block 
Block  (Basalt)  liegt.  Etwa  eine  Stunde  von  Chabägeb  ist 
Boden  wieder  hügiigt,  was  aber  mit  diesem  Orte  aufhört,  d 
ersten  in  Ilaurän,  wo  die  Ebene  anfangt,  die  hier  aber  » 
steinigt  ist.  Der  Nahhr  el  Auadsch  [entspringt?]  ostwi 
B^dschän,  2  Stunden  davon,  und  10—12  Stunden  von  Ki 
zueh.     Er  quillt  aus  einem  Felsen. 

In  Chabägeb  ist  ein  Mcnsil  des  Schech.  Wir  zeigten  il 
unsern  Bujurdih.  Er  gab  uns  Burgul  zum  Abendessen,  woi 
Ibrahim  (Hadsch)  nicht  zufrieden  war.  W^ir  trafen  hier  z« 
Neger  von  •  •  •  ')  Ihre  Abgötter  sind  lauter  Thiere.  Sie  h 
ten  noch  nie  Schnee  gesehen.  —  Landsee  süss.  Häuser.  K 
Geld.  - 

In  der  Nacht  gab  es  wieder  Burgul,  worüber  Ibral 
zankte,  worauf  wir  Eier  und  Dibs  erhielten.  ~~  Mein  PC 
wurde  an  der  Ferse  krank. 

14.  December.  Wir  kamen  über  ein  wüstes  Steinfeld. 
Das    Dorf   Moettebin,    i-^    Stunde    entfernt,    ist    bcwot 

Im    Hause    des   Schechs   auf  einer   alten   Ruine    fand 
Weintrauben,  und  in  der  Mitte  einen  Kopf  ausgehauen. 

Die  Weiber  tragen  noch  jetzt  starke  Haarflechten   an 
Seite. 

Ein  Bauer  ging  mit  uns.  Man  pflügte  mit  2  Ochsen.  I 
Feld  ist  weniger  steinigt.     Wir  passirten  ein  paar  Hügel. 

Nach  einer  halben  Stunde  kamen  wir  zum  Dorfe  Schlich 
wo.  auch  in  den  Mauern  viele  Quadern  waren.  Auch  ist  d( 
ein  kleiner  viereckigter  Thurm  einzeln  stehend;  wahrscheiDÜ 
ein  altes  Grabmal.  Es  sind  hier  30  griechische  und  10  n 
hammedanische  Familien.  —  Hinter  Scheibäb  sind  Kalkl 
gel;  —  weiterhin  ein  Steinfeld. 

In  einer  alten  Kirche  mit  Säulen  dorischer  Ordnung  1 
pirte  ich  folgende  Inschrift: 


*)  Der  Name  isi  gan*  uerlösehi. 
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I   I    I  VI  O  M  D  C 

O  Y  C  O  I  KONOM 

YPNACPOCAA 

HO  Y  O  CA  I  Ae 
OIC*AX€AOY 
OK€r    MOCeAlM 
Y  A   N   P  e   I   I    K  A 

Zum   Wuady    el    Adschem    gehören:    Gbabägeb,   Kiss- 
weh,  SchbAb  *),   M utebin,     Schnenc   (zwischen   Gabägeb  und 
f     Nuetbin),  Ördschilly,  el  Adhje,  Mirdschän,  Saggebar,  Der  Aly, 
Möschdije,  Um  el  Kzür,  Um  el  Ammei,  Schübb  es  Szoffa,  Sä- 
■'ch,  et  Taibe,  Cheiära«  el  Mekkalibe,  el  Hössenije,  el  Buod- 
^ije,  EschraRTje,  el  Abbäsze,  Der  Cbabije,  Köekäb  (2  Stunden 
nordwärts  von  Kissueb),  Schiiny,  Artus,  Schäckhab  (westwärts 
▼oa  Gabageb),  Riidschun,  westwärts  Umphur  und  Knakieb. 
Es   sind   hier   Spuren  von   einem   Bade  und  einem  Szuk. 
In  Schäkara  bh'eben  wir  in   dem  Hause  eines  Christen. 
Z^wischen   Sc  hei  bäh    und  diesem  Dorfe  sind   anfönglich   stei- 
J^'gte,  nachher  aber  gute  fruchtbare  Felder,  wo  Viele  pflügten. 
I^ies  Dorf  liegt  auf  einigen  Feisenhügeln  von  Basalt,  und  war 
vorhin  eine  Stadt,  wie  man  aus   den   Ruinen   sieht,   die   nicht 
wilder  seyn  können,   als  hier.     Es  hat  viele  Aehnlichkeit  mit 
Chäbbab  in  dieser  Hinsicht.     Man  sieht  noch  ein  eingestürztes 
Bad,  und  die  Gewölbe  des  Alterthums   sind   fürtrefflich.     Man 
beule  sich  über   ein   griechisches  Kreuz.     Rings  um  das  Dorf, 
^0  etliche  griechische  und  mohammedanische  Einwohner  sind, 
'»t  völlig  nackter  wilder  Felsenboden. 

Von  Chabageb  bis  bieher  sind  5  Stunden;  —  von  hier 
wchSchbäb  2-i-;  —  noch  3  von  Moettebin;—  von  hier  bis 
Chabab  3;  —  von  dort  nach  Kerata  1-^;  —  von  dort  nach 
"■ösmich  1-^;  —  von  dort  nach  Brak  3  Stunden;  —  von  dort 
'^«chDäme  eine  Tagereise  ostwärts.  —  Sbair  liegt  von  Chab- 
^  ^X  Stunden.  —  Harrän  südwärts  von  Sbair  3-^  Stunde, 
'"T  Seite  von  Bussur. 

^  ^fn  Original giebi  ganz  deuilicfi:  Schi kh  {?)f   Scheibäb,   Schbab. 
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Eine  sechsseilige  Säule,  deren  Flächen  ausgehöhlt  sind^ 
fand  ich  mit  einer  griechischen  Inschrift,  die.  aber  zu  sehr  ml« 
Flechten  bewachsen  war. 

Ein  Theil  der  Häuser  ist  hier  ganz  in  den  Felsen  g  ^ 
hauen. 

15.  December.  Heute  morgen  assen  wir  Käse  ixtid 
Dibs.  —  Zwey  Soldaten  weissagten  uns,  wir  würden  nicht 
durch  Ledscha  kommen. 

Ich  schrieb  folgende  Inschrift  ab,  die  sich  über  der  Kircli- 
thüre  [von  Schakara]  befindet: 

I  MC  I  LOÜ  I  Hl  lACA  \  \  M  A 
MAY  P  H  A I  O YANTOÜN  6  I  NOYKA  I 
AAYPHA  I  OYO  YHPOYnPOKAOC 
rePMANOYKAICAlOCZOPAlAOY 
KAIAA6IOCABABOVC  T  P  ATHrO 
ANCGH  KAN 

Ein  bewalTneter  Mann  begleitete  mich  nach  Chabbab. — 
Auf  der  Hälfte  des  Weges  waren  schöne  Felder;  nachher  wurde 
der  Boden  steinigt.  —  Ein  Daur  begegnete  uns.  Links  war 
ein  Felsenriff. 

Am  Wege  lag  das  Dorf  Eb,  jetzt  verlassen,  weil  di« 
Drusen  [?]  fortzogen.—  Nachher  kamen  wir  nach  HaskcTn 
[mit  einem]  Msdreä.     Abends  erhielt  ich  in  der  Kirche  Brodt 

Eine  Salpetersiederey  ist  in  Musmieh.  —  In  Geräta  wer- 
den Mühlsteine  gebrochen. 

16.  December.  Ein  bewaffneter  und  berittener  Mann 
begleitete  uns  [von  Chabbab].  Der  Weg  war  sehr  steinigt 
und  wüste;  in  kleinen  Vertiefungen  waren  bebaute  Feldstücke* 
Wir  fanden  den  schwarzen  blinden  Maulwurf  und  häu6$ 
Hügel. 

Schnin  hat  elende  Steinhütten  und  einen  runden  Thurin« 
Ein  Haufe  Araber  mit  Pferden  hielt  an  einem  Teiche. 
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Nahe  vor  Geräta  war  brauner  Boden.  —  Bej  Gerita 
[opirte  ich  die  folgende  Inschrift  über  der  Thüre  eines  sehr 
>;rossen  zerstörten  Gebäudes,  welches  eine  Kirche  gewesen 
seyn  soll: 

NACAOCAIPOY 
AAYCOCCArOY 

Bey  Geräta  trafen  wir  den  Schech  nebst  mehreren  Ara- 
bern mit  ihren  Kameelen  und  Pferden ;  indessen  sind  die  Heer- 
den  dieser  Araber  nicht  sehr  ansehnlich.  Geräta  enthält  noch 
2  Thürine  von  viereckigter  Form,  welche  aus  dem  grauen 
Alterthume  herrühren  und  vermuthlich  Grabmäler  waren.  Jeder 
Thurm  hat  2  offene  Bogen  auf  2  Seiten,  und  das  Mauerwerk 
^t  trelllich  gearbeitet.     Inschriften  fanden  sich  hier  nicht. 

Der  Schech  Hess   uns  Dibbs  mit  Butter  und  Käse  vorsez- 

ZCQ.    Diesen  Morgen  assen  wir  geschmolzene  Butter  mit  Dibbs. 

Man  las  meinen  Büjurdih.      Nachher  ging  ein  Schech  mit  mir 

^d  leigtc  mir  die  Ruinen.     Es  ist  ein  eben   so  fürchterlicher 

Steinhaufen,  wie  alle  andern  Ruinen   dieser  Gegend.     Als  wir 

^eder  zurück  kamen,  waren   Leute   vom   Ilakim  da,  welche 

uns  ankündigten,   wir  müssten  mit  ihnen  gehen,  weil  der  Ha- 

Ikuh  an  der  Richtigkeit  meines  Passes  zweiQe.     Ich  sagte:  „Ala 

f^szy!**  weil  es  nicht  zu  ändern   war.     Doch   fiel  es  mir   auf, 

dtss  sie  keinen  geschriebenen   Befehl   vorzeigten.     Ich   glaubte 

noch  immer,  es  sey  nur  ein  Spiel,  das   ihnen   aber  nicht  glük- 

^CQ  solle.     Fünf  Mann,    mit   Flinten,    Spiessen,   Pistolen   und 

Keulen  bewaffnet,  begleiteten  uns  zu  Pferde.     Sie  brachten  uns 

^1^  nach  dem    Dorfe    Nedsieh,   wo    wir   die   Nacht  blieben. 

Ich  war  sehr  guten  Muthes,  weil  ich  dies  Abentheuer  überste- 

'^Q  musste,  das  sicherlich  nicht  zu  meinem  Nachtheil  ausfallen 

»oU.    Der  Weg  war  zum  Theil  wieder  sehr  steinigt. 

17.  Decembcr.     Wir  begegneten  einer  Kottn-Kjerwane 

▼Oö  Nablos.  —    Das  Dorf.  Tnebbe   liegt  auf  einer  Felsenan- 

köhe.  —    Wir   kamen   in   das  Dorf  Schimmiskin;  —  darauf 

P^ssirten  wir  das  verlassene  Dorf  Tisin,  liessen  Ömta  links 

Seetzkn.  I.  ^° 
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am  Wege  liegen,  ebenso  Däle^y,    und  kamen   endlich  nacli 
Töffas,  wo  ich  folgende  Inschrift  kopirte: 

+icYXPeoecp€n.H 

KÄ  I  ÄNTIAeMM'IC 

reNOvriANTOC 

TOYOIKOYKAI6V 

AOrHCONTHNei 

COAONAnSTH€SOÄ+ 

18.  December.  Der  Schech  des  Dorfes  versprach,  uns 
nach  Damask  zu  begleiten,  blieb  aber  aus.  —  Etwa  2  Stun- 
den nach  Sonnenaufgang  verliessen  wir  das  Dor£  —  Auf  den 
Feldern  trafen  wir  viele  Bauern ,  die  mit  Ochsen  pflügten.  — 
Bald  nachher  ritt  einer  von  den  Leuten  des  Aga  rechts,  und 
ein  anderer  uns  schnell  vorbey.  Um  Mittag  erschienen  8  Ara- 
ber, wie  Ritter  im  Mittelalter. 

Darauf  trafen  wir  die  Ruinen  von  Dschuämeag,  und 
nachher  kamen  wir  zu  dem  verwüsteten  Dorfe  Delly- 
Hier  war  ein  Bach,  welcher  nordwärts  herkommt  und  west^ 
wärts  von  Schimmeskin  in  den  Wu^dy  hinläuft. 

Ich  traf  hinter  dem  Dorfe  in  einer  grossen  Fläche  Schilfe 
röhr,  worin  wilde  Schweine  sich  aufhaken.  —  Das  Dorf  Lüp*^ 
kea  ist  verlassen.  Wir  blieben  in  Ghar  At  bey  einem  Türken • 

19.  December.  Wir  kamen  nach  Szannamein.  -^^ 
Igneje  ist  zerstört.—  Mochleia,  Futterbeutel.  —  Gabdgif' 
hat  Quellwasser  und  ein  Birket.  —  Schäckab  ist  zerstört« 
es  liegt  1  Stunde  westwärts  vom  Wege,  eine  halbe  StunJ^ 
hinter  Gabägeb.  Auf  einem  konischen  Berge  ist  ein  Msdr.  -^ 
Bey  Denniie  ist  ein  kleiner  Bach,  welcher  sichln  den  Nabb^ 
Auadsch  ergiesst.  —  Links  oder  westwärts  vom  Chdn  Deim^ 
nüa,  1-|-  Stunde  entfernt,  ist  Kdkmosuk.  Das  Dorf  KAk^ 
bechir  liegt  ostwärts  eine  Viertelstunde  vom  Wege.—  Wi^ 
blieben  des  Nachts  in  Kissueh.  Die  Häuser  von  Kissueh  be^ 
stehen  aus  Erde  und  haben  platte  Dächer. 
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Waidy  el  Adsehem  hat  seinen  besondem  Aga,  welcher 
umherzieht. 

20.  Deeember.  Nach  dem  Nachtessen  brachen  wir  um 
2  Uhr  auf  nach  Seh  Am.  *) 

Man  brennt  hier  die  Reste  des  ausgeklaubten  Mays. — 
Auf  unserem  Ritte  nach  Damask  wetterleuchtete  es  häufig, 
und  dies   Hess  auf  Veränderung  der  Witterung  schliessen. 

In  Damask  kamen  wir  kurz  nach  Sonnenaufgang  an,  und 
ich  fand  Hr.  und  Mad.  Chaboceau   gesund  und  wohl. 

Gleich  nach  Mittag  fing  es  schon  an  zu  regnen.  Heute 
Nachmittag  fing  ich  mein  grosses  philosophisches  Gedicht  an. 

21.  Deeember.  Der  Regen  hat  in  der  Nacht  aufgehört. 
Doch  wechselt  heute  wolkige  mit  heiterer  Luft  ab.  Nachmit- 
tags kündigten  etliche  Kanonenschüsse  das  Ende  des  Rama- 
^*n  an. 

22.  Deeember.  Erster' Ramadan.  Man  sieht  Kinder  auf 
Kameelen,  Pferden,  Eseln  und  Mauleseln,  theils  in  Zeltkasten. 
Zwcy  Menschen  fechten  mit  Stöcken.  Der  Kirchhof  ist  voll 
von  Weibern  und  die  Gräber  sind  mit  neuen  Cypressen  ge- 
»chmöckt.  —  Ein  Müslem  erklärte  singend  die  Gemälde  von 
'en  Wallfahrtsörtern  in  Midftn.  Alle  Buden  sind  verschlossen, 
^f  Ess-  und  Trinkwaaren  stehen  feil;  überall  ertönt  Mu- 
Äk;  die  Kinder  belustigen  sich  mit  kleinen  Pauken  etc.;  man 
^Ai  keine  Christen.  —  Alle  Einwohner  sind  in  ihren  besten 
Kleidern.  — 

Heute  wurde  mein  Brief  an  Hrn.  v.  Hammer  mit  dem 
Gedicht  „Herzog  Ernst  Ludwig •'  an  einen  Expressen  abgege- 
W    Er  ist  an  Muse  Picciotti  in  Haleb  addressirt  — 

Der  Tempel  der  Drusen  heisst  Chelluih.  Die  Mehrheit 
^on  Akel  ist  Okdl.  Diese  ernähren  sich  bloss  von  eigenem 
Vermögen,  nie  von  dem  ihrer  Frauen,  und  diese  nicht  von  dem 


')  Von  hiet  bis  zum  18.  Januar  Dinienschri/i, 
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Vermögen  ihrer  Männer.  Die  Okäl  dürfen  nicht  das  Geringste 
von  Seide  an  sich  tragen,  und  sich  derselben  nicht  einmal  zum 
Nähen  der  Kleider  bedienen.  Sie  tragen  häufig  weisse  Antaiy. 
Die  vornehmste  Familie  unter  den  Okai  ist  die  von  Schum- 
bldte.  Die  ansehnliche  Familie  Madn,  wozu  Fakreddio  ge- 
hörte, ist  ausgestorben.  —  Die  Okäl  rauchen  nie.  — 

Der  Färberfabrikant  Dschürdschus,  ein  Grieche  von  nicht 
gemeinen  Kenntnissen,  nannte  mir  ein  Dorf  in  Dschauldn  Nameoi 
Abid  es  Schech  Szäd  («^-«^  g-A^'  '^•i^)»  weil  alle  Einwoh- 
ner von  schwarzer  Farbe  sind,  und  wovon  man  wissen  will, 
dass  sie  vor  vielen  Jahrhunderten  von  Habbcsch  hicher  ge- 
kommen sind.  Er  führte  dies  als  einen  Beweis  an,  dass  die 
Neger  in  einem  temperirlen  Klima  immer  schwarz  blieben. — 

In  den  3  Dörfern  Malula  C^^y*^),  Bachaa  (*Jfc^)  und 
Dschiädin  (^P^*t^),  die  nordwärts  von  Damask  liegen,  soD 
man  nach  der  Versicherung  eines  dortigen  Einwohners  ge« 
wohnlich  noch  immer  syrisch  sprechen.  Das  erste  hat  nur 
Christen,  das  zweite  Christen  und  Müslemin,  das  dritte  nnr 
Müslemin  zu  Bewohnern. 

In  Damask  giebt  es  auch  von  der  langbeini'gten  Art 
Rindvieh,  wie  in  Haiep;  das  Kindvieh  in  Haurän  aber  ist  von 
der  gewöhnlichen  Art. 

Damask  hat  mancherley  Religionspartheien.  Unter  des 
Mohammedanern  giebt  es  ausser  den  Sünni  auch  viek 
Schii;  unter  den  Juden  einige  Kärain;  auch  Drusen  giebt 
es,  die  aber  nach  ihrer  gewöhnlichen  Sitte  die  Moscheen  b^ 
suchen.     Vielleicht  mag  es  auch  Nasciri  hier  geben. 

28.  Decemher.     Fast  zum  neuen  Jahr  erhielt  ich  heute  1 
mit   einem    Tatar   einige   Briefe,    die    mir   die   grösste   Freude    < 
machten:  1)   Einen  Brief  von  Hrn.  v.  Hammer,  2)  einen  Brief 
von   unserer   gnädigen   Fürstin,    3)    einen   Brief  vom    Brudefi 
welcher  mir  vorzüglich  interessant  war.     Er  theilte  mir  unter 
andecn   die   Nachricht   mit,    dass   der  regierende   Herzog  voa 
Gotha  mir  jetzt  jährlich   zum  Ankauf  2000  Thaler  auszahlen 
lasse.     Mögen    diese   angenehmen  Nachrichten   ein  glücklichei 
Omen  für  das  künftige  Jahr  seyn.  — 
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L weise  (nß^)  beisst  das  maronitische  Kloster  vom  St. 
Antonius-Orden,  eine  Viertelstunde  von  Szück  Micbael  auf 
dem  Kesrudn,  wo  der  Biscbof  Arzanius,  dessen  Reise  durcb 
Europa  in  der  berzoglicben  Sammlung  ist,  Möncb  und  Supe- 
rior  war,  und  wo  er  in  der  Folge  starb,  nacbdem  er  seine 
Blschofsstelle  in  Haiep  niedergelegt.  Man  soll  dort  nocb  das 
Portrait  des  Königs  von  Fraukreicb  Ludwigs  XV.  und  dessen 
Gemahlin  aufbewahren,  welches  er  mit  aus  Frankreich  brachte. 

31.  December.  Auf  einem  meiner  gewöhnlichen  Spa- 
ziergSoge  um  üamask  wurde  ich  heute  in  einem  Garten  ausser- 
iialb  dem  Bäh  Diima  hinter  dem  türkischen  Begräbnissplatze 
von  einigen  Mohammedanern  angehalten;  ihre  Gesellschafl  be- 
stand aus  etwa  20  Personen,  wovon  sich  aber  ein  Theil  ent- 
fernte, als  ich  ihnen  nahe  kam.  Einer  von  den  Zurückgeblie- 
I^enen  kam  zu  mir,  und  verlangte  etliche  Para  von  mir.  Ich 
versicherte,  ich  hätte  keine  bey  mir,  welches  auch  wahr  war, 
obgleich  ich  zufälligerweise  viele  Goldstücke  bey  mir  hatte. 
Er  drang  heiliger  in  mich,  und  wie  ich  mich  weigerte,  fuhr 
ei*  in  meine  Brusttasche.  Ich  riss  seine  Hand  schnell  zurück, 
und  sagte  ihm,  ich  sey  ein  Franke,  und  zeigte  ihm  meinen 
Pass  vom  Pascha  vor.  Er  nahm  ihn  und  presste  ihn  mit  der 
Hand  zusammen  und  wollte  seinen  Säbel  ziehen,  als  von  den 
Andern  einige  herbeygeeilt  kamen,  welche,  sobald  sie  meinen 
Pass  sahen,  ihn  bey  dem  Arme  ergriffen  und  mit  Gewalt  fort- 
^rten.  Sie  schienen  alle  mehr  oder  weniger  betrunken  zu 
*€yn.  Der  Mensch,  der  mich  anfiel,  war  ein  Kürrdy  (aus 
Kurdistan).  Da  die  grosse  Kjerwane  in  einem  paar  Tagen 
^>ch  Mekka  abgehen  wird:  so  sind  hier  eine  Menge  Fremde 
^öd  unter  ihnen  manches  Raubgesindel.  Vor  einem  paar  Tagen 
^urde  eine  christliche  Leiche  auf  den  Begräbnissplatz  der 
Christen  getragen,  welcher  eine  Viertelstunde  ausserhalb  dem 
B^b  es  scherky  befindlich  ist;  die  Folger  wurden  von  einigen 
Moggrebinern,  die,  weil  keine  Pilgerkjerwane  von  Kahira  nach 
Mekka  geht,  hieher  gekommen  sind,  angefallen,  nahmen  schnell 
^^e  Flucht,  und  liessen  die  Leiche  im  Stiche,  die  nachher  von 


294  Daiuask. 

armen  Leuten  hingetragen  wurde.  —  So  eben  erzählt  hier  ei  j 
Mann,  dass  er  auch  von  einigen  Vagabonden  angehalten  sey.  - — 

Ein  hiesiger  Kopte  versicherte  mir,  es  seyen  hier  fün/ 
koptische  Familien,  wovon  3  katholisch,  2  altkoptisch  sindi 
Sie  bestehen  aber  nur  aus  wenigen  Seelen.  In  Jerusalem 
sey  eine  altkoptische  Familie  und  ein  solches  Kloster  mit  5 
Mönchen.  Nach  Kahira  kämen  bisweilen  etliche  Habessinier, 
welche  bey  dem  koptischen  Patriarchen  abträten.  Die  Geistlichen 
läsen  zwar  die  koptische  Sprache,  sie  würde  aber  nicht  ge- 
sprochen. 

Es  durchstreifen  jetzt  viele  Mohammedaner,  welche  den. 
Trunk  lieben,  die  Stadt,  und  namentlich  das  Quartier  dep 
Christen,  um  Wein  oder  Branntwein  zu  erpressen.  Sie  sind 
schon  viermal  zu  dem  französischen  Arzt  Francis  gekommecm 
und  heute  haben  sie  ihm  beym  Weggehen  zwey  Bettlaken  g^ 
stöhlen.  Es  ist  jetzt  geßlhrlich,  Nachmittags  auszugehen.  Dii 
Regierung  muss  sehr  schwach  seyn,  wo  solche  Ausschweifao- 
gen  geduldet  werden. 

Nach  der  Versicherung  des  Maroniten  Ibrahim  Anton, 
Drogman  des  Herrn  Ghaboceau,  schrieb  ein  gewisser  griechi- 
scher Katholik  Namens  Juszef  'Szeidahh  (»>^^»^  ^^^j^.)  eine 
Beschreibung  einer  Reise  nach  Jerusalem,  Kahira  und  dem 
Berge  Sina,  ei  neu  4'"  Band  von  der  Dicke  eines  starken  Fingers. 
Er  soll  sehr  genau  in  dem  Verzeichniss  der  Stationen,  Beschrei- 
bung der  heiligen  Oerter  u.  s.  w.  seyn.  Er  machte  die  Reise 
vor  etwa  30  oder  40  Jahren  in  Gesellschaft  einiger  wohlhaben- 
den levantinischen  Kaufleute.  Er  starb  vor  etwa  10  Jahren 
hier  in  Damask,  wo  noch  jetzt  sein  hübsches  Haus  ist,  wel- 
ches ich  sähe.  Er  war  ein  grosser  Freund  der  Lektüre,  und 
er  soll  nach  hiesiger  Art  eine  beträchtliche  Büchersammlung 
gehabt  haben.  Der  Avanien  wegen  zog  er  sich  nach  dem  Ge 
bürge,  wo  noch  jetzt  seine  Familie  in  S&chle  in  der  Bkaa  lebt 
Einer  seiner  Söhne,  Namens  Jüszef,  unterhält  jetzt  ein  Hand- 
lungshaus in  Kähirä.  Der  Alte  las  so  viel,  dass  er  sein  Ge- 
sicht verlor.  Kurz  vor  seinem  Ende  kam  er  blind  nach  Damask, 
um  die  hiesigen  Aerzte  zu  gebrauchen;  der  damalige  Pasch« 
legte  ihm  sogleich  eine  starke  Avanie  auf,   und  er  starb  bald 
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darauf,  vielleicht  aus  Betrübniss.  Er  war  in  Damask  gebo- 
ren, wo  er  in  den  frübern  Jabren  einen  bedeutenden  Handel 
trieb.  — 

Damask  bat  einige  wenige  jüdiscbe  Familien  von  der 
Sekte  der  Arrain,  Kärrain  (Karaiten),  welcbe  etwa  in  allem  aus 
40  Seelen  besteben.  Sie  wobnen  südwärts  vom  Bdb  es  scberky 
neben  der  Stadtmauer,  zum  Theil  in  elenden  ungesunden  Lö- 
chern. Sie  sind,  wie  die  talmudischen  Juden,  die  sie  sehr 
hassen,  unreinlich.  Armuth  und  Verachtung  brachte  Manche 
voQ  ihnen  dahin,  die  mohammedanische  Religion  anzunehmen. 
Sie  haben  eine  kleine  elende  Synagoge  ganz  versteckt.  Sie 
uäbren  sich  von  der  Seidenweberey.  Ausser  ihnen  soll  es 
keine  von  ihrer  Sekte  in  ganz  Syrien  geben.  Sie  tragen  sich 
wie  die  übrigen  Juden,  haben  dunkelrothe  Kopf  binden,  wie 
sie  etc.  Sie  sollen  das  Mosaische  Gesetz  aufs  strengste  befol- 
gen und  sich  besonders  für  Verunreinigung  durch  eine  Leiche 
hüten,  upd  daher  njcht  in  das  Haus  gehen,  wo  eine  Leiche  ist, 
zu  deren  Bebandhabung  und  Transportirung  sie  Fremde  neh- 
Q)en.  Sie  versichierten  mir,  in  Russland  gäbe  es  viele  ihrer 
Sekte,  die  zum  Theil  sehr  reich  seyen,  und  die  bisweilen,  auf 
ihrer  Wallfahrt  nach  Jerusalem,  Damask  passirten.  Die  Sa- 
iiariter  in  Nablos,  die  sie  Szämry  nennen,  sind  nach  ihrer 
^Versicherung  keine  Juden,  sondern  eine  besondere  Sekte.  — 

In  der  Stadt  siebt  man  einzelne  Palmbäume  und  Gypres- 
sen.  Weinlauben  sind  sehr  häufig  und  bisweilen  auf  den 
Dächern.  Citronen- und  Pomeranzenbäume  sind. in  vielen  Hö- 
fen, und  die  Pomeranzen  behalten  ihre  Blätter,  und  die  Früchte 
bleiben  auf  ihnen  bis  zur  neuen  Frucht.  Also  alte  Früchte, 
Blüthen  und  neue  Früchte.  — 

Nordostwärts  zeichnet  sich  in  der  Entfernung  von  etli- 
chen Stunden  ein  konischer  Berg  aus,  welcher  von  dem  Anti- 
libanon  Jtin  wenig  getrennt  ist.  Er  soll  an  dem  Wege  nach 
Bagdad  liegen.  — 

Abdallah  Sähher  Diwdn  war  ein  reicher  Halepiner,  und 
•eine  Gedichte  sind  zum  Theil  wider  die  griechischen  Christen, 
die  ihm  deswegen  nachgestellt  haben  sollen. 
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2.  Januar.     Man   sieht  jetzt   vor   mehrern   Häusera  Ser 
Christen  einen  Soldaten  des  Pascha  auf  Execution,  weil  Vide 
nicht  bezahlen  wollen.     Da   ausser  Abdallah  Pascha   noch  eio 
Pascha  für  Dschidda  bestimmt  ist,  so  kostet  die  jetzige  PU- 
gerkjerwane   eine   grosse  Summe.     Man  versichert,  das  hiesige 
Pascbalik  müsse  2000   Beutel   oder  eine  Million  Piaster  dazu 
steuern.     Von  dieser  Summ^  sind  etwa  50  Beutel  (25,000  Pia- 
ster) auf  die  christlichen  Einwohner  von  Damask  gefallen.   Aber 
auch  die  Mohammedaner  müssen  eine  starke  Steuer  dazu  lie- 
fern, und  viele  mohammedanische  Kaufleute  halten  sich  in  ihrecm. 
Häusern  verschlossen,    weil   theils    der  Pascha  ihnen  Waarei:». 
aufdringt,   die  sie  ihm  drey-  bis  vierfach  über  den  Werth  be — 
zahlen    müssen.     Auch    die  Juden   steuern    dazu.  —     Mehrere 
Christen   sind    ins    Gefangniss  geführt  und  geprügelt,   weil   sm« 
nicht  bezahlen  wollten.  —  So  eben  kommt  Mr.  Chaboceau  zurück, 
w^elcher  mir  versichert,  der  äussere  Hof  des  reichen  jüdische 
Banquiers  des  Paschas  werde  geplündert,   und  in  verwichener 
Nacht   seyen    unterschiedliche    Häuser    mit    Gewalt    aufgebro- 
chen. — 

Die  Lufl  ist  seit  mehrern  Tagen  öfters  wolkigt  und  heute 
besonders  stark  bezogen.  Indessen  ist  seit  dem  bemerkten  Re- 
gen keiner  gefallen,  ein  kleiner  Staubregen  von  etlichen  Minu- 
ten ausgenommen.  — 

Das  hiesige  Kloster  Terra  Santa  (Franciscanermönche) 
zahlt  jährlich  dem  Pascha  ein  Geschenk  von  1000  Piastern  bey 
seiner  Rückkunft  von  Mekka.  — 

4.  Januar  (Sonnabend).     Prächtiger  Auszug  des   Pascha 
mit  einem  Theil  der  Pilgerkjerwane.  —  Eine  breite  drey  Vier- 
telstunden lange  Gasse   vom  Schlosse  bis  zu  Ende  der  lange? 
Vorstadt  Midän  war  mit  vielen  Tausenden   von   Zuschauer 
angefüllt     Der  Aus-  und  Einzug  der  Pilger  ist  ein  wahres  Fe 
für  die  Einwohner.     Die  Zuschauer  waren  von  jedem  Stani 
Geschlecht  und  Alter,  und  eine  Menge  von  Weibern  und  K 
dern  hatten  sogar  die  Dächer  eingenommen,  um  den  Zug  de 
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besser   sehen   zu  können.     In    der  breiten   Gasse  von  MidAn 
zeigten   sich   etliche   Bänkelsänger  mit  dem   Schellensieb    oder 
Tambour  de  Basque.     Zwey  Männer  sagten  mit  bewunderns- 
^wrürdig  geläufiger  Zunge  Stanzen  (Mauäl)  zum  Lobe  Dieses  oder 
Jenes  her,  wofür  sie  ein  kleines  Geschenk  erhalten;  ein  ande- 
rer theilte  zur  Ehre  des  Propheten  Mohammed  wohlriechende 
Haute  aus,  wofür  er  gleichfalls   ein  kleines  Geschenk   erhielt. 
Ein  Anderer  spielte  einen  Dudelsack   etc.     Eine  Menge  Solda- 
ten, besonders  Daläty  oder  Kavalleristen  mit  ihren  langen  Cy- 
lindermützen,  crößneten  den  Zug  zu  Pferde.    Dann  kamen  lange 
Zuge  von  Kameelen,   die  mit  Zelten,  Fourage  und  Lebensmit- 
^In  beladen  waren.     Dann  kamen  wieder  viele  Daläty.     Dann 
^^m  ein  Trupp  usbeckischer  Derwische  zu  Fuss,  und  diese 
^'^nurden  von  einem  Trupp  Arnaüten  gefolgt,   welche  die  In- 
^^titerie  ausmachen,  und  sich  durch  ihre  besondere  Tracht  aus- 
zeichnen.    Hierauf  folgte  ein   Trupp    Paukenschläger,    welche 
^Mrischendurch  mit  lauter  Stimme  den  Pascha  hoch  leben  liessen. 
'^ann  kamen  wieder   Daläty  auf  Kameelen,   wovon  jeder  vor 
^ich  eine  Art  langer  Drehbassen  hatte,   die   Sumburä    genannt 
'Werden,  die  sich  leicht  nach  allen  Seiten  drehen  lassen  und  die 
öfters  von  ihnen  abgefeuert  werden.    Dann  kam  ein  zahlreicher 
gedrängter  berittener   bunter  Haufen  von  Vornehmen,  Negern, 
Mulatten  und  Weissen,  und  gleich  dahinter  der  Pascha  zu  Pferde, 
mit  einem  köstlichen  Pelze  bekleidet  und   beständig   das  Volk 
mit  vielem  Anstände  grüssend.     Hinter  ihm  waren  wieder  eine 
Menge  von  seinen  Hausleuten,  Kaufleute,  Pilger,  Gepäcke  etc. 
Der  Zug  dauerte   von  Aufgang  der   Sonne  bis  Mittag.     Einer 
von   den   Arnaüten  sang   mit  lauter   Stimme   vermuthlich    ein 
Kriegslied,    welches    seinen    Haufen    in    schnellerer  Bewegung 
setzte. 

Die  Kaffeehäuser  in  den  Gassen  des  Zugs  waren  gedrängt 
voll.  Ich  war  in  einem  Kaffeehause  in  der  Nähe  am  Him- 
melsthor,  am  Ende  von  Midän. 

In  dem  Zuge  waren  noch  Leute,  die  Schilde  trugen.  Schön 
gezierte  Paradepferde,  2  Trupp  Musikanten.  Ein  sehr  schönes 
Tachtruän  auf  einem  Kameele.     Im  Anfange  ein  Kameel,  das 
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das  reiche  Zeug  für  das  heilige  Grab  trug,  dem  alle  Zuschauer 
ehrfurchlsvoll  grüssten  u.  s.  w« 

Die  Agas  der  Kapiküly  und  Janitscharen  kehrten  mit 
ihren  Leuten  wieder  in  die  Stadt  zurück.  Mannichfaltige  Trach- 
ten. Es  passirten  etwa  4000  Mann,  wovon  aber  manche  wie- 
der zurückkehren. 

6.  Januar.     Heute   ziehen  die  Hadschy  ab. 

Mr.  Chaboceau  nannte  mir  2  Beyspiele  von  hiesigen  Juden, 
welche  zu  gleicher  Zeit  zwey  Weiber  hatten.  Der  eine  lebt 
noch  und  hat  von  seiner  ersten  noch  jungen  Frau  mehrere 
Kinder;  nichts  desto  weniger  hat  er  vor  kurzem  eine  zweite 
geheurathct.  — 

Mr.  Chaboceau  theilte  mir  sein  Memoire  über  Damask  und 
Syrien  mit.  Es  ist  nicht  gross,  aber  lesenswürdig,  indem  ihm 
sein  vieljäbriger  Aufenthalt  in  Syrien,  zumal  in  Damask,  Ge- 
legenheit gab,  mit  dem  Handel  dieses  Landes  bekannt  zu 
werden.  Er  schrieb  dasselbe  1795  und  theilte  es  dem  dama- 
ligen republikanischen  französischen  Gesandten  in  Constautino- 
pel  mit.  Er  thut  darin  den  Vorschlag,  dass  Frankreich  eiu 
Handels-Etablisscment  in  Damask  anlege,  und  zeigt  die  vortbeil- 
hafte  Lage,  den  ausgedehnten  Handel,  die  zahlreichen  Fabriken, 
die  Fruchtbarkeit  der  Umgegend,  die  Geneigtheit  der  Einwoh- 
ner zum  Handel  und  Gewerbfleiss  u.  s.  w.,  zwar  kurz  uad 
ohne  specielle  Erläuterungen,   aber  interessant.  — 

Jährlich  kommen  etwa  2  grosse  und  ein  paar  kleine  Kjer- 
wanen  von  Bagdad.  Man  versichert  heute,  dass  jetzt  eine  der 
letztern  von  den  Arabern  geplündert  worden  sey.  Die  grossea 
Kjerwanen  sollen  aus  1500  bis  2000  Kameelen  bestehen. 

7.  Januar.  Heute  zogen  gleichfalls  Hädschy  ab  und 
zwar  mehr,  als  gestern.  Ich  ging  gleich  nach  dem  Mittagessen 
nach  der  Vorstadt  Midän,  wo  ich  wieder  eine  Menge  Zu- 
schauer, Männer,  Weiber  und  Kinder,  antraf  An  den  Seiten 
der  breiten  Gassen  waren  ein  paar  Schaukeln.  Eine  grosse 
Menge  Bedürlliger  hielt  den  vorbeyzichenden  Hädschys  eine 
runde  an  einem  Stocke  befestigte  Schachtel  zu,  und  erbettelten 
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ron  dem  Hddsch  Aga  einen  Para.     Der  heutige  Zug  oder  viel- 

KBchr  die   heuligen   Züge,   denn  der  Zug  ist  bisweilen  unter- 

».rocheuy    war  sehr   angenehm.    Die  Hädscbys  sassen  fast  alle 

wlwlI  Kameelen   auf  ihrem  Gepäcke,   weswegen   sie   einen   sehr 

kA4)hen  Sitz  hatten.     Viele  hatten  ein  kleines  Fähnchen  an  dem 

Saltel  befestigt.     Soleher  Fähnchen   von   verschieden  gefärbten 

Seidenzeugen  sieht  man  eine  erstaunende  Menge  an  den  grossen 

Sänden,  die   von  2  Kameelen   getragen    werden,   und   an   den 

iLleinern   Sänften,   die    ein    Kameel    trägt,    u.  s.  w.     Auch    sind 

die  Köpfe   und   langen  Hälse  der  Kameele  mit  zahllosen  bun* 

ien  Schnüren,  seidenen  Quasten,  Schellen,  Glocken,  Concbylien, 

etc.  geschmückt.     Kurz!  jeder   Europäer,  dem  es  möglich  ist, 

deo  Abzug  dieser  KJerwane  zu  sehen,  versäume  es  ja  nicht. 

Das  Wetter  war  sehr  schön.     Auch  der  Pascha  von  Dschidda, 

der  sich   durch   die   Bezwingung  der  Rebellen  auf  Cypern  be- 

iuoQt  gemacht   hat,   aber   ein   grosser  Trunkenbold  seyn  soll, 

zog  nebst  seinem  Härim  vorbey:  er  ritt  vor  seiner  prächtigen 

Sinde;   sein   Härim,   das   heisst   seine  Weiber,   sassen   in   der 

Ueinern   Art   Sänften,    die   alle    mit  Vorhängen   versehen    und 

sehr  bunt  geschmückt  waren.     Auch  einige  Kanonen  von  6  — 

12  Pfunden  waren  im  Zuge,    von   Kanieelen   gezogen.     Es  ist 

€in  auffallender  Anblick,  eine  Menge  Leute  auf  den  Kameelen 

I>eständig   starke  Verbeugungen  wegen   des   unsanden   Ganges 

dieser  Thiere  machen  zu  sehen.    Man  sieht  unter  den  Ilädschys 

Servier,  Bulgarier,  Bewohner  aus  allen  Theilen  Griechenlands, 

«US  der  Tatarey,   von   Bagdad,   Moggrebiner   u.  s.  w.     Dieser 

Zusammenfluss  von  Fremden,  die  nöthige  Vorbereitung  dersel- 

^  zu  der  vorhabenden  weiten  Reise  und   dergleichen   muss 

^thwendig    viele    hiesige   Einwohner   beschäfligen   und   guten 

Gewinn  geben.     Man  kann  die  Zeit  der  abgehenden  und  kom- 

iiieaden  Hädschkjerwane  eine  Messe  nennen,  weil  alsdann  alles 

^^ebrachte  feil  ist. 

8.  Januar.  Heute  war  die  Luft  völlig  bezogen  und  es 
^'^g  ein  wenig  zu  regnen  an.  Nachmittags  regnete  es  stark, 
"^4  es  scheint  die  wahre  Regenzeit  gekommen  zu  seyn.  — 
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Damask  Hegt  eine  halbe  Stunde  von  der  Spitze  eines 
hervorspringenden  Winkeis  des  Antilibanons,  welchen  dies  Ge- 
bürge  bey  dem  Städ leben  Szaihhia  bildet.  Der  Antiliba- 
non  hat  nämlich  längs  der  Gulha,  nordostwärts  von  Szalhhia, 
eine  Richtung  von  Nordost  nach  Südwest;  westwärts  von 
Szalhhia  aber  zieht  sich  dies  Gebürge  nach  Nordwest  und 
lässt  etwa  eine  halbe  Stunde  von  Szalhheia  durch  ein  enges 
Felsenthal  den  Baradä-Fluss  in  die  Gutha  sich  ergiessen. 
(Das  benachbarte  Gebürge  oder  der  Antilibanon  heisst  bey 
arabischen  Schriftstellern  Dschibbal  el  Kässium.) 

Damask  wird  von  allen  Syrern  ohne  Unterschied  der  Re- 
ligion gewöhnlich  Schdm  genannt;  indessen  kennen  Manche 
den  Namen  Dimmisk  (Damask).  In  den  arabischen  Büchern 
heisst  es  Diminisk  el  Seh  dm. 

Nach  Büsching  sollte  man  glauben,  dass  die  berühmte 
Gut  ha  nur  zwischen  dem  Orte,  wo  der  Bäradä  in  die 
Ebene  tritt,  und  zwischen  Damask,  nicht  aber  auf  allen  Sei- 
ten dieser  Stadt  befindlich  sey.  Büschings  Ausdruck  ist  ent* 
weder  undeutlich,  oder  falsch.  Denn  nach  allen  übrigen  Sei- 
ten erstreckt  sich  die  Gütha  viel  weiter,  als  auf  der  Nord  west- 
seite von  Damask,  wo  der  Antilibanon  ist.  Fege  oder  nebli- 
ger Ain  el  Phidsche  ist  kein  Fluss,  sondern  eine  starke 
Quelle  am  Ufer  des  Baradä,  welche  sich  sogleich  in  densel- 
ben ergiesst,  ohne  Zeit  zu  haben,  zuvor  einen  Fluss  zu  bilden. 
Der  Bäradä  vertheilt  sich  nicht  in  3,  sondern  in  7  Arme.  Man- 
che Einwohner  trinken  von  diesem  Wasser,  andere  aber  be- 
dienen sich  des  Brunnenwassers,  welches  hier  gut  ist,  zumal 
aus  einem  öffentlichen  Brunnen,  welcher  der  Gesuudheits- 
brunnen  heisst,  dessen  Wasser  durch  die  Sakäs  in  Schläu- 
chen umhergetragen  und  überall  feilgeboten  wird. 

Einige  Gassen  sind  ziemlich  breit  und  grade;  etliche  an- 
dere sehr  breit,  z.B.  die  Midän,  die  breite  Gasse  zwischen 
dem  Palais  des  Pascha  und  dem  Schlosse  u.  s.  w.  Die  mei- 
sten sind  aber  krumm,  enge;  viele  sind  schlecht  und  einige  gar 
nicht  gepflastert.  — 

Ich  weiss  nicht,  wie  irgend  ein  Europäer,  der  europäische 
Wasserkünste  gesehen,  etwas  Besonderes  an  dem  Springbrunnen 
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vor  einer  der  Haiiptthüren  der  grossen  Moschee,  Dschameä 
el  Amauih,  finden  kann.  Er  springt  höchstens  10  Fiiss  hoch, 
und  sein  Strahl  hat  nur  die  Dicke  eines  Mannsarms.  Ein  Rei« 
Sender,  der  diese  Kunst  merkwürdig  findet,  was  würde  der- 
selbe sagen,  wenn  er  den  Weissenstein,  Versailles  u.  s.  w.  be- 
suchte? Ich  weiss  nicht,  wohin  Schulz,  der  so  viel  Aufhebens 
davon  macht,  gesehen  hat,  wenn  er  sagt,  dass  der  Springbrun- 
nen vierzig  Schuh  tiefer  als  der  Boden  der  Moschee  ist. 

Das  Hospital  der  christlichen  Aussätzigen  ist  nicht  ausser 
der  Stadt,  sondern  innerhalb  derselben.  Es  giebt  2  christliche 
Spitäler.  — 

Der  gewöhnliche  hiesige  Wein  hat  eine  blassrothe  Farbe, 
wie  der  Burgunder.  —  Man  hat  hier  eine  Art  Oliven,  die  fast 
die  Grösse  von  Taubeneiern  haben. 

Die  Gränzen  der  Gütha  sind  unrichtig  in  Büsching  ange- 
geben. Denn  südwärts  ist  Wuädy  el  Adschem,  ostwärts  die 
Wüste,  nordwärts  der  Antilibanon  und  westwärts  gleichfalls 
der  Antilibanon  und  Wuady  el  Adschem.  — 

Da  der  Banquier  des  Pascha,  ein  Jude,  am  Sonnabend  mit 
dem  Pascha  nicht  reisen  konnte:   so   reiste   er  gleich  nach  be- 
endigtem Sabbath  ihm  nach,  um  in  Mcserib,  wo  der  Pascha 
sich  etliche  Tage   aufhält,   die   ansehnlichen  Geschenke  an  die 
dorthin    von     allen    Seiten    kommenden    Araber    auszutheilen. 
XJeber  diese  Geschenke  werden  genaue  Verzeichnisse  gehalten, 
Vreil  sie  von    den   Arabern    als    ein    Tribut   gefordert   werden. 
Jener  erhält  ein  Benisch  oder  Geld,  dieser  etliche  Paare  Stie- 
feln etc.,  oder  Babudsch,  Pfeifen,  Abbäje,  Pelze  etc.     Da  diese 
Waarcn  seit  etlichen  Jahren  sehr  im  Preise  gestiegen  sind,  die 
Araber  aber,  die  Ansprüche  auf  diese  Geschenke  machen,  sich 
eher  vermehren,  als  vermindern:  so  sieht  man  daraus,  dass  die 
Ausgaben  für  die  Araber  jährlich  zunehmen  müssen.     Man  ver- 
sichert, dass  die  Ausgaben  für  Geschenke  an  die  Araber  zu  Mese- 
rib  und  auf  etlichen  andern  Stationen  sich  für  die  Pilgerkjer- 
wane  und  für  die  Relaiskjerwane  oder  Dscherdeh  jährlich  auf 
300,000  Piaster   belaufen.     Auf  der  Rückreise  wird  nichts  be- 
zahlt.    Die  Araber,  die  zu  Meserib  bezahlt  werden,  sollen  vor- 
zöglich   aus   Anaseh  bestehen.     Nach   einer  andern  Nachricht 
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zahlt  man  600,000  Piaster,  und  die  ganze  Kjerwane  1-^  bis 
2  Millionen  Piaster.  —  Auch  heute  zogen  noch  etliche  Mekka- 
Pilger  ab. 

9.  Januar.  Heute  Nachmittag  regnete  es  wieder.  —  Wir 
präparirten  Pillen  zu  meinem  medicinischen  Reiseapparat. 

Vier  Arme  durchfliessen  und  versehen  die  Stadt  mit  Was- 
ser: der  Bäradä,  Kannuät,  Bänjäs  und  Thora. 

Es  soll  von  Rom  aus  der  Druckerey  in  Mär  Juhanna 
verboten   seyn,    die    ganze   Bibel   arabisch  zu  drucken. 

Der  Patriarch  von  Antäkia,  allgriechischer  Religion,  hat 
seinen  gewöhnlichen  Sitz  in  Damask.  Allein  vor  etlichen  Jah- 
ren verliess  er  aus  Besorgniss  für  grosse  Avanien  Damask, 
und  begab  sich  nach  Constantinopel.  Jetzt  ist  er  auf  seiner 
Rückreise  hieher  in  Cypern,  von  wo  man  ihn  täglich  erwartet. 

10.  Januar.     In  verwichener  Nacht  und  heute  den  gan- 
zen Tag  regnete  es  beständig  stark,    und  heute  morgen  fielen 
grosse  wässrigte  Schneeflocken,  welche  aber  sich  sogleich  auf- 
löseten,  sobald  sie  die  Erde  berührten.     Die  Gassen  sind  jetzfc» 
ausserordentlich    schmutzig.     Wenn   diese  Witterung   so    fort — 
dauert:  so  werde  ich  hier  noch  manche  Tage  zubringen  roüs — 
sen.  — 

Nach   meinen  Beobachtungen   in   Ilaurän,    DschauUn   eto. 
ist  es  mir  weit  wahrscheinlicher  geworden,   als  es  mir  vorher 
war,  dass  die  Nachricht  von  dem  Untergange  von  So  dorn  uad 
Gomorra  auf  Wahrheit  gegründet  seyn  könne;  und   zwar:   i) 
Wegen  der  dortigen  Basalte,  die  völlig  das  Ansehn  von  porö- 
sen Laven  haben.     (Allein  um    den   todten    See    ist    kein  Ba- 
salt!!) 2)  Wegen  der  Schwefelgruben,  die  sich  bey  Jericho  fin- 
den.    3)  Wegen   der  vielen   heissen  Quellen,   nämlich   zu  Ga- 
dara  oder  Mk^s,  bey  Tabaria,  bey  Callirrhoe,  el  Krak,  zu  Ted- 
mor,  Suchna  etc.     4)  Wegen  des  vielen  Erdpechs,  welches  sich 
im  todten  Meere  und   an  dessen  Ufern  findet»  und  zu  Hasbeia. 
Dies  Erdpech  dürfte  einen   wahrscheinlichen   Beweis   abgeben, 
dass  die  vulkanischen  Ausbrüche  in  dieser  Gegend  von  unter- 
irdischen Wäldern,  d.  h.  Steinkohlenflötzen,  hergerührt  haben, 
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und  dass  durch  die  Entzündung  derselben  in  der  Erde  das 
sich  jetzt  erzeugende  Erdpech  ausgeschmolzen  worden  sey. 
Eine  sorgfältige  physikalische  Untersuchung  dieser  Gegenden 
dürfte  Vieles  zur  Aufklärung  dieser  Sache  beytragen  und  für 
Europa  vom  grössten  Interesse  seyn.  5)  Der  Brunnen  auf  dem 
Wege  von  hier  nach  Tedmor,  3  bis  4  Tagereisen  von  hier, 
dessen  ich  vorhin  gedacht  und  der  beständig  einen  heissen 
Dunst  von  sich  'giebt.  6)  Auch  das  Steinsalz  am  todten  Meere. 
7)  Nach  Josephus  soll  man  bey  Machaeron  Minen  von  Schwe- 
fel und  Alaun  und  heisse  Quellen  finden.  — 

Die  jetzige  Aussprache  mehrerer  Ortsnamen  beweiset,  dass 
die  Römer  ihr  G  wie  ein  Dsch  aussprachen,  z.  B.  Gaulanitis 
jetzt  Dschaulän;  Gamala  heisst  nach  Josephus  Kameei,  folglich 
Dsehemmel;  Galaad  jetzt  Dscheladd;  Legio  jetzt  Ledschun; 
Gerasa  jetzt  Dscherasch;  Galilaea  jetzt  Dscheldschulia;  Ginaea 
jetzt  Dschinin  u.  s.  w.  (die  Römer  scheinen  nach  dem  ägypti- 
^hen  Dialekt  gesprochen  zu  haben). 

Jährlich  kommt  hier  eine  Gesellschaft  von  40  bis  50  und 
ii^ebreren  Kaufleuten  von  Salonichi  in  Griechenland  an,  welche 
Pelzwerk,  grobes  festes  Tuch  zu  Kaputröcken  u.  s.  w.  hieher 
uHngen  und  dafür  vorzüglich  hiesige  Manufaktur waaren  ein- 
tauschen. 

11.  Januar.     Es  regnete  bis  nach  Mitternacht.     Heute  ist 

^^er  der  Himmel  völlig  klar   und   heiter  und  das  Wetter  un- 

S^tnein  angenehm.     Die  höhern  Berge  aber,  z.B.  derDschib- 

^al  es  Schech,  die  Berge  von  Baalbek,  der  konische  Berg 

^ordostwärts  und   etliche  andere  hohe  Berge  des  Antilibanons 

Bind  völlig  mit  Schnee  bedeckt.     Bloss  die  nächsten  Berge,  die 

Weniger  hoch  sind,   sind  ohne   Schnee. 

Eine  ansehnliche  Moschee  in  der  Gegend  des  Szardy  hat 
^nen  schönen  Minara,  welcher  mit  grüner  Fajance  bekleidet 
ist  und  oben  viele  goldene  Verzierungen  hat.  Ich  sähe  ähnli- 
1h^  in  K6nja. 

An  den  Ufern  des  Bäradä  findet  man  häufig  den  Fei- 
*^oden  aus  einem  festen  Kalkconglomerat,  bisweilen  mit 
'^(Qerstein  und  Hornstein,  bestehend. 
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Nachmittags   war  die  Luft  wieder  bezogen,   aber  es  reg- 
nete nicht. 

12.  Januar.     Heute  ist  es  abwechselnd  wolklgt  und  Son- 
nenschein. — 

Man  hat  die  unangenehme  Nachricht  von  Pascha  Abdallah 
von   Meserib   erhalten,    dass   ein  grosser   Theil   der  vorausge- 
sandten Provisionen  von   den   Arabern,   die  sie  transportirten, 
geraubt    und  in  die  Wüste  geführt  worden.     £r  hat  geschrie- 
ben, dass  man  wieder  schnell  neue  Provisionen  kaufe  und  ihm 
nachsende.     Er   sendet  diese  Provisionen  immer  voraus  in  die 
kleinen  Forts,  welche  an  der  Pilgerslrasse  beGndlich  sind.     Man. 
glaubt,   dass   dieser   Zufall    seine   Abreise    von    Meserib  etliche 
Tage  verzögern  werde;   2400    Kameelladungen    sollen  geraubt 
seyn.  — 

Der  rebellische  Pascha  Abu  Marak  von  JaiTa,  der  sich  Iki 
den  Schulz  von  Abdallah   Pascha  von  Damask  begeben  halte, 
dessen  Verwandter  er  ist,  ist  jetzt  nach  Hamäh  ins   Exil  ver- 
wiesen,  von    wo  er    abstammig  ist,    und  wo  auch  der  vorhin 
rebellische  und  abgesclzle  N^szif  Pascha  befindlich  ist,  welcher 
dort  ein  hübsches  Palais  und  Landhaus  hat.  — 

Es  sind  hier  zwey  mohammedanische  Ilandlimgsliäuser,  wel- 
che grosse  Geschäfte  machen  und  wovon  eines  einige  Millioiierm 
besitzen  soll.  Dies  letztere  Haus  hat  mit  einem  vorgestrigen  Cou" 
rier,  der  in  20  Tagen  von  Constantinopel  hier  angekommen  ist^ 
die  Nachricht  erhalten,  dass  Bonaparte  Wien  erobert,  der  Kaiser 
geflüchtet,  dass  Bonaparte  jetzt  nach  Polen  aufgebrochen  sey^ 
und  dass  er  in  Teutschland  grosse  Requisitionen  gemacht^ 
habe ! ! — 

Damask  erhält  seine  frischen  Fische  zum  Theil  aus  deia 
See,  in  den  der  Barada  sich  ergiesst,  etwa  eine  Tagereise  ost- 
wärts  von  hier.     An  dem  Rande  dieses  Sees,  der  im  Sommer 
fast  austrocknen  soll,   wächst  eine  erstaunende  Menge  grosses»* 
Rohr  (Arundo  donax  L.),    welches    man   häufig   zum  Verkauf 
bieher  bringt.     Er   soll    12   Stunden   im   Umfange   haben,    und 
man   findet  dort   viele  Wasser vögel.     Die  Arme  des  Bärad^ 
sollen  sich  vor  dem  Eintritt  desselben  in  den  See  vereinigen.  — 


Pascha  -  Regiment.    Salpeter.  ,305 

Gesalzene  Fische  erhält  Damask  von  dem  See  südwärts  von 
Eöms  und  auch  vom  Bahharet  Hhüle. — 

Es   ist  von   der  Pforte  ein  neuer  Pascha  fiir  Tripolis  er- 

XBannt.     Allein  der  dortige  Gouverneur  Bärbar  hat  ihm  erklärt, 

«r  möge  sich  nicht  unterstehen,  in  die  Stadt  zu  kommen,  weil 

^ies    schlimme    Folgen   haben  könnte.     Allein,   er  wolle  ihm 

^Ues  Bcnöthigte  zur  Dscherdeh  oder  Relaiskjerwane  der  H^dsch 

-  Jiefern.     Dieser  neue  Pascha   soll  sich  nicht  dahin  wagen  und 

sich  noch  jetzt  in  Höms  aufhalten.  — 

Man  findet  in  Damask  und  in  der  Nachbarschaft  Salpe- 
tererde in  Ueberfluss,  und  man  könnte  eine  erstaunende  Menge 
von  diesem  Salze  bereiten,  wenn  man  in  diesem  Stücke  indu- 
striöser  wäre.  Alle  Keller,  die  Strassenerde  und  ohne  Zweifel 
alle  Leim  wände,  woraus  die  Häuser,  die  Befriedigungen  der 
Gärten  u.  s.  w.  bestehen,  sind  stark  geschwängert  davon.  Pul- 
ver könnte  einen  wichtigen  Zweig  der  Ausfuhr  Syriens  abge- 
lten, wenn  man  Pulvermühlen  anlegte,  wenn  zumal  es  wahr 
ist,  dass  man  in  einigen  Gegenden,  z.  B.  um  Jericho,  Schwefel 
^det  und  man  nicht  nöthig  hätte,  denselben  aus  der  Fremde 
*onimen  zu  lassen. 

13.  Januar.     Heute  war  abwechselnd  Sonnenschein  und 
*^iogene  Luft,    wie  gestern.  — 

In  den  Kaffeehäusern  erzählt  man  Sziret  Sultiln  Bebers, 
^^ni  Helal  etc. 

Folgender  arabischer  Vers  wurde  mir  von  dem  Maroniten 
•••^^zef  el  Molekih  diktirt: 

^  iX>   Usit   iX>   \juo\   J^\   iX>  i  ^^OÜt   ^LbS        \ 

^J^  a^  o j*^-  ^  ^jr  &^  H^^  ij^'  j^  ksj     ^ 
^^y**^  w^W  KAykA  ^jyj^  v<-^^  oj-y*^    ^ 

Er  bedient  sich  desselben  zu  einem  Kunststücke,  um  Je- 
iHandes  Gedanken  zu  errathen.     £r  sagt  nämlich  den  Vers  her, 
Und  fordert  jeden  Anwesenden  auf,   einen  Buchstab  aus  dem- 
selben im  Gedächtniss  zu  behalten. 
Seitzen.  L  20 
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Die  Zahl  der  arabischen  Buchstaben  beträgt  29.     Hat  naa 
Jemand  z.  B.  o  im  Gedanken  behalten,  so  frfigt  ihn  der  Künst- 
ler: Ist  der  behaltene  Buchstab  in  der  ersten  Zeile  befindlich? 
•in  der  zweiten?  u.  s.w.     Die  Antwort  wird  sejn:  in  der  ersten 
und  in  der  zweiten.     Hierauf  zählt  er  die  neben  diesen  Zeilen^ 
stehenden  Ziffern  eins  und  zvvey  zusammen,  wodurch  er  drej^^ 
erhält,  und  wodurch  angezeigt  wird,  dass  es  der  dritte  Buel^^ 
-Stab  des   arabischen   Alphabetes  war.     ^  ist  in  diesem  Alpb^^. 
bet   für  einen   besondern   Buchstaben   gerechnet.     Man   könnf^^ 
nach  diesem  Muster  auch  im  Teutschen  leicht  einen  fibnlickeii 
Vers  machen.  — 

Was  ich  nie  vermuthet  hätte,  fand  ich,  nämlich  dass  die 
Araber  sogar  ein  Werk  über  Tascbcnspielerkünste  besitzen,  wo- 
von in  dem  herzoglichen  orientalischen  Museum  ein  Fragment  be- 
findlich seyn  wird.     (In  Aegypten  fand  ich  nachher  mehrere.)  — 

El  Merdsch  besteht  aus  etlichen  Dörfern  und  ist  etwa 4 
Stunden  von  hier.  Man  unterscheidet  es  von  der  Gütha.  Von 
'Merdsch  nach  At^be  sind  4  Stunden,  und  von  dort  zum  See 
2  Stunden,  ostwärts  von  Damask.  In  dem  Rohr  von  Bah- 
baret  sind  wilde  Schweine  und  andere  wilde  Thiere,  wes- 
wegen man  sich  nicht  hinein  wagt.  Zur  Sommerszeit  erreicht 
nur  wenig  Wasser  des  Bärada  den  See,  weil  es  verdunstet 
und  getrunken  wird. 

Man  nennt  den  Antilibanon  von  Szallhhia  bis  seitwärts 
Höms  Dschibbal  HarphCisch.     Der  spitzige   Berg  nordost- 
wärts    heisst   Dschibbal    et    DmeVr.     Dort  ist   der  Birket 
Hauwaja    Raschid.      Weiterhin    ostwärts    ist    Wuädy  cl    ' 
Buttn,   wo  Gebüsch   ist.     Seitwärts    davon    sind  2  Hügel   e^ 
Eijät.    Ostwärts  davon  in  der  Wüste  Aard  es  Szeal.    Dor*^ 
findet  man  viele  Trüßeln.  — 

Sama ritaner  sind  jetzt  hier  nicht.  — 

Bey  den  Arabern  Anaseh,  bey  Ihn  Sehern ssie  von  de^^ 
Klasse  Mhenneh  ihn  Phadil  sähe  ich  ein  Schwerdt  von  da«'^ 
mascirter  Arbeit,  welches  5  bis  7  Beutel  werth  war.  Es  war  gan^^ 
unansehnlich.  Man  hatte  es  aus  Persien  gebracht«  In  Damasl^^ 
verfertigt  man  jetzt  gar  keine  neuen,  sondern  bloss  aus  «Itei^ 
Degenenden  etc.    Auch  in  dem  Dorfe  Deir  At^ije   war  ciii  ^ 
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elBTistlicher  Schmidt,  der  jetzt  in  Jebbrdd,  westwärts  von 
^«bk,  aas  alten  Enden  Flintenschäfte  schmiedet,  die  sehr  schön 
(Ind.  Allein  in  Pcrsien  soll  man  den  Hadid  el  Mschöhar  neu 
rssaehen;  man  hat  Schöhar  el  Chreiszdn,  Schobar  Dobbän,  Schö* 
bair  bell,  Schöhar  Kara  Chreissän  etc.  ') 

Hadiret    el    Ehhueh    ist    innerhalb   Schdm    [in    der] 
Strasse  el  Mcsbak  el  barrany.  — 

An  der  griechischen  Kirche  ist  das  Hospital  der  Griechen, 
aber  klein,  nur  Für  4  bis  6  Personen.  Auch  von  den  Todten- 
1>abren,  die  sie  ausleihen,  erhalten  sie  Geld.  Sie  haben  einen 
grossen  Todtenkeller  draussen,  welcher  ihnen  eigenthümlich  ge- 
hört und  unter  der  Kapelle  Mär  Dschürdschus  ausserhalb 
der  Stadt  ist.  Dort  ist  auch  ein  Keller  für  alle  Erhenkte, 
Erwürgte,  Todtgefallcne    etc.  — 

Man  bringt  den  Schnee  hieher  vom  Dschibbal  cl  Har- 
phüsch.     Dies    thun    die    Bauern    von    Teil    und    Mnin,    2 
Dorfern,   4  Stunden  nordwärts  von  Szalhhia  im  Gebürge.  Dort 
ist  eine  Höhle,  wo  man  den  Schnee  hineinträgt  und  festscblägt. 
[     In  der  Folge  im  Frühling  etc.  sägt  man  ihn  in    länglicbt-  vier- 
eckige Blöcke    und    bringt  ihn  in  Säcken  nach  der  Stadt.     Sie 
l^ezahlen  keinen  Mihry;   allein   die  städtischen  Verkäufer  müs- 
wn  wöchentlich  etliche  Piaster  zahlen.    Aber  die  Schneebauern 
inussen   an    den    Pascha    eine    grosse    Masse    Schnee    umsonst 
Sehen.     Oefters  bleibt  in   den   Magazinen   noch  Schnee,  wenn 
^bon    wieder    neuer    Schnee    fallt,    den    man    dann    darauf 
■   iiuft.- 

Die  Araber  von  Nedsched  haben  gewöhnlich  kleine  Barte 
''^^d  schwärzlichte  Farbe.  — 

Hddsch.     Wenn  Jemand  in  diesem  Jahre  nach  Mekka 

''^isct:  so  zahlt  er  für  2  Kameele  1200  Piaster  Miethe.     Dafür 

^^t  er  Chaschab,  d.  h.  2  Sitze  mit  einem  Vorhange,  eine  Kiste 

'^it  Lebensmitteln,  Kleidungsstücken  etc.  —   Ein  Stuhl  mit  Vor- 

^^Dg  heisst  Mhära   und    kostet    etwa   die    Hälfte    von  jenem. 

^ner  hat   gewöhnlich   noch  einen  Mann  zur  Aufwartung,  der 


*)  Im  Original  itehen  hier  noch  einige  ExeerpU  über  Damaseenerklingen  aus 
^*  Reise  des  Comie  de  Ferrier  es-Sauvehoeuf.    Vol  IL  p.  9.  41.  164. 
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ihm  die  Leiter  giebt  u.  8.  w.  —  Wenn  Jemand  bloss  ein  Ka- 
meel  reitet  auf  Anderer  Gepäck,  so  heisst  dieser  Nottät  (JcMoi) 
und  zahlet  300  bis  400  Piaster.  Wenn  Jemand  ein  Pferd  rei- 
tet: so  kostet  ihm  die  Gerste,  Wasser  etc.  800  bis  1000  Fit- 
ster. Im  Tachtruän  kostet  die  Reise  12  bis  15  Beutel.  Der 
Föhrer  des  Tachtruäns,  Tachterwändschy,  erhält  an  1000  Pia- 
ster; der  hintere  Tebbäa  Tachterwän  erhält  400  bis  500  Pia- 
ster, und  zu  Mserib,  Ma^n,  Tbük,  Heddije,  Mekke  und  Medine 
beträchtliche  Geschenke   an  Kleidungsstücken.  — 

Ein  sehr  interessantes  Werk  muss  das  Werk  des  hier  gc-*. 
wesenen  Müfty,  Gbalil  Efendy  Müraly,  eines  grossen  Gelehr-^ 
ten,  seyn.  Es  ist  eine  allgemeine  Weltgeschichte,  zu  dere^- 
Ausarbeitung  er  eine  Menge  kostbarer  Werke  benutzte,  der^^ 
Anschaffung  ihm  viel  Geld  kostete.  Seines  Reichthums  weg^n 
wurde  ihm  vom  Dschessär  Pascha  nach  dem  Leben  getrachtet 
Er  entfloh  nach  Halep,  wo  er  vor  etlichen  Jahren  starb. 

14.  Januar.   Das  Wetter  war  wie  gestern  und  sehr  milde. 

15.  Januar.     Wetter  wie  gestern. 

Man  verfertiget  hier  falsche  damascirte  Klingen,  wozu  maa 
gemeines  Eisen  nimmt,  denen  man  durch  gewisse  Bearbeitung 
das  Ansehen  von  Damascirung  giebt.  — 

Das  hiesige  Kastell  hat  von  aussen  gar  nichts  Ausge^ 
zeichnetes.  Es  liegt  an  dem  Rande  der  Stadt,  ausserhalb  <le^ 
Mauer  an  der  Westseite,  gar  nicht  erhaben.  Die  Mauern  sin^- 
sehr  hoch  und  sollen  stark  seyn.  Inwendig  soll  man  es  \vi^ 
ein  kleines  Städtchen  flnden;  auch  alte  Waden,  KriegsgerSth^ 
und  viele  Kanonen.  Die  Aussicht  von  der  Mauer  oben  sol>' 
sehr  reizend  seyn,  indem  man  die  ganze  Stadt  mit  ihren  Vnw^ 
gebungen  übersieht.  — 

Es  giebt  hier  eine  Art  sehr  grosser  Mandeln,  welche  ma^ 
sehr  häufig  grün  und  roh  isst.  — 

In  der  Wüste  giebt  es  wilde  Katzen,  welche  die  Städte^ 
Kott  berrije,  die  Beddauih:  Biss  berrije  nennen.  Man  schies^^ 
sie  des  Pelzes  wegen.  — - 

In  Nedsched  giebt  es  grosse  Eidechsen,  grösser  als  eir»^ 
Katze,  welche  man  Dobb  (v^^)  nennt,  und   welche  man  is3^ 
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V^on  ihrer  Haut  macht  man  kleine  Schläuche  zu  Butter,  Trau- 
b^osyrup  etc. 

In  D  schuf  giebt  es  eine  Art  wilder  schwarzer  Hunde, 
^welche  man  birbün  (^yijf^)  nennt,  welche  Jüszef  dort  von 
dco  Einwohnern  essen  sähe.     Seine  Haut  taugt  nicht. 

Auf  Dschibbal  Bischr  und  Dschibbal  el  Bilds  sähe 
Jüszef  ein  Thier,  wie  eine  Katze,   aber   zweymal  länger,  wel- 
ches die  Araber  Kürrta    (^^)  nannten.     Sein  Fell  ist  bräun« 
licht  und  weiss.     Man  speiset  es  nicht,  sondern  nimmt  nur  sein 
Fell  zum  Pelzwerk. 

In  der  Wüste,  in  Hamdd  etc.  findet  man  ein  Thier 
vom  Katzengeschlecht,  Namens  Phohed  (<-H^),  von  der  Grösse 
eines  mittelmässigen  Hundes,  von  weisser  Farbe  mit  vielen 
schwarzen  Flecken.  Man  fängt  sie  jung,  zieht  sie  3  bis  4 
Jahre  auf  mit  Fleisch,  an  einer  Kette,  und  bedient  sich  der- 
selben in  der  Folge  zum  Fange  der  Gasellen.  Ein  solcher  Jäger 
heisst  Phöhhad. 

In  der  Wüste  von  llaiep  und  südwärts  findet  man  Ga- 
I  seilcDheerden  bis  zu  2000  Stück.  £twa  20  Minuten  südwärts 
Ton  Körritei^n  ist  ein  grosser  viereckigter  Platz  auf  3  Seiten 
mit  einer  6  bis  7  Fuss  hohen  Mauer  umgeben,  wovon  jede 
Seite  etwa  10  Minuten  lang  ist.  Diese  Mauer  hat  5  Stellen, 
wo  sie  nur  3  Fuss  hoch  ist,  und  aussen  einen  grossen  tiefen 
Brunnen.  Drey  bis  vier  Gasellenjäger  stehen  in  einiger  Entfer« 
Dung  von  der  Seite,  die  offen  ist,  und  geben  Acht,  wenn  Ga- 
llien kommen.  Sobald  ein  Trupp  gegen  diese  Oefinung  ist: 
so  noachen  sie  ein  Geschrey,  die  Gasellen  rennen  in  den  Platz, 
^d  um  zu  entwischen,  springen  sie  über  die  niedrigen  Stellen 
'er  Mauer,  wo  sie  in  die  Gruben  stürzen.  Auf  diese  Art  ßingt 
iiaa  bisweilen  10  bis  100  und  mehr.  Diesen  ummauerten 
Plati  nennt  man  Mosjadeh  (»vXya^).  Es  giebt  noch  etliche 
in  der  Wüste,  aber  sie  sind  verfallen.  Ist  die  Jagd  gut:  so 
'kommen  alle  Bekannten  der  Jäger  und  erhalten  ihren  Theil 
▼on  dem  Fange. 

Schweinigel  (Kunfed,  0Ju3^  das  Männchen,  und  Künfede, 
"^^,  das  Weibchen)  giebt  es  um  Damask  viel. 
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Stachelschweine    smd    hier    um    Dama&k    selten,    aber     ma 
Belka    häufiger.      Sie   heissen    Niss    (l>^)*      Einige   Aral>er 
essen  sie. 

Der  Bär  (Dubb,  s-^,  das  Männchen»  und  Dubbeh,  ^,  Aas 
Weibchen)  findet  sich  um  Baälbek. 

Seitwärts  nach  Osten  von  Höms  sollen  sich  in  der  Wüste 
einzelne  Ninimr,  Panther,  finden,  zu  Szaün  el  assuäd 
{öya^\  ^^^uD)^  WO  iliessendes  Wasser  ist,  im  Gebiete  der  Mau- 
äly-Araber. 

Allenthalben    in   der  Wüste    findet    man    die    Dscherbüe. 
(^yAj>')  von  schmutzig- weisser  Farbe,  kleiner  als  die  Wander — 
ratze.     Die  Araber  lieben  sie  sehr  zu  speisen,    und  Jüszef  as^K 
sie  mehrmals  und  rühmt  ihren  Geschmack  und  ihre  Fettigkei  ^ 
sehr.     Er  verglich   sie   mit  dem   Fleisch   der   Schweinigel,  d^^s 
er  sehr  rühmt.     Die  übrigen  Mohammedaner  halten  sie  für  ul^- 
rein;   allein   die  Wuhäby   und   die   Araber  speisen  sie.     Sie 
halten  sich  in  Löchern  auf,  aber  nicht  wo  Sand  ist.     Sie  haben 
2  Oeffnungen;  ein  Mann  steckt  einen  Stock   in  eine  Oeffnung' 
und  zischt  dazu;  dann  entflieht  das  Thier  zur  andern  Oeffnuo^, 
wo  ein  anderer  Mann  es  erwartet  und  todtschlägt.  —  So  wen)^ 
von  ihm,  als  vom  Hasen,  benutzt  man  das  Fell.  —   Hasen  giet>L 
es  in  der  Wüste  überall  sehr  viel;  aber  ihr  Fleisch  steht  denm 
des  Dscherbiie  sehr  nach. 

Zu  Tedmor  und  zu  Schimmiskin  wohnt  ein  Falken^ 
fiinger;  er  Dingt  die  Falken  vermittelst  anderer  kleiner  Vögel^r 
auf  die  der  Falke  stösst  und  dann  gefangen  wird.     Der  Falk^ 

heisst  Teir  Hurr  (  ^).     Ein   Falke   kostet  bey   den  ArabenP- 
10  bis  100  Piaster,  je  nachdem  er  stark  und  gut  ist.     Man  bc^^ 
dient  sich  desselben  zur  Gasellen-  und  Hasenjagd.     Ein  Hun<^-- 
i^t  sein   Gebülfe.      Der   Falke  jagt   auch   einen   andern  Vogel^^ 
Hhbära     («;Lt^),   welcher   dort  in   Menge   ist.     Er    fängt    de^ 
Tags  2  bis  10  dieser  Vögel,  deren  Fleisch  ausserordentlich  gu^^ 
ist.     Dieser  Vogel  hat  den  Instinkt,  dass,  wenn  der  Falke  ihi^- 
nicht  recht  schlägt,  er  ihm  eine  wässerigte  Flüssigkeit  entgegen — 
sprützt,  wodurch  er  einen  Tag  unbrauchbar  wird.     Der  Falk^ 
kommt  vom  Meere. 
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Es  giebt  eine  kleinere  Art  Falken,  welche  auf  dem  Ge-« 
bürge  in  hoben  Felsen  nistet,  und  dort  jung  geraubt  wird.^ 
Diese  heisst  Teir  wakry  (t^S^)^  kostet  3  bis  5  Piaster,  und 
dient  bloss  zum  Uaseufangen   in   der  Wüste. 

Die  Araber  in  Iledschäs,  besonders  die  Schararit» 
bringen  einzelne  Hufe  von  dem  wilden  Esel,  Ilhmär  wuäcbsch 
(j*^^  j^^it  zum  Verkauf,  die  sie  Hhaphir  (^^)  nennen;. 
sie  verkaufen  das  Stück  zu  einem  Riäl  bis  fünf  Piaster.  Diese 
Esel  haben  eine  gelbbraune  Farbe. 

Die  Araber  essen  das  Fleisch  der  Füchse,  welche  man  be- 
sonders biiuGg  zu  Nablos  findet,  und  deren  Fell  zum  Pelzwerk 
dient.  — 

Bej  den  Arabern  sind  bloss  die  Art  von  Liedern,  die  man 
Kasszideb  nennt.  — 

Es  ist  eine  besondere  Sitte  der  Dankbarkeit.  Ein  Araber 
ist  I.  B.  in  dem  Falle,  dass  er  gehängt  oder  erwürgt  etc.  wer- 
den soll.  Ein  Anderer  rettet  ihn  durch  Fürsprache,  oder  durch 
Geld,  verlangt  aber  zum  Dank  weiter  nichts  von  ihm,  als  dass 
er  sein  Gesicht  überall  weiss  mache,  das  heisst,  dass  er 
allenthalben,  wo  er  hinkommt,  seine  Geschichte  kurz  erzählt 
nnd  laut  ausruft.  Dadurch  kommt  der  Retter  in  grosse  Ach- 
tung, welches  sie  „das  Gesicht  weiss  machen"  nennen. 

In  Damask  sind  4  Qucllbrunnen,  deren  Wasser  vorzüg- 
lichgeschätzt wird:  Ain  Aly,  Ain  WorrÄka,  Ain  Lülieh 
vndAin  Senebije;  alle  ostwärts  ausserhalb  der  Stadtmauer. 

Der  grüne  Thurm  ist  von  Szin^n  Pascha  erbaut,  welcher 
auch  die  Moschee  und  die  weite  Kanfmannshalle  baute,  ausser- 
halb Bäh    es  dschubea. 

Mellauihje  ist  etwa  5  Minuten  weiter  nach  dem  Schlosse 
zu,  aber  in  demselben  Gange.  Es  ist  kein  grosses  Gebäude, 
aher  der  Garten  ist  angenehm.  — 

Pulver.  In  Össräa,  Nablos  und  Musmich  sind  Sal- 
P^tepsiedereien,  und  von  dort  wird  Salpeter  hiehcr  gebracht 
Die  Araber  bereiten  sehr  viel,  weil  sich  in  allen  wüsten  0er- 
^  viel  Salpetererde  findet.  Auch  in  Damask  sieden  einzelne 
Araber  etwas  Salpetererdc  aus  alten  Gewölben.     In  einer  sehr 
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grossen  Höhle  bey  Tedmor  soll  man  viel  Salpeter  und  auc^^^ 
ausgewitterten   Schwefel   finden. 

Die   Beni   Sahher   suchen  in  el  Gör  vielen  natürlich ^^ 
Schwefel,   weicher  sich   in  der  Erde   in  handgrossen  Stüdce^    . 
finden  soll.     Die  Krämer  tauschen  ihn  ein,  und  bringen  ihn  den 
Anaseb,  welche  ihn  rob,  mit  Wasser  angemengt,  wider  die  Räii(/e 
der  Kameele  benutzen.  —  Zum  Pulver  schmelzen  sie  ihn  aber 
zuvor   und  giessen  ihn  in  zahmes  Rohr.     Alsdann  bereiten  sie^ 
sich  Pulver  mit  Kohlen  von  Weiden  oder  anderem  Holze.  Dies 
Pulver   soll   gut   seyn.  —  In   Damask   sind    etwa   10   bis   1^ 
Personen,  welche  Pulver  bereiten.     Eine  Fabrik  davon  giebt  es 
nicht.  — 

Auch  sind  hier  etwa  ein  Dutzend  Leute,  welche  Kanonerm- 
kugeln  machen;  es  sind  alle  Christen.     Sie  heissen:  Hauawic^j^ 

Reise  von  Damask  nach  Dschibbal  es  Schech,  Dschau- 
län,  el  Gör,  Dschibbal  Edschlün,  Belka  und  um  das 
todte  Meer  nach  Hebrün  und  Jerusalem.  *) 
Ich  erhielt  folgende  Empfehlungsschreiben: 

1)  Von  dem  hiesigen  Färber  Dschürdschus  einen  Brief 
an  den  griechischen  nichtunirten  Bischof  Kyrius  Antimus  its 
Häswela  (LaaoL>).  Er  führt  den  Titel  Bischof  zu  Szür  uad 
Szei'da. 

2)  Von  dem  Schreiber  des  Dscherde- Pascha  (^j=>')  xt^a 
Tripoll,  Elias  Abu  Hanna,  an  den  Schech  eines  arabische^- 
SUmmes  in  Belka,  AuÄd  el  Kajin  (?). 

3)  An  einen  griechischen  Negozianten  Dschibrail  in  Nablet  - 

4)  Meinen  Bujurdih  von  Abdallah  Pascha. 

5)  Von   einem   hiesigen    Rabbinen    einen    Brief   an   einc^^ 
Rabbinen  in  Taberia. 


*)  Die  von  Seetzen  gemaohie  Reinschrift  dieser  Reise  ist  leider  verlorengt 
gangen.     Das  Original  besieht,  so  weit  nicht  das  Gegentheil  angezeigt  ist, 
schwieriger  Bleifederschrift.-^    Der  Anfang  bis  „Die  lang«  Voretadt  WiAim- 
(S.  31 1)  ist  mit  Dinte  geschrieben. 
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6)  Noch  einen  Brief  an  den  Kaufmann  Dschebür  (Nr.  3), 
"vormals  in  Nablos,  jetzt  in  Nasareth,  von  einem  seiner  hie-^ 
sigen  Verwandten. 

7)  Von  einem  hiesigen  Kaufmann  an  einen  seiner  Ver- 
^wandten,    einen   Maroniten  im  Dienst  des  Emirs  zu  Rascheija 

oder  Hasbeia,  el  Schech  Abu  Hassan  el  Mürray  if^j^  CT**'^'^')- 

8)  An  el  Schech  Mkarius  Asis   zu   Rascbeja  (Lyär^j). 

9)  An  den  Schech  Elias  (crW^^)  zu  H^sbeia.  Beide  von 
einem   hiesigen  Kaufmanne.  — 

Müssheije  (xil^^u^)  ist  das  Instrument,  womit  man  in 
d  Gütha  und  in  den  Gärten  von  Damask  die  Wasserfurchen 
zieht 

17.  Januar  (Frey tag).  Heute  Hess  ich  meine  Sachen, 
zwey  Reisekörbe  und  ein  .grosses  Pack  für  Jerusalem  einbal- 
liren,  welche  Mr.  Cbaboceau  mit  erster  Kjerwane  dahin  abgehen 
lassen  wird.  —  Juszef  el  Milky  el  Mobszüd,  der  Maronite,  ent- 
schloss  sich  endlich,  mit  mir  zu  gehen.  Ich  accordirtc  mit  ihm 
*^*glich  2-5"  Piaster,  freye  Rückkehr  von  Jerusalem  nach  Damask 
und  ein  hinreichendes  Trinkgeld,  wenn  ich  mit  ihm  zufrieden 
^^ytx  würde.  Ich  nahm  einen  Maulthiertreiber  von  Hasweija 
^^  ^nd  zwey  Maulthiere,  zu  20  Piaster  zusammen.  Ich  gab 
JAsxef  100  Piaster  auf  Abschlag. 

Das  Wetter  bleibt  sich  seit  vorgestern  gleich;  nur  heute 
Morgen  fiel  ein  kleiner  Staubregen,  der  aber  nur  2  Minuten 
^i^l^ielt.     Es   ist  heute  kühler,  als  vorhin. 

Der  erste  Ort  auf  unserer  Reise  nach  Rascheia  heisst 
^^otthanä  (Ls^).  Er  ist  4  —  5  Stunden  von  Damask,  und 
Rascheija  soll  noch  5  Stunden  davon  entfernt  seyn. 

Des  Abends  spät  fiel  wieder  ein  kleiner  Regen  mit  schmel- 
zenden Schneeflocken.  Man  sieht  gewöhnlich  die  dicken  regen- 
^^^^angern  Wolken  vom  Hermon  oder  Dschibbal  es 
^^'hech  herkommen.— 

Der  ganze  Antilibanon,  und  also  die  Ebene  Bkäa, 
^^Ibek  und  Hasbeia  nebst  Rascheia  gehört  zum  Pascha- 
^  Damask.     Allein  fast  Alles  ist  dem  Emir  Bschir  in  Pacht 


314  Von  Damask  nach  Dscbibbal  es  Sehecb  etc. 

überlassen,  welcher  einzebie  Theile  wieder  durch  Andere  ves** 
walten  lässt. 

18.  Januar  (Sonnabend).  Heute  ist  schöner  Sonnefl-^ 
schein,  aber  des  Morgens  kühl.  —  Ich  h'css  unterschiedliche  Sa — ' 
eben   zu   meiner   Reise   ankaufen,   und  nahm   in  Terra  SanUt-^* 

dem  Kapuzinerkloster  und  von  dem  französischen  Arzte  Fran 

eis  Abschied. 

In    dem     eine    halbe  Stunde    von    hier    entfernten    Dorft=r-'  '^ 
Dschobar  (in  Büsching  Jobar)  waren  vormals  lauter  Juden    "^^ 
allein  sie  sind  in  der  Folge  Mohammedaner  geworden.     Es  is — ^ft 
dort  eine  Grotte,  wo  der  Prophet  Elias   sich  verborgen  gehal   — 
ten  haben  soll,  und  welche  bey  den  Juden   in    hoher  AchtuD  .^^ 
steht.     Es  ist  dort  eine  Synagoge,  welche  ausserordentlich  häi^K.- 
fig  von  hiesigen  Juden  besucht  wird,   um   dort  ihren  Gotte^^- 
dienst   zu   halten.     Auch   halten   sie   sich  oft  einige  Tage  do  K*t 
auf;  aber  wohnhaft  ist  dort  kein  anderer  Jude,  als  ein  kleiaoi* 
Rabbin.     Dschobar   gehört  bey  den  Juden  zu  einem  der  vor- 
züglichsten Wallfahrtsörter.     In  der  Nähe  davon  giebt  es  noch 
ein  Dorf,   dessen  Jüdische  Einwohner  Mohammedaner  wurden, 
und  noch   ein   drittes,   dessen   christliche   Einwohner   ebenfalls 
Mohammedaner  geworden  sind.  — 

Auf  dem  Wege  von  hier   nach   Kotthana   sind   folgende 
Dörfer,    welche    alle   -^    bis    1    Stunde    von    einander   liegen  • 
Dareija,  Artus  (zur  Seite  Sjün,  wo  ein  Keller)  und  Kott^ 
hana.     Diese  Dörfer  sollen  noch  in  der  Gütha  liegen;  hinten* 
Kotthana  nach  einer  Stunde  etwa  langt  das  Gebu^^ge  an. 

Die  lange  Vorstadt  Mi ddn  soll  erst  angelegt  worden  seym^^ 
als  Timur  lenk  die  Vorstadt  an  der  Nordscite  verbrannte  uoc^^ 
verwüstete.     In  Middn  sind  20  Beikeh,  5  kleine  Magazine  zun""^ 

Aufschütten  des  Getreydes,  der  Gerste,  Bohnen  etc.     Der  Inha 

her  einer  Beikeh  nimmt  von  jedem  Grara  2-j-  Piaster  und  ei^^ 
gewisses  Maass  von  dem  Getrcyde.     Sie  sind  die  Makler,  vei-'  — 
kaufen  für  die   Bauern,    zählen  das  Geld  und  sehen,   dass  t^  ^ 
gut  ist;  sie  verschaffen  den  Bauern  Vorschuss  bis  zur  Erndt.^ 
u.  8.  w. 


/ 
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Die  Ebene  von   Schäm  geht  bis  an  das  Gebürge  Ard 
el  Laudn,   wo  der   Nabhr   Lauän  (o^^^^)-     ^m  3  Uhr  25 
Aliimten  Nachmittags  ging  es  fort,  und  und  3  Uhr  53  Minuten 
Mraren   wir   bey  Kaffr   Szüsszeh    {t^j^  JS  )^  das   zwischen 
Gürten  von  Oelbäumen  etc.  liegt    und    eine    Mühle    hat.     Um 
halb  5  Uhr  waren  wir  am  Ende  der  GUrlen,  worin  Oelbäume 
und  Kopfkohl   standen.     Das  Gestein   war   zum   Theil  Feuer- 
stein.   Links   und  rechts'  sähe  man  nackte  Berge.     Wir  zogen 
sudwestwärts.     Um' 5  Uhr  sahen  wir  Dareija,    welches    eine 
Viertelstunde  links  vom  Wege  liegt.     Alles  ist  hier  Ebene.    Um 
halb  6  Uhr  kamen  wir  zu  dem  Dorfe  '\\^*:s*a  [Mu'addamiych], 
welches  etwa  10  Minuten  rechts  vom  Wege  liegt.     Hier  wäs- 
serte man  das  Land.     Der  Weizen  stand  grün. 

Um  ein  Viertel  vor  7  Uhr  kamen  wir  in  Dschdcide  an, 
einem  Dorfe,  dessen  Häuser  platte  Dächer  von  Leimen  haben, 
und  das  von  Mohammedanern  bewohnt  wird.  Es  hat  einen 
Aga.  Dies  Dorf  liegt  2  Stunden  von  dem  Nahhr  Kotthanä. 
£s  giebt  hier  Oelbäume  und  Pappeln. 

20.  Januar  (Montag).  Um  7  Uhr  20  Minuten  brachen 
wir  auf.  Wir  liessen  Artus  eine  halbe  Stunde  links  vom 
Wege.  Hier  hört  die  Hügelreihe  von  Kisszueh  auf.  Hier 
l^geo  schwarze  Steine;  am  Fusse  der  rechten  Hügelreihe 
J'cuersteine. 

Um  9-J-  Uhr  zogen  wir  am  Dorfe  Kotthanä  vorüber, 
welches  eine  halbe  Stunde  links  vom  Wege  liegt.  Hier  wohnt 
Scheck  Hassan  el  Raay.  Es  hat  eine  Moschee  mit  einer  Kup- 
pd  und  einen  Thurm.  Hier  fingen  wir  an  die  Vorberge  zu 
'Steigen,  wo  viel  Trapp  zu  Tage  stand. 

Wir  fanden  ein  verwüstetes  Dorf  und  ein  kleines  Wasser 
*"*  Grunde  daneben.  —  Höher  hinauf  zeigten  sich  bunte  Kalk- 
*^*ie;  oben  war  es  eben  und  kein  Schnee  lag  auf  dem  Wege. 
^^^  links  auf  dem  Dschibbal  es  Schech  und  rechts  nach 
^^rfusch  war  eine  längere  Reihe  Schnee. 

Um  10^  Uhr  gelangten  wir  nach  Kuffr  Kuk,  welchei 
''^t'  aus  Ruinen  besteht,  und  wobey  viele  niedrige  Felsen. 
^Us  ist  Kalkstein.     Wir  trafen  eine  grosse  Ziegenhcerde  und 
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21.  Januar.  Ein  starker  anhaltender  Staubregen  und 
dicker  Nebel  binderte  uns  beute  abzureisen. 

Rasche ija  bat  2  griechische  und  1  syrische  Kirche,  beide 
für  nichtunirte.  Ferner  2  Chellueh  oder  drusische  Bethäuser, 
und  etwa  450  Häuser.  Der  hiesige  Emir  ist  vom  Hause  Sche- 
hdb  und  heisst  Emir  Efendy,  welches  letztere  sein  wirklicher 
JVamc   ist.     Man  redet  ihn  mit  Efendina  an.     Er  ist  noch  jung. 

Im  Sommer  hält  sich  der  Bischof  von  Szür  und  Szeida 
hier  auf,  weil  die  Lufl  kühler  und  das  Wasser  besser  ist,  als 
in  Hasbeia,  wo  er  sich  im  Winter  aufhält. 

Es  giebt  hier  Landschildkröten  ')  und  zu  Hasbeia  giebt 
es  auch  Wasserschildkröten. 

Weil  es  hier  wenig  Fleisch,  und  zwar  bloss  von  Ziegen 
^tind  Schaafen  giebt,  Kühe  aber  gar  selten  sind:  so  schiesst  man 
die  wilden  Schweine  am  Hhüle-See   und  Jordan. 

Das  Zimmer   des  Emirs   ist  sehr  klein,  wie  eine  Küche, 
lind  hat   nnr  eine    kleine    Thüre.     Als    ich    ihm    meine    Auf- 
^wartung  machen  wollte,   hielt  er  eben  Rechnung  mit  seinem 
Schreiber. 

Alle  Häuser  stehen  an  steilen  Abhängen,  wie  Terrassen.  — 
Auf  dem  Dschibbal  es  Schech,  wo  4  Säulen  sind,  liegt  Kassr 
es  Schbib  südostwärts  4  Stunden  von  Rascheia. 

Bey  Ain  Hürrsche  ist  auf  dem  Berge,  2-^  Stunde  süd- 
Westwärts,  ein  altes  gut  erhaltenes  Kassr.  —  Hier  ist  auch 
Hibas,   von  dem  man  etwas  Rübb  macht.  — 

Der  Litanefluss  ist  zwischen  hier  und  Der  el  Kam- 
^ar;  er  soll  nach  dem  Meere  zu  el  Gesshy  oder  el  Gasy 
lleissen.  — 

Hier  [in  Rascheia]  wohnt   ein  Jude. 

Mumszib  (^^^m)  ist  ein  Ruinenort  von  grossen  Steinen 
^uit  5—6  Säulen  [und  liegt]  4  Stunden  ostwärts  von  hier  vor 
dem  Dorfe  Junta  (1-^). 

In  Aklim  es  Sbib  ist  Der  Hheny  zwischen  Ain 
Schdra  und  Hheny,  5  Stunden  südostwärts  von  hier,  wo 
ebenfalls  Säulen  und  grosse  Steine. 


')  Ledscha  heisst  bey  den  Arabern  die  Schildkröte. 
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Der  el  Kanna  ist  9  Stunden  und  Hasbeia  5  Stunden 
von  hier. 

Nordwärts  von  Rachle  ist  Der  el  Aschaja,  wo  Rui- 
nen, Säulen  und  Inschriften  sind. 

Die  Einwohner  von  Rascheia  ^machen  viel  Baumwollen- 
Leine  wand,  etwas  Eisen waaren,  Schuhe;  die  Töpferwaaren  be- 
reitet man  für  Damask  etc.     Hallen  sind  hier  nicht. 

In  diesem  Jahre  halte  man  eine  halbe  Stunde  von  hier 
auf  dem  Wege  nach  HasbeVa  zu  Eisenstein  gegraben,  den 
man  aber,  weil  hier  zu  wenig  Holz  ist,  nach  dem  Libanon  in 
die  Schmelzöfen  geführt  hatte.  — 

HasbeVa   [Hegt  im]   Dschibbal  Wuadetein   tachta,  Rascheia^ 
[in)]  Dschibbal   Wuadetein  phoka.  *- 

Der  hiesige  Emir,  aus  dem  Hause  Schehäb,  von  Scböhbba  ^ 
ein  Müslem,  zahlt  Steuern  nach  Damask. 

Der  Schnee  schmilzt  nie  auf  dem  Dschibbal  es  Schecb, 
der  3  Stunden  lang  und  1-^-  Stunde  breit  ist,  aber  bloss  in 
den  Vertiefungen. 

Zu  et  Turbas  (jv^-^O  ist  ein  Thurm  von  grossen  Stei- 
nen, der  noch  aus  dem  Alterthume  herrührt.  Es  liegt  1-^ 
Stunde  von  hier  westwärts  an  dem  Berge. 

Der  Tnnniira,  1  ^  Stunde  südwestwärts  von  hier,  ist 
zerstört  Es  sind  hier  viele  zerbrochene  Säulen  und  ein  Bas- 
relief von  einem  Weibe  mit  einem  Kinde.  — 

Hhet  in  DschauUn,  wo  jetzt  Araber,  ist  zerstörL  Es 
hat  eine  grosse  Kirche  von  grossen  Steinen.—  In  Jebudije 
in  DschauUn  sind  grosse  Ruinen. 

Westwärts  vom  Rockäd  ist  Dschaulän,  und  ostwärts 
Dschedür  zwischen  HaurAn  und  Dschaulän.  Der  Fluss  Ro- 
ckad  i^^^j)  kommt  vonKonneittra')  südostwärts  vom  Dschib- 
bal es  Schech  läuft  der  Wu^dy  ß^  u/"^  -  [Hämy  Su- 
ker].  Ausser  diesen  ist  der  Nahhr  Uehrid,  der  von  Mserik 
kommt;  ostwärts  von  Mserib  el  Hrer  [sie!]  der  Nahhr  el 
Hrer;  zusammen  heissen  sie  Scheriat  Manddra  oder  Man--' 


*)  Im  Original  fehlt  die  Interpunktion,    so  dass  „südostwärts**  auf  heiif^ 
Flüsse  bezogen  werden  haiui. 
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dur;  dieser  läuft  südwärts  vom  See  Tabaria  in  den  Jordan. -— 
Der  Nahbr  el  Hhrer  kommt  von  Dilly  in  Dschedur. 

Kassr  es  Scbech  liegt  westwärts  Orrne  (^^),  welches 
fünf  Stunden  von  bier  südwärts.  Es  sind  dort  alte  Ruinen, 
zerbrochene  Säulen  und  ein  Bürdsch,  etwa  200  Fuss  lang  und 
60  Fuss  breit.  Zwischen  den  Ruinen  ist  ein  Felsen  mit  ein- 
gehauenen  Treppen;  oben  ist  er  platt,  und  eine  andere  Treppe 
fubrt  in  einen  ansehnlichen  Keller. 

Zu  Kuffr  el  Lab  ha  in  Ilaurän  ist  eine  grosse  Inschrift.  — 
In  dem  Birket  zu  Aiha  ist  eine  deutliche  Inschrift.  — 
Tilltata  (Lbliaij)    ist  ein  Bürdsch  2  Stunden    westwärts 
▼on  hier.     Es   ist   ein   alter   Thurm    aus   grossen  Steinen  zwi- 
schen dem  Nahbr    el   Litane  im  Bkaa  und  dem   Nahhr  el 
Hasbeny   auf  einem  Berggipfel.     Dies  scheint  ...  ')  zu  seyn. 
Dort  ist  auch  ein  Msär  Szoffe  mit  einem  Kubbe,  ein  müsle- 
nwsches  Grab. 

Südostwärts    1-^  Stunde    von    hier   liegt   Dschfbbal    es 
Schech. 

Die  hiesigen  Einwohner  sind  sehr  kriegerisch  und  scheuen 
*'^h  im  geringsten  nicht  für  die  Osmanen.  Die  Müslemin,  die 
üiel^^r  kommen,  sind  das,  was  die  Christen  in  den  übrigen 
Wertem  unter  ihnen  sind. 

Es  ist  den  Christen  nicht  erlaubt,  in  den  Chellueh  der 
*^**U8en  zu  gehen;  man  würde  einen  solchen  Verwegenen  er- 
"^^rden.  Sie  sind  alle  beschnitten,  aber  nur  die  Ok^l  be- 
^'^Oamern  sich  um  den  Glauben.  Diese  rauchen  nicht,  schnu- 
P^^^n  nicht,  und  trinken  weder  Wein  noch  Branntwein.  Weib- 
"^llc  und  männliche  Verwandte  schlafen  nie  in  einem  Zimmer, 
^'^^nn  sie  nahe  verwandt  sind.  —  In  dem  hiesigen  Szaräy  soll 
*^^c  Inschrift  seyn. 

Die  Einrichtung  der  biesigeu  Häuser  ist  wie  auf  dem  übri- 
8"^^  Libanon,  aber  die  Mauern  sind  schlechter;  auch  die  Ter- 
'^^^sen  der  Gärten  sind  bey  weitem  nicht  so  sorgfältig,  als  dort. 


i 


')  Der  enie  Theil  des  ganz  verwischten  IVamens  scheint  Saltas  oder  ein  ähnU* 
^^es  H^ori  zu  seyn. 
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Sechshundert  Rascheier  und  Hasbeier  schlugen  einst  200 
Soldaten  des  Dschessär  Pascha. 

Bükosch  (u^)  liegt  ostwärts  von  hier,  westwärts  voi 
Dschibbal  el  Schech,  südwärts  von  Racble.  Es  sind  daselb; 
Ruinen  von  einem  Bürdsch  und  ein  unterirdischer  Gang  nac 
dem  Bürdsch. 

Phakeä  (^^)t  l-^  Stunde  südwärts  von  Rascheia  un 
westwärts  vom  Dschibbal  es  Schecb,  ist  ruinirt,  und  man  siel 
nur  noch  2  Säulen. 

In  Ain  Arab,  3  Stunden  nordwärts  von  hier  ist  ein 
Kirche  und  eine  andere  ruiuirt.  Es  finden  sich  dort  einij 
Säulen,  von  denen  zwey  von  weissem  Marmor.  Unter  d< 
Kirche  ist  eine  Quelle. 

Kaffr  miskj  (äCä^  ^)»  nordwärts   von  Tilthata,  hi 
in  Felsen  ausgehauene  Grabgewölbe   und   viele  Gräber   für 
bis  5  etc.  Todte. 

El  Nsziiby  ist  ein  zerstörter  Ort,  7  Stunden  südwärt: 
von  hiier.  Dort  ist  ein  Brunnen,  der  im  Winter  vor  denr 
Regen  dampft.     Bänjas  ist  2-^   Stunde  ostwärts. 

Die  Weiber  tragen  sich  blau  mit  weissem  KopFschleier  unc 
Tasse,  wie  auf  Kesruän.  —  Unter  dem  hiesigen  Emir  stehet 
etwa  25  Dörfer.  — 

ZuBetschän  an  dem  östlichen  Fusse  des  Dschibbal  ^ 
Schech  soll  eine  Höhle  seyn.  —  Im  Wuädy  Szirbdn  ist  ein 
Pflanze,  Kelch  (g^)«  wie  .Scbumra  oder  Kamin,  welche  aJ 
ihrem  breiten  Fuss,  dem  Kopf  der  Wurzel,  Teufelsdreck  hal 
den  die  Araber  aber  nicht  sammeln. 

In  Haurän  und  Dschauldn  ist  eine  Pflanze  mit  starker 
grossen  stachlicbten  Blatte  und  dicker  Wurzel,  welche  10 
Feuer  geworfen  den  Geruch  vom  Babhur  Schäuary  giebt. 

Ein  wenig  ostwärts  von  Hasbeija,  1-^  Stunde,  eic 
Viertelstunde  östlich  von  Schwöja,  liegt  eine  grosse  Höhl 
die  voller  in  Felsen  gehauener  Gräber  ist.  Vor  der  Höhle  i 
ein  Brunnen  für  Regenwasser  und  grosse  Quadersteine. 

In  Dschaulän  ostwärts  liegt  Teil  el  Pharras  mit  viek 
Ruinen  und  einem  Kassr  von  alter  Arbeit. 
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Vier  Stunden  ostwärts  vom  Bahharet  Hhüle  ist  Del- 
lueh,  südwärts  Muesse,  nordwärts  vom  Teil  abu  cban- 
sir.     Hier  ist  ein   Birket. 

Kassr  el  Bedauih  in  Dschauldn  liegt  2  Stunden  ostwärts 
TomSee  Tabaria,  wo  nordwärts  eine  Quelle,  Ain  um  el  Kanä- 
tiroderAin  elMessziebl,  südwärts  davon  der N ab brWu&dy 
Szemak.  Das  zerstörte  Scbloss  ist  ziemlich  ansebnlicb,  so 
wie  eine  daselbst  befindliche  Wasserleitung.  —  An  der  Quelle 
dcsWuddy  Szemak  ist  ein  zerstörter  Ort,  welcher  Szür  und 
Szeida  heisst  [sie!]. 

Dschemmle  istl  Tagereise  ostwärts  vom  See  zu  Taba- 
ria, wo  viele  Felsen  sind.  —  Gaddrije  liegt  3  Stunden  ost- 
wärts vom  See  zu  Tabaria.  Vielleicht  ist  dieses  das  alte 
Gadära.  —  Eine  halbe  Stunde  davon  liegt  Ahhmedieh, 
welches  vielleicht  Amatha  ist. 

Skek  liegt  vom  Bahharet  Hhule  4  Stunden  ostwärts. 
Teil    Gädi    soll    die    Quelle   des  Jordans   seyn,   west- 
wärts 1  Stunde  von  Bänjäs.  — 

Brochos  auf  der  Charte  ist  ohne  Zweifel  das  jetzige 
Bürkusch,  nordostwärts  von  hier.  Eine  halbe  Stunde  von 
dort  ist  ein  kleiner  See.  Wir  sind  durch  diesen  See  gekom- 
"*cn,  der  jetzt  trocken  ist,  aber  nach  geschmolzenem  Schnee 
^äuft.     Bürkusch  blieb  auf  der  rechten  Seite  liegen.  — 

Bethirra,  5  Stunden  süd westwärts  von  Naua,  ist  ohne 
Zweifel  Bathyra. 

Bei  lad  Skiph  liegt  5  Stunden  westwärts  von  Hasbeia, 
wo  ein  altes  Scbloss  auf  einem  Felsen. 

Die  Länge  von  Wuaddetein  von  Bürkosch  nach  Bän- 
Jii  beträgt  15  Stunden;  seine  Breite  5  Stunden.  ^) 

22.  Januar  (Mittwochen).  Es  ist  gutes  Wasser  hier.  — 
Bas  Wetter  war  den  ganzen  Tag,  wie  gestern.  —  Hasbeia 
^«t  5  Stunden  von  hier. 

)  Im  Original  stehen  hier  folgende  Büchertitel: 
SUTZEN.    I.  21 
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23.  Januar  (Donnerstag).  *)  Da  es  heute  ein  wenig  heller 
zu  werden  schien:  so  verliessen  wir  Rascheia  und  setzten  unsere 
Reise  nach  Hasbeia  fort.  Es  war  etwa  9  Uhr.  Die  Wege 
gehen  immer  bergauf  und  ab;  sie  sind  aber  nicht  so  beschwer- 
lich, als  auf  dem  Libanon.  Ihr  Boden  ist  ein  bräunlichter 
Leimenbodetii  der  fruchtbar  zu  seyn  scheint,  und  ich  bin  über- 
zeugt, die  fleissigen  Kesruaner  würden  hier  die  herrlichsten 
Terrassengärten  haben.  Allein  die  hiesigen  Einwohner  stehen 
ihnen  an  Fleiss  weit  nach,  und  man  sieht  nur  wenig  kultivirt 
Man  sieht  aber  noch  aus  den  überall  umherstehenden  Oelbäu- 
men,  dass  diese  Gegend  vorher  weit  kultivirter  war.  Dies  be- 
weisen auch  die  vielen  ruinirten  Dörfer. 

Links  war  der  hohe  Hermon  in  undurchdringliche  Nebel- 
wolken gehüllt  und  verborgen.  Rechts  ist  ein  langer  Berg, 
an  welchem  man  die  Ruinen  von  Till  thätha  sieht.  Gleich  nach 
unserm  Abritte  fing  es  an  zu  regnen,  bisweilen  mit  Hagel,  und 
diese  Schauer  dauerten  bis  Hasb^Va  und  den  ganzen  Tag  fort. 

Auf  den  Kalkfelsen  waren  eine  Menge  Lichenen,  worunter 
sich  der  schneeweisse  Kalkliched  und  der  schöne  dunkel-pfir- 
sichblutrotbe  auszeichneten.  Ich  bemerkte  etliche  Trappgerölle. 
Hie  und  da  sieht  man  auch  braunbunte  und  rothbunte  Mar- 
morstücke. Die  Berge  sind  an  vielen  Stellen  mit  kleinem  und 
grossem  Gesträuche  besetzt,  woruntre  verkrüppelte  Steineichen 
etc.  Bäume  sieht  man  äusserst  selten,  eine  kleine  Gruppe  aus- 
genommen, welche  auf  halbem  Wege  nach  HasbAa  auf  einer 
Anhöhe  steht. 

Nach  drey  Viertelstunden  erreichten  wir  das  Dorf  Baki- 
pha  (LftA^),  und  fast  in  gleichen  Entfernungen  von  einander 
passirten  wir  noch  folgende  Dörfer  auf  diesem  Wege:  Bet 
Lahhja  (U^c;^aj),  Ain  Härscha  (^r^  Uir^),  Ain  Atta 
(LLifi  ^^,  el  KphÄr  (j-^*0»  womit  das  Gebiet  von  Hasbeia 
anföngt,  und  endlich  Mimis  ((j*^4-yo).  Von  diesen  Dörfern  ist 
el  Kpher  das  ansehnlichste.  Man  bereitet  dort,  wie  zu  Ra^ 
scheia,  viel  Töpfergeschirr;  auch  sähe  ich  dort  Maulbeerbaum- 
plantagen. 


*)   Fon  hier  bis  S.  323,  Z.  10  Dintenschrt/i, 
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Von  allen  Seiten  floss  der  Regen  in  den  Wasserrinnen 
der  Berge  hinab  und  bildete  im  Grunde  einen  Bach,  den  wir 
zweymal  durchreiten  mussten,  der  aber  ausser  der  Regenzeit 
trocken  ist.  Er  läuft  in  den  Nahhr  el  Hasb^ny,  der  unter- 
halb HasbeVa  entspringL  Die  Dörfer  sind  wie  auf  dem  Liba-r 
non  gebaut,  aber  mit  wenigerm  Fleisse,  und  es  fehlt  überall 
die  sorgfältige  Kultur. 

Nach  reichliehen  5  Stunden  kamen  wir  in  HasbeVa  an, 
wo  wir  bey  dem  Bischof  der  nicht-unirten  Griechen  abtraten, 
an  den  ich  einen  Brief  hatte,  und  der  uns  gut  aufnahm.  Bey 
demselben  sähe  ich  ein  griechisches  Manuscript  von  der  ^Histo- 
ria  Byzantina",  welche  zu  Paris  in  32  Foliobänden  gedruckt 
ist.  —  Die  Fabeln  von  Locman  und  Alcman  sollen  eins  seyn.  -^ 

Im  tiefen  Grunde  ist  ein  Fluss.  Dahinter  ist  der  Fuss 
des  Berges  terrassirt  Die  Häuser  liegen  bis  an  die  Berg-^ 
spitze.  —  Ha s heia  bringt  auch  Wein  und  Seide  nach  Damask. 

Des  Abends  wetterleuchtete  es. 

in  Hasbeia  sind  zwey  griechische  Kirchen,  eine  grie- 
chisch-katholische, eine  maronitische,  eine  jüdische  Synagoge, 
drey  Cbellueb  und  eine  Moschee,  denn  es  wohnen  hier  etwa 
30  mohammedanische  Familien. 

Der  Bisehof  ist  von  Scio.  —  Der  Emir  Kässim  vom  Hause 
Schehäb  ist  bejahrt. 

Man  verfertigt  hier  Töpfe.  —  Auch  sammelt  man  von  der 
Eiche  MeUul  Galläpfel,  von  denen  der  Kantar  170  Grusch 
kosUL  —  Auf  dem  Dschihbal  Edschlüa  giebt  es  .ebenfalls 
Galläpfel.  —  Auf  den  Blättern  des  Mellikl  zeigt  sich  hier  Manna 
(Meo  genannt),  welches  man  aber  nicht  sammelt,  weil  es  nur 
in  geringer  Menge  vorkommt.  Die  Frucht  der  Eiche  ist  zwey 
Pingerglieder  lang  und  heisst  Ballut.  Einige  essen  hier  die 
Früchte.  -^ 

Der  Nahhr  Hasbeny  entspringt  unterhalb  Hasbeia 
und  treibt  7  Mühlen.  Er  läuft  5  Stunden  lang  und  vereint 
sich  dann  nicht  weit  von  Bänjäs  mit  dem  Jordan,  welcher 
zu  Teil  Gädy  5  Stunden  westwärts  von  hier.  Der  Nahhr 
Xänjas  läuft  nur  etwa  eine  Stunde  und  vereint  sich  dann 
vnit  dem  Jordan. 

2f 
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Es  sind  bier  20  jüdiscbe  Familien,  die  sieb  vom  Kleinbau- 
del  näbren.  -—  In  Rascbeia  sind  450,  in  Hasbeia  aber  500 
Häuser.  Zu  Rascbeia  geboren  20  Dörfer,  und  eben  so  viele 
aucb  zu  Hasbeia  nebst  einem  paar  Msärea. —  Der  Dscbibbal 
es  Scbecb  stebt  unter  dem  Emir  von  Rascbeia. 

Unterhalb  Hasbeia,  dicht  daneben,  sind  im  Grunde  elU- 
che  Brunnen  mit  Judenpecb,  welches  die  Einwohner  an  die 
Stämme  ihrer  Weinreben  schmieren,  da  dann  die  Insekten 
nicht  binauflaufen. --  Chummar  {j^)  oder  Hömmar  {j*^) 
ist  sein  Name. 

Der  hiesige  Emir  nimmt  es.  —  Die  Gruben  müssen  etwa 
40  —  50  Fuss  tief  seyn^  und  geben  200  —  300,  aucb  wohl  bis 
1000  und  mehr  Kantar,  je  nachdem  Leute  vorhanden  sind. 
Diese  arbeiten  kantar  weise  zu  4—2-^  Piaster.  Die  Arbeit  soll 
des  starken  Geruchs  wegen  geföhrlich  seyn.  Die  Arbeiter  las- 
sen sich  an  einem  Stricke  hinab.  Der  Kady  verkauft  den 
Hömmar  nach  dem  Libanon,  Damask,  Haleb,  Höms  etc.  — 
Der  Emir  schenkt  davon  den  Armen ,  nämlich  je  4  Häusern  1 
Rottl.  Dafür  ist  aber  auch  den  Leuten  im  Orte  verboteD, 
dort  für  sich  zu  arbeiten.  Da  der  Kady  der  Aufseher  ist,  so 
versichert  man,  dass  er  dem  Emir  Vieles  davon  vorenthalte. 

Zu  Rascbeia  und  zu  Kpber  verfertigt  man  vieles  Töpfer- 
geräthe,  hingegen  in  Hasbeia  nicht.  Noch  vor  etwa  5 — 6  Jahren 
war  südwärts  3  Stunden  von  Hasbeia  eine  Eisenschmelze  zu 
Raschelet  el  Phuchär.  Nabe  dabey,  nach  der  Seite  von  Has- 
beia bin,  ist  ein  alter  ansehnlicher  Bürdsch  zu  Hebberije 
(*!lrJ^')  mit  einer  steinernen  Thüre  und  unten  mit  einem  Kel- 
ler. In  diesem  Gewölbe  soll  eine  4—5  Ellen  lange  steinenie 
Kette  seyn. 

Im  Nabhr  Hasbenj  giebt  es  gute  Fische. 

Szür  und  Szeida  sind  in  gleichen  Entfernungen  von  hier« 
jedes  eine  Tagreise  von  etwa  10  Stunden.  Dir  el  Kämmar 
ist  etwa  14  Stunden  von  hier. 

Hey  Hasbeia  sind  viele  Oelbäume,  und  man  verfertigt 
vielen  Dibbs. 

24.  Januar.  Noch  immer  fielen  häufige  Regenscbiatf 
und  es  zeigten  sich  nur  einzelne  Sonnenblicke. 
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Die  Asphaltbrunnen  sind  20^30  Fuss  tief.  Man  arbeitet 
die  12  Brunnen  auf  10  —  13  Ellen  tief  in  der  Lage  von  Asr 
phalt,  macht  dann  Gänge  von  10—20  Ellen  zu  den  Seiten  unter 
der  Erde,  und  lässt  Pfeiler  stehen.  Nie  ist  man  durch  die 
Plötze  gekommen.  Man  haut  unten  2—3  Fuss  grosse  Stücke, 
die,  so  wie  sie  an  die  Sonne  kommen,  zerfallen.  Sie  glänzen 
wie  schwarze  Spiegel.  Man  schmelzt  sie  nachher,  und  macht 
sie  in  Ringen  um  die  Weinrebenstämme.  In  Europa  soll  man 
ihn  zu  Gelassen  verwenden.  Die  kleinen  Kinder  kauen  be- 
ständig Stücke  davon.  Es  schmilzt  auf  Kohlen,  brennt  aber 
nichL     Ein  Rottl  gilt  20  Para. 

Vier  Stunden  südwärts  Hasbeia  ist  Mtaleh  (^lJLLvq), 
ein  altes  grosses  zerstörtes  Kloster.  Im  Gebiete  von  Hasbeia 
sind  weisse  Steine,  Brunnen  und  Birket,  aber  keine  Inschriften. 
Es  scheint  nicht  alt  zu  seyn.  Ostwärts  eine  Stunde  fern  liegt 
Raseheia  Phuchär. 

Ain  Scherpha,  ein  kleines  Dorf,  aus  20  Häusern  be- 
stehend, mit  einer  Quelle,  liegt  eine  halbe  Stunde  südwärts.  — 
Phördis  liegt  1  Stunde  südwärts  und  ist  ebenfalls  ein  Dorf 
von  30  bis  50  Häusern  mit  einer  Quelle,  und  wird  von  Chri- 
sten und  Drusen  bewohnt. 

Zu  Mchedi  am  Nahhr  Mandur  soll  ein  Schwefelwasser 
$cyn.(?). 

Westwärts  eine  Stunde  von  Hasbeia  liegt  der  zerstörte 
Cbän  HaabeVa  am  Flusse  Nahhr  Hasbeny.  Jeden  Dienstag 
ist  dort  ein  Wochenmarkt,  wohin  man  von  den  nahen  Dör- 
fern kommt.  Ein  Mann  vom  Emii*  geht  in  diesen  Tagen  da- 
hin, um  Ordnung  zu  erhalten,  denn  es  sollen  bisweilen  bis  zu 
2000  Menschen  dorthin  kommen. 

In  diesem  Distrikte  sind  3  Dörfer^  wo  bloss  Na  ss  ei  ry  woh- 
nen: Antit  (c:^-A^«i),  Ain  Gädschar  und  Esdura,  südwest- 
wärts  von  Hasbeia  6  —  8  Stunden,  südwärts  2  Stunden  von 
Bänjäs  und  eins  westwärts  von  Bänjäs  1-^  Stunde.  Es  sind 
aber  gar  keine  gottesdienstlichen  Häuser  da.  Ein  Mesärea  ist 
zu  Ain  el  Gädschar.  Kein  Mensch  weiss  etwas  von  ihrer 
Religion,  und  kein  Mensch  sähe  ein  Buch  bey  ihnen.  Man 
versicherte,  sie  ässen  nie  Fleisch  von  einem  Thiere,  das  nur 
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den  geringsten  Mangel  habe,  z.  B.  das  dureh  Sehnitie  oder 
Brennen  gezeichnet  sey,  ein  zerbrochenes  Hörn  etc.  habe. 
Auch  ässen  sie  nie  weibliche  Rinder,  Schaafe  oder  Ziegen» 
noch  auch  Rinder,  die  den  Pflug  gezogen.  —  JAseph  sähe  einst 
bej  einem  Araber  einen  Nusseirj,  der  des  Nachts  inuner  ein 
kleines  Feuerchen  unterhielt     Sie  sind  alle  Landbauern.  — 

Zu  Koncthre  sollen  sehr  viele  Ruinen  und  unter  andern 
auch  Säulen  sejn.     Also  wahrscheinlich  Ganatha? 

S  zur  mal  ist  ein  zerstörtes   Dorf,  2   Stunden   südwärts 
von  Konilhre;  daselbst  sind  grosse  Steine.  -* 

Wuhäby.     Wenn   die  Juden  und  Christen  den  Glauben 
des  Wuhäby  nicht  annehmen,   müssen  sie  sterben.     Zur   Ver- 
breitung seiner  Religion  durchs  Schwerdt  und  zur  Erhaltung  der 
Truppen   bezieht   er   den  Sicke.    Abd  el  Wuh4b  hatte  keine 
Kinder  und  war  nie   verheuratheL    Einer   aus   seinem   Hause 
wui*de   für   seinen   Nachfolger   erkannt,   und   dies   war  Söaüd, 
der  8  Söhne  hatte.     Dieser   eroberte   Im  am  Ali   und   ermor- 
dete dort  unter  andern  den  Sohn  eines  begüterten  persischen 
Kaufmanns  und  plünderte  die  Stadt.    Dieser  schwur  ihm  Rache. 
Er    war   in    Bagdad   ansässig.     Er    zog   als   ein    Armer  nach 
Derreija    und  blieb  dort  eine  Zeitlang    als   ein   unschuldiger 
Mensch,  bis  Niemand  Argwohn  in  ihn  setzte.    Einst  bejm  Ge- 
bet nahm   er   die  Zeit  wahr,   wo   Söaud   das  Allah  hu  akbar 
sprach,  und  sich  dabey  niederbückte,   und    versetzte   ihm   mit 
einem  kleinen  Messer,  das  er  im  Busen  versteckt  hatte,  einea 
tödtlichen  Stoss.     Man  glaubte  anfangs,  er  sey  von  irgend  Je- 
mand abgesandt;  allein  er  gestand,   dass  dies   ganz   auf  seme 
Anstiftung  aus  Racbgier  geschehen  sey.     Er  wurde  ermordet 
von  Abd  el  Asis  ihn  Szöoud.  —  Die  Familie  von  Vettern  etc. 
soll  aus  40  Personen  besteben.     Saöüd  ist  aus  Derreija  ge 
bürtig  und   seine  Familie  wohnt  immer  dort.     WubAby  geht 
nach   den   trocknen  Worten  des  Gesetzes    im  Koran.     Allein 
er  sagt,  Mohammed  sey  kein  Prophet,  und  man  müsse  niebt 
zu  seinem  Grabe  wallfahrten,  oder  ihn  statt  Gottes  anrufen.  - 

Auf  dem  Dschibbal  es  Scheeh  giebt  es  einzelne  Leo- 
parden und  Bären,  häufiger  aber  Wölfe  und  Hyänen.  — 
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Griechische  Musik.  1)  Johann  TonDamask.  2)  Kosmä.  3) 
Kosmä,  der  Lehrer  von  Beiden.  4)  Kukusaly.  5)  Ausser  diesen 
giebt  es  noch  viele  Neuere.  6)  Ausser  der  Kirchenmusik  haben  die 
Griechen  keine  geschriebene  Musik,  weil  sie  dies  für  Sünde  halten. 

Der  hiesige  Bischof  von  SAt  und  Szeida  arbeitete  an 
einem  griechisch-arabischen,  und  arabisch^griechischen  Lexicoo, 
welches  gedruckt  2  starke  Quartbände  ausmachen  dürfte.  Es 
enthält  Hellenica  und  Rnmaika,  arabische  Bücher*  und  Volks- 
sprache. — 

Mkarius  schrieb  etwa  vor  120  Jahren.  Sein  Enkel  be^ 
schrieb  die  nämliche^  Reise,  aber  nicht  so  ausführlich.  Jenes 
enthält  etwa  300  Blätter  in  4'%  dieses  weit  weniger. 

Ausser  den  erwähnten  Thieren  giebt  es  hier  häufig  Tscha- 
kale,  welche  bis  in  den  Ort  kommen.  Auch  etliche  Nimms 
[sie!]  und  sehr  selten  Föbhed.  Der  Mimms  frisst  vorzüglich  Hüh« 
ner;  sein  Bauch  ist  weiss,  übrigens  schwärzlicht  mit  Bräunlich- 
tem  gemischt.  Den  Föbhed  fängt  man  in  Springeisen.  ^  Auch 
Land«*  und  Wasserschildkröten  giebt  es  daselbst. 

25.  Januar.  Heute  fielen  nur  selten  Regenschauer,  und 
daa  Wetter  war  sehr  gelinde.  Um  Mittag  machte  ich  dem 
Emir  K^ssem  meine  Aufwartung.  Er  wohnt  auf  dem  hiesigen 
SrhloBse,  welches  auf  einer  kleinen  vorspringenden  Anhöhe  am 
Fnsse  des  Berges  an  der  steilen  Seite  des  Städtchens  erbaut 
ist.  Es  ist  ein  grosses  Gebäude,  stark  von  Quadern  gebaut, 
«od  gleicht  ein  wenig  unsern  Ritterschlössern;  seine  Fenster- 
dfliiungen  haben  aber  keine  Fenster,  welche  man  auf  diesem 
Gebürge  nicht  antriSt.  Es  hat  auch  durch  das  erwähnte  Erd- 
beben gelitten«  mehr  aber  noch  dadurch,  dass  man  seine  Un- 
terhaltung gänzlich  vernachlässigte.  *)  Es  hat  viele  gewölbte  Zim- 
mer, ^ie  aber  alle  durchräuchert  sind,  wie  Rauchkammern. 
Nachdem  ich  ein  wenig  gewartet  hatte,  wurde  ich  in  sein  Zim- 
mer geföhrt.  Auch  dies  war  oben  schwarz  vom  Rauche  und 
durch  ein  kleines  Fenster  fiel  ein  wenig  Licht,  dass  ich  ihn 
kaum  sehen  konnte.     Nichtsdestoweniger  las  er  den  Brief,  den 
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ich  ihm  brachte,  und  meinen  Pass  vom  Pascha,  worauf  er  mich 
willkommen  hiess,  mir  seine  Pfeife  reichte,  und  mich  mit  Kaffee 
bewirthete.     Er  ist  ein  Mann  von  etwa  60  Jahren  mit  weissem 
Bart  und  regelmässigen  Gesichtszügen.     Er  bot  mir  seine  Dien- 
ste an.     Nachher  liess  er  mich   auf   seine    Terrassen   fuhren, 
auf  deren  einer  ein  schön  gebauter  Alkoven  von  Marmor,  der 
von   hier  ist,  sich  befindet,  worunter  ich  unter   andern  eioe 
bunte   Marmorbreccie  bemerkte.     Auch    ein    braunrother  und 
gelblichter  Marmor  war  von  hier.     Man  geniesst  von  derselben 
eine  angenehme   Aussicht  über  die  ganze  Stadt  und  über  di^ 
an  der  steilen  Bergseite  befindlichen  Weinberge  und   Oliven--^ 
Pflanzungen.     Man  baut  hier  auch  Majs  und  Durra  und  etwa^ 
Weizen;  erstem  in  der  Gegend  von  el  Hhule.  —  Die  Familie 
des  Emirs  ist  zahlreich  und  wohnt  in  dem  Schlosse.     An  dem« 
selben  ist  eine  Moschee  befindlich.     Er  ist  aber,   so  wie  aUe 
Glieder   des   Hauses   Schehäb,   so  äusserst  tolerant,  dass  er  es 
mit  allen  Partheien  hält.     Die  jüdischen  Familien  wohnen  dicht 
neben  dem   Schlosse;    sie  nähren   sich   vom   Kleinhandel  und 
Verkauf  des  Gewürzes   etc.     Man   sieht   hier   nichts   von  der 
bey  Osmanen  gewöhnlichen  Pracht,  und  die  wenigen  Domesti- 
ken, die  er  aus  dem  Orte  hält,  sind  nicht  vorzüglich  gekleidet. 
Diese  Familie  ist  hier  schon  lange  ansässig.     Der  Bischof  ver^ 
sicherte  mir,    das  Haus   Schehdb  leite   seinen  Ursprung  von 
dem  Hause  Maän  und  höher  hinauf  von  einem  Ahnherrn  her, 
der  unter  Mohammed  dem  Propheten  Fahnenführer  war.  Dies 
ist  wahrlich   ein  hohes   Alter,    und   es    mag  wohl   in   Europa 
wenige  fürstliche  Häuser  geben,  die  damit  zu  vergleichen  wärea 
und  ihren   Stammbaum   so   hoch  hinaufführen   könnten.     Die 
Kleidung  des  Emir   glich  der  eines  mittelmässigen  mohamme« 
danischen  Kaufmanns  in  Damask. 

Wir  stiegen  nachher  an  der  Bergseite  hinauf,  an  welcher 
das  Städtchen  terrassenförmig  erbaut  ist.  Die  Häuser  sind 
grösstentheils  klein  und  zumal  inwendig  sehr  unansehnlich,  und 
bestehen  nur  aus  etwa  2  Zimmern.  Die  Gänge  sind  grössten* 
theils  schmal,  ungepflastert,  und  beschwerlich  zu  ersUigeo> 
Es  sind  zwey  Reihen  Basare  mit  kleinen  Boutiquen,  wodurcb 
dieser  Ort  zu  einem  Städtchen  gestempelt  wird,  obgleich  ^^ 
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offen  ist'  und  die  meisten  Einwohner  vom  Wein-,  Oel-  und 
Landbau  leben.  Man  verfertigt  hier  viele  Baumwollenleinwand, 
wie  in  Rascheia,  und  (Urbt  sie  blau,  woraus  gewöhnlich  die 
langen  Unterkleider  der  Männer  und  Weiber  bestehen.  Es  sind 
hier  auch  Schuster,  Schmiede  und  etliche  andere  Handwerker. 
Indessen  scheinen  fast  alle  wenig  begütert,  und  viele  wirklich 
arm  zu  seyn.  Dies  muss  wohl  die  Folge  von  einer  schlech- 
ten Regierung  seyn,  denn  mir  scheint  der  Boden  völlig  so  gut, 
wo  nicht  noch  besser,  als  auf  dem  Kesruän ,  zu  seyn.  — 

Bey  Ilasbeija  findet  man  in  dem  Grunde  zwischen  dem 
kleinen  und  grössern  Theile  Szendarüs,  wovon  ich  eine  Probe 
erhalten  habe.  — 

Ich  gab  einem  Maulthiertreiber  einen  Brief  an  Hrn.  Gha- 
boceau  in  Damask  mit.  — 

Der  hiesige  Kalkstein  oder  Marmor  enthält  Versteinerun- 
gen von  Bivalven,  und  in  einem  braunen  eisenschüssigen  Kalk- 
stein bemerkte  ich  Turbiniten.  Es  fehlte  mir  an  Zeit,  um  hier- 
über nähere  Untersuchungen  anzustellen.  Von  den  schönen 
Echiniten,  wovon  ich  einen  auf  dem  Dschibbal  Kesruän  bey 
einem  Drusen  sähe,  wusste  man  mir  hier  nichts  zu  sagen.  Ich 
habe  hier  keinen  einzigen  Liebhaber  von  Kuriositäten  ange- 
troffen. — 

Ueber  die  Bereitung  des  Hömmer  theilte  man  mir  Fol- 
gendes mit.  Man  schmelzt  den  Hömmer  in  einem  irdenen  Ge- 
isse-mit  äusserst  wenig  Oel,  da  es  dann  immer  geschmeidig 
bleibt.  Alsdann  fahren  sie  mit  dem  Geschmolzenen  rund  um 
den  Rebenstamm  herum,  wie  man  bey  uns  thut.  Dies  ist  um 
ganz  Damask  auch  üblich,  wo  man  ihn  auch  häufig  kauft, 
wie  Mastix  gleichfalls  mit  ein  wenig  Oel  geschmolzen. 

Ich  fand  hier  das  Werk: 

Reise  von  Damask  nach  Moskow  vom  Jahre  1658  an.  82 
Blätter  in  42^.  Der  Verfasser  war  9  Jahre  laug  auf  der 
Reise.  —  . 

Es    sind   hier    nicht    zwey,    sondern    drey    altgriechische 
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Man  zieht  das  Erdpech  an  dicken  Stricken  mit  Ochsen 
herauf,  indem  unten  Einer  durch  Stricke  das  Zeichen  giebt, 
weil  man  oben  nichts  hört.  Man  arbeitet  bloss  im  Frühling 
und  Herbst,  indem  es  des  Sommers  dort  zu  heiss  ist.  Die 
Gruben  sind  immer  trocken  und  nur  bej  starkem  Regen  fliesst 
von  oben  etwas  Wasser  hinein,  das  aber  bald  verschwindet 
Die  Arbeiter  sollen  oh  nur  gezwungen  dort  arbeiten,  weil  die 
Luft  darin  sehr  ungesund  ist,  und  manche  davon  sterben.  — 

Stämbul  ist  eine  gewesene,  zerstörte  und  verlassene  Stadt 
in  der  Nähe  von  Bänjäs.  — 

Auf  unserm  Wege  waren  schwarze  Feuersteine  und  Blu- 
men; —  eine  halbe  Stunde  westwärts  eine  steinerne  Brücke« 
die  über  den  Nahhr  Hasbeny  führt  und  zwey  Bogen  hat. 
Auch  fanden  wir  etliche  Mühlen  dort.  Dieser  Fluss  ISufk  stark 
an.  Die  Leute  suchen  essbare  Kräuter,  Ghubbeise  etc.  an  sei- 
nen Ufern. 

Jenseits  dieser  Brücke  ging  der  Weg  nach  Szür,  Szeida 
und  Akke.     Ich  fand  hier   Feuersteine. 

Eine  halbe  Stunde  hinter  der  Brücke,   etwas   südlich  all 
der  Bergseite,  sieht  man  eine   Menge   eingestürzter    Brunnen, 
wo  man  den  Chummar    grub,    dicht    neben    einander,    indem 
man    immer    einen    neuen    anlegt,   wenn    der    vorige    zu    tief 
und     für    die     Arbeiter     des     Einstürzens    wegen     geßlbrlich 
wird.      Der    jetzige     Brunnen     ist,     so     wie     alle     anderen, 
ohne  Verzimmerung.     Oben   über  dem  Loche  sind  4  Sparren 
neben  einander,  je   zwey  und  zwey,  befestigt,  und   zwischen 
ihnen   ist  eine   Haspel   mit  längern   Speichen  zum   Umdrehen. 
Zwey  Leute   sind   oben   und   drehen  das  Erdpech  mit  starke! 
Stricken  herauf.     Ich  hatte  einen  Bindfaden  von  50  Ellen  mit 
genommen;   allein   ich   konnte   keinen  Grund   damit  erreichef 
und   meine   Begleiter   versicherten,    die    Brunnen   seyen   wo 
noch  einmal  so  tief  und  tiefer.     Der  unter   dem   Schutte  1 
findliche  Stein   war   ein  aschgrauer  bröcklicbter    Stinkschie/ 
Die  Stelle  heisst  Teil   el   Dähab,  welcher   einen  Theil  ' 
dem   langen   Berge   Dähher   Hasbeia    ausmacht.      Von 
Brücke  bis  hieher  findet  man  sehr  viele  Feuersteine.     Die  J 
oben  auf  ist  etwa  40  Ellen  stark;  dann  folgt  nur  Juden^ 
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In  dem  einen  Brunnen  arbeitete  man  schon  7  —  8  Jahre  und 
die  Arbeit  kann  noch  3  —  4  Jahre  dauern.  Ein  Stollen  nach 
dem  Flusse  zu  ist  möglich.  —  Hier  bey  den  Gruben  und  dem 
Bache  waren  auch  hübsche  Felder. 

Gegen  Abend  ritten  wir  fort  und  nahmen  2  bewaffnete 
Männer  mit  uns.  Der  Weg  ging  wieder  über  Berg  und  Thal, 
worin  viele  alte  Oelbäume  standen.  Nach  einer  halben  Stunde 
gelangten  wir  an  das  Dorf  Ain  Scherpha,  und  wieder  nach 
einer  halben  Stunde  zum  kleinen  Dörfchen  el  Phördis,  wo 
eine  Quölle  ist.  Ganz  im  Dunkeln  kamen  wir  in  dem  Dorfe 
Rase  heia  Phuchär  an,  wo  etwa  50  Häuser  sind,  die  alle 
von  griechischen  Christen  bewohnt  werden.  Wir  ritten  durch 
einen  Winterbach. 

Kaff  er  Schiiba  liegt  südostwärts  von  RascheVa  Phuchär, 
woselbst  eine  Quelle  4  Treppen  tief;  vor  derselben  ein  Der 
Btaleh,  1  Stunde  von  hier. 

Südwärts  1  Stunde  von  hier  ist  das  Dorf  ChreVbit 
Ammr.  —  Das  Dorf  el  Chi  am  liegt  süd  westwärts  2-^- 
Stunde,  und  das  Dorf  Ibl  westwärts  ebenfalls  2^  Stunde. 
Man  sieht  den  Bahharet  Hhüle.  —  Das  dortige  Gestein  be- 
stand aus  lauter  Kalkstein.  —  Diese  Nacht  logirten  wir  bey 
einem  Bauer. 

27.  Januar  (Montag).  Um  halb  10  Uhr  heute  Morgen 
reiseten  wir  fort,  und  kamen  durch  eine  angenehme  Gegend, 
wo  viele  Oelbäume  standen.  Der  Boden  war  steinigt.  — 
Es  begegnete  uns  eine  arabische  Familie  vom  Stamme  Phod- 
del,  die  alle  Landbauern  sind,  aber  unter  Zelten  wohnen.  — 

Die  Lorbeerrose  wächst  auch  um  Hasbeia.  Auch  sähe 
ich  eine  verkrüppelte  Platane  und  mehrere  Pappeln.  Auf  dem 
Wege  nach  Bänjäss  wächst  an  einigen  Stellen  vieles  Ge- 
sträuch. Wir  hielten  in  demselben,  um  zu  frühstücken.  — 
Hier  lagen  eisenschüssige  Sandsteine. 

Die  grosse  Tremelle  nostoc  und  die  schwarze  Tremella 
erispa  (?)  ist  hier  sehr  häußg.  Auch  Liehen  olivaceus.  Liehen 
crttsta  albido- cinerea  mit  schwarzen  pulverkörnerartigen  Tu- 
Wkeln,  und  eine  etwas  weisslichtere  tnit  schwarzen  weiss- 
geränderten  Scutellis.  Ferner  eine  erdfarbene,  etwas  ins  Oliven- 
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grüne  spielende  dänne  Kruste  mit  kleinen  schwarzen  Schild* 
chen  mit  Rändern,  wie  die  Kruste;  eine  graugrünlichte  Blät- 
terkruste (feiner  wie  Liehen  parietinus)  mit  kastanienbraunen 
Schildchen  mit  Rändern  von  der  Farbe  der  Kruste;  eine  asch- 
graue Kruste  mit  grossen  platten  schwarzen  Tuberkeln.  — 

Wir  rasteten  hier  drey  Viertelstunden.  —  Rechts  blieb  uns 
das  Dorf  el  Merih  (^LJ^  liegen,  2-^  Stunde  südwestwärts 
▼on  Rascheia  Phuchär.  Es  wird  von  Griechen  und  Drusen 
bewohnt. 

Der  Schech  der  Arab  el  Phaddel  heisst  Hassan  el 
Phaaur  (^j^UJt). 

Wir  kamen  bey  dem  verwüsteten  Dorfe  Halta  vorbey. ^ 

Es  begegnete  uns  hier  noch  ein  Trupp  el  Naur- Araber  {jj^^  ^ 
▼on  Szöfifat,  welche  alle  arm  sind,  die  Trommel  schlagen,  Po^^« 
senreisser  und  Landstreicher  sind.  Sie  haben  weder  KüU.^ 
noch  Kameele,  noch  Schaafe,  sondern  bloss  Pferde  und  Es^l. 
Sie  bauen  kein  Land. 

Rechts  lag  das  von  Christen  und  Drusen  bewohnte  Dorf 
Szerradä  nordwärts  vom  Hhüle.  Um  12  Uhr  wurde  die  Ge— 
gend  immer  offener,  und  die  Berge  rechter  Hand  zogen  sieb 
etwas  westwärts.  Links  blieben  die  Berge  dicht  neben  un^- 
Unser  Weg  ging  südwärts.  Am  Fusse  der  Berge  zur  Linkem^ 
war  der  Weiler  Truea.  Die  knorrige  Galleiche  Mellül  wuch  ^ 
hier  häufig.  —  Ein  Gasal  und  ein  Wolf  sprangen  vor  uns  au^^ 

Wir  kamen  jetzt  in  eine  welligte  Ebene,  in  welcher  da^^^ 
Dörfchen  Nchely  liegt.  Am  See  Hhüle  sind  die  Arafc^^^^ 
Schäm  ((•^).  Ihr  Emir  heisst  Asbe.  Auch  diese  sin(^^ 
ackernde  Araber,   die  aber  unter  Zelten  leben.  — 

Die  Berge  linker  Hand  wurden  nachher  sehr  nackt  un<^^ 
felsigt.  Alles  ist  Kalkstein.  —  Der  Weizen  stand  grün  uod^-^ 
ein  paar  Zoll  hoch. 

Es  begegnete  uns  jetzt  ein  Trupp  Nasseiry  von  Ain — 
schit  in  Dschaulän.  —  Nahe  vor  Bänjäs  drehte  sich  dei^ 
Weg  östlich.  Die  Bergseiten  waren  sehr  steinigt  und  felsigt^ 
und  grösstentheils  nackt.  Das  Schloss  von  Bänjäs  zeigte  sicb^ 
auf  einer  hohen  Bergspitze.  Bänjäs  liegt  an  der  Ostseit^ 
des  erwähnten  Thals  in  einem  Winkel,  der  mit  hohen  Bergen 
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umgeben  isL  Wir  passirten  über  den  Bänjäsfluss,  welcher 
bey  der  Brücke  ein  paar  rauschende  Wasserfalle  bildet,  und 
wo  alles  voller  Ruinen,  zerbrochener  Säulen  etc.  ist.  Das 
elende  Dorf  nimmt  nur  einen  kleinen  Theil  von  den  Ruinen 
ein,  und  wird  von  Mohammedanern  bewohnt,  die  zum  Theil 
die  Felder  für  Reichere  in  Hasbeia  pOügen.  Die  Häuser  sind 
▼OQ  Steinen,  aber  sehr  niedrig  und  unansehnlich. 
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Auf  einer  Felsenwand  von  Marmor  unten  an  der  Erde 
über  einer  schönen  Nische ,  welche  beweiset,  dass  hierunter  in 
der  Erde  vielieicbt  ein  Tempel  befindlich  war,  welcher  durch 
den  abfallenden  Schutt  verdeckt  wurde,  so  dass  man  nur  noch 
den  Bogen  der  Nische  sieht,   war  folgende  Inschrift  (s.  S.  333). 

Acht  Fuss  darüber  ist  noch  eine  Inschrift  in  griechischer 
Sprache,  die  ich  heute  nicht  sehen  konnte.  (Diese  kopirte  ich 
am    folgenden   Tage.) 

Gleich  daneben  weiter  nach  der  Höhle  war  eine  Nische 
mit  einer  unleserlichen  griechischen  Inschrift.  Weiter  nach  der 
Quelle  über  einer  grossen  Nische  eine  griechische  Inschrift,  zu 
hoch  aber  für  mich,  um  sie  zu  erkennen. 

Birket  Rän  (q^;)  liegt  etwa  2  Stunden  östlich  von  hier. 

Vor  dem  Hause  des  Mensil  des  Emirs  standen  zwey  gro- 
sse Buttn-Bäume,  wovon  man  Oel  zum  Essen  bereitet,  so  wie 
auch  die  Eicheln  gegessen  werden.  Der  Boden  enthielt  viele 
schwarzblaue   Steine. 

Wir  waren  4  Stunden  unterwegs.  —  Neger  aus  Burnu  in 
Schech  Zade  [?],  einem  Dorfe  1  Stunde  östlich  von  Naua, 
holten  Oliven  von  hier. 

Wir  traten  in  dem  Mensil  ab,  der  dem  Emir  von  Has- 
beia   gehört. 

Nur  etwa  100  Schritte  nord westwärts  vom  Dorfe  ist  die 
herrliche  Quelle  des  Nahhr  Bänjas,  welche  unterhalb  einer 
hohen  senkrechten  Felsenwand  entsteht.  Zahllose  Quellen  rie- 
seln von  allen  Seiten  aus  dem  Steinschutte  hervor,  und  bilden 
ein  kleines  Bassin.  Gleich  oberhalb  der  Quelle  ist  eine  grosse 
Grotte  in  der  Felsenwand,  aus  welcher  vormals  das  Wasser 
hervorbrach,  wie  Josephus  sagt,  deren  Mündung  aber  jetzt 
durch  herabgefallene  Felsenmassen  halb  verschüttet  ist.  Sie 
dient  jetzt  zum  Ziegenstall.  Ostwärts  dieht  neben  dieser  Höhle 
sieht  man  etliche  Nischen,  und  zwar  nur  von  zweien  den  Ober- 
theil,  welches  beweiset,  dass  der  Tempel  des  Pans,  dem 
sie  den  Inschriften  nach  zugehören,  tiefer  lag,  und  dass  der 
herabfallende  Schutt  sie  zum  Theil  verdeckte.  Stand  hier  viel- 
leicht der  prächtige  Tempel  des  Herodes?  Aber  wie  ist  es 
möglich,  dass  man  jetzt  nicht  das  Geringste  mehr  davon  sieht; 
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keine  Quadern  etc.?  Oder  stand  er  vielleicht  bey  der  Brücke 
über  den  Bänjäsfluss,   wo   viele   zerbrochene   Säulen   sind? 

Links  neben  der  Höhle  und  zwar  auf  einer  vorspringen- 
den Felseoterrasse  ist  eine  kleine  Moschee,  worin  ich  ein  paar 
Säulen  von  grauem  Granit  fand. 

28.  Januar  (Dienstag).  Um  8  Uhr  10  Minuten  mit  Auf- 
gang der  Sonne  gingen  wir  nach  dem  Schlosse,  und  zwar  durch 
Oelbäume  hin.  Am  Berge  sahen  wir  etliche  Gasalle,  worauf 
der  Mkery  Jagd  machte,  denn  ein  grosses  Stück  kostet  1  bis 
4  Piaster.     Wilde  Schweine  hatten  in  der  Erde  gewühlt. 

Auf  der  Festung  ist  eine  arabische  Inschrift  von  König 
Amdd  eddin  Alna  [?]  ihn  el  Barhüt.  —  Eine  andere  Inschrifl 
ist  noch  von  Malek  el  Thäher,  und  noch  eine  dritte  vom  Kö- 
nig Amäd  Eddin  ihn  Osmän. 

Die  Festung  liegt  auf  einem  beträchtlichen  spitzigen  Berge, 
der  durch  einen  ungemein  tiefen  Grund  von  den  übrigen  Vorber- 
gen des  Hermon  getrennt  ist,  den  man  das  Ilolzthal  (Wuädy 
el  Chasihäber)  nennt.  Oben  ist  ein  etwas  langer  Rücken. 
Wir  brauchten  über  eine  halbe  Stunde,  um  ihn  mit  unsern 
Maulthieren  zu  übersteigen.     Oben  trafen  wir  eine  Ziegenheerde. 

Der  See  Hhüle  heisst  bey  den  umherwohnenden  Arabern 
bald  Birket  el  Hhüle,  bald  Bahharat  Hhüle,  und  Jüs- 
zef  kannte  das  Wort  Hhüle  nicht  für  synonym  mit  „See." 

Von  dem  Festungsberge  sieht  man  das  Dorf  L^^^ 
[DschübbAte]  in  einer  hohen  Lage.  Der  Birket  Rän  (q^^) 
liegt  südostwärts  1  Stunde  davon;  er  soll  etwa  1-|-  Stunde 
im  Umfange  haben  und  man  hört  auf  der  einen  Seite  nichts, 
wenn  man  auf  der  andern  Seite  schiesst.  Es  sind  dort  viele 
Wasserhühner.  Dieser  See  soll  in  gleich  hoher  Lage  mit 
Dschübbäte  liegen. 

Südwärts  von  hier  sieht  man  das  Dorf  der  Nassciry  Ain 
Phit  2  Stunden  entfernt;  dahinter  auf  dem  Berge  das  Dorf 
Saäüra  {^jj^))  eine  halbe  Stunde  von  jenem  Dorfe. 

Südostwärts  Hegt  das  Dorf  Ain  Kinja,  1  Stunde  von  hier, 
welches  von  Drusen  und  Christen  bewohnt  wird.  Nordwärts 
vom  Schlossberge  liegt  der  Berg  Dschibbal  elSzire,  wel- 
cher durch  das  erwähnte  tiefe  Thal  davon  getrennt  wird« 
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Im  Mensil  des  Emirs  war  Rauch  und  Feuer,  Pferde  lind 
20  —  30   Menschen. 

Hier  sind  nicht  mehr  als  etwa  20  Häuser.  —  Ich  kopirte 
folgende  Inschrift: 

THNAeeeANANeeHKe 

OlAeVhXCüAlOnANIB 
OYIKTCOPA.  PHTHPAYCI 
MAXOlOrONOIC 
Sie  stand  über  einer  grossen  unansehnlichen  Felseoniselic. 
Ueber  dieser  Inschrift  war  aber  eine  kleine  schöne  Mische  oben 
mit  einer  Muschel. 

APPinnA 

MAPKOYAP 

xcüNerovc 

CKrONIPCJ 
XPI^CMO 
AO  M .  ef  I  c 

TCÜNKIOP 
HXCüANeeH 
K  €  N  A  M  A  .  rP  I 
niAAlCY  MBI 

tJKAiA  r  p  I  nni 

N  (O  K  A  I  MAP 
KCüKAIATPin 
nABOYACYTAI 

KAiArmneiN 

KAlAOMNHTe  i 

KNOICAYTCÜN 

Diese  Inschrift  ist  am  Felsen  über  der  Inschrift  oberhalb    j 
der  Nische.     Ich  konnte  sie  nur  mit  Hülfe  einer  kleinen  Leiter  ^ 
kopiren.    Eine  andere  griechische  Inschrift,  die  wenig  leserlich  < 
ist,  ist  dem  Fan  und  der  Nymphe,  wahrscheinlich  dieser  QueOci 
geweiht. 
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Die  Qaelle  ist  ein  lieblicher  Fleck  und  hat  manche  Aeha- 
lichkeit  mit  der  Quelle  des  Ibrahim-Flusses  zu  Magaret 
Afka,  die  den  Vorzug  der  3  Cascaden  hat,  statt  dass  diese 
den  Vorzug  des  Klimas  hat.  Jetzt  ist  es  hier,  wie  bey  uns 
an  schönen  Frühlingstagen.  Im  Dorfe  wachsen  sogar  ein  paar 
Limonenbäume,  die  aus  glücklichern  Zeiten  herstammen  mögen. 
In  der  Quelle  waren  an  den  Steinen  viele  kleine  schwarze  Ne- 
riten  und  etliche  3  bis  4  mal  grössere  schwarze  Buccinen. 
Beide  hatten  das  Eigene,  dass  ihre  Endspitzen  abgestossen 
waren.  Ich  nahm  viele  davon  mit.  Die  Felsenwand  besteht 
aus  einem  schmutzig- weisseo  festen  Marmor. 

Um  Bänjas  tcifft  man  ein  Wild  von  der  Grösse  wie  ein 
Gasall,  Wual  (v^^)  genannt.  Seine  Farbe  ist  bläulicht,  seine 
Testikeln  weiss,  der  Schwanz  wie  beym  Gasall.  Es  hat  2 
Hörner  von  der  Grösse  des  Gasalls,  und  jedes  Hörn  hat  3 
Zinken  (Cervus  pygargus  L.?). 

Das  Rottl  wildes  Schweinfleisch,  das  man  um  Bänjas  und 
Hhule  schiesst,  kostet  1  —  1 -^^  Piaster.  Gewöhnlich  verschenkt 
man  es  aber  an  Bekannte  und  Verwandte,  indem  man  es  für 
Schande  hält,  es  zu   verkaufen. 

29.  Januar.  Heute  machten  unsere  Mkery  einen  neuen 
Accord  mit  uns,  worauf  wir  um  8  Uhr  abritten.  Der  Weg 
fiihrte  westwärts  nach  Cham  üb,  das  an  demselben  liegt. 
Nach  Verlauf  von  einer  halben  Stunde  gelangten  wir  an  einen 
verwüsteten  Cbdn.  Links  lag  das  Dorf  Asasiat.  Ein  Fuchs 
und  ein  Tschakal  sprangen  auf,  und  gleich  darauf  etliche  Ga- 
falle.  Die  Gegend  hat  vieles  Gebüsch  und  isolirte  Bäume,  und 
ist  eine  grosse  Ebene.  Unser  Weg  ging  jetzt  westwärts.  Der 
weisse  Herrn on  schien  über  die  andern  Berge  in  einer  Ver- 
tiefung hervor. 

Teil  K'^y  ist  ein  kleiner  buschichter  Hügel  mit  einem 
Quelibassin,  wie  zu  Bänjäs.  Jesus  soll  hier  getauft  wor- 
den seyn. 

Wir  kamen  jetzt  neben  Schoka,  einem  Weiler,  hin.  In 
der  Ebene,  die  an  manchen  Stellen  sehr  steinigt  ist,  weideten 
kleine  Rinder  und  Schaafe.  In  den  Wuidys  fanden  wir  viele 
Sketzin.  I.  ^ 
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Dübleh  (^üU>)  oder  Lorbeerrosen.  Um  halb  12  Uhr  kamen 
wir  an  den  Nahhr  Hasbeny  in  einem  kleinen  Felsengrunde, 
wo  alle  Geschiebe  Trapp  sind.  Auch  in  der  Ebene  liegen 
überall  Trappblöcke.  Ueber  den  Fluss  führt  eine  Steinbrücke 
▼on  3  Bögen.  Es  wächst  hier  ein  Dornstrauch  sehr  häufig« 
welcher  treffliche  Hecken  abgeben  würde. 

Wir  stiessen  hier  auf  etliche  Araber  mit  Kameelen.  —  Vor 
uns  auf  dem  Berge  liegt  der  von  Metäuly  bewohnte  Ort  Abil; 
ein  wenig  nördlich  davon  MthüUe.  Von  den  Bergen  von 
Hasbeia  bis  Mthiille  sind  nur  Hügel,  aber  von  dort  südwärts 
beträchtliche  Berge. 

Um  12  Uhr  kamen  wir  zu  dem  zerstörten  Dorfe  Sük, 
wo  Basalt. 

Der  Nahhr  el  Gharäb  kommt  von  Merdsch  Aijun; 
es  ist  nur  ein  Bach,  über  welchen  neben  diesem  Dorfe  eine 
Brücke  von  einem  Bogen  führt.  ^  Von  hier  wandte  sich  der 
Weg  südwärts,  und  wir  hatten  die  Bergreihe  rechts.  Kal4t 
Honin  liegt  auf  dem  Berge,  welcher  zum  Beilid  Bscharra 
gehört,  wo  alle  Einwohner  Metäuly  sind.  Am  Fusse  des 
Berges  standen  etliche  arabische  Zelte  vom  Stamme  Phoddal. 
In  der  Ebene,  wo  noch  Basalt,  waren  einige  Hügel. 

Um  1  Uhr  hielten  wir  bey  einem  Hügel,  Teil  el  heije, 
worauf  das  zerstörte  Kassr  Antar.  Wir  blieben  hier  eine 
halbe  Stunde.  —  Um  halb  2  Uhr  kamen  wir  die  Quelle  Ain 
el  Dahab  vorbej,  dicht  am  Fusse  des  Berges,  worauf  Ho- 
nin liegt  —  Die  westlichen  Berge  bestanden  aus  Kalkstein, 
und  es  stand  vieles  Buschwerk  daran.  Etliche  ')  senkrechte 
Felsen  waren  an  dieser  Bergseite  befindlich.  Wir  machten 
heute  4—5  Stunden;  im  Sommer  aber  ist  der  Weg  kürzer. 

Um  2  Uhr  kamen  wir  bey  einer  oberschlächtigen  Was- 
sermühle am  Ain  el  Dahab  vorbey,  und  gleich  nacliher  zu 
einem  Haufen  von  30  Zelten  von  wandernddiw  Bauern,  die 
GhAlsza  heissen.  Ihre  Zelte  sind  von  denen  der  Beddauih 
etwas  verschieden,  9  Fuss  breit,  18  Fuss  lang  und  6  Fuss 
hoch.      Sie    stecken    schwanke    Aeste  in    die    Erde,    drehen 


•)   Von  hier  bis  Mum  1,  Februar  Dinienschn/t 
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ihre  obem  Enden  in  einem  Bogen  zusammen,  und  erhalten 
sie  durch  einen  Zweig  auf  jeder  Seite  an  alle  angebunden 
•  auGreebL  Ueber  den  Bogen  spannen  sie  ein  gewöhnliches  Zeug 
von  schwarzen  Ziegenhaaren,  und  an  den  Seiten  umher  setzen 
sie  Binsendecken,  welche  sie  aus  den  Binsen  des  Hhüle  ver- 
fertigen. Sie  stehen  unter  der  Gerichtsbarkeit  von  Kalit 
Honin  auf  einem  Berge,  welcher  nach  Akke  gehört.  Sie 
hatten  ihre  Zelte  neben  der  Ain  el  Dahab  aufgeschlagen  auf 
einer  schönen  fruchtbaren  Ebene,  welche  sich  bis  an  den  See 
'  Hhule  erstreckt.  Dieser  Theil  wurde  von  ihren  Vorfahren  seit 
undenklichen  Zeiten  bewohnt;  im  Sommer  aber  ziehen  sie  auch 
nach  Dschaulän  und  HaurAn.  Sie  führen  eine  gemischte 
Lebensart,  indem  sie  theils  Ackerbau  treiben,  theils  mit  ihrem 
Vieh  herumziehen.-  Sie  bauen  unter  andern  Durra  und 
Reis,  von  welchem  letztem  in  der  Ebene  von  Hhule  ziem- 
lich viel  gezogen  wird.  Ihr  Vieh  besteht  aus  BülTeln  und  Rind- 
vieh; Pferde  und  Esel  sind  sehr  selten  bey  ihnen,  und  Kameele 
halten  sie  gar  nicht. 

Wir  bezogen  das  Zelt,  welches  man  das  Wirthshaus  (el 
Mensil)  nennt.  Es  hatte  die  Einrichtung  der  übrigen;  hatte 
aber  ausser  2  Matten  und  einem  grossen  eisernen  Löffel  zum 
KaSeebrennen,  einem  hölzernen  Kaffeemörser,  einer  Wasser- 
kruke und  einem  paar  Kaffeetassen  kein  anderes  Geräth.  Mit^ 
ten  im  Zelte  wurde  ein  Feuer  angezündet,  wozu  jedesmal  das 
Holz  frisch  gehauen  %vird,  welches  vielen  Dampf  giebt.  —  Alle 
Bauern  sind  Mohammedaner. 

Meine  beiden  Maulthiertreiber  von  Ilasbeia  hatten  heute 
zweimal  ihren  Kontrakt  geändert,  und  ich  war  ihrer  überdrüs- 
sig. Ich  liess  sie  daher  fortgehen,  zumal  sie  nicht  nach  der 
Brflcke  Benät  Jaküb  etc.  gehen  wollten.  Ich  hofUe  bey  dem 
Schech,  der  die  Reisenden  immer  umsonst  in  dem  Wirthshaus- 
zelte  beherbergt,  Pferde  zu  erhalten;  allein  er  machte  gleich 
nachher  Schwierigkeiten,  und  versicherte  mir,  für  kein  Geld 
wären  Pferde  nach  jener  Brücke  und  nach  der  Ostseite  des 
Jordans  und  des  Sees  von  Taberia  zu  erhalten.  Dies  war  fiir 
mich  eine  unangenehme  Nachricht.  Jüszef  fürchtete  sich  für 
diesen  von  mir  vorgenommenen  Weg  so  sehr,   dass  er  sich 

22' 
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weigerte,  mit  mir  zu  reisen,  und  lieber  nach  Damask  zurück- 
kehren wollte.  Da  er  auf  der  Reise  sehr  brauchbar  ist,  und 
ich  ihn  wegen  seines  vernünfligen  Betragens  schätze,  ich  aber 
durchaus  meinen  Vorsatz  ausführen  wollte:  so  beschloss  ich, 
ihn  nach  Taberia  reisen  zu  lassen,  während  ich  allein  die  an- 
dere  Tour   unternehmen   wollte. 

30.  Januar.  Heute  war  weder  Pferd,  noch  Wegweiser 
%vt  bekommen.  Die  Abreise  wurde  auf  den  folgenden  Morgen 
festgesetzt.     Ich  bezahlte  für  Jüszef  bis  Taberia  10  Piaster. 

Es  kamen  etliche  Fremde  und  unter  andern  ein  gleichfalls 
unter  Zelten  lebender  Bauer  von  der  andern  Seite  des  Jordans, 
welcher  der  gottesdienstliche  Schech  seines  Zeltdorfes  war.  Da 
es  heute  der  Abend  vor  dem  Freytage  war,  wo  der  Moham- 
medaner wöchentlicher  Festtag  anlangt:  so  sang  er  ein  Gebet 
zu  Ehren  Mohammeds  und  Allahs,  und  unterhielt  nachher  die 
Gesellschaft  mit  abwechselnden  Liedern  und  Erzählungen,  wel- 
che letztere  auch  mit  Versen  untermischt  waren,  und  dadurch 
ein  besonderes  Interesse  erhielten,  dass  sie  Stücke  aus  der  Ge- 
schichte dieser  Gegend  enthielten. 

Wir  erhielten  heute  keine  Pferde,  weil  das  Dorf  versetzt 
wurde  und  zwar  200—300  Schritte  weiter.  Innerhalb  einem 
paar  Stunden  war  das  alte  Dorf  verschwunden,  und  wieder 
neu  erbaut.  Die  Weiber  trugen  die  Binsenmatten,  die  Männer 
die  Aeste  u.  s.  w.,   und  diese  letztern  bauten  sie  wieder. 

31.  Januar.  Ich  übergab  gestern  Abend  all  mein  Geld 
und  alle  nur  einigermassen  entbehrlichen  Kleidungsstücke,  im- 
gleichen  meine  Pistolen  Jüszef,  weil  ich  natürlicher  Weise  in 
beständiger  Gefahr  war,  beraubt  zu  werden.  Er  ritt  schon 
▼or  Anbruch  des  Tages  ab.  Ich  erhielt  bald  nachher  einen 
Beddauih- Araber  zum  Wegweiser  nach  der  Brücke  BenAt 
Jaküb. 

Die  Ebene  nordwärts  und  an  einigen  Stellen  des  Hfaule 
(Merom)  ist  von  vortrefQicher  Güte.  Der  See  hatte  auf  diesem 
Ende  grosse  Flächen  Schilfrohr,  und  war  hier  mehr  ein  Sumpfi 
als  See.    Etwas  später  sollen  aber  auch  diese  Stellen  unter 
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Wasser  stehn.  Diese  Gegend  muss  ungesund  seyn.  An  die- 
sem Ende  und  an  dem  andern  Ende  stieg  ein  dicker  Raueh 
auf,  und  in  der  Nacht  sähe  man  FeuerQammen.  Dies  kommt 
▼OD  den  Jägern.  Ich  ging  zu  Fuss.  Mein  Araber  trieb 
einen  Esel  mit  Durra  beladen,  wovon  der  Müdd  einen  Piaster 
kostete.  Wir  kamen  immer  unter  den  Bergen  hin,  die  aus 
Kalkstein  bestanden.  Wir  gelangten  an  eine  starke  Quelle,  die 
eine  Mühle  trieb,  und  wo  ein  Zeltdorf  der  Lu6se-Araber 
befindlich  war,  deren  Zelte  durch  Seile  ausgespannt  waren, 
doch  mit  Binsendecken  umsetzt.  Es  sind  alle  Scheche  des 
Gottesdienstes.  —  Von  hier  führte  der  grade  Weg  nach  Szöf- 
f  a  t.  Ein  Araber  von  hier  machte  Anschläge  auf  meinen  Abbäje. 
Wir  schlugen  einen  Weg  links  ein,  der  neben  dem  Ufer  des 
Sees  hinführte,  der  hier  weit  weniger  mit  Binsen  und  Schilf 
besetzt  ist,  obgleich  sein  Wasser  nicht  rein  ist.  Seine  Ufer 
hatten  kleine  Kalksteingeschiebe.  Etwas  weiter  kamen  wir  an 
einen  Hügel  am  See,  und  nun  zeigte  sich  auf  den  Feldern 
zischen  dem  Kalkgerölle  viel  Basalt,  welcher  weiterhin  den 
Kalkstein  gänzlich  verdrängte.  Eine  kleine  halbe  Stunde  vor 
der  Brücke  zeigten  sich  4  Araber,  und  begleiteten  uns  eine 
Zeit  lang.  Zum  Glück  für  mich  hatte  ich  einen  Araber  zum 
Begleiter,  sonst  wäre  ich  ohne  Zweifel  geplündert  worden. 
Noch  etwas  welter  hörte  die  Ebene  von  Hhule  auf,  und 
das  Ufer  des  Jordans  ist  auf  beiden  Seiten  hüglicht  und  mit 
vielem  Gesträuch  besetzt.  Zwischen  demselben  sass  ein  Hau- 
fen Beddauih  am  Wege,  die  mich  meinen  Weg  ungestört  fort- 
setzen liessen,  weil  ich  der  Brücke  nahe  war.  An  dem  hüg- 
lichten  Ufer  auf  der  Westseite  der  Brücke  war  ein  Haufen 
arabischer  Zelte,  wo  mein  arabischer  Führer  stille  hielt.  Ich 
ging  über  die  Brücke  zum  Chan.  Die  Brücke  ist  in  sehr 
gutem  Stande,  breit,  hat  3  Bogen,  und  ich  fand  jetzt  hier  die 
Breite  des  Flusses  35  Schritte,  obgleich  die  Brücke  fast  um 
die  Hälfte  länger  ist.  An  dem  Westende  der  Brücke  ist  eine 
Wassermühle.  Der  Chan  auf  der  andern  Seite  liegt  an  dem 
hohen  Ufer,  etwa  100  Schritte  von  der  Brücke  entfernt.  Er 
ist  ganz  von  Basaltsteinen  erbaut,  aber  inwendig  fast  ganz  rui- 
nirt,   welches  vielleicht  zum  Theil  von  den  Franzosen  unter 
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Bonaparte  herrühren  mochte,  wovon  ein  Corps  ein  osmani- 
scbes  Corps  im  Chan  angriff  und  verjagte.  Es  liegen  hier 
etliche  wenige  Soldaten  vom  Mützellim  von  Szoffat,  welcher 
das  hier  zu  erlegende  Passagegeld  von  dem  Pascha  von  Damask 
gepachtet  hat.  Es  ist  hier  eine  elende  KaQeeschenke  und  Bou- 
tique mit  den  nothwendigsten  Lebensmitteln.  In  der  Mitte  des 
beträchtlichen  Hofplatzes  ist  ein  zerstörtes  Wasserbassin,  wel- 
ches von  schönen  Basaltquadern  erbaut  war,  und  von  alter 
Architektur  zu  seyn  scheint.  Da  hier  alles  aus  Basalt  besteht: 
80  ist  auch  die  Brücke  und  der  ganze  Ghdn  davon  erbaut 
Von  der  Brücke  bis  zum  See  Hhule  ist  etwa  eine  halbe 
Stunde.  Ist  der  Hhule  ganz  voll,  d.  h.  so  weit,  als  Binsen 
und  Schilf  gehen:  so  dürfte  er  5  Stunden  im  Umfange  haben. 
Der  schilflose  südliche  Theil  hat  etwa  die  Grösse  des  Zwi- 
schcnahner  Meeres  im  Oldenburgischen,  d.  h.  etwa  3  Stunden 
im  Umfange. 

Nach  den  Nachrichten  der  Beisenden  soll  sein  Umfang  im 
Sommer  aber  sehr  geringe  seyn.  Wilde  Säue  halten  sich  hier 
häufig  auf,  und  die  benachbarten  Christen  glauben,  Jesus  habe 
hier  die  Teufel  in  die  Säue  verbannt.  Vom  Ausfluss  aus  dem 
Hhule  fliesst  der  Jordan  sehr  ruhig  und  langsam  bis  zur 
Brücke,  auf  deren  andern  Seite  aber  floss  er  ausserordentlich 
schnell,  mit  Strudel.  Er  fliesst  von  dort  bis  westwärts  von 
Tellauihje  immer  zwischen  niedrigen  Basaltbergen  in  einem 
Grunde.  Das  Passagegeld  (el  Gäffar)  muss  hier  im  Jahr  eine 
beträchtliche  Summe  betragen.  —  Sobald  man  wusste,  dass 
ich  ein  Arzt  sey,  fragte  mich  jedermann  um  Bath.  Der  Kaffee- 
schenker,  ein  junger  Soldat,  hatte  einen  grossen  Schanker,  den 
er  sich  von  den  Huren  in  Damask  geholt  u.  s.  w.  Ich  erkun- 
digte mich,  ob  hier  Niemand  sey,  der  mich  längs  der  Ostseite 
vom  Jordan  und  dem  See  von  Tiberias  nach  Taberia  fuhren 
wolle?  Allein,  ein  Maulthiertreiber  wollte  sich  gar  nicht  darauf 
einlassen,  sondern  wollte  bloss  den  gewöhnlichen  Weg  nach 
SzofFat  an  der  Westseite  gehn,  ein  anderer  verlangte  eine  zu 
grosse  Summe.  „Warum  gehst  Du  nicht  den  gewöhnlichen 
Weg?"  fragte  er  mich.  „Ich  suche  Kräuter  zur  Arzneykonde, 
die  ich  in   Städten  ausübe.*'     Ich  hatte  weiter  nichts  mit  mir 
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genommeD,  als  ein  paar  Buch  Löschpapier,  worein  ich  etliche 
Pflanzen  gelegt  hatte,  um  ihnen  dies  augenscheinlich  su  machen« 
Man  hatte  mir  die  Soldaten  als  Teufel  geschildert,  und  mir 
versichert,  ich  würde  vielleicht  20  Dukaten  GäfFar  bezahlen 
müssen.  Allein,  ich  zahlte  am  folgenden  Tage  nur  25  Parat 
und  obgleich  die  Soldaten  Taugenichtse  waren:  so  thaten  sie 
mir  doch  nichts  zu  Leide. 

1.  Februar  (Sonnabend).  Heute  Vormittag  relsete  ich 
mit  dem  Araber  Hössein  fort.  Alles  war  Basalt.  Wir  er- 
blickten den  Taberia-See,  kamen  durch  einen  kleinen  Grund 
und  an  einen  Bach,  wo  7  Zelte  standen.  Hier  bewirthete  man 
mich  mit  Milchreis  und  Brodt.  —  Es  kamen  Jäger  von  Hasbeia. 

2.  Februar  (Sonntag).  Wir  ritten  heute  zu  Pferde  fort 
XU  dem  kranken  Schech.  —  Das  Meer  von  Taberia  ist  auf 
3  Seiten  mit  niedrigen  nackten  Bergen  umgeben,  die  nur  mit 
wenigem  Gesträuche  bewachsen  sind.  Die  Gegend  ist  ange- 
nehm. Unser  Pfad  ging  über  steinigte  Hügel.  Alles  war  po- 
röser Basalt.  —  Wir  kamen  an  eine  Mühle.  —  Ich  verlor  hier 
mein  Papier,  daher  konnte  ich  nur  wenig  aufschreiben.  *) 

Südwärts  vom  See  ist  eine  weite  OeflTnung  und  ein  Berg- 
kranz, weil  dort  das  Gdr.  Mitten  darin  in  der  Ferne  ist  ein 
flacher  Berg. 

Links  auf  dem  Berge  an  der  Ostseite  liegt  Phik.  Der 
See  hat  am  nördlichen  Ufer  eine  kleine  Ebene  mit  Bächen 
durchschlängelt.  Wir  kamen  an  den  Wuädy  Zemmäk, 
und  vorher  an  einen  kleinen  Bach.  Es  ist  hier  eine  Anhöhe 
unter  einer  andern.     Hier  wohnte  der  kranke  Schech  Hassan. 

3.  Januar  (Montag).  Durch  Betrug  meines  Führers  Hös- 
sein ritten  wir  heute  wieder  den  aken  Weg  und  kamen  zum 
Dorfe  Teil,  *)  wo  Aloe  wuchs.  Es  hat  eine  liebliche  Lage 
vor  sich  und   schwarze  Erde.     Es  war  eine  liebliche  Marsch- 


•)  Das  Original  ist  hier  äusserst  fragmentarisch  und  anscheinend  etwas  ver- 
worren.  Vgl,  V.  Zach's  Monatl  Corresp.  Bd.  XVUL  S.  346  ff, 

*)  Tallanihje  [richtiger  wol  Tellauihje]  in  v.  Zach's  Monatl.  Corresp. 
Bd.  XVlIl.  S.  348. 
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gegend;  nachher  folgte  Gesträuch.  Hier  waren  Bfiffel  und 
ein  paar  Bäche.  •—  Wir  passirten  eine  Fürth  des  Jordan. 
Es  fand  sich  hier  weder  eine  Brücke,  noch  Wasserlei- 
tung. —  Wir  stiessen  auf  2  Haufen  arabischer  Hütten  — 
und  auf  2  bis  3  Mühlen  an  einer  Wasserleitung  und  einem 
gesalzenen  Bache.  Bis  dahin  war  alles  Basalt,  hier  Kalkstein.  — 
Wir  passirten  ein  oder  zwey  sehr  elende  Dörfchen.  —  Weiter- 
hin vor  dem  zerstörten  Chan  B6tszeida  stand  ein  felsigter 
Kalkberg ;  am  Ufer  war  ein  Steig  in  Felsen  gehauen.  Dieser  Chdn 
liegt  2  Stunden  von  Taberia  an  dem  nördlichen  Anfange  der 
Ebene  von  Taberia,   die    mit   der  von   Teil   übereinkommt. 

Am  Ufer  stand  ein  junger  Dattelbaum.  —  Ein  Dornstrauch, 
noch  mit  Blättern,  bisweilen  wie  ein  kleiner  Baum ,  scheint  mir 
der  Kapperstrauch  zu  seyn.  Er  hängt  sich  stark  an.  Sein 
Name  ist  Szidr.  Ein  anderer  Dornstrauch,  ohne  Blätter,  noch 
stärker.  Er  hat  doppelte  Dornen,  wovon  eine  grade,  eine 
rückwärts  gekrümmt  und  kleiner  ist. 

Beym  Chan  hielten  wir  still,  denn  Hössein  hatte  seinen 
Abbäje  verloren.  Deshalb  nahm  er  meine  Flinte  und  ritt  zurück. 
Auch  der  andere  Araber  und  die  Frau  des  blinden  Schechs  ent- 
fernten sich  nach  einem  andern  Orte.  Ich  brach  daher  allein  auf 
und  wurde  von  2  Arabern  angeredet,  welche  Tabak  verlangten. 
Ich  hatte  einen  falschen  Weg  nach  Nazareth  eingeschlagen, 
wo  Basalt  stand.  Durch  den  Tabor  erkannte  ich  memen  Irr- 
thum  und  kehrte  über  einen  kleinen  Bach  sehr  erhitzt  nach 
Meschdil  (wo  eine  Enge  am  Meere)  zurück,  vielleicht  Mag- 
dala,  weil  der  Chüri  in  Taberia  auf  der  andern  Seite  des 
Sees  keines  kannte.  Ich  fand  hier  eine  schlechte  Herberge, 
ohne  Feuer,  voller  Koth  und  Kühe;  der  Zaun  war  von  Dornen. 

4.  Februar.  Heute  fielen  etliche  Regenschauer,  aber  sehr 
warm.  Man  kommt  einen  engen  Pass  vorbey  am  Meere,  wo 
der  Berg  aus  Kalkfelsen  besteht.  Nachher  näher  nach  Tabe- 
ria waren  wieder  flachseitigere  Berge  mit  vielem  BasalL  ') 

Drey  Stunden  von  Taberia  westwärts  liegt  das  Dorf  Hot- 
thin (^La>"),  wo  kleine  Limonen,  Granatäpfel,  Oliven  etc.  ste- 

)    Von  hier  bis  zu  der  hebräischen  Inschrift  Dintenschrift. 
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hen  und  eine  Quelle  sich  befindet.  Fünf  Häuser  werden  von 
Christen,  die  übrigen  von  Mohammedanern  bewohnt  Es  steht 
unter  der  Gerichtsbarkeit  von  Taberia. 

Um  den  See  Taberia  liegt  das  kleine  Dörfchen  Meschdil 
1-^  Stunde  entfernt.     Es  hat  Mohammedaner  zu  Einwohnern. 

Weiter  liegen  5  —  6  Mühlen  Robbadije  («^v^;).  Der 
Bach  Nebbe  Robbadije  treibt  sie,  welcher  etwa  1-^  Stunde 
davon  zwischen  den  Bergen  entspringt. 

Betszeida  ist  3  Stunden  von  Taberia. 

Die  3  Mühlen  von  Täbga  («jl^)  liegen    -^ ^  Stunde 

von  Betszeida.  Das  Wasser  ist  salzig,  die  Quelle  ist  nahe  am 
Fuss  der  Berge. 

Tennür  Aijüb,  eine  Viertelstunde  weiter,  ist  ein  zer- 
störtes Dorf.  —  Telhüm,  vorhin  ein  bedeutender  Ort,  ist 
ebenfalls  verwüstet  Dies  soll  Kuffr  nah  um  oder  Kaper- 
naum  seyn.  Von  Tennur  Aijüb  bis  dorthin  ist  eine  Viertel- 
stunde. —  Scheriät  el  Hhüle  liegt  i-^  Stunde  weiter.  Die 
Fürth  heisst  el  Btehha  (^^^xkJt). 

Tellauije  (*:i^'),  ein  Dorf  mit  Arabern  und  2  Wasser- 
mühlen, ist  eine  halbe  Stunde  entfernt—  Mkes,  l-^-  Stunde 
von  Tellauije,  ist  ein  zerstörter  ansehnlicher  Ort.  —  Ghürr- 
bet  Szämra,  2  Stunden  weiter,  ist  ein  zerstörtes  Dorf. — 
Szämmag  (^^^)«  ein  von  mohammedanischen  Bauern  be- 
wohntes Dorf,  liegt  eine  Viertelstunde  weiter.  —  Um  el  Kand- 
tir  oder  Scheriat  Um  el  Kanätir,  wo  eine  zerstörte  Brücke 
über  den  Jordan  war,  liegt  eine  halbe  Stunde  entfernt.  — 
Karrak,  ein  zerstörter  ansehnlicher  Ort,  liegt  eine  Viertel- 
stunde von  jenem  Ort —  El  Hammam  l-J 2  Stunden. — 

Von  dort  bis  hier  ist  1  Stunde. 

Churasin  oder  Ghorazain,  ostwärts  des  Sees,  soll  ein 
zerstörter  Ort  seyn.  —    Genezareth  kannte  der  Ghüri  nicht 

Taberia  hat  jetzt  nur  ein  Thor.  Sein  ganzer  Umfang 
ist  etwa  eine  halbe  Stunde.  Juden  versicherten  mir,  es  seyen 
100  jüdische  Häuser  in  ihrem  Quartiere.  Mohammedaner  haben 
weniger  und  die  Ghristen  zwanzig  Häuser.  Es  steht  unter 
der  Gerichtsbarkeit  des  Pascha  von  Akke,  der  hier  einen  Müt- 
zellim  hält,   der   etwa    100   Soldaten   hat     Ausser   der    Stadt 
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stehn  19  Dörfer  unter  seiner  Gerichtsbarkeit.  —  Die  in  Zelt^ 
wohnenden  Arab  Schür  el  Gor  (^ja!I  ^jJ^u»)  stehen  aia.ca 
unter  seiner  Gerichtsbarkeit.   Diese  haben  200  Gespann  Ochsen 

In  der  Giebelmauer  der  hiesigen  griechisch -katholischea 
Kirche  sieht  man  von  aussen  überhalb  der  Thüre  etwa  20  Fun 
hoch  eine  Inschrift  eingemauert,  die  griechisch  zu  seyn  scheiot. 

In  dem  Pflaster  der  Kirche  fand  ich  auf  einem  Steine  fol- 
gende Züge,  die  sehr  alt  zu  seyn  schienen;  der  Stein  scheint 
aber  vorne  und  unten  abgebrochen  zu  seyn. 

Diese  Nacht  konnte  ich  der  vielen  Wanzen  wegen  nicht 
schlafen,  ob  [Bak]  ist  hier  der  Name  der  Wanzen. —  Eine 
kleine  Sorte  Läuse  heisst  SzibAn  (qUa^^)  ;  eine  etwas  grössere 
Nemnum  (|»j-Uj).  —  KrAd  sind  Thierläuse.  —  Eine  grosse  Sorte 
der  Kameelläuse  Hällem  ((J^)  ;  Kami  Thatheh  (AxLLb  ^) 
Filzläuse.  —  Namüs  und  Bargasch  sind  zwej  Sorten  Mucken; 
letztere  klein.  Assra  (^j*^  sind  sehr  kleine  Mücken  im  el 
G6r,   die  ich  auch  auf  dem  Gebürge    zu    meiner   Last   sähe. 

In  den  Chanen,  Kellern  und  Ruinen  ist  eine  Art  Wurtni 
Dellem  ((^^),  welcher  pockenäbniiche  Pusteln  auf  der  mensdh 
liehen  Haut  macht.  —  Dübbän  sind  Fliegen; —  Bragät  Flöhe. - 
Sulkta  (^-^j)  sind  die  Wespen ;  —  die  grossen  Debbur  (^^) 
zwischen  den  Weintrauben  stechen  heftiger.  —  Akaräb  äf^ 
Scorpione,  von  denen  es  schwarze  und  braune  giebL  —  Schlan- 
gen heissen:  Hännasch,  Häije  und  Belgil.  —  Döb  ist  bey  i^ 
Beddauih  der  Hännasch. 

Von  den  Heuschrecken  giebt  es  gelbe  und  schwarze;  die 
Araber  von  Nedsched  essen  bloss  erstere  Sorte.     Jäszef  ass  «^ 
und  fand  sie  vom  Geschmaek  einer  kleinen  Sorte  von  FischeOi 
Kabbadijc,  gleich.     Man  isst  sie  bloss  gebraten,  entweder  alieiii« 
oder  nachher  zerstossen  mit  Datteln  gemischt,  oder  auch  mit  KSs^' 
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Osmanische  Truppen  in  Syrien. 
1)'  Dälity.  2)  Arnaüt.  3)  Hau^ra,  von  Szaid  in 
OberSgypten.  4)  Tscbägasy,  mit  Kaük  und  weissem  Schabl. 
5jAöly  (J^i«c),  •)  wie  Araber  mit  Kepbije.  6)  Sikmdn, 
gut  gekleidet,  wie  Städter.  7)  Tepbektdscby  (^^^\^). 
8)Abid  Teckrüry.  9)  Moggärby.  10)  Lauwand,  arabiscbe 
Bauernsöbne.  11)  Kr^d,  aus  Kurdistan.  12)  Töbascby, 
Kanoniere.  13)  Summbaradschy,  welcbe  die  Drebbassen 
tttf  den  Kameelen  bebandeln.  14)  Dscbauiscb,  geben  mit 
Stocken,  oben  mit  Silber  bescblagen,  vor  dem  Pascba.  15)  Ink- 
»chary  Kalädscby  (f^^^^^)  erbalten  Szürra  vom  Sultan, 
und  dienen  in  den  Scblössern  der  Hädscb  und  von  Damask. 
h  jedem  Seblosse  der  H^dscb  sind  gesetzmässig  12  derselben, 
▼00  denen  alle  3  Jabre  die  Reihe  an  jeden  kommt.  16)  Kabi- 
Hlj  sind  in  Damask,  was  in  Halep  die  Inkdscbary. 

5.  Februar  (Miltwocben).  Heute  regnete  es  mehrmals.  — 
In  der  Stadt  stehen  etliche  Palmbäume.  —  Wir  gingen  nach 
^01  Bade,  und  sahen  am  Strande  Schnecken,  so  wie  altes 
Gemäuer  und  Höhlen  in  den  Felsen.  —  Die  Mauer,  von  Schech 
Diher  erbaut,  besteht  ganz  aus  Basaltquadern,  und  hat  viele 
^ode  Tbiirme.  Einiger  Basalt  ist  dunkelbraun.  -—  Schech 
Diher  baute  auch  das  Schloss  und  die  Moschee. 

Etwa  eine  Viertelstunde  von  der  Stadt  ist  eine  kleine 
Moschee,  und  auf  den  Begräbnissplätzen  umher  ein  grosser 
Kumme  von  schönem  ägyptischen  Granit,  aber  verstümmelt.  — 
Auch  bey  der  Moschee  ist  ein  niedlicher  Strauch,  den  ich 
ili  Baum  bey  Smirna  sähe.  In  Damask  heisst  er:  Szeiszeban 
(^Ly^dM»),  und  hier  Szanta  (ttro).  Der  Geruch  der  Wurzel 
ift  sehr  widerlich;  die  Blume  hingegen  sehr  angenehm.  Es 
seheint  Mimosa  Senegal  L.  zu  seyn. 

Die  Berge  ^)  von  Taberia  bis  zum  beissen  Schwefelbrun- 
nen, 1  Stunde  lang,  besteben  aus  Basalt,  worunter  ich  dunkel- 


•)  Das  hier  und  S.  27/}  im  Original  beßndliche  ^^^Iaäc  neben  A  öl y  ist  wol  nur 
m  Schreibfehler  statt  ^^i>*r. 

')   Von  hier  bis  su  Anfang  des  6.  Februar  (S.  HoO^  Z.18)  Dintenschrift, 
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braunrotben  porösen  bemerkte.  Auch  batten  einige  viele  starke 
Inkrustirungen  in  ibren  Höblungen  entweder  von  Kalkspatb, 
oder  Zeolitb. 

Das  Badehaus  liegt  dicbt  am  Ufer  des  Sees  am  Fusse 
ziemlicb  hober  Berge  mit  steilen  Seiten.  Es  ist  ein  kleines 
festes  von  Basalt  erbautes  und  mit  einer  Kuppel  geziertes  Ge- 
bäude, welches  Dschessar  Pascha  von  Akre  anlegen  liess.  Es 
besteht  aus  2  Abtbeilungen,  eine  für  Manns-  ,  die  andere  für 
Weibspersonen.  Jede  Abtheilung  bestebt  aus  2  gewölbten  Zim- 
mern, wovon  das  äussere  zum  Aus-  und  Ankleiden  bestimmt 
ist;  in  dem  Innern  ist  das  Bassin,  8  Fuss  lang  und  breit,  und 
3  —  3-:r  Fuss  tief.  Dies  ist  ganz  dunkel.  Auf  einer  Seite  ist 
ein  Hahn  zum  Einlassen  des  frischen  Wassers,  welches  täglich 
oder  nur  alle  2  Tage  erneuert  wird,  weil  es  zu  beiss  ist,  als 
dass  man  darin  aushalten  könnte.  Ich  probirte  das  frischge- 
lassene Wasser  mit  der  Hand  zurückzuhalten;  allein  ich  konnte 
wirklich  die  Hitze  kaum  3  —  4  Secunden  ertragen,  welches  in 
dem  Bassin  aber  sehr  möglich  war.  Es  war  voll  von  einem 
feuchten  Dunst,  welcher  durch  die  oben  in  der  Kuppel  befind- 
liche Oeffnung  seinen  Ausgang  suchte.  Wir  trafen  hier  etwa 
20  Personen  männlichen  Geschlechts  von  jedem  Alter  an,  die 
des  Badens  wegen  hier  waren;  sie  waren  aber  alle  geringen 
Standes.  Auch  waren  ein  paar  Juden  unter  ihnen.  In  der 
weiblichen  Abtheilung  traf  ich  nur  ein  paar  Knaben,  aber  keine 
Weiber  an,  in  welchem  letztern  Falle  es  nicht  erlaubt  gewe- 
sen wäre,  hineinzugehen.  So  wenig  diese  als  jene  haben  die 
geringsten  Bequemlichkeiten  und  Verzierungen.  Man  hat  bloss 
auf  die  erste  Nothwendigkeit  gesehen.  Nichtsdestoweniger  ver- 
dient der  grausame  Dschessar  für  dies  kleine  Gebäude  allen 
Dank,  weil  vorhin  kein  Obdach  vorhanden  war.  Man  bezahlt 
für  das  Bad  nichts.  Nur  ist  in  der  männlichen  Abtbeilung  im 
Aussenzimmer  gewöhnlieh  ein  Kaffeeschenker ,  der  die  Kom- 
menden mit  höchst  schlechtem  Kaffee  bewirthet,  den  man  aber 
auch  nicht  höher  zu  bezahlen  nöthig  bat,  als  die  Tasse  mit  1 
Para,  wenn  man  nicht  will.  Er  nimmt  auch  die  Kleider  der 
Badenden  in  Empfang,  die  es  verlangen,  und  bewahrt  sie  in 
einem   kleinen   Nebenzimmercheu ,   wo   aucb   ein   Kranker  sein 


Tiberias.    Heisses  Bad.  349 

Bett  haben  könnte,   wenn  es  ihm  gefiele,    im  Badehause  zu 
bleiben,  und  er  nicht  für  nächtliche  Ueberfölle  bange  ist. 

Dicht  neben  diesem  Brunnenhause  ist  auf  der  Südostseite 
eine  heisse  Quelle  im  Freyen,  worin  ich  meine  Hand  nicht  hal- 
ten konnte.  Ein  glaubwürdiger  Mann  aus  Taberia  versicherte 
mir,  dass  man  öfters  Eier  mit  sich  dorthin  nehme  und  nach 
seinem  Gefallen  im  Wasser  weich  oder  hart  sieden  lasse.  Das 
Wasser  dieser  und  noch  einiger  andern  Quellen  läuft  in  den 
See,  und  setzt  eine  braune  Kruste  an  die  Steine  an.  Ueber- 
dem  sieht  man  in  diesen  Rinnen  häufig  die  Tremella  tberma- 
rum  (?)  von  grüner  oder  schwarzer  Farbe,  und  oft  mit  einer 
Menge  kleiner  Blasen  bedeckt.  Von  beiden  nahm  ich  Proben 
mit.  Der  Geruch  sowohl  in  als  ausser  dem  Badebause  ist  un- 
angenehm und  schweflieht. 

Die  herrliche  Lage  dieses  Bades  würde  es  zu  einem  der 
besuchtesten  Badeörter  in  Europa  machen.  Man  würde  an 
den  Bergabbängen  schöne  Pflanzungen  anlegen;  man  würde 
zum  Vergnügen  der  Gäste  Gondeln  auf  dem  See  halten,  wel- 
che nach  allen  Richtungen  seinen  schönen  Spiegel  durchkreu- 
zen würden,  und  die  Lustfahrer  die  mannigfaltigen  Reize  von 
steilen  und  flachen  Bergen,  herrlichen  Ebenen,  niedlichen  Vor- 
gebürgen  und  Buchten,  rauhen  Felsenparthien  und  niedlichen 
umherliegenden  Landsitzen  gemessen  lassen.  Eine  schöne  Stra- 
sse würde  den  See  umgeben  und  eine  reizende  Wagenfahrt 
von  zwey  Tagen  gewähren.  Palm*  und  Feigenbäume,  die 
grosse  herrliche  Mimose,  Limonien  u.  s.  w.  würden  der  Land- 
schaft neues  Leben  gewähren.     Doch  —  wo  ist  hier  Europa! 

Ich  fand  am  Ufer  etliche  kleine  Conchylien,  2  Sorten  Bi- 
Yslven,  eine  Nerite,  ein  Buccinum  und  einen  Turbo. 

Wir  kehrten  im  Regen  wieder  nach  der  Stadt  zurück, 
speisetea  zu  Abend  bej  einem  christlichen  Bürger,  und  accor- 
dirten  mit  einem  Mohammedaner  wegen  unserer  Tour  nach 
Dschissr  el  Medschämed  und  Phik. 

Taberia  hat  jetzt  nur  einen  einzigen  Weingarten  und 
keine  Obstbäume.  Tabak  wird  viel  gebaut.  Es  ist  hier  jetzt 
alles  sehr  theuer  und  nichts  zu  bekommen.  Vormals  war  hier 
noch   etwas  Gewerbe;  jetzt   ist  Taberia  wenig  mehr  als  ein 
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geringes   Dorf.     Bey  der   Ankunft   der   Franzosen   in    Sjr&ca 
waren    die   hiesigen   Christen  einen  ganzen  Abeod   in   Gefahri 
alle  Augenblicke   von  den  Mohainuiedanern  ermordet  zu  wer- 
den.    Glücklicherweise    kam    noch    dieselbe    Nacht    ein   Corpi 
Franzosen;  alle  Türken  entflohen  in  der  Eile,  und  die  Furcbt 
der  Christen  war  vorbey.     £in  Corps  der  Franzosen  war  ib- 
wechselnd  hier,  und  während  der  Zeit  waren  Juden  und  Chri- 
sten im  Himmelreich.     Kaum   aber  waren  die   Franzosen  (ort 
aus  Syrien:  so  kamen  die  Mohammedaner  wieder,  misshaudel- 
ten   die   Christen  sehr,    und    nahmen   ihnen  fast  all  ihr  Hib 
und  Gut. 

6.  Februar  (Donnerstag).  Man  rechnet  von  hier  asch 
Jerusalem  5  Stationen   für  Kjerwanen. 

Auch  der  Bahharat  Taberia  wächst  und  verringert  sich 
nach  der  Jahrszeit.  Um  Ostern  ist  er  durchgängig  am  gröM* 
ten.  Da  indessen  seine  Ufer  fast  überall  ziemlich  schnell  sich 
erhöhen:  so  ist  dies  hier  nicht  so  außallend,  als  bey  dem  Bah- 
harat Hhüle,   dessen  Ufer  niedrig  sind. 

Südwärts  von  hier  liegt  auf  dem  nahen  Berge  das  Kalat  j 
bei't  el  Malek.  —  Es  ist  nur  ein  Boot  jetzt  auf  dem  Straode,  j 
mit  Segeln,  wie  ein  Boot  von  Helgoland.  { 

Die   alte  Stadtmauer  schloss  alle  heissen  Quellen  ein. 

Am  Strande  wuchsen  viele  Lorbeerrosen,  wilde  Datteloi 
viele  Dornsträuche  und  das  schöne  Zwiebelgewächs,  AisszaUs 

Mein  Mkery  sang.  —  Die  Berge  traten  nach  2  Stondefl 
etwas  weiter  vom  Ufer  zurück  und  wurden  flacher.  —  Nadi 
dein  südwestlichen  Ende  am  Ufer  des  Sees  liegt  Ard  el  Mcl* 
lihha,  wo  man  Salpetererde  findet  bis  an  einem  Warfe 
Dekakin  el  Frändschi.  Hier  sind  noch  viele  Spuren  Toa 
Häusern.  Im  Sommer  ist  das  nackte  Ufer  weiss.  —  Man  liehl 
dort  am  Ufer  mehrere  gewölbte  Buden. 

Bey  Um  el  Kanätir  ein  wenig  unterhalb  des  Ausflusses 
aus  dem  Jordan,  etwa  2-^  Stunde  von  Taberia,  sieht  mai^ 
noch  8  —  9  zerstörte  Bogen  stehen.—  Der  Jordan  kooNttl? 
nicht  auf  der  schmalen  Spitze,  sondern  auf  der  Westaehe  dc^ 
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selben  heraus.—  £1  Gor  ist  eine  herrliche  Ebene,  wie  die 
Bkäa,  aber  die  Berge  sind  nicht  hoch.  Rechts  am  Berge  liegt 
hier  das  zerstörte  Dorf  Manszüra. 

Die  Gerste  und  der  Weizen  stand  schon  2—3  Zoll  hoch. 
Auch  Kattua,  Batiech,  Arrüsch,  Phagüs,  Reis,  Badindschan, 
Karra,  Chedr  und  Zwiebeln  baut  man  hier. 

Eine  Viertelstunde  weiter  trafen  wir  eine  zerstörte  Mühle 
und  eine  Quelle.  —  Dann  kamen  wir  zu  einem  Dorfe  von  Bin- 
senhütten,  neben  welchem  auf  einem  Hügel  ein  verlassenes 
Dorf  Abbadije  lag.  Hier  waren  viele  wilde  Schweine  am 
Ufer  des  schilfigten  krummen  und  hie  und  da  rauschenden 
Jordans.  —  Im  Gesträuche  wuchsen  Narzissen.  —  Neben  Abba- 
dije stand  am  Jordan  eine  gute  Mühle.  —  Dieser  Hügel  besteht 
aus  Basalt,  so  wie  alles  Gerolle  in  der  Ebene.  Grosser  Ca- 
ctus  Opuntia  wuchs  an  demselben;  man  nannte  ihn  Szobbr 
oder  Szobbara.  —  Auch  Mays  und  Durra.  —  Gleich  dahinter 
kamen  wir  gut  durch  die  Jordanfurth. 

Hier  ist  eine  herrliche  Ebene.  —  Späterhin  gelangten  wir 
an  den  Scheriat  Mandur  oder  Manadra.  Er  fliesst  in 
einem  engen  Basaltfelsenbett  rauschend  und  schnell.  Die  über 
ihn  führende  Basaltbrücke  von  fünf  Bogen  heisst  Dschissr 
es  sgdr  [?sgir?]. 

Etwa  20  Minuten  weiter  ist  die  Brücke  Dschissr  el 
lledschämeä,  weil  hier  der  Jordan  und  der  Scheriat  Man- 
dur zusammen  sind.  Auf  der  Westseite  ist  ein  grosser  Chan 
Von  Basalt,  wo  ein  Corps  Neger  und  ägyptische  Soldaten  von 
"X^aberia  liegt.  —  Die  Brücke  von  Basaltquadern  besteht  aus 
^nem  grossen  eyformigen  und  zwey  kleinen  Bögen  an  einer 
Stelle,  wo  der  Boden  Basaltfelsen  ist.  Oben  in  der  Brücke 
«ind  7—8  kleine  Bögen.  Der  Fluss  ist  hier  nicht  so  breit,  als 
liey  BenAt  Jaküb,  aber  wasserreicher.  Drey  Stunden  süd- 
licher liegt  Beiszän. 

Akum  ((r>^)  in  Damask  und  Kaüb  (yjM^)  ist  eine 
Distel,  deren  Wurzel  man  hier  gekocht  isst,  wie  ein  Gemüse.  — 
Sxidr  {y^^)  ist  wie  der  Kappernstrauch.  Seine  Frucht  heisst 
D6m  (f:^)»  ist  gelb  und  wird  ebenfalls  gegessen.  Robeid 
(jiOA^),  der  schlimme  Domstrauch,  trägt  rothe  Beeren« 
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Wir  ritten  nach  Szämmag  am  See,  wo  etwa  100  kleine 
Leimenhäuser  mit  kleinen  Kuppeln  stehen,  alle  von  Mobamme- 
danern  bewohnt.  Auf  dem  Wege  dahin  stiessen  wir  auf  ein 
Zeltdorf  am  Ufer  des  Mandur,  in  der  Nähe  wo  derselbe  aus 
den  Bergen  kommt,  und  wo  Gamala  war,  gegen  Taricbaea 
über.  —  Die  Einwohner  von  Szammag  halten  bloss  Kühe 
und  Ziegen.  —  Der  See  bringt  500--600  Piaster  Pacht. 

Wir  logirten  bey  einem  mohammedanischen  Bauer.  Dies 
Dorf  gehört  zu  Taberia  wie  [?im?]  Ard  KabhuAn.  Bis 
an  die  östlichen  Berge  [gehört  das]  G6r  nach  Taberia.  —  Unser 
Zimmer  war  höchstens  7  Quadratfuss  gross.  —  Die  Pflanze 
Kahbu^n  wächst  hier  auch.  —  Man  f&ngt  die  Fische  hier  mit 
den  Händen  oder  mit  der  Angel.  Dies  ist  nicht  verboten,  wol 
aber  das  Fischen  mit  dem  Wurfnetze.  —  Ein  Knabe  von  6 
Jahren  litt  am  Stein. 

7.  Februar  (Frey tag).  Wir  erstiegen  den  bescbwerlichen 
Weg  von  Gamala,  auf  welchem  oben  eine  Quelle  und  der 
von  Basalt  gebaute  Chan  el  Akkabeb  Fik  war.  Die  Berge 
hier  bestehen  grösstentheils  aus  Basalt,  aber  der  Berg  von 
Gamala  aus  Kalkstein;  es  war  hier  ein  ungemein  tiefer,  enger 
und  trockner  Grund.  —  Im  Chan  bemerkte  ich  etliche  hebräi- 
sche Lettern  auf  einer  schlechten  Säule;  auch  über  einer  Thüre 
Basreliefs  von  2  Kindern.  Der  Chan  war  sehr  verfallen  und 
kein  Mensch  dort. 

Es  regnete  häufig.  —  Wir  kamen  anfangs  über  noch  höhere 
Stellen,  die  dicht  mit  Basaltblöcken  bedeckt  waren;  nachher 
aber  durch  eine  herrliche  Ebene  nach  Phik,  die  aber  vor  dem 
Orte  wieder  steinigt  wurde. 

Auf  dem  Dschibbal  es  Schecb  entspringen  2  Flüsse 
Rockäd,  welche  bey  Teil  es  Szickeh  zusammen  fliessen, 
von  wo  sie  dann  südwärts  vom  Dorfe  Abdin  in  den  Scberiat 
Mandur  sich  ergiessen.  —  Der  el  Aldn  bey  Tsil  fliesst  in  den 
Rockäd.  —  Das  Wasser  von  Dilly  fliesst  gleichfalls  in  den 
Scberiat  Mandur;  es  heisst  el  Hhrir.  —  Endlich  das  Was- 
ser von  Mserib  heisst  Auehrid  und  nachher  im  Tbale  Scbe- 
riat Mandur. 
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Das  Wasser  im  Wuädjr  Szemmak,  wo  ich  war,  ist  nicht 
bleibend,  sondern  entsteht  nur  vom  Regen. 

Der  Rockäd  hat  2  Brücken,  über  jeden  Arm  eine,  die 
nur  etliche  Minuten  von  einander  entfernt  sind  und  gleich 
darunter  zusammen  fliessen. 

Das  Land,  weiches  süd-  und  westwärts  von  dem  Alan 
liegt,  ist  Dschauldn,  und  was  ost-  und  nordwärts  liegt,  ist 
Dschedür.  In  Dschauldn  ist  viel,  und  in  Dschedur  wenig 
oder  gar  kein  Gesträuch. 

Der  Aldn  fliesst  westwärts  Tsil  (ZU);  er  kommt  auch 
vom  Dschibbal  es  Schech.  Der  Rockäd  ist  im  Herbst 
trocken.  Der  Aldn  dauert  immer,  und  fliesst  2  Stunden  süd- 
wärts von  Tsil  mit  dem  Rockäd  zusammen,  ostwärts  von 
Abdin. 

In  Phik  sind  100  Häuser,  die,  ausser  4  Christenhäusern, 
alle  von  Mohammedanern  bewohnt  werden.  Die  Häuser  sind, 
wie  in  Haurän,  von  Basalt.  Man  siebt  von  hier  durch  eine 
Schlucht  den  See,  denn  es  Hegt  hoch.  —  Eine  Viertelstunde 
vor  Tsil  triSl  man  viel  Conglomerat.  Es  standen  hier  bloss 
2  Gruppen  Oelbäume,  2—3  Feigenbäume  und  ein  paar  Cactus 
Opuntia  (Szobbära).  Die  Gegend  ist  von  tiefen  Thälern  durch- 
schnitten. 

Die  Serka  kommt  ostwärts  von  der  Hadschstrasse  aus 
vielen  Quellen  nach  Amman,  und  fliesst  unter  dem  Namen 
Mojet  Amman  südwärts  von  Szalt  in  den  Jordan.  *) 

Das  zerstörte  Dorf  D  sehe  ml  e  liegt  nordostwärts  4  Stun- 
den von  Phik.  —  Capitolias  kannte  man  nicht.  Abil  ist  Abila 
auf  el  Bthin  (Botthin);  es  liegt  von  Hössn  3  Stunden  nord- 
wärts; wo  viele  Ruinen.  —  Amatha  liegt  eine  halbe  Stunde 
ostwärts  von  Abdin  und  3  Stunden  von  Phik. 

8.  Februar  (Sonnabend).  Auch  heute  regnete  es  mei- 
stentheils.  Nachmittags  besähe  ich  etliche  Ruinen  zwischen  den 
Oelbamngärten.  Ich  fand  daselbst  einen  Lorbeerkranz,  unten 
mit  2  Schlangen  als  Schleife,  mit  der  Inschrifl: 


*)  Diese  Angabe  hat  Se eisen  selbst  als  „falsch"  bezeichnet 
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Etliche  zerbrochene  Säulen  von  Basalt  hatten  jonische 
Knäufe.  Es  sollte  hier  auch  eine  Inschrift  seyn,  aber  wir 
fanden  sie  nicht;  es  war  überhaupt  nichts  Vorzügliches  hier. 

In  der  Nähe  von  Phik  ist  eine  grosse  Grotte,  worin 
eine  Kameelkjerwane  zog.  Auch  zu  Knllat  el  Ilössn,  1  ^' 
Stunde    nordwestlich,    sind  Säulen,    eine  Ilöhic  u.  s.  w. 

W^ir  sahen  8  Fabrikanten  von  Bethlehem,  die  aus 
Buttmholz  Korallen  zu  Rosenkränzen  drechselten.  Sie  kommen 
bald  hieher,  bald  nach  Mkes,  wo  Holz  vorhanden  ist;  sie 
arbeiten  2—3  Monate  und  ziehen  alsdann  mit  ihren  Produk- 
ten nach  Jerusalem. 

Dschalüd  ist  ein  Thal  4  Stunden  westwärts  von  Dschissr 
el  Mdschämea.  —  Bey  Amatha  ostwärts  sind  im  Felsen 
alte  Höhlen  und  ausgehauene  Brunnen,  welche  Kwöja  heissen. 

Zwischen  Mc seh dil  und  Taberia  soll  am  Ufer  des  Sees 
eine  etwas  salzige  und  etwas  warme  Quelle  seyn. 

Das  Salz  von  Mellahha  soll  kein  Salpeter,  sondern  Salz 
seyn.  Die  dortigen  Dkekin  sind  vermutblich  die  Bogen  einer 
Brücke.  Wenn  das  Wasser  hoch  ist,  so  ist  das  jetzt  trockne 
Bett  voll  Wasser.  — 

Wir  waren  hier  im  Hause  eines  Christen,  wo  wir,  wie 
gewöhnlich,  Grütze  mit  Oel  und  Brodt  assen. 

Hellt  eh  liegt  südwärts  vom  Scheriat  Mandur  in  el 
Bthin,  wo  viele  Höhlen  in  den  Felsen  sind,  die  zu  Häusern 
dienten.     Sie  sind  alle  ausgehauen. 

Nordwärts  liegt  Abil,  ostwärts  Kaffr  Szaum,  welches 
noch  bewohnt  ist. 

Elkpharat  (oUUl),  el  Wosthieh  (&aLu3^M)  und  Beul 
Abid  {^>-f-^  (S^)  liegen  alle  auf  el  Botthin.  —  Südwärts  von  die- 
sem el  Botthin  liegen  Dscbibbal  Edschlün,  Ard  es  Sralt, 
Ard  el  Krack  und  Ard  es  Dscbibbal  es  Scharäb. 

9.  Februar  (Sonntag).  Gestern  hatten  wir  Regen,  und 
heute   Morgen  auch  noch,    nachher  besserte  sich  das  WeUer. 
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Ich  ging  mit  einem  Begleiter  nach  KallatelHössn,  drey  Vier* 
telstunden  westwärts  [sie!]  am  See  auf  einem  konischen  Berge 
von  Kalkstein,  Basalt  und  Conglomerat,  worunter  viel  Feuer- 
stein. Rechts  hatten  wir  auf  dem  Wege  dahin  einen  Grund 
mit  Oelbäumen.  Südwärts  von  el  Hössn  liegt  ein  Berg,  des- 
sen Seiten  voller  Höhlen  sind.  Bey  Hössn  waren  viele  Sarko- 
phage; oben  Säulen  von  grauem  Granit  und  viele  Trümmer; 
aber  nichts  Schönes.  In  den  Kellern  nisteten  wilde  Tauben. 
Die  Aussicht  über  den  See  ist  sehr  angenehm.  Die  Seiten  sind 
überall  sehr  steil  und  tiefer  Grund.  Westwärts  auf  dieser 
Seite  am  Fussc  des  Schlossberges  sieht  man  das  Dorf  Engeb, 
nordwärts  auf  dieser  Seite  sind  die  Ruinen  von  Szgum. 

Südwärts  sieht  man  auf  einem  ähnlichen  konischen  Berge 
die  Ruinen  von  Koäid  am  Meere,  und  weiter  Du  erb  an,  ein 
verwüstetes  Dorf,  wo  einige  Ruinen  unterhalb  Chürbet 
Szanira  am  See  seyn  sollen. 

Die  Höhlen  in  dem  südlichen  Berge  heissen  Muggr  el 
hälles. 

Man  sieht  hier  zerbrochene  Säulen  von  Basalt. 

An  der  Süd-  und  Westseite  sind  Felsen  von  sehr  poröser 
brauner  Lava  mit  fadenförmigem  Kalkspath. 

Hammet  es  Schech  ist  eine  warme  Quelle,  wie  die  von 
Taberia,  etwa  eine  halbe  Tagreise  südwärts  von  Phik,  im 
Wu^dy  des  Scheriat  Mandür.  —  Noch  eine  andere  ist  3  Stun- 
den südwärts  von  hier  auf  der  andern  Seite  von  Scheriat 
Handur,  Namens  Hammet  Abu  Szelim,  ohne  Gebäude,  im 
Thale  dieses  Flusses,  eine  Stunde  ostwärts  von  jener  Quelle. 

Da  der  Scheriat  Mandür  des  Regens  wegen  ange- 
schwollen war,  und  man  ihn  nicht  passiren  konnte:  so  muss- 
ten  wir  noch  den 

10.  Februar  (Montag)  hier  bleiben,  obgleich  das  Wet- 
ter trocken  geworden  und  warmer  Sonnenschein  war. 

Bisän  auf  der  Westseite  des  Jordans  soll  etwa  5  Stun- 
den südwärts  von  Dschissr  el  Mdschameä  liegen. 

El  Sumbul  wächst  auch  in  Mkes,  wie  auf  demDschib- 
bal  el  Metäuly  oder  Dschibbal  Ard  Szoffat. 

23* 
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Der  hiesige  Schech  hatte  einen  Bandwurm,  welchen  er 
dadurch  vertrieb,  dass  er  das  Wasser  der  Verzinner  trank, 
womit  sie  die  verzinnten  Geschirre  abwaschen.  Ein  anderer 
hatte  gleichfalls  einen  Bandwurm.  Augenkrankheiten,  graue 
Staare  etc.  sind  ausserordentlich  häufig  vom  Rauche,  der  Dun- 
kelheit der  Zimmer  etc. 

Die  Araber  von  Scberiat  Mandur  heissen  im  allgemeinen 
Arab  Manadra;  einzelne:  Schech  Kbin  Abu  Charuf,  Schech 
Achu  Szära,  Schech  el  Abid  Mohammed  Abu  Schindub;  diese 
besäen  Gärten,  und  ziehen  kleine  und  grofse  Limonen,  Gra- 
natäpfel und  grosse  weisse  Weinstöcke  an  Bäumen,  Feigen; 
sie  halten  auch  Bienen,  säen  vielen  Tabak,  auch  Weizen  und 
Gerste.  Jeder  hat  einen  Garten ;  300  Granatäpfel  kosten  einen 
Görsch.  Die  Abid  sind  fast  alle  schwärzlicht  wie  Habessi- 
ner,  es  giebt  aber  auch  weisse  unter  ihnen. 

Zu  Gheibar  sind  jetzt  keine  Juden,  sondern  nur  A nässe. 
Juszef  sprach  mehrere,  die  von  dort  waren.  „Du  bist  von 
den  Juden  von  Gheibar!"  ist  ein  sehr  beschimpfendes  Wort 
für  einen  schlechten  boshaften  Araber.  Es  sind  dort  lauter 
Datteln,  von  denen  sie  sich  nähren. 

Hundenamen.  Bey  den  Bauern  und  Arabern  bat  jeder 
Hund  seinen  Namen,  z.  B.  Cbarüf,  Nadir,  Hämmuän,  Niddra, 
Szerhhtf,  Phärhha,  Wuerde,  Chtesch,  Barüd,  Nissha,  Nishän, 
Schiha,  Sirrga,  Giimmüsch,  Dabül,  Pherhut.  Bey  den  Städtern 
aber  haben  sie  keine  Namen. 

Dieberey  gehört  zu  einer  der  Künste,  wozu  die  Bedamh 
ihre  Kinder  schon  unterrichten,  wenn  sie  noch  an  der  Brust 
sind.  Sie  sagen  ihnen:  Schilo  (d.  h.  nimm  das  weg),  prügle 
ihn  etc. 

Die  Gesetze  der  Bedauih  sind  alle  durch  Ueberlieferung 
erhalten.  Hat  Jemand  einen  Andern  im  Spassc  gekratzt,  so 
dass  Blut  kommt,  und  dieser  führt  ihn  deswegen  vor  den 
Schech :  so  muss  er  dem  Gekratzten  ein  Lamm  geben.  —  Hat 
Jemand  des  andern  Hund  erschlagen:  so  hält  er  ihn  beym 
Schwanz  in  die  Höbe,  so  dass  seine  Nase  auf  die  Erde  reicht, 
da  dann  der  Mörder  so  viel  Gerste  oder  Weizen  über  ihn  schüt- 
ten muss,  bis  der  Haufen  bis  an  die  Schwanzspitze  reidit.  — 
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Schlägt  Einer  das  Auge  eines  Karaeels  aus:  so  muss  er  den 
halben  Wertb  desselben  bezahlen«  —  Wirft  Einer  des  Andern 
Kameel,  und  es  stirbt  auch  erst  über  ein  Jahr  nachher,  und 
er  versichert  „bey  Gott'*,  dass  ihm  vorher  nichts  gefehlt  habe: 
so  muss  der  Andere  das  Kameel  bezahlen.  —  Wenn  Einer  den 
Andern  stark  verwundet  oder  schlägt,  dass  er  auch  über  1  Jahr 
erst  davon  stirbt:  so  muss  der  Tödter  auch  sterben,  oder  wenn 
die  Verwandten  des  Verstorbenen  es  zufrieden  sind:  so  muss 
er  Blutgeld  geben,  nämlich  50  Kameele,  1  Schnell -Kameel 
(Dellül),  eine  Flinte,  Pferd  und  Neger.  Fehlen  an  der  Zahl  der 
Kameele  etliche,  so  kann  er  diese,  das  Stück  durch  8  Piaster, 
ersetzen.  —  Wenn  Jemand  einen  Andern  draussen  erschlägt, 
und  es  sieht  es  Jemand:  so  führt  ihn  sein  nächster  Verwand- 
ter zum  Kadj,  klagt  ihn  deswegen  an,  und  stellt  Zeugen  dar. 
Allein  die  Zeugen  gelten  bey  einem  Morde  nichts,  und  er  muss 
die  Feuerprobe  machen.  Man  legt  den  grossen  eisernen  KaiTee- 
brennlöffel  ins  Feuer  und  lässt  ihn  glühend  werden,  dann 
nimmt  ihn  der  Bischea  («a^)  in  die  Hand,  bläst  ein  paar- 
mal darauf,  spült  alsdann  seinen  Mund  aus,  und  beleckt  auf 
beiden  Seiten  einmal  das  glühende  Eisen.  Brennt  es  seine 
Zunge  nicht:  so  ist  er  frey;  brennt  es  aber:  so  muss  er  ster- 
ben oder  das  Lösegeld  von  50  Kameelen  etc.  zahlen.  Der 
Kady  erhält  ein  Kameel  von  dem  Ankläger,  wenn  es  brennt, 
und  von  dem  Angeklagten,  wenn  es  nicht  brennt.  —  Wenn 
Jemand  eine  Schuld  ableugnet,  und  kann  Zeugen  bringen,  dass 
er  bezahlt  habe:  so  muss  er  von  jedem  Görsch  10  Para  dem 
Richter  geben.  —  Hat  ein  Araber  einen  Gast,  und  ein  anderer 
kommt  in  der  Nacht  und  stiehlt  dem  Gaste  seinen  Pelz  etc., 
und  man  erfährt  ihn :  so  wird  er  vor  den  Kady  geführt,  und  er 
verliert  seine  Hand,  oder  muss  5  Kameele  zahlen.  —  Wenn 
Jemand  einen  Contract  mit  Jemand  gemacht,  ihn  nach  einem 
Orte  zu  fuhren,  und  sie  werden  unterwegs  uneins  mit  einan- 
der, und  der  Eine  fordert  das  Geld  für  den  Weg  von  dem 
Andern,  dieser  hat  aber  kein  Geld  bey  sich,  sondern  sagt:  er 
wolle  ihn  an  dem  Ziel  ihrer  Reise  bezahlen,  und  jener  ist 
nicht  damit  zufrieden,  und  es  kommt  ein  Anderer  darüber  zu, 
der   Gedungene   macht  in   seinen   Keffieh   einen   Knoten    und 
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sagl:  Tarräny  B*allah  wu  Phik:  so  muss  ihm  der  Andere 
alles  auszahlen,  wenn  er  sich  auch  ausziehen  sollte.  Dieser 
Knoten  ist  von  grosser  Wichtigkeit.  Einer  hat  einen  oder 
ein  paar  Leute  ermordet,  und  er  macht  den  nächsten  Ver- 
wandten einen  Knoten  mit  jenen  Worten  im  Keffieh:  so  er- 
hält er  3  Tage  und  4  Stunden  Zeit,  sich  zu  flüchten,  ohne 
dass  ihn  der  Bluträcher  verfolgen  darf.  —  Wenn  Jemand  des 
Andern  Auge  ausschlägt,  oder  ihm  seinen  Arm  oder  sein  Bein 
entzwey  schlägt:  so  muss  er  dafür  die  Halde  von  dem  Werthe 
für  einen  Todtschlag  bezahlen.  —  Wenn  von  einer  andern 
arabischen  Horde  Einer  auf  der  That  eines  Diebstahls  ertappt 
wird:  so  führt  ihn  derjenige,  der  ihn  gefangen  genommen,  in 
sein  Zelt,  macht  dort  ein  tiefes  Loch,  wie  ein  Grab,  legt  darein 
den  Dieb  an  Händen  und  Füssen  gebunden,  und  legt  Stöcke 
über  das  Grab  und  all  sein  Hausgerätb,  Bett,  Weizen  etc.  dar- 
auf. Man  giebt  ihm  zu  essen,  und  so  bleibt  er  1  bis  2  Mo- 
nate, auch  wohl  ein  halbes  bis  1  Jahr  liegen,  bis  seine  Ver- 
wandten es  erfahren,  und  ihn  mit  seinem  gehabten  Vermögen 
loskaufen,  indem  sie  dasselbe  überbringen.  — 

Die  heisse  Quelle  von  Hämmet  es  Schech  wirft  viel 
Schwefel  aus,  dessen  man  sich  nebst  Kotthrane  bedient,  um 
die  Kameele  zu  beschmieren.  —  Der  Superior  des  Klosters  zu 
Nazareth  kommt  jährlich  dahin,  um  wilde  Schweine  etc.  zu 
jagen,  und  bleibt  10  bis  12  Tage  dort.  —  Es  sind  dort  auch 
Inschriften.  Dies  Bad  ist  3  Stunden  von  Mkäs,  und  das  dritte 
heisse  Wasser  1  Stunde  von  Hämmet  es  Schech;  alle  in  dem 
nämlichen   Thale. 

Der  Weg  von  hier  bis  Damask  beti*ägt  3  Tagereisen, 
und  geht  über  Härra  und  Kisszueh  (zuerst  aber  über 
Dschissr  el  Rokäd). 

11.  Februar  (Dienstag).  Heute  fielen  nur  zwey  kleine 
Regenschauer.  Es  kam  die  erfreuliche  Nachricht,  dass  zwar 
nicht  die  gewöhnliche  Fürth  (Moctäa)  des  Scheriat  Mandür, 
aber  der  Rockdd  zu  passiren  sej;  und  wir  beschlossen, 
diesen  Weg  zu  wählen,  um  nicht  länger  die  Reise  aufzu- 
schieben. 


Südostseite  des  Taberia-Sees.  359 

Neben  Phik  auf  der  Südseite  ist  ein  Hügel,  von  welchem 
man  einer  sehr  lieblichen  Aussicht  ostwärts  über  die  unüber- 
sehbare Ebene  von  Dschauldn  geniesst;  westwärts  durch  ein 
Thal  sieht  man  den  konischen  Berg  von  Kallat  ei  Hössn, 
einen  Theii  vorn  See  von  Tiberias,  jenseits  demselben  links  den 
Berg  Thabor,  der  eine  abgesonderte  regelmässige  Form  hat, 
die  den  Abschnitt  eines  Bogens  macht;  rechts  die  hohe  Berg- 
reihe von  Szoffat  Die  Aussicht  ist  sehr  reizend,  und  muss 
es  unendlich  mehr  gewesen  seyn,  aFs  noch  Alles  in  Blüthe  war. 

12.  Februar  (Mittwochen).  Heute  Morgen  war  das  Wet- 
ter sehr  schön,  und  wir  reiseten  ein  Viertel  vor  10  Uhr  ab. 
Wir  ritten  durch  eine  herrliche  Ebene  ostwärts.  —  Nach  Nor- 
den waren  die  niedern  Berge  von  Hisch  el  Härra,  dahinter  der 
von  der  Sonne  erleuchtete  prächtige  weisse  Hermon,  und 
seitwärts  links  davon  in  weiter  Ferne  der  weisse  Libanon. 
Rechts  in  der  Nähe  waren  enge  Thäler,  die  mit  dem  Mandur 
in  Verbindung  stehen. 

Nach  einer  halben  Stunde  gelangten  wir  zu  dem  verwü- 
steten Dorfe  Jaktisa  am  Wuady  Jaküsa,  der  in  den  Wuädj 
Messoüd,  und  dieser  in  den  Scheriat  Mandur  geht.  Jene 
beiden  sind  im  Sommer  trocken.  Zehn  Minuten  weiter  ist 
das  verwüstete  Dorf  Debbusze.  Hier  führte  ein  grosser 
Wuddy  hinab,  wo  das  verwüstete  Dorf  Ain  Szag;  dann 
eine  Viertelstunde  weiter  das  wüste  Dorf  Macate.  Hier  be- 
standen ein  paar  Hügel  aus  weissem  mürben  Kalkstein;  bis 
dahin  war  alles  Basalt  gewesen. 

Wir  erreichten  nach  i{  Stunde  die  Stelle,  wo  der  Ro- 
ckdd  mit  dem  Mandur  sich  vereint.  Das  Wasser  des  erstem 
ist  ziemlich  klar,  das  des  andern  aber,  das  von  Haurän  kommt, 
rothbraun  und  trübe.  Beide  fliessen  zwischen  hohen  steilen 
Ufern,  besonders  ersterer,  der  senkrechte  Ufer  von  weissem 
mürben  Kalkstein  und  Basalt  hat.  Das  Bett  ist  sehr  voller 
Gerolle  von  Basalt  und  wenigem  Kalk.  Gleich  beim  Zusam- 
menfluss  ist  eine  Mühle.  Der  Rock^d  ist  klein,  aber  schnell.  — 
t>ünne  Schichten  von  schwarzem  Feuerstein  waren  im  Kalk- 
stein; —  auch  eine  Höhle.  —  Oben  lag  Abdin,  ein  fast  wüstes 
Dorf;  nirgends  Spuren  von  einer  Stadt,  >vie  Capitolias. 
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Fürth  lang  und  Uer.  Eine  andere  besser  wie  Scheriat 
bey  Tellauihje  [sie!].  —  Hier  standen  20  arabische  Zelte  der 
Szerdihje,  mit  denen  wir  assen  und  tranken,  da  sie  Be- 
kannte von  Jüszef  waren. 

Um  3  Uhr  Nachmittags  brachen  wir  wieder  auf.  Eine 
hohe  Basaltkuppe  stand  auf  Kalkstein.  Wir  zogen  das  kleine 
Thal  des  Mandür  hinab,  südwärts  i-^  Stunde,  wo  wir  bey 
einem  andern  Zelthaufen  von  24  Zelten  links  einen  steilen  Berg 
hinanritten,  der  mit  Eichen  (Ballüt,  von  trefQichen  Geschmacke), 
Dornen,  Crataegus  azarolus  etc.  bewachsen  war.  Die  bittere 
Mandel  stand  in  schöner  weisser  Bliithe. 

Oben  war  alles  Kalkstein  und  Eichengehölz  (Balluta).  *)  — 
Hier  oben  lagen  die  2  Dörfer  Kaffr  Lähhja  und  Säuje, 
da  wir  um  5  Uhr  südwärts  ritten.  In  Kaffr  Lähhja  be- 
merkte ich  neben  einem  schönen  Wasser  in  einer  Felsen- 
grotte einen  Sarkophag  von  Basalt  mit  hübschen  römischen 
Verzierungen,  der  jetzt  zum  Trinktroge  diente.  Etwa  20  Mi- 
nuten davon  blieben  wir  die  Nacht  im  Dorfe  Szähbam.  Es 
lag  sonderbar  im  Winkel  eines  tiefen  nackten  Felsengrundes 
an  der  steilen  Seite,  und  hatte  schlechte  Häuser  zum  Theil 
als  Grotten.  Viele  Oelbäume  wuchsen  daselbst.  Der  Boden 
um  Kaffr  Lähhja  bestand  grösstentheils  aus  nackten  Felsen. 

13.  Februar  (Donnerstag).  Die  Pferde  verschwinden.— 
Wir  passirten  Kuffr  Szaum,  Szämma,  Wu  üb  dir  und  spä- 
ter Ain  el  Trdp. —  Die  Berge  von  Haur^n  sind  voller 
Schnee.  —  Wir  kamen  über  vielen  nackten  Kalkfelsenboden, 
der  wenig  angebaut  ist.  —  Nachher  zu  den  Dörfern  Kaffar 
Dschäbir,  el  Bürrs  und  Täckbal,  in  welchen  bloss  Mo- 
hammedaner wohnen.  —  Bet  er  Ras  ist  ein  Ort  auf  dem 
Berge,  wo  viele  Grotten,  etliche  Säulen  etc.  sind.  Wir  blie- 
ben diese  Nacht  in  el  Bärhha  beym  Schech. 


*)  Eichen  in  Basan.  Jesaias  2,  13.—  Henlet  ihr  Eichen  Basan:  denn  der 
feste  Wald  ist  nmgehanen.  Sacharja  11,  2.—  Und  deine  Ruder  von  Eichen  mm 
Basan.     Hesekiel  27,  6. 
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Heute  hatten  wir  4  Stunden,  gestern  3 4^  Stunde  zurück- 
gelegt 

14.  Februar  (Freytag).  Wir  blieben  heute  hier.—  Der 
Boden  umher  ist  gut.  Die  Häuser  sind  schlecht,  grösstentheils 
von  Kalkstein  mit  etwas  Basalt  erbaut.  Im  Hofe  unsers  Wir- 
tbes  diente  ein  guter  Sarkophag  von  Basalt  zum  Trinktroge. 
Der  Boden  ist  auf  einer  Seite  hüglicht.  —  Ziehbrunnen  gaben 
gutes  Wasser. 

Es  kamen  etwa  20  Araber  vom  Stamme  Beni  Szahhar 
an.  —  Des  Abends  pflegen  Erzähler  die  Versammelten  zu 
unterhalten.  —  Die  hiesigen  Einwohner  sind  aus  Aegypten. 

15.  Februar  (Sonnabend).  Der  Unsicherheit  wegen  nah- 
men wir  einen  Mann  mit  2  Eseln  an,  und  reiseten  im  Finstern 
noch  vor  Tagesanbruch  mit  einem  Mohammedaner  ab.  Die 
Gegend  ist  fruchtbar.  Nach  einer  halben  Stunde  gelangten 
wir  nach  Irbid,  welches  auf  einer  kleinen  Anhöhe  liegt,  und 
jetzt  nur  aus  2  Häusern  und  einem  Kalla  besteht.  —  Eine 
Stunde  weiter  liegt  Edün  an  einer  Hügelseite,  dessen  Rand 
oben  eine  Felsen  wand  bildet.  Alles  ist  hier  Kalkstein.  Die 
ganze  Gegend  von  hier  bis  Hössn  ist  hüglicht  und  an  vielen 
Stellen  nacktfelsigt. 

Hossn  ist  2^-  Stunde  von  Barrahha,  um  einen  Hügel 
und  eine  Art  Festung  auf  einem  Hügel,  von  einem  Sohne  des 
Schech  Daher  erbaut,  und  Häuser  darin.  Die  Einwohner  be- 
stehen aus  30  griechisch -christlichen  Familien,  die  übrigen  60 
sind  mohammedanische  Familien.  Bey  Abdallah  el  Gannemi 
ist  ein  Zimmer  an  einer  überhängenden  Felsenwand,  daher  es 
eine  halbe  Grotte  bildet  Die  Häuser  sind  auf  und  um  eine 
Anhöhe  gebaut,  und  alle  an  hervorragenden  Felsen,  so  dass 
sie  ako  alle  mehr  oder  weniger  Grotten  sind.  Auch  hier  sind 
Ziehbrunnen;  desgleichen  Brunnen  zu  Getreyde  und  Spreu.  — 
Es  kamen  9  Araber  von  Belka,  welche  auch  berüchtigt  sind.  — 
Wir  sahen  bey  unserer  Ankunft  auf  der  Ebene  nordostwärts 
▼om  Dorfe  viel  Rauch  aufsteigen,  welcher  von  den  Beddauih 


362      Vom  Hermon  nach  Dschaulän,  Dschibbal  EdscblAn. 

Beul  Szahhar  herrührte.  Auch  die  Häuser  von  Edün  schei- 
nen von  der  nämlichen  Art  zu  seyn,  als  hier.  Dort  sind  je- 
doch bloss  Mohammedaner. 

16.  Februar  (Sonntag).  Heute  besuchten  wir  die  Kirche 
von  Hössn,  die  aber  zu  den  elendesten  gehört,  die  ich  je  sähe. 
Zum  Frühstück  und  Mittagsessen  waren  wir  ausgebeten,  wo 
man  uns  nach  hiesiger  Art  gut  bewirthete,  weil  man  uns  itir 
Griechen  hielt.  —  Für  morgen  ist  ein  Mann  angenommen,  der 
mich  nach  Draa  führt.  Ich  muss  mich  fast  nackt  kleiden, 
wie  der  elendeste  Bettler  (meslach).  —  Abdallah  hatte  einen 
Ungeheuern  pechschwarzen  Bart,  eine  krumme  Nase  und  das 
Gesicht  eines  Italiäners. 

Tour   nach  Draa.  *) 

17.  Februar  (Montag).  Ich  nahm  einen  Verwandten 
des  Abdallah  zu  meinem  Führer  an.  Kein  Pferd,  Esel 
etc.  war  zu  erhalten,  aus  Furcht  für  die  Araber,  besonders 
die  Beni  Szahhar.  Ich  musste  mich  also  entschliessen, 
meslach  zu  gehen,  d.  h.  in  so  schlechter  Kleidung,  dass  es 
nicht  möglich  ist,  dass  die  Araber  etwas  von  einem  nehmen 
können.  Auf  mein  weisses  Unterkäppchen  legte  ich  ein  altes 
zerrissenes  Tuch  und  band  es  mit  einem  Leinwandfetzen  um 
den  Kopf  fest.  Ein  gutes  Hemd  und  einen  Entary  verbarg 
ich  unter  ein  altes  gänzlich  zerrissenes  Hemd,  und  eine  gute 
leinene  Unterhose  unter  einer  alten  zerfetzten.  Ucber  diese  zog 
ich  einen  alten  Abbcije  an,  der  ebenfalls  zerrissen  war,  und 
den  ich  mir  von  einem  jungen  Menschen  geliehen,  der  den 
Schullehrer  machte,  lieber  die  Fusssockel  zog  ich  ein  Paar 
alte  zerrissene  Schuhe  an,  wovon  ich  einen  vermittelst  eines 
Fetzens  um  den  Fuss  fest  band.  In  die  Hand  nahm  ich  einen 
starken  Stecken.  So  war  ich  in  meinem  Leben  noch  nicht 
ausstafßrt  worden,  und  es  möchte  schwer  gehalten  haben,  einen 
Bettler  bey  uns  zu  finden,  der  elender  bekleidet  war.  Mein 
Bart  bedeckte  meinen  Hals,  und  mein  Schnurrbart  meinen 
Mund.  In  der  That,  eine  Vogel-  und  Kinderscheuche  für  mein 
Vaterland. 


* )    Fon  hier  bis  zum  2b.  Februar  Dinle/uchri/l. 
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Der  Weg  von  hier  nach  Ramta  ostwärts  führt  über 
herrliche  Felder.  Eine  halbe  Stunde  von  hier  liegt  das  Dorf 
Szariehh  am  Wege,  und  weiterhin  noch  ein  zerstörtes  Dorf, 
wo  Basalt  und  Kalkstein.  —  Ramta  ist  etwa  3  Stunden  von 
hier  entfernt,  und  Draä  von  Ramta  2-|-  Stunde  ostnordost- 
wärts.  Ramta  liegt  auf  einer  Anhöhe  von  Kalkstein.  Es  ist 
ein  ziemlich  beträchtliches  Dorf,  obgleich  man  dies  nicht  ver- 
muthen  sollte,  da  die  meisten  Häuserdächer  mit  der  Erde  gleich 
sind  und  die  Zimmer  um  den  vertieften  kleinen  llofplatz  herum 
gebaut  sind.  Auf  dem  höchsten  Theile  des  Hügels  steht  eine 
mohammedanische  kleine  Moschee  mit  einer  Kuppel,  das  Haus 
des  Schechs  und  ein  Haus  zur  Rossmühle,  welche  für  hiesige 
Gegend  ansehnlich  sind.  Wir  kehrten  bej  einem  Mohamme- 
daner ein.  Alle  Einwohner  sind  Mohammedaner,  etwa  70  bis 
80  Familien.  Ich  war  nicht  gewohnt,  in  so  schlechten  Schu- 
hen zu  gehen,  und  daher  wäre  es  mir  nicht  möglich  gewesen, 
heute  nach  Draä  zu  gehen,  hätte  ich  nicht  glücklicherweise 
einige  Bauern  gefunden,  welche  dorthin  zogen,  um  von  Hau- 
rän  Weizen  zu  holen.  Ich  miethete  ein  Kameel  und  ritt 
nach  Draä.  —  (Auf  den  Feldern  von  Hössn  und  nach  Ramta 
lagen  viele  bunte  Feuersteine.) 

Der  Weg  nach  Draä  führt  durch  eine  hüglichte  Gegend, 
die  jetzt  fast  völlig  ohne  Kultur  liegt.  Sie  ist  grösstentheils 
griesigt,  kalksteinigt  und  scheint  von  Natur  dürre  zu  seyn. 
Doch  schien  sie  mir  vorhin  angebaut  gewesen  zu  seyn.  Ich 
bemerkte  hier  unter  andern  häufig  eine  Art  Wermuth  und 
eine  Chamomille  (?),  welche  ich  in  den  Kalkgruben  ausser 
Bäb  el  Kennasrin  bey  Halep  vormals  häufig  fand. 

Draä,  vorhin  eine  bedeutende  uralte  Stadt,  liegt  am  süd- 
lichen Ufer  eines  Wuädy,  Wuädy  el  Middän  genannt,  der 
enge  und  ziemlich  tief  ist,  und  in  welchem  jetzt  fliessendes 
Wasser  war;  im  Sommer  und  Herbst  ist  er  aber  trocken. 
Draä  liegt  auf  einer  kleinen  Anhöhe.  Von  der  Stadtmauer 
sieht  man  jetzt  nichts  mehr.  Man  sieht  nur  eine  ziemliche 
Anzahl  elender  Häuser,  grösstentheils  aus  rohen  Basaltsteinen 
gebaut,  welche  noch  vor  etlichen  Jahren  von  einigen  Bauern- 
famiiien  bewohnt  wurden,  die  diesen  Ort  wegen  der  Bedrük- 
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kung  des  Hakim  und  der  Araber  verlassen  mussten,  welche  letz- 
tern von  Jahr  zu  Jahr  ihr  Gebiet  auf  den  Ruinen  und  Schutt  ver- 
lassener Oerter  erweitern.  Ueberhaupt  ist  HaurÄn,  DschaulÄn, 
el  Botthin,  el  Belka  und  Edschlun  das  Paradies  der  Nomaden, 
und  ostwärts  auf  ihren  Winterzügen  finden  sie  nie  eine  ähnliche 
Weide.  Es  ist  hier  ein  viereckigter  kleiner  Thurm  und  die 
Ruinen  eines  Gebäudes,  was  vorhin  vielleicht  eine  Kirche  war. 
Ein  ausgemauerter  Teich  ist  ohne  Wasser.  Man  sieht  hier  nichts 
Merkwürdiges,  als  eine  gute  Brücke  von  Basaltquadern  von  5 
Bogen  über  den  Wu4dy,  welche  auf  einem  Rande  eine  höhere 
Mauer  hatte,  die  vorhin  vielleicht  zur  Wasserleitung  diente, 
um  das  erwähnte  Bassin  zu  füllen.  Neben  der  Brücke  war 
bey  dem  Brunnen  ein  hübscher  Basaltwassertrog  befindlich, 
der  vormals  vermuthlich  ein  Sarkophag  war.  Obgleich  hier 
alles  Mauerwerk  aus  Basalt  besteht:  so  habe  ich  doch  keine 
Brüche  und  Felsen  davon  gesehen,  doch  muss  er  nahe  seyn. 
Nordwärts  sieht  man  eine  Stunde  entfernt  einen  beträchtlichen 
Hügel.  —  Bedeutender  als  Draä  sollen  die  Ruinen  der  Stadt 
Um  ed  Dschemäl  seyn,  das  4  Stunden  von  dort  südost- 
wärts,  und  die  von  Um  es  Szurrab,  welche  2  Stunden  ost- 
wärts liegen.  An  beiden  Orten,  besonders  in  Um  ed  Dsche- 
mäl,  soll  man  Inschriften  finden. 

Von  Draä  kehrten  wir  wieder  nach  Ramta  zurück,  wo 
ich  des  Abends  äusserst  ermüdet  ankam.  —  Mserib  ist  4 
Stunden  von  Ramta  entfernt  Etwa  1  Stunde  vor  Ramta 
stiessen  wir  auf  einen  Araber  der  Beni  Szahhar;  er  sprach 
mit  Aaser,  indess  ich  weiter  ging.  Kaum  100  Schritte  weiter 
eilte  ein  Araber,  mit  Flinte  und  Säbel  bewaffnet,  vom  Hügel 
herab  auf  mich  zu,  und  rief  mir  zu:  stille  zu  stehen.  Er  hatte 
sein  Kopftuch  vorgezogen.  „Woher?  wohin?"  —  Ich  ging  mit 
ihm  zu  den  Andern.  Man  durchsuchte  meine  Taschen,  fand 
aber  bloss  einen  leeren  Tabaksbeutel  und  ein  wenig  trocknes 
Brodt.  Sie  sahen  meine  Pflanzen.  Aaser  gab  ihnen  jedem  ein 
Brodt  Nun  öffnete  der  eine  Araber  sein  Gesicht.  Er  war 
jung  und  lächelte,  dass  er  mich,  einen  Arzt,  ohne  Furcht  sähe. 
Jetzt  sähe  ich  auffallend,  welchen  Vorzug  der  Bettler  vor  Rei- 
chen hat,   denn  nie  befurchtet  er  Plünderung,   Diebstahl  etc.; 
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bat  er  nur  so  viel,  seinen  Hunger  zu  sättigen,  so  ist  er  glück- 
lich; Ehrgeiz  kränkt  ihn  nie  etc.  Unglück  ist  in  der  That  nur 
scheinbar,  und  alle  Menschen  sind  gleich  glücklich. 

18.  Februar  (Dienstag).  Wir  kehrten  wieder bey  dem  näm- 
lichen Müslem  ein,  denn  es  waren  gute  Leute,  und  gingen  des 
Morgens  nach  Hössn  zurück.  Ich  wurde  bisweilen  als  ein  wirk- 
licher Armer  angesehen  und  zurückgesetzt.  Dies  war  mir  un- 
gewohnt und  bisweilen  unangenehm,  wenn  ich  meine  Rolle 
vergass.     Kleider  machen  Leute! 

Wir  fanden  nach  diesen  zwey  Räubern  noch  3  Araber 
am  Wege,  wovon  zwey  eine  Schale  Kamcelmilch  verzehrten; 
sie  hüteten  eine  Kameelheerde,  die  zerstreut  auf  dem  Hügel 
grasete. 

Reise  nach  Mkes  und  Abil. 

19.  Februar  (Mittwochen).  Ich  kleidete  mich  wieder,  wie 
zuvor,  oder  noch  schlechter;  doch  hatte  ich  mir  bessere  Schuhe 
von  Juszef  geborgt.  —  Statt  Zündschwamm  nimmt  man  hier 
Baumwolle,  und  reibt  sie  mit  etwas  Tabakasche,  da  sie  dann 
schnell  zündet. 

Das  Wetter  war  kalt  und  windig.  —  Auf  den  Feldern 
lagen  viele  Feuersteine  und  Hornsteine,  welche  öfters  unge- 
mein schön  bunt  waren,  und  wovon  einige  eine  artige  Politur, 
wie  Achat,  annehmen  würden.  In  einigen  Kalksteinen  fand  ich 
versteinerte  Bivalven,  biswellen  der  Länge,  bisweilen  der 
Queere  nach  gestreift.  —  Die  griechische  Schildkröte  heisst  hier 
Kurrka.  —  Man  legt  einen  kleinen  Stein  in  die  Schaale  der 
griechischen  Schildkröte,  da  sich  dann  die  kleinen  Kinder  der- 
selben bedienen,  um  ein  Geräusch  damit  zu  machen,  wie  mit 
Schellen. 

Wir  hatten  einen  nähern  Weg  nach  Irbid  gewählt,  der 
über  fruchtbare  Felder  führte.  Links  blieb  Edün  liegen. 
Nach  etwa  2  Stunden  kamen  wir  in  Irbid  an,  wo  50^60 
mohammedanische  und  2  griechisch-christliche  Familien  wohnen. 
Von  hier  bis  Mkes  rechnet  man  4—5  Stunden.  Die  Einwoh- 
ner wohnen  mehrentheils  in  Gewölben,   welche  vielleicht  die 
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Kellergewölbc  der  alten  Irbid  waren.—  Kallat  er  Rabbat 
ist  6—7  Stunden  von  hier  entfernt.  Wir  logirten  bey  dem 
Bruder  des  Chüri  von  Hössn,  in  einer  sehr  kleinen  ärmlichen 
Wohnung.  Ucberhaupt  scheinen  die  meisten  Einwohner  arm 
XU  seyn.  In  unserm  Hause  wohnt  auch  ein  Verwandter  des 
Schemas,  Namens  Michael  Doxündus,  ein  Grobschmidt. 

20.  Februar  (Donnerstag).  Da  es  heute  kalt,  stürmisch 
und  regnigt  war,  so  blieben  wir  hier.  Ich  besähe  das  Dorf. 
Es  ist  an  der  abhängigen  Seite  eines  hohen  Hügels  gebaut 
Die  Mauern  bestehen  halb  aus  Basalt,  halb  aus  Kalkstein.  Die 
Häuser  stehen  sehr  zerstreut,  und  da  sie  meistentheils  mit  der 
Erde  gleich  sind :  so  sind  sie  wenig  aufTallend.  Das  Innere  ist, 
wie  gewöhnlich,  sehr  schmutzig,  finster  und  räuchricht.  Es  ist 
hier  eine  Moschee,  die  ganz  verfallen  ist,  und  daneben  sieht 
man  ein  kleines  Haus,  welches  aus  alten  Zeiten  (von  den 
Römern)  herrührt.  Sonst  habe  ich  hier  gar  nichts  Merkwür- 
diges gesehen.  Obgleich  Iibid  vorhin  eine  Stadt  war:  so  sieht 
man  doch  nichts  mehr  von  den  Mauern  etc.  Sie  war  der  Sitz 
eines  Statthalters  und  wird  daher  in  arabischen  geographischen 
Werken  gewöhnlich  angeführt.  Oben  auf  dem  Hügel  ist  die 
Wohnung  des  Schechs  befindlich,  w^elcher  man  den  Namen 
eines  Schlosses  giebt,  obgleich  es  wie  ein  gemeiner  Bauernhof 
in  Sachsen  ist.  Man  versicherte  mir,  es  sey  eine  alte  Inschrift 
über  der  Hausthüre  des  Schechs  befindlich;  ich  sähe  sie  aber 
der  beständigen  üblen  Witterung  wegen  nicht. 

21.  Februar  (Freytag).  Obgleich  die  gestrige  Witterung 
fortdauerte:  so  gingen  wir  doch  nach  dem  eine  halbe  Stunde 
entlegenen  Bärhha,  wo  wir  bey  einem  gi*iechischen  Christen 
einkehrten,  welcher  dort  der  einzige  ist.  Ich  erwärmte  meine 
halbdurchnässten  Kleider,  worauf  wir  Nachmittags  weiter  gin- 
gen. Wir  kamen  durch  einen  Grund,  und  flüchteten  uns 
unter  eine  Fcisengrotte  des  heftigen  kalten  Regens  wegen,  wo 
wir  2  Leute  fanden.  Da  der  Regen  nicht  aufhörte:  so  gingen 
wir  weiter,  und  kamen  bey  einem  zerstörten  Dorfe  vorbcy, 
wo   noch  ein   paar  mohammedanische  Bauern  unter  der  Erde 
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wohnten,  und  kamen  völlig  durchnässt  in  Kuffr  Rachta  an. 
Da  der  Weg  über  Gelreydeäcker  ging,  deren  Boden  leiinigt  ist: 
so  halle  ich  alle  Mühe,  mit  den  Schuhen  fortzukommen.  In 
Kuffr  Racbla  sind  4  griechische  Familien,  bey  deren  einer 
wir  einkehrten.  Die  übrigen  sind  Mohammedaner.  Auch  hier 
waren  Keliergewölbe.  Ich  hatte  alle  Mühe,  meine  Kleider  zu 
trocknen,  indem  das  Holzfeucr  schlecht  brannte,  weil  man  das 
Brennholz  draussen  Hegen  lässt  und  die  Aeste  völlig  nass 
waren. 

22.  Februar  (Sonnabend).  In  diesem  Dorfe  war  ein 
Büchsenschäder  ansässig,  einer  der  Christen,  der  sich  etwas 
in  Damask  gebildet  hatte.  Er  erhielt  die  Läufe  von  Akre; 
seine  Schäfte  bestanden  aus  Nussbaum.  Da  Aaser  nicht  allein 
gehen  wollte,  so  nahm  ich  von  hier  noch  einen  bewaflnelen 
Mann  mit.  Wir  kamen  durch  eine  hüglichle,  mit  einzehien 
wilden  Bäumen  und  auch  einigen  Oelbäumen  besetzte  Gegend, 
die  das  Aeussere  des  Elkpberdt  hatte.  Es  zeigte  sich  vieler 
nackter  weisser  Kalkfelsenboden.  Ich  musste  mich  gleich  bey 
deifi  Ausgange  aus  dem  Dorfe  enlschliessen,  mit  entblösslen 
Füssen  zu  gehen,  weil  in  dem  Leimboden  durchaus  mit  den 
Schuhen  nicht  fortzukommen  war.  Dies  war  eine  wahre  Pö- 
nitenz,  die  mir  von  keinem  Geistlichen  dictirt  war.  Die  Kälte 
des  Wassers  und  Schlammes,  und  noch  mehr  nachher  der 
griesigte  Boden  waren  mir  sehr  beschwerlich,  und  oft  hätte 
ich  vor  Schmerz  aufschreien  mögen;  allein  ich  musste  fort. 

Gegend  Abend  kehrten  wir,  wiederum  durchnässt,  in  eine 
grosse  Höhle  ein,  welche  von  einer  zahlreichen  mohamme* 
dänischen  Familie  bewohnt  wurde.  Diese  Gegend  ist  voller 
Höhlen,  wovon  viele  künstlich  sind,  und  manche  bewohnt  wer- 
den. Dieser  Höhlenort  heisst  Dschedur.  Die  Höhle  bildete 
einen  Halbkreis,  und  war  auswärts  offen.  An  einem  Ende 
sassen  ein  paar  Weiber  und  Kinder  um  ein  massiges  Holzfeuer, 
worauf  ein  Topf  mit  Graupen  befindlich  war,  wozu  man  noch 
gesammelte  wilde  Kräuter  warf.  Wir  drey  setzten  uns  auf 
einer  Binsenmatte  gleichfalls  zum  Feuer,  das  mich  aber  nur 
sehr  massig  wärmte.    Der  Hausvater,  ein  Greis,   gesellte  sich 
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zu  uns,  und  bald  nachher  kamen  die  übrigen  mit  demViehe  zur 
Höhle,  welches  aus  einem  paar  Kühen,  einem  Esel  und  anderthalb 
hundert  schwarzen  Ziegen  bestand.  Die  Zickel  erwarteten  ihre 
Mütter  und  sprangen  froh  um  sie  herum  und  auf  den  Felsen- 
stücken; der  Esel  aber  war  in  metaphysische  Speculation  ver- 
tieft und  kümmerte  sich  um  die  Welt  nicht.  Die  Mutter  nahm 
ein  wenig  in  einen  hölzernen  Löffel  aus  dem  Topfe,  that  es 
in  eine  kleine  hölzerne  Schaale,  nahm  mit  den  Fingern  etwas 
davon  und  gab  ihrem  kleinen  Kinde  dasselbe  in  den  Mund. 
Ein  junger  Mann  liess  eine  rauhe  Stimme  erschallen,  die  für 
3  Männer  hingereicht  hätte. 

23.  Februar  (Sonntag).  Am  folgenden  Tage  ging  es  end- 
lich nach  Mkes.  Ich  wollte  wieder  versuchen  baarfuss  zu 
gehen,  aber  es  war  mir  nicht  möglich,  weil  der  Boden  griesigt 
war.  Glücklicherweise  blieb  er  so,  und  ich  konnte  mit  Schu- 
hen fortkommen.  Die  Gegend  wurde  immer  zerrissener  und 
bergigter,  endlich  ging  es  einen  sehr  engen  tiefen  Grund  hinab, 
Wuddy  el  Ar  ab  genannt,  worin  ein  Bach  fliesst,  der  auch  im 
Sommer  Wasser  behalten  soll.  Es  ist  eine  Mühle  an  demselben. 
Auf  der  andern  Seite  ging  es  nun  wieder  steil  den  Berg  hinan, 
worauf  Mkes  liegt.  Er  besteht  an  seinen  Seiten  meistentheils 
aus  einem  weissen  mürben  Kalkstein  oder  Kalkmergel  mit  vie- 
len schwarzen  dünnen  Feuersteinschichten.  Ganz  oben  ist  wie- 
der fester  Kalkstein.  Mkes  liegt  auf  dem  Bergrücken.  Es 
sind  hier  etwa  6—7  mohammedanische  Familien  in  künstlichen 
Höhlen  wohnhaft,  die  ganz  in  Felsen  ausgehauen  und  sehr  ge- 
räumig sind,  so  dass  sie  auch  für  ihr  Vieh  dienen.  Man  sieht 
oben  nur  wenig  Mauerwerk.  Es  sind  hier  eine  Menge  Ein- 
gänge zu  Höhlen,  welche  Thüren  haben,  und  eine  Menge  Sar- 
kophage von  Basalt,  mit  ihren  Deckeln,  die  davon  abgesondert 
sind.  Man  hat  sie  um  etliche  Eingänge  zu  Höhlen  in  die  Mauer 
gestellt.  Manche  haben  artige  Verzierungen,  z.  B.  Genien,  Blu- 
menkränze haltend  und  Guirlanden,  einzelne  Köpfe  en  fa^e  und 
andere  Verzierungen,  woraus  man  sieht,  dass  sie  aus  den  Zei- 
ten der  Blüthe  dieses  Orts  herrühren.  Auch  fand  ich  manche 
Sftulenenden  von  Marmor,  und  eines  von  Puddingslein.    Die 
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Sarkophage  betragen  vielleicht  etliche  hundert,  und  beweisen 
den  ehemaligen  WohlsUnd  der  Einwohner.  Die  Höhlen  dien- 
ten vielleicht  zu  Familienbegräbnissen.  Ich  habe  in  etlichen 
benachbarten  Dörfern  in  den  Höfen  der  Scheche  Wassertröge 
gesehen»  welche  wahrscheinlich  Sarkophage  von  Mkes  waren. 
Es  ist  zu  bewundern,  dass  sich  der  Basalt  so  lange  und  so 
gut  erhalten.  Die  meisten  Sarkophage  sieht  man  auf  der  West- 
seite des  Dorfes,  wo  auch  viele  Säulenenden.  Dort  sieht  man 
auch  die  Trümmer  eines  sehr  ansehnlichen  Gebäudes  aus  dem 
Alterthume,  wovon  noch  ein  wenig  Mauerwerk  steht,  welches 
aus  grossen  Marmorquadern  ohne  Mörtel  besteht.  Man  sieht 
noch  einen  gewölbten  Gang  in  demselben,  welcher  in  den  öbern 
Theil  führte,  und  worin  eine  Treppe  war.  Dies  Gebäude  scheint 
ein  altes  Palais  gewesen  zu  seyn. 

Wir  begaben  uns  in  eine  der  bewohnten  Höhlen  zu  der 
Familie  eines  Mohammedaners.  Sie  war,  wie  die  zweite  Höhle 
in  Dschedür,  etwa  8  Fuss  hoch  und  oben  ganz  flach.  Wir 
assen  hier  ein  wenig  und  darauf  ging  ich  mit  dem  bewaffne- 
ten Manne  an  der  Nordseite  des  Berges  ins  Thal  von  Sche- 
riit  Mandür  oder  Mcheddi  hinab,  um  die  schon  früher 
erwähnten  heissen  Quellen  zu  besuchen,  die  vormals  Ga- 
dara so  berühmt  machten.  Denn  obgleich  Gadära  auf  der 
Charte  auf  der  Nordseite  des  Scheriät  Mandür  steht,  so  weiss 
ich  doch  dort  keinen  Ort,  wo  bedeutende  Ruinen  wären,  und 
ich  glaube,  Mkes  sey  das  alte  Gadara.  Es  liegt  auf  einem 
hohen  Bergrücken,  welcher  hier  durch  2  Wasser  gebildet  wird, 
nordwärts  durch  den  Mandür  und  südwärts  durch  den 
WuÄdy  el  Arab,  welcher  sich  gleich  unterhalb  Mkes  mit  dem 
Mandür  vereint.  Die  Bäder  sind  jedes  nur  1  Stunde  davon  ent- 
fernt, und  zwar  Hammet  es  Schech  nordnordwest,  Ham- 
met  Kibbrid  nordwärts,  und  noch  eine  andere  Quelle,  wel- 
che am  wenigsten  beiss  ist,  Ostnordost.  Sie  liegen  alle  in  der 
Entfernung  von  etwa  1  Stunde  von  einander,  an  dem  nördli- 
chen Ufer  des  Mandür.  Ich  wollte  zur  ersten  Quelle  gehen, 
welche  völlig  so  beiss  seyn  soU,  als  die  zu  Taberia.  Der  Weg 
fährt  eine  steile  Bergseite  hinab  bis  an  das  Ufer  des  Scheriät 
Mandür,  zur  Fürth.  Wir  fanden  dort  einen  kleinen  Haufen 
Sbktzbm.  L  ^^ 


370      Vom  Hermon  nach  Dschatil^n,  Dschibbat  Edsdilün. 

Zelte  der  Mandur-Araber,  und  beym  Zelte  des  Scbechs 
einen  Haufen  Araber  um  eine  Schüssel  sitzend,  weiche  Brodt 
mit  Milch  gemengt  assen.  Wir  wurden  zum  Reste  eingeladen. 
Ich  erfuhr  zu  meinem  Missvergnügen,  dass  des  Regens  wegen 
es  in  3—4  Tagen  nicht  möglich  sey,  den  Mandiir  zu  passircn. 
Das  Hamm  et  es  Schech  liegt  gleich  auf  dem  andern  Ufer, 
und  man  sieht  dort  noch  einen  ruinirlcn  Chan.  Dies  Bad  mag 
2  Stunden  von  Fik  entfernt  seyn.  Völlig  durchnässt  kamen 
wir  wieder  in  Mkes  an.  Der  Bewaffnete  ging  fort  und  ich  mit 
Aaser  nahm  eineh  andern  Weg,  um  in  dem  Gebiet  der  Bcni 
Szahhar  zu  bleiben.  Auf  dieser  Seite  von  Mkes  sind  etliche 
schöne  künstliche  Höhlen.  Es  waren  auch  Araber  mit  Schaa* 
fen  und  Kameelen  da.  Ein  berittener  Araber,  mit  einem  Speer 
bewaffnet,  raubte  mir  das  Pfeifenrohr. 

Zuerst  kamen  wir  durch  weitläuftiges  Gebüsch,  nachher 
durch  offene  Felder.  Lange  nach  Sonnenuntergang  kamen  wir 
äusserst  ermüdet  in  dem  mohammedanischen  Dorfe  Sz  am  mar 
an,  wo  wir  im  Mensil  blieben. 

24.  Februar  (Montag).  Wir  gingen  beym  Regen  nach 
Irbid  zurück.  Mein  lügnerischer  Aaser  hatte  gesagt,  wir  gin- 
gen nach  Bct  er  Ras,  welches  links  liegt.  Ich  liess  ihn  nach 
Hössn  gehen,  weil  er  nicht  mit  nach  Abil  wollte.  —  Des  Abends 
erzählte  der  Schemmäs  Michael  aus  Sziret  beni  Hclal  die  Ge- 
schichte von  Szinän  ihn  Jaszir,  welche  er  mehrentbeils  sang, 
2  Stunden  lang.  Er  gab  mir  auch  diese  28  Erzählungen  an, 
welche  alle  in  Sziret  Beni  Heläl  befindlich  seyn  sollen.  Beni 
Heläl  sollen  Könige  in  Tunis  gewesen  seyn. 

Sziret  Beni  Heläl.  1)  Sziret  es  Szinan  ihn  Jdszir  wu 
Asba.  2)  Sziret  Gaphddsche  Aaner.  3)  Sziret  es  Szirka- 
zieh.  4)  Sziret  Abs.  5)  Sziret  el  Mary  phi  bellad  el  Ad- 
schem,  phi  beilad  Helle  u  el  Küphie.  6)  Sziret  el  Heissa.  7)  Szi- 
ret  Siäb  ihn  Ganem,  robbatö  phi  Kubbrus.  8)  Sziret  A'lia 
szahhcbto  abu  Seid.  9)  Sziret  Luschach  Muzellim.  10)  Sziret 
el  Mady  ihn  el  Mogärrib.  U)  Sziret  el  BeddrÄn.  12)  Sziret 
Abu  el  Auf.  13)  Sziret  el  Chaddra.  14)  Sziret  el  Aggel 
ihn  Höla.     15)  Sziret  ei  Nassr.     16)  Sziret  el  SzultAn  Hassan. 
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17)  Szirct  el  Kedy  Bder.  18)  Sziret  et  Tübba  Hassan.  19) 
Szirct  el  Kleb.  20)  Sziret  el  Dscberru.  21)  Sziret  el  Sir.  22) 
Szirct  el  Berdauil  ibn  Raschid.  23)  Szirct  el  Leebsäih.  24)  Szi- 
rct el  Mcheinir.  25)  Sziret  el  Seidän.  26)  Szirct  Müsa.  27) 
Sziret  Murray.     28)  Szirct  er  Riäschy. 

25.  Februar  (Dienstag).  Ich  hatte  mit  3  Mohammeda- 
nern Contract  gemacht  wegen  meiner  Reise  nach  Abil;  aber 
alle  logen.  Ich  ging  ganz  allein  in  Regen  und  stürmischer 
Wiltening  nach  Bet  er  R^s  i  {  Stunde  lang  zum  Schech. 
Es  liegt  auf  einem  Berge,  und  es  wohnen  etwa  40  mohamme- 
danische Familien  in  Gewölben  und  Höhlen.  Auf  dem  Wege 
dahin  traf  ich  viel  Basaltgcrölle  an.  Bet  er  Ras  war  vormals 
eine  Stadt,  und  man  sieht  dort  noch  viele  Säulenenden.  Der 
Schech  verschaffte  mir  einen  jungen  Führer.  Abil  liegt  nord- 
wärts von  hier  2  Stunden.  Wir  verfolgten  einen  einsamen 
Grund  und  kamen  ein  verlassenes  Dorf  vorbey,  das  meist  aus 
Höhlen  bestand.  Auch  sähe  man  ausserdem  in  den  Bergseiten 
im  mürben  Kalkstein  mehrere  Höhlen.  Ein  Araber  der  Beni 
Szahhar  kam  mit  seinem  Speer  auf  uns  zu  galoppirt,  von  der 
Anhöhe  herab,  allein  er  kannte  meinen  Führer  und  zog  daher, 
mich  begrüssend,  ab.  Noch  kamen  ein  paar  andere  Araber, 
welche  Kameele  hüteten.  Wir  verirrten  uns  in  dem  engen 
Tbalgrunde  des  Maudur,  dessen  Seiten  ungemein  steil  sind 
und  viele  dünne  schwarze  Schichten  Feuersteine  zeigten.  End« 
lieh  fanden  wir  Abil.  Es  liegt  in  der  jNähe  des  Mandür,  und 
zwar  südwärts  davon  auf  einer  grossen  Anhöhe,  welche  ost- 
wärts einen  Grund  hat,  worin  eine  Quelle  fliesst,  und  west- 
wärts einen  trocknen  Grund,  welche  sich  unter  Abil  vereinigen. 
lo  den  Bergseiten  von  mürbem  Kalkstein  sind  viele  Höhlen, 
die  für  Verstorbene  dienten,  wie  man  aus  den  Abtheilungen 
inwendig  sähe.  Man  sieht  dort  noch  viele  Fundamente,  Stücke 
von  der  schönen  alten  Stadtmauer,  Gewölbe ,  Säulen  von 
schmuUig- weissem  Marmor,  Basalt  und  grauem  Granit.  Die 
von  Basalt  schienen  jonischer  Ordnung  gewesen  zu  sejn. 

lieber  das  kleine  Wasser  führt  eine  steinerne  Brücke  von 
einem  Bogen  in  die  Stadt,    die   gänzlich  zerstört  ist,   und  wo 

24' 
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keine  Seele  wohnt  Die  beiden  Gründe  wurden  durch  einen 
tiefen  Queergraben  mit  einander  an  der  Südseite  vereint;  und 
über  diesen  (lihrte  auch  eine  steinerne  Brücke»  wovon  noch 
ein  Bogen  steht.  Die  Lage  machte  diesen  Ort  ziemlich  fest 
Auf  der  Südseite  dieses  Grabens  in  der  Entfernung  von  etwa 
100  Schritten  sieht  man  unterschiedliche  Säulen,  worunter  ein 
paar  sehr  grosse  von  grauem  Marmor,  wovon  das  Kapital 
eine  besondere  Verzierung  hatte,  nämlich  unten  Laubwerk  und 

oben       t^t^^V^^  4^        Vielleicht   stand    hier    ein    Tempel 


auf  dieser  Anhöhe. 

Wir  kehrten  nun  bey  beständigem  Regen  nach  Bit  er 
R4s  zurück,  wo  wir  völlig  durchnässt  ankamen.  Da  wenig 
Holz  vorhanden  war:  so  konnte  ich  meine  Kleider  nicht  trock« 
nen.    —  — 

(Zu  el  Dschedür  (vielleicht  der  District  Gadära,  Dscha- 
ddr)  wurden  wir  nach  genossenem  Abendessen,  das  aus  Wei- 
zengraupen und  wilden  Kräutern  bestand,  und  sehr  wenig 
schmackhaft  war,  in  eine  andere  grosse  nahe  Höhle  gefiihrt, 
wo  wir  den  Alten  nebst  einem  Knaben  an  einem  Feuer  sitzen 
sahen,  welches  aus  einem  halben  Baumstamme  bestand.  Dies 
war  mir  äusserst  willkommen,  da  meine  Kleider  noch  nass 
waren,  und  es  feuchte  kalte  Witterung  war.  Diese  Höhle 
war  ganz  in  dem  Felsen  ausgehauen,  hatte  eine  beträchtliche 
Grösse,  war  etwa  8  —  10  Fuss  hoch  und  oben  platt  Sie  fasste 
an  einem  Ende  die  Ziegenheerde,  die  aus  reichlich  anderthalb 
hundert  Stücken  bestand.  Wir  lagerten  uns  nach  dem  genos- 
senen Nachtmahl,  das  aus  Reis  bestand,  um  das  Feuer,  wel- 
ches wir  die  ganze  Nacht  hindurch  unterhielten.  Der  Alte 
beklagte  sich  über  die  Bedrückungen  des  Dola.  Diese  Höhle 
hatte  eine  Thüre,  jedoch  ohne  Flügel;  man  sähe  aber,  dass 
diese  vorhin  vorhanden  gewesen  waren.) 

(Bej  Mkes  ist  gutes  Quellwasser.  Es  ist  daher  unwahr- 
scheinlich, dass  vormals  das  Wasser  von  Dilly  dorthin  ge- 
führt worden.)  — 

Der  SchemmAs  in  Irbid  brachte  mich  durch  einige  Fra- 
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gen  über  die  Religion  und  Machung  des  Kreuzes  in  Verle^en-^ 
heit. 

Von  Irbid  nach  Barhha  ist  J  Stunde,  von  dort  nach 
Kaffr  Rachta  2|  Stunde,  von  dort  nach  Dschedür  2^ 
Stunde,  von  dort  nach  Mkes  2  Stunden  und  von  dort  nach 
Szemma  4  Stunden.  — 

Jede  Familie  in  el  Botthin  bezahlt  eine  gewisse  jährliehe 
Abgabe  an  den  griechischen  Patriarchen  zu  Jerusalem.  Diese 
beträgt  ein  paar  Piaster,  welche  von  Abdallah  gehoben  werden« 

Juszef  ihn  Dschürdschus  Makszud  el  Milky  Dschiddo  Lut- 
phy  Makszud,  Mamöry,  abu  Dschiddo  Abd  allah  Makszud,  aslo  [?] 
von  KorriehD^rAtije  auf  dem  Wege  von  Damask  nach  Höms 
nordwärts  Nebk,  jetzt  wohnhaft  zu  Damask  in  der  Gasse  Haret 
ed  der  el  phrändsch  Knbbet  el  Moärny.  Sein  Sohn  heisst  Dschürd-* 
schy;  er  ist  bekannt  mit  Dr.  Chaboceau  und  Dr.  Francis.  Von 
seinem  15.  Jahre  an  ging  er  mit  einem  damascenischen  Krä- 
mer zu  den  Anäseh.  Nachher  fing  er  selbst  einen  Handel  an 
mit  den  Beni  Szahhar,  Szirhän,  Scharardt,  Häuetät,  Eissa, 
Szerdije,  mit  allen  Aesten  der  Anäseh,  ferner  den  Adschäja, 
Mauäly  etc.  In  allem  brachte  er  abwechselnd  etliche  30  Jahre 
unter  den  Arabern  zu. 

Die  Handelsartikel  sind  kupferne  Kessel,  Pelze,  Baum- 
wollenleinwand zu  Hemden,  bunte  arabische  Kopftücher  (Kef- 
fieh),  Abbäje,  Büscht  (wie  Abbaje,  aber  mit  Ermein),  weisse 
Tücher  zu  Kopfbinden  und  gefärbte  Tücher,  Serbül  (arabische 
Schuhe,  die  von  Szurmaijc,  den  städtischen  Schuhen,  ein  wenig 
verschieden  sind;  man  nennt  sie  auch  Hodda  (bey  den  Arabern) 
oder  Möddäs  oder  Merküb,  Sohlenschuhe,  Nail,  Ja3);  diese  arbei- 
ten die  Leute  selbst  und  sie  sind  keine  Waare);  Hufeisennägel, 
Pfeifenrohre,  Pfeifenköpfe,  110  bis  120  Arten  Droguereien, 
Futterbeutel  fiir  die  Pferde,  Zäume,  Gebisse  von  Eisen,  lederne 
Brustriemen  (Schabend),  Gurte,  Hufeisen,  Pferdedecken,  Sättel, 
Decken  über  die  Sättel,  andere  bunte  Decken  für  Pferde  von 
Wolle  oder  Ziegenhaaren,  mit  Troddeln  und  Franzen;  Schäm- 
bar für  die  Weiber  von  Seide,  sowohl  rothe  als  schwarze, 
eine  Art  Kopfschleier;  Asszäbe  mkassab,  Asszdbe  hädschib 
durra  u.  s.  w.,  ein  Tuch  vor  der  Stirn  zur  Kopfzierde;  Mäkrune, 
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etwa  wie  Scharabar;  kleine  Weiberschuhc,  Bbhenje;  Wollen- 
tucb  von  gelber,  rotber  und  grüner  Farbe;  Seife;  Seidenxwirn; 
Taue;  Granatäpfelschaalen,  deren  sich  die  Araber  zu  dem  Ger- 
benbedienen; Hölzer  zu  Kameelsälteln,  Messer,  Scheeren,  Näh- 
und  Stecknadeln,  Glöckcben,  Glas-  und  andere  Korallen ;  Lein- 
wand, rothe  Mützen,  Kopfbinden,  Leibriemen  (Zer),  Korabasse 
von  Baumwolle  und  auch  von  Seide  für  Männer  und  fiir  Wei- 
ber, letztere  heissen  Kibber;  noch  eine  andere  Sorte  Malliita; 
Salpeter,  Pulver,  Flintenkugeln.  Ferner  Dibbs,  Oel,  Tabak, 
Rümmän,  Aepfel,  Mischmüsch,  Chear,  Batiech,  Trauben,  Bossal 
u.  s.  w.;  Süssigkeiten,  Kamardin,  getrocknete  Mischmüsch,  Nküe 
oder  Nküa,  Jasminöl  für  Frostritzen  in  Lippen,  Händen  etc.; 
grosse  hölzerne  Schüsseln  (Töbschy,  Menszaf,  Kärrueh,  Szahb- 
phe),  kleinere  hölzerne  Gefässe  (Kaddahh,  Hnäbe). 

Die  meisten  Krämer  sind  Christen,  wenige  Müsslem.  Jeder 
Krämer  kaud  nach  seinem  Vermögen  ein,  von  100  bis  14,000 
Piastern,  wozu  sie  Geld  anLeihen,  wenn  sie  selbst  nicht  alles 
haben.  Sind  sie  fertig,  so  suchen  sie  Kameele  in  Damask  von  den 
Arabern,  wohin  sie  wollen;  sind  keine  da:  so  schicken  sie  einen 
Boten  nach  ihnen  an  den  Schech,  da  dann  dieser  ausrufen 
lässt:  „die  Christen  kommen,  wer  verlaogt  sie  zu  holen?  — 
die  Ladung  10  Piaster."  Dann  kommen  sie  alle  nach  Damask 
Und  laden.  Nachher,  sind  sie  im  Lager:  so  zahlen  sie  für  jede 
Versetzung  des  Lagers  10  Para,  für  jede  Ladung;  in  diesem 
Jahre  aber  wegen  Mangel  an  Kameelen  das  Doppelte. 

Jeder  Kaufmann  nimmt  2  Kisten  mit  sich,  nämlich  Reis, 
Linsen,  Bossal,  Oel,  Butter,  vollständiges  Kaffeegeräthe,  1  Rottl 
Kaffee,  2-3  Rottl  Tabak,  Sbib,  Kamardin,  Dschous,  Hallau- 
wih,  getrocknete  Mischmüsch,  Greibe,  Käk,  Käse.  Satar,  Nana, 
Hömmus,  Pfeife,  Seife  und  Zelte,  Schlauch,  kleinen  Wasser- 
schlauch, wollne  Fussdecke.  Bcy  den  Arabern  kaufen  sie  Läm- 
mer zum  kochen,  Milch,  Lebben,  frische  BuUer.  Waage  zu  Geld 
und  Tabak,  Maass  zu  trocknen  Sachen,  -^  Müd,  -J-  Müd  bis 
-J-  Müd;  Geldzählbrett,  grosse  Schachtel  zu  den  Droguereien, 
Schachtel  zu  kleinem  Eisen-  und  Glaskram,  Schuhe.  —  Wenn 
sie  kein  Geld  erhalten  können:  so  nehmen  sie  Kameele  oder 
Schaafe,    und  verkaufen   sie    in    Damask.     Kommt    eine    Kafll 
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pKafBIeb?]  vonNedsched:  so  nehmen  sie  gekochte  Butter  und 
rerkaafen  sie  in  Damask.  —  Im  verwichenen  Jahre  waren  an  114 
damaskische  Händler  bey  allen  Stämmen,  wovon  etwa  30—40 
Mohammedaner,  die  übrigen  aber  Christen,  welche  letztem 
besser  leben,  als  die  Mohammedaner.  Ausser  diesen  giebt  es 
noch  eine  Menge  Krämer  Ton  den  Bauern  und  selbst  von  den 
Beddauih.     Aber  letztere  haben  nur  ein  paar  Handelsartikel. 

26.  Februar  (Mittwochen).  Der  Bruder  meines  Weg- 
weisers nach  Abu  ging  mit  mir  nach  Hössn.  Das  Wetter  war 
für  hiesige  Gegend  ungemein  rauh.  Es  wehte  ein  heftiger 
Südostwind,  und  es  regnete  abwechselnd  den  ganzen  Tag,  oft 
mit  untermischtem  Hagol,  der  sich  aber  auf  der  Erde  nicht  sehen 
Jiess.  Es  war  dabey  empßndlich  kalt.  Wir  kehrten  in  Irbid 
bey  dem  guten  Sclimidte  ein,  und  nachher  in  Edün  beym 
Scbech,  um  uns  ein  wenig  zu  erholen.  Ueberall  mangelte  es 
an  Brennmaterialien,  weil  man  keinen  Vorrath  davon  macht, 
und  jetzt  nicht  ausgehen  konnte,  um  Holz  zu  holen.  In  E dun 
sind  auch  viele  Häuser  in  Felscngrotten.  Man  findet  in  dem 
härtern  Kalkstein  bisweilen  viele  Abdrücke  von  Bivalven.  Der 
Sebech  fragte  mich,  ob  ich  ein  Schuhflicker  sey,  wahrschein* 
lieh,  weil  ich  Schuhe  von  Damask  hatte.  In  Hössn  war  alles 
voll;  Abdallah  war  des  Regens  wegen  noch  nicht  zurück. 
Gegen  Abend  kamen  vielleicht  200  Araber  von  Belka  ins  Dorf, 
welche  sich  vertheilten.  In  unser  Quartier  kam  einer  zu  Pferde 
und  sieben  zu  Fuss.  Sie  suchen  Raub.  Das  letzte  Holz  wurde 
verbrannt.  Jüszef  machte  den  Erzähler,  und  alle  hörten  ihm 
aufmerksam  zu,  weil  er  gut  erzählte.  —  Ich  hatte  meine  Klei- 
der gewechselt,  und  dies  machte  mir  nach  langer  Entbehrung 
ein  grosses  Behagen. 

27.  Februar  (Donnerstag).  Auch  heute  war  es  noch 
immer  kalt  und  feucht,  und  es  war  schlimm,  dass  kein  Holz 
mehr  da  war. 

Die  hiesigen  Einwohner  zahlen  200  Piaster  vom  Gespann; 
allein  ausserdem  noch  bald  einen  Esel,  bald  ein  Kameel,  bald 
.50  Piaster,   so    dass   mir   einer   versicherte,   er  habe  dies^  Jahr 
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600  Piaster  fSr  ein  Gespann  bezahlt.  Ausserdem  bezahlen  die 
Christen  Kopfgeld.  Das  Kopfgeld  wird  von  allen  Christen  in 
einer  Summe  verlangt,  und  diese  vertheilen  dann  diese  Summe 
unter  sich  nach  ihrem  Vermögen.  Sie  erhalten  keinen  Em- 
pfangschein darüber.  Ausser  diesen  Abgaben  an  die  Regierung 
bezahlen  sie  noch  eine  Menge  an  die  Araber  dieser  Gegend. 
Jeder  Schech  erhält  bey  der  Erndte  zur  Dreschzeit  sein  Ge- 
vdsses,  welches  notirt  ist.  Ausserdem  aber  hat  jeder  Einwoh- 
ner seinen  „Bruder,"  welchem  er  etwas  Gewisses  giebt;  manch- 
mal verlangt  der  Araber  einen  Pelz  etc.,  und  der  Bauer  darf 
es  ihm  nicht  abschlagen.  Kommen  überdem,  wie  beständig, 
Araber  zu  ihm:  so  erhalten  sie,  ohne  zu  fordern,  Futter  für 
ihre  Pferde,  Essen,  Trinken  und  Tabak. 

Abdallah  ist  der  reichste  Christ.  Er  hat  fünf  Gespanne 
f&r  sich,  und  eins  fär  einen  Verwandten,  der  das  Ackerge- 
schäfl  mit  versieht.  Taglöhner  giebt  es  nicht,  sondern  die 
Arbeiter  erhalten  den  vierten  Theil  von  dem  Ertrage  der 
Erndte,  wofür  sie  das  ganze  Jahr  hindurch  die  Ackerarbeit 
versehen  müssen,  aber  nicht  nöthig  haben,  weder  Püug,  noch 
Saatkorn,  noch  Ochsen  anzuschaffen.  Abdallah  hat  3  Pferde, 
3  Kameele,  4  Esel,  20  Ochsen,  30  Kühe,  15  Ziegen  und  200 
Schaafe.  Ausserdem  hat  er  gewiss  noch  etwas  Geld,  vielleicht 
1000  Piaster.     Allein   dies  weiss  Niemand.  — 

Hämmet  Rihha  an  der  Fürth  des  Scheria  bey  Rihha 
ist  ein  Dorf,  welches  einen  Tag  von  Szalt  westwärts  liegt.  — 

Der  Schech  der  Christen  zu  Szalt  hiess  Bulus  Abu 
Scheitit.  — 

Szlüky  (^ji^)  oder  Szlügy  heissen  hier  die  Windspiele. 
Nan  hält  sie  hier  zur  Jagd  für  Gasale,  Hasen  und  Schweine.  — 

Die  Rbdbe  ist  das  einzige  musikalische  Instrument  der 
Beddamh  und  auch  der  arabischen  Bauern.  Es  ist  ein  runder 
Stock,  oben  einen  Zoll  im  Durchmesser,  unten  etwas  dünner. 
Es  ist  3  Spannen  und  4  Fiogerbreiten  [lang].  Von  oben  bis 
zum  Resonanzboden  sind  2  Spannen;  der  Resonanzboden  ist 
2  Hände  breit.  Der  Wirbel  ist  4  Finger  breit  vom  Ende. 
Man  spannt  20  bis  30  Pferdehaare  auf.  Die  Brücke  ist  nur 
1  Zoll  von  dem  untern   Rande   des   Resonanzbodens   entfernt 
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Der  Resonanzboden  ist  4  Fingerbreiten  hoch,  und  besteht  aus 
einem  Rahmen  von  dünnem  Holze.  Dieser  ist  auf  zwey  Seiten 
mit  einer  Haut  von  einem  Zickel  umspannt.  Die  Brücke  heisst 
Gasil.  Den  Wirbel  nennt  man  Biirrgih,  Ainkus,  Oüd,  Muff- 
rak.  Die  Pferdehaare  wäscht  man  erst  mit  Wasser  und  Salz. 
Man  bestreicht  die  Saiten  und  die  Bogenhaare  mit  Kolopho- 
nium. Unter  dem  Wirbel  hat  man  einen  Faden  um  das  Holz 
und  die  Saiten  gebunden.  Unten  und  oben  sind  einige  kleine 
Lücher. 

Der  Bogen  hat  eben  so  viele  Haare,  als  das  Instrument. 
In  Damask  sind  sie  schön  gearbeitet. 

n 


28.  Februar  (Frey tag).  Heute  war  das  Kurbdn  Beiram- 
Fest.  —  Wir  wurden  zum  Schech  gerufen  wegen  seiner  Frau. 
Er  ersuchte  mich  um  ein  Mittel  wider  Vergiftung.  Der  Schmidt 
Abdo  ging  mit  uns,  und  erhielt  als  einen  Beweis  seiner  Schäz- 
zung  einen  guten  Entary.  Der  Schech  tractirte  uns  gut,  und 
versprach  mir  einen  Brief  nach  Edschlün.  — 

Die  hiesigen  Christen  können  kein  Kreuz  machen.  Man- 
che erzfthlen  Geschichten  aus  der  Bibel,  die  ihnen  ihr  Chüry 
erzählte,  ohne  zu  wissen,  woher  sie  sind.  — 

Auf  Dschibbal  Edschlün  ist  jetzt  viel  Schnee  gefallen. 
Auf  Daher   el   Ackabeh  bleibt  er  bisweilen  10  Tage  liegen. 

H6g  en  Nil  oder  Hhleiän  (q'^^)  oder  Adschury  dschibbal 
ass  ich  heute  hier  gebraten,  welche  einen  trefflichen  Geschmack 
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hatten  zwischen  Kastanien  und  KartofTcIn.  Die  Kinder  sam- 
meln sie;  sie  haben  die  Grösse  einer  Erbse  bis  zu  einer  Hasel- 
nuss.  Ich  ass  hier  auch  eine  grosse  Art  Pilz  (Agaricus  L.), 
welcher  hier  jetzt  nach  dem  Regen  häuGg  bervorkommL  Man 
legt  ihn  auf  glühende  Kohlen  und  lässt  ihn  etliche  Minuten 
liegen.  Alsdann  drückt  man  sein  Wasser  aus,  und  isst  ihn 
nsit  etwas  Salz.  Es  giebt  hier  eine  Sorte  unter  Bäumen,  wel- 
che Schwindel  verursach t,  der  sich  nur  durch  Brechen  endigt; 
aber  tödlliche  Pilze  kennt  man  hier  nicht. 

Es  giebt  hier  eine  Pflanze  Dschinnen,  von  der  die  Kinder, 
wenn  sie  die  Blätter  essen,  einen  Tag  närrisch  und  nur  durch 
Süssigkeitcn ,  z.  B.  Rosinen  etc.,  geheilt  werden.  Abdo*s  Kin- 
der hatten  diesen  Zufall. 

Ich  ass  heute  Morgen  Brodt  in  zerlassenen  Amardin  ge- 
tunkt, und  nachher  Brodt  in  Ocl  und  Saft  vom  Gerberstrauch 
getunkt,  der  sehr  sauer  ist.  ^ 

Das  Wetter  war  heute  besser  und  wenig  Regen. 

1.  März  (Sonnabend).  ')  Heute  war  das  Welter  sehr 
schön,  und  der  Himmel  klar,  nachher  aber  wurde  es  sehr 
kalt.  —  Abdallah  ist  von  seiner  Reise  nach  Haurän  des  Regens 
wegen  noch  nicht  zurückgekommen.  — 

Die  hiesigen  griechischen  Christen  halten  es  für  Sünde, 
Haasenflcisch  zu  essen.     Die  Araber  aber  essen  sie. 

Der  Chüri  von  Hössn  ist  der  einzige  im  ganzen  el  Bot- 
thin,  und  steht  unter  dem  Patriarchen  von  Jerusalem.  — 

Des  Abends  spielte  ein  junger  Bauer  die  RbÄbe  sehr  gut 
und  sang  dazu  in  unserm  Quartier.  Seine  Stimme  war  sehr 
geschmeidig.  Er  sang  Kasside,  und  zwar  unter  andern  eins, 
welches  ein  christlicher  Schmidt  in  Szalt  auf  seinen  moham- 
medanischen Schech  gemacht,  welcher  seine  Tochter  zur  Frau 
verlangte.  Er  stellt  ihm  darin  die  Ungleichheit  der  Religion 
etc.  vor.  Dieser  Schmidt  lebt  noch.  Ein  Mann  von  Edschlün 
fragte,  ob  er  nicht  schon  100  Jahre  alt  sey,  in  Irbid. 


')  Üiefol spenden  18  Zeilen  DitUensoUrift. 
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2.  März  (SoDQtag).  Heute  ist  das  Wetter  warm  und  an- 
genehm.    Die  Kjerwane  ist  noch  immer  nicht  angekommen.  — 

Die  Mönche  vom  Sinai  kommen  alle  3  Jahre  nach  Ilau- 
r^n  imd  andern  Ländern  des  osmanischen  Reiches,  wo  griechi- 
sche Christen  sind,   und  sammeln  für  ihr  Kloster.  — 

Ein  grosser  Vogel  schwebte  über  dem  Dorfe,  der  Schuha 
heisst,  und  Aeser  frisst.  Grösser  als  er  ist  der  Nässr,  der 
gleichfalls  Aeser  frisst.  Ausser  diesen  beiden  giebt  es  keinen, 
der  sich  von  Aas  nährL  ««Wo  ein  Aas  ist,  versammeln  sich 
die  Adler"  (im  Evangelium)  ist  im  Arabischen  durch  el  Häs- 
»lira  wiedergegeben.     Er  geht  sehr  langsam  und  schwer.  — 

Die  kleine  liandmühle  der  Bauern  heisst  in  Damask 
Tahhüne,  bey  den  Bauern  Scherrusche,  und  bey  den  Bed- 
dauih  Rahha.  —  Kuara  heissen  die  hohen  Thonkasten  in  den 
Häusern  der  Bauern.  — 

Zwej  eine  halbe  Stunde  südwärts  von  Kallat  er  Rob- 
bat  bey  dem  Dorfc  Anscharä  triQl  man  beträchtliche  Hau- 
fen von  Eisenschlacken,  weswegen  es  wahrscheinlich  ist,  dass 
dort  ehemals  eine  Eisenschmelze  war. 

Der  Alaun  an  der  Serka  soll  nicht  von  einer  Quelle, 
sondern  von  Felsen  auswittern.  — 

An  der  Westseite  von  Abu  Szaeid  2  Stunden  (am  West- 
rande von  el  Kura)  sind  viele  Felsen  am  Anfange  von  cl  Gor, 
welche  im  Sommer  einen  Geruch  wie  Bahhiir  von  sich  geben; 
wirft  man  davon  im  Winter  ins  Feuer,  so  giebt  der  Rauch  den 
nämlichen  Geruch.  Unter  denselben  ist  ein  Bach  Abu  Siäd 
(c^jji^h  welcher  hier  an  diesen  Felsen  entquillt,  immer  dauert 
und  in  den  Jordan  Diesst.  — 

Arküm,  die  Wurzel  und  die  unausgebrochene  Krone  einer 
Distel,  sammelt  man  jetzt  häufig,  und  isst  sie  roh  oder  ge- 
kochL  Ihr  Geschmack  ist  fast  wie  wässriger  Lattich.  —  Es 
giebt  hier  eine  PQanze,  deren  Wurzel  sehr  süss  ist,  und  den 
Geschmack  der  Milch  hat.  Sie  heisst  Rabbächle.  Sie  hat  eine 
violette  Blume.  Man  isst  sie  roh.—  Dnebe  [Drehe?],  eine 
andere  Pflanze,  hat  den  Geschmack  der  Milch  und  wird  ge- 
gessen. —  Den  grossen  Pilz  isst  man  jetzt  sehr  häufig.  Bössal 
bcrry,  von  diesem  isst  man  bloss   die   Blätter.  >-   Gärten    sind 
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hier  nidit.  —  Kossbiira  berry  und  Scbomar  bemje  sind  hier 
auch,  letxtere  im  Thalc  —  hi  der  Wüste  gieht  es  KaphAr 
(^ym^\  desseo  Wurzel  wie  die  Möhre  sehmeekt.  Sie  hat  eine 
Sehwarze  Rinde,  die  man  schälL  — 

Das  Gerücht  von  mir,  als  einem  Schatzgräber,  war  mir 
schon  bis  tief  in  Belka  vorausgegangen,  wie  mir  ein  Araber 
erzählte,  der  heute  von  dort  aogekommen  war. 

Abdallah  und  die  Kjerwane  kamen  heute  Abend  endlieh 
xurilck«  Sie  waren  durch  den  Regen  aufgehalten  worden. 
Abdallah  erzählte,  der  eioe  Pascha  von  Dschidda,  der  mit 
Abdallah  Pascha  abgereiset,  sey  unterwegs  von  einem  Aga  des 
Abdallah  vergiftet  worden,  und  dieser  habe  sich  alles  seines 
Gepäckes  bemeistert.  Man  vermnlhet,  Abdallah  habe  dies  aus 
Politik  gethan,  um  sich  Wuhiby  zum  Freunde  zu  erhalten, 
welcher  sonst  ungehalten  seyn  würde,  wenn  er  mit  einem 
kriegerischen  Pascha  in  Mekka  anlangte. 

3.  März  (Montag).  Heute  Morgen  war  es  wieder  etwas  rauh 
und  kalt.  —  Von  Tibne  in  el  Küra,  4  Stunden  von  hier,  bringt 
man  Weintrauben,  Rosinen,  Feigen  und  Granatäpfel  hieher,  wel- 
che dort  häuGg  wachsen.     Auch  Dibbs  und  viele  Oelbäume. 

Die  arabischen  Bauern  sind  im  ganzen  genommen  eine 
schöne  Volksra^e.  Sie  sind  wohlgenährt,  musculös  und  wohl- 
gewachsen. Man  siebt  viele  gebogene  Nasen,  und  manche 
grosse  Leute  unter  ihnen.  Sie  stehen  in  diesem  Stücke  den 
Beddauih  weit  vor,  die  schlechter  gewachsen,  von  schlechtem 
Gesichtszügen,  dunkelbraun  etc.  sind. 

Im  ganzen  Paschalik  kaufen  die  Männer  ihre  Weiber;  die 
Bauernweiber  kosten  jetzt  etwa  500  Piaster,  welche  der  neue 
Ehemann  in  Getreyde,  Vieh,  Gewehr  etc.  nach  und  nach  ab- 
trägt. Die  Beddauih  Anaseh  und  Beni  Szahhar  zahlen  für 
ihre  Frauen  nichts,  yielleicht  weil  sie  weniger  Arbeit  haben, 
als  die  Bauernweiber,  die  wahre  Sklavinnen  sind. 

Heute  war  es  wieder  ziemlich  kalt.  -—  Ich  verkaufte  meine 
Pistolen  zu  30  Piaster  und  nahm  den  Schulmeister  Chalil  in 
Dienste.  — 

Der  Weizen  steht  jetzt  m  einem  sehr  hohen  Preise,  und 
alle   andere  Artikel  richten   sich  darnach.     In  el  Botthin,   el 
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Belka,  Dschibbal  Edschlun  und  el  Gör  war  die  vorjährige 
Erndte  sehr  schiecht,  und  daher  ziehen  sie  haufenweis  nach 
Haurän,  um  dort  Proviant  einzukaufen. 

4.  März  (Dienstag).  Heute  Morgen  war  zu  meiner  Ab- 
reise nach  Edschiün  bestimmt.  Allein  schon  gestern  Abend 
fiel  ein  kleiner  Regen;  heute  Morgen  war  erst  ein  dicker  kal- 
ter Nebel,  und  gleich  darauf  Gng  es  zu  regnen  an,  welches 
für  mich  sehr  unangenehm  ist.  — 

Die  Weiber  tragen  silberne  grosse  Ringe  um  die  Fussknö- 
cbel,  und  manche  haben  ihre  Füsse  und  Hacken  ein  wenig 
tättowirt. 

In  Abdallahs  Haus  hatte  man  den  vollen  Butterschlauch 
an  3  Stöcken  aufgehängt.  Der  Strick  ist  auf  jedem  Ende  am 
Schlauch  befestigt. 

Namen  der  Kameele.  *)  1)  Hhau&r  (j]y^)^  ein  saugen- 
des Kameelfüllen,  die  ersten  8  —  10  Monate,  männlichen  Ge- 
schlechts; ^j\^  weiblichen  Geschlechts. 

2)  Mahhlül  (J^)  oder  Maffrüd  (^^>*),  im  zweiten  Jahr, 
wenn  es  den  Stachel  in  der  Nase  trägt,  damit  es  nicht  saugt; 
Mahhlule  oder  Maffrude,   wenn  es  weiblichen  Geschlechts. 

3)  Hödsch  (g^^)t  im  dritten  Jahre,  wenn  es  weiblichen 
Geschlechts. 

4)  Ka^ud  robbäa  (^j  U^^)^  im  vierten  Jahre;  Bakkarä 
robbä  i^jvjii). 

5)  Dschemmel  tinny  Kaaud  ((»*^  i^^  vV*^)f  im  fünften 
Jahre;  das  Weibchen  behält  seinen  Namen,  den  es  im  vorigen 
Jahre  hatte. 

Ein  altes  Kameel  heisst  s.r^'«  wenn  es  männlichen,  und 
Phitbir  ( j^^)y  wenn  es  weiblichen  Geschlechts  ist.  —  Ein  Ka- 
meel, welches  ein  Schnellläufer  ist,  heisst  Dellül  ((^^). 

Krankheiten  der  Kameele.  1)  Edschrab  (Vj^O  ,  räu- 
dig, krätzig.  Man  beschmiert  es  dagegen  mit  Schwefel,  Oel  und 
Theer. 


*)  Die /olgenden  16  Zeilen  Dinienschn/L 
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2)  Mahhmür  (^y^)^  bei  Kameclen  von  2  —  3  Jahren, 
Durchfall.     Dawider  ist  kein  Mittel  und  es  stirbt  daran. 

3)  Mathiiir  ( jj^r^^)j  verdrehter  Hals  und  zitternder  KopF. 
Es  niuss  daran  sterben. 

4)  Medschaüin  (^^j^Vä),  wenn  sie  Pflanzen  fressen,  die  auf 
Stellen  wuchsen,  wo  Schaafe  oder  Rinder  ihren  Mist  fallen 
liessen.    Sie  müssen   an   einem  Durchfalle  ohne  Hülfe  sterben. 

5)  Schmerzt  einem  Kameel  die  Schulter,  Kopf,  Bauch  etc., 
so  appliclren  sie  an  der  Stelle  das  glühende  Eisen. 

6)  Karaa  (^)^)y  Geschwüre  an  dem  Maule.  Man  kennt 
keine  Ursache  davon,  man  wendet  kein  Mittel  an,  und  es  heilt 
von   selbst. 

7)  Mcdschdür  ( )^^^^^)  oder  Dschiddra  (|;'-^^)  sind 
Pocken  im  ganzen  Gesicht  und  an  den  Hoden,  wie  Geschwüre. 
Man  kennt  weder  Ursache,  noch  Mittel,  und  es  heilt  von  selbst. 
An  den  Eutern  der  Kameelkühe  sind  keine  Pocken. 

8)  Kameelläuse,    Hallem  ((J^). 

Alle  Araber  und  Araberinnen,  Bcddauih,  und  auch  einige 
arabische  Bauern  waschen  alle  2  — 3  Tage  ihren  Kopf  mit  dem 
Urin  der  weiblichen  Kamcele,  und  halun  dies  für  gut. 

Aus  den  Kameelhaaren  macht  man  Fussdecken,  Säcke  für 
das  Getreyde  etc. 

Die  Milch  der  Kühe  trinken  sie.  Die  Butter  derselben 
heisst  Schebab  (vW^)i  die  bloss  von  den  Arab  Szirhan  berei- 
tet wird,  und  schlecht  ist,  aber  dennoch  von  ihnen  genossen 
wird. 

Der  Mist  dient  zum  Brennen. 

Von  den  Kameclhäuten  machen  sie  Fusssohlen,  Serbül  (dyij\)y 
und  grosse  Schläuche,  Rawijeh  (*^.^^^),  zum  Wasser,  wovon  ein 
Kameel  zwey  trägt.  Auch  macht  man  Karpha  {»iS),  Säcke, 
von  den  Häuten  zu  Butter,  Getreyde  etc.  Diese  färben  sie 
auswendig  roth.  Ein  Kameel  trägt  zwey.  Auch  macht  man 
aus  5—6  Riemen  der  Haut  Mahhas  ((ja^),  lange  feste  Stricke, 
um  Wasser  aus  Brunnen  zu  ziehen.  Man  spannt  ferner  über 
gebogene  Stöcke  die  Haut  und  macht  eine  Art  Körbe  davon, 
worein  man  Wasser  giesst,  um  die  Kameele  zu  tränken.  Diese 
heissen  Hod    (ü^j^). 
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Das  Salz  erhält  man  von  den  Arabern  von  Ittra  in  der 
Wüste,  wo  Salzwasser  und  auch  Salz  in  der  Erde  ist.  Auf 
Dschibbal  Edschlün  ist  ebenfalls  Salz, 

Heute  passirte  eine  beträchtliche  Kjerwane  von  Akke  nach 
Mserib  für  die  Dscherde  mit  allerhand  Lebensmitteln,  die  der 
Pascha  übersendet,  an  300  Ladungen  stark. 

KulTr.Chall(>^^);  Abda  (W^);  Szähharä  (i^L-^');  Schibba 
(*-^);  Kafka  (^ww);  ^  [Schätm];  ^J;L  [Jarin];  «-^yi^  [Nuh- 
beira];  ^b^  r^  [Ümm  el  DscheludJ;  Lilxä  [Schatna];  Lkv>^ 
[Chadidscha] ;  i^;/i  [Mesraa]:  if^^j  [llakibe];  »;LxLJ^  [Tayyare]; 
^£5X0  J/  [Kufr  Malek];  [ijiS  [Käfreja];  i^^L>  [DscharejaJ;  Oaio 
[Szaad];  ^J^\  [el  Karak];  U^Lv  [Szanita];  ex^^  [Abin].  —  Alle 
diese  Oerter  gehören  zu  Karrhija  ZweVt  (-taj^^\  und  alle 
sind  verwüstet  und  ohne  Ein>vohiier. 

Bey  Ordschan  sind  zwey  Quellen,  Ain  el  Tennür  und 
Ain  el  heda;  eine  Stunde  darunter  Ain  llaszüm;  diese  zu- 
sammen treiben  unter  Ordschan  drey  Mühlen.  Sie  laufen  in 
den  Wuddy  Jabis,  oder  Wuädy  Musa,  und  dieser  ergiesst 
sich  grade  BeVsan  gegenüber  in  den  Jordan.  Ausser  die- 
sen ist  ein  wenig  (eine  halbe  Stunde)  südwärts  von  Edschlün 
ein  Bach,  woran  ebenfalls  Mühlen.  Dieser  soll  in  el  G6r 
fliessen. 

Der  hiesige  Schcch  hat  10  Gespanne,  wovon  er  an  den  Ila- 
kim nichts  bezahlt.  Der  Schmidt  arbeilet  umsonst  für  ihn,  und 
liefert  auch  das  Eisen  umsonst  für  ihn  und  seine  Verwandte. 
Dafür  hat  er  ein  Gespann  frey,  welches  aber  nicht  hinreichend 
seyn  soll.  Der  Schech  hat  viele  Ausgaben  für  Reisende,  Ge- 
schenke etc.  Der  Pfarrer  hat  auch  ein  Gespann  frey;  will  er 
mehr  haben,  so  muss  er  bezahlen.  Abdallah  Gannema  bezahlt 
als  christlicher  Schech  von  5  —  6  Gespannen  nur  für  zwey. 
Auch  die  übrigen  bezahlen  nicht  eigentlich  für  jedes.  Paar 
Ochsen. 

5.  März  (Mittwochen).  Heute  war  ein  herrlicher  Tag; 
aber  nun  hiess  es,  wegen  des  gestrigen  Regens  könnten  die 
Esel  nicht  fortkommen. 
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El  B Otthin  *)  ist  wahrscheinlich  das  alte  Basan;  denn 
Og,  der  damalige  König,  zog  mit  seiner  Armee  den  Kindern 
Israel  entgegen,  um  ihnen  bey  Edrei  (Dräa)  eine  Schlacht  zu 
liefern.  Er  wurde  geschlagen,  und  Moses  nahm  ihm  60  Städte, 
die  ganze  Gegend  Argob;  alle  diese  Städte  waren  fest,  mit 
hohen  Mauern,  Thoren  und  Riegeln  versehen;  ausser  diesen 
gewannen  sie  aber  noch  sehr  viele  Flecken  ohne  Mauern. 
Og*s  Reich  erstreckte  sich  bis  an  den  Hermon.  Auch  gehörte 
ihm  ganz  Gilead,  alle  Städte  auf  der  Ebene  und  das  ganze 
Basan  bis  gen  Salcha  und  Edrei.  Die  Städte  des  Königreichs 
Og  zu  Basan  (5.  Buch  Moses  Kap.  3).  Og  wohnte  zu  Edrei 
und  Astharotb  (Turra?  5.  B.  Moses  Kap.  1 ;  Jos.  13.  11  ff.). 

6.  März  (Donnerstag).  Mit  Sonnenaufgang  reiseten  wir 
ab.  Das  Wetter  war  schön,  aber  kalt.  Wir  trafen  auf  unserm 
Wege  nackte  Kalkberge,  nnd  nur  wenig  kleine  angebaute 
Flecken.  Nachher  wuchs  oben  Sindschan  und  Mellul.  Wir 
stiessen  auf  bewaffnete  Bauern.  Rechts  auf  dem  Berge  lag 
Szommat,  ein  verwüstetes  Dorf.  Links  eine  verwüstete 
Stelle,  Der  genannt,  im  Gehölz,  und  am  Wege  das  zerstörte 
Dorf  Beda.  Hier  sind  viele  Schweine,  Nimr  und  Wölfe;  auch 
Föhbed,  sagt  man. 

Rechts  auf  dem  Berge  im  Holze  war  Sübieh.  Es  giebt 
hier  auch  Sahrür  und  Indschäs.  In  diesen  grossen  Wäldern 
sammelt  man  die  Galläpfel  für  Nablos. 

Nach  3  Stunden  ging  es  steil  ein  tiefes  enges  Thal  hinab, 
in  welchem  Ain  el  Beda  fliesst,  und  viele  weisse  Wasser- 
ftlle  bildet  An  den  Bergseiten  sind  viele  hohe  senkrechte 
Felsenwände,  und  unten  am  Bache  viele  Oelbäume  (vgl.  den 
4.  März). 

Auf  der  andern  Seite  des  Baches  an  der  Bergseite  unten  liegt 
das  Dorf  Erdschan,  wo  wir  die  Nacht  bey  dem  Bruder  Abdo*s, 
einem  Schmidte,  blieben.  Es  sind  hier  7  christliche  Familien, 
die  übrigen  Mohammedaner.  Dies  Dorf  besteht  aus  2  Theilen, 
die  etwas  von  von  einander  entfernt  sind,  und  viele  Oliven 


*)  Die  folgenden  12  Zeilen  mii  Dinie, 
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und  Weinstöcke  zwischen  sich  haben.  Die  Häuser  sind  zum 
Theil  Grotten»  wie  in  Hössn.  Der  Schech  kam  mit  einem 
Säbel  und  einem  paar  andern  Bewaflneten.  Der  Vetter  dieses 
Schechs  tödtete  seinen  Vater,  um  Schech  zu  seyn.  Es  ist  eine 
alte  Familie.  Er  erkundigte  sich  nach  dem  Zwecke  meiner 
Reise,  und  ich  zeigte  ihm  die  gesammelten  Pflanzen. 

Man  verfertigt  hier  feste  Krüge  und  grosse  Gefasse  zu 
Wasser,  aus  einem  festen  Thone,  den  man  in  Gruben  mit 
Mist  brennt  (?).  Aber  es  machen  sie  bloss  die  Weiber  und 
schlecht.  Auch  verfertigt  man  Teppiche,  Abbaje  und  Baumwol- 
lenleinwand. Es  sind  etwa  40  mohammedanische  Familien  hier. 
Die  Häuser  sind  alle  roh  von  Kalkstein  und  Leimen,  und  halbe 
Grotten,  haben  platte  Dächer  und  stehen  dicht  beisammen. 

7.  März  (Frey tag).  Nach  einer  Viertelstunde  gelangten 
wir  an  das  Dorf  Baaun  an  dem  Fusse  eines  hohen  Berges, 
wo  der  Wuddy  Mohhny  mit  fliessendem  Wasser.  Weiter 
links  ist  am  Wuädy  das  Dorf  Mohhny.  Nachher  rechts  auf 
einem  konischen  Berge  das  zerstörte  Mär  Elias. 

Das  Gebüsch  war  an  manchen  Stellen  ungemein  dicht, 
and  für  Spitzbuben  ein  wahres  Paradies,  wenn  es  nur  etwas 
zu  rauben  gäbe.  Alles  ist  voll  Eichen,  Katlap,  Sahrür  etc. 
Der  Pfad  ging  oft  verloren,  war  durch  überhängende  Felsen 
erschwert,  krumm  etc.  Ich  sähe  keinen  einzigen  schönen 
Summ  in  dem  weitläuftigen  Walde  unter  Millionen  von  Bäu- 
men. Alles  ist  hier  Berg  und  Grund  und  Kalkstein.  Wir 
stiegen  erst  nach  Kallat  er  R  ab  bat  hinauf,  welches  einsam 
auf  der  Spitze  eines  Berges  liegt.  Es  ist  auf  einem  Felsen 
gebaut,  und  rund  umher  ein  trockner  Graben  im  Kalksteinfel- 
sen gehauen.  Es  hat  völlig  das  Ansehn  unserer  alten  Ritter- 
burgen und  scheint  aus  den  Zeiten  der  Mohammedaner  zu  seyn. 

Ich  fand  nichu  Altes.  Auf  2  Seiten  sind  die  Abhänge  die- 
ses Berges  steil.  Es  ist  die  Wohnung  des  Schechs,  der  jetzt 
nach  Hössn  verreiset  war.  Die  kleine  eiserne  beschlagene 
Thüre  war  verriegelt.  Ich  verlor  also  nichts  dort;  es  regnete, 
und  daher  konnte  ich  die  Aussicht  nach  el  Gor  und  Bcisän 
nicht  gemessen.  Wir  gingen  nun  südwärts  in  das  Thal  hinab, 
Seetzen.  I.  25 
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in  welchem,  eine  halbe  Stunde  entfernt,  das  Dorf  Edschlun 
liegt.  Im  Walde  waren  viele  Moose  und  Flechten,  allein  alles 
wie  bej  uns. 

Bey  Edschlun  waren  viele  beträchtliche  Grölten;  die 
Burg  und  die  Dschamea  war  zerstört,  aber  ein  viereckigter 
Thurm  von  Quadern  gut  erhalten.  Es  sind  dort  6  christliche 
Häuser  und  30  mohammedanische.  Die  Gegend  ist  felsigt  und 
voll  Felsen  wände.  Das  Bette  des  Baches  heisst  Wuddy 
Edschlun,  und  der  Bach  entspringt  bey  Ain  Dschenneh. 
Es  lagen  einige  Mühlen  daran.    Wir  fanden  viele  Höhlen, 

Wir  kehrten  hier  ein,  und  man  bewirthete  uns  bloss  mit 
schlechtem  Brodte,  Auch  hierin  Ain  Dschenneh,  welches  etwa 
20  Minuten  in  dem  Thale  hinauf  liegt,  sind  6  christliche  und 
30  mohammedanische  Häuser.  Das  Thal  ist  hier  enger,  als  bey 
Edschlun,  wo  es  beträchtlich  ist,  und  wo  sich  auf  dem  spitzen 
Berge  das  Kallat  er  Rabbat  stolz  erhebt.  Bey  Ain  Dschen- 
neh sind  viele  Oelbäume  und  ellicbe  Feigenbäume,  aber  alle 
ohne  Ordnung,  als  wenn  sie  die  Natur  gepflanzt  hätte.  Es  sind 
wahrscheinlich  die  Reste  alter  besserer  Anpflanzungen.  Neue 
Anpflanzungen,  wie  auf  Kesruän,  sieht  man  nirgends,  und  über- 
haupt sehr  wenig  Fleiss.  Die  Leute  sind  weit  bedürftiger,  als 
auf  der  Ebene.  Brodlkorn  fehlt  jetzt  fast  gänzlich.  Die  Häu- 
ser sind  völlig  so  gut,  als  auf  der  Elcne.  Wir  blieben  hier 
bey  einem  Chrislen.  Der  Bach  von  Ain  Dschenneh  (U^?-  o"is*) 
fliesst  in  die  Serka. 

8.  März  (Sonnabend).  *)  Es  ging  bergan.  Wir  kamen 
durch  ein  Gehölz.  Es  war  ziemlich  kalt.  Man  versicherte,  dass 
das  Thier  el  Phohed  hier  angetroffen  werde  (?).  —  Nach  l-J- 
St^nden  kamen  wir  oben  an,  wo  hier  und  da  Schnee  lag,  der 
10— 15  Tage  lang  liegen  bleibt,  und  bisweilen  3—4  Fuss  hoch. 
Nachher  ging  es  wieder  bergab.  — 

Im  1.  Buche  der  Maccabäer  werden  unterschiedliche  Städte 
in  Gilead  genannt,  welche  gross  und  fest  waren.  Nämlich 
Kap.  5.   die  Burg   Datheman,   Tubin,   Barasa,  Bosor,  Alima, 


' )  Die  folgenden  IS  Zeilen  mii  Dinte, 
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CasboQy  Magethy  Gamaim,  Maspha»  Raphon  und  andere 
'  Städte,  die  nicht  genannt  werden.  Epbron,  eine  grosse  feste 
Stadt  auf  dem  Wege  von  Galaad  nach  Bethsan.  In  Hosea 
Kap.  6,  V.  8  wird  einer  Stadt  Gilead  gedacht:  „denn  Gilead 
ist  eine  Stadt  voll  Abgötterey  und  Blutschulden.'*  —  Jeremias 
Kap.  46,  V.  11:  „Gehe  hinauf  gen  Gilead  und  hole  Salbe,  Jung- 
frau, Tochter  aus  Aegypten."—  Buch  der  Richter  Kap.  10, 
V.  3 ff.:  „Jair,  der  Gileaditer,  hatte  30  Städte  in  Gilead,  wel« 
che  Dörfer  Jairs  beissen."  —  Auch  Jabes  liegt  in  Gilead, 
1.  Samuelis  31,  11.  — 

Bey  Szuf  sind  viele  rauschende  Quellen  im  Thale,  die 
aus  den  Felsenseiten  quillen.  Bis  Szuf  sind  2-^  Stunde.  Es 
giebt  dort  violetten  und  blaurothen  Marmor,  bisweilen  mit 
Stücken  von  Bivalven.  — 

Das  vorige  Jahr  war,  wegen  Mangel  an  Regen  sehr  un- 
fruchtbar gewesen,  deshalb  fehlte  alles,  Weizen,  Oel,  Dibbs, 
Feigen,  Durra  etc.  — 

Der  Schech  von  Kallat  er  Rabbat  ist  Schech  vom  gan- 
zen Edschlun.  Er  nimmt  von  jeder  erwachsenen  Person  200 
Piaster,  von  Aermern  170  oder  100  Piaster.  Kopfgeld  ist  nicht. 
Er  giebt  an  den  Pascha  40,  50  bis  60  Beutel.  Es  kommen  ein  paar 
hundert  Soldaten,  die  er  unterhält,  bis  Alles  bezahlt  ist. 

Wenn  der  Schech  40  Beutel  bezahlen  muss:  so  schreibt 
er  vielleicht  um  die  Hälfte  mehr  aus.  Er  unterhält  seine  Fa- 
milie, giebt  ihr  die  Einkünfte  vom  Oel  etc.  von  diesem  oder 
jenem  Orte  etc.  Der  Schech  heisst  Abbas  von  der  Familie 
el  Freihhat.  Er  tödtete  Ibn  Animo  durch  einen  Flintenschuss, 
weil  dieser,  um  Schech  zu  werden,  seinen  Vater  getödtet  hatte. 

Es  wohnen  dort  nur  3  christliche  Familien,  die  übrigen 
sind  alle  Mohammedaner.  — 

Die  Schuhe  nennen  die  Damascener  Serbul  {iji)j\  die  ara- 
bischen Bauern  Medäss  (ltI^^^).  Man  verfertigt  diese  auf  dem 
Gebürge. 

Gegen  Abend  fing  es  etwas  an  zu  regnen. 

9.  März  (Sonntag).  Es  regnete  die  ganze  Nacht  Die 
Aduin-Araber  aus  Belka,  die  wir  in  Hössn  sahen,  sind  nach 

25- 
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Haurdn  gezogen,  und  haben  ein  paar  tausend  Schaafe  geraubt 
und  nach  Belka  getrieben.  Ein  arabischer  Bauer  von  Szalt 
ritt  mit  ihnen,  und  erhielt  zu  seinem  Antbeil  28  Stück.  („Dein 
Haar  ist  wie  die  Ziegenheerde,  die  beschoren  sind  auf  dem 
Berge  Gilead.*'  IIoheHed  Salomonis  Kap.  4,  V.  1;  und  Kap.  6, 
V.  4  heisst  es:  „Deine  Haare  sind  wie  eine  Heerde  Ziegen, 
die  auf  dem  Berge  Gilead  geschoren  sind.*') 

Amyris  gileadensis,  der  gileadilische  Balsambaum,  und 
Amyris  opobalsamum,  der  Opobalsambaum,  sind  aber  nicht  da« 
Etwa  Saküm?  — 

Es  giebt  hier  viele  Sarkophage  mit  bübscben  Verzierungen. 
Von  einem  derselben  kopirte  ich  folgende  Inschrift: 

DHTYXHMAPPAIDC 
VENA    .     .     .    PEN 

Nach  einer  halben  Stunde  kamen  wir  zu  einem  zerstörten 
Dorfe,  und  eine  halbe  Stunde  weiter  nach  elDeribnLieh  (^^)9 
das  ebenfalls  zerstört  ist.  Dann  kamen  wir  nach  Dscher- 
räsch,  dem  alten  Gerasa.  Hier  sieht  man  noch  die  Reste 
eines  herrlichen  Amphitheaters  in  einer  Vertiefung.  Es  ste- 
hen noch  2  herrliche  Säulenreihen  vor  demselben,  zum  Theil 
mit  ihrem  Gebälke,  korinthischer  Ordnung  von  einem  röthlichen 
herrlichen  Marmor  und  noch  trefBich  erhalten.  Einige  dieser 
Säulen  sind  umgefallen;  die  hier  in  der  Zeichnung  angegebenen 
aber  stehen  noch;  1  —  6  tragen  ihr  Gebälke. 


o  o 

S  € 

w        o        o        o 

12  3  4 


Das  Amphitheater  hat  2  Abstufungen  von  Bänken.     In  der 
untern  zählte  ich  fünf,  in  der  obern  acht,  und  an   dem   Ab- 
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Satze  waren  Nischen,  vielleicht  Ehrenplätze  für  die  Vorneh- 
mem. Unten  sind  Gewölbe  und  4  Eingänge  dazu.  Dies  waren 
vermuthlich  die  Thierställe. 

Ostwärts  von  diesem  Gebäude,  etliche  Schuhe  vertiefter, 
war  eine  lange  Reihe  Säulen  jonischer  Ordnung,  grösstentheils 
mit  ihrem  Gebälke.  Ausserhalb  der  Reihe  sieht  man  eine  gepfla- 
sterte Gasse  von  Quadern  und  26  Säulen  jonischer  Ordnung. 
Auf  jeder  Seite  einer  schön  gepflasterten  Gasse  war  eine  Co- 
lonnnde.  —  Auch  sahen  wir  noch  andere  Reste  von  Gebäuden, 
und  an  einer  andern  Stelle  grosse  umgestürzte  Säulen  korin- 
thischer Ordnung. 

Von  einem  schönen  Tempel  standen  noch  in  einer  Reihe 
7  korinthische  Säulen  mit  ihrem  Gebälke,. und  nach  dem  Chor- 
ende zu  lag  eine  umgestürzte  Säule  von  schön  polirtem  ägyp- 
tischen  rothen   Granit.     Ich  kopirte  hier  einige  Inschriften, 

ANTßN€l 
TOYKAI  TflN 
TOYKAIiePA 

Ton  ponv A 

OPNH  A 
Diese  stand  auf  einem  Stein,  mit  vieler  Sorgfalt  und  gross 
eingehauen.     Sie   scheint  jedoch   unvollkommen.     Dabej  war 
ein  anderes  Stück  mit  folgender  Inschrift: 

OKPATO 
OYAAP 
nKAIAVr 
KAITOYC 
AHMO 
CTOA 
Auf  einem  andern  Steine  stand: 
TK'^AC 
AlC 
Diese  Steine  befanden  sich  neben  einem  herrlich  gearbei- 
teten Porticus. 
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Auf  einer  höhern  Lage  stand  ein  ziemlich  erhaltener  schö- 
ner Tempel,  wo  vor  der  Thiire  ein  Peristyl  von  12  grossen 
korinthischen  Säulen,  wovon  noch  11  stehen,  vom  grössten 
Fleisse. 

Eine  bewundernswürdig  schöne  grade  Kreuzstrasse  hatte 
auf  beiden  Seiten  schöne  korinthische  Säulen,  wovon  noch 
50— -60  stehen.  Auf  dem  Durchschneidungspunkte  standen 
vier  grosse  Piedestale,  unten  mit  Nischen  auf  jeder  Seite, 
vielleicht  zu   Statuen. 

Zu  Ende  einer  dieser  Gassen  an  dem  Südende  ist  ein  run- 
der Platz  mit  60  jonischen  Säulen  umgeben  mit  ihrem  Ge- 
bälke,  und  am  Ende  davon  an  der  Seite  einer  Anhöhe  die  Rui- 
nen eines  grossen  Palais,  welches  die  Aussicht  durch  diese  lange 
grade  Gasse  hatte.  Dieser  Pallast  oder  Tempel  hatte  vorn  ein 
Peristyl  von  sehr  grossen  korinthischen  Säulen,  wie  die  zu 
Baalbek,  aber  alle  umgestürzt.  Der  Tempel  zur  Seite  hat  noch 
etliche  Säulen,  und  an  der  Aussenmauer  mehrere  Nischen. 
Westwärts  davon  stand  noch  ein  schön  erhaltenes  Amphi- 
theater. Man  zählt  14  Stufen  unten,  und  in  der  zweiten  höhern 
Abtheilung  noch  14.  In  dem  Absätze  sind  4  Zimmerchen.  Die 
Sehne  des  Bogens  ist  durch  ein  herrliches  Säulengebäude  von 
korinthischer  Ordnung  geschlossen.  Weiter  nach  Süden  oder 
Südwest  sieht  man  ein  trocknes  Bassin,  und  weiterhin  ein 
jetzt  einsam  stehendes  Stadtthor  von  schöner  Form.  Das  mitt- 
lere Thor  ist  hoch  und  hat  auf  jeder  Seite  ein  niedrigeres  Thor. 
Die  halbrunden  Pilaster  in-  und  auswendig  haben  zum  Piede- 
stal  Säulenknäufe  von  besonderer  hübscher  Verzierung.  Man 
nennt  es  BAb  Amman,  weil  in  dieser  Richtung  Amman  lie- 
gen soll.     Das  Mittelthor  ist  18  Schuhe  weit.  ') 

In  Dscherräsch  stehen  noch  jetzt  wirklich  über  200  ge- 
zählte Säulen;  aber  die  Zahl  der  umgefallenen  ist  unendlich 
grösser. 

Südwärts  auf  einem  niedrigen  Berge  liegt  das  Dorf  Hhüd 
(Nebbi  Hhüd),  wo  3  christliche  Familien  und  die  übrigen  Mo- 
hammedaner sind. 


* )     Den  hier  be/utdlichen  Plan  siehe  im  Atlas. 
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Wir  fanden  einige  bewaffnete  arabische  Bauern. —  Kitte 
liegt  südwestwärts  i-jf  Stunde  von  hier.  Man  steigt  bergan, 
wo  viele  Felsen  hervorstehen.  Links  südwärts  sieht  man  einen 
hohen  Berg,  dahinter  die  Serka. 

Auf  dem  Gebürge  Edschlun  giebt  es  Schadschära 
(«^«.^Ur,  es  scheint  das  Reh  zu  seyn),  von  röthlicher  Farbe 
mit  kleinen  Geweihen,  von  denen  jedes  3  Zinken  hat.  Es  giebt 
hier  auch  Gasalle,  Wölfe,  Nimr,  Wuäl  (J^^)  mit  grossem  lan- 
gen Geweihe  (Hirsch?);  Korta  (*^),  lang  wie  ein  Gasall,  aber 
katzenartig.  Beddan  (q«-^)  ist  das  nämliche  als  Wuäl.  Der 
Fohhed  findet  sich  nicht  hier,  aber  man  bringt  ihn  aus  der 
Wüste.  Den  Beddan  triQl  man  von  der  Serka  an  südwärts 
bis  Scharäh  und  weiter,  nordwärts  der  Serka  aber  keine. 

Der    weissblühende    grosse    Besemstrauch    heisst    Rettern 

In  Kitte  sind  3  christliche  und  nur  4  mohammedanische 
Familien. 

Ostwärts  von  hier  ist  der  Ort  zwischen  Ramta  und  Serka 
auf  der  Hadschstrasse,  etwas  mehr  als  eine  Tagereise,  [sie!]  — 

Man  bot  mir  wildes  Schweinefleisch  an;  ich  sagte:  Gott 
bewahre  in  den  Fasten!  ^ 

Vor  Kitle  sind  viele  Oelbäume.  Du b bin  liegt  von  hier 
1  Stunde  südwärts. 

Die  Ringmauer  von  Dscherrdsch  besteht  ganz  von  faget- 
tirten  Quadern  und  hat  nach  meiner  Schätzung  über  1  Stunde 
im  Umfange.  Sie  ist  ganz  eingestürzt,  und  es  steht  nur  noch 
ein  kleines  Stück  davon. 

Der  Weizen  von  hier  ist  sehr  geschätzt  und  soll  dem 
Hauraner  gleich  kommen.  —  Dscherräsch  liegt  auf  einem  nied- 
rigen Berge  und  ist  mit  hohem  Bergen  in  einiger  Entfernung 
umgeben. 

Diesen  Abend  hatten  wir  wieder  Regen.  Ich  logirte  beym 
Schmidt 

10.  März  (Montag).  Heute  war  kühler  Wind,  die 
Luft   bezogen    und    Sonnenschein.      In     die     Serka     laufen: 
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1)  Mojet  Dscherrasch.  2)  Mojet  Riäschy.  3)  Mojet  Tannur.  4) 
WuÄdy  cl  Dschiddy.  5)  Wuädy  Chansireh.  6)  Wuddy  Burma. 
7)  Wuddy  Ragib.  8)  Wuddy  Serräa.  9)  Wuddy  Szinditijc 
10)  WuÄdy  el  Tes. 

Hey  D  üb  bin,  1  Stunde  von  Tkitte,  sind  hohe  Berge  und 
weiter  links  liegt  Dsch.emla,  noch  weiter  Ilamta  und 
Dschesäseh.     Dscbemla  und  Hamta  sind  zerstört. 

Wir  kamen  immer  durch  waldigte  Berge,  links  war  das 
ansehnliche  Serkathal,  welches  westwärts  läuft.  Endlich 
zogen  wir  hinab  nach  dem  mohammedanischen  Dorfe  Burma. 

Wir  fanden  im  Hause  Gharnüb,  welche  hier  viel  wachsen, 
und  assen  sie  mit  Begierde.  Man  macht  einen  Syrup  davon, 
den  man  mit  Butter  vermischt  isst;  besonders  thun  dies  die 
Araber.  Auch  beschmieren  sie  die  Häute  damit,  um  sie 
feucht  [?]  zu  machen.  Der  Syrup  ist  schlecht—  Man  bot 
mir  gutes  Schweinefleisch  an,  und  wir  logirten  hier  bey  einem 
Müslem.  Jüszef  gab  sich  für  einen  der  Ihrigen  aus,  und  mich 
für  seinen  Verwandten. 

Die  hiesigen  Ochsen  haben  kurze  Hörner. 

Der  Wald,  den  wir  passirten,  ist  wegen  arabischer  Räu- 
ber gefahrlich.     Ein  Steinhaufen  zeigte  einen  Erschlagenen  an. 

An  der  Serka  findet  man  Vitriol  am  Felsen  ausgewittert, 
und  unweit  Dscherrasch  giebt  es  warme  Quellen. 

Heute  hatten  wir  3  Stunden  südwestwärts   gemacht. 

11.  März  (Dienstag).  Wir  reiseten  heute  vor  Sonnen- 
aufgang ab.  Bis  zum  Wasser  der  Serka  ging  es  fast  immer 
bergab,  eine  kleine  Stunde  lang.  Das  Serkathal,  wie  das 
des  Mandür,  ist  mit  steilen  Bergen  auf  jeder  Seite  einge- 
schlossen, unten  ohne  Bäume  und  höher  als  am  Mandür.  Un- 
terwegs traf  ich  bittere  Mandeln,  die  so  gross  waren,  wie 
Taubeneier. 

Das  Cyclamen  europaeum  L.  mit  zurückgebogenem  Blu- 
menkelche ziert  alle  Felsen  mit  seiner  lieblichen  Farbe.  Ich 
fand  auch  einige  Flecken  kultivirt.  Wir  erblickten  an  dem 
andern  Ufer  an  den  steilen  Bergseiten  arabische  Zelte. 
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Die  Serka  macht  die  Gränze  zwischen  Dschibbal 
Edschlün  und  der  Landschaft  Belka.  Das  Meer  Jaeser 
der  Bibel  ist  vermuthlich  die  Quelle  der  Serka,  wo  viel  Rohr 
wächst,  und  welches  einen  so  grossen  Teich  macht,  als  der 
Teich  bey  Mserib. 

Wir  passirtcn  bey  einer  zerstörten  Mühle  den  Fluss,  der 
hier  die  Grösse  des  Rockäd  hatte.  In  diesem  Bette  wächst 
viel  Schilf  und  Lorbeerrosen. 

Auf  dem  flachen  Bergrücken  giebt  es  ziemlich  viele  Fel- 
der, die  aber  sehr  schlecht  bebaut  sind.  Nach  2  Stunden  sahen 
wir  auf  dem  Berge  das  wüste  Dorf  Alan,  von  welchem  ost- 
^värts  eine  halbe  Stund e*entfernt  zwey  andere  verwüstete  Dörfer, 
DschellAd  und  Dschellaüd,  befindlich  sind,  wo  vor  Alters 
vermuthlich  das  alte  Galaad  war.  Weiterhin  liess  ein  Haufen 
Wäuy  sein  klägliches  Geschrey  hören,  und  rechts  auf  einem 
Berge  stand  eine  kleine  Kirche,  dem  Mär  Schäja  geweiht,  die 
aber  von  den  Mohammedanern  genommen  ist. 

Es  Szalt  ist  5  Stunden  südwärts  von  der  Serka.  Von 
Szalt  bis  Rihha  ist  eine  Tagreise.  Die  Kinder  Israel  sollen 
dort  durchgegangen  sein. 

Wir  kamen  in  einen  steinigten  Grund,  der  sehr  sorgfältig 
kultivirt  war.  Die  steilen  felsigten  Seiten  waren  terrassirt, 
und  ich  wurde  durch  eine  Kultur  überrascht,  die  fast  der  auf 
dem  Libanon  gleich  kam.  In  diesem  Grunde  ist  ein  hoher  stei- 
ler Hügel,  auf  welchem  das  Schloss,  und  an  dessen  Seiten  die 
Häuser  von  Szalt  liegen,  die  alle  platt  und  von  Kalkstein 
sind.     Wir  kehrten  bey  dem  Schech  Bulus   Abu  Scheittt  ein. 

In  el  Hössn  gab  man  mir  fälschlich  die  Lage  von  Ham- 
met  Rihha  an  der  Fürth  des  Jordans  an,  bey  Rihha,  einem 
eine  Tagereise  westwärts  von  es  Szalt  entfernten  Dorfe. 

Oerterverzeichiiisse.  ^) 

£1   Botthin 

besteht  aus  folgenden  3  Distrikten:  1)  El  Kpherät  mit  Szäh- 

•)  Diese  Verzeichnisse  stehen  im  Original  zum  Theil  unier  dem  27.  Februar,  11. 
und  18.  März,  sind  aber  im  Druck  der  Uebersichtlichkeii  wegen  zusammenge- 
sielU.  —   Sie  sind  sehr  deutlich  mit  Dinte  geschrieben. 
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ham,  Kufir  Szöm,  Szammar,  Tuckbul,  el  RoITid,  Kuffr  Richta, 
Übdar.  2)  El  Wustihje  mit  Bet  Rds,  Szemma,  Naäura, 
Brega,  el  Barhha,  Irbid,  KafTr  Jiiba,  Dschumhha.  3)  Ben! 
Abid  mit  el  Hössn,  el  Szariehh,  Edün,  Ham,  Nädphe,  Haupha, 
Scböchpheja,  Häbbakeh,  Szommed,  el  Mesär. 

Distrikt  Küra  (Aklim). 
Anbe,  Tibne,  Dschenin,  Szammüä,  Smal,  Der  Abu  Szaeid, 
Chansireh,  KafTr  elma,  KafTr  Räkebi,  KafTr  Abil,  KafTr  Auan, 
Bit  Idzün,  Dschdeita.  Diese  sind  alle  bewohnt;  Tolgende  aber 
liegen  in  Ruinen:  Sübieh,  Gabiich,  el  Neggiäh,  Bet  Jäf!a,  Der 
Jusxef,  Szir,  RcheVm.  Dieser  Distrikt  ^änzt  ostwärts  an  Beni 
Abid,  westwärts  an  Gör,  südwärts  an  Edschlün  und  nordwärts 
an  Irbid. 

Dschibbal  Edscblun.  ') 
Kalat  (i^«^)  er  Röbbat,  Edschlün  (qJ^)»  Ain  Dschenneh 
(l^e/vr*:),  KuflFr  Rindschc  [Riädsche?],  KaflFr  LÄhhiä,  Ain 
Dscherra  (Anscharä),  el  Cburbe  (Ghiirrbe),  Phära,  Halläuweh, 
Sziira,  Baaun,  Ardschenn  (Erschän?),  Raszün  (Gaszün), 
SzüT,  Tkitte  (Kitte),  Dübbin,  Dschesälch,  Burma  (Burrma), 
Remün,  Hhude  (Hhüd).  Diese  DörTer  sind  alle  bewohnt.  Fol- 
gende aber  sind  verwüstet  und  unbewohnt:  Nähhie,  Abubeckr, 
Dscherräsch  (Dschörrasch),  Mgeble,  Phämne,  el  Manszura,  el 
Merdsch,  el  Henk,  Hassajeg,  Nedschle,  Chanid,  el  Hüneh,  Sza- 
keb,  Aiszara,  el  Kassr,  el  Cbarar,  Em  Dschäuseh,  SzüTsziiphe, 
Szük,  Arabün,  el  Szulieh,  el  Szajehh,  el  Sibhje,  Amämeh, 
Dschemle,  Hömta,  Alamän,  Szikka,  Um  ed  Dschelüd,  Öb- 
bin,  Szämte,  Bet  Afna,  el  Dschürehha,  Lübbedije,  Radscheb, 
Mdschenne,  Schemszin,  Rosslün,  Robbüe,  Ailwah,  Dschaber, 
Bet  el  Kum,  Kiddre. 

El  Belka. 
Örräk  el   Emir,   el  Kürrszy,   Tabük,    ed  Der,    Hössbiln 
(Hössebän),  Kerm  es  Szämek,  Chürbet  Szömra,  KufTr  el  Maiek, 


* )  Die  Schreibarten  in  Klammern  sianden  unter  dem  27.  Februar. 
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el  Jedüde,  Erphesza,  Macin  (vielleicht  Meon  der  Charte?), 
Schäua,  Madabä,  Der  Echbär,  Szir,  Szär  (Chürbet  Szdr),  Bir 
er  Rad,  Sähher  ächmär,  Chürbet  es  Szümmäk,  Ümm  el  Ör- 
szAs  (diese  zerstörte  Stadt  liegt  nordwärts  der  Serka  und  3—4 
Stunden  ostwärts  von  der  Hädschstrassc),  Szäcka,  Merdsch 
indschäsza,  Naür,  Sebbüd,!  el  Pherät,  Maszüehh,  ed  Dillele, 
Schclul  (Schellül),  el  Mschetta,  Märka,  Hhredin,  Siba,  Dschibbal 
Attarüs,  Mephra  (oder  Meschra)  el  ismar,  Dibän.  —  Desgleichen 
el  Aal,  el  Kästal,  ')  el  Tschähaf,  Hhmeime  (diese  zerstörte 
Stadt  soll  an  der  Serka  liegen,  südwärts  von  Dscherräsch  3 
Stunden;  dies  stimmt  aber  nicht  mit  Büsching  überein),  Mähas 
(nordwärts  davon  ist  ein  Wasser).  —  Desgleishen  Allan,  el  Sey, 
Em  Dschäuse,  el  Sätery,  Alagiineh,  Bejüda,  KufTrillme,  Me- 
szarä,  KafFr  Güda,  Jerga,  el  Bire,  Aijüb,  Chürbet  Szük,  el  Be- 
gije,  Schedür,  Oscheä. 

Fast  alle  diese  Oerter  sind  zerstört  und  hauptsächlich  nur 
es  Szalt  ausgenommen.—  El  Belka  ist  grade  das  alte  Kö- 
nigreich der  Am o riter;  denn  nach  dem  Buch  der  Richter 
Kap.  11,  22  w^aren  die  Gränzen  davon:  der  Arnon  und  Jabok, 
der  Jordan  und  die  Wüste.     Auch  nach  4.  B.  Moses  21,  24. 

Es  werden  im  4.  B.  Moses  22,  3fF.  folgende  Ortschaften 
genannt:  Land  Atroth,  Dibon,  Jaeser,  Mimra,  Ilesbon,  Eleale, 
Seban,  Nebo  und  Beon,  Ataroth,  Aroer,  Sophan,  Jegabehah, 
Bet  Nimra,   Bet  Ilaran,   Kiriathaim,  Baal  Meon  und   Sibama. 

Alte  Städte  in  Ammon:  Rabbath,  Ai.  —  Im  Buch  der 
Richter  11,  33  wird  gesagt,  dass  Jephtha  im  Lande  Ammon 
20  Städte  einnahm.  —  Zu  Davids  Zeit  waren  im  Stamm  Rü- 
ben, Gad  und  dem  halben  Manasse  120,000  streitbare  Männer 
(1.  Buch  der  Chronika  13,  37).  —  Eine  merkwürdige  Stelle  ist 
i.  Buch  der  Chronika  20,  1-3. 


*)  Sollte  dies  ostwärts  von  Amman  liegende  Kastal  vielleicht  das  auf  der 
Charte  liegende  Corace  oder  Bacatha  seynP  Man  sagte  mir  auch  von  bedeu- 
tenden Ruinen  ostwärts  von  Amman;  ich  erfuhr  aber  den  Namen  derselben 
nicht.     Vielleichl  ist  einer  dieser  beiden  Oerter  gemeint. 
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Tour  nach  Amman. 

13.  März  (Donnerstag).  Unser  beutiger  Weg  führte  uns 
durch  einen  engenr  felsigtcn  Grund.  Wir  fanden  Terrassen, 
eine  Grottenkirche,  Oel-  und  Feigenbäume.  Oben  lagen  Ilorn- 
und  Feuersteine.  Auf  dieser  Höhe  wehte  ein  kalter  Wind, 
übrigens  war  das  Wetter  schön. 

Chürbet  el  Bascha  blieb  links  in  einem  Kesselthale  am 
Mojet  Dennanir;  es  ist  wahrscheinlich  Pella.  Rechts  lag 
Der  el  Nassära,  welches  zerstört  ist;  weiterhin  Chürbet 
el  Hommar  und  Ard  Hommar.  Dann  folgte  Ghürbet 
Da  buk,  und  links  vom  Wege  Jadschüs,  wo  noch  Ruinen 
sind  und  eine  beträchtliche  Wasserquelle. 

(Ghreiszän  liegt  zwischen  zwey  Wassern,  der  Serka 
und  dem  Mojet  Chreiszän,  etwa  2^3  Stunden  südöstlich 
von  Dscherräsch,  wo  man  noch  alte  Ruinen,  aber  ganz  ohne 
Einwohner,  finden  soll.) 

Rechts  liegt  Ab  dun,  welches  ebenfalls  verwüstet  ist.  Im 
Grunde  trafen  wir  Zelte  von  Arabern,  Kameele  und  2  Schaaf- 
heerden.  Nachher  kamen  wir  an  einen  Bach  im  Grunde,  worin 
viele  Frösche  waren. 

Wir  sahen  eine  zerstörte  Brücke  von  3  Bogen,  Säu- 
lenenden, auch  ein  schönes  viereckigtes  kleines  Gebäude  mit 
einer  massiven  Kuppel  und  mit  Eckpilastern  korinthischer 
Ordnung.  Auch  eine  ruinirte  grosse  Kirche,  von  welcher 
noch  viel  Mauerwerk  und  der  von  Quadern  erbaute  halbe 
Thurm  steht.  Ausserdem  sahen  wir  noch  Reste  eines  grossen 
Gebäudes,  welches  schön  und  mit  etlichen  starken  Säulen 
von  Kalkstein  verziert  war.  Hier  war  der  Bach  ausgemauert. 
Weiterhin  sahen  wir  einen  ruinirten  schönen  Tempel  mit 
korinthischen  Verzierungen.  Es  stehen  ausserdem  noch  etliche 
Säulen.  Das  Ghorende  war  westwärts.  Ein  herrliches  Am- 
phitheater, dessen  Bogensehne  40  Schritte  hielt,  stand  auch 
noch.  Die  Treppensitze  bestanden  aus  3  Absätzen;  über 
dem  zweiten  sind  kleine  Zimmerchen.  —  Ganz  oben  ist  eine 
Thüre  in  der  Mitte,  und  unten  auf  der  Arena  sind  ebenfalls 
2  grosse   Tbüren  zu   Gewölben.     Alles   ist  von  weisslichtem 
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Marmor  gebaut.  Davor  steht  noch  eine  Reihe  von  8  korin- 
thischen Säulen  mit  ihrem  Gebälke  ohne  Piedestal.  Ich  zählte 
42  Sitze  über  einander  [sie!].  Das  obere  ist  ein  blosses  ge- 
wölbtes Zimmer,  eine  Art  Alkoven  auf  beiden  Seiten  mit  einer 
niedlichen  Nische.  Alle  Sitze  sind  untervirölbt,  und  vor  dem 
Theater  stehn  noch  4  andere  Säulen  ohne  Gebälke.  Neben 
dem  Amphitheater  steht  noch  ein  anderes  zerstörtes  ansehn- 
liches Gebäude,  das  vielleicht  eine  Kirche  war. 

An  den  Seiten  dieses  engen  Grundes  sieht  man  viele  Ein- 
gänge zu  Grotten  und  Gewölben.  Auf  der  Nordwestseite  des 
Grundes  auf  dem  Berge  sieht  man  gleichfalls  noch  viele  Rui- 
nen, vorzüglich  aber  einige  umgestürzte  ungeheuere  Säulen 
korinthischer  Ordnung.  Dies  Säulengebäude  bildet  eine  Rotunde 
und  muss  sehr  ansehnlich  gewesen  seyn.  Der  roth-  und  weiss- 
bunte  Marmor  ist  ungemein  schön  und  dauerhaft.  Von  der 
Stadtmauer  sieht  man  noch  einige  Spuren,  und  man  sieht 
daraus,  dass  ihr  Umfang  bedeutend  war. 

Der  Boden  umher  ist  meistens  dürr,-  steinigt  und  griesigt, 
und  das  Wasser  ist  nur  4  —  5  Schritte  breit.  Der  Obertheil 
der  Stadt  war,  grade  wie  Abila,  mit  einem  tiefen  Grunde  um- 
geben.    Oben  stand  noch  eine  Moschee  (?). 

Amman  liegt  6  Stunden  östlich  von  es  Szalt.  Von 
Amman  nach  Derb  el  Hddscb  sind  4  Stunden;  nach  Höss- 
bikn  nördlich  eine  halbe  Tagereise. 

Vor  6  Zelten  weideten  Schaafe  und  Kameele.  Wir  wur- 
den mit  Kaffee  und  frischem  Brodte  bewirthet. 

Auf  dem  Berge  nach  Amman  bemerkte  ich  unterschied- 
liche wilde  Birnbäume;  auch  soll  man  noch  einige  Granatäpfel- 
bäume antreffen,  zum  Beweise  der  vormaligen  Kultur.  Man 
vergleiche  über  Amman:  Jeremias  Kap.  49;  Amos  Kap.  1 ;  Hese- 
kiel  Kap.  25. 

Von  den  Bergen  ostwärts  von  es  Szalt  sähe  ich  eine 
kleine  Stelle  vom  todten  See. 

14.  März  (Frey tag).  Links  ')  am  Wege  [nach  es  Szalt] 
zeigte  man  mir  Ghürbet  Szdr,  welches  2  Stunden  südwest- 

*)  Die  folgenden  8  Zeilen  Dinienschiift 
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wärts  von  Amman  liegt,  und  wo  Säulen  etc.  befindlich  seyn 
sollen.  Ein  anderer  Ort,  es  Szir,  liegt  an  der  Quelle  Moj et 
es  Szir,  welche  sich  in  das  todte  Meer  ergiesst.  Entweder 
Szilr  oder  Szir  muss  das  alte  Jaeser  seyn,  weil  die  Lage  mit 
der  auf  der  Charte  übereinkommt.  An  der  Quelle  des  Mojet 
Szir  müsste  man  also  das  Marc  Jaeser  suchen.  Hierüber 
muss  ich  noch  genauere  Nachrichten  einziehen. 

Chürbet  er  Rabbahhidt  ist  neben  Dabuk,  welches 
wir  gestern  sahen.  Diese  3  Oerter  hegen  alle  nahe  bey  ein- 
ander. 

Meine  Leute  machten  bier  Jagd  auf  eine  Gasalle,  erhiel- 
ten sie  aber  nicht.  —  Auch  wilde  Schweine  giebt  es  hier.  -— 
Den  kleinen  stachUchten  Strauch,  wie  unsere  Haide,  nennt  man 
hier  Bullän. 

Bey  Kdrrak  ist  die  Serka  Maein,  ein  Wasser  wie  die 
Serka. 

Es  wehte  ein  starker  kalter  durchdringender  Wind. 

Die  Bauern  graseten  hier  unterwegs  nach  essbaren  Kräutern. 

Örräk  el  Emir  liegt  südostwärts  von  Szalt  eine  halbe 
Tagereise,  wo  es  viele  Höhlen  giebt.  —  Zwischen  Szalt  und 
Kärrak  ist  der  Dschibbal  Attarüs,  von  wo  Moses  das  ge- 
lobte Land  sähe. 

Kärrak  liegt  nicht  mehr  in  Belka,  und  der  Fluss  Serka 
Mae  in  macht  die  Grenze,  auch  ist  Ard  Müdscheb  zwischen 
ihnen. 

Zwischen  Kärrak  undScharäh  ist  der  Wuädy  Hassa, 
wo  immer  iliessendes  Wasser  ist,  das  sich  in  den  todten  See 
ergiesst. 

Mojet  Schoäib  läuft  auch  in  den  Jordan  und  an  ihm 
sind  Mühlen.  — 

In  es  Szalt  sind  60  —  70  christliche  Häuser,  und  das 
Dreifache  von  mohammedanischen.  Es  sind  hier  2  Pfarrer 
und  eine  Kirche.  Die  Einwohner  geniessen  einer  seltenen  glück- 
lichen Verfassung,  indem  sie  durchaus  keine  Abgaben  zu  be- 
zahlen haben.  Es  sind  etliche  Scheche  im  Schlosse,  welche 
aber  nur  in  so  fern  Scheche  sind,  als  sie  Fremde  und  Gäste 
bewirthen.     Aber    sie   haben   im   geringsten   nichts   über   die 
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Uebrigen  zu  sagen  und  Abgaben  von  ihnen  zu  heben.  Bloss 
wenn  vornehme  Gäste  kommen,  so  trägt  jeder  ein  wenig  zur 
Bewirthung  derselben  bej,  und  auch  überdem  ist  ein  Mensil 
vorhanden,  worin  über  alle  Ausgaben  Rechnung  geführt  wird, 
die  nach  einem  Jahre  summirt  und  die  Bezahlung  verthcilt 
wird,  die  sich  auf  jedes  Haus  zu  etwa  3  —  4  Piaster  beläuft. 
Weder  Kopfgeld,  noch  Grundsteuer  etc.  bezahlen  sie.  Vor 
etwa  20  Jahren  schwang  sich  einer  von  der  arabischen  Familie 
Aduän  zum  herrschenden  Schech  auf.  Allein  Ibrahim  Pascha 
YOji  Damask,  Vater  des  jetzigen  Paschas  Abdallah,  belagerte 
die  Burg,  und  auf  sein  Verlangen  erhielt  er  das  Haupt  dieses 
Schechs,  worauf  er  abzog,  und  seitdem  ist  es  Szalt  ohne  Haupt. 
Es  sind  hier  die  Ueberlieferungsgesetze  der  Beddauih,  Blut- 
rache, und  die  zu  ihnen  Entflohenen  werden  mit  Gefahr  des 
eigenen  Lebens  beschützt  und  nicht  herausgegeben. 

Man  baut  hier  viele  Weinstöcke  und  verfertigt  Wein, 
Branntwein,  Rosinen  und  Dibs  davon.  Die  Rosinen  und  Wein- 
trauben verführt  man  nach  Jerusalem  etc.,  und  diese  sind  vor- 
züglich gut.  Die  meisten  sind  weiss,  sehr  lang  und  von  treff- 
lichem Geschmacke.  Man  hat  ausser  den  Weintrauben  auch 
Oelbäume,  Feigen  und  etliche  Maulbeerbäume;  letztere  bloss  zum 
Essen;  man  sieht  aber  daraus,  dass  die  Kultur  derselben  hier 
gut  gedeihen  würde.  —   Gulcha  ist  eine  wohlriechende  Pflanze. 

Es  sind  hier  7  Rosenkranzdrechsler  von  Bethlehem.  Es 
sind  auch  ein  paar  Büchsenschäfter,  ein  paar  Schmidte,  auch 
ein  Kaufmann  von  Nazareth  und  ein  Silberarbeiter  von  Jeru- 
salem hier.—  Hier  war  der  Pfarrer  von  Edschlun,  der  von 
Jerusalem  kommt.     Der  Pfarrer  macht  bloss  Wein. 

16.  März  (Sonntag).  Ich  ging  heute  in  die  hiesige  Kir- 
che, welche  voll  war,  in  der  aber  so  wenig  Aufmerksamkeit 
herrschte,  dass  man  sich  zankte,  und  ich  glaubte  weit  eher  in 
einem  Kreuzertheater,  als  in  einem  Gotteshause  zu  seyn,  zu- 
mal da  ein  Souffleur  den  Sängern  zuschreit.  —  Vorne  sassen 
die  Männer  und  hinter  diesen  die  Weiber. 

Es  ist  hier  jetzt  an  allem  Mangel,  denn  es  sind  weder 
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Dibs,  noch  Oel  und  Rosinen  da.  Allein  das  Brodt  ist  weiss 
und  fürtrefllich. 

Die  Kinder  Israel  sollen  durch  den  Wuädj  es  Schoaib 
nach  dem  Jordan  gegangen  seyn,  welcher  noch  jetzt  der  ge- 
wöhnliche Weg  von  hier  zur  Fürth  ist.  — 

Meiner  Abreise  nach  Karrak  setzen  sich  die  grössten 
Schwierigkeiten  entgegen. 

Es  giebt  hier  weder  einen  Arzt,  noch  einen  Richter.  Die 
Einwohner  sind  ausserordentlich  gastfrey  und  machen  sich  eine 
Ehre  daraus,  einen  Fremden  zu  bewirthen.  Freilich  sind  die 
Gerichte  sehr  einfach,  allein  daran  ist  zum  Theil  die  Fasten- 
zeit Schuld.  -—  Heute  Abend  speiseten  wir  bey  dem  vornehm- 
sten Schech  der  Christen  Reis  mit  Oel.  Er  wartete  seinen 
Gästen  selber  auf,  reichte  ihnen  Wasser  zum  Trinken  und 
Händewaschen,  und  ass  erst  nach  ihnen.  „Schech!  sagte  ich, 
ich  bin  jetzt  Dein  Gast;  ich  bitte  Dich,  dafür  zu  sorgen,  dass 
ich  morgen  abreisen  könne.*'  Diese  Bitte  eines  Gastes  hatte 
viel  Gewicht,  und  er  sagte  mir,  ich  solle  deswegen  unbe- 
sorgt seyn. 

Die  Christen  können  etwa  120,  die  Mohammedaner  300 
Mann  stellen,  die  wafFenßlhig  sind.  Sic  leben  in  bester  Har- 
monie unter  einander,  und  kein  Mohammedaner  darf  sich  un- 
terstehen, einen  Christen  zu  beleidigen. 

Heute  Abend  wetterleuchtete  es,  und  es  fiel  ein  starker 
Hagelschauer. 

17.  März  (Montag).  Die  grossen  Nasenringe  heissen 
Cbsdm,  die  kleinen  Scheddra.  —  Hier  in  es  Szalt,  zu  Jerusalem, 
Bethlehem,  Nablos  etc.  braucht  man  bloss  Salz  aus  dem  todten 
Meere,  welches  die  Bauern  bereiten  und  das  sehr  gut  seyn  soll. 

Zu  Haleb  und  Damask  heisst  der  hölzerne  Löffel  Malak4, 
hier  aber  Gaschuka  oder  SuUbapheh. 

Gegab  ist  der  Baumstrauch  mit  der  rothen  Rinde,  den 
man  in  Haleb  fast  bloss  zum  Brennen  benutzt. 

Auf  dem  Dschibbal  Edschlun  steht  zwischen  dem  Ge- 
büsche hie  und  da  eine  Art  Föhre  mit  zwey  gepaarten  langen 
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Nadeln,  wie  die  Pinien,  aber  ohne  essbare  Kerne.  Man  nennt 
sie  dort  Lisbäb. 

Das  Brodt  bat  verschiedene  Namen,  als  Chubbs,  Rgif, 
Mhhide,  Mröckadeh,  Melleb,  Urrs,  Aeisch,  Schräke. 

In  dieser  Jahreszeit,  wo  der  Jordan  am  grössten  ist,  pas- 
sirt  man  ihn,  indem  man  unter  jeden  Arm  einen  Schlauch 
nimmt,  und  ein  Schwimmer  einen  festhält  und  hinüberzieht. 
Dies  soll  nicht  sehr  unbequem  seyn.  Im  Sommer  passiren  ihn 
beladene  Esel  sehr  leicht,  und  Menschen  geht  das  Wasser  nur 
ein  wenig  über  die  Kniee.  Dazu  war  also  wohl  kein  Wunder 
nothig,  dass  die  Israeliten  ihn  passirten. 

18.  März  (Dienstag).  Heute  machten  wir  Kontrakt  mit 
einem  Manne,  um  uns  nach  Kärrak  zu  führen.  Da  aber  der 
morgende  Tag,  der  Mittwochen,  hier  immer  zum  Anfang  der 
Reise  für  unglücklich  gehalten  wird,  so  wurde  der  Donnerstag 
zu  unserer  Abreise  festgesetzt.  Man  hatte  uns  mehrmals  be- 
logen. 

Edle  arabische  Pferdera^en:  ^)  1)  Szackläuwih 
dschedrany  (vi|;tX>-  ^^bLüM»)  der  Hengst;  Szacklauwieh  dsche- 
dranieb  (t^^jO^  tu^'^Lsuo)  die  Stute.  2)  Muanaky  (<yi*«^) 
der  Hengst;  Muanakieh  (*-^ä;*^)  die  Stute.  3)  Khheiän  (o^^*^^^^) 
der  Hengst;  Khhele  0^^^^)  die  Stute.  4)  Abejän  (qW^)  der 
Hengst;  Abeje  (^^^t^)  die  Stute.  5)  Dschelf  (v.^^^)  der  Hengst; 
Dschilphe   ('^«Jb^)    die  Stute. 

Diese  fünf  Ragen  stammen  von  5  Stuten  ab,  die  Moham- 
med ritt.  Sie  haben  öfters  bloss  religiösen  Werth,  und  es 
giebt  unter  den  andern  sehr  viele,  die  weit  besser  sind.  Der 
religiöse  Werth  ist  bey  den  Mohammedanern  sehr  gross.  Diese 
fünf  haben  alle  ihre  geschriebene  Stammtafel.  Ausser  diesen 
giebt  es  aber  noch  viele  andere,  die  gleichfalls  ihre  Stammtafel 
haben.  Hödsche  (^)  ist  der  Name  dieses  Papiers,  das  die 
Stammtafel  enthält.     Die  edlen  kommen  alle  von  Nedsched.  — 

Auch   die    hiesigen    Christen  bezahlen  von  jedem  Hause 


*)  Die  folgenden  7  Zeilen  Dinienschn/L 
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1—4  Piaster  an  den  Patriarcbeo  zu  Jerusalem,  welche  Jalirlich 
durch  den  hieberkommenden  Bischof  eingehobea  werden.  — 

Ich  machte  heute  einen  Spaziergang  durch  es  Szalt,  wel- 
ches sich  um  dep  Berg  herumzielit,  der  durch  einen  Rücken 
mit  den  andern  Bergen  zusammenhängt.  In  dem  Winkel  des 
.Grundes  auf  der  Südseite  ist  ganz  unten  am  Fusse  des  felsig- 
ten  Schlossbergets  eine  Quelle,  diie  aus  einer  <»rolte  kommt 
Vona  Innern  des  Schlosses  soll  bis  zu  dieser  Quelle  eine  unter- 
irdische Treppe  führen,  die  mehrere  hundetrt  Stufen  hat, 
deren  Waisser  majn  sich  aber  nur  in  den  dringendsten  Fällen 
bedient.  In  den  Felseaseiten  sind  manche  Grotten.  Neben  der 
Quelle  ist  ein  altes  Gebäude,  welches  entweder  eine  Kirche, 
oder  eine  Moschee  war.  Auf  einem  viereckigiten  Thurme  da- 
neben bt  eine  arabische  Insehrift 

19.  März  (Mittwochen).  Heute  war  das  Wetter  sehr 
schön.  Gebe  doch  der  Himmel,  dass  wir  endlich  morgen  ab- 
reisen! 

Die  hiesigen  mohammedanischen  Einwohner  sind  durch 
wechselseitige  Heurathen  mit  den  Beddauih  Aduän  verschwä- 
gert.— Man  sammelt  hier  Salpeter  und  verfertigt  Pulver  zu 
eigenem  Gebrauche. 

Am  Serka  Maein  soll  Dibdn,  Medaba  und  Maein  lie- 
gen (?).  Letzteres  soll  auch  eine  ansehnliche  Sudt  gewesen 
seyn.  Livias,  Pella,  Capitolias  etc.  kannte  aber  kein 
Mensch. 

Die  Leute  vergraben  ihr  Geld  in  der  blossen  Erde.  Ich 
sähe  bey  dem  Silberschmidte  viele  osmanische  Münzen,  wel- 
che deswegen  mit  grünem  Roste  überzogen  waren. 

20.  März  (Donnerstag).  Das  Wetter  war  unvergleichlich 
schön.  Gestern  besuchten  wir  die  Rosenkranzdrechsler,  wel- 
che in  einer  Grotte  arbeiten.  Sie  arbeiten  vorzüglich  Buttn- 
holz,  bisweilen  aber  auch  Önnäb  und  Johannisbrodtholz,  die 
beide  aber  schwerer  zu  verarbeiten  sind,  als  jenes.  Önnäb 
liefert  röthliche  Korallen.     Der  Mann  verfertigt  täglich  10  — 
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60  Rosenkränze,  jeden  von  70  Korallen.  Das  Hauptinstniment 
i0t  der  Meissel  mit  drey  Spitzen,  wovon  die  mittlere  länger 
ist,  als  die  auf  jeder  Seite.  Man  muss  genau  darauf  sehen, 
dass  die  beiden  Seitenspitzen  von  gleicher  Länge  sind;  sonst 
geht  das  Drehen  nicht  gut  von  sUtten.  Er  ist  platt  und  in 
einen  runden  Stiel  eingefasst,  welcher  am  andern  Ende  eine 
dünne  eiserne  Achse  hat,  die  man  in  den  Stock  steckt,  da 
man  dann  den  Meissel  mit  dem  Bogen  dreht 


Der  Drechsler  hält  mit  der  linken  Hand  die  kleine  Holz«* 
sebdbe  an  den  Meissel  und  dreht  so  lange,  bis  die  mittlere 
Spitze  das  Holz  durchbohrt  hat;  dann  föngt  er  von  neuem  an, 
bis  endlich  die  ganze  Seite  auf  diese  Art  gebohrt  ist  Dann 
wendet  er  das  Brettchen  um,  und  bohrt  die  andere  Seite, 
w^ozu  ihm  immer  die  vorhandenen  Löcher  die  Stelle  angeben, 
und  so  Dklll  eine  Koralle  nach  der  andern  heraus,  die  er  in 
die  Hand  fallen  lässt  Die  Arbeit  geht  sehr  gesehwind.  Diese 
Korallen  brauchen  alsdann  nur  noch  geglättet  und  von  dem 
hervorragenden  Rande  befreit  zu  werden.  Dies  geschieht  zu 
Bethlehem.  Man  zahlt  für  70  Korallen  nur  2  Para,  für  den 
Faden  2  Para,  und  für  das  Kreuz  2  Para.  Sie  arbeiten  3—4 
Monate  hier  und  kehren  dann  nach  Bethlehem  zurück.  Die 
Rosenkränze  für  die  Franken  enthalten  gleichfells  70,  aber 
nach  je  10  Korallen  eine  rothgefärbte  Koralle  für  das  Vater- 
unser. Für  die  fränkischen  Geistlichen  sind  150  Korallen  noük* 
wendig,  die  dann  etwa  das  Doppelte  kosten.  Kleinere  Koral-^ 
len,  als  die  gewöhnlichen,  kosten  auch  etwas  mehr.  Man  ver- 
fertigt auch  theure  Rosenkränze  aus  Perlenmutterschaalen  und 
aus  indischen  Saamen,  Ddm  und  Kürrma.    Sie  arbeiten  bestän- 
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dig  fiir  Terra  Santa;  für  die  übrigen  Klöster  Kusserst  wenig. 
Man  verfertigt  auch  Modelle  vom  heiligen  Grabe,  von  der  Kir- 
xu  Bethlehem  etc. 

Seit  eth'chen  Tagen  arbeitet  man  in  den  Weinbergen.  — 
Jerusalem  heisst:  1)  Auraslim  bey  den  Christen,  die 
heilige  Bücher  lesen;  sonst  im  gemeinen  Leben  nicht.  2)  Bet  el 
mockdes  bey  den  Mohammedanern  in  Damask.  3)  Kodds  bey 
den  Christen  und  Mohammedanern  auf  dem  Lande.  4)  ur^^ 
bey  den  Anaseh  und  Beni  Szahhar,  Szirhän  el  Dimky. 

Der  ')  hiesige  Schemmds  (sein   Name  auf  dem  Gedichte) 
ist    ein   arabischer   Barde.      Ich    erhielt  von   ihm   ein    Gedicht, 
welches   er   über  Bonaparte*s  Einfall  in  Aegypten  und  Syrien 
gemacht  hatte.    Er  sang  noch  ein  anderes  Gedicht  ab,  welches 
von   ihm  war,   und   eine   Aufforderung  an  die  Christen  dieser 
Gegend  enthielt,  sich    zu  Bonaparte  schnell  zu  verfügen.     Es 
war  aber  sehr  verblümt  geschrieben,  damit  die  Mohammedaner 
den   Sinn    nicht   verstehen   könnten.     Sein   Nebengewerbe   ist, 
Kassäid   auf  die   arabischen  Scheche  zu  machen.     Er   begiebt 
sich   alsdann   zu   einem   derselben   und   singt  sein  Gedicht  mit 
Begleitung  der  Rbäbe  in  einer  Versammlung  ab.     Je  nach  der 
Generosität   und    dem   Reicbthume   des   Scbechs   schenkt    ihm 
dieser  dann  etliche  Piaster,  einen  Abbäje,  Benisch,  Schaaf,  Esel, 
oder  wohl  gar  ein  Pferd  oder  Kameel;   das   letztere   ist   aber 
seltener.     Er  ist  arm  und  dies^  Dichterey  ist  im  Grunde  eine 
Art  Betteley.     Die  Araber,   besonders  die  Beddauüi,  sind  von 
Jugend  auf  gewöhnt,  solche  Gedichte  zu  hören,   und   da  der 
Reim  ungemein  reich  in  der  arabischen  Sprache  ist,    so  ist  es 
ihnen  leicht,  Reime  zu  machen,  denn  es  scheint,   dass   es    oft 
mehr  gereimte  Prosa  als  wirkliche  Gedichte  seyen.     Der  Bed- 
dam'h  trägt  alles  in  Reimen  vor;  hat  er  einen  Zank  mit  Jeaiand, 
so  schildert   er  seinen  Unwillen   und  die  Schlechtigkeit  seines 
Feindes  und  umgekehrt  in  Versen.     Auch  unter  ihnen  giebt  es 
eine  grosse  Menge,  die  sich  mit  Verfertigung  von  Lobgedichten 
abgeben    und   dadurch   von  ihren  oder  andern   Schechen  Ge- 
schenke erhalten«    Ein  ausgezeichneter  Dichter  war  der  Ober* 


*)  Foa  hier  hif  zum  23.  Märg  DüUensekrift. 
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ichech  des  grossen  Stammes  Anäseh,  Kindn  Teijar,  welcher 
vor  mehreren  Jahren  starb.  Auch  unter  den  Arabern  von 
Belka  zeichnete  sich  der  Schech  des  Stammes  Aduän,  DiAb  ihn 
Aduän,  aus;  dieser  lebt  noch.  Es  ist  Schade,  dass  nur  sehr 
selten  Jemand  sich  die  Mühe  nimmt,  diese  Gedichte  aufzu- 
schreiben; sie  werden  eine  Zeit  lang  bloss  mündlich  fortge- 
pflanzt und  bald  durch  neue  verdrängt  und  in  Vergessenheit 
gebracht.  Jeder  arabische  Bauer  und  jeder  Beddauih  weiss 
gewöhnlich  mehrere  Kasside  auswendig.  Bey  Ihn  AduÄn  ist 
ein  Schmidt  Uhmüd,  dessen  Gedichte  gleichfalls  vorzüglich  sind. 
Dieser  war  es,  der  das  Mädchen  des  Schmidts  in  es  Szalt  ver- 
langte, und  auf  welchen  Bulos  seine  Kasszide  machte.  Unter 
den  Arabern  Scharar&t  ist  eine  Frau  Namens  Szaida  Q^ft»^)^ 
welche  treffliche  Kassziden  macht.  (Die  Schararät  sind  öst- 
lich von  Kothrany  bis  Tbük).  —  Mahhmud  el  Mady,  Schech 
der  Araber  Eissa,  ist  in  Haurän  Dichter.  Diese  Genannten 
sind  unter  allen  Stämmen  berühmt.  Sie  nehmen  kein  Geld. 
£1  Bik  ibn  el  Duehhy  lebt  noch.  Er  ist  ebenfalls  vorzüglich, 
und  ein  kleiner  Schech  von  den  Arab  Wuld  Aly  Anaseh. 

In  der  hiesigen  Kirche  sähe  ich  einen  Folioband,  ein  Kir- 
chenbuch mit  griechischem  und  arabischem  Titel  und  arabi- 
schem Texte.    Es  war  1711  in  Haleb  gedruckt. 

Reise  nach  Karrak. 
21.  März  (Freytag).  Nach  vielem  vergeblichen  Harren 
ging  es  beute  endlich  vorwärts.  Ein  bewaffneter  Christ,  Namens 
Hassan,  brachte  uns  fort.  Chalil  und  ein  Mann  von  Akke  gin- 
gen zu  Fusse  mit.  Wir  zogen  südwärts  einen  beträchtlich 
hohen  und  steilen  Berg  hinan  und  liessen  Wuddy  Schoäib 
rechts  liegen.  Wir  kamen  neben  Chürbet  Szük  und  Der 
Nasa  Ära  hin,  die  vervirüstet  sind.  Etwa  2  Stunden  von  es 
Szalt  süessen  wir  noch  auf  etliche  Bauern  von  dort,  welche  in 
einem  Grunde  etliche  kleine  Felder  pflügten,  neben  welchen 
eine  kleine  Quelle  war.  —  Eine  halbe  Stunde  weiter  kamen  wir 
an  rin  verwüstetes  Dorf  Mickcblih,  wo  es  ein  wenig  zu 
regnen  anfing.  Der  Weg  führte  immer  über  Berg  und  Thal, 
wo  Kalkfelsen  öfters  senkrechte  Wände  bildeten.    An  vielen 
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SlbdUea  waren  die  Berge  mit  Bäumen  wid  Gesträuchen  bewach- 
sen, und  die  ofiSenen  Stellen  hatte  der  Frühling  mit.  einem  gru- 
nea  Gewände  überzogen.  —  Weiterhin  wurde  die  Gegend  gaai 
offien  und  das  Gebüsch  hörte  au£  Der  Boden  war  trefBidi, 
allein  nur  hiier  und  da  sähe  man  einen  kleinen  Fleck  kultivirt» 
und  zwar  von  Arabern  Aduän,  Ton  denen  uns  auch  ein  klei- 
ner Trupp  begegnete.  Nachher  kamen  wir  auf  eine  schöne 
grüne  Ebene»  wo  mehrere  Teiche  waren«  Da  Szdr  nahe  da- 
bay  liegt,  und  westwärts  davon  der  Nahhr  Szir  oder  Sir 
entquillt  und  westwärts  in  den  Jordan  läufl:  so  vermulhe  ich, 
diese  Teiche  sey-en  vielleicht  Marc  Jazer.  Denn  von  einem 
wirklichen,  kleinen  Landsee  wusste  mir  hier  kein  Mensch  etwas 
zu  sagen,  so  sehr  ich  mich  auch  darnach  erkundigte.  Diese 
Bergebene  ist  aber  etwas  vertieft,  und  vielleicht  war  sie  im. 
Alterthume  mehr  mit  Wasser  angefüllt 

Nach  etwa  fünftehalb  Stunden  von  es  Szalt  kamen  wie 
an  ein  Dutzend  Zelte  der  Araber  Beni  Szahhar,.  wo  wir 
die  Nacht  blieben.  Es  kamen  bald  nach  uns  noch  etliche  Bau- 
ern von  es  Szalt  und  etliche  Araber,  die  gleichfalls  hier  über- 
nachteten. Es  kam  ein  kleines  Gewitter.  Es  wurden  zwey 
F^uer  im  Zelte,  angezündet  und  zwey  Kreise  gebildet.  Der 
Fasten  wegen  wurden  wir  bloss  mit  Kaffee  und  Brodt  bewu> 
thet,  sonst  hätte  man  ein  Lamm  geschlachtet.  Die  Araber 
assen  Kameelmilch,  die  etwas  dick  war,  das  Ansehn  einer 
Gräme  hatte,  und  die  uns  unsere  Fasten  schwer  fühlen  Hess, 
so  einladend  war  ihr  Anblick. 

22.  März  (Sonnabend).  Des  Morgens  herrschte  ein  dicker 
Nebel  und  die  Berge  fingen  nach  au%egang^neff  Sonne  zu  dam- 
pfen an^  Wir  zogen  mit  Sonnenaufgang  weiter,  weil  wir  heute 
einen  starken  Marsch,  vorbatteui—  Wir  kamen,  über  guten  Bo- 
den, d^  aber  völlig  ohne  Kultur  lag,  und  gvösstenihcsls  mit 
der  stachlichten,  kleinen  BuUdn  bewaehsen  war,  die  der  Ge- 
gend das  Ansehn  eines  Haidefeldes  gab. 

Nach  einer  halben  Stunde  kamen  wir  an  Ghürbet  NaAc». 
wo  der  WuAdy  Naür  mit  Wasser  fliesst.    Man  zeigte  miir 
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links  tm  Wege  einen  Hügel,  worin  ib  eiber  Grotte  alte  Zeich* 
mmgen  befindlich'  sejn  sr^iIfeiK 

Etwa  drey  Viertelstimdeii<  weiter  ertekbten  wir  die  Rüi- 
neo  t^on  el  Eale,  wabrscheinirefa  Elcaler  anf  der  Charte,  dar 
aber  irrig  südwKrU  vM  Hilshäo  geaeicbnet  isiL  Es  liegt  auf 
einem  Hügei  an  einer  Bergebeuef,  die  weiterhin  hiig]ieht  und 
welligt  ist. 

Eine  -^  Stunde  dabhiter  kamett  wiv  an  Hüdbän,  dar 
auf  einem  hohen  Hügel  liegt,  der  fast  ganz  aus  nacktem  Kalk-^ 
stein  besteht.  Ausser  einigen  omgestttr^ten  Stulen  findet  man 
hier  nichts  Bedeutendes«  Am  Wege  links  war  farier  ein  aus«' 
gemamerter  Teiche  neben  welchem  wir  einige  Rinder  nebst  etli- 
dMn  arabischen  Hirteiv  antrafen.  Westwärts  von  Hüsbän  ent^' 
springt  in  dessen  Nähe  der  Nahh>r  Hüs'bAn,  welcher  sich  iif 
den  Jordan  ergiesst  An  diesem!  kleinen  Pldsschen  sollen  etli- 
cbe  Mühlen  befindlich  seyii.  (,>Deine  Augett  sind  wie  die  Tei-^ 
che  luHesbon  am  Thot  Bathrabbim"*,  Hohelied  Salomonis  Kap. 
7v4-) 

Gleich  dahinter  begegnete  uns  ein  Trupp  Araber  von  10 
Bfatin,  weiche  zum  Theil  mit  L«ntenAidten  bewaffiiet  waren. 
Haseln  kannte  etliche*  daviow,  und  daher  liessen  sie  uns  unge-» 
hindert  aieben;  —  Der  Bodetf  ist  in  dieser  Gegend  ungemein 
gut,  aber  er  liegt  völlig  e^hne  Kuttur;  und  dient  bloss  den  klei- 
nen Sckadrf^,  Ziegen-,  Rinder-«  und  Kapmeelheerden  der  Araber 
xur  Weide;  Die  offene  welligte  und  hüglichee  Gegend  wurde 
hier  zu  einer  fast  unabsehlichen'  Ebene.  Links  vom  Wege, 
etwn  anderthalb  Stunden  entfernt,  zeigten  sich  die  Ruinen  von 
Sctaelül  auf  einem  Hügel.  —  Es  giebt  hier  überafll  sehr  häu- 
fig Maulwürfe,  wie  die  zahlreichen  Hügel  beweisen.  —  Jtkszef 
wedke  aus  dem  Vorbandenseyn  einer  gewissen  kleinen  Pfianze 
wissen,  dnss  hier  Trüffeln  angetroffen  werdeki. 

N«eh  einer  Stunde  auf  dieser  Ebene  kamen  wir  an  3  ver- 
wfistete  Oerter,  welche  dicht  neben  einander  liegen,  und  zwar 
auf  eitter  felsigten  kleinen  Anhöhe,  und  alte  el  Kpher  heissen. 

Eine  halbe  Stunde  weiter  erreichten  wir  die  Rumen  von 
der  vormaligen  Sudt  Mädahd,  welche,  wie  Hdsbän,  auf 
einem  felsigten  Hügel  liegt.   Ausserhalb  der  vormaligen  Stadt- 
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mauer  westwärts  fand  ich  noch  die  Reste  eines  ansehnlichen 
Gebäudes  9  wovon  ausser  etlichen  Mauern  noch  2  Säulen  von 
Marmor  mit  ihrem  Gebälke  standen,  die  sehr  alt  zu  seyn 
schienen.  Die  f^ine  war  jonischer,  die  andere  schien  mit  der 
korinthischen  Ordnung  am  meisten  übereinzustimmen.  Unter 
imd  neben  diesem  Gebäude  waren  viele  in  Felsen  ausgehauene 
Grotten.  Man  sieht  hier  noch  am  Fusse  des  Hügels  einen 
grossen  mit  Quadern  ausgemauerten  Teich,  der  aber  jetzt 
trocken  war. 

Eine  halbe  Stunde  weiter  lag  das  ruinirte  Dorf  et  Tueme, 
und  gleich  darauf  zeigten  sich  westwärts  vom  Wege,  etwa 
eine  Stunde  entfernt,  die  beträchtlichen  Ruinen  von  Mae  in, 
welches  ohne. Zweifel  das  alte  Meon  auf  der  Charte  ist,  von 
welchem  westwärts  das  kleine  Fliisschen  Serka-Maein  ent- 
entspringt, welches  in  den  todten  See  läuft.  Sind  meine  ein- 
gezogenen Machrichten  richtig,  die  ich  an  Ort  und  Stelle  er- 
fuhr, so  ist  die  Zeichnung  falsch;  denn  dahinter  muss  Dschib- 
bal  Attarüs  liegen,  Nebo  bey  Moses.  Livias  kannte  Nie- 
mand; weil  es  neu? 

An  mehreren  Stellen  bemerkte  ich,  dass  der  Weg,  den 
wir  nahmen,  gepflastert  war,  welches  mir  ganz  unerwartet 
kam.  Hassan  versicherte  mir,  dies  sey  vor  Alters  die  Strasse 
der  Hddsch  gewesen.  Wahrscheinlich  wird  man  nähere  Aus- 
kunft darüber  in  arabischen  Werken  finden.  Ich  sähe  am  fol- 
genden Tage  noch  etliche  Spuren  davon.  Noch  immer  war  der 
Flötzkalkstein  voll  Feuersteine. 

Um  ein  Nachtquartier  zu  erhalten,  suchten  wir  arabische 
Zelte  auf.  Wir  fanden  endlich  fünf  in  einem  kleinen  einsaaiea 
Grunde  völlig  versteckt.  Sie  gehörten  den  Arabern  Beni 
Szibhar.  Unglücklicherweise  hatte  man  kein  Wasser,  und 
in  der  Gegend  war  keines  vorhanden.  Sie  trinken  in  solchen 
Fällen  die  Milch  der  Kameele  und  Schaafe,  und  können  auf 
diese  Art  das  Wasser  entbehren,  weU  sie  oft  keine  andere 
Speise  zu  sich  nehmen.  Auch  wir  wären  gern  damit  zu&ie» 
den  gewesen,  wenn  uns  die  Fasten  nicht  gehindert  hätten.  Da 
auch  kein  Brodtkorn  vorhanden  war,  und  auch  Mehl  ohne 
Wasser  nicht  hätte  bereitet  werden  können:  so  mussten  wir, 
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ohne  im  geringsten  etwas  genossen  zu  Haben  und  ohne  dort 
übernachten  zu  können,  wieder  aufbrechen,  um  andere  Araber 
aufzusuchen.  Die  Gegend  war  hier  sehr  bergigt  und  felsigt. 
Wir  kamen  ein  ruinirtes  Dorf  vorbey,  Namens  Libb,  und 
gleich  darauf  erblickten  wir  in  einem  kleinen  felsigten  Grunde 
22  Zelte,  welche  von  den  Arabern  el  Hattabije  bewohnt 
waren.  Da  HassiLn  mit  ihnen  bekannt  war:  so  blieben  wir 
daselbst  über  Nacht,  nachdem  wir  heute  7—8  Stunden  zurück- 
gelegt hatten.  Der  Stamm,  zu  dem  diese  Araber  gehörten, 
war  vor  30—40  Jahren  weit  stärker,  als  jetzt,  und  soll  darnals 
an  1200  waffenfähige  Männer  gezählt  haben.  Durch  allerley 
Uoglüeksfiille,  Krankheiten  etc.  verminderte  sich  ihre  Zahl  so 
sehr,  dass  sie  jetzt  nicht  die  Hälfte  auf  die  Beine  zu  stellen 
filhig  sind.  Ihr  Hauptreichthum  besteht  in  Schaafen  und  Zie- 
gen. Kameele  haben  sie  wenig.  Sie  bestellen  ein  wenig  Feld 
bey  M^dabi,  wohin  sie  mit  ihren  Zelten  zur  Erndte  ziehen. 
Die  Schaafe  und  Ziegen  werden  des  Abends  zwischen  die 
Zelte  getrieben  und  von  Hunden  bewacht  Die  Kameele 
werden  zum  Theil  vor  dem  offnen  Theile  der  Zelte  gekne- 
belt, indem  man  ein  Bein  an  die  Lende  fest  bindet,  da  dann 
das  Kameel  auf  3  Füssen  nur  hinkend  und  mit  Mühe  fort- 
kommen kann. 

23.  März  (Sonntag).  Heute  Morgen  war  es  kalt,  und 
wir  brachen  mit  Sonnenaufgang  auf,  und  kamen  nach  einer 
Viertelstunde  zu  6  Zelten.  Der  böse  Weg  führte  auf  Felsen. 
Eine  Viertelstunde  weiter  links  trafen  wir  wiederum  ein  paar 
Zelte  am  Berge. 

Der  weissblühende  Besemstrauch,  wie  Schnee,  wuchs  hier 
jn  grosser  Menge,  auch  Kelch,  7—8  Fuss  hoch. 

Nach  !-{'  Stunde  gelangten  wir  an  den  Bach  Mojet  el 
Wile,  wo  ein  verwüsteter  Ort  gleichen  Namens.  Sein  Bett 
ist  sehr  felsigt  und  ganz  mit  Lorbeerrosen  dicht  bewachsen; 
auch  war  eine  zerstörte  Mühle  daran.  Er  floss  westwärts.  — 
Nach  24^  Stunde  gelangten  wir  nach  Dibän,  welches  auf 
einem  Bergrande  liegt,    und    eine  schöne  Bergebene  um  sich 
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hat.  Man  sieht  nur  noch  einige  Brunnen  am  Wege  in  Felsen 
ausgehauen,  und  viele  Spuren  von  Mauerwerk. 

Wir  trafen  6  arabische  Zelte  der  Ar  ab  Beni  Szahhar« 
wo  wir  Kaffee  tranken.  —  Endlich  kamen  wir  in  das  sehr 
tiefe  Thal  Müdscheb,  worin  nach  Westen  hin  iliessendes 
Wasser.  Ich  bemerkte  hier  eine  starke  Lage  von  Feuersteinen 
zwischen  Kalkflötzen«  Unten  im  Thale  war  eine  einbogige 
Brücke  aus  Quadern  gebaut,  jedoch  unbrauchbar.  Hier  war 
es  sehr  heiss.  —  Im  Grunde  de$  Arnon  wurden  wir  von 
Beni  Ammr  geplündert.  Jenseit  des  Flusses  auf  dem  Berge 
waren  Basaltkuppen  auf  Kalkflötz.  —  Wir  trafen  5  Zelte  der 
Beni  Hamide  Abel  Karrak.  In  der  Nähe  lag  Mhatt«  und 
er  Rihha.  — 

Arabische  ')  Nomaden  bereichern  ein  Land  sehr  wenig;, 
denn  vergleicht  man  die  ZaM  des  Viehstandesf  von  einem  acker- 
bauenden Volke  von  4  Q  Meilen  mit  dem  eines  von  Nomaden 
bewohnten,  so  wird  man  nicht  blos&  weit  mehr  Vieh  in  den 
Dörfern  antreffen,  sondern  überdem  die  reichern  Produkte  des 
Bodens  zum  Landeskapital  erhalten.  Seiner  schwerern  Arbeit 
ungeachtet  ist  der  Ackerbauer  in  seinen  Nebenstunden  thäti- 
ger,  als  der  Nomade,  den  man  nie  im  Felde  arbeitend  antriffi, 
wie  doch  noch  unsere  Schäfer  und  Hirten  öfters  thun.- 

24.  März  (Montag).  Schon  früh  ging  es  wieder  weiter. 
Die  hohe  Bergebene  dauerte  neck  immer  fort,  die  wir  ant  der 
andern  Seite  des  Müdscheb  passirt  waven.  Sie  war  an  vielen 
Stellen  sehr  wenig  grasigt,  und  ei  wuchs  ausserordentlich  viel 
Wermuth  darauf.  Doch  schien  der  Boden«  zum  Getrey.debMl^ 
ganz  fürtrefllich  zu  seyn,  obgleich  kein.  Fleck  angebaut  war.  — 
Nach  einer  Viertelstunde  stiessen  wir  aaf  eine  kleine  Heerde 
von  Bindern,  Schaafen  und  Ziegen.  Grosse  Flecken  hatten  das 
Ansehn  von  unsern  Haidefeldem,  wegen  des  Wermuth  und 
anderer  kleiner  Sträucher. 

Wir  kamen  neben  einem  ruinirten  Orte  Bellüe  bin,  toh 
welchem  westwärts    drey   Viertelstunden  entfernt  auf  einem 


')   Von  hierhis  Schaubak  (S.  4l3,  Z.  2).  Dinienschri/i. 
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hohen  Hilgel.  der  rtunirte  Ort  Schihhin  lag.  Eine  halbe 
Stunde  weiter  lag  das  ruinirle  Kreha,  und  wieder  eine  halbe 
Stunde  weiter  Hhmeimät  (Ghmeiindt),  von  welchem  west- 
wärts eine  halbe  Stunde  entCernt  Bet  el  Kerm  liegt.  Bis 
hier  waren  die  Steine  auf  den  Feldern  Basalt,  welcher  sich 
auch  ia  einigen  Wassergründeii  ala  Felsen  zeigte. 

Bey  Hhmeimät  fanden  wir  zwölf  in  einem  Kreise  aufge- 
schlagene Zelte,  welche  von  griechischen  Christen  aus  Kän*ak 
bewohnt  wurden,  die  wie  die  Beduinen  unter  Zelten  wohnen«. 
Wir  wurden  hier  gut  aufgenommen,  und  .maa  schien  froh,^ 
uns  ein  paar  Stunden,  bey  sich  zu  sehen;  und  uns  mit  in  Oel 
getunktem  Brodt  und  Kaffee  bewirthen  zu  können.  Sie  nen- 
nen sich  Kaddädiin. —  Ostwärts  von  Hhmeimdt  zeigte  sich 
noch  in  einiger  Entfernung  ein  anderer  zerstörter  Ort.  Aus 
diesen  an  unserm  Wege  liegenden  rutnirten  Oertern  sieht  man, 
wie  stark  bewohnt  vorhin  diese  Gegend  war.  —  Feraerhin* 
zeigten  sich  auf  den  weiten  Feldern  wiederuia  kleine  Schaaf- 
und  Ziegenheenden.  •—  Nachher  kam  wieder  Kalkfelsenboden, 
und  der  Basalt  hörte  au£ 

Etwa  eine  Stunde  vom  vorigen.  Orte  kamen  wir  zu  den 
Ruinen  von  Röbba,  dem  alten  Ar  Rabbatb,  welche  ihres 
Umfanges  wegen  beweisen,  dass  sie  die  Reste  einer  ansehnli- 
chen Stadt  sind.  Robb«  liegt  auf  und  an  den  Seiten  eines 
länglichten  Hügels,  noch  immer  auf  der  weiten  Ebene,  die 
Moab  hiess.  Nur  ostwärts  in  beträchtlicher  Ferne  sieht  man 
eine  Reihe  niedriger  Berge.  Ausser  einer  Menge  Fundamente 
vwn  Gebäuden  und  vielen  Quadersteinen  sieht  man  hier  noch 
etliche  eingestürzte  Gewölbe,  Reste  von  etlichen  wenigen  Hau-  ' 
eem,  etliche  Säulenenden  etc.  Das  Merkwürdigste  sind  die 
Ruinen  eines,  uralten  Praehtgebäud es,  das  entweder  ein  Pallast 
odee  ekt  Tempel  war.  Die  Gewölbe  unter  deoMclben  sind 
eingestürzt.  Es  steht  noch  einiges  Mauerwerk,  und  von  dem. 
vormaligen  Peristyl  2  Säulen  korinthischer  Ordnung,  die  ohne 
Biedestale  zu  aeyn.  scheinen  (unten  stehen  sie  im  Sehutte); 
Diea  Gebäude  ist  von  gelblicht-weissem  Marntor.  An  der  Süd- 
seite desselben  sieht  man  zwey  ausgemauerte,  jetzt  trockne 
Teiche,  und  weiterhin  mehrere   in  Felsen  ausgehauene  brun- 
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nenförmige  Cisteruen.  Auf  dieser  nämlichen  Seite  sieht  man  die 
Ruinen  eines  Ortes,  der  Järüd  heisst  und  vielleicht  eine  Vor- 
stadt von  Robba  war.  Wie  schrecklich  ist  diese  Residenz  alter 
Könige  und  ihr  Land  verwüstet!  —  In  Robb a  trafen  wir  auch 
etliche  Christen. 

Etwa  drey  Viertelstunden  weiter  erreichten  wir  die  unbe- 
deutenden Ruinen  von  Kräphilla.  Hier  und  schon  vorhin 
gleich  hinter  Robba  zeigte  sich  wieder  hier  und  da  Kultur, 
nämlich  Weizenfelder.  Der  Weizen  stand  gut,  und  war  etwa 
3 --4  Zoll  lang. 

Nun  wurde  der  Boden  wieder  bergigter,  und  einige  Zeit 
darauf  erblickten  wir  Kirrak  auf  einem  Berge  liegend,  rund 
umher  mit  noch  höhern  Bergen  umgeben.  Wir  mussten  vor> 
her  noch  einen  ungemein  tiefen  Grund  passiren,  an  dessen  Sei- 
ten die  ruinirten  Dörfer  Du  eher  eh  und  Szweinije  befind- 
lich sind.  Dies  nördliche  Thal  ist  ausserordentlich  tief,  und 
die  Seite  des  Karraker  Berges  sehr  steil  und  felsigt.  Rechts 
an  der  höhern  Bergseite  zeigten  sich  viele  grüne  Felder.  Es 
waren  dort  etliche  Grotten,  ferner  Lagen  von  Feuerstein  zwi- 
schen mürbem  weissen  Kalkstein  und  Blöcke  von  schwarzem 
Feuerstein  von  ausserordentlicher  Grösse.  Der  Pfad  den  Berg 
hinan  ist  sehr  beschwerlich  und  steil,  ob  er  gleich  zickxack- 
fÖrmig  geht.  Kärrak  zeigt  sich  beynahe  von  Ferne  wie  es 
Szalt,  vorzüglich  in  Hinsicht  des  Schlosses.  Allein  die  Häuser 
sind  oben  auf  dem  Scheitel  des  steilen  Berges.  — 

Mo  ab  war  immer  ein  sehr  schaafreiches  Land,  vergleicht 
2.  Buch  der  Könige  3,  4:  Jesaias  16,  2;  25,  10  —  12;  Jeremias 
'48,  3;  Hesekiel  25,  4;  Arnos  1.  — 

(„Ein  Gesandter,  den  er  (Mohammed  der  Prophet)  an  den 
König  von  Bossra  (in  Haurän?)  schicken  wollte,  wurde  in  der 
syrischen  Stadt  Muta  (ohne  Zweifel  die  jetzt  unter  den  hie- 
sigen zertrümmerten  Städten  befindliche  Stadt  Mote),  welche 
unter  griechischer  Oberherrschaft  stand,  ermordet.  Um  diesen 
Mord  zu  rächen,  schickte  er  3000  Mann  unter  Anführung  SeVd's 
zur  Eroberung  der  Stadt  ab.  Dieser  Heerhaufe  gewann  zwar 
eine  Schlacht,  konnte  aber  seine  Absicht  auf  Muta   nicht  er- 
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reichen,  weil  sie  zu  gut  vertheidigt  wurde.**     Einleitung  in  den 
kleinen  Koran  von  Augusti   S.  35.) 

Scbdubak  soll  so  weit  südwärts  von  Kirrak  entfernt 
teyn,  als  es  Szalt  von  Karrak,  d.h.  3  Tagereisen. 

Es  sind  hier  etliche  heisse  Brunnen:  1)  im  WuÄdy  beni 
Hamikd,  4  Stunden  von  Kdrrak  westwärts,  4  Stunden  von 
Röbba«  im  tiefen  Thale,  5  Stunden  vom  todten  Meere;  2)  im 
MojetWuddy  el  Hössa  südwärts  von  hier  7  Stunden  und  9 
Stunden  vom  todten  See;  3)  am  Serka  Maein,  von  Maein 
westwärts  3  Stunden  und  8  Stunden  vom  todten  See. 

Man  sieht  von  hier  el  Kodds  und  Bethlehem  bey  hel- 
lem Wetter  und  bey  gutem  Gesichte.  Das  todte  Meer  ist  eine 
Tagereise  oder  7  Stunden  von  hier. 

Auf  der  Ostseite  sind  vorzüglich  drey  Stellen,  wo  man 
Salz  sammelt.  Es  bildet  dort  starke  Krusten,  so  dass  man 
mit  Pferden  darauf  reitet,  und  wenn  es  hohl  ist,  wie  Wind- 
eis tönt.  Es  ist  sehr  weiss  und  fast  wie  Steinsalz.  An  dem 
reinen  Salze  habe  ich  keinen  bittern  Geschmack  bemerkt.  Die 
Karraker  holen  es  in  Gesellschaft,  der  Araber  wegen.  Das 
Salz  soll  bisweilen  kleine  Hügel,  wie  zimmerhoch,  bilden,  und 
ein  Karraker  beladete  mit  einem  Stück  ein  Maulthier.  — 

Man  sieht  von  der  Anhöhe  bey  der  verfallenen  Moschee 
einen  Theil  vom  todten  Meere  und  das  Gebürge  von  Jerusalem. 
Dies  ist  ein  hübscher  Anblick.  Man  würde  in  2  Tagen  in  Jeru- 
salem seyn  können,  wenn  man  über  den  See  gehen  könnte.  — 
Nach  dem  Südende  zu  passirt  man  im  Sommer  den  See  in  5-^ 
bis  6  Stunden.  Das  Wasser  geht  bis  an  die  halben  Schienbeine, 
aber  die  Füsse  schmerzen  unten  von  dem  Salze,  so  dass  es 
sehr  beschwerlich  ist.  Man  richtet  sich,  wenn  man  durchgehen 
will,  nach  gewissen  Merkmalen  am  beiderseitigen  Ufer. 

Kothrany  ist  7  Stunden  und  Hassa  9  Stunden  von  hier. 
Koihrany  ist  also  höchst  wahrscheinlich  Castra  Arnonen- 
sia,  weil  der  Mudscheb  von  dorther  zu  kommen  scheint.  Ko- 
thrany ist  von  Belka  oder  Dobba  8  —  9  Stunden  entfernt, 
nnd  soll  5—6  Stunden  östlich  von  Ledschün  entfernt  seyn.-— 
Petra  (Betra)  soll  eine  Tagereise  südwärts  von  Kärrak  liegen. 
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25.  März  (Dienstag).  Heute  früh  fielen  Regenschauer. 
Die  Leute  hier  sind  ungemein  gastfrey  und  zanken  sich  freund- 
schaftlich, wer  den  Andern  bewirthen  soll;  dieser  Streit  soll 
bisweilen  ernsthafte  Folgen  gehabt  haben.  Das  Brodt  scheint 
hier  nicht  so  wohlschmeckend  zu  seyn,  als  in  es  Szait.  — 
Heute  Morgen  bewirthete  uns  der  junge  Priester  auch  mit  Oli- 
▼en  und  vielem  Kaßee.  Der  Priester  ist  beym  Bischof  in  Je- 
rusalem unterrichtet  und  der  Schemmds  auch. 

Die  Araber  von  Hebron  passiren  am  sichersten  unter  den 
Arabern  um  den  todten  See.  Fisdie  giebt  es  in  diesem  See 
keine.  Der  Bischof  zog  im  vorigen  Jahre  einige  Stunden  neben 
demselben  bin  und  liess  das  Wurfnetz  auswerfen,  fing  aber 
nichts.  Auch  besuchte  er  in  Begleitung  von  15—16  Bewaff- 
neten die  angeführten  Bäder. 

In  SzäphiA  sind  jetzt  Bauern  ansässig,  die  in  Leimhäa- 
«ern  wohnen.  Von  dort  bis  Hebron  sind  jetzt  keine  bewohn- 
ten Dörfer.  Alles  ist  zerstört.  —  Das  hiesige  Schloss  ist  un- 
bewohnt und  verfallen;  auch  die  vormaligen  Mauern  der  Stadt 
sind  fast  gänzlich  verwüstet,  und  es  stehen  nur  noch  ein  paar 
Thürme.  —  £s  sind  hier  80  christliche  und  das  Doppelte  mo- 
hammedanische Häuser.  Da  aber  in  jedem  etliche  Familien 
zusammenwohnen,  so  sollen  die  Christen  400  und  die  Moham- 
medaner etwa  700  bewaffnete  Männer  stellen  können,  denn 
die  verheuratheten  Verwandten  bleiben  zusammen,  und  Jeder 
behiUt  sich  mit  seiner  Familie  in  einem  kleinen  Zimmer. 

Das  heisse  Bad  am  Serka  Maein  in  der  Gegend  von 
Attarüs  scheint  das  alte  Kallirrhoe  zu  seyn,  nnd  vielleicht 
muss  man  auf  Attarus  das  alte  Machaerus  suchen. 

Es  ist  hier  ein  Teich  bloss  für  das  Vieh.  Die  Einwohner 
trinken  das  Wasser  von  Schöpfbrunnen,  welches  gut  isL  Der 
Brunnen  sind  hier  unzählig  viele.  — 

Das  Gebiet  von  Kärrak  geht  vom  Müdseheb  bis  Hösta; 
dann  folgt  Dscfaebdl  und  dann  Scharifa.  DschebAl  ')  ist 
eine  Tagereise  und  2—3  Stunden,  Tophila  12  Stunden  nnd 
Schiubak  etwa  24  Stunden  (wie  es  Szalt)  von  hier  entfernt 
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Auf  Dschebdl  und  ScharAh  sollen  bloss  auf  der  Westseite 
viele  Quellen  vorbanden  seyn,  die  sich  nach  einem  kurzen 
Laufe  wieder  verlieren  und  den  todten  See  nicht  erreichen. 

Man  hat  hier  grossen  Holzmangel  und  brennt  an  dessen 
Statt  vorzüglich  ein  kleines  Staudengewächs,  welches  Gneda 
oder  Chtela  genannt  wird  und  dessen  Blätter  wohlriechend  sind. 

Die  hiesigen  Einwohner  sind  ohne  Gesetze,  und  daher  ist 
es  um  so  rühmlicher  für  sie,  dass  sie  noch  so  gut  sind,  als 
sie  sind.  Ein  Mann  von  etwa  40  Jahren  versicherte  mir,  er 
wkse  «ich  nur  eines  Falles  zu  erinnern,  dass  ein  Einwohner 
den  andern  in  der  Hitze  durch  einen  Schlag  getödtet  habe. 
In  den  Fehden  mit  den  Arabern  aber  seyen  sie  sehr  blutdür- 
stig, und  sie  hörten  nicht  eher  auf,  alle  ihnen  vorkommenden 
Araber  vom  vorhin  mächtigen  Stamme  Beni  Hamide  zu  er* 
morden,  Kind  und  Greis  etc.,  bis  dieser  Stamm  völlig  ge- 
schwächt war,  da  die  Christen  dann  ihren  Boden  um  Röbba 
in  Besitz  nahmen.  Sie  wünschten  hier  Christen,  besonders 
Russen  her,  um  die  Mohammedaner  schlachten  zu  können! 

26.  März  (Mittwochen).    Heute  war  das  Wetter  regnigt. 

27.  März  (Donnerstag).  Heute  ist  schönes  Wetter,  aber 
etwas  wolkigt. 

Alle  Einwohner  tragen  grosse  Handscfaar,  oft  mit  Silber 
btscblagen,  übrigens  fast  alle  das  Beddauih-Tuch. 

Viele  Oelbäume,  Feigen,  Limonien,  viele  Weintrauben  (bloss 
«Mn  Essen),  wenig  Rümmdn  und  etwas  indische  Feigen  machen 
di€  Landesprodukte  aus.  Man  säet  Weizen,  Gerste,  Linsen 
und  weissen  Durra.  Von  Hebron  bringt  man  hieher  Zeuge, 
Abbije,  Baumwollenleinwand,  Tabak  (letztem  auch  von  Jeru- 
salem). Von  Damask  kommen  mit  der  Hädsch  von  Kothrany 
Zeuge«  Abbäje,  seidne  Kopfbinden  der  Weiber,  Stiefeln,  Koral- 
len, kurze  Waaren,  z.  B.  Feuerstahle,  Messer,  Scheeren  etc., 
Seidenzwirn.  Der  Pascha  giebt  Kaufleuten  Geld  in  Vorschuss, 
um  hier  Gerste  zu  kaufen,  die  sie  nach  Kothrany  bringen.— 
Die  hiesigen  Christen  rauben  auch,  wie  die  Mohammedaner.  — 
Die  Berge,  die  man  um  Kärrak  sieht,  sind  Eigenthum  der 
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Einwohner,  Die  entfernterii  Gegenden  gehören  Arabern  vom 
Stamme  Ammr,  Beni  Hamide,  Szalit,  und  wenn  die  Ein- 
wohner dort  Felder  bestellen  wollen,  so  müssen  sie  sich  vor- 
her mit  ihnen  abfinden,  indem  sie  nämlich  gewöhnlich  den  vier- 
ten Theil  des  Ertrages  abgeben.  Man  baut  auch  Kerszenne  fiir 
die  Kameele. 

Ausser  Karrak  ')  sind  in  dem  Lande  Karrak,  welches 
vom  Mudscheb  bis  Wuädy  Hössa  sich  erstreckt,  folgende  drey 
Dörfer  bewohnt:  Katribba,  Chansireh  und  Errdk.  Sie 
liegen  w^estwärts  von  Karrak  und  ihre  Einwohner  sind  alle 
Mohammedaner. 

Ausser  diesen  wurden  mir  folgende  zerstörte  Oerter  an- 
gegeben, wovon  viele  im  Alterthume  Städte  waren:   Tinni^b, 
Rakin,  Betin,  Haddäde,  Uedry,  Schinnär,  Röbba,  Hödschfa,  et 
Der,  Ledschun,  Serräa,  Batir,  Gräphilla,  Schihh^n,  Kothriny, 
Däd  Ras,  Mote,  Möhhna,   Müddin,  Zemra,  Eisdr,  Hebesch,  Be- 
ddn,  Sübbiiba,  Teil,  Schähharä,  Hhemeimät,  Bälde,  Bet  ällah, 
Jarud,   Schbeba,  Müdschdelen;    und   ausser  diesen   noch   eine 
grosse  Anzahl  anderer  verwüsteter  Dörfer.   Man  sieht  hieraus, 
dass  im  Alterthume  dieses  Land  ungemein  bevölkert  und  blü- 
hend war,  und  dass  nur  zerstörende  Kriege  die  jetzige  Oede 
erzeugen   konnten.     Noch   Bteijir,   Körriet   el   GriLb,   Smakije, 
Sphards,    Wudscheffrüs,    er    Rds,    Wasurrpha,    Waphakueh, 
Össra,  el  Nackäs,   Um  Hammär,  Nihhel,   et   Tür,   Dsjiphar, 
Abbür,  Küssr  Ubba,    Em   Hey,    el   Bottra,   el  Mrciga,   Szül, 
Etbäa,  Beddan,  el  KinnAr,  Rds  el  Giijetä,  Walubere,  el  Hhdeb, 
Chürrbet  el  Phüttiän  (dieser  Ort  ist  nahe  an  Ledschun),  Ris 
el  Mudschar,  Türren,  Daüd,  Aijita,  Trädschme,  el  Chursieh, 
Mger,  Ey,  Bet  Lidschi,  Mässar,  Ashür,  Esmekieh,  Grab  el  Kära. 
Alte  Städte  in  Moab  waren:  Nebo,  Kiriathaim»  Mad- 
men,  Horonaim,  Luhith,  Camos,  Dibon,  Aroer,  Holon,  Jahsa, 
Mephaath,  Bet  Dibkthaim,  Bet  Gamul,  Bet  Meon,  Baal  Meon, 
Kirioth,  Boszra,  Kirheres,  Jaeser,   Sibma,  Hesbon,   el  Eale, 
Gewässer  Ninurin,  Ar,  Kir,  Baith,  Medba,  Zoar,  Eglaim,  Born 
Elim,  Dimon  (die  Wasser  zu),  Kir  Hareseth,   Sda,  Bet  Jesi- 
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motL  (Jeremias  48,  33:  „Freude  und  Wonne  ist  aus  dem  Felde 
weg  und  aus  dem  Lande  Moab,  und  man  wird  keinen  Wein 
mehr  keltern;  der  Weintreter  wird  nicht  mehr  sein  Lied  singen.*^ 
Gewässer  in  Kärrak:  1)  Wuädj  Wdle  kommt  von 
Ard  Ramadln  und  zwar  vom  ChÄn  es  Sbib,  und  ergiesst 
«ch  in  den  todten  See,  nachdem  er  sich  mit  WuAdy  Heddn 
vereint,  welcher  südwärts  von  ihm  und  weit  kürzer  ist 

2)  WuAdy  Hassa  oder  Hössa  entspringt  aus  mehreren 
Quellen  westwärts  bey  Kalat  el  Hassa  und  fliesst  allein  in 
den  See,  in  dessen  Nähe  seine  Ufer  ungemein  hoch  und  steil 
Btyn  sollen. 

3)  Wuldy  Karrak  entquillt  aus  mehreren  Quellen  am 
Foss  des  KArrak- Berges,  treibt  4  Mühlen  und  läuft  nach  7 
Stunden  in  den  See. 

4)  WuAdy  Mudscheb  entquillt  3—4  Stunden  oberhalb 
der  Stelle,  wo  wir  denselben  passirten,  ostwärts.  Ueber  seiner 
Quelle  liegt  ein  alter  fest  gewesener  Ort  Ledschun  (Castra 
Amonensia?).     Er  fliesst  in  den  See. 

5)  Serka  Maein  fliesst  allein  in  den  See  und  entquillt 
westwärts  Maein. 

6)  WuAdy  HüssbAn  fliesst  allein  in  den  See. 

Der  Hömmar  quillt  aus  Felsen,  die  um  den  See  sind,  und 
xwar  unter  der  Oberfläche  des  Wassers,  wie  Schwimmer  selbst 
gefühlt  und  gesehen  haben.  Mte  findet  gewöhnlich  zwar  an 
vielen  Stellen  Stücke  am  Ufer,  aber  nur  kleine;  grosse  Stücke 
sind  selten.  Vor  einigen  Jahren  trieb  ein  Stück  an  dieses 
Ufer,  womit  die  Araber  50  —  60  Kameele  beladeten,  und  ihn 
nach  Jerusalem  fährten.    Sie  bezahlen  nichts  dafür. 

Gestern  kamen  einige  Einwohner  von  Hebron,  welche 
dorthin  zurückkehren,  entweder  nach  der  Fürth  des  Jordans 
oder  nach  SzaphiA. 

In  dem  Bache  unten  am  westlichen  Fusse  des  Berges  von 
KArrak  pebt  es  viele  Fische  und  Lorbeerrosen.  Der  Berg  be- 
sieht grösstentheils  aus  Flötzen  von  Feuersteinen  von  mehrem 
Farben  und  enthält  oil  Spuren  von  Schaalthieren. 

Ich  kehrU  durch  ein  Thor  zurück,  das  sich  krümmend 
mit  einem  langen  Gewölbe  durch  den  Felsen  gehauen  war. 
Sbitzbh.  L  27 
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Auch  hier  sind  einige  Einwohner  von  Bethlehem.  Heute  sind 
etliche  Kameele  der  Araber  von  Gdr  es  Szaphiä  angekommen, 
und  ich  hoffe,  dass  wir  diesen  Weg  nehmen  werden. 

28.  März  (Freytag).  ')  Gestern  ging  Jdszef  etliche  Stun- 
den von  hier  in  die  Gegend  der  Christen  Haddadiin,  um 
unsere  uns  geraubten  Sachen  wieder  in  Empiang  zu  nehmen.  — 

Man  isst  hier  eine  wilde  Pflanze  Namens  Kahhmüm,  roh 
und  gekocht,  mit  Burgul  oder  Reis;  sie  hat  einen  saueren 
Geschmack. 

In  Dschebäl  giebt  es  folgende  bewohnte  Oerter:  Ei^me, 
Taphile,  Schäubak,  es  Sziinne,  es  Szille,  es  Sxünnefhä,  el 
Bzcra;  Schäubak  soll  bloss  aus  einem  Schlosse,  wie  es  Szalt, 
bestehen,  ohne  andere  Häuser  draussen,  und  ist  bloss  von 
Mohammedanern  bewohnt.  —  Dschebäl  soll  drey  Tagereisen 
lang  seyn,  von  Hössa  bis  Scharäh,  und  es  soll,  so  wie  Scha- 
räh,  eben  so  ortreich  seyn,  als  das  Land  Kärrak.  — 

Jüszef  erzählte  mir,  dass  einst  auf  Scharäh  bey  Daher 
el  Akabeh  eine  ganze  Kjerwane  erfroren  sey.  — 

Von  Edom  handeln  mehrere  Stellen  der  heiligen  Schrift: 
Amos  1,  12:  „Sondern  ich  will  ein  Feuer  schicken  gen  The- 
man,  das  soll  die  Palläste  zu  Bazra  (in  Edom)  verzehren.'' 
Jeremias  49,  16  und  22:  „Weil  du  (Edom)  in  Felsenklüften 
wohnst  und  hohe  Gebürge  inne  hast  etc.  —  Siehe,  er  fleucht 
herauf  wie  ein  Adler,  und  wird  seine  Flügel  ausbreiten  über 
Bazra.**  Jesaias  63,  1:  „Wer  ist  der,  so  von  Edom  kommt, 
mit  röthlichen  Kleidern  von  Bazra?*'  Jesaias  34,  6:  „Des  Herrn 
Schwerdt  ist  voll  Blut  und  dick  vom  Fetten,  vom  Blute  der 
Lämmer  und  Böcke,  von  der  Nieren  Fett  aus  den  Widdern, 
denn  der  Herr  hält  ein  Schlachten  zu  Bozra,  und  ein  grosses 
Würgen  im  Lande  Edom." 

Es  Scharäh  soll  ein  auf  dem  Gebürge  bewohntes  Städt- 
chen, und  zwar  nur  das  einzige  seyn.  Es  wohnen  Mohamme- 
daner dort,  Bauern  Ennöimät.  Es  giebt  dort  Feigen,  Wein- 
trauben,  Oel  und   Granatäpfel.    Ist   dieses   Scharäh  vielleicht 
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Zoara  auf  Paulus  Charte?  oder  Serab  im  2.  Buch  der  Chro- 
nika  Kap.  14 ,  V.  9?  oder  das  Gebürge  oder  der  Berg  Seir 
(Hesekiel  36,  3 ff.)?  Dieses  Seir  wird  nämlich  als  ein  Tbeil 
Edoms  angegeben.  Es  wird  dort  seiner  Städte  gedacht  (Serah 
kann  auch  der  Name  eines  Fürsten  an  jener  Stelle  seyn.) 

Zu  Öddr  in  Kirrak  sollen  noch  4  Säulen  seyn. 

Die  Araber  haben  enorme  Kaffeestempel.  -*  Man  bewahrt 
hier  das  Getreyde  bisweilen  10  Jahre  lang  in  Brunnen  unter 
der  Erde  auf.  Einiges  bekommt  davon  einen  etwas  dumpfigen 
Geschmack;  ich  kostete  aber  Brodt  von  sechsjährigem  Weizen 
und  konnte  keinen  schlechten  Geschmack  bemerken.  Die  Brun* 
nen  sind  zum  Theil  ausser  den  Häusern  neben  der  Felsen- 
mauer, die  den  Untertheil  der  Stadtmauer  ausmachte. 

Heute  war  es  empfindlich  kalt  und  windig,  gegen  Abend 
bezogen  dicke  Wolken  die  Lufb. 

Da  die  meisten  Einwohner  von  beiden  Religionen  drau- 
ssen  in  Zelten  wohnen,  so  ist  der  Ort  jetzt  ziemlich  men- 
schenleer. 

29.  März  (Sonnabend).    In  verwichener  Nacht  regnete  es. 

Die  Fürth  der  Karraker  in  dem  Jordan  ist  134"  Faden 
breit  und  soll  fast  eine  Tagreise  von  der  der  Szalter  entfernt 
seyn«  Das  Wasser  ist  dort  tiefer,  als  in  der  Szalterfurth, 
scheint  aber  fast  still  zu  stehen,  statt  dass  jene  einen  starken 
Strom  hat  Man  bindet  einen  Schlauch  auf  dem  Rücken  fest, 
und  ein  schwimmender  Beddauih  nimmt  einen  Strick  in  den 
Mond,  der  an  dem  Arm  befestigt  ist.  Im  Sommer  geht  das 
Wasser  nur  bis  ans  Knie. 

Seit  einem  paar  Tagen  brechen  die  BläUer  der  Feigen- 
bäume auf,  die  unten  im  Thale  stehen.  Dies  Thal  ist  sehr 
lieblich:  an  beiden  Seiten  an  den  hohen  steilen  Bergen  grüne 
Felder,  im  Mittelgrunde  der  See  und  dahinter  die  Berge  von 
Jerusalem. 

Kadid  ist  ein  kleiner  stachlichter  Strauch  mit  Schoten 
und  langen  Stacheln  und  gefiederten  Blättern,  er  wird  von 
Kameelen,  Rindern  und  Schaafen  gefressen,  aber  auch  zum 
Feuern  verbraucht. 

27* 
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Juszef  kam  heute  wieder  zurück.  Er  hatte  einen  Thcü 
wieder  erbalten,  aber  mit  dem  andern  Theile  der  Sachen  war 
der  eine  der  Beni  Hanude  davon  gegangen. 

Alle  Schamer  Krämer  haben  unter  jedem  Stamme  einen 
Achu,  dem  sie  etwas  Gewisses  (Chüe)  geben,  wofür  dieser  ver- 
bunden ist,  das  von  seinem  Stamme  Geraubte  ihm  wieder  zu 
verschaffen.  Er  macht  mit  dem  Dolche  ein  Kreuz,  und  stellt 
sich  in  die  AUtte  und  sagt:  „bey  Gott,  dieser  ist  mein  Bruder!" 

In  dem  hiesigen  Wasser  sind  Krebse,  welche  die  Araber 
hier  Abu  Snep  nennen,  sie  fürchten  und  auch  nicht  essen« 
Es  ist  die  Krabbenart. 

30.  März  (Sonntag).  Heute  ist  das  Wetter  warm  und 
ungemein  schön.  Nach  der  Kirche  besuchten  wir  die  alte 
Festung,  welche  zwar  gänzlich  verfallen,  aber  sehr  sehenswür- 
dig ist.  Sie  ist  auf  dem  höchsten  Theile  des  Berges  erbaut, 
auf  schroffen  Felsen,  und  hat  2  hohe  starke  Mauern  nebst 
grossen  Gewölben  unter  der  Erde  über  einander.  Die  Gebäude 
scheinen  aus  den  Zeiten  der  griechischen  Christen  zu  seyn. 
Es  ist  hier  noch  eine  verfallene  griechische  Kirche  mit  halb- 
erloschenen Gemälden  an  den  Kalkwänden.  Vor  dem  Schloss- 
tbore  steht  eine  Säule  von  polirtem  ägyptischen  Granit.  Jetzt 
dient  die  IGrche  und  das  Souterrain  zu  Schaaf-  und  Ziegen- 
ställen, denn  es  wohnt  Niemand  darauf. 

An  der  Ost-  und  Südostseite  von  Kärrak  auf  der  andern 
Seite  des  tiefen  Grundes  giebt  es  eine  grosse  Menge  Grotten 
in  den  Felsen.  Die  Aussicht  von  dem  Schlosse  nach  dem  tod- 
ten  See  ist  sehr  angenehm.  Meine  Ge&hrten,  der  Priester  etc., 
sahen  Jerusalem,  das  gerade  westwärts  von  hier  liegt; 
Bethlehem  aber  sahen  sie  nicht,  und  Hebron  kann  man 
nicht  sehen,  weil  es  tief  liegt.  Jerusalem  zeigte  sich  weiss.  — 
Auch  Ain  Dschiddi  sieht  man  von  hier  auf  der  Westseite 
des  Sees.  Auch  Chürbet  Szämmarä  sieht  man  auf  dieser 
Ostseite  in  der  Nähe  von  Kärrak  westwärU. 

Auf  ')  der  WesUeite  des  todten  Sees  sind  Arab  Gauiroy, 
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welche  die  Nilpflanze  ziehen,  die  sie  Nil  oder  Nu^Ie  nennen. 
Sie  ziehen  auch  den  Saamen,  und  verkaufen  ihn  nach  Damiat, 
von  wo  er  nach  Szaeid  zur  Saat  gefuhrt  wird.  Man  nennt 
ihn  Bisre.     Der  Saamen  in  Szaeid  soll  nicht  gut  seyn. 

Den  Saamen  vom  Nil  thut  man  in  sehr  grosse  Säcke  von 
Haar,  welche  man  Schuill  nennt,  in  welche  1  Grara  geht.  Man 
verkauft  ihn  dort  nach  einem  Maass,  das  Wuebe  heisst,  oder 
auch  nach  Kaddahh,  Rubbea  und  Kele. 

Der  todte  See  ist  5  Stunden  von  hier  entfernt 

Das  Judenpech  soll  unter  dem  Wasser  aus  einer  grossen 
Höhle  entspringen,  sich  an  den  Felsen  ansetzen,  und  nachher 
soll  es  in  grossen  Stücken  durch  die  Wellen  abgebrochen 
werden. 

Die  hiesigen  Einwohner  haben  keine  Kameele,  bloss  Rin- 
der, Esel,  Schaafe,  Pferde,  Maulesel  und  Ziegen.  —  Immer  ist 
ein  Theil  der  Einwohner  zu  Hause,  und  ein  Theil  unter  Zel- 
len das  ganze  Jahr  hindurch.  Sie  können  etwa  400  christ- 
liche Waffenföhige  und  600  Mohammedaner  stellen;  es  sind 
hier  etwa  70—80  christliche  und  120  mohammedanische  Häu- 
ser. Es  giebt  4  Wassermühlen  hier,  welche  zwischen  Christen 
und  Mohammedanern  gemeinschaftlich  sind.  —  Westwärts  sind 
5 — 6  Quellen. 

Auf  der  Gör-Ebene  auf  der  Ostseite  des  Sees  findet 
man  auch  Schwefel. 

Die  Beni  Ammr  verheurathen  sich  Wechsel  weis  mit  den 
Mohammedanern  im  Karrak. 

Die  Einwohner  von  Main  kommen  immer  hieher  und 
kaufen  Weizen  und  Gerste,  und  bringen  es  der  Hädsch  wegen 
nach  Maän.  Maan  ist  3  Tagereisen  oder  24  Stunden  von 
hier.  — 

Alle  Einwohner  in  Karrak  haben  eine  Flinte  und  einen 
langen  Handschar,  beide  von  damascirter  Arbeit;  andere  sind 
hier  nicht  verkäuflich.  —  Auf  dem  Schlosse  sähe  ich  noch  eine 
Drehbasse  von  Kupfer,  und  zwey  andere  hatte  Wuhäbj  zu- 
filUigerweise  von  hier  erhalten. 

Seit  4  Tagen  ist  die  Dscherdeh  in  Meserib. 
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Das  bunte  Rohr  wächst  1—2  Stunden  von  den  warmen 
Bädern  im  Wuädy  Hamdd,  es  ist  dünn  und  dient  zum 
Schreiben.  Die  warmen  Quellen  kommen  dort  aus  Felsen  und 
sind  heiss,  wie  zu  Taberia.  Die  warmen  Quellen  im  Wuädj 
Hössa  sind  weniger  heiss.  Die  im  Wuady  Serka  Maeio 
sollen  auch  sehr  heiss  seyn. 

Ost-  und  siidostwärts  von  hier  sollen  auch  bisweilen  wilde 
Esel,  Strausse  und  wilde  Ochsen  seyn.  Bey  Dschaffar 
SzeljÄr,  3  Stunden  südwärts  von  hier,  sind  2  Säulen  voq 
grüner  Farbe,  und  das  Grab  des  Schechs  besteht  aus  weissem 
Marmor  und  eisernem  Gitter  (778).  Daneben  soll  in  einem 
Felsen  eine  unsichtbare  Glocke  seyn,  die  jährlich  sich  einmal 
hören  lässt. 

Man  säet  in  den  Gärten  Zwiebeln,  Kresse  und  Hölbe. 

In  ')  el  Gör  wächst  auf  der  Ostseite  des  todten  Sees 
ein  Baum  Namens  Aöschar  (/sV^^^)«  welcher  eine  Frucht  ^ie 
Granatäpfel  trägt,  die  eine  seidenglänzende  Baumwolle  eia- 
schliesst.  Man  spinnt  diese  Baumwolle  in  Kärrak  zu  groben 
Fäden,  die  man  zur  Flintenlunte  benutzt.  Zu  feinen  Fäden 
lässt  sie  sich  nicht  spinnen.  Aus  der  Wurzel  dieses  Baumes, 
der  die  Grösse  des  Feigenbaumes  hat,  erhält  man  durch  Ein- 
schnitte eine  Milch,  welche  man  Weibern  giebt,  die  keine  Kin- 
der gebären.  Man  nennt  sie  Lebben  Aöschar.  Ich  glaubte 
erst,  dieser  Baum  sey  vielleicht  Gossypium  arboreum  L.;  allein, 
da  dessen  Wolle  wie  die  gewöhnliche  Baumwolle  benutzt  wer- 
den kann :  so  muss  es  ein  anderer  Baum  seyn.  Ich  vermuihe 
daher,  es  sey  eine  Art  Asclepias  gigantea.  Denn  obgleich  die 
Arten  derselben  nur  in  Indien  angetroffen  werden,  so  dürfte 
man  dieselben  vielleicht  auch  um  den  todten  See  suchen,  weil 
die  Hitze  dort  ausserordentlich  gross  ist,  und  ich  dort  eine 
ganz  neue  Vegetation  und  ein  neues  Klima  fand.  Diese  halte 
ich  für  die  Sodomsäpfel.  —  Auch  der  Baum  Saküm  wächst  bey 
diesem  Baume,  und  der  Bischof  zu  Jerusalem  nimmt  von  Kar- 
rak den  Saamen  und  bereitet  in  Jerusalem  Oel   daraus.    £1 


')  Die  folgenden  18  Zeilen  Ditäensehrift 
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Handal  (Goloqainte)  wächst  dort  auch,  und  die  Araber  bedie- 
nen sich  dessen  als  eines  Laxiermittels. 

Man  brennt  auch  hier  den  Mist. 

Der  Oberschech  der  Anaseh-Araber  hiess  Kinän  Fei- 
jar.  —  Manche  Einwohner  tragen  nur  blosse  Sohlen  unter  den 
Füssen. 

31.  März  (Montag).  Heule  war  schönes  Wetter.  Mor* 
gen  wird  es  hoffentlich  fortgehen.  Ich  zahle  für  einen  Maul- 
esel bis  Jerusalem  25  Piaster,  und  etwa  2  Piaster  für  Gerste. 
Von  es  Szalt  bis  hieher  zahlte  ich  für  ein  Pferd  und  einen 
Esel  gleichfalls  25  Piaster.  Wir  müssen  uns  mit  Brodt  und 
einem  Wasserschlauche  versehen. 

Die  Einwohner  von  es  Szalt  sind  wohlhabender,  gesitte- 
ter und  gastfreier,  als  die  Karraker.  Wir  assen  in  den  Fasten 
ifveder  Eierspeisen,  noch  Milchspeisen  (Käse,  Butter,  Lebben 
etc.),  noch  Fleisch.  Auch  Fische  gab  es  nicht,  weil  die  Araber 
sie  nicht  essen  und  weil  sie  auch  verboten  sind. 

Auf  Bonaparte  circulircn  viele  Gelegenheitsgedichte  und 
Lieder,  aber  geschriebene  äusserst  wenig. 

Ich  kaufte  hier  von  dem  natürlichen  Schwefel,  der  eine 
blassgelbe  Farbe  hat,  und  sich  von  der  Moctaa  bis  Szaphiä  im 
el  Gor  an  der  Ostseite  vom  todten  See  findet.  Man  bedient 
sich  desselben  zum  Pulver,  gegen  die  Krätze  der  Kameele,  zu 
Schwefelfäden  und  verbannt  die  Schlangen  durch  dessen 
Geruch. 

Ich  *)  sähe  hier  heute  ein  Hörn  vom  Wual  (Capra  ibex 
L.),  welches  halbe  Ringe  hat,  und  wovon  man  Handgriffe  der 
Handschare  macht.  Es  war  schwer  und  schwärzlich.  Es  soll 
bisweilen  bis  4  Fuss  lang  und  armdick  seyn.  Man  findet  es 
in  Belka,  Kärrak,  Dschebill  und  Scharah.  Ich  werde  ein  Hörn 
davon  zu  erhalten  suchen. 

Man  bezahlt  hier  für  ein  Mädchen  zur  Frau  öfters  1000 
Piaster  und  noch  andere  Geschenke,  Handschar,  Flinte  etc. 


* )  Difi  folgenden  2'^  Zeilen  Dinlensohrifi. 
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Ein  gewöhnliches  Gericht  ist  eine  Suppe  von  Linsen  und 
etwas  Graupen,  worin  man  viel  Brodt  brockt»  bb  es  dick 
wird,  da  man  es  dann  mit  den  Fingern  isst. 

Der  Ribäs  wächst  ostwärts  von  Kothrany  in  sehr  grosser 
Menge»  und  wird  von  den  Beduinen  unter  dem  Namen  Kahh- 
mün  hieher  gebracht.  Man  isst  den  Stengel,  der  einen  Fuss 
hoch  ist,  roh.  Einen  Roob  davon  zu  machen,  versteht  man 
hier  nicht. 

Das  Seesalz  findet  man  um  den  ganzen  See  und  zwar  an 
solchen  Stellen,  die  so  niedrig  sind,  dass  das  Wasser  beym 
Anwachsen  im  Winter  und  Frühling  darüber  tritt,  da  dann 
nachher  ohne  alles  Zuthun  eine  handbreit  starke  feste  Kruste, 
fast  wie  Steinsalz,  gebildet  wird.  Einer  beladete  einen  Maul- 
esel mit  einer  Scholle. 

Es  kamen  etliche  Araber  Schar arät,  welche  etliche  Ka- 
meelladungen  Ribds  hieher  brachten,  wofür  sie  Weizen  ein- 
tauschten. 

Heute  zeigte  sich  eine  Art  von  Heerrauch  und  es  war 
ziemlich  warm. 

Der  hiesige  Pfarrer  gab  mir  einen  Brief  an  den  griechi- 
schen Bischof  Miszail,  Bischof  von  Karrak,  mit 

Ein  Gericht  assen  wir:  Linsensuppe  mit  Weizenmehl,  zu 
einem  weichen  Teig  gemacht,  und  Oel  darüber  gegossen.  Dies 
ist  schon  etwas  Ungewöhnliches. 

Li  den  Häusern  von  Kdrrak  ist  nicht  der  hohe  Söller, 
sondern  ebenso,  wie  in  Zelten,  in  der  Mitte  der  runde  Feuer- 
heerd. 

Die  *)  Damascener 'Krämer  bedienen  sich  bisweilen  gewis- 
ser betäubender  Körner,  um  in  dem  Teiche  von  Mserib  die 
Fische  zu  fangen. 

Ich  bedeckte  immer,  wenn  ich  im  Freyen  schlief,  des  Nachts 
nicht  bloss  den  Körper,  sondern  auch  das  Gesicht  und  den 
ganzen  Kopf;  dies  habe  ich  sehr  gut  befunden. 

Hadschar  Müsa  vom  nordwestlichen  Ufer  des  todten  Sees 


')   Von  hier  bis  zum  Schluss  DiiUcnsohrifi. 
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ist  ein  schwarzer  stinkender  Brandschiefer  mit  Spuren  von 
Versteinerungen. 

Ist  der  Baum  Saküm  eine  Amyris  Opobalsamum  L.  oder 
-Güilandina  Moringa  L.? 

lieber  die  Gegend  am  todten  See  handein  einige  Stellen 
der  Bibel:  1)  „Er  (Amazia,  König  in  Juda)  schlug  auch  der 
nEdomiter  im  Salzthale  10,000,  und  gewann  die  Sudt  Sela 
„mit  Streit,  und  hiess  sie  Jaktheel  bis  auf  diesen  Tag" 
2.  Buch  der  Könige  14,  7. 

Das  Salzthal  ist  höchst  wahrscheinlich  das  Salzthal  am 
Südende  vom  todten  See,  und  Sela  der  Ort  Szille  in  Dschebäl. 

2)  Dass  der  Jordan  in  alten  Zeiten  um  die  Erndte  im 
Frühling  am  grössten  war,  sieht  man  auch  aus  Jesus  Sirach 
Kap.  24,  V.  36. 

3)  „Welcher  verwüstetes  Land  rauchet  noch,  zum  Zeug- 
,»niss  der  Bosheit,  sammt  den  Bäumen,  so  unreife  Früchte 
9, tragen,  und  der  Salzsäule,  die  da  stehet  zum  Gedächtnisse 
„der  ungläubigen  Seele''  (Buch  der  Weisheit  10,  7). 

4)  „Und  Abisai,  der  Sohn  Zeruja,  schlug  der  Edomiter 
MÜn  Salzthide  18,000"  (1.  Buch  der  Chronika  19,  12). 

5)  „Das  Loos  des  Stammes  der  Kinder  Juda  unter  ihren 
„Geschlechtern  war  die  Gränze  Edom,  an  der  Wüste  Zin, 
„die  gegen  Mittag  stupset,  an  der  Ecke  der  Mittagsländer, 
„dass  ihre  Mittagsgränzen  waren  von  der  Ecke  an  dem  Salz- 
„meere,  das  ist,  von  der  Zunge,  die  gegen  Mittagwärts  gehet" 
(Josua  15, 1.  2). 

Es  wäre  interessant,  die  Höhe  des  Spiegels  des  todten 
Sees  über  dem  mittelländischen  Meere  zu  wissen. 

Welches  Wasser  dünstet  am  stärksten  aus,  salziges  oder 
süsses? 

„Man  sieht  dort  (um  den  todten  See)  einige  Ruinen  von 
„den  fünf  untergegangenen  Städten,  und  ihre  verfluchte  Asche 
„bringt  noch  Früchte  hervor,  welche  gut  zum  Essen  scheinen, 
„aber  die,  wenn  man  sie  kaum  berührt,  in  Staub  zerfallen. 
„Also  ist  man  nicht  bloss  durch  den  Glauben  von  dieser 
„schrecklichen  Begebenheit  überzeugt,  sondern  sogar  durch 
„seine  eignen  Augen"     (Joseph.  Bell.  Jud.).    Aber    Josephus 
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war  ein  schlechter  Physiker,  denn  er  sähe  den  Sahhathfluss, 
die  wunderbare  Pflanze  im  Thale  Bara  etc. 

Man  findet  zu  Kärrak  einen  weisslichten  feinkörnigen 
Sandstein,  welcher  sehr  gute  Schleifsteine  liefert,  die  man  nach 
Hebron  u.  s.  w.  bringt. 

In  es  Szalt  waren  3  Mdapheä  oder  Herbergen  für  rei- 
sende Mohammedaner  und  eine  für  Christen;  hier  ist  keine  ein- 
zige vorhanden.  Dies  rührt  wahrscheinlich  daher,  dass  wenige 
Reisende  hieher  kommen. 

1.  April  (Dienstag).  Heute  war  wieder  ein  dicker  Dunst, 
wie  ein  Heerrauch,   und  ein  wirbelnder  Wind. 

Die  Ermel  der  Weiberhemden  sind  hier  sehr  lang,  so  dass 
deren  Spitze  bis  auf  die  Erde  reicht. 

Gegen  Abend,  2  Stunden  vor  Sonnenuntergang,  war  der 
Heerrauch  sehr  stark. 

Abreise  von  Kdrrak  nach  Jerusalem  um  das  Südende 
des  todten  Sees. 

2.  April  (Mittwochen).  Eine  halbe  Stunde  vor  Tagesan- 
bruch reiseten  wir  fort.  Es  war  ein  starker  und  so  äusserst 
empfindlicher  kalter  \yind,  dass  ich  ein  paarmal  absteigen 
musste,  um  durch  Gehen  mich  viieder  zu  erwärmen.  Wir 
kamen  weiterhin  etliche  schöne  Felder  vorbey,  auf  und  an 
den  Bergen.     Dies  waren  aber  heute  Seltenheiten. 

Nach  etwa  2-^  Stunde  erreichten  wir  ein  kleines  Thal 
mit  hohen  senkrechten  Felsen,  wie  Mauern,  als  wären  sie  durch 
Kunst  gemacht.  Unten  am  Fusse  dieser  Felsenwand  liegt  das 
kleine  Dorf  Errdk  mit  mohammedanischen  Einwohnern.  Hier 
sind  etliche  kleine  klare  Quellen.  Es  sind  Oelbäume  und  an  den 
Bergseiten  Getreydefelder.  Auch  giebt  es  hier  etliche  Granat- 
äpfelbäume. Auf  dem  Berge  dahinter  geniesst  man  einer  Aus- 
sicht über  einen  beträchtlichen  Theil  des  todten  Sees.  Ich  fand 
hier  viele  Tausendfüsse,  schwarz,  glänzend  und  wie  eine  Feder- 
spule dick.  Ich  hatte  aber  nicht  Zeit,  die  Fü»se  dieses  Julos 
zu  zählen. 
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Nach  drey  ViertelstUDden  gelangten  wir  an  das  kleine  Dorf 
ChansireE,  welches  an  einem  hohen  Berge  liegt,  wo  Oel- 
häume,  Feigen  und  Granatäpfel  standen.  Von  hier  hatten  wir 
wieder  eine  Aussicht  nach  dem  todten  See.  Weiterhin  wuchs 
viel  Kölly  (die  korallenförmige  Salicornia).  Es  gab  hier  auch 
viele  Schnecken  mit  Häusern. 

Unser  Weg  ging  entlang  an  Sandstein  und  Ungeheuern 
Felsenwänden  davon,  die  wir  3  Stunden  lang  hinabstiegen  auf 
einer  fürchterlichen  Stiege  nach  dem  Gör  es  Szäphiä.  Der 
Berg  bildete  zwey  senkrechte  Absätze.  Im  Sandstein  finden  sich 
weisse  Nieren  und  oft  hübsche  wellenförmige  Bänder  und 
Streifen. 

Anderthalb  Stunden  nach  Sonnenuntergang  kamen  wir 
endlich  auf  unsrer  Station  an,  ein  flaches  sandiges  trocknes 
Bette  eines  Waldbaches,  das  sehr  breit  und  eben  war,  am 
Fusse  der  steilen  fürchterlichen  wilden  Sandsteinberge,  worauf 
Steinböcke,  von  denen  wir  einen  sahen.  Es  wuchs  hier  viel 
Sziddr,  eine  Art  Dornstrauch. 

Karaähhy  (ts^\^)  Eeisst  die  Mündung  des  Wuädy 
Hössa,  welche  nur  eine  Viertelstunde  westwärts  von  uns  ent- 
fernt isL  Wir  waren  jetzt  südlicher,  als  das  südliche  Ende  des 
todten  Sees.  Im  Thale  Wuddy  el  Hössa  soll  eine  heisse 
Quelle  seyn,  aber  weniger  heiss,  als  im  Wuddy  Hamäd  und 
am  Serka  Maein.  Sie  ist  7  Stunden  südwärts  von  Kärrak 
und  9  Stunden  vom  todten  See.  Hier  ist  die  Gränze  von 
Edom  oder  dem  peträischen  Arabien. 

3.  April  (Donnerstag).  Heute  Morgen  vor  Sonnenaufgang 
reiseten  w^ir  ab.  Wir  kamen  erst  über  ein  Steinfeld  und  dann 
über  Sand.  Hierauf  passirten  wir  den  Kar^hhy  oder  das 
untere  Ende  des  Wuddy  Hössa.  Er  ist  etwas  wasserreicher, 
als  der  Mudschcb  oder  Arnon ,  und  bildet  3  —  4  Kanäle.  Er 
kommt  von  Südosten  und  ist  der  Fluss  von  Segor  oder 
Soara  auf  Paulus  Karte.  Gewächse  und  Klima  sind  hier 
ganz  verschieden.  ~  An  dem  Flusse  standen  viele  Gesträuche 
(worunter  Thuja  aphylla  L.?)  und  Gräser;  nachher,  etwas  vom 
todten  See  entfernt,  kommt  man  in  eine  weite  herrliche  Ebene 
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von  trefflichem  Leimen,  aber  so  gesalzen,  dass  keine  Spur  ¥on 
Vegetation  sichtbar  ist.  In  den  Wasserrinnen  sieht  man  dfioiie 
Salzkrusten,  wie  Eis.  Dies  ist  ohne  Zweifel  das  Salzthtl 
in  der  Bibel. 

Wir  zogen  queer  über  dieselbe  westwärts  etwa  3  Stoa- 
den  lang  bis  zu  einem  völlig  nackten,  gänzlich  pflanzenloia 
zerrissenen  Berge,  welcher  starke  Schichten  von  Steinsalz  cm- 
hält,  und  das  todte  Meer  so  salzig  maclit.  Er  ist  voll  HoUia, 
Spalten,  Risse,  Zacken,  Ausleckungen,  und  seine  Farben  aid 
weisslicht,  pfirsichblüthroth  und  erdfarben.  Alles  ist  Leitnct 
und  mürbes  Gestein.  Nie  sähe  ich  einen  so  gänzlich  xer- 
rütteten  Berg.  Viele  Stellen  sind  senkrecht,  überhäo§eiid. 
Dieser  Berg  zieht  sich  von  Norden  nach  Süden,  ist  2  —  2'jr 
Stunde  lang,  und  von  den  andern  Bergen  auf  der  Westsdti 
ein  wenig  getrennt.  An  seinem  Fusse  sind  viele  Rinnen,  worii 
Salzkrusten,  auch  Steinsalzblöcke. 

Wir  zogen  nun  immer  neben  ihm  nordwärts  in  einige 
Entfernung  vom  todten  See,  der  jetzt  rechter  Hand  war,  un^ 
dessen  Ufer  hier  sehr  niedrig  ist.  Zu  Ende  des  Salzberge 
etwa  eine  halbe  Stunde  nordwärts  davon,  ist  die  Fürth  ir 
See,  und  gleich  dahinter  sprang  das  westliche  Ufer  beträchtlie 
zurück,  und  der  See  wurde  breiter.  Kurz  vor  der  Fürth  ws 
am  Fusse  des*  Salzberges  ein  künstlicher  Steinhaufen  von  eti« 
20  Fuss  Höhe  und  beträchtlichem  Umfange.  Einer  unsen 
Araber  bestieg  ihn.     Ist  dies  etwa  die  sogenannte  Salzsäule 

Nachher  ritten  wir  immer  längs  dem  Ufer,  wo  alles  Steil 
gerölle  und  die  Berge  neben  uns  ganz  nackt,  zerrissen,  ui 
fruchtbar  und  steilseitig  waren.  Es  ist  nur  ein  schmaler  a1 
hängiger  Raum  zwischen  ihnen  und  dem  See.  Um  See^ 
wachse  und  Salzwasserconchylien  zu  sammeln,  stieg  ich  m 
und  verfolgte  eine  Zeitlang  das  Ufer.  Allein  ich  fand  zu  mc 
nem  Erstaunen  auch  keine  Spur  davon,  denn  einzelne  Goii 
chylien,  die  ich  sähe,  waren  Schnecken  und  Erdschnecken.  Vo 
Fucis  etc.  war  keine  Spur  vorhanden.  Am  Ufer  lagen  Baun 
äste  und  Wurzeln  vom  Jordan.  Dieser  See  ist  bey  weit« 
nicht  so  schön,  als  der  See  von  Tiberias.  -^  Man  komite  i 
vorhin  erwähnte  unfruchtbare  Salzebene  durch  Gräben  knll 
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Tiren.  ^  Das  Seewasser  hatte  einen  ausserordentlichen  Salzge- 
idunack,  %¥ie  eine  fertige  Soole. 

Um  2  Uhr  etwa  kehrten  wir  links  in  einen  Hohlweg  mit 
hohen  steilen  nackten  Mergelwänden;  hier  hielten  wir  still,  um 
la  essen  und  Wasser  zu  trinken,  welches  hier  den  Hohlweg 
etwa  10  Minuten  höher  hinauf  in  einer  Quelle  befindlich  ist 
(Der  Bach  bey  Thamara  auf  Paulus  Charte  war  nicht  da, 
doeh  sähe  ich  sein  trocknes  Bett,  wie  es  mir  dünkte.)  Auf  der 
Kordseite  dieser  tiefen  Schlucht  sieht  man  am  Berge  ein  zer- 
störtes griechisches  Kloster. 

Weiterhin  ging  es  an  einem  hohen  steilen  Felsenberg  hin, 
indem  wir  das  Ufer  des  Sees  verliessen.  Von  einigen  Stellen 
übersieht  man  beym  Hinaufsteigen  den  grössten  Theil  des  Sees, 
Qod  hier  entdeckte  ich  eine  beträchtliche  Insel  in  demselben, 
die  bisher  noch  unbekannt  war.  Diese  Insel  verdiente  unter- 
sacht zu  werden.  Ich  nahm  ungefähr  den  Umriss  von  dem 
Theile,  den  ich  sehen  konnte.  Den  Theil  des  Sees  auf  der 
Ostseite  der  Insel  sähe  ich  zwar  nicht,  aber  meine  Begleiter 
▼ersicherten,  es  sey  eine  Insel. 

Der  Mond  stieg  bald  nachher  über  Moabs  Gefilde  herr- 
sch empor. 

Am  Ufer  an  den  Steinen  waren  Inkrustate,  wie  man  in 
'^kwerken  der  Salinen  findet. 

Das  Salzthal  ist  ohne  Zweifel  ein  Theil  der  Wüste 
2ia  bey  Edom   (4.  Mose  34,  3;  Josua  15,  1). 

An  der  Südostseite  des  Sees  wohnen  die  Arab  Gau- 
'^Uy;  dort  wächst  auch  die  Pflanze  Nil. 

Den  ersten  Tag  machten  wir  9  Stunden,  den  zweiten  7 
^^^den  und  den  dritten  ebenfalls  7  Stunden  Wegs.  Heute 
blieben  wir  auf  dem  Berge  bey  einigen  Felsen.  In  der  Nacht 
litten  wir  kein  Wasser,  bloss  des  Abends. 

4.   April    (Frey tag).    Heute    trafen   wir   viele    schwarze 
Feaersteine  und  sehr  unfruchtbare  nackte   griesigte   und  stei- 
iugte  Berge  ohne  Kultur.  —  Wir  rasteten  an  einer  Stelle,  wo 
eme  Grotte  war.     Die  Mohammedaner  und  Griechen  von  Beth- 
lehem assen  Fleisch,  wir  jedoch  blosses  Brodt 
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Uns  zur  Linken  sahen  wir  Araber.  Es  sprang  ein  wildes 
Schwein  auf.  Auch  Gasellenkoth,  der  wie  Moschus  riecht,  fand 
ich  auf  den  Bergen. 

Nachher  kamen  wir  auf  fruchtbarere  grasigtere  und  flach- 
sei tiegre  Berge,  aber  ebenfalls  ganz  ohne  Kultur;  und  gegen 
Abend  stiessen  wir  auf  14  Zelte  der  Araber  Schahalin,  wo 
alle  Christen  Fleisch  assen,  wir  aber  trocknes  Brodt  mit  Kaffee. 

Die  Araber  verlangten  jetzt  mehr  Rdffa  oder  Geld  für 
ihre  Begleitung  von  uns. 

5.  April  (Sonnabend).  Heute  litten  wir  Mangel  an  Brodt 
und  hatten  daher  Hunger.  Um  Mittag  reiseten  wir  fort,  und 
suchten  wilde  Kräuter  zum  Essen.  Jüszef  grasete  den  ganzen 
Nachmittag.  Wir  trafen  endlich  2  Zelthaufen  von  12  und  16 
Zelten;  sie  hatten  bloss  Kühe,  Schaafe,  Ziegen,  Esel,  aber  wenig 
Kameele.  Berge  und  Gründe  sind  alle  wie  bisher.  Zwej  Stun- 
den vor  Sonnenuntergang  trafen  wir  etwas  Wasser  in  einem 
kleinen  Felsengrunde;  die  Wasserfläche  war  1-^  Quadratfuss 
gross,  voll  Froschlarven  und  übelriechend.  Dies  wurde  schnell 
zum  Anmengen  des  Mehls  genommen  und  der  Teig  in  dicken 
Kuchen  in  Asche  von  zusammengelesenen  trocknen  Stauden  ge- 
backen. Eine  Stunde  nach  Sonnenuntergang  lagerten  wir  uns 
auf  einem  Berge,  machten  ein  Feuer  an  und  buken  Brodt 
Leider  war  aber  kein  Wasser  da,  denn  die  nahen  Brunnen 
waren  trocken,  welches  man  nicht  erwartet  hatte. 

6.  April  (Sonntag).  Gestern  Abend  ruhten  wir  nur  ein 
paar  Stunden  und  setzten  dann  unsere  Reise  bey  hellem  Mond- 
scheine in  der  Nacht  fort.  Wir  hatten  noch  6  —  7  Stunden 
bis  Jerusalem.  Der  Wassermangel  war  für  uns  sehr  drückend; 
endlich  aber  fand  Einer  in  einem  Brunnen  Wasser,  worüber 
laute  Freude  entstand;  aber  es  war  leider  zu  wenig,  um  den 
hinabgelassenen  Schlauch  zu  füllen.  Zum  Glück  vrar  etwas 
weiterhin  mehr  Wasser  in  einem  Brunnen.  Es  wehte  ein  sehr 
kalter  feuchter  Wind,  der  einen  kleinen  Regenschauer  brachte. 
Unsere  Leute  standen  in  Furcht  vor  einem  Haufen  Araber,  die 
wir  noch  vor  Tage  passiren  mussten. 
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Vor  Bethlehem  war  der  Boden  sehr  fellgt,  um  Beth- 
lehem aber  sehr  gut  angebaut.  Es  liegt  auf  dem  steilen  Rande 
eines  felsigten  Berges  von  bläulichtem  Kalkstein,  wie  auf  dem 
Libanon,  und  nimmt  sich  gut  aus.  Die  Bergseiten  haben  Ter- 
rassen, viele  Oelbäume,  Weingärten  mit  niedrigen  Thürmen 
mit  Schiesslöchern,  auch  mehrere  Felder.  Kurz,  das  Ganze 
gefallt.  Wir  passirten  bloss  durch,  weil  wir  grade  nach  Jeru- 
salem gingen.  Der  Weg  dahin  ist  auch  angenehm,  alles  ist 
kultivirt  und  das  Getreyde  stand  gut.  Wir  sahen  links  an 
einem  Bergabhange  das  Dorf  Bot  Schala,  unterschiedliche 
Wallfahrtsstationen  und  Oerter,  rechts  auf  halbem  Wege  ein 
Kloster  Der  Mär  Elias,  und  kamen  endlich  bey  Regen  und 
Winde  in  Jerusalem  an,  welches  man  erst  erblickt,  wenn 
man  ihm  nahe  ist.  Es  liegt  auf  einem  beträchtlichen  steilsei- 
tigen  Berge,  hat  gute  Mauern  und  nimmt  sich  von  aussen  gut 
aus.  Die  Gegend  ist  gut  kultivirt,  besonders  nimmt  sich  der 
Oelberg  sehr  gut  aus.  Auch  die  Klöster  und  Kirdien  sind  an- 
sehnlich. 

Wir  gingen  zum  Kloster  Terra  Santa,  wo  ein  paar  Mo- 
hammedaner uns  den  Eingang  verwehrten.  Wir  wurden  zum 
Dolmetscher  geführt,  welcher  mich  zum  griechischen  Kloster 
verwies,  wogegen  ich  protestirle.  Man  hielt  mich  für  einen 
Beduinen.  Endlich  Hess  man  mich  ins  Kloster  und  nach  man- 
chen angestellten  Erkundigungen  überzeugte  man  sich,  dass 
ich  wirklich  der  Eigenthümer  des  Passes  etc.  sey.  Der  Pro- 
curator  generale  zeigte  sich  sehr  gefallig,  und  man  wies  mir 
ein  Zimmer  an. 

Ich  hatte  mit  Juszef  das  Maulthier  abwechselnd  gebraucht. 

7.  April  (Montag).  'Heute  zahlte  mir  der  Procurator  500 
Piaster. 

10.  April  (Donnerstag).     Heute  war  Regenwetter. 

Hier  und  zu  Bethlehem  sprechen  viele  katholische  Christen 
italiänisch;  etliche  verstehen  auch  ein  wenig  spanisch. 

Der  wunderbare  Rauch  des  todten  Sees,  wovon  Büsching 
redet,  ist  sehr  natürlich.  Die  Araber  in  der  Nähe  brennen 
nämlich  Holzkohlen,  Soda  und  bisweilen  Kalk. 
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Tuina*s  Reise  von  Karrak  nach  Jerusalem. 

1.  Tag.  Um  Hittag  ab,  und  um  el  Assr  nach  Robba 
und  anderthalb  Stunden  davon  geblieben,  westwärts  bey  Ben i 
Hamide.    Ebene. 

2.  Tag.  Um  Mittag  weiter,  immer  zwischen  Arabern, 
bey  Sonnenuntergang  zu  el  Hije,  der  Name  einer  Gegead, 
wo  eine  kleine  Quelle  fliessenden  Wassers.    Berge. 

3.  Tag.  Bergigter  Weg;  passirten  einen  kleinen  Bach, 
wo  sie  sich  ausruhten.  Nachher  auf  einer  Bergebene,  wo  kein 
Wasser,  Station. 

4.  Tag.  Viele  Berge.  Blieben  etwa  eine  halbe  Stande 
vom  See  und  2  Stunden  vom  Jordan.  Man  schlachtete  ein 
Schaaf.    Nahe  dabey  eine  Quelle,  die  in  den  See  floss. 

5.  Tag.  Des  Morgens  fort;  2  Stunden  bis  zur  Fürth  des 
Jordans ;  blieben  4  —  5  Stunden  dort;  schlachteten  Schaafe. 
40  —  50  Schaafe  und  Ziegen  nebst  einem  Araber  Hamide  er- 
tranken. Tuma  passirte  dasmal  auf  einem  Pferde,  von  einem 
Araber  geführt;  das  Pferd  ging,  und  das  Wasser  reichte  über 
^en  halben  Leib.  Vorher  war  der  Jordan  weit  höher.  Man 
zog  von  dort  weiter,  und  blieb  eine  Stunde  nordwärts  von 
Ribha. 

Um  Maggreb  erhielt  man  Nachricht,  dass  Räuber  Einen 
ermordet,  und  dass  man  in  Gefahr  sey,  von  ihnen  angegriffen 
zu  werden.  Daher  brach  man  sogleich  auf  und  zog  zw^ey 
Drittel  der  Nacht  hindurch;  ein  Drittel  schlief  man. 

6.  Tag.  Gleich  darauf  zog  man  weiter  und  war  2 — 2-^ 
Stunden  nach  Sonnenaufgang  zu  Jerusalem. 
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Aufenthalt  in  Jerusalem  und  Untersuchung 
der  Umgegend    *). 


Jerusalem,  12.  April  1806.  Heute  Morgen  schien 
das  Welter  regnigt  werden  zu  wollen;  allein  es  klärte  sich 
nachher  wieder  auf. 

Ich  hatte  gestern  durch  den  Dolmetscher  des  Francisca- 
nerklosters  33-^  Piaster  an  den  Einnehmer  der  Gefalle,  welche 
die  christlichen  Pilger  bezahlen  müssen,  \vcnn  sie  zum  ersten- 
male  in  die  Kirche  des  heiligen  Grabes  gehen,  auszahlen  lassen, 
um  heute  dem  Feste  des  heiligen  Feuers  beiwohnen  zu  kön- 
nen. Das  Feuer  fallt  nach  der  Versicherung  der  griechischen 
Mönche  unmittelbar  vom  Himmel,  und  wird  von  dem  Vica- 
rius  des  Patriarchen,  welcher  deswegen  den  Namen  des  Licht- 
Bischofs  (Motthrän  cl  nur)  erhält,  in  Empfang  genommen.  Der 
Glaube  an  dies  jährlich  erneuerte  Wunder  trägt  nicht  wenig 
dazu  bcy,  das  fromme  Feuer  bey  der  zahlreichen  griechischen 
Glaubensparthey  zu  nähren  und  die  Fortdauer  der  Pilgerreisen 
nach  Jerusalem  zu  erhalten.  Die  Mönche  waren  so  glücklich 
in  der  Unterhaltung  dieses  Vorurtheils,  dass  ein  levantinisch- 
griechischer  Christ  sein  Leben  in  Gefahr  setzen  würde,  wenn 
CT  öfTentllch  seinen  Zweifel  darüber  zu  erkennen  geben  wollte. 

Ich  ging  mit  dem  P.  General -Procurator,  dessen  Adjunct, 
zwey  Dolmetschern  und  einigen  andern  Personen  zur  Kirche 
des  heiligen  Grabes,  die  etwas  von  dem  Franciscanerklostep 
entfernt  ist.   Vor  uns  ging  ein  Janitschar  dieses  Klosters.   Wip 


*)  Von  hier  an  bis  zum  18,  May  1807  ist  ausser  dem  Original- Tagehuehe  eine 
sehr  saubere  und  deutliche  Reinschrift,  von  Seetxens  eigener  Hand  in  Kahiro  an- 
gefertigt, erhalten  und  dem  Drucke  zu  Grunde  gelegt. 
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trafen  vor  der  Thüre  einen  Volkshaufen  an,  welcher  sich  drängte, 
stiess  und  allerhand  Unanständigkeilen  heging.  Auf  einer  Er- 
höhung neben  dem  Eingange  sassen  der  Gouverneur,  der  Kady, 
und  das  Haupt  der  Scherife  oder  der  Nakib,  unter  einem  Zelt, 
welche  unsern  Gruss  freundlich  erwiederten.  Vor  der  Thüre 
war  ein  Queerbaum  angebracht,  damit  sich  das  Volk  bcy  ihrer 
OeShung  nicht  in  Masse  hineindrängen  konnte.  Zwey  Bediente 
des  Gouverneurs  trugen  eine  Geissei,  womit  sie  einzelne 
Drängende  schlugen.  Diese  und  etliche  andere  Mohammedaner 
benutzen  diese  Gelegenheit,  sich  einen  arligen  Verdienst  zu  ma- 
chen, indem  sie  einigen  Pilgern  für  ein  Geschenk  behüldich  sind, 
sie  in  die  Kirche  zu  bringen,  welches  Geschenk  jedoch  immer 
w^eit  weniger  beträgt,  als  sie  dem  Einnehmer  hätten  bezahlen 
müssen,  indem  die  Abgabe  an  denselben  für  einen  Levantiner 
25  Piaster  beträgt. 

Wir  wurden  ohne  Umstände  hineingelassen,  und  fanden 
schon  eine  Menge  Menschen  darin  versammelt.  Wir  gingen  ne- 
ben dem  kleinen  Grabgebäude  hin,  welches  mit  reichen  Haute- 
lissen  behangen  war,  und  welches  in  der  Mitte  unter  der  oben 
offnen  Kuppel  steht,  womit  dieser  Theil  der  Kirche,  der  eine 
Rotunde  bildet,  versehen  ist.  Diese  Rotunde  hat  2  Gallerien 
über  einander,  aber  ohne  Symmetrie,  woran  es  überhaupt  der 
übrigens  reichen  und  ansehnlichen  Kirche  des  heiligen  Grabes 
gänzlich  fehlt.  Man  hat  so  viele  Kapellchen  und  dergleichen 
in  derselben  angebracht,  dass  dadurch  ihre  innere  regelmässige 
Form  fast  ganz  verdeckt  wird.  Die  Kuppel  ruht  auf  mehre- 
ren Pfeilern  und  Säulen.  Die  Gallerien  waren  mit  Teppichen 
und  Gemälden  geschmückt. 

Da  die  levantinischen  Christen  heute  den  Platz  um  das 
Grab  besetzt  hielten,  so  ging  ich  mit  dem  General  -  Procurator 
dmxh  die  Kapelle,  die  zu  dem  Kloster  gehört,  das  an  der  Kir- 
che zum  heiligen  Grabe  befindlich  ist,  auf  den  Theil  der  Gal- 
lerie,  die  in  den  Händen  der  Franciscaner- Mönche  ist.  Diese 
Kapelle  ist  ungemein  reich  mit  Gemälden,  Vergoldungen  und 
Marmor  geziert.  Der  Eingang  ins  Kloster  ist  enge  und  dunkel. 
Die  Zahl  der  hiesigen  Mönche  betrug  jetzt  zwölf.  Sie  werden 
nach  einer  gewissen  Zeit  von  andern  aus  dem  grossen  Kloster 
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St.  Salvator  abgelösst,  und  einem  Mönch,  der  nicht  ungemein 
devot  ist,  muss  diese  Ablösung  sehr  angenehm  seyn,  weil  sie 
hier  in  einem  traurigen  Gefängnisse  leben,  indem,  die  Feste 
ausgenonrmen,  der  Eingang  zur  Kirche  des  heil.  Grabes  immer 
verschlossen  gehalten  wird,  und  ihnen  alle  Bedürihisse  täglich 
durch  eine  OefTnung  in  der  Thüre  vom  grossen  Kloster  über- 
bracht werden.  Eben  dies  gilt  auch  von  den  übrigen  christli- 
chen Religionspartheien,  weiche  sich  in  Jerusalem  aufhalten, 
von  welchen  immer  etliche  Mönche  in  dieser  Kirche  in  beson- 
deren Gebäuden  befindlich  sind.  Etwas  an  diesen  Gebäuden 
ausbessern  zu  lassen,  ist  ohne  Erlaubniss  der  Obrigkeit  verbo- 
ten, und  diese  Erlaubniss  kann  nur  durch  grosse  Geldsummen 
erkauft  werden.  Die  Franciscanermönche  versicherten  mir,  dass 
sie  aus  diesem  Grunde  die  sehr  nöthigen  Ausbesserungen  ihres 
Klosters  an  der  Grabkirche  von  einer  Zeit  zur  andern  ver- 
schöben. 

Von  der  Gallerie  hatte  ich  das  Vergnügen,  die  Versanmi- 
lung  unten  eine  Zeitlang  ungestört  zu  beobachten.  Das  kleine 
Grabgebäude  hat  die  Grösse  eines  grossen  Zimmers.  Es  bil- 
det ein  länglichtes  Viereck,  ist  mit  Kupfer  bedeckt,  und  hat  an 
einem  Ende  eine  kleine  Latern- Kuppel.  Die  Griechen  nehmen 
den  Platz  auf  der  einen  Seite  dieses  Grabgebäudes,  imgleichen 
den  Haupttheil  der  Kirche  ein,  wo  sie  ihren  Gottesdienst  ver- 
richten. Die  Armenier  hatten  sich  auf  der  andern  Seite  des  Grab- 
gebäudes versammelt.  Diese  hielten  sich  ruhig,  die  Griechen  hin- 
gegen betrugen  sich  im  höchsten  Grade  unanständig  und  machten 
einen  Lermen,  dass  mir  die  Ohren  gellten.  Dieser  Haufe,  der 
sich  beständig  vermehrte,  bestand  aus  männlichen  Personen  von 
jedem  Alter.  Die  Jüngern  stiessen  und  drängten  und  balgten  sich; 
drey  bis  vier  von  ihnen  überfielen  einen  Andern  und  trugen 
ihn,  er  mochte  wollen  oder  nicht,  um  das  Grab  herum,  wäh- 
rend dem  ein  anderer  Haufe  ihnen  mit  wildem  Geschrey  nach- 
rannte. Kaum  hatte  man  die  Runde  gemacht,  als  man  mit 
einem  Andern  das  nämliche  vornahm.  Es  war  ein  Karneval, 
und  man  schien  nicht  ein  christliches  Fest,  sondern  Bacchana- 
lien zu  feyern.  Junge  Mohammedaner  mischten  sich  zwischen 
diesen  ausgelassenen  Haufen,  und  trugen  treulich  das  Ihrige 
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dazu  bey,  um  den  Tumult  allgemein  zu  machen  Die  Grie- 
chen scheinen  keine  Wallfahrten  ohne  solche  wilde  Ausbrüche 
der  Freude  begehen  zu  können.  Auf  der  Gallerie  bemerkte 
ich  mehrere  Pilgerinnen. 

Obgleich  die  Gallerie  der  Franken  nur  für  sie  und  ihre 
kathoUschen  Religionsgenossen  bestimmt  ist:  so  wurde  sie 
doch  kurz  vor  dem  Anfange  der  Procession  voll  von  Moham- 
medanern, welche  sich  sehr  unbescheiden  und  herrisch  betru- 
gen, die  Christen  von  ihren  Plätzen  verdrängten,  die  sie  eior 
nahmen.  Der  General -Procurator  hatte  neben  dem  Chor  der 
Kirche,  welcher  den  Griechen  gehört,  eine  verschlossene  Galle- 
rte, und  er  war  so  gefallig,  mich  mit  sich  dabin  zu  führen. 
Hier  hatten  wir  zwar  völlige  Ruhe ;  allein  wir  sahen  die  Pro- 
cession nicht  so  gut,  als  von  der  grossen  Gallerie. 

Der  Lermen  hielt  etwa  bis  Nachmittags  um  halb  vier 
an,  während  dem  die  Menge  der  Zuschauer  immer  mehr  zu- 
nahm. Auf  einmal  w^urde  es  stille;  die  Procession  der  Grie- 
chen nahm  ihren  Anfang,  und  wildes  Geschrey  machte  grie- 
chischen Hymnen  Platz.  Die  Mönche  zogen  aus  dem  Chor 
der  Kirche  aufs  köstlichste  gekleidet,  und  umzogen  dreymal 
in  folgender  Ordnung  das  heilige  Grab.  An  der  Spitze  des 
Zuges  waren  12  Fahnenführer,  worauf  Heiligenbilder  gemalt 
waren;  auf  sie  folgten  34  Geistliche;  dann  kamen  20  Kirchen- 
diener, grosse  Wachslichter  auf  hohen  Leuchtern  tragend;  ihnen 
folgte  der  Bischof  von  Karrak,  welchem  als  Vicarius  des 
Patriarchen  die  Ehre  vorbehalten  war,  das  heilige  Feuer  in 
Empfang  zu  nehmen;  hinter  ihm  Avuj^de  eine  grosse  Fahne  ge- 
tragen; den  Zug  beschlossen  die  zahlreichen  griechischen  Pilger, 
welche  aber  kaum  Raum  fanden,  sich  an  den  Zug  anzuschÜe- 
8sen.  Die  Versammlung  glich  einem  dicken  Ring,  welcher  sich 
wna  das  Grab  drehte.  Nachdem  man  so  sehr  langsam  drey- 
mal um  dasselbe  gekommen  war,  ging  der  Bischof  des  Lichts 
nebst  seinen  Assistenten  in  das  Grab.  Man  versicherte  mir, 
dass  er  vor  dem  Eintritt  in  dasselbe  von  etlichen  Mohamme- 
danern untersucht  werde,  ob  er  auch  Feuer  mit  sich  hinein 
nehme?  Andere  versicherten  mir,  diese  Ceremonie  finde  nicht 
statt.    Nachdem  er  etwa  eine  Viertelstunde  in  dem  Grabe  ge- 
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betet  hatte,  und  Alles  in  der  gespanntesten  Erwartung  war, 
erhellte  plötzlich  ein  Licht  das  dunkle  Innere,  und  auf  zwey 
Seiten  wurde  eine  angezündete  Fackel  durch  eine  schmale  OefT- 
nung  herausgereicht,  zu  welchen  sich  die  Pilger,  auf  der  einen 
Seite  die  Griechen,  auf  der  andern  die  Armenier,  mit  der  gröss- 
ten  Anstrengung  hinzudrängten,  um  ihre  mitgebrachten  Wachs* 
lichter,  die  in  und  ausser  der  Kirche  in  Menge  feilgeboten  wer- 
den, daran  anzuzünden.  Ein  lautes  Jubelgeschrey  erfüllte  die 
Kirche,  manche  zündeten  auf  einmal  eine  ganze  Hand  voll 
Wachslichte  an ,  und  eilten  in  schnellem  Laufe  durch  die  Hal- 
len der  Kirche,  um  sie  andern  Pilgern  mitzutheilen,  oder  sie 
ihre  Lichter  daran  anzünden  zu  lassen,  welche  alsdann  wieder 
ihren  Nachbaren  ihr  Licht  mittheilten.  In  wenigen  Augen- 
blicken waren  alle  Theile  der  Kirche,  die  Gallerien  u.s.  w.  mit 
mehrern  tausend  Lampen  und  Lichtern  illuminirt  Dieser  Au- 
genblick hatte  wirklich  etwas  Interessantes.     —     —     —     — 


Die  Erscheinung  des  heiligen  Feuers  ist  ein  Triumph  für  die 
Griechen,  indem  auch  die  Armenier,  Kopten  u.  s.  w.  davon 
überzeugt  seyn  sollen.  Die  Griechen  brüsten  sich  nicht  wenig 
damit,  und  um  ihre  Hauptfeinde,  die  Armenier,  zu  erniedrigen , 
erzählen  sie  folgende  Geschichte.  Einst  erhielten  die  armem- 
schen  Mönche  durch  eine  grosse  Geldsumme  von  dem  Statt- 
halter die  Erlaubniss,  dass  sie  das  heilige  Feuer  in  Empfang 
nehmen  sollten.  Schon  war  der  armenische  Bischof  mit  sei- 
nen Assistenten  am  Grabe,  schon  war  Alles  in  der  gespannte- 
sten Erwartung,  die  Armenier  in  Hoffnung,  die  Griechen  in 
Furcht,  als  man  endlich  die  armenische  Geistlichkeit  nach  lan- 
gem Warten  wieder  mit  Angst  und  Schaam  hervortreten  sähe 
und  sie  erklären  hörte,  dass  sie  nicht  im  Stande  seyen,  das 
heilige  Feuer  durch  ihre  Gebete  zu  erhalten.  Nun  ging  der  grie- 
chische Bischof  hinein,  und  in  wenigen  Minuten  war  das  heilige 
Feuer  da.  Voll  Zorns  über  die  Vermessenheit  der  Armenier, 
Hess  der  Statthalter  sie  ergreifen  und  zwang  sie,  ein  Gericht 
zu  essen,  welches  die  Sittsamkeit  nicht  zu  nennen  erlaubt  Dies 
ist  der  Grund  des  Schimpfhamens,  der  Dr— kfresser,  womit  der 
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griechische  Pöbel  die  Armenier  zu  benennen  pflegt  Man  muss 
erstaunen,  wenn  man  bedenkt,  zu  welchen  Ausschweifungen  der 
höllische  Sectengeist  die  Menschen  verleiten  konnte ! 

Nachdem  die  Griechen  ihren  Zug  beendigt:  so  fingen  die 
Armenier  die  nämliche  Procession  an.  In  ihrem  Gefolge  waren 
die  Kopten,  Habessynier  und  Syrer.  Obgleich  ihr  Zug  gleiche 
Einrichtung,  wie  die  der  Griechen  hatte,  so  will  ich  ihn  doch 
bestimmter  angeben.  Den  Anfang  der  Procession  machten  12 
Fahnenführer;  auf  sie  folgten  34  Mönche  und  Wcltpriestcr, 
wovon  manche  röthlich- violette  Mäntel  trugen;  dann  kamen  10 
Kirchendiener  mit  grossen  Wachslichtern;  nun  folgte  der  Bi- 
schof, ein  köstliches  Kreuz  in  der  Hand  tragend,  und  hinter 
ihm  wurde  eine  grosse  Fahne  getragen.  Nun  kamen  6  kop- 
tische Fahnenführer,  auf  diese  1  Dutzend  koptische  und  habes- 
synische  Geistliche,  dann  der  koptische  Bischof,  ein  Kreuz  tra- 
gend, und  hinter  ihm  eine  Fahne.  Den  Schluss  machten  4 
syrische  Kirchendiener  mit  Wachsh'chtern,  der  syrische  Bischof 
mit  dem  Kreuz ,  vor  welchem  2  singende  Personen  gingen  und 
hinter  welchem  eine  Fahne  getragen  wurde.  Diese  Procession 
^g  auch  dreymal  um  das  heilige  Grab. 

Nach  beendigten  Processionen  drängten  sich  die  Pilger  zum 
Besuch  des  Innern  vom  heiligen  Grabe.  Da  dies  eine  reiche 
Quelle  von  Einkünften  ist,  so  sind  einige  Mohammedaner  an 
der  Thüre  postirt,  um  das  Geld  für  die  Erlaubniss,  ins  Innere 
des  Grabes  zu  gehen,  in  Empfang  zu  nehmen.  Man  setzt  zu- 
erst einen  Preis  von  mehrern  Ducaten,  und  so  wie  sich  die 
reichern  Liebhaber  nach  und  nach  verlieren,  setzt  man  immer 
niedrigere  Preise,  so  dass  die  Aermern  zuletzt  nur  etliche  Para 
zahlen.  Dies  dauert  einen  beträchtlichen  Theil  der  Nacht  hin- 
durch. Ein  paar  Mohammedaner  gingen  immer  vor  der  Thüre 
hin  und  her,  um  den  Herzudrängenden,  und. auch  denjenigen, 
die  zu  wenig  boten,  mit  ihren  Geissein  einen  Schlag  zu  geben, 
der  freylich  mehr  schimpflich  als  schmerzhaft  war.  Im  Grunde 
ist  es  wahre  Thorheit,  33  J  Piaster  fiir  die  Erlaubniss,  solche 
Unanständigkeiten  sehen  zu  können,  zu  bezahlen.  Wie  unend- 
lich schöner  dagegen  sind  die  Processionen  in  so  vielen  katho- 
lischen Ländern  £ui*opens! 
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Da  des  Nachts  viele  Leute  in  der  Kirche  blieben,  so  hatte 
dies  ein  Grieche  benutzt  und  in  einem  Zimmerchen  eine  Kaffee- 
schenke  errichtet. 

Die  Kirche  des  heiligen  Grabes  ist  mit  Marmor  von  ver- 
schiedenen Farben  gepflastert.  Die  griechische  Kapelle,  welche 
das  Chorende  einnimmt,  ist  die  grösste  und  gezierteste  von 
allen.  Ein  Mann,  welcher  ein  brennendes  Licht  in  der  Hand 
hielt,  sass  neben  einem  Stein,  welcher  daselbst  ein  wenig  über 
den  Fussboden  hervorragte,  und  welchen  man  den  Mittelpunkt 
der  Welt,  el  Nussf  el  Dunja,  nennt.  Obgleich  Mancher  diese 
Benennung  lächerlich  finden  dürfte:  so  muss  ich  gestehen,  dass 
ich  diese  Lehre  weit  glaubwürdiger  fand,  als  vieles  andere, 
was  ich  in  der  Kirche  des  Grabes  von  heiligen  Raritäten  hörte. 
Denn  jenes  liesse  sich  noch  wohl  mathematisch  beweisen,  obgleich 
das  nämliche  auch  von  einem  jeden  Punkt  auf  der  Erde  gel- 
ten würde,  da  hingegen  viele  andere  Traditionen  wider  Ge- 
schichte und  wider  gesunde  Vernunfi;  streiten. 

Die  Syrer  haben  das  Westende  des  heiligen  Grabes  zu 
einer  sehr  kleinen  Kapelle  zubereitet,  welche  durch  eine  Mauer 
von  dem  neuen  heiligen  Grabe  getrennt  ist.  Ausser  diesen 
giebt  es  noch  mehrere  Kapellen  in  der  Kirche,  nämlich  die 
Grotten-Kapelle  des  heiligen  Kreuzes,  die  Kapelle  auf  dem  Kal- 
varienberg  u.  s.  w. 

13.  April,  Sonntag.  Da  ich  das  Innere  des  heiligen  Grabes 
noch  nicht  gesehen  hatte:  so  begab  ich  mich  des  Morgens  wieder 
dahin.  —  Nachdem  die  Armenier  eine  Messe  in  demselben  gehal- 
ten, hielten  sie  auch  die  Franciscaner- Mönche,  und  nach  deren 
Beendigung  ging  ich  hinein.  Es  ist  in  zwey  Zimmer  getheilt,  wo- 
von das  hinterste  sehr  klein,  und  worin  das  eigentliche  Grab 
befindlich  ist.  In  jenem  hangen  14  und  in  diesem  44  sU- 
berne  Lampen,  von  deren  Dunst  eine  drückende  Hitze  darin 
herrschte. 

In  dem  Kloster  St.  Salvator  der  Franciscaner- Mön- 
che waren  jetzt  20  Mönche,  3  portugiesische  und  21  levan- 
tinische  Kirchendiener  (Schemmäs).  Der  General -Superior  ist 
immer  ein  Italiener,  der  General- Procurator,  der  die  Geldan- 
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Gelegenheiten  des  Klosters  und  vom  ganzen  Terra  Santa  ver- 
sieht, ein  Spanier.  Der  Vicarius  war  vorhin  immer  ein  Fran- 
zose; da  aber  seit  der  französischen  Revolution  keine  Mönche 
aus  Frankreich  kamen,  so  kamen  die  Spanier  und  Italiener 
darin  überein,  diese  Würde  in  Zukunft  durch  einen  aus  ihrer 
Mitte  abwechselnd  jedesmal  drey  Jahre  lang  bekleiden  zu  lassen. 
Nachmittags  stattete  ich  dem  griechischen  Bischof  von  Kar- 
rak,  welcher  jetzt  der  Vicarius  des  abwesenden  Patriarchen 
von  Jerusalem  ist,  einen  Besuch  ab.  ich  hatte  einen  Brief  an 
ihn  abzugeben  und  wurde  sehr  gut  von  ihm  aufgenommen. 
Ich  habe  schon  bemerkt,  dass  man  ihn  gewöhnlich  den  Licht- 
hischof,  Motthran  el  nur,  nennt.  Ich  fand  in  ihm  einen  Mann 
von  mittlem  Jahren,  dem  es  nicht  an  Talenten  und  Kenntnis- 
Ben  in  seinem  Fache  zu  fehlen  schien.  In  seiner  Kleidung  un- 
terschied er  sich  gar  nicht  von  den  übrigen  Mönchen.  Das 
Hauptkloster,  welches  er  bewohnt,  ist  ein  grosses,  aber  sehr 
unregelmässiges  und  unansehnliches  Gebäude.  Er  .sowohl,  als 
die  meisten  griechischen  Mönche  in  Syrien  und  Egypten,  ist 
kein  geborner  Syrer,  sondern  aus  einem  osmanischen  Lande, 
wo  man  das  Türkische  und  Griechische  spricht,  und  es  giebt 
aus  diesem  Grunde  wenige  griechische  Mönche,  welche  das 
Arabische  fertig  verstehen.  Ich  musste  mich  also  durch  einen 
Dolmetscher  mit  ihm  unterhalten,  der  ausser  seiner  italieni- 
schen Muttersprache  auch  die  griechische  verstand.  Ich  wusstc, 
dass  der  Bischof  vor  einem  paar  Jahren  einen  Theil  des  tod- 
ten  Sees  und  dessen  Umgebungen  bereiset  hatte,  und  hoflle 
daher  einige  interessante  Nachrichten  von  ihm  einzuziehen.  In- 
dessen erfuhr  ich  wenig  von  ihm.  Ich  erkundigte  mich  nach 
den  Bädern  von  Callirrhoe;  er  wusste  mir  aber  nichts  da- 
von zu  sagen.  Von  Petra  sagte  «r  mir  nur  so  viel,  dass 
es  2  Stunden  vom  Südende  des  todten  Sees  entfernt  sey;  er 
sey  aber  nicht  da  gewesen.  Es  ist  sehr  selten,  dass  man  einen 
Mönch  antrifft,  welcher  an  Untersuchungen  Vergnügen  findet 
Ihr  Ideenkreis  ist  ungemein  beschränkt,  und  ihr  Kloster  ist  das 
Centrum  desselben.  Gewöhnt  an  einen  blinden  Glauben,  und 
erschöpft  durch  die  zahlreichen  geistlichen  Übungen,  liegt  das 
Gebiet  des  Nachdenkens  bty  ihm  gänzlich  ohne  Kultur.     Ohne 
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Welt-  und  Menschenkenntniss  huldigt  er  den  abgeschmackte- 
sten Vor  urtheilen,  und  man  muss  in  die  Nachrichten,  die  man 
bisweilen  noch  von  ihnen  erhält,  nicht  wenig  Misstrauen  setzen. 
Unser  Dolmetscher  war  ein  interessanter  Mann.  Er  erzählte 
mir,  er  scy  ein  Schiffskapitain  gewesen  und  habe  sich  ein  an- 
sehnliches Vermögen  erworben  gehabt.  Zweymal  sey  er  ver- 
heurathet  gewesen,  habe  aber  am  Ende  gefunden,  dass  Alles  in 
der  Welt  eitel  sey,  und  sich  daher  entschlossen,  von  ihr  auf 
immer  Abschied  zu  nehmen.  In  dem  einsamen  Kloster  Mar 
Szäba  habe  er  einen  Aufenthalt  gefunden,  der  ganz  seinen 
Wünschen  angemessen  sey.  Von  einer  wilden  Oede  umgeben, 
den  Lockungen  der  Weiber  und  starker  Getränke  gänzlich  entzo- 
gen, sich  mit  einer  immerwährenden  Fastenkost  begnügend, 
habe  er  dort  vor  9  Monden  den  Mönchsstand  erwählt ,  um  seine 
Fehler  zu  bereuen  und  ferner  bloss  Gott  zu  dienen.  Mit  Ver- 
gnügen sähe  er  den  Zeitpunkt  herannahen,  wo  man  ihn  zum 
Priester  weihen  werde.  Er  sey  jetzt  ganz  ruhig  und  mit  sei- 
ner neuen  Lage  sehr  zufrieden.  Er  kannte  die  neuern  Welt- 
begebenheiten genau,  und  versicherte  mir,  es  würde  den  Fran- 
zosen nicht  so  leicht  fallen,  die  Dalmatier  imter  ihre  Botmässig- 
keit  zu  bringen. 

Unser  Gespräch  kam  beyläufig  auf  das  heilige  Feuer,  und 
er  fand  es  unbegreiflich,  wie  man  es  wagen  könnte,  an  der 
Wahrheit  dieser  Erscheinung  zu  zweifeln.  Diese  Aeusserung 
bestätigte  mich  noch  mehr  in  der  Ueberzeugung,  dass  es  den 
Menschen  ungemein  schwer  falle,  auch  bei  erlangter  grösserer 
Menschen-  und  Weltkenntniss  jugendliche  Vorurtheile  zu  bekäm- 
pfen und  das  Zerr-Glas  zu  zerbrechen,  womit  diese  uns  alle 
Gegenstände,  welche  die  Religion  betreffen,  betrachten  lassen. 

Der  Bischof  liess  mir  nach  Landessitte  zuerst  eingemachte  Kir- 
schen, dann  ein  Glas  Wasser  und  hierauf  ein  Glas  Liqueur  reichen. 

Die  Terrassen  des  Franciscanerklosters  St.  Salvator  sind 
zum  Tbeil  mit  Quadern  gepflastert  und  man  geniesst  von  ihnen 
einer  angenehmen  Aussicht  über  den  grössten  Theil  der  Stadt, 
den  Oelberg  und  eine  Strecke  vom  todten  See. 

Die  Gegend  umher  ist  durch  Berge  und  enge  Thäler  abwech- 
selnd genug,   dass   sie  zur  Zeit  ihrer  Blüthe,  wo   ohne  Zwei- 
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fei  alle  nahen  Berge  mit  Gärten,  Gartenhäusern,  Oelbäumen, 
Weinbergen  bedeckt  waren,  ungemein  angenehm  war.  Beson- 
ders mnss  die  Ansicht  Jerusalems  in  jenen  Zeiten  vom  Oelberge 
wirklich  prachtvoll  gewesen  seyn,  weil  man  von  dort  ihren 
ganzen  Umfang  übersah. 

Jerusalem  hat  in  ihren  Ringmauern  sehr  viele  verwüstete 
und  unbebaute  Stellen  und  Gärten,  worin  man  eine  erstaunende 
Menge  von  indischen  Feigen  (Cact.  Opuncia  L.)  antriflt,  welche 
zur  Befriedigung  derselben  dienen.  Die  zahlreichen  Früchte, 
deren  Geschmack  wässrigt  süss  ist,  und  deren  häußger  Genuss 
auch  nicht  schadet,  sind  sehr  .wohlfeil ,  und  man  verkauft  oft 
30  bis  40  Stück  für  einen  Para. 

In  dem  Franciscanerkloster  ist  eine  Schule  fiir  hiesige 
katholische  Knaben.  Ein  Levantiner  ertheilt  Urnen  Unterricht 
im  Lesen  und  Schreiben  des  Arabischen,  und  ein  Mönch  im  Italic- 
nischen  und  Lateinischen,  so  weit  letzteres  zum  Gottesdienst  noth- 
wendig  ist.  Auf  nützliche  Kenntnisse  wird  in  der  Schule  durch- 
aus keine  Rücksicht  genommen,  und  sogar  die  Rechenkunst 
wird  nicht  gelehrt.  Die  lateinischen  Gebete  und  Gesänge  ler- 
nen die  Knaben,  wie  ein  Papagey,  ohne  Sinn  herplappern«  Die 
Knaben  bleiben  bis  zu  ihrem  12.  Jahre  in  der  Schule,  ^rorauf 
sie  von  ihren  Eltern  zu  irgend  einem  Handwerk  angehalten 
werden.  Die  Knaben  dienen  den  Mönchen  während  der  Messe, 
und  singen  im  Chor.  Sie  erhalten  dafür  am  Weihnacht-  und 
Osterfest  eine  neue  rothe  Mütze  und  ein  paar  Schuhe,  arme 
überdem  ein  tuchnes  Oberkleid.  Um  Mittag  speisen  alle  Kna- 
ben zusammen  im  Kloster  und  zum  Abendessen  erhalten  sie 
ein  Stück  Brod.  Die  Zahl  der  Schulknaben  belauft  sich  jetzt 
auf  30.  Für  Mädchen  ist  durchaus  keine  Schule  vorhanden. 
Für  die  männliche  Jugend  der  übrigen  Religionspartheien  fin- 
den in  den  übrigen  Klöstern,  in  den  Synagogen  imd  bey  den 
Moscheen  ähnliche  Unterrichtsanstalten  statt. 

Der  Boden,  den  die  Stadt  einnimmt,  ist  ausserordentlich 
uneben  und  hüglicht,  und  da  das  Härram  an  der  niedrigsten 
Stelle  steht:  so  fliesst  das  Regenwasser  dahin,  wo  es  in  einem 
beträchtlichen  Behälter  aufgefangen  wird,  dem  es  nie,  selbst 
bey  der  grössten  Dürre,  an  Wasser  fehlt.    Da  Christen  und 
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Juden  die  Ringmauer  dieses  heiligen  Gebäudes  nicht  betreten 
dürfen:  so  bedienen  sich  die  Mohammedaner  bloss  dieses  Was- 
sers, jedoch  nicht  zum  Trinken,  sondern  bloss  zur  Wäsche 
und  zum  Vieh  Tränken. 

14.  April,  Montag.  Heute  Morgen  wohnte  ich  dem  feierli- 
chen Gottesdienst  in  dem  armenischen  Kloster  und  der  Patri- 
archal  -Kirche  Mar  Jakub  bey,  wo  jährlich  an  diesem  Tage  nach 
dem  Osterfeste  die  armenische  Geistlichkeit  sich  in  dem  gröss- 
ten  Pomp  zeigt,  woran  ihr  die  Franciscaner-Mönche  und  Griechen 
bey  weitem  nachstehen,  und  sie  ist  in  diesem  Stücke  so  eiTersüch- 
tig,  dass  sie  Fremden  von  einer  andern  Religionsparthey  vor 
diesem  Tage  nicht  gern  erlaubt,  ihre  Kirche  zu  besuchen.  Dies 
Kloster  ist  in  der  Nähe  des  Schlosses  beCndüch  und  hat  eine 
freiere  Lage,  als  die  Kirchen  und  Klöster  der  übrigen  christli- 
chen Religionspartheien.  Es  hat  einen  beträchtlichen  Umfang 
und  eine  erstaunende  Menge  Zimmer  zur  Aufnahme  der  arme- 
nischen Pilger,  ist  aber  übrigens  sehr  unregehnässig  gebaut. 
Ausser  einem  grossen  Hofe  schliesst  es  mehrere  kleine  Höfe 
ein.  Die  Klosterkirche  ist  die  ansehnlichste  und  schönste  in 
Jerusalem.  Sie  bildet  ein  langes  Viereck  und  hat  in  ihrer 
Mitte  eine  Kuppel,  welche  auf  vier  starken  Pfeilern  ruht.  Das 
Pflaster  der  Kirche  besteht  aus  einem  sehr  schönen  Mosaiv, 
ist  aber  grösstentheils  mit  Teppichen  belegt,  um  es  zu  scho- 
nen. Die  Wände  sowohl  als  die  Pfeiler  sind  mit  goldenen  Ver- 
zierungen und  Gemälden  geschmückt  und  der  Altar  ist  unge- 
mein reich  vergoldet.  Die  Kirche  war  nebst  der  Kuppel  auf 
das  geschmackvollste  illuminirt  und  die  Lampen  bildeten  Guir- 
landen  vl  s.  w.  Eine  Menge  von  diesen  Lampen  sind  von  Sil- 
ber. Das  meiste  Liebt  erhält  die  Kirche  von  der  Kuppel,  wel- 
che oben  offen  ist,  wie  die  Kuppel  über  dem  heiligen  Grabe. 
Die  Tracht  der  Geistlichkeit  war  in  der  That  auffallend  präch- 
tig, und  man  kann  sagen  königlich.  Gold  und  Seide  waren 
das  Wohlfeilste  daran.  Ihr  Feslgewand  bestand  aus  den  reich- 
sten Goldstoffen,  imter  deren  Last  die  athletischen  Mönche  zu 
schwitzen  schienen.  Der  Patriarch  und  20  Bischöfe  trugen 
kalpakähnliche  Mützen;  6  andre  Mönche  aber  Mützen,  welche 
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denen   der   europäischen  Bischöfe   ähnlich    sahen.     Alle    diese 
waren  vom  reichsten  GoldstofTe  und  dicht  mit  Diamanten,  Rubi- 
nen, Smaragden  und  Perlen  besetzt.  Die  Mützen  der  Bischöfe  hat- 
ten überdem  noch  oben  ein  goldenes  Kreuz  mit  Diamanten  besetzt. 
Man  hatte  die  Aufmerksamkeit  für  mich,  mir  in  der  Nähe  des 
Altars  einen  Platz  anzuweisen,  wo  ich  die  Procession  am  besten 
sehen  konnte.    Man  machte  dreymal  unter  Absingen  von  arme- 
nischen Hymnen,   die  Runde   in   der   Kirche.     Der    Patriarch 
ging  mit  entblösstem  Haupte,  und  hielt  in  der  Hand  ein  Kreuz, 
welches  von  sehr  hohem  Werth  seyn  musste,  weil  es  mit  un- 
gemein schönen  grossen  Diamanten  besetzt  war.    Vier  Kirchen- 
diener trugen  über  ihn  einen  reichgezierten  Baldachin,  und  drey 
andere  gingen  rücklings  vor  ihm,  welche  mit  silbernen  Rauch- 
fassern räucherten.     Einer  der  Bischöfe  trug  noch  ein   grosses 
Kreuz.     Es   waren   etwa   34  Mönche   und  Weltgeistliche,  und 
Kirchendiener,  gross  und  klein  gerechnet,  nahe  an  100  in  der 
Procession,   vor  welcher  6  Fahnen  hergetragen  \viu*den.     Die 
Weiber  sind  in  einer  besonderen  Abtheilung,  welche  durch  eine 
Mauer  von  der  Kirche  geschieden  ist,  mit  derselben  aber  durch 
eine  Thüre  in  Verbindung  steht.     Auf  der  einen  Seite  der  Kir- 
che ist  in  einem  Zimmer  ein  Gemälde  des  heiligen  Jacob,  wel- 
ches mit  den  grössten  schönsten  Perlen  besetzt  ist,  und  grosse 
Summen  gekostet  haben   dürfte.     Die  armenische  Geistlichkeit 
scheint  ungeheuere  Schätze  zu  besitzen,  und  da  diese  nur  von 
Layen  geschenkt  wurden,  so  können  sie  zum  Beweise  der  gro- 
ssen Reichthümer   dienen,  welche  sich   die   armenischen  Kauf- 
leute  durch   ihre  Thätigkeit  und  Gewandheit   und   ihren  weit 
ausgebreiteten  Handel   erwarben.     Da  die  Mönche  bey  der  ar- 
menischen Nation  in  der  grössten  Hochachtung  stehen,  so  trifft 
man  unter  ihnen  Mitglieder  von  den  reichsten  und  angesehensten 
Familien  an.      Man  versichert,    die  griechischen  Mönche  hätten 
ihre   grössten  Kostbarkeiten  an   dies  armenische  Kloster  ver- 
pfändet, weil  jene  nicht  selten  Geldmangel  leiden,   den  diese 
nie  empfinden. 

In  der  Procession  waren  auch  2  Kopten  und  2  Habyssinier, 
Zwar  waren  von  beiden  mehi^ere  in  der  Kirche,  allein  es  fehlte 
an  Paradekleidern.    Auch  war  ein  Indianer  dort,  welcher  zu 


Markt  vor  der  Kirche  des  heil.  Grabes.  15 

seinem  grossen  Kummer  erst  am  Tage  nach  dem  Lichtfeslc  an- 
kam. Die  Habyssinicr  hatten  eine  schwärziichte  Farbe,  übri- 
gens aber  eine  Mulatten-Form.  An  einem  von  ihnen  bemerkte 
ich  eine  gebogene  Nase.  Der  Indier  war  weniger  dunkel,  als 
die  Habyssinicr,  von  welchen  ich  an  einer  andern  Stelle  mehr 
sagen  werde. 

15.  April,  Dienstag.  Auf  dem  kleinen  Platze  vor  dem  Ein-» 
gange  zur  Kirche  des  heiligen  Grabes  wird  beständig  ein  kleiner 
Markt  von  allerhand  Kleinigkeiten  gehalten,  welche  die  Pilger  zum 
Andenken  mit  in  ihr  Vaterland  nehmen,  und  wovon  sie  ihren  An- 
verwandten und  Freunden  sehr  angenehme  und  theure  Geschenke 
machen,  weil  man  alles,  was  von  Jerusalem  kömmt,  als  etwas  Hei- 
liges ansieht,  mit  dessen  Besitze  Seegen  verbunden  sey.  Ausser 
einigen  Zeughändlern  sieht  man  hier  mehrere  Personen  männli- 
chen und  weiblichen  Geschlechts,  welche  Heiligthümer  aller  Art 
verkaufen,  besonders  Rosenkränze  aller  Art,  auch  aus  Knochen 
von  Kameelen  und  Büffeln,  Kreuze  u.  dergl. ;  KruciGxe  von  Holz, 
Perlenmutter  u.  s.  w. ;  Modelle  vom  heiligen  Grabe  von  Holz 
mit  Perlenmutter  ausgelegt,  Heiligenbilder  in  Perlenmutter 
gravirt,  allerhand  Glaswaaren  von  Hebron,  als  Rosenkränze, 
Halskorallen,  Armringe,  Fingerringe  und  Mundstücke  zu  Pfei- 
fenröhren ;  Tassen  von  Fajence  und  Porcellan  u.  s.  w.  Unter 
den  seitnern  Heiligthümern  findet  man  Figuren  von  Heiligen, 
der  Madonna  u.  s.  w^.  auf  Scheiben  von  einem  Hörn  gegraben, 
welches  man  Korn  llantit  nennt,  und  mir  vom  Nashorn  zu 
seyn  scheint.  Man  versicherte  mir,  es  käme  aus  Habbesch  nach 
Kahira,  von  wo  man  es  hier  erhalte  und  vorzüglich  in  Beth- 
lehem verarbeite.  Man  verlangte  für  eine  kleine  Scheibe, 
die  etwa  2  Zoll  im  Durchmesser  hielt  und  etliche  schlecht  ge- 
schnitzte Heiligenfiguren  zeigte,  17  Piaster.  Einige  Weiber  von 
Bethlehem  verkaufen  hier  auch  die  sogenannte  Rose  von  Jeri- 
cho (Anastat.  hieroch.  L.),  welche  hier  unter  dem  Namen  von  Keff 
Merriäm,  ^^  yjS  *),  bekannt  ist,  und  nach  ihrer  Versicherung 
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von  Arabern  von  der  Ostseite  des  Jordans  hieher  gebracht 
wird.  Da  die  Pilgrinime  aus  fernen  Ländern  oft  Münzen  mit- 
bringen, die  hier  nicht  im  Gange  sind,  so  halten  sich  hier  auch 
ein  paar  Wechsler  auf,  welche  ihnen  dieselben  in  gangbare 
Münzen  umsetzen. 


16.  April,  Mittwoch.  Um  Jerusalem  sieht  man  jetzt  etli- 
che Gerstenfelder,  die  sehr  schön  in  Aehren  stehen.  Heute  wtu^le 
aber  schon  reife  Gerste  von  Ramie  als  eine  Seltenheit  hieher 
gebracht;  da  Ramie  weit  niedriger  liegt  als  Jerusalem,  so  wird 
dort  das  Gctreyde  beträchtlich  früher  reif 

(Einen  Garten  nennt  man  zu  Jerusalem  el  Hacküra.) 

Auf  dem  vormaligen  Berge  Zion  steht  jetzt  ausser  der  an- 
sehnlichen Moschee  Nebbi  Daüd  und  einer  unansehnlichen  Ka- 
pelle der  Armenier,  welche  an  der  Stelle  stehen  soll,  wo  man 
den  Messias  gefangen  nahm ,  kein  einziges  Gebäude.  Nur  in  der 
Ringmauer  der  Moschee  giebt  es  mehrere  Wohnungen  für  etli- 
che mohammedanische  Familien. 

(Da  es  mir  gänzlich  an  Geld  fehlte,  meine  Reise  fortzu- 
setzen, so  sandte  ich  heute  einen  Expressen  von  hier  nach 
Akre  an  den  dortigen  Negotianten  Ant.  Catafago  ab,  und  liess 
ihn  ersuchen,  mir  gegen  einen  Wechsel  1000  Piaster  zu  zah- 
len. Er  kam  aber  nach  mehreren  Tagen  un verrichteter  Sachen 
wieder  zurück.  Hr.  Catafago  entschuldigte  sich  mit  der  ge- 
wohnlichen  Entschuldigung  des  Geldmangels,  versprach  aber, 
falls  ich  nach  Akre  käme,  dass  er  sich  bemühen  wolle,  meine 
Wünsche  zu  erfüllen.  Ich  war  sehr  missvergnügt  über  diese 
fehlgeschlagene  HofTnung,  und  um  so  mehr,  da  ich  jetzt  vor 
der  Hand  nicht  im  Stande  war,  meine  Reise  nach  dem  ent- 
worfenen Plane  fortzusetzen.  Da  ich  nicht  auf  die  gewöhnli- 
che Art  der  meisten  Reisenden  reiste,  die  meistentheils  vor- 
aus berechnen  können,  wie  viel  Reisegeld  sie  nöthig  haben, 
und  die  auch  nicht  nöthig  haben,  sich  zu  fürchten,  eine  be- 
trächtliche bey  sich  führende  Geldsumme  zu  verlieren,  indem 
sie  immer  mit  Kjerwanen  reisen:  so  kam  ich  öfters  mit  meinem 
Gelde  zu  kurz,  und  da  ein  Reisender  in  diesen  Ländern  gew^öhn- 
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lieh  gänzlich  credidos  ist,  sobald  er  nicht  bestimmte  Geldan« 
Weisungen  hat:  so  gerieth  ich  mehrmals  auf  eine  Zeitlang  in 
Geldverlegenheit,  und  war  genöthigt,  meine  Zeit  fast  unbenutzt 
yorbeystreichen  zu  lassen,  bis  ich  endlich  meine  Geldanweisun- 
gen erhielt.) 

.  Ausser  der  Schule  findet  man  in  dem  Kloster  St.  Salvator 
Werkstätten  für  die  nöthigen  Handwerker,  den  Tischler,  den 
Zimmermann  und  den  Schmiedt.  Ferner  eine  Rossmühle  und 
Backöfen.  Merkwürdig  und  fast  einzig  in  seiner  Art  ist  das 
Magazin  der  Heiligthümer,  welche  aus  Rosenkränzen,  Kreu- 
zen, Madonnenmilch,  Modellen  vom  heiligen  Grabe  u.  dergl. 
bestehen,  hier,  besonders  in  Bethlehem,  verfertigt  werden, 
welche  man  durch  die  Conductoren  nach  Italien,  Spanien  und 
Portugal  übersendet  und  von  deren  Absatz  in  jenen  Ländern 
das  Wohl  aller  in  der  Levante  befindlichen  Klöster  von  Terra 
Santa  abhängt.  Vielleicht  giebt  es  in  der  Welt  keine  Hanr 
delsartikel,  worauf  so  viel  gewonnen  wird,  als  auf  diese,  und 
man  muss  gestehen,  dass  dieses  Kloster  die  einträglichste  Hand- 
lung in  der  Welt  führe.  Die  christlichen  Einwohner  von  Beth- 
lehem sind  fast  die  einzigen  Fabrikanten,  welche  das  Kloster 
für  ungemein  niedrige  Preise  mit  diesen  Waaren  versehen;  denn 
das,  was  Jerusalem  und  Ain  Kerrem ,  wo  das  St.  Johannisklo- 
stcr  ist,  für  das  Kloster  liefern,  ist  von  sehr  weuiger  Bedeu- 
tung. Man  kann  also  gewissermassen  sagen,  dass  der  Kunst- 
fleiss  der  Bethlehemiten  alle  Klöster  vom  gelobten  Lande  in  der 
ganzen  Levante  unterhalte.  Indessen  scheint  die  fromme  Vor- 
liebe der  europäischen  Katholiken  von  Jahr  zu  Jahr  sich  zu 
yermindern.  Schon  liefern  Frankreich  und  Teutschland  keine 
Beyträge  mehr,  und  folgen  auch  Spanien,  Portugal  und  Ita*- 
licn  einst  ihrem  Beispiele,  welcher  Zeitpunkt  vielleicht  nicht 
mehr  sehr  fern  seyn  dürfte,  so  hören  diese  Institute  natürli- 
cher Weise  von  selbst  auf  —   —    —   — 

Ich  sähe  in  dem  hiesigen  Kloster  folgenden  Kalender,  der 
vielleicht  noch  nicht  in  dem  Kalender -Verzeichniss  des  Hrn. 
V.  Schwarzkopf  befindlich  ist:  „Ordo  divini  officii  recitandi 
sacrique  peragendi  ad  praescriptum  decretorum  S.  R.  C.  et  ru- 
bricarum  pro  iratribus  minoribus  S.  P.  Francisci  Ecclesiae   Ro- 
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mano  —  Seraphico  —  Jerosolymitanae  inservientibus.  Decreto 
Rever.  Patris  Fr.  Hilai*ii  de  Monte  mag^o,  totius  ordinis  S.  P. 
Francisci  Gommissarius  Generalis;  dispositus  pro  anno  1806. 
Romae  1804.  ex  Typographia  Johannis  Junchi.  Superionim 
permissu."    70  S.  in  8. 

Da  ausser  der  Zeit  der  Feste,  zu  deren  Besuch  die  Pil- 
grimme  nach  Jerusalem  kommen,  wenig  Verdienst  in  dieser 
Stadt  ist:  so  verlässt  ein  belrächllichcr  Theil  der  Handwerker 
dieselbe  und  vertheilt  sich  in  alle  umliegende  Oerter,  um  dort 
diesem  Mangel  abzuhelfen. 

Die  Zahl  der  Einwohner  wurde  mir  auf  folgende  Art  an- 
gegeben, allein  ich  zweifle  an  der  Richtigkeit  dieser  Angabe, 
indem  sie  mir  gar  zu  niedrig  scheint,  und  auch  Andere  mir 
die  Einwohnerzahl  im  Ganzen  auf  12000  angaben.  Jerusalem 
war  also  der  einzige  Ort  in  der  Levante,  den  ich  sähe,  wo 
man  mir  die  Volkszahl  beträchtlich  niedriger  angab,  als  sie  in 
der  That  seyn  dürfte. 

1)  Mohammedaner 4000  Seelen 

2)  Juden 2000 

3)  Griechische  Ghristen      .     .     .     1400 

4)  Katholiken 800 

5)  Armenier 500 

6)  Kopten 50 

7)  Habyssiner 13 

8)  Syrer 11 

8774  Seelen. 
Jerusalem  zählt  15  Moscheen  in  seinen  Mauern,   wovon 
die  Hauptmoschee,  el  Härram,  auf  der  Stelle  steht,  wo  der  vor- 
malige jüdische  Tempel  stand.   Mit  diesem  Gebäude  stehen  zwey 
andere  in  Verbindung,  welche  el    Szähharä  und   el  Acksa  *) 


*)  Von  diesem  Gebäade  findet  man  Nachricht  in  folgendem  Werk  der  orien- 
UL  Sammlung  in  Gotha:  ^>-?^5  ^X^  j^— sLa^'JI  oL5^^  v^^ 
4.  Joy^^\  J^  ^  ^y\  ^^  ^^^t  (p,,,,,,  auspersannesde 
marque,  ßur  les  vertus  de  la  mosquee  de  Jerusalem,  ptw  Ibrahim  Ossjuii,  vd^a- 
remenl  appele  Sujutfy.) 
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heissen.  Diese  Gebäude  sind  sehr  ansehnlich,  und  es  ist  da« 
her  zu  bedauern,  dass  es  bloss  Mohammedanern  erlaubt  ist, 
das  Härram  zu  besuchen.  Indessen  wird  man  in  der  orienta- 
lischen Sammlung  zu  Gotha  mehrere  Werke  finden,  wo  man 
ausführliche  Nachrichten  davon  antrifEt,  wie  z.  B.  in  der  Reise 
des  Scbechs  Cheiary,  in  der  Reise  des  Schechs  Abd  el  Ganny 
el  Nabolszy  von  Damask  nach  Jerusalem  u.  s.  w.  Denn  zu 
dem  ausgebreiteten  Nutzen,  den  die  Reisen  von  Mohammeda- 
nern stiften,  gehört  auch  der,  dass  sie  mit  den  berühmten 
Moscheen  bekannt  machen,  wovon  uns  europäische  Reisende 
natürlicherweise  keine  Beschreibung  liefern  konnten.  —  Ausser 
diesen  Moscheen  trifft  man  noch  5  mohammedanische  Privat- 
Bethäuser,  und  ausserhalb  der  Stadtmauer  noch  3  Moscheen, 
worunter  aber  die  Moschee  Nebbi  Daüd  bey  weitem  die  vor- 
züglichste ist.  —  Ich  vermuthe«  dass  etliche  von  den  vorhin 
genannten  Moscheen  unbenutzt  stehen.  Im  Harram  ist  ein  Klo- 
ster für  indische  Mönche,  welche  aus  den  entferntesten  Gegen- 
den hieher  wallfahrten  und  hier  eine  gastfreie  Aufnahme  fin- 
den. —  Zu  den  wohllhätigen  Anstalten  der  Mohammedaner 
gehört  auch  ein  Gasthaus  beym  Thore  Szitte  Mcrriem,  wo 
täglich  gekochte  Speisen  an  Arme  ausgetheilt  werden. 

Die  Juden  haben  5  Synagogen,  und  die  Karreiten  (Karra 
oder  Kärrain),  deren  Anzahl  sich  nur  auf  ein  Dutzend  Seelen 
beläuft,  gleichfalls  eine.  Ich  habe  von  keiner  gehört,  die  nicht 
den  Stempel  der  Unbedeutendheit  an  sich  trüge,  an  einem  Orte, 
wo  sie  zur  Zeit  der  Blüthe  ihrer  Nation  einen  der  berühmte- 
sten Tempel  in  der  Welt  hatten,  dessen  heiligen  Standort  sie 
noch  täglich  sehen,  ohne  es  einmal  wagen  zu  dürfen,  durch 
die  Thore  zu  schauen,  die  zu  demselben  führen.  Diese  un- 
glückliche Nation,  Avelche  auch  hier,  so  wie  überall,  zu  dem 
verachtetsten  Volke  gehört,  gleicht  dem  Tantalus,  welcher  bey 
dem  nahen  Genüsse  des  Ersehnten,  nie  zum  wirklichen  Ge- 
nüsse kommt,  oder  dem  Wanderer  in  der  Wüste,  der  bey 
dem  vor  ihm  scheinbar  wallenden  Meere  von  Dunst  vor  Durst 
verschmachtet. 

Ansehnlichere  und  sehenswürdigere  religiöse  Gebäude,  als 
sie,  haben  die  Christen,  obgleich  sie  dieses  Vergnügen  bestän- 
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dig  durch  grosse  Geldsummen  erkaufen  müssen.  Die  Griechen 
haben  neun  Mönchsklöster,  welche  aber  gross teniheils  fast  bloss 
zur  Aufnahme  von  Pilgern  dieser  Religionspartey  bestimmt  sind, 
indem  die  meisten  nur  ein  paar  Mönche  haben,  welche  aus 
dem  grossen  Kloster,  dem  eigentlichen  Sitze  des  griechischen 
Patriarchen  von  Jerusalem,  dahin  versetzt  werden.  Ausser 
diesen  giebt  es  noch  5  Nonnen -Klöster,  wovon  zwey  für  Witt- 
wen  bestimmt  sind,  welche  ihre  letzten  Lebenstage  in  from- 
mer Ruhe  zubringen  wollen.  Jedes  von  diesen  Nonnen -Klö- 
stern hat  einen  Procurator,  welcher  die  oeconoraischen  Ange- 
legenheiten desselben  besorgt,  und  einen  Pfarrer,  welcher  täg- 
lich den  Gottesdienst  versieht.  Der  Patriarch  von  Jerusalem 
hält  sich  schon  seit  vielen  Jahren  in  Konstantinopel  auf.  Der 
jetzige  heisst  Antimus.  Er  ist  einer  der  wenigen  Gelehrten 
der  griechischen  Geistlichkeit  und  machte  sich  durch  den  Druck 
zweyer  grossen  theologischen  Werke  bekannt,  welchen  er  ia 
Wien  auf  seine  Kosten  besorgte,  durch  deren  Bekanntmachung 
indessen  die  Wissenschaften  wenig  gewonnen  haben  dürften. ') 

Die  Armenier  haben  zwey  Klöster,  wovon  das  grosse.  Mir 
Jaküb,  für  Mönche,  das  kleinere,  Der  SeVtune,  für  Nonnea 
bestimmt  ist,  die  Wittwen  sind.  Letzteres  führt  seinen  Namen 
von  einem  heiligen  Oclbaiun,  welcher  noch  jetzt  sorgfältig  ge- 
pflegt wird. 

Die  Kopten  haben  ein  unansehnliches  ärmliches  Kloster, 
Mdr  Dschürdschus  (heiliger  Georg),  und  überdem  haben  sie 
im  Der  es  Szultdn  neben  der  Kirche  des  heiligen  Grabes  einen 
Hof,  wo  etliche  verheurathete  Geistliche  oder  Weltpriester 
wohnen. 


0    C^l;^   iM^  ^l/^t  Vt  ^-A-Jt?  v^^l  ^^\  j^ji\    .,.^ia  sri^ 
^^  iU<iL  JuJjJ!  iU.|jsÄJI  Ju^Jlj  Kb^l  JJÜ!  ^j^.)^\  i)-^»  »M 

y^y^OjM^h  jjLam^  >giM<>Jltt  ^^JUt^^l  ^<^  ^j^.^.  \^yH?^  {cL  i.  Commeniar 
über  die  Psalmen  von  Anihimus,  Patriarch  von  Jerusalem  und  ganz  Palästina.)  Diet 
Werk  wurde  zu  Wien  im  J.  1791  in  Fol.  gedruckt,  und  enthält  das  Portrait  dei 
Verfassers. 
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In  dem  nämlichen  Der  es  Szultan  bewohnen  die  habyssini- 
sehen  Mönche  einen  besonderen  Hof.  Ich  fand  daselbst  10 
Mönche  und  3  Nonnen.  Sie  haben  keinen  besondern  Mönchs- 
habit, und  ihre  Kleidungsstücke,  so  wie  ihre  Zellen,  verrathen 
grosse  Armulh. 

Die  Syrer  haben  bloss  ein  Kloster,  D6r  el  Addra  genannt. 

Nestorianer  und  Georgianer  sind  nicht  mehr  vorhanden, 
und  die  Griechen  haben  sich  in  den  Besitz  ihrer  vormaligen 
Klöster  gesetzt. 

Die  beiden  Klöster  der  Franciscaner -Mönche  habe  ich  schon 
vorhin  angegeben. 

Nach  der  Menge  geistlicher  Gebäude  zu  urtheilen,  sollte 
man  hier  viele  wahre  Religiosität  erwarten.  Allein  ich  fand, 
wie  man  mir  schon  vorher  gesagt  hatte,  gerade  das  Gegentheil. 
Die  christlichen  Einwohner  erhielten  alle  ihren  Jugendunterricht 
in  den  Klöstern,  aber  dieser  Unterricht  bestand  bloss  in  dem 
Herplappern  von  sinnlosen  Gebeten,  wobey  Geist  und  Herz  ver- 
nachlässigt wurden.  Sie  halten  es  für  eine  grosse  Sünde,  den 
Besuch  der  Kirche  zu  unterlassen  und  die  Fasten  zu  brechen. 
Allein  übrigens  schienen  sie  mir  Menschen  ohne  Karakter,  nie- 
derträchtig, falsch  und  lügnerisch,  auf  die  man  durchaus  nicht 
bauen  kann.  Eine  unüberlegte  Mildthätigkeit  der  Klöster  macht 
sie  faul  und  das  Bcyspiel  der  Pilger  macht  sie  dem  Vergnügen 
bis  zur  Verschwendung  ergeben.  Daher  ist  ein  begüterter  Mann 
anter  den  Christen  eine  grosse  Seltenheit.  Den  meisten  Wohl- 
stand soll  man  noch  unter  den  Armeniern  antreflen. 

Jerusalems  Einwohner  treiben  unterschiedliche  Fabriken 
und  Gewerbe,  welche  jetzt  den  Besuchen  der  Pilger  ihre  Fort^ 
dauer  verdanken.  Es  sind  hier  4  grosse  Seifensiedereien,  wel- 
che ein  gutes  Fabrikat  liefern  und  welches  daher  theils  durch 
Pilger,  theils  durch  Kaufleute  in  andere,  oft  weit  entfernte 
Provinzen  verführt  wird.  An  Oel  fehlt  es  in  dieser  Gegend 
nicht,  und  die  Soda  wird  von  den  Beduinen  aus  der  Gegend 
des  todten  Sees  in  Menge  hieher  geführt. 

Eine  Katundruckerey  beschäftigt  etwa  20  Arbeiter,  die 
alle  Christen  sind.  Man  bedient  sich  bloss  der  blauen 
Farbe. 
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Neben  der  Kirche  des  heiligen  Grabes  ist  eine  ansehnliche 
Saffianfabrik,  wo  SalTian  von  allen  Farben  bereitet  wird,  wel- 
cher einen  Artikel  des  AusFuhrs  abgiebt.  Es  sind  dort  etwa 
20  Meister  und  eben  so  viele  Gesellen  beschädigt,  die  alle  Mo- 
hammedaner sind.  Diese  Fabrik  füllt  die  Nachbarschaft  mit 
den  hässlichsten  Gerüchen  an,  weil  es  an  Wasser  fehlt,  den 
überflüssigen  Unrath,  das  faulende  Blut  u.  s.  w.  aus  einer  en- 
gen Gasse  forlzuspühlen,  die  ein  wahres  Scheusal  abgiebt 
Die  Christen  versichern,  die  Mohammedaner  hätten  diese  Fa- 
brik aus  Verachtung  neben  der  erwähnten  Kirche,  dem  gröss- 
ten  Heiligthum  dieser  Stadt,  angelegt,  imd  wenn  diese  Beschul- 
digung auch  ungegriindet  wäre:  so  muss  man  gestehen,  dass 
man  nie  etwas  Passenderes  hätte  erfinden  können,  um  diesen 
Zweck  zu  erreichen.  In  dem  Quartier  der  Juden  ist  die  Schläcb- 
terey  befindlich,  welche  aus  gleichem  Grunde  eben  so  hässliche 
Dünste  von  sich  giebt,  und  wovon  daher  die  Juden  versichern, 
dass  ihre  mohammedanischen  Mitbürger  diesen  Platz  aus  Hass 
gegen  sie  dazu  erwählt  hätten. 

Manche  Einwohner  sind  mit  der  Bereitung  von  ^veissen 
BaumwoUengeweben,  imgleichen  von  gestreiften  Zeugen  xu 
Matrazen  beschädigt.  Auch  irdenes  Geschirr  wird  hier  in  hio- 
reichender  Menge  verfertigt.  Pfeifenköpfe  werden  in  grosser 
Menge  und  von  vorzüglicher  Güte  bereltec,  wodurch  etwa  50 
Christen  und  20  Mohammedaner  beschäftigt  werden.  Man  ver- 
fertigt zweierley  Arten,  die  in  Hinsicht  ihrer  Güte  verschieden 
sind.  Die  eine  geringere  Art  bereitet  man  aus  einem  Tbon, 
den  man  von  Kastal,  einem  Dörfchen  am  Wege  nach  Ramie 
bringt;  zu  der  besseren  aber  lässt  man  den  Thon  von  Beirut 
bringen.  Um  dem  Pfeifenthon  eine  grössere  Stärke  zu  geben, 
mischt  man  ihm  Räsziicht  bey,  welches  caicinirtes  Kupfer  seyn 
soll.  Um  ihnen  eine  röthere  Farbe  zu  geben,  setzt  man  ihm 
Müghra,  eine  Art  Röthel,  zu,  und  die  Politur  giebt  man  den 
Köpfen  endlich  durch  Kürrbaharr  und  A'sbahan.  Die  Pilgrimme 
vergessen  gewöhnlich  nicht,  eine  kleine  Anzahl  davon  in  ihre 
Heimath  mitzunehmen.  Fünfzig  Meister,  alle  Christen,  sind 
Rosenkranz -Drechsler,  wozu  sie  theils  Perlen  mutterschalen, 
theils  Knochen,  theils   etliche  Arten  harter   Saamen  benutsen. 
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Dreissig  Christen  bereiten  Kreuze  aus  Perlenmutterschalen | 
Knochen  u.  s.  w.  Die  hiesigen  Silber-  und  Goldschmiede  sind 
alle  Christen  und  ihre  Zahl  belauft  sich  im  Ganzen  auf  etwa 
50.  Mehrere  von  ihnen  bringen  einen  Theil  des  Jahres  in  be- 
nachbarten Oerlcrn,  zu  Kärrak,  el  Szalt  u.  s.w.  zu.  Auch  etwa 
20  Schmiede  sind  Christen,  welches  gleichFalls  von  zwey  Ulu> 
machern  gilL  Ein  Kopte  und  ein  Jude  beschäftigen  sich  mit 
der  Buchbinderkunst,  haben  aber  wenig  Arbeit  und  wenig  Ge- 
schicklichkeit. Sowohl  hier  als  in  Bethlehem  w^erden  viele 
Wachslichter  verfertigt,  womit  grösstentheils  dem  Bedürfnisse 
der  hiesigen  Klöster,  Moscheen  und  Synagogen  abgeholfen  wird. 
Die  beiden  fränkischen  Klöster  erhalten  indessen  diesen  Artikel 
aus  Italien.  Jerusalem  zählt  15  Rossmühlen,  5  öffentliche 
Büder,  20  bis  25  Kaffeehäuser,  30  Barbierstuben  und  25 
Backöfen. 

Unter  den  hiesigen  Juden  giebt  es  3  Aerzte,  10  Gewürz- 
krämer, 10  andre  Krämer,  die  Zucker,  Tabak  u.s.  w,  verkau- 
fen» 20,  die  mit  Süssigkeiten ,  grünen  Früchten  u.  s.  w.  han- 
deln; ferner  5  Kupferschmiede  und  Löther,  2  bis  3  Zinngiesser, 
2  Kaffeebereiter  (Beniiän),  10  Schächter,  10  Fleischer,  10 
EUenwaarenhändler,  2  Färber,  10  Schneider,  5  Trödler,  3,  die 
Scbwefelfaden  und  Nadeln  verkaufen;  2  bereiten  Schnüre  von 
Leinen-  und  Baum  wollenzwirn,  3  verkaufen  Zwirn  und  Seide, 
5  beschäftigen  sich  mit  dem  Unterricht  der  jüdischen  Jugend. 
Die  Juden  bewohnen  ein  besonderes  Quartier,  und  es  versi- 
cherte mir  Jemand,  dass  hier  vielleicht  mehr  Juden  seyen,  als 
alle  Christen  zusammengenommen.  Ist  dies  richtig,  so  wäre 
die  vorhin  angegebene  Summe  sicher  zu  klein,  und  ihre  Zahl 
müsste  sich  nahe  an  3000  belaufen. 

Die  Franciscaner- Mönche  sind  die  einzigen  Europäer,  die 
in  Jerusalem  ansässig  sind. 

Das  Thal  zwischen  dem  Oelberg  und  Jerusalem  ist  em 
enger  trockner  felsigter  Grund,  welcher  Wady  Jüschphat 
(Thal  Josaphat)  heisst. 

Die  hiesige  Festung  ist  klein;  sie  liegt  neben  dem  Thore 
von  Hebron  (BAb  el  Chalil),  und  die  Stadtmauer  dient  ihr  auf 
der  Aussenseite  zur  gemeinschaftlichen  Mauer.     Innerhalb  ist 
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sie  durch  einen  trocknen  ausgemauerten  Graben  von  der  vor- 
beygehenden  Gasse  getrennt,  wo  eine  Zugbrücke  in  dieselbe 
fuhrt.  Beym  Eingange  sind  ein  paar  Kanonen  aufgepflanzt.  Ein 
Aga  liegt  nebsj;  etlichen  Soldaten  zur  Wache  darin.  Der  Thurm 
einer  darin  befindlichen  Moschee  ifviirde  vor  einem  Dutzend 
Jahren  vom  Blitze  getroITen,  und  sein  oberes  Ende  zertrüm- 
mert. Also  auch  diese  heilige  Stadt  ist  fiir  die  schrecklichen 
Wirkungen  der  Naturkräfte  nicht  gesichert,  obgleich  die  from- 
men Christen  ernstlich  versichern,  dass  ein  solcher  Fall  nie  die 
Kirche  zum  heiligen  Grabe  traf,  noch  je  treffen  werde. 

Vorstädte  sind  nicht  vorhanden,  sondern  alle  Häuser  lie- 
gen in  dem  Umfange  der  Stadtmauer.  Einige  wenige  Haupt- 
strassen sind  ziemlich  grade,  und  haben  ein  erträgliches  Pfla- 
ster. Allein  bey  weitem  der  grösste  Theil  der  Gassen  ist  ohne 
Pflaster,  enge,  winklicht,  krumm  und  schmutzig.  Schon  an 
den  Hauptgassen  sieht  man  mehrere  vernachlässigte  und  zum 
Theil  eingefallene  Gebäude  und  Wohnhäuser;  in  den  übrigen 
Quartieren  aber  findet  man  weit  mehr  in  Schutt  und  Trüm- 
mern liegen,  welche  zum  Theil  mit  elenden  Häusern,  die  Dorf- 
häusern gleichen,  und  vernachlässigten  Gärten  bedeckt  sind. 
Wäre  Jerusalem  durchaus  bebaut,  so  müsste  die  Volksmenge 
bedeutend  seyn,  da  ich  eine  Stunde  weniger  8  Minuten  brauchte, 
um  die  Stadt  zu  umgehen.  Bedeutende  öffentliche  Plätze 
sind  in  Jerusalem  nicht  vorhanden;  denn  die  Plätze  vor  der 
Festung  und  vor  dem  Eingange  zur  Grabkirche  sind  ihrer 
Kleinheit  wegen  zu  unbedeutend ,  und  der  schöne  grosse  Platz, 
welcher  das  El  Härram  umgiebt,  und  der  zu  den  schönsten 
im  osmanischen  Reiche  gehört»  verdient  aus  dem  Grunde  nicht 
den  Namen  eines  öffentlichen  Platzes,  weil  Christen  und  Juden 
ihn  bey  Lebensstrafe  nicht  besuchen  dürfen.  Neben  dem  Här- 
ram steht  eine  hohe  Dattelpalme,  und  sonst  findet  man  hie 
und  da  eine,  indessen  kann  ihre  Zahl  höchstens  ein  halbes 
Dutzend  betragen. 

In  der  Stadt  ist  in  geringer  Entfernung  von  der  Festung 
ein  ausgemauerter  ziemlich  beträchtlicher  Teich,  welcher  den 
grössten  Theil  des  Jahres  hindurch  die  öffentlichen  Bäder  mit 
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Wasser  versieht,  und  welcher  sein  Wasser  aus  einem  grossem 
^eichfalls  ausgemauerten  Teich  erhält,  der  etwa  10  Minuten 
von  der  Stadt  an  dem  Wege  nach  Ain  Kerrim  befindlich  ist, 
imd  der  zur  Regenzeit  seinen  Wasservorrath  erhält,  indem 
keine  Quelle  vorhanden  ist  Ein  grösserer  Teich,  den  man  für 
Bethesda  hält,  ist  vor  einem  der  Eingänge  zum  Härram, 
innerhalb  dem  Thore  Bäb  Szitte  Merriem  befindlich;  allein  er 
ist  seit  langen  Jahren  trocken,  und  seine  Mauern  sind  verfal- 
len. Der  grösste  Teich  ist  ausserhalb  dem  Bäh  el  Chalil  be- 
findlich, wo  der  Theil  des  Grabens,  der  am  Fusse  des  erges 
Zion  liegt,  durch  eine  starke  Queermaucr  zur  Aufbewahrung 
einer  grossen  Wassermenge  geschickt  gemacht  wurde,  die  in 
einer  kleinen  Wasserleitung  von  den  Teichen  Salomons  hieher 
gebracht  wurde.  Allein  seit  vielen  Jahren  ist  diese  Wasser- 
leitung unbrauchbar  geworden,  und  die  Queermauer,  welche 
zugleich  zu  einer  Landslrasse  dient,  ist  gleichfalls  so  vernach- 
lässigt, dass  sie  nicht  mehr  im  Stande  seyn  würde,  hieher  ge- 
leitetes Wasser  aufzuhalten.  Das  gewöhnliche  Trinkwasser  ist 
daher  Regenwasser,  was  man  in  den  Gysternen,  womit  fast 
jedes  Haus  versehen  ist,  zur  Regenzeit  fast  immer  in  hinläng- 
licher Menge  auffangt.  Das  St.  Salvator -Kloster  der  Francisca- 
ner  hat  allein  24  Gysternen,  daher  hier  beym  Wassermangel  alle 
katholischen  Ghristen  sich  mit  Wasser  versorgen.  Auch  das 
grosse  griechische  und  armenische  Kloster  sind  reichlich  mit 
Gysternen  versehen.  Fällt  ein  ungemein  trockenes  Jahr  ein, 
80  muss  man  Wasser  aus  dem  Hiobsbrunnen  oder  noch  aus 
ferneren  Quellen  bringen  lassen. 

Jerusalem  steht,  so  wie  Bethlehem,  Hebron  und  Nablos, 
seit  kurzem  unter  dem  Pascha  von  Daniask,  welcher  hier  einen 
Mützellim  oder  Vice -Statthalter  ernennt. 

18.  April.  Schweinigel  und  Stachelschweine  sind  um  Je- 
rusalem nicht  selten  und  man  speiset  sie,  zumal  die  Beduinen. 
Diese  legen  den  Schweinigel  ins  Feuer,  bis  seine  Haut  hart  und 
schwarz  geworden  ist,  da  dann  das  fette  Fleisch  zart  und  wohl- 
schmeckend seyn  soll. 
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Der  heutige  und  der  folgende  Tag  wurde  zu  astronomi- 
ßchcn  Beobachtungen  angewandt.  —  Des  Nachmittags  wehte 
ein  starker  Westwind. 

Man  verkauH  schon  Gurken,  welche  eine  Lieblingsspeise 
der  Levantincr  abgeben.  Die  Beduinen  bringen  sie  von  el  Gor 
oder  dem  Jordanthale  und  von  Ain  Dschiddy  hieher. 

20.  April.  Seit  meinem  hiesigen  Aufenthalte  sähe  ich 
mehrmals  in  die  Ritzen  der  Gartenmauern  die  dickbau- 
chigte  Eidechse  (Lacerta  stellio  L.)  schlüpfen.  Eine  a  dere 
Eidechsenart,  die  ich  aber  nicht  Gelegenheit  hatte,  genau  zu 
untersuchen,  schien  mir  Achnlichkeit  mit  der  grünen  Eidechse 
(Lac.  viridis  L.)  zu  haben. 

Besuch  des  Oelherges. 

Des  Morgens  ging  ich  ausser  der  Stadt,  um  den  Oelberg 
zu  besuchen,  welcher  hier  allgemein  unter  dem  Namen  DscbiV 
bei  el  Thur  bekannt  ist.  Ich  hatte  einen  Mann  aus  dem  Klo- 
ster mit  mir  genommen,  damit  er  mir  alle  merkwürdigen  Ge- 
genstände zeigen  möchte. 

Wir  gingen  zum  Thor  Bab  Sziltna  Märriem  hinaus,  wel- 
ches der  kürzeste  Weg  ist,  den  man  nehmen  kann.  Der  Berg, 
w^orauf  Jerusalem  erbaut  ist,  ist  bloss  durch  einen  engen  fel- 
sigten Grund  von  dem  Oelberge  getrennt;  dieser  Grund  heisst 
noch  jetzt  das  Thal  Josaphat,  Wady  Jüschphat,  in  den  he- 
bräischen Schriften  aber  der  Bach  Kidron,  obwohl  man  nur  nach 
langen  Regen  zur  Winterszeit  fliessendes  Wasser  darin  antrifli 

Mein  Cicerone  war  sehr  geschäftig,  mich  auf  Alles  auf- 
merksam zu  machen,  Avas  einen  frommen  Pilger  interessiren 
kann.  Beym  Hinabsteigen  in  den  Grund  zeigte  er  mir  die 
Stelle,  wo  der  heilige  Stephan  seinen  Enthusiasmus  mit  dem 
.Tode  bezahlen  nmsste.  Weiter  unten  im  Grunde  eine  grie- 
chische Kapelle,  welche  der  Madonna  gewidmet  ist.  Von  hier 
fangt  man  den  Oelberg  zu  ersteigen  an,  wozu  man  eine  Vier- 
telstunde braucht.  Der  Pfad  ist  .an  einigen  Stellen  steil 
und  beschwerlich.  Das  erste,  worauf  man  aufmerksam  ge- 
macht wird,  sind  eine  Gruppe  von  8  alten  Oelbäumen,  welche 
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den  Franciscaiker- Mönchen  zugehören  und  der  Oelgarten 
genannt  werden.  Man  hält  sie  für  sehr  heilig,  und  die  aus 
ihrem  Holze  und  ihren  Fruchtkernen  verfertigten  Kreuze  und 
Rosenkränze  werden  sehr  geschätzt.  Ihre  Früchte  sind  die  ge- 
wöhnlichen Oliven,  die  man  im  Kloster  speist.  Weiterhin 
kamen  wir  zu  einem  Gewölbe,  worin  nach  der  Sage  die  Apo- 
stel sich  verbargen,  als  Jesus  von  Nazareth  verrathen  und  ger 
iangen  genommen  wurde.  Etwas  höher  hinauf  die  Stelle,  wo 
derselbe  Jerusalems  künftiges  Geschick  beweinte. 

Oben  auf  dem  Berge  steht  das  kleine,  grösstentheils  zer- 
störte Dörfchen  el  Thür,  welches  von  Mohammedanern  be- 
wohnt wird.  Man  kann  es  vom  Kloster  angerechnet  in  einer 
halben,  vom  Stadttbor  aber  in  einer  Viertelstunde  erreichen. 
Neben  demselben  ist  ein  Gebäude  befindlich,  wovon  der  grösste 
Theil  zu  einer  Moschee  dient,  neben  der  aber  eine  sehr  ver- 
fallene christliche  Kapelle  ist,  dessen  Fussboden  aus  dem  natür- 
lichen Felsen  besteht,  worin  man  eine  kleine  wunderbare  Ver^ 
tiefung  zeigt,  welche  den  Fusseindruck  des  Heilands  bezeich- 
net, den  er  beym  ninauffahren  zum  Himmel  zurück  liess. 
Denn  von  hier  aus,  glaubt  man,  sey  diese  Fahrt  vor  sich  ge- 
gangen, obgleich  seine  Biographen  einen  andern  Ort  angeben. 
Da  diese  Kapelle  häufig  von  Pilgern  besucht  wird,  und  sie 
also  die  Quelle  zu  einem  kleinen  Einkommen  abgeben  kann: 
so  hat  ein  Mohammedaner  in  Jerusalem  den  Schlüssel  dazu, 
welcher  indess  für  wenige  Para  einem  Jeden  den  Eintritt  ver- 
stattet, und  ihm  einen  Trunk  Wasser  zukommen  lässt.  Der- 
wische sind  jetzt  oben  nicht  wohnhaft.  Eine  paar  .alte  Bau- 
ern aus  dem  Dorfe  bieten  den  Pilgern  etliche  kleine  würflichte 
Steine  und  irgend  eine  Pflanze  an,  die  sie  zuvor  in  das  wun- 
derbare Fussmaal  hielten,  und  wofür  sie  eine  milde  Gabe 
verlangen.  Die  Pilger  nehmen  dergleichen  Kleinigkeiten,  des 
damit  verbundenen  Seegens  wegen,  wie  sie  sagen,  mit  sich 
(minschAn  bäraket). 

Sowohl  von  hier  als  von  der  ganzen  Seite  des  Oelberges, 
welche  Jerusalem  zugekehrt  ist,  geniesst  man  einer  angenehmen 
Ansicht  über  die  ganze  Stadt,  die  sich  von  hier  im  vorzüglich- 
sten Lichte  zeigt,  und  eine  Ansicht  derselben  von  dieser  Seite 
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würde  eine  sehr  gute  Wirkung  thun,  indem  der  Boden,  den 
sie  in  ihren  Mauern  einschiiesst,  nach  dem  Oelberge  zu  sehr 
stark  abhängig  ist,  und  würde  eine  weit  ansehnlichere  Stadt 
erwarten  lassen,  als  man  findet,  wenn  man  sie  näher  kennen 
gelernt.  Die  Berghöhe,  worauf  sie  erbaut  ist,  ist  auf  dieser 
Seite  steil,  und  in  geringer  Entfernung  von  dessen  Rande 
zieht  sich  die  ansehnliche  Stadtmauer  hinein,  unmittelbar  hin- 
ter welcher  sich  die  sehr  ansehnlichen  Gebäude  des  Härram 
erheben,  welche  einen  Theil  des  Platzes  einnehmen,  wo  vor 
Alters  der  jüdische  Tempel  stand,  und  von  dort  ziehen  sich 
die  Häuser,  Moscheen  und  Kirchen  allmälig  die  Anhöhe  hinaa 
Links  zeigt  sich  die  ansehnliche  Davids-Moschee  ausserhalb 
der  Stadtmauer  auf  dem  Theil  des  vormaligen  Stadtplatzes, 
welcher  der  Berg  Zion  hiess.  Diese  Benennung  ist  indessen 
ganz  unpassend,  indem  der  sogenannte  Zionberg  durchaus 
nicht  von  dem  übrigen  Stadtboden  durch  ein  Thal  oder  eine 
merkliche  Vertiefung  getrennt  ist,  und  andere  Theile  des  sehr 
unebenen  Bodens  derselben  noch  ein  wenig  höher,  als  der- 
selbe, sind. 

An  und  auf  dem  Oelberge  stehen  noch  unterschiedliche 
Oelbäume,  und  man  trifft  hier  mehrere  Gerstenfelder,  welche 
zum  Theil  recht  gut  standen.     Die  Gerste  stand  in  Aehren. 

Der  Oelberg  hat,  von  Jerusalem  angesehen,  eine  liebliche 
und  fast  regelmässige  Form.  £r  bildet  oben  3  Erhabenheiten, 
wovon  die  mittlere  am  höchsten  ist,  und  worauf  das  Dörf- 
chen Thur  liegt.  Hat  man  indessen  dies  Dorf  erstiegen:  so 
sieht  man  einige  Minuten  weiter  nach  Osten  noch  eine  Erha.- 
benheit,  worauf  ein  mohammedanisches  Grabgebäude  steht, 
welches  die  Form  einer  Kuppel  hat,  und  worum  mehrere  Be- 
gräbnissplätze herum  liegen.  Ich  fand  hier  in  dem  nackten 
Felsenboden,  welcher,  so  wie  der  ganze  Oelberg,  aus  Kalkstein 
besteht,  eine  grosse  Menge  schwarzer  Feuersteine  eingeschlos- 
sen. Sowohl  von  der  Moschee  in  Thür,  als  besonders  von 
hier,  geniesst  man  einer  weiten  Aussicht  nach  den  östlichen 
Gegenden  von  Palästina;  man  sieht  die  Gebürge  von  Edschlun, 
el  Belka  und  Karrak  deutlich;  um  aber  den  Spiegel  des  tod- 
ten  Sees  zu  sehen,  war  es  heute  zu  dunstig.    Nach  andern 
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Seiten  ist  die  Fernsicht  weniger  interessant;  denn  selbst  das 
nur  2  Stunden  ferne  Bethlehem  verbirgt  sich  hinter  dem 
Bergrücken,  worauf  das  griechische  Kloster  Mär  Elias  erbaut 
ist.  Indessen  ist  die  hohe  konische  Bergspitze  el  Pherdeis, 
ein  paar  Stunden  ostsiidostwärts  von  Bethlehem,  hier  sicht- 
bar. —  Auch  Bethania  konnte  ich  von  hier  nicht  sehen. 

Ich  kehrte  von  hier  auf  einem  andern  Pfade  nach  der 
Stadt  zurück,  der  etwas  weiter  südwärts  den  Gräbern  der 
Juden  vorbey führt,  welche  einen  beträchtlichen  Theil  vom 
Fussabhange  des  Oelberges  einnehmen.  Die  Juden  haben  näm- 
lich den  Gebrauch,  welchen  auch  die  Mohammedaner  beobach- 
ten, dass  sie  ihre  Todten  immer  in  ein  neues  Grab  legen. 
Ucberdem  rührt  die  grosse  Menge  der  jüdischen  Gräber  von 
einer  ihrer  allgemein  angenommenen  Lehren  her,  -dass  nämlich 
nach  der  tausendjährigen  Todtenruhe,  welche  dem  Ende  aller 
Dinge  folgt,  alle  Todten  der  Erde,  seyn  sie,  von  welcher 
Religion  sie  wollen,  sich  hier  versammeln  müssen,  sobald  sie 
durch  die  Posaune  des  Engels  erweckt  werden.  Hatten  sie 
das  Unglück,  einzelne  Glieder  zu  verlieren:  so  muss  ihr  ver- 
stümmelter Körper  sie  aufsuchen,  und  müsste  er  auch  alle 
Welttheile  durchiollen.  Ich  sage  durchrollen;  denn  die  Juden 
glauben,  dass  die  Todten  unter  der  Erde  hinrollen,  bis  sie 
das  Thal  Josaphat  erreichen.  Diese  sichere  Ueberzeugung,  an- 
derer Gründe  nicht  zu  gedenken,  macht,  dass  hier  jährlich 
mehrere,  oft  reiche,  Juden  aus  entfernten  Gegenden  ankom- 
men, in  der  Absicht,  hier  ihre  letzten  Lebenstage  zu  beschlie- 
ssen  und  im  Josaphat -Thalc  ihr  Grab  zu  erhalten,  um  jener 
Unbequemlichkeit  beym  Erwachen  überhoben  zu  seyn. 

Neben  diesem  Bcgräbnissplatze  wurde  ich  durch  den  An- 
blick einiger  kleinen  Gebäude  überrascht,  welche  ein  hohes 
Alter  zu  haben  scheinen,  und  so  viel  mir  bekannt  ist,  bisher 
nicht  von  Reisenden  beschrieben  sind.  Sie  gehören  in  archi- 
tektischer Hinsicht  zu  den  merkwürdigsten  Gegenständen,  die 
man  hier  findet.  Am  Fusse  des  Oelberges  und  dicht  am  Ufer 
des  jetzt  trocknen  Kidrons  oder  Wady  Juschphat  standen  an- 
sehnliche Felsen  von  schmutzig  weisslichtem  Marmor  zu  Tage, 
welcher  fast  gar  keine  Schichten  zeigt.     Diese  Felsen  behaute 
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man  zu  einer  senkrechten  Wand.  Aus  einem  Theil  derselben, 
der  nordwärts  gekehrt  ist,  bildete  man  ein  kleines,  ungemein 
zierliches  Gebäude,  welches  jetzt  unter  dem  Namen  Tantur 
Pharaun  bekannt  ist  und  höchst  wahrscheinlich  im  Alther- 
thuin  zum  Mausoleum  diente.  Der  untere  Theil  desselben  ist 
viereckig,  besteht  aus  dem  natüi'lichen  Felsen  und  Avar  ohne 
Thür.  Er  ist  mit  Wandpiiastern  jonischer  Ordnung  geziert, 
wovon  auf  jeder  Ecke  eine  gekuppelte  und  auf  jeder  Seite 
zwey  einzelnstehende  befindlich  sind.  Auf  den  Säulen  ruht 
ein  artig  geziertes  Gebälk.  —  Auf  dies  untere  Viereck  ist  ein 
zweiter  viereckiger  Aufsatz  von  grossen  Quaderstücken  ohne 
Mörtel,  und  auf  diesen  ein  hoher  Kegel  aufgesetzt,  welcher 
aus  einem  Stück  zu  bestehen  scheint.  —  In  diesem  kleinen  Ge- 
bäude ist,  wie  gesagt,  keine  Thüre  befindlich;  allein  gleich 
daneben  sieht  man  den  Obertheil  einer  schön  gearbeiteten  an- 
tiken Thüre  in  einer  Felsenwand;  wenigstens  Dreyviertel  da- 
von ist  verschüttet,  und  man  kann  nicht  mehr  in  die  Höhle 
gehen,  in  die  sie  ohne  Zweifel  hinein  führte.  Da  der  Tantur 
Pharaun  keine  Thüre  hat:  so  vermuthc  ich  fast,  dass  man  aus 
dieser  Höhle  zu  dem  Innern  des  Tanturs  gelangte.  Indessen 
konnte  ich  des  Schuttes  wegen,  welcher  den  Fussboden  des 
Kämmerchens  bedeckte,  mich  von  jener  Vcrmiithung  nicht  ver- 
gewissern. Der  aus  einem  Felsen  gehauene  Untertheil  hat  in- 
w^endig  ein  kleines  Zimmerchen,  welches,  wie  ich  vermuthe, 
zur  Aufnahme  der  Leiche  diente.  Die  Raubgier,  die  auch  die 
ehrwürdigsten  Denkmäler  nicht  unverschont  lässt,  brach  auf 
2  Seiten  durch  die  Wand,  und  so  fand  man  das  Zimmerchen 
und  vcrmuthlich  auch  den  Sarkophag.  Die  eine  OefTnung  fand 
ich  gross  genug,  dass  ich  hineinkriechen  konnte.  Aus  diesem 
Zimmerchen  führte  eine  kleine  Treppe  in  die  Höhe;  die  Stufen 
dieser  Treppe  waren  unten  in  den  Felsen  gehauen,  oben  aber 
gemauert.  Sie  war  jetzt  fast  ganz  unbrauchbar,  weU  die  Qua- 
dern des  obern  Vierecks  aus  ihrer  Lage  gewichen  sind.  Ich 
drang  indessen  bis  an  die  Basis  des  Kegels  vor,  in  welche 
man  gleichfalls  ein  Loch  hinein  gebrochen  hatte.  Von  der 
Steinart  dieses  Monuments  findet  man  in  der  orientalischen 
Sammlung  zwey  Proben. 
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Auf  der  Südseite  des  Tantür  Pharaun,  und  zwar  in  ge- 
ringer Entfernung  davon,  sieht  man  in  der  nämlichen  senk- 
recht gehauenen  Felsenwand  drey  Fenster  -  Oeffnungen  ge- 
hauen, welche  durch  zwey  Säulen  getrennt  werden  und  wel-  ' 
che  ein  beträchtliches  Grottenzimmer  erleuchten,  aus  welchem 
man  in  andere  kleine  Grotten  gelangt,  die  vcrmuthlich  auch 
zu  Gräbern  dienten.  Der  Eingang  dazu  ist  auf  der  Südseite 
unten  in  der  Felsenwand,  aber  so  niedrig,  dass  man  fast  hin- 
einkriechen muss.  Diese  Grotten  scheinen  theils  durch  die 
Natur,  theils  durch  Kunst  gemacht  zu  seyn.  Die  Christen 
nennen  sie  Ma  gär  et  el  Tällamid,  oder  die  Grotte  der  Jün- 
ger des  Nazareners,  oder  auch  Chabba  el  Rüssul,  der  Zu- 
fluchtsort der  Apostel. 

Nur  ein  paar  Schritte  davon  südwärts  steht  ein  kleines 
Felsengebäude,  völlig  von  der  Natur  und  der  Verzierung  des 
Tantür  Pharaun,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  statt  des  Ke- 
gels dasselbe  mit  einer  kleinen  viereckigen  Pyramide  a  bedeckt 
ist  Jede  Seite  dieses  Gebäudes,  so  wie  das  Tantür  Pha- 
raun, hat  eine  Länge  von  15  Fuss,  und  man  sieht  nicht 
die  geringste  Oeflhung  in  den  Wänden.  Es  muss  bey  den 
Juden  in  grosser  Achtung  stehen;  denn  ich  sähe  eine  Menge 
hebräischer  Namen  an  die  Wände  geschrieben.  Nur  2  oder 
3  Sehritte  davon  sieht  man  in  dem  Felsen  dahinter  einen  en- 
gen unterirdischen  Gang,  wovon  man  glaubte,  dass  er  von 
unten  in  dies  Monument  führe,  welches  jetzt  aber  verschüttet 
w^ar.  Einige  nannten  es  KabbrMüsza,  das  Grab  Mose,  An- 
dere gaben  ihm  einen  andern  Namen.  Nach  der  Architectur  zu 
urtheilen,  vermuthe  ich,  dass  diese  merkwürdi«;en  Monumente 
aus  den  Zeiten  Herodes  des  Grossen  oder  der  Römer  herrühren. 

Eine  kleine  steinerne  Brücke  führt  hier  über  das  trockne 
Bett  des  Kidron,  welcher  Name  indessen  nur  Christen  und 
Juden  aus  ihren  heiligen  Schriften,  keinesweges  aber  den  Mo- 
hammedanern bekannt  ist.  Neben  dieser  Brücke  zeigt  man 
die  Stelle,  wo  Jesus  von  Nazareth  von  den  Sbirren  des  Statt- 
halters Pilatus  ergriffen  und  gefangen  genommen  wurde.  Ein 
kleiner  unförmlicher  Eindruck  in  den  Felsenboden  wird  von 
^en  Gläubigen  für  den  Eindruck  seines  Fusses  gehalten! 
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Wir  verfolgten  nun  das  Josaphatthal  und  kamen  in  kur- 
zem zu  einem  tiefen,  in  Felsen  gehauenen  Brunnen,  welcher 
hier  unter  dem  Namen  vonAin  ümm  el  derratsch  bekannt 
ist,  weil  man  auf  28  Stufen  zu  demselben  hinab  steigt.  Die 
Mönche  nennen  ihn  den  Marienbrunnen.  Ich  fand  das  Was- 
ser von  einem  etwas  salzigen  Nebengeschmack,  aus  welchem 
Grunde  man  es  auch  nur  in  NothföUen  zum  Trinken  gebraucht 
Ich  konnte  nicht  bemerken,  dass  das  Wasser  abfloss,  obgleich 
ein  unlerirdischer  Abflusskanal  vorhanden  ist.  Die  Führer  er- 
mangeln nicht,  auch  hievon  eine  Fabel  zu  erzählen.  Oben 
beym  Eingange  zu  diesem  Brunnen  ist  eine  kleine  gemauerte 
Erhöhung  beßndiich ,  worauf  die  Mohammedaner  ihr  Gebet  ver- 
richten. Diesem  Brunnen  gegenüber,  auf  der  Ostseite  des  Josa- 
phatthales,  liegt  das  kleine  Dorf  Szälwan,  welches  vor  Alters 
Siloc  hiess.  Es  liegt  an  dem  sehr  felsigten  schroffen  Fussab- 
hange  des  Oelberges,  worin  viele  Grotten  sind,  worauf  oder 
zwischen  welchen  die  geringen  Bauernhäuser  erbaut  sind, 
oder  die  auch  selbst  zu  Wohnungen  und  Viehställen  dienen. 
Die  Einwohner  sind  alle  Mohammedaner,  worunter  viele  un- 
ruhige Köpfe  sind.  Da  Szälwan  nur  durch  das  kleine  Josa- 
phatthal von  Jerusalem  getrennt  ist:  so  könnte  man  es,  wenn 
man  will,  eine  Vorstadt  davon  nennen.  —  Ein  wenig  weiter 
in  diesem  Thalc  hinab  ist  der  Ain  S/.äl^v&n  oder  Brunnen 
von  Siloe,  wo  der  Nazarencr  den  Blinden  sehend  gemacht 
haben  soll,  und  noch  etwas  weiter  Bir  Aijub  oder  Hiobs- 
brunnen,  welcher  zur  Regenzeit  und  beym  schmelzenden  Schnee 
sehr   viel  Wasser  ausflicssen  lässt. 

Vom  Ain  ümm  el  derratsch  stiegen  wir  die  steile  Seite 
des  Berges,  worauf  Jerusalem  erbaut  ist,  wieder  hinan,  und 
kehrten  durch  das  Thor  Bab  Neb  hl  Daüd  wieder  in  die 
Stadt  zurück. 

Man  säet  und  kultivirt  um  Jerusalem  in  Gärten  und  Fel- 
dern folgende  Bäume  und  Gewächse:  Aepfel-und  Birnbäume, 
weisse  und  rothe  Maulbeerbäume,  Abrikosen,  süsse  und  sau- 
ere Limonen,  grosse  Citronen  (Citrus  medica  L.),  Pomeran- 
zen, Appelsinen,  indische  Feigen,  welche  so  häuGg  sind,  dass 
man  von   ihrer   Frucht  bisweilen   40  —  100   Stück  für    eintfi 


Gräber  der  Könige.  33 

Para  verkauft;  sehr  viele  Feigen,  wovon  ein  Rottl  bisweilen 
nur  3  Para  kostet;  vorzüglich  viele  Oelbäume  und  Weintrau- 
ben; ferner:  Weizen-,  Gerste,  Durra,  Kerszenne,  Linsen,  Ki- 
chern, Bohnen,  Phaseolen,  Broccoli,  Blumenkohl,  Gurken,  Ba- 
dindschän,  Küssa,  Körreä,  Phakus  (w^).  Von  den  Ebenen 
von  Ramie  und  Jaffa  bringt  man  die  besten  Wassermelonen 
hieher. 

Gräber  der  Könige. 

Nachmittags  trat  ich  mit  meinem  Führer  einen  andern 
Spaziergang  an.  Wir  gingen  durch  das  Thor  BAb  el  Ndssr 
aus  der  Stadt,  und  kamen  sogleich  an  den  Schlupfwinkel  des 
Propheten  Jeremia  (Chdbba  Jeremia  el  Nebbi).  Dies  ist 
eine  grosse  herrliche  Grotte  in  einem  soliden  schichtlosen  Fel- 
sen von  weisslichtem  Marmor.  Obgleich  die  Natur  sie  gebil- 
det zu  haben  schien,  so  vermuthc  ich  doch,  dass  sie  ihr  Ent- 
stehen der  Kunst  verdanke,  indem  man  hier  vormals  vielleicht 
Bausteine  brach.  Es  ist  eine  liebliche  Einsiedelcy,  welche  von 
einem  Derwisch  vom  Usbecky- Orden  bewohnt  wird,  der  die 
Pilger  mit  einem  Trunk  kühlen  Cystcrnenw assers  bewirthet 
und  dafür  ein  kleines  Geschenk  erhält.  Ein  kleines  Baumgärt- 
chen  erhöht  die  Reize  seines  Aufenthalts.  In  der  Grotte  sol- 
len sich  bisweilen  sehr  viele  Tauben  aufhalten  und  ihre  Nester 
bereiten. 

Von  hier  gingen  wir  zu  den  Gräbern  der  Könige,  Kabhür 
el  Meluk,  welche  etwa  10  Minuten  vom  Bäh  el  Nässr  liegen. 
Zu  beyden  Seiten  des  Weges  dahin  stehen  sehr  viele  Oelbäume« 
Man  sieht  rechts  ein  wenig  vom  Wege  an  einer  offenen  Stelle 
eine  viereckige  regelmässige  Vertiefung,  gleich  einem  trocke- 
nen Teiche,  die  ganz  in  Felsen  ausgehauen  ist.  Auf  einer  Seite 
ist  durch  den  Fclscnrand  dieser  Vertiefung  eine  Oeffnung  ge- 
brochen, durch  welche  man,  stark  gebückt,  in  dieselbe  gelangt. 
Hier  erblickte  ich  auf  einer  andern  Seite  der  Vertiefung  in 
der  Felsenwand  eine  lange  ausgehauene  Grotte,  über  welcher 
der  Felsen  mit  Kränzen,  Trauben,  Laubwerk  u.  s.  w.  en  Bas- 
rehef  verziert  ist,  welche  Verzierung  aber  durch  den  Zahn  der 
Zeit  sehr  gelitten  hat. 

Sbbtzen.  IL  3 


34  Jerusalem. 

Unter  dem  Felsendaeh  dieser  Grotte  sieht  man  linkerhand 
dieht  auf  dem  Fussboden  den  fast  verschütteten  Eingang  in 
die  Königsgräher.  Ich  rog  meine  Oberkieider  aus,  die  ich  mei- 
nem Bedienten  zu  bewahren  gab,  und  kroch  rücklings,  von 
einem  Menschen  begleitet,  durch  die  enge  OeiTnung.  Da  es 
inwendig  stockßnster  ist:  so  waren  wir  jeder  mit  einem  Wachs- 
licht versehen.  Ich  wurde  durch  eine  beträchtliche  Menge  klei- 
ner Zimmerchen  überrascht,  welche  regelmässig  in  dem  dich- 
ten Kalk-  oder  Marmorfelsen  ausgchaucn  und  durch  kleine 
schmale  ThüröQhungen  mit  einander  in  Verbindung  standen. 
Fast  alle  hatten  in  ihren  Wänden  lange  niedrige  Nischen,  die 
ohne  Zweifel  im  Alterthume  zur  Aufnahme  von  Sarkophagen 
dienten.  Jetzt  fand  ich  keinen  einzigen  mehr,  und  nur  in 
2  Zimmerchen  fand  ich  eine  zerbrochene  Marmorplatte,  wel- 
che vielleicht  einem  Sarge  zum  Deckel  gedient  haben  mochte. 
Ich  sähe  vorhin  im  Stadtgraben  neben  einer  grossen  Cysterne  in 
der  Nähe  des  Thores  Bäh  el  Nässr  einen  niedlich  mit  Laub- 
werk gezierten  Sarkophag  von  weisslichtem  Marmor,  welcher 
jetzt  zu  einem  blossen  Trinktroge  dient  und  freylich  so  im 
Grunde  mehr  nützt,  als  wenn  er  noch  die  Reste  eines  vor 
einem  paar  tausend  Jahren  verstorbenen  Menschen  enthielte. 
Ich  möchte  fast  vermuthen,  dass  dieser  Sarkophag  aus  den 
Königsgräbern  geholt  wurde,  und  dass  nach  und  nach  alle 
übrigen  gleiches  Schicksal  hatten.  Ich  vergass  die  kleinen 
Zimmer  dieses  Labyrinths  zu  zählen,  glaube  aber,  dass  zwi- 
schen 30  imd  40  vorhanden  sind.  Inschriften  sind  nicht  vor- 
handen. Diese  Königs-Gräber  sind  die  merkwürdigsten  künstli- 
chen Grotten,  die  ich  bisher  sähe,  und  verdienen  den  Namen, 
den  sie  führen,  obgleich  man  keine  historischen  Beweise  bat, 
dass  sie  wirklich  zur  Aufbewahrung  der  Asche  der  jüdischen 
Könige  imd  deren  Familie  dienten. 

Nachdem  ich  diese  Werke  des  Alterthums  besehen,  kehrte 
ich  wieder  in  die  Stadt  zurück.  Einige  Bauern  trieben  meh- 
rere Esel  in  die  Stadt,  welche  mit  Schifft,  vi>Ää,  beladen  wa- 
ren. Hierunter  versteht  man  die  Ueberreste  von  den  gepressten 
Oliven,  welche   man  in   den  Bädern,   Seifensiedereien  u.  s.  w. 
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als  ein  sehr  gutes  Brennmaterial  benutzt  Die  davon  übrig 
bleibenden  Kohlen  werden  in  den  Haushaltungen  zur  Unter- 
haltung des  Kohlenfeuers  gesucht  Man  presst  die  Oliven  das 
erstemal,  um  das  essbare  Oel  zu  erhalten;  hierauf  zerquetscht 
man  die  Kerne,  und  so  erhält  man  das  Oel,  welches  zur  Seife 
benutzt  wird.     Der  Ucberrest  ist  jener  Schifft. 

Zur  Seite  des  Harr  am  ist  ein  Gebäude  befindlich,  wel- 
ches den  frommen  christlichen  Pilgern  ein  sehr  interessanter 
Gegenstand  ist,  obgleich  es  bey  Manchen  nicht  wenig  ihre 
Galle  in  Bewegung  setzen  dürfte.  Dies  ist  der  sogenannte 
Pallast  des  Pilatus.  Der  vormalige  Eingang  ist  vermauert, 
aber  der  marmorne  Thürrahmen  eHiält  im  Vorbeygehen  noch 
manchen  frommen  Kuss.  Obgleich  es  ein  ziemliches  Alter  zu 
haben  scheint:  so  möchte  es  doch  schwer  seyn,  die  Identität 
dieses  Gebäudes  mit  dem  ehemaligen  Pallast  eines  verrufenen 
römischen  Gouverneurs  zu  beweisen,  indem  bey  der  späteren 
Zerstörung  der  Stadt  auch  dieser  Pallast  ohne  Zweifel  nicht 
verschont  wurde.  Da  man  indessen  alle  Gegenstände,  deren 
die  Biographen  des  Nazareners  gedenken,  hier  bis  jetzt  den 
Pilgern  noch  vorzeigt:  so  durfte  auch  dieses  nicht  fehlen. 
Dies  Gebäude  macht  einen  Theil  der  Wohnung  des  jedesma- 
ligen Statthalters  aus.  Wenn  auch  kein  religiöses  Interesse 
den  Reisenden  bewegen  könnte,  dies  Gebäude  zu  besuchen: 
so  verdient  es  diese  Aufmerksamkeit  doch  aus  dem  Grunde,' 
weil  man  von  einem  obern  Zimmer,  welches  man  für  den 
Saal  hält,  worin  Pilatus  dm*ch  ein  gezwungenes  Urtheil  das 
Schicksal  des  Jesus  von  Nazareth  entschied,  den  grossen  schö- 
nen Platz  übersieht,  worauf  die  ansehnlichen  Gebäude  des 
Harr  am  stehen,  und  welcher,  wie  schon  gesagt,  zu  den  an- 
sehnlichsten im  osmanischen  Reiche  gehört  Auf  der  einen 
Seite  steht  die  geräumige  Wohnung  des  Statthalters  nebst 
einigen  andern  Gebäuden.  Einige  Bäume  auf  dem  Platze  die- 
nen ihm  zu  einer  nicht  geringen  Zierde.  Ich  fühlte  mich  sehr 
geneigt,  diesen  Platz  und  das  Harram  zu  besuchen;  allein  em 
Michtmohammedaner  setzte  sich  dadurch  einer  zu  grossen  Ge- 
fahr aus;    entweder  Muslim  oder  —  Tod!    Ich  verwünschte 
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in  diesem  Augenblick  den  Religionshass  und  Sektengeist  der 
Menschen,  welche  uns  so  viele  Genüsse  verbittern  und  verweh- 
ren. Das  Innere  dieser  Gebäude,  welche  aus  dem  eigentlichen 
Harr  am  oder  der  Moschee  auf  der  Stelle  des  jüdischen  Tem- 
pels, der  Alisa  und  der  Szahharä  bestehen,  soll  sehr  reich 
verziert,  mit  vielen  marmornen  Säulen  u.  s.  w.  versehen  und 
daher  sehr  sehenswürdig  seyn.  Da  ich  nicht  im  Stande  bin, 
eine  Nachricht  davon  mittheilen  zu  können:  so  macht  es  mir 
Vergnügen  zu  bemerken,  dass  man  in  den  interessanten  Reise- 
beschreibungen der  gelehrten  Scheche  Abd  el  Gänny  el  Na- 
bulszy  und  Chejäry,  imgleichcn  in  mehreren  andern  geogra- 
phischen und  historischen  Werken,  welche  in  der  orientalischen 
Sammlung  zu  Gotha  beßndlich  sind,  die  ausführlichsten  Nach- 
richten davon  antreffen  dürfte. 

In  einiger  Entfernung  von  dem  Pallast  des  Pilatus 
sieht  man  an  einer  wüsten,  ganz  mit  Ruinen  bedeckten  Stelle 
ein  gänzlich  verfallenes  Gebäude,  welches  aus  einer  ansehnli- 
chen Kirche  besteht,  die  mit  einem  Kloster  umgeben  gewesen 
zu  seyn  scheint.  Unter  dem  Fussboden  der  Kirche  ist  eine 
Felsengrotte  befindlich,  zu  welcher  man  auf  mehreren  Stufen 
hinabsteigt,  und  von  welcher  man  vorgiebt,  dass  die  Madonna 
darin  gebohren  seyn  soll. 

In  der  Nähe  des  Härram  führte  man  mich  in  ein  Haus, 
welches  zur  Aufnahme  indischer  Derwische  bestimmt  ist, 
die  aus  den  entferntesten  Gegenden  als  Pilger  hieher  kom- 
men. Da  jetzt  kein  einziger  hier  war:  so  stand  es  unbe- 
wohnt —  Weiterhin  zeigte  man  mir  ein  ansehnliches  Gebäude, 
dessen  Aussenwände  aus  geglättetem  Marmor  bestanden,  das 
übrigens  aber  sehr  in  Verfall  ist.  Man  nennt  es  el  Tekkije,*) 
und  es  ist  eine  wohlthätige  Anstalt,  wo  vormals  Pilger  und 
arme  Reisende  umsonst  gespeiset  wurden.  — 

In  dem  Franciscanerkloster  St.  Salvator  ist  eine  bestln« 
dige  Ebbe  und  Fluth  von  kommenden  und  abreisenden  Mön- 
chen,  sobald    die   Seefahrt  nicht   durch   Kriege    unterbrochen 


*}   Tekkije  heisst  sonst  im  Arabischen  ein  Derwisch -Kloster.   Anmerk,  Sed- 
zens  im  Original -Ttigebuch, 
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wird  und  von  dem  südwestlichen  Europa  eine  Menge  Ueber- 
machungen  von  spanischen  Thalern,  von  Duhlonen  und  allen 
fast  nur  erdenklichen  Bedürfnissen  der  heiligen  Väter  stattfin- 
den. Des  anhaltenden  Seekrieges  wegen  sieht  man  sich  ge- 
nöthigt,  Manchem  zu  entsagen,  woran  es  vorhin  nicht  fehlte. 
Der  wenige  Ueberfluss  (im  Vergleich  mit  vorhin)  macht  es  in- 
dessen auch,  dass  man  die  Ankunft  von  Mönchen  aus  Europa 
und  von  Pilgern,  von  denen  man  keine  Vergütung  erwarten 
kann,  sehr  ungern  sieht.  Heute  genossen  die  Rückbleibenden 
das  nicht  geringe  Vergnügen,  neun  Mönche  nach  Europa  ab- 
reisen zu  sehen. 

24.  April,  Donnerstag.  Obgleich  mein  bisheriger  Be- 
dienter Jus  ef  mir  versprochen  hatte,  dass  er  mich  bei  der 
vorhabenden  Reise  um  den  todten  See  begleiten  wolle:  so 
kündigte  er  mir  heute  doch  ganz  unerwartet  an,  dass  er  sei- 
nen Entschluss  aufgegeben  habe.  Als  Grund  führte  er  an, 
dass  in  verwichener  Nacht  ein  armenischer  Einwohner  in  sei- 
nem Hause  von  Räubern  angefallen  und  tödtlich  verwundet 
worden  sey,  dass  er  dadurch  so  sehr  in  Schrecken  gesetzt  sey, 
dass  er  seinen  Vorsatz  aufgegeben  habe,  und  dass  er  jetzt 
Willens  sey,  wieder  nach  Damask  zurück  zu  kehren. 

Ritt  nach  Bethlehem. 
Da  ich  auf  meiner  Reise  nach  Jerusalem  Bethlehem,  das 
man  hier  nur  unter  dem  Namen  von  B^t  Lahhm  oder  Bet 
Lachm  kennt,  nur  im  Vorbeygehen  gesehen  hatte,  und  dieser 
Ort  nir  einen  christlichen  Pilger  zu  viel  Interesse  hat,  als  dass 
ich  mich  daran  begnügen  könnte:  so  beschloss  ich,  mich  dort- 
hin zu  begeben  und  mich  dort  etliche  Tage  lang  aufzuhalten. 
Ich  ritt  also  Nachmittags  dahin.  Der  Weg  dahin  führt  zum 
BAb  cl  Chalil  (Hebrons -Thor)  hinaus.  Am  Wege  waren 
einige  Bauern  beschäftigt,  ihre  Felder  mit  2  Ochsen  zu  pflü- 
gen. Mehrere  Felder  waren  mit  Weizen  bestellt,  welcher  aber 
kurze  Halme  hatte  und  dünne  stand.  Es  stehen  in  demselben 
mehrere   einzelne  Häuser,   zum   Beweise,   dass  vormals   diese 
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Felder  Baumgärien  und  Weinberge  waren.  Unter  dem  Kalk- 
gerölle  auf  dem  Wege  sähe  ich  viele  Feuersteine. 

Die  Bauern  und  Beduinen  in  dieser  Gegend  bereiten  aus 
einer  kleinen  Pflanze,  el  KreVha,  einen  Zunder,  dessen  sie  sich 
statt  des  Zündschwamms  bedienen.  Sie  klopfen  diese  Planze, 
bis  alles  zu  einem  wolligten  Wesen  geworden,  und  lassen  sie 
alsdann  an  der  Sonne  trocknen« 

Es  begegneten  uns  etliche  Beduinen,  welche  ihre  £sd 
mit  Gurken  beladen  hatten,  die  sie  nach  Jerusalem  zum  Ver> 
kauf  brachten.  Sie  hatten  dieselben  zu  Ain  Dschiddy  oder 
Engeddy  der  Hebräer  am  westlichen  Rande  des  todten  Sees 
gezogen,  wo  sie  früher  gross  werden,  als  auf  den  Bergen  um 
Jerusalem. 

Unterwegs  sähe  ich  einen  dicken  Rauch  aus  dem  tiefen 
Kessel  des  todten  Sees  aufsteigen,  welcher  Erscheinung  in- 
dessen nichts  weniger  als  etwas  Ungewöhnliches  zum  Grunde 
lag,  obgleich  Mancher  dadurch  ältere  Nachrichten  bestätigt  zu 
sehen  glauben  möchte.  Dieser  Dampf  rührte,  wie  man  mir 
hernach  versicherte,  und  wie  ich  späterhin  selbst  erfuhr,  von 
den  Beduinen  her,  die  am  Ufer  des  Sees  Soda  brennen,  oder 
Kohlen  und  Kalk  bereiten,  oder  die  auch  zufalliger  Weise 
oder  absichtlich  das  Gesträuch  oder  Schilf  am  Sceufer  anzün- 
den, welches  alsdann  mehrere  Tage  lang  brennt  und  raucht 

Nahe  vor  Bethlehem  stehen  viele  Ocl- und  Feigenbäume; 
auch  findet  man  von  erstem  eine  grosse  Pflanzung  bey  dem 
griechischen  Kloster  Mdr  Elias  auf  halbem  Wege.  Ueber* 
haupt  ist  der  Weg  von  Jerusalem  nach  Bethlehem  nicht  un- 
angenehm ,  obgleich  er  an  vielen  Stellen  öfters  nackten  Felsen- 
boden  und  zahllose  Steine  zeigt.  Von  Jerusalem  bis  Wa 
Elias  geht  er  fast  immer  in  einer  Horizontallinie  fort;  von 
dort  nach  Bethlehem  aber  führt  er  auf  und  ab. 

Der  General -Procurator  von  Terra  Santa  hatte  mich  mit 
einem  Empfehlungsschreiben  an  den  Viceprocurator  in  Beüi* 
lehem  versehen,  und  aus  diesem  Grimde  fand  ich  dort  eine 
sehr  gute  Aufnahme.  Man  wies  mir  mein  Logis  im  Gastzim- 
mer an,  welches  ich  aber  äusserst  melancholisch  fand,  da  « 
sehr    dicke  Mauern    und    sehr  kleine   Fensteröffnungen   hatte. 
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Ich  sage  Fensteröffnungen,  den  Glasfenster  waren  nidit  vor* 
handen.     Die  Zellen   der  Mönche  waren  weniger  unangenehm. 

Der  Viceprocurator  führte  mich  darauf  im  Kloster  herum. 
Am  meisten  gefiel  mir  das  platte  Dach,  welches  ganz  mit 
Quadern  gepflastert  ist,  sehr  sorgfilltig  unterhalten  Avu*d,  und 
von  welchem  man  einer  angenehmen  Aussicht  geniesst.  Inner- 
halb der  Klostermauer  sind  drey  kleine  Gärtchen  mit  Pome- 
ranzen- und  Limonen- Bäumen,  etlichen  Suppenkräutern  und 
dergleichen. 

Der  Magnet,  welcher  seit  dem  Entstehen  der  christlichen 
Religion  die  Verehrer  derselben  mit  wunderbarer  Kraft  nach 
Bethlehem  hinzog,  ist  die  Grotte,  worin  nach  der  Legende 
der  Stifter  derselben  gcbohren  wurde.  Sie  ist  nur  etwa  einen 
Steinwurf  von  diesem  Dorfe  und  zwar  auf  dessen  Ostseite 
befindlich.  Sie  ist  unter  dem  Chor  der  prächtigen  Kirche, 
welche  vom  Kaiser  Justinian  erbaut  wurde.  Drey  Klöster, 
das  der  Franciscaner,  das  der  Griechen  und  das  der  Armenier, 
stossen  an  dieselbe,  und  diese  Gebäude  zusammengenommen 
bilden  ein  einziges  unregelmässiges  Ganze  aus,  welches  seiner 
äussern  starken  Mauern  wegen  eher  ein  Fort,  als  ein  der 
Gottesverehrung  gewidmetes  Gebäude  erwarten  lässt.  Eine 
ansehnliche  Thüre  führte  vor  Alters  in  die  Kirche;  sie  ist 
jetzt  aber  grösstentheils  zugemauert,  und  der  Eingang  ist 
so  klein,  dass  man  sich  stark  bücken  muss.  Und  doch 
ist  sie  der  einzige,  der  in  die  Kirche  und  die  anstossen- 
den  Klöster  führt.  Durch  sie  gelangt  man  unmittelbar  in  das 
Westende  des  Schiffs  der  Kirche,  wo  man  durch  den  Anblick 
von  4  Reihen  hoher  korinthischer  Säulen  von  festem  röthlich 
und  gelblich  gewölktem  und  geädertem  Marmor  überrascht 
wird,  welche  das  Dach  des  Schiffs  tragen,  und  wovon  auf 
jeder  Seite  zwey  Reihen  dicht  an  einander  stehen.  Ich  zählte 
hier  44,  die  alle  aus  einem  einzigen  Stücke  sind.  Der  Mar- 
mor dazu  wurde  ohne  Zweifel  hier  gebrochen,  denn  man  sieht 
an  mehreren  Stellen  des  Berges,  worauf  Bethlehem  erbaut  ist, 
die  nämliche  Steinart  hervorragen.  Die  Säulen  haben  keinen 
Piedestal.  Das  Dach  besteht  jetzt  aus  einem  starken  Gebälk, 
vorhin  aber  ohne  Zweifel  aus  einem  Steingewölbe,  diu'ch  des- 
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gen  nothwendig  gewordnen  Ahbruch  diese  Kirche  den  grösslen 
Theil  ihrer  Schönheit  verlor.  Ich  vermuthe,  dass  diese  Ver- 
änderung bey  derjenigen  Ausbesserung  gemacht,  die  nach  Nau  s 
Nachrichten  um  1600  vorgenommen  wurde.  Was  die  Ver- 
unstaltung dieser  Kirche  noch  mehr  erhöht,  ist  der  Umstand, 
dass  man  das  Chor  durch  eine  Queermauer  von  dem  Schiffe 
der  Kirche  gänzlich  getrennt  hat,  so  dass  man  in  letzterem 
gar  nichts  von  jenem  sieht.  Eine  Verunstaltung,  die  nicht 
grösser  seyn  könnte,  und  die  man  dem  gänzlichen  Mangel  an 
Geschmack  der  Griechen  zuschreiben  muss;  denn  die  Griechen 
sind  im  Besitz  der  ganzen  Kirche,  mit  Ausschhiss  der  Grotte 
unter  dem  Chor,  welche  in  den  Händen  der  Franciscaner  ist, 
obgleich  die  Griechen  auch  die  Erlaubniss  haben,  sie  zu  ge- 
wissen Zeiten  mit  ihren  Pilgern  zu  besuchen.  Ihren  täglichem 
Gottesdienst  verrichten  sie  im  Chorende,  imd  das  ScbilT  steht 
völlig  unbenutzt.  Von  dem  Mosaiv,  womit  es  vormals  geziert 
war,  sieht  man  nur  noch  mehrere  Ueberreste  oben  an  den 
Wänden,  aber  zu  hoch,  als  dass  ich  die  Gegenstände  unter- 
scheiden konnte.  Das  hölzerne  Dach  der  Kirche  ist  mit  Bicy 
bedeckt.  Obgleich  die  Geschichte  beweiset,  dass  der  Kaiser 
Justinian  diese  Kirche  bauen  Hess:  so  schien  man  hier  doch  all- 
gemein zu  glauben,  dass  der  Kaiserin  Helena  die  Ehre,  ihre 
Erbauerin  gewesen  zu  seyn,  gebühre.  Diese  Dame  ist  das 
Idol  der  Mönche,  und  die  Sage  schreibt  ihr  die  Erbauung  so 
vieler  Kirchen  und  Klöster  zu,  dass  es  schwer  hält,  sich  da- 
von ganz  zu  überzeugen. 

Einer  der  Mönche,  der  Sakristan,  führte  mich  nachher 
in  das  Heiligthum  oder  die  berühmte  Grotte  imter  dem  Chor 
der  Kirche.  Sie  ist  tief,  und  man  steigt  auf  mehrern  mar- 
mornen Stufen  in  dieselbe  hinab.  Man  wird  überrascht,  wenn 
man,  statt  einer  ärmlichen  Grotte,  eine  kleine  prächtige  Ka- 
pelle erblickt,  die  mit  Marmor  und  grossen  silbernen  Lampen 
geschmückt  ist,  wovon  fast  jede  ein  gekröntes  europäiscbes 
Haupt  oder  eine  Republik  zum  Geber  hatte.  Es  fiel  mir  auf, 
imter  ihnen  die  französische  Lampe  mit  dem  Wappen  der  fran- 
zösischen Könige  zu  erblicken,  welches  mich  überzeugte,  dass 
die  Revolution   nicht  bis  in  dies  Heiligthum    gedrungen  sej» 
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lieber  der  Krippe,  die  im  Felsen  ausgehauen  und  bunt  ver- 
ziert ist,  sieht  man  ein  liebliches  Gemälde  von  einem  spani- 
schen Künstler,  die  heilige  Familie  vorstellend,  und  ein  ande- 
res vom  nämUchen  Künstler  an  einer  andern  Stelle  jenem  ge- 
genüber, welches  die  Anbetung  der  Weisen  vorstellt. 

Der  Sakristan,  P.  Francisco  Munoz  de  los  santos  Ange- 
los, war  ein  Spanier  und  zeichnete  sich  durch  seine  besondere 
Aufmerksamkeit  und  Höflichkeit  aus,  welche  er  gegen  Fremde 
bewies.  £r  beschäftigte  sich  in  seinen  Nebenstunden  mit  der 
Verfertigung  von  künsthchen  Blumen,  womit  er  die  Krippe 
und  den  Altar  der  Kirche  zierte ,  und  welche  in  der  Folge  nach 
Europa  als  sehr  gesuchte  heilige  Sachen  übersendet  werden. 
Er  versicherte  mir,  er  fühle  sich  in  dem  Bcwusstseyn,  der  Auf- 
seher über  das  grösste  Heihgthum  in  der  Welt  zu  seyn,  glück- 
licher als  ein  König,  mit  dem  er  nicht  tauschen  möge.  Indes- 
sen hatte  er  sich  dennoch  von  englischen  Reisenden  vortheil- 
hafte  Atteste  geben  lassen,  weil  er  die  Absicht  hatte,  nach 
Spanien  zurück  zu  kehren,  damit,  falls  er  von  Engländern 
gefangen  genommen  würde,  ihm  diese  vortheilhaft  seyn  könn- 
ten.    Ein  Jahr  nachher  reisete  er  wirklich  ab. 

Die  Zahl  der  Mönche  im  Franciscanerkloster  belief  sich 
auf  zwanzig.  Im  griechischen  Kloster  sind  nur  4,  und  im  ar- 
menischen 2  Mönche.  Letztere  kündigen  die  Zeit  des  Gebets 
auf  die  gewöhnliche  Art  an,  indem  sie  an  ein  langes  horizon- 
tal aufgehängtes  Holz  nach  einem  gewissen  Takt  schlagen. 

Des  Abends  kam  ein  angesehner  Negotiant  von  Damask 
zum  Besuch  des  hiesigen  Heiligthums  an.  Er  war  ein  unirter 
Grieche  und  einer  von  meinen  Bekannten. 

25.  April.  Am  folgenden  Tage  besuchte  ich  das  nahe 
Bit  Szahhür,  welches  man  für  das  Dorf  der  Hirten*  hält, 
denen  die  Geburt  des  Messias  auf  eine  so  feierliche  Art  durch 
himmlische  Boten  verkündet  wurdev  Dies  kleine  Dorf  hat 
Mohammedaner  und  ethche  wenige  griechische  Christen  zu 
Einwohnern.  Gewöhnlich  schlagen  dort  auch  ein  paar  Bedui- 
nen-Familien vom  Stamme  Taamir  ihre  Zelte  auf.  Die  Mo- 
hammedaner haben  ein  kleines  Bethaus.    Man  zeigt  im  Dorfe 
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eine  Cysterne,  woraus  die  Madonna  getrunken  haben  soll,  wes- 
wegen sie  zu  den  heiligen  Gegenständen  gehört,  die  von  den 
Pilgern  aufgesucht  werden. 

Hinter  dem  Dorfe  kommt  man  zuerst  zu  einer  Stelle, 
wo  das  Ilaus  Josephs  gestanden  haben  soll,  und  weiterhin 
zu  den  unansehnlichen  Ruinen  einer  vormaligen  griechischen 
Kirche.  Ausser  einem  Hügel  von  Schutt  trifH  man  hier  noch 
ein  unterirdisches  Gewölbe,  worin  die  Griechen  von  Bet  Szab- 
hur  iliren  Sonntags-Gottesdienst  feiern.  Der  Fussboden  dieses 
Gewölbes  bestand  aus  einem  schlechten  Mosaiv,  von  dessen 
Ueberresten  ich  eine  Probe  mitnahm.  Das  umherliegende  Feld 
nebst  mehreren  alten  Oelbäumen  gehört  dem  Franeiscaner- 
Kloster  in  Bethlehem,  welches  jenes  mit  Linsen  und  Kerszenne 
hatte  bestellen  lassen.  Die  Oelbäume  werden  sorgßiltig  ge- 
pflegt. Diese  zerstörte  Kirche  ist  etwa  -J-  Stunde  ostwärts  von 
Bet  Szahhür  entfernt.  —  Die  ausgezeichnete  Bergspitze,  wel- 
che el  P herdeis  genannt  w^ird,  lag  ostsüdostwärts  von  hier. 

Auf  dem  Rückwege  nach  Bethlehem  begegnete  uns  ein 
kleiner  Trupp  Niiry  oder  Nauar,  welches  das  nämliche  Volk 
ist,  das  man  bey  uns  Zigeuner  und  in  den  türkischredenden 
Ländern  Tschingany  nennt.  Ich  werde  an  einer  andern  Stelle 
mehr  von  ihnen  sagen  (vgl.  21.  November  1806). 

In  Bethlehem  ist  nur  eine  armenische  Familie  ansässig. 

Bethlehem  erhält  sein  Bau-  und  Brennholz  von  den 
südlichen  Bergen,  die  an  dem  Wege  nach  Hebron  liegen,  aus 
einer  Entfernung  von  etwa  3  Stunden.  Man  findet  dort  Ei- 
chen, Pinienbäume,  Terpenthinbäume  und  andere. 

Die  iiiesigcn  katholischen  Christen  arbeiten  fast  ganz  allein 
fiir  Rechnung  des  Franciscaner- Klosters  St.  Salvator  in  Jeru- 
salem, wo  alle  Ausgaben  und  Einnahmen  für  das  ganze  Terra 
Sancta  durch  die  Hände  des  General -Procurators  fliessen.  Sie 
bereiten  fast  bloss  Rosenkränze  aus  Terpenthinbaum  und  andern 
Holzarten,  die  ich  an  einer  andern  Stelle  genannt  habe  (s.  ob. 
S.  15, 17),  und  wovon  das  Stück  aufgereiht  und  mit  einem  höl- 
zernen Kreuz  versehen  nur  4  bis  5  Para  kostet.  Die  levanti- 
nischen  Christen  bedienen  sich  der  Rosenkränze  aus  Perlen- 
mutter,  Ghürrma,  D6m  u.  s.  w.,  die  sich  weit  besser  ausnehmen. 
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Die  2^hl  der  mohammedanischen  Einwohner  soll  sieh 
auf  etwa  100  Personen  männlichen  Geschlechts  belaufen.  Sie 
haben  ein  kleines  Bethaus  und  2  Scheche,  statt  dass  die  christ- 
lichen Einwohner  6  Scheche  haben.  Diese  betragen  sich  völ- 
lig als  Mohammedaner,  und  lassen  sich  von  diesen  durchaus 
nicht  unterdrücken;  schlechte  Behandlung  würden  sie  auf  der 
Stelle  durch  gleiche  Behandlung  erwiedern.  Die  hiesigen  Ka- 
tholiken sind  alle  unirte  Griechen  und  ihre  Anzahl  soll  sich 
im  Ganzen  auf  mehr  als  1000  Seelen  belaufen.  Das  Francis- 
eaner- Kloster  zahlt  jährlich  2000  Piaster  an  Abgaben  für  sie. 
Nur  dieses  Geld  und  mehrere  andere  Vortheile,  die  sie  vom 
Kloster  ziehen,  machen  es,  dass  sie  sich  für  Katholiken  erklä- 
ren ,  obgleich  sie  im  Herzen  durchaus  keine  wahre  Achtung  für 
die  Mönche  und  für  deren  Lehre  haben,  und  sie  wenig  Beden- 
ken tragen  würden,  einer  andern  Parthey  zu  huldigen,  wenn 
sie  nur  grössere  Vortheile  davon  zu  erwarten  hätten. 

Des  Nachmittags  wohnte  ich  dem  Gottesdienst  in  der  Kir- 
che des  Franciscaner-Klosters  bey.  Diese  Kirche  ist  von 
der  alten  erwähnten  Ilauptkirche  verschieden,  und  ob  sie  gleich 
keine  Säulen  hat:  so  kann  man  sie  doch  mit  Recht  hübsch 
newien.  Sie  ist  geräumig  tmd  hat  ein  steingewölbtes  Dach. 
Einige  Oelgemälde  zieren  die  Wände.  Nach  Verrichtung  der 
verordneten  Religionsübungen  ging  ich  mit  den  Mönchen  in 
Procession  in  die  heilige  Grotte.  Jeder  von  uns  trug  ein 
brennendes  Wachslicht.  Sowol  in  der  Grotten-Kapelle,  ab  in 
einem  unterirdischen  Gange,  den  wir  nachher  im  Zuge  ver- 
folgten, und  aus  dem  man  wieder  in  die  Klosterkirche  in  die 
Höhe  steigt,  sind  etliche  Altäre  in  gewissen  Entfernungen, 
vro  von  dem  diensthabenden  Geistlichen  etliche  Gebete  herge- 
lesen werden,  währenddem  die  Uebrigen  nicderknieen.  Man 
findet  darin  die  Josephs-Kapelle  oder  Grotte,  die  Kapelle  und 
das  Grab  des  heiligen  Hieronymus,  das  Grab  des  heiligen  Eu- 
sebius,  das  Grab  zweyer  weiblichen  Heiligen,  deren  Namen 
mir  nicht  beyfallen,  und  endlich  die  Grotte  der  unschuldigen 
Kinder,  unter  welcher  noch  eine  tiefere  Grotte  ist,  die  durch 
eine  eiserne  Thür  verschlossen  gehalten  wird,  zu  welcher  der 
Gcneral-Superior  und  der  General-Procurator  nur  die  Schlüs- 
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sei  haben,  und  welche  nur  jährlich  einmal  am  Tage  der  un- 
schuldigen Kinder  geöffnet  wird.  Vor  dem  Altar  der  Krippe 
wurde  von  2  kleinen  Knaben  das:  hie  natus  estj  mit  beson- 
derm  Ausdruck  gesungen ,  und  ich  bin  überzeugt ,  diese  Worte 
müssLen  von  einem  frommen  Pilger,  der  die  lateinische  Sprache 
versteht,  mit  einem  tiefen  inncrn  Gefühle  empfunden  wer- 
den. —  Die  Klosterkirche  ist  mit  einer  Orgel  versehen,  die 
man  in  allen  Kirchen  von  Terra  Sancta  in  der  Levante  an- 
tridt.  Die  Syrer  nennen  die  Orgel  el  Orgon  und  heben 
diese  grosse  musikalische  Maschiene,  die  man  bei  keiner  an- 
dern Religionsparthey  antrifft. 

Die  Bcthlehemiten  sind  hier .  nur  unter  dem  allgemeinen 
Namen  der  Tellhameh  bekannt. 

Rill  nach   Hebron. 

26.  April.  Da  ich  die  Absicht  hatte,  von  Jerusalem  über 
Hebron  auf  einem  neuen,  von  Europäern  bisher  unbesuchten 
Wege  gerade  durch  die  Wüste  des  peträischen  Arabiens  nach 
dem  Sinai  zu  reisen,  und  ich  in  Jerusalem  nicht  erfahren 
konnte,  ob  dieser  Weg,  der  vor  Alters  im  Gebrauch  war,  es 
auch  noch  sey,  und  ob  ich  in  Hebron  Beduinen  erhalten  köane, 
die  mich  sicher  dorthin  bringen  könnten:  so  nahm  ich  mir 
vor,  selbst  nach  dieser  Stadt  zu  reiten,  und  dort  Erkundi- 
gungen hierüber  anzustellen.  Ein  Bethlehemite,  Namens  Hanna 
Schikaman,  ein  Katholik,  den  ich  in  el  Szalt  hatte  kennen  ge- 
lernt, wurde  mein  Begleiter.  Er  schafde  2  Pferde  für  uns 
beide  an,  und  am  26.  April  des  Morgens  um  6  Uhr  ritten  wir 
nach  Hebron  ab. 

Der  Weg  dahin  führt  immer  bergauf  und  ab.  Diese 
Berge  haben  keine  beträchtliche  Höhe,  und  zwischen  sich 
sehr  kleine  flache  Thäler.  Sie  sind  die  Gipfel  des  langen 
Gebürgrückens,  welcher  sich  vom  Hermon  aus  durch  gani 
Palästina  hinzieht  und  die  Wasserscheidung  für  das  mittel- 
ländische Meer  und  den  Jordan  und  todtcn  See  abgiebt. 

Der  Weg,  den  wir  einscldugen,  war  anfänglich  ausseror- 
dentUch  felsigt.  Wir  kamen  bald  in  ein  kleines  Thai,  wel- 
ches Wady  Örrtds  heisst,  wo  bey  dem  zerstörten  Dorf  Örr- 
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täs  eine  kleine  Quelle  ist,  welche  das  Thal  wässert  Dies 
Dorf  liegt  ^  Stunden  von  Bethlehem.  Wir  stiessen  dort  auf 
einen  Haufen  von  neun  bis  zehn  Zelten,  welche  von  den  Be- 
duinen des  Stammes  Taämir  bewohnt  worden.  Eine  unge- 
gründete Sage  versichert,  dass  der  König  Salomon  hier  seinen 
Garten  gehabt  habe.  Die  Bethlehemiten  haben  hier  noch  etli- 
che kleine  Aecker  mit  Gurken,  Melonen  und  dergleichen. 

Aus  diesem  Grunde  kamen  wir  in  den  Wady  el  Tau  ab- 
bin (Mühlgrund),  an  dessen  Ursprung  die  berühmten  grossen 
Teiche  befindlich  sind,  die  man  dem  nämlichen  König  zu- 
schreibt, und  die  im  Arabischen  unter  dem  Namen  el  Bür- 
räk  bekannt  sind.  Es  sind  ihrer  drey,  welche  an  dem  flachen 
Berghange  einer  hinter  dem  andern  liegen.  Neben  dem  ober- 
sten steht  ein  kleines  Fort,  welches  einem  Chan  gleicht  und 
den  Namen  Källät  el  Bürräk  führt.  Ich  sähe  diesmal  bloss 
den  untersten  Teich,  unterhalb  welchem  ein  ungemein  schö- 
nes Gerstenfeld  war.  Er  ist  beträchtlich  und  wirklich  sehens- 
werth,  zumal  in  einer  Gegend,  wo  grosse  nützliche  Werke  so 
selten  sind.  Er  bildet  ein  langes  Viereck,  und  obgleich  er 
sehr  tief  ist:  so  ist  er  doch  ganz  in  Kalkfelsen  ausgehauen. 
Diese  Teiche  stifteten  vormals,  wo  sie  noch  in  gutem  Stande 
waren,  einen  drey  fachen  Nutzen.  Einmal  trieben  sie  die  Müh- 
len, wovon  der  vorhin  genannte  Grund  seinen  Namen  erhielt, 
und  die  in  der  Gegend  von  Jerusalem,  wo  fliessendes  Wasser 
so  selten  ist,  sehr  nützlich  waren;  ferner  diente  ihr  Wasser 
zur  Wässerung  der  Bergseiten  und  des  kleinen  Thals ,  und  end- 
lich w^ui^de  es  nach  Bethlehem  und  Jerusalem  geleitet,  wo  es 
einen  Ueberfluss  an  dem  trefllichsten  Trinkwasser  hervorbrachte, 
statt  dass  man  sich  dort  jetzt  mit  llegenwasser  behelfen  muss. 

Wir  blieben  etwa  eine  halbe  Stunde  hier,  um  ein  fruga- 
les Frühstück  einzunehmen. 

Südwärts  von  den  Teichen  Salomons  waren  alle  Berge 
mit  Gesträuch  von  Steineichen  bewachsen.  Wir  kamen  durch 
einen  Grund,  Ain  Attäl  genannt,  und  sahen  die  wenigen 
Ueberrcste  eines  zerstörten  Klosters  Der  BenAt,  aus  dessen 
Namen  man  sieht,  dass  es  ein  Nonnenkloster  war. 

Um   -5-  nach   8  Uhr   erreichten  wir   neben   dem   Grunde 
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Wady  el  Biär  das  zerstörte  Dorf  Phagur.  Wir  stiessen  ia 
dieser  Gegend  auf  einige  Beduinen  vom  Stamm  R scheide, 
welche  Kameele,  Rinder,  Esel  und  Ziegen  halten.  Die  Hir- 
ten waren  Bekannte  von  meinem  Begleiter,  sie  reichten  uns 
Kameelmilch,  die  ich  zum  erstenmal  trank,  und  deren  Ge- 
sdimack  ich  sehr  gut  fand.  Einige  Bauern  waren  >veiterhin 
mit  der  Ackerarbeit  beschäftigt. 

Um  halb  10  Uhr  kamen  wir  an  eine  Felsency Sterne, 
worin  wir  gutes  trefliiches  Wasser  fanden.  Eine  Viertelstunde 
weiter  passirten  wir  neben  dem  zerstörten  Dorf  Kophil  hin; 
hier  war  ein  Teich  und  eine  Oeibaumpflanzung.  Ein  Beduine 
schoss  nach  einem  Vogel,  den  er  Sreas  nannte,  und  dessen 
Fleisch  essbar  seyn  soll.  Nahe  bey  diesem  Ort  liegt  das  Dorf 
Bet  Sziimmar,  welches  noch  bewohnt  ist.  Wir  liessen  hier 
unsere  Pferde  ein  wenig  grasen. 

Weiterhin  wuchsen  viele  Tcrbenthinbäuine  und  Andrachne 
in  dem  Gebüsche.  Auf  einem  Berge  lag  das  verwüstete  Dorf  Bct 
Szäuy.  Auf  einem  andern  Berge  lag  links  vom  Wege  dai 
Dorf  Hallhul,  wo  die  Sage  den  Prophet  Jonas  begraben  lässt 
Unterhalb  demselben  ist  im  Thal  Ain  Aijüb,  eine  Quelle. 

Um  Y  ^^f  12  Uhr  passirten  wir  einen  verwüsteten  Ort, 
welcher  Szirruch  hcisst,  wo  ein  guter  Quellbrunnen  und  etli- 
che gute  Weizenäcker  waren,  die  gegätet  wurden.  Neben  dem 
Quellbrunncn  sieht  man  die  Ruinen  eines  beträchtUchen  Ge- 
bäudes, das  vermuthlich  ein  Chan  war,  und  auf  einer  Anhöhe 
einen  verfallenen  Thurm.  In  einer  steilen  Felsenwand  be- 
merkte ich  den  Eingang  zu  einer  Grotte,  der  aber  niit  Schutt 
angefüllt  war.     Wir  hielten  hier  etwa  -J    Stunden. 

Alle  Berge  zwischen  Bethlehem  und  Hebron  bestehen  aus 
Kalkstein,  und  man  sieht  nur  wenige  Landeskultur  auf  diesem 
Wege.  Das  Gebiet  von  Hebron  war  vorhin  voller  Dörfer, 
die  aber  fast  alle  in  Ruinen  liegen,  und  deren  Anblick  den 
Reisenden  mit  Trauer  füllt.  Sie  führen  noch  alle  ihre  vor- 
maligen Namen,  und  man  würde  darunter  noch  viele  wieder 
erkennen,  welche  in  den  hebräischen  Schriften  als  Städte  ge- 
nannt sind.  Nomaden  ziehen  jetzt  auf  den  wüsten  und  mit 
Gebüschen  bedeckten  Feldern  vormaliger  Bauern  umher;  aber 
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ivie  unbedeutend  ist  die  Anzahl  derselben  im  Vergleich  mit  der 
Volkszahl  der  Vorzeit!  Der  Ruin  seines  Gebiets  musste  natür- 
licher Weise  auch  den  Verfall  von  Hebron  verursachen. 

Nahe  vor  dieser  Stadt  sähe  ich  rechts  auf  einem  Berge 
die  zerstörten  Ueberreste  von  Ghürrbet  el  Nassara,  wel- 
cher Name  beweiset,  dass  seine  Bewohner  vormals  aus  Chri- 
sten bestanden.  Das  Thal  ist  hier  sorgfältig  kultivirt;  der 
Weizen  stand  schön  und  die  Felder  waren  durch  Mauern  von 
rohen  Steinen  befriedigt.  Der  Weg  war  hier  ausserordentlich 
steinigt.  An  den  Bergseiten  sieht  man  viele  vormalige  Garten- 
häuser, die  jetzt  mehrentheils  eingestürzt  sind.  Die  Berge  sind 
terrassirt,  und  die  Terrassen  sind  häufig  in  den  nackten  Fel- 
senboden ausgehauen.  Wahrscheinlich  waren  sie  vorhin  mit 
Weinreben  bepQanzt;  jetzt  werden  sie  mit  Getreyde  besäet. 
Die  Berge  um  Hebron  sind  äusserst  felsigt  und  ihre  Gebürgs- 
art  besteht  gewöhnlich  aus  festem  grauem  Kalkstein  oder  Mar- 
mor, zwischen  welchem  man  aber  auch  röthlichen  findet. 
Obgleich  es  ganz  an  Qiessendem  Wasser  fehlt:  so  hat  diese 
Gegend  doch  eine  liebliche  Abwechslung  von  Bergen  und  fla- 
chen Thälern,  welche  sie  in  der  Vorzeit,  wo  alles  aufs  Beste 
kultivirt  war,  sehr  angenehm  machten. 

Wir  erblickten  die  Stadt  nicht  eher,  bis  wir  ihr  schon 
sehr  nahe  waren,  weil  sie  in  einem  engen  Thale  liegt  und 
fast  auf  allen  Seiten  mit  Bergen  umgeben  ist.  Es  war  ^  nach 
1  Uhr,  als  wir  daselbst  anlangten.  Da  hier  keine  Christen 
ansässig  sind  (einen  einzigen  ausgenommen,  der  aber  seine 
Familie  in  Bethlehem  hat):  so  kehrten  wir  bey  einem  Moham- 
medaner ein,  welcher  ein  Bekannter  von  meinem  Begleiter 
w^ar;  er  hiess  HösseVn,  und  ich  fand  bey  ihm  eine  gute 
Aufnahme. 

Der  alte  Name  dieser  Stadt,  den  die  Europäer  beybehal- 
ten  haben,  ist  in  Syrien  und  Palästina  so  ganz  ausser  Gebrauch 
gekommen,  dass  ihn  nur  höchstens  Christen  und  Juden  aus 
ihren  heiligen  Schriften  kennen.  Der  jetzt  gebräuchliche  Name  ist 
Chalil,  und  diese  Benennung  rührt  von  Abraham  her,  dessen 
Grab  in  der  Hauptmoschee  vorhanden  seyn  soll,  und  welchen 
die  Mohammedaner   Chalil  Allah  (Allahs  Freund)   nennen. 
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Hebron  ist  jetzt  eine  ganz  offene  Stadt  und  in  der  Länge 
theils  an  dem  abhängigen  Fasse  eines  Berges,  theils  in  dem 
kleinen  Thale  erbaut.  Seine  Hauptquartiere  sind  unter  den 
Namen  Haret  el  Schech,  Häret  Ketun,  Häret  el  Kalla,  und 
Haret  Ksäsy  bekannt.  Letzteres  erhält  seinen  Namen  von  den 
Glasfabriken,  welche  in  demselben  befindlich  sind.  Bey  der 
Stadt  sind  viele  Oelbäume. 

Das  Schloss  liegt  in  dem  obern  Theil  des  Schlossquartiers 
Häret  el  Kalla,  ist  klein  und  hat  so  wenig  in-  als  auswendig 
etwas  Merkwürdiges,    wie    mir    mein   Wirth   versicherte.     Es 
w^ar   mir  nicht  erlaubt,   in   dasselbe   zu   gehen.     Gleich   daran 
stösst  die  Hauptmoschee  el  Härram  (das  Heiligthum),  welche 
w^egen  Abrahams,  Grab   bey  den  Mohammedanern  in  ausser- 
ordentlicher Achtung  steht,  und  wohin  sie  aus  weit  entfernten 
Ländern  wallfahrten.     Diese  Moschee  hat  2  viereckige  Thürmc 
ohne  die  geringste  Schönheit,  zeigt  von  aussen  überhaupt  nichts 
Imposantes,  und  da  sie  mit  engen  Gassen  umgeben  ist:  so  fallt 
sie   auch   wenig  in    die   Augen.     Eine  Marmortreppe  fuhrt  auf 
den  Hofplatz.     Mir  war    es   als  einem  Christen   nicht   erlaubt, 
denselben   zu   betreten;    und   obgleich   HösseVn   mir   versprach, 
für  etliche  40  Piaster  mir  diese  Erlaubniss  von  dem  Oberauf- 
seher dieses  Tempels  zu  verschaffen:  so  glaubte  ich  doch  diese 
Summe  nützlicher  anwenden   zu   können,    indem  ich  doch  nur 
wenig  davon   sehen  würde,  da  ich,  wie   Hussein   sagte,   nicht 
das  Innere  der  Moschee  um  keine  Geschenke  in  der  Welt  be- 
treten  dürfte.      Ueberdem   wird  man    in   mehreren    arabischen 
Werken,   die   in   der   orientalischen  Sammlung  befindlich  sind, 
ausführliche  Beschreibungen  davon  antreffen,  worin  man  auch 
historische   Nachrichten   davon    finden    dürfle.     Diese   Moschee 
ist  weit  kleiner  und  uncndHch  unansehnlicher,   als   die  Haupt- 
moschee  oder    das    el   Härram   in   Jerusalem.     Indessen    ver- 
sicherte  mir   Hussein,    dass    es   ihr   inwendig   nicht    an   Zierde 
fehle,  und  dass  sie  unter  andern  mehrere  Säulen  habe.     Vor- 
hin reiseten   die   christlichen  Pilger   auch   nach  Hebron,   allein 
dies  ist  schon  seit  langen  Jahren  nicht   mehr   in  Gebrauch.  -- 
In  dem  Schlossquartier  findet  man  die  Basare;  sie  sind  weder 
gross  noch  schön,  aber  ich  fand  sie  ziemlich  lebhaft 
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In  dem  Glasquartier,  Häret  el  Ksäsy,  fand  ich  4  Glasöfen 
zu  grünen  Gläsern,  12  zu  Armringen  und  10  zu  Korallen. 
Es  arbeiten  bei  jedem  Ofen  4  bis  9  Leute,  w^ovon  viele  kleine 
Knaben  sind.  Den  Sand  dazu  holt  man  zwey  Stunden  weit 
von  hier;  die  Soda  von  den  Beduinen.  Das  Tausend  weisse 
Korallen  kostete  jetzt  anderthalb  Piaster  oder  60  Para,  wor- 
aus man  sieht,  dass  die  Fabrikate  sehr  wohlfeil  sind.  Man 
verfertigt  hier  Korallen  und  Armringe  von  weisser,  gelber, 
schwarzer,  blauer,  grüner,  brauner  und  rother  Farbe.  Der 
Fritte  setzt  man  Bley  und  Zinn  zu.  In  einer  der  Glashütten, 
w^orin  Gläser  verfertigt  werden,  blies  einer  der  Arbeiter  ein 
grosses,  sehr  dünnes  Glas,  ^welches  er  vor  mir  zerplatzen  Hess. 
Da  dies  eine  Art  von  Ehrenbezeugung  ist,  so  musste  dieselbe 
mit  einem  kleinen  Trinkgelde  erwiedert  werden.  —  Ausser 
dem   Glase  bereitet  man  in  Hebron  auch  Seife. 

Auch  hier  wohnen  die  Juden  in  einem  Quartier  beysam- 
men,  welches,  so  wie  gewöhnlich,  sehr  enge  Winkelgässchen 
hat.  Sie  sind  Talmudisten  und  ihre  Anzahl  beträgt  55  bis  60 
Familien.  Unter  sich  sprechen  sie  spanisch,  mit  andern  Reli- 
gionspartheien aber  arabisch.  Ich  traf  indessen  einen  an,  wel- 
cher ein  schlechtes  Teutsch  sprach,  welches  er  auf  seinen 
Wanderungen  in  Teutschland  erlernt  hatte.  Auch  Holland 
und  mehrere  europäische  Länder  durchreisete  er,  wahrschein- 
lich als  Betteljude,  wenigstens  schienen  seine  Vermögensum- 
stände nichts  weniger  als  glänzend  zu  seyn.  —  Die  Juden 
haben  einen  Schech,  welcher  seine  Nation  vertritt. 

Die  Einwohnerzahl  von  Hebron  dürfte  sich  auf  etwa  5000 
Seelen  belaufen. 

Die  Stadt  hat  kein  anderes  Wasser,  als  das  was  sie  aus 
2  Teichen  erhält,  welche  beyde  mit  Quadersteinen  ausgemau- 
ert sind.  Einer  davon  ist  besonders  ansehnlich,  und  bildet 
ein  länglichtes  Viereck.  Quellwasser  ist  hier  gar  nicht  vorhan- 
den, und  die  Teiche  werden  bloss  mit  Regenwasser  angefüllt 

In  der  Nähe  der  Stadt  findet  man  eine  verfallene  Moschee, 
el  arbäin  Schehid  genannt,  welche  bey  den  Mohammeda- 
nern in  grosser  Achtung  steht. 

Seetzen.  IL  4 
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Hebron  gehört  zu  den  ältesten  Städten  in  Palästina,  und 
nach  den  hebräischen  Schriften  wurde  es  7  Jahre  vor  Soan 
(Assuan)  in  Oberegypten  erbaut  (4.  B.  Moses  13,  23),  dessen 
Griindungszeit  sich  indessen  im  Dunkel  der  Zeit  verliert. 

Ich  sähe  hier  eine  zahme  junge  Gazelle  (Antilope  dorcas  L.), 
deren  sehr  kurzer  Schwanz  schwarz  war,  auf  welchem  die 
Haare  oben  einen  scharfen  Kücken  bildeten. 

Ich  hatte  das  Vergnügen,  von  meinem  Wirth  zu  erfahren, 
dass  der  Weg,  den  ich  nach  dem  Sinai  wählen  wolle,  möglich 
sey,  obgleich  er  gänzlich  ausser  Gebrauch  gekommen  sey. 
Denn  die  Mekkapilger  von  Hebron,  die  vor  Alters  diesen  Weg 
nahmen  und  sich  bey  einer  gewissen  Station  auf  der  Pilger- 
strasse, die  von  Kahira  nach  Mcdina  und  Mekka  führt,  an  die 
grosse  Kjerwane  von  Egypten  anschlössen,  reisen  jetzt  zu 
diesem  Ende  entweder  nach  Maan,  oder  über  Jericho  nach 
Mserib  in  Haurän.  Zwey  ein  Viertel  Tagereisen  von  Hebron 
treffe  man  auf  diesem  Wege  die  Ruinen  einer  beträchtlichen 
Stadt  an,  die  Abde  heisst.  Diese  Ruinen  sind  ohne  Zweifel 
die  nämlichen,  von  welchen  Montagu  hörte.  Der  Bruder  mei- 
nes Wirths  hatte  eine  Reise  nach  Sues,  Tor,  el  Ksz^r  (Kos- 
sair)  gemacht.  Obgleich  erinA^kabäh  gewesen  war,  so  halte 
er  doch  von  dem  alten  Namen  desselben,  Aileh,  nichts  gehört 
A^kabäh  sey  ein  kleines  Scbioss,  das  am  östlichen  Arm  des 
arabischen  Meerbusens  liege,  und  zugleich  eine  Station  der 
Pilgrimme,  die  von  Egypten  nach  Mekka  reisen.  Der  er- 
wähnte Meerarm  ist  sehr  seicht,  weswegen  die  Schiffe  nicht 
nahe  kommen  können,  er  sey  auch  schmäler,  als  der  west- 
liche Arm  bey  Sues.  Das  kleine  Schloss  wird  von  etli- 
chen Bauern  bewohnt,  die  zugleich  zur  Garnison  dienen; 
ausserhalb  demselben  ist  jetzt  kein  Haus  vorhanden. 
Madian  am  Ufer  des  arabischen  Meerbusens  kannte  er  nicht, 
wohl  aber  Madäjin  Szalehh.  —  Die  Einwohner  von  Hebron 
brachten  vorhin  ihre  Handelsprodukte,  die  für  Egypten  be- 
Btimmt  waren,  gewöhnlich  nach  Gasa,  wo  sie  zur  Rückfracht 
«ich  die  nöthigen  egyptischen  Produkte  kauften.  Seit  dem 
Einfall  der  Franzosen  in  Egypten  lernten  sie  aber  einen 
neuen  Handelsweg  gradezu  durch  die  Wüste  nach  Sues  ken- 
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nen,  wohin  jetzt  jährlich  mehrere  kleine  Kjerwanen  abgehn. 
Die  süd-  und  südostwärls  von  Hebron  umherziehenden  Bedui- 
nen liefern  die  Kameele  zum  Transport,  und  es  bringt  daher 
deren  Interesse  es  mit  sich,  dass  sie  für  die  Sicherheit  der 
übersandten  und  zurück  mit  sich  nehmenden  Waaren  sorgen. 
HösseVn  versicherte  mir,  etliche  Stunden  südwärts  von 
Hebron  finde  man  noch  an  2  Orten  beträchtliche  Ruinen:  der 
eine  Ort  heisse  Umm  el  A'mad,  d.h.  die  Mutter  der  Säulen, 
wo  man,  wie  schon  der  Namen  anzeigt,  mehrere  schöne  Säu- 
len antrifft;  der  andere  heisse  Szemmüe,  dessen  Ruinen 
noch  beträchtlicher  seyn  sollen.  Er  erbot  sich,  mich  dort- 
hin zu  führen,  welches  mir  aber  diesmal  die  Zeit  nicht  er- 
laubte. Er  hatte  auch  die  Landschaft  Dschebäl,  das  alte  Geba- 
lene,  besucht,  mit  dessen  Bewohnern  die  Hebroner  in  Handels- 
verbindung stehen,  und  nannte  mir  folgende  bewohnte  Oerter 
derselben:  Tophüe,  Bszera,  Eeime,  Bösra  und  Schöbeck,  wel- 
ches Büsching  Schaubak  nennt.  Sollte  Tophile  vielleicht  das 
Tophel  der  Hebräer  seyn  (5.  B.  Moses  1,  1)? 

27.  April.  Obgleich  die  Mohammedaner  versichern,  dass 
Abraham,  der  bey  ihnen  in  ausserordentlicher  Achtung  steht, 
in  der  Hauptmoschee  zu  Hebron  begraben  sey:  so  streitet 
doch  dieses  gänzlich  mit  der  so  genauen  Angabe  desselben 
in  den  hebräischen  Schriften.  Weit  wahrscheinlicher  ist  es, 
dass  man  das  Grab  dieses  berühmten  Schechs,  so  wie  das  Grab 
seines  Weibes  Sara  und  seines  Enkels  Jakob,  nordwärts  von 
Hebron  in  einem  Thale  suchen  müsse,  welches  jetzt  Wady 
el  Rame  oder  Nemra  heisst,  und  in  jenen  alten  Zeiten 
Mamre  hiess.  Da  mein  Begleiter  diese  Stelle  nicht  kannte, 
«o   war    mein  Wirth  so    gefällig,   mich    dorthin    zu    begleiten. 

Wir  schlugen  zuerst  den  nämlichen  Weg  ein,  den  wir 
gekommen  waren,  Hessen  ihn  aber  nachher  links  liegen.  Nach 
etwa  einer  halben  Stunde  kamen  wir  zu  einer  kleinen  Quelle, 
welche  Ain  Nemra  heisst,  und  gleich  darauf  in  das  flache 
Thal  Wady  el  Rame  oder  Nemra  und  zu  den  Ruinen  einer 
grossen  Kirche,  welche  der  Kaiser  Konstantin  erbauen  liess. 
Hössem  versicherte  mir,  dies  seyen  die  Ueberreste  des  alten 
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Härram,  welches  nachher  durch  eine  besondere  Veranlassung 
in  die  Stadt  verlegt  worden.  Von  der  Ausseninauer  der  Kirche 
hat  sich  nur  noch  wenig  mehr  als  das  Fundament  erhalten, 
weil  man  vermuthlich  die  Baumaterialien  zu  dem  neuern  Här- 
ram  in  Hebron  benutzte,  dessen  Mauern  auch  zum  Theil  aus 
grossen  Steinen  bestehen.  Die  Quadersteine  von  den  Ueber- 
resten  der  Kirche  sind  sehr  sorgfaltig  gearbeitet,  liegen  ohne 
Mörtel  auf  einander  und  sind  bcy  einer  verhältnissmässigen 
Höhe  und  Breite  zum  Theil  drittehalb  Klafter  lang.  Man 
sieht  daraus,  dass  damals  noch  der  alte  römische  Geist  in  der 
Architektur  webte,  der  späterhin  immer  mehr  und  mehr  ver- 
loren ging.  Die  Steine  bestehen  aus  einem  sehr  festen  Kalk- 
stein oder  Marmor,  und  etliche  fand  ich  voll  von  versteinerten 
Ostraciten.  Die  Kirche  bildete  ein  langes  Viereck.  Ich  fand 
in  derselben  noch  eine  sehr  sorgfaltig  gearbeitete  Cysterne, 
welche  aber  jetzt  ohne  Wasser  war.  Diese  merkwürdige 
Ruine  liegt  an  dem  abhängigen  Fusse  eines  mittelmässigen, 
'  flach  ansteigenden  Berges  auf  der  Nordseite  des  Thals,  an 
welchem  man  höher  hinauf  mehrere  Ruinen  findet,  welche 
man  Ghiirbet  el  Bottrach  nennt.  Sollte  hier  vielleicht 
der  Sitz  eines  griechischen  Patriarchen  gewesen  seyn,  w^ie  der 
Name  anzuzeigen  scheint? 

Eine  Höhle  fand  ich  hier  nicht,  allein  diese  konnte 
leicht  durch  die  Last  von  mehreren  Jahrtausenden  eingestürzt 
oder  durch  den  Schutt  der  darüber  gebauten  Gebäude  ver- 
deckt geworden  seyn. 

Das  flache  Thal  hat  einen  braunrothen,  ziemlich  frucht- 
baren Boden,  in  welchem  besonders  der  Weizen  sehr  gut 
fortkömmt.  Bey  den  Mohammedanern  ist  die  Sage  im  Gange, 
Gott  habe  zum  Ersten  der  Menschen  eine  Scholle  von  dieser 
Erde  genommen.  Eben  das  giebt  man  von  mehreren  Gegen- 
den vor,  und  diese  frommen  Sagen  streiten  ebenso  mit  einan- 
der, wie  die  von  den  Reliquien  in  manchen  christlichen  Län- 
dern, wo  man  die  nämliche  Reliquie  an  mehreren  und  ofk 
sehr  weit  von  einander  entfernten  Oertern  zeigt. 

Beym  Abschied  verlangte  Hössein  ein  Geschenk  von  mir, 
and  als  ich  ihm  eines  gab,  was  ihn  hinreichend  entschädigte, 


Hebron,  Umgegend.  53 

so  verlangte  er  doch  noch  dies  und  jenes.  Ich  habe  die 
Dienstfertigkeit  eines  Mohammedaners  gegen  einen  Christen 
fast  ohne  Ausnahme  sehr  eigennützig  befunden. 

Wir  ritten  von  hier  nach  Bet  Ainün,  welches  etwa  -J- 
Stunde  ostwärts  von  den  Ruinen  jener  Kirche  liegt.  Bet 
Ainun  ist  gänzlich  zerstört  und  unbewohnt,  und  man  sieht 
dort  nichts,  als  eine  Menge  eingestürzter  Häuser.  Bald  nach- 
hererreichten wir  das  Dorf  Eszäueh,  welches  zwar  gleichfalls 
zerstört  ist,  wo  aber  noch  mehrere  mohammedanische  Bauerfa- 
milien unter  den  eingestürzten  Häusern  wohnen.  In  der  Nähe 
sieht  man  einige  kleine  Grotten  in  den  felsigen  Bergseiten. 
Etwa  ~  Stunden  weiter  zeigte  mir  mein  Begleiter  an  einer 
steilen  Bergseite  das  zerstörte  Dorf  Quesiba.  Seine  vorma- 
ligen Felder  und  diese  ganze  Gegend  umher  ist  mit  vielem 
Gesträuch  und  Gebüsch  bewachsen. 

Einige  Zeit  darauf  kamen  wir  zu  einem  grossen  ausge- 
mauerten Teich,  welcher  Birke t  el  Arüd  heisst,  durch  Ver- 
nachlässigung aber  so  unbrauchbar  geworden  ist,  dass  er  jetzt 
völlig  trocken  ist.  Von  hier  führte  vor  Alters  eine  Wasser- 
leitung, die  ich  weiterhin  an  unserm  Wege  bemerkte,  nach 
der  zerstörten  Bergfestung  el  Pherd eis;  jetzt  ist  sie  ganz 
unbrauchbar  geworden,  weil  sie  an  vielen  Stellen  durch  Steine 
und  Erde  verslopd  ist. 

Wir  fanden  hier  30  Zelte  der  Beduinen  vom  Stamme 
Taämir,  bey  welchen  wir  einkehrten  und  von  welchen  wir 
mit  etlichen  Milchspeisen  und  frischem  Fladen-Brode  bewirthet 
w^urden.  Diese  Beduinen  halten  viele  Ziegen  und  Schaafe, 
w^enig  Rindvieh  und  Esel,  aber  keine  Kameele.  Ich  hätte  ge- 
wünscht, einen  nicht  weit  entfernten  Zelthaufen ,  dem  Stamme 
der  Rscheide  zugehörig,  besuchen  zu  können,  um  dort  zum 
erstenmal  dicke  saure  Kameelmilch  zu  schmecken;  da  wir  in- 
dessen seitwärts  zu  weit  hätten  abbiegen  müssen:  so  erlaubte 
es  die  Zeit  nicht,  sie  aufzusuchen. 

Das  Gesträuch  bedeckte  weiterhin  noch  immer  die  Berg- 
seiten. Bäume  waren  ganz  einzeln  in  demselben  zerstreut  und 
unter  ihnen  bemerkte  ich  etliche  Pinien.  So  gering  ihre  Zahl 
aber  auch  ist,  so  beweisen  sie  doch  die  Möglichkeit,  hier  nach 
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einem  paar  Menschenaltern  einen  herrlichen  Wald  aufblühen 
zu  sehen,  wenn  nicht  die  verderblichsten  Waldverwüstcr,  die 
Araber,  hier  hauseten,  und  Feuer,  Kameele,  Ziegen  und  die 
Axt  nicht  alles  Aufkommen  unmöglich  machten.  In  diesem  Ge- 
sträuch sähe  ich  hier  einen  zerstörten  Ort,  Namens  BrekuU  — 
Die  Berge  sind  alle  sehr  felsigt,  obgleich  die  Felsen  nicht  in 
hohen  Massen  hervorragen. 

Der  Pfad  führte  über  eine  Anhöhe,  hinter  welcher  wir  zu 
dem  Kallat  el  Burdk,  oder  dem  Schioss  von  Salomons 
Teichen,  gelangten,  wovdn  ich  den  untersten  vorhin  be- 
schrieben habe  (s.  ob.  S.  45).  Die  Bergebene  umher  ist  frucht- 
bar und  w^ar  mit  schönen  Weizenfeldern  bedeckt.  Die  sie  ein- 
fassenden Berghohen  aber  sind  sehr  nackt  und  felsigt.  In  dem 
Schlosse  wohnen  20  bis  30  mohammedanische  BauerfamiUea 
in  kleinen  ärmlichen  Häusern.  Es  kann,  nach  seiner  Bauart 
zu  schliessen,  kein  hohes  Alter  haben;  die  drey  Teiche  aber, 
die  hinter  einander  liegen,  und  zwar  einer  immer  tiefer  als 
der  andere,  sind  ohne  Zweifel  ein  Werk  des  Alterthums,  ob- 
gleich man  ihren  Urheber  nicht  mit  Gewissheit  anzugeben  weiss. 
Ich  fand  die  Länge  des  obersten  hundert  und  sechs  und  drei- 
ssig,  und  seine  Breite  80  bis  90  meiner  Schritte,  seine  Tiefe 
mochte  25  bis  30  Fuss  betragen.  Er  ist  zum  Theil  in  Felsen 
ausgehauen,  zum  Theil  aber  ausgemauert.  Es  stand  jetzt 
ziemlich  viel  Wasser  darin,  worin  sich  eine  Menge  Frösche 
hören  Hessen.  Der  darunter  liegende  Teich  scheint  eine  gleiche 
Grösse  zu  haben,  und  der  dritte  sie  noch  an  Grösse  zu  über- 
treffen. Obgleich  ihr  Nutzen  vorhin  sehr  bedeutend  war:  so 
verdienen  diese  Werke  doch  in  Hinsicht  der  Schönheit  nicht, 
dass  Reisende  sich  die  Mühe  geben,  sie  zu  besuchen,  indem 
z.  B.  die  Wasserbehälter  unweit  Konstantinopel,  zu  Belgrad 
und  in  dessen  Gegend  ganz  ohne  Vergleich  sehenswerlber, 
schöner  und  reizender  sind.  Ich  verlangte  den  sogenannten 
versiegelten  Brunnen  Salomons  zu  sehen,  welcher  [die 
Teiche]  durch  einen  unterirdischen  Kanal  mit  einer  reichen 
Wassermenge  versieht.  Ein  Bauer  begleitete  mich,  und  wir 
hatten  uns  mit  einem  Licht  versehen.  Er  zeigte  mir  im  Ge- 
treyde,  etwa  100  Schritte  von  dem  obersten  Teich  entfernt, 
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das  Loch,  durch  welches  maa  in  denselben  hinabsteigt.  Allein 
ich  fand  dasselbe  jetzt  so  enge,  dass  ich  meinen  Vorsatz 
aufgab.  —  Die  Sonne  war  schon  untergegangen,  als  wir  wieder 
im  Kloster  ankamen. 

Da  ich  mit  meinem  Begleiter  keinen  Kontrakt  wegen  unse- 
rer Reise  geschlossen  hatte :  so  musste  ich  ihm  jetzt  beträchtlich 
mehr  bezahlen,  als  es  sonst  nöthig  gewesen  wäre.  Ich  warne 
alle  Reisende,  sich  in  dieser  Hinsicht  für  die  Bethlehemiten, 
hier  gewöhnlich  Telhanieh  genannt,  in  Acht  zu  nehmen.  Meine 
eigene  und  die  Erfahrung  der  Reisenden,  die  mit  ihnen  zu  thun 
hatten,  beweisen,  dass  sie  zu  den  habsüchtigsten  und  lügen- 
haftesten Menschen  gehören,  obgleich  sie  wegen  ihres  Umgangs 
mit  den  europäischen  Mönchen  etwas  mehr  Kultur  in  ihrem 
Betragen  zeigen,  als  man  sonst  bey  den  Bewohnern  von  andern 
Dörfern  findet. 

28.  April.  Ich  hatte  mir  vorgenommen,  von  hier  nach 
Ain  Kerrim  zu  reisen,  wo  das  berühmte  St  Johanniskloster 
ist,  und  das  nur  zwey  Stunden  von  hier  entfernt  liegt;  allein 
es  fand  sich  Niemand,  der  Lust  gehabt  hätte,  mich  dahin  zu 
begleiten.  Schon  seit  anderthalb  Jahren  stehen  die  Bethlehe- 
miten in  Fehde  mit  den  dortigen  Einwohnern,  mehrere  Perso- 
nen von  beiden  Seiten  verloren  bereits  ihr  Leben  in  den  ein- 
zelnen Gefechten;  sie  beschränken  sich  aber  nicht  bloss  hier- 
auf, sondern  ihre  Rache  dehnt  sich  auch  auf  das  Eigenthum 
aus,  indem  sie  sich  Pferde  tödten,  Oel-  und  Feigenbäume  um- 
hauen u.  s.  w.  Welch'  eine  fast  anarchische  Regierung  muss 
es  seyn,  wo  dergleichen  Fehden  ungeahndet  Jahre  lang  fort- 
dauern können! 

Heute  wehte  ein  stürmischer  kalter  Wind  aus  Südwesten. 

Machmittags  kehrte  ich  wieder  zu  Fuss  nach  Jerusalem 
zurück.  Man  zeigte  mir  bey  dieser  Gelegenheit  nahe  bey  Beth- 
lehem, ein  wenig  ostwärts  vom  Wege,  den  sogenannten  Davids- 
brunnen, welcher  aber  demjenigen,  dessen  Namen  er  führt, 
wenig  Ehre  macht. 

Am  29.  April  fiel  des  Morgens  und  den  1.  May  des 
Abends  ein  kleiner  Regen  in  Jerusalem. 
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3.  May.  Gestern  Nachmittag  und  heute  Morgen  wohnte 
ich  dem  feierlichen  Gottesdienst  in  dem  Kiäme  oder  der  Kir- 
che zum  heiligen  Grabe  bey,  welcher  zur  Ehre  der  Kreuzer- 
findung gehalten  wurde.  Man  zeigt  dort  in  einer  Kapelle,  zu 
w^elcher  man  auf  vielen  Stufen  hinabsteigt,  die  Stelle,  w^o  man 
das  Kreuz  fand.  Diese  Kapelle  war  erleuchtet,  und  man  hatte 
eine  tragbare  Orgel  in  sie  bringen  lassen,  um  den  Act,  der 
etliche  Stunden  dauerte,  desto  feierlicher  zu  machen.  Der 
General -Superior  erschien  im  bischöflichen  Gewand.  Sein 
Stab,  seine  Mütze  und  das  Kreuz,  das  er  trug,  waren  reich 
mit  kostbaren  Edelsteinen  besetzt.  Es  ist  zum  Erstaunen,  wie 
sehr  sich  die  Mönche  und  die  hiesigen  katholischen  Christen 
für  dergleichen  religiöse  Schauspiele  interessiren,  welche  jedoch 
alle  dem  in  der  Jakobskirche  des  armenischen  Klosters  weit 
nachstehen. 

5.  May.  Die  Gerste  ist  zum  Theil  schon  reif  und  einige 
Felder  sind  bereits  geschnitten. 

Nach  der  gewöhnlichen  Rechnung  sollte  der  Tschüchadir, 
welcher  die  Nachricht  von  der  glücklichen  Rückkund  der  gro- 
ssen syrischen  Pilgerkjerwane  zu  el  Hössa  bringt,  schon  vor  5 
Tagen  hier  angekommen  seyn.  Dies  Aussenbleiben  ist  die  Ur- 
sache, dass  die  Mohammedaner  anfangen,  für  das  Schicksal  der 
Pilger  besorgt  zu  seyn.  (Erst  7  Tage  später ,  den  12.  May,  kam 
dieser  Tschüchadär  an;  seine  mitgebrachte  gute  Nachricht  ver- 
ursachte unter  den  mohammedanischen  Einwohnern  die  lebhaf- 
teste Freude;  man  hörte  viele  Flintenschüsse  und  der  Mützellim 
liess  ein  Dutzend  Kanonen  abfeuern.) 

Die  Ankunft  des  Janitschars  des  französischen  Commissairs 
Mr.  Pillavoine  zu  Akre  in  seinem  rothen  Paradekleide  im  Klo- 
ster machte  zuerst  viel  Aufsehn,  und  man  erwartete  zum  Vor- 
theil  des  Klosters  viel  Gutes  davon.  Die  Mönche  waren  mit 
den  Ausgaben  missvergnügt,  welche  manchmal  vornehme  und 
geringe  mohammedanische  Einwohner  von  ihnen  erzwangen, 
und  freuten  sich,  in  der  Nähe  jetzt  einen  so  bedeutenden 
Schutz  zu  haben,  dessen  sie  seit  mehrern  Jahren  hatten  ent- 
behren müssen.    Da  überdem  heute    die   Superioren  des  gro- 
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ssen  griechischen  und  armenischen  Klosters  dem  Franclscaner- 
Mönchsobern  einen  Besuch  abstatteten:  so  glaubten  die  Chri- 
sten, es  seyen  wichtige  Verhandelungen  zu  ihrem  Besten  ge- 
pflogen worden.  Allein  hierin  irrten  sie  sich;  denn  es  war 
ein  blosser  Geremonie- Besuch,  welchen  sich  die  Superioren 
der  3  grossen  Klöster  gewöhnlich  abstatten,  um  sich  zu  ihren 
Festtagen  Glück  zu  wünschen,  und  Alles  dürfte  seinen  gewöhn- 
lichen Gang  gehen. 

Man  wird  sich  aus  meinen  vorigen  Nachrichten  eines  ge- 
wissen griechischen  Christen  Namens  Jusef  von  Akre  erinnern, 
"welchen  ich  in  es  Szalt  antraf,  und  der  mit  mir  nach  Karrak 
zog.  Er  hatte  dort  einen  falschen  Namen  angenommen;  sein 
wahrer  Name  war  Thuma.  Er  war  von  einer  guteii  bürger- 
lichen Familie  in  Akre,  und  sein  Vater  hatte  zu  seiner  Zeit 
eine  bedeutende  Person  daselbst  und  in  Szur  vorgestellt,  in 
welchem  letzteren  Orte  ihm  vom  Schech  Daher  viele  öffent- 
liche Bauten  aufgetragen  wurden.  Er  hinterliess  seinen  Söhnen 
indessen  weiter  nichts  als  eine  Menge  Anweisungen  auf  ausste- 
hende Schulden,  die  aber  durch  die  Veränderung  der  Regierung 
verloren  gingen.  Thuma  hielt  sich  während  der  Belagerung  von 
Akre  bey  der  französischen  Armee  auf,  und  erwartete  nach 
der  Einnahme  von  Akre  durch  die  Franzosen  zur  Eintreibung 
dieser  Forderungen  gelangen  zu  können.  Diese  sahen  sich  end- 
lich genöthigt,  ihren  Plan  aufzugeben,  und  Thuma  musste  die 
Flucht  ergreifen.  Er  verlangte  dringend  Dienste  bey  mir,  und 
da  ich  meinen  damascenischen  Bedienten  von  hier  zurückgehen 
liess:  so  gewährte  ich  ihm  seine  Bitte.  Thuma  war  mit  einer 
kleinen  Kjerwane  von  Karrak  gekommen,  die  4  oder  5  Tage 
unterwegs  war,  bevor  sie  den  Jordan  erreichte.  Der  Jordan 
war  sehr  angeschwollen  gewesen,  und  nur  mit  Mühe  hatte  er 
den  Fluss  zu  Pferde  sitzend  passiren  können.  Von  den  Schaa- 
fcn,  wovon  die  Karraker  eine  kleine  Heerde  nach  Jerusalem 
trieben,  gingen  beym  Durchsetzen  über  den  Fluss  viele  verloren. 
Selbst  ein  junger  Beduine,  ein  geübter  Schwimmer,  ward  vom 
Strome  fortgerissen  und  ertrank.  Seine  Bekannten  bejammer- 
ten weinend  seinen  Verlust. 

7.  May.     Des  Nachmittags  fiel  ein  kleiner  Regen. 
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9— -23.  May.  Da  ich  noch  keine  astronomischen  Beobacli- 
tungen  zur  Längenbestimmung  von  Jerusalem  genommen  hatte: 
so  wandte  ich  heute  dazu  an.  Diese  Arbeit  ^vurde  mir  indes- 
sen sehr  verderblich.  Schon  vor  Beendigung  der  nachmittägi- 
gen correspondirenden  Beobachtungen  fühlte  ich  mich  so  un- 
pässlich,  dass  ich  sie  aufgeben  musste.  Meine  seit  mehreren 
Wochen  geführte  sitzende  Lebensart,  mein  vieles  Schreiben 
beym  Mangel  an  Bewegung  und  reichliche  animalische  Kost 
und  Wein  contrastirten  zu  sehr  mit  den  Anstrengungen  auf 
der  letzten  Reise  und  der  grossen  erzwungenen  Frugalitat  im 
Genüsse,  dass  dies  natürlicherweise  einen  nachtheiligen  £in- 
fluss  auf  meine  Gesundheit  äussern  und  meinen  Unterleib  gäni- 
lich  in  Unordnung  bringen  musste,  und  ich  glaube,  die  heute 
ausgestandene  Hitze  that  den  letzten  Ausschlag.  Ich  litt  hef- 
tige Schmerzen  im  Unterleibe ,  welche  von  Verstopfung  in  den 
Gekrösen  herrühren  mochten,  die  sich  hart  und  stark  geschwol- 
len fühlten.  Sie  wurden  entzündet,  und  diese  Entzündung 
theilte  sich  auch  der  Leber  mit,  die  sich  gleichfalls  hart  an- 
fühlte und  manchmal  so  schmerzhaft  war,  dass  ich  nicht  lie- 
gen konnte,  und,  kaum  eingeschlummert,  durch  schreckende 
Träume  wieder  erweckt  wurde.  In  der  Nacht  nach  dem  13. 
und  14.  hatte  ich  ein  starkes  Fieber.  Nur  in  einer  Stellung 
konnte  ich  ruhen,  nämlich  sitzend  an  ein  Kissen  mit  dem  Rü- 
cken gelehnt.  Ich  hatte  diese  2  Tage  zur  Ader  gelassen  und 
dann  purgirt.  Vom  Liquor  anodynus,  äusserlich  auf  die  rechte 
Weiche  gegossen,  empfand  ich  eines  Abends  eine  plötzliche 
schmerzstillende  Wirkung;  er  half  nachher  aber  nichts.  Eine 
dauerhafte  Wirkung  empfand  ich  von  etlichen  Klystieren,  die 
mich  vielleicht  wieder  vom  Rande  des  Grabes  zurückführten. 
Der  hiesige  Klosterarzt  Fra  Francisco  stand  mir  mit  seinem 
guten  Rathe  bey.  Den  15.  May  machte  ich  eine  ganz  auflal- 
lende  Bemerkung.  Seit  einigen  Jahren  hatte  ich  fast  ununter- 
brochen einen  Fluss  auf  mein  linkes  Ohr,  welcher  mich  etwas 
schwerhörig  machte.  Wie  erstaunt  war  ich,  als  an  diesem 
Tage  mein  Ohr  das  Schlagen  einer  Taschenuhr  mehr  als  einen 
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Fuss  weit  hören  konnte.  Ob  dies  von  dem  äusserst  geringen 
Genuss  von  Nahrungsmitteln  während  meiner  Krankheit,  oder 
vom  Liquor  anodynus,  oder  endlich  von  dem  Klystier  herrührte, 
w^eiss  ich  nicht  gewiss,  ich  vermuthe  indessen,  das  letzteres 
die  Hauptursache  dieser  Veränderung  war.  Am  16.  May  des 
Abends  erhielt  ich  wieder  ein  Klystier,  und  hatte  in  der  Nacht 
wenig  Schmerzen  und  wenig  Fieber.  Jetzt  fing  ich  an  mich 
ausser  der  befürchteten  nahen  Gefahr  zu  halten.  Am  21. 
May  dauerte  mein  Uebel  noch  immer  fort;  der  Geschwulst  im 
Unterleibe,  den  ich  für  einen  Skirrhus  hielt,  hatte  fast  die 
Grösse  eines  Gänseeies,  war  hart  und  schien  mit  der  Basis  an 
die  innere  Seite  des  rechten  Hüftbeins  befestigt  zu  seyn.  Ob- 
gleich ich  die  genaueste  Diät  beobachtete:  so  wollte  doch  das 
Stechen  und  Ueissen  in  demselben  noch  nicht  aufhören,  und 
die  Nacht  brachte  ich  besonders  sehr  unruhig  zu.  Schon  5  bis  6 
Tage  lang  fühlte  ich  Schmerzen  in  der  Leber,  die  durch  Mitlei- 
denschaft zu  kränkeln  schien,  und  es  war  mir  nicht  möglich, 
w^eder  auf  der  rechten,  noch  linken  Seite  zu  liegen.  Schon 
in  Halep  und  Damask  rührte  sich  dies  nämliche  Uebel  des  Un- 
terleibes, und  ohne  Zweifel  aus  gleichen  Ursachen.  Die  Ma- 
schine geht  so  lange,  bis  sie  bricht. 

Das  Kloster  der  Franciscaner-Mönche  ist  für  einen 
Fremden  ein  trauriger  Aufenthalt,  sobald  er  erst  seine  Neu- 
gierde befriedigt  hat.  Mein  kleines  Zimmer  mit  gewölbter 
Decke  hat  nur  ein  mittelmässig  grosses  Gitterfenster,  aus  wel- 
chem ich  gar  keiner  Aussicht  auf  eine  Gasse  oder  ins  Freie 
geniesse.  Für  mich  ist  es  daher  wegen  meiner  jetzigen  hypo- 
chondrischen Stimmung  unerträglich  geworden,  und  ich  wün- 
sche nichts  mehr,  als  dasselbe  aufs  schnellste  zu  verlassen, 
sollte  ich  auch  in  Gefahr  gerathen,  unterwegs  umzukommen. 
Die  grösste  Schwierigkeit,  die  sich  meiner  Abreise  entgegen 
setzte,  war  der  Mangel  an  Reisegeld,  weil  ich  hier,  ungeachtet 
ich  noch  4000  Piaster  in  Egypten  stehen  habe,  von  Niemand 
auch  nur  100  Piaster  vorgeschossen  erhalten  konnte,  um  die 
Reise  um  den  todten  See  zu  machen.  Jetzt  durch  meine 
Krankheit  genöthigt,   diese  Reise   fürs  erste   aufzugeben,    und 
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nur  auf  eigene  Pflege  und  Selbsterhaltung  zu  denken,  jetzt 
hat  mir  der  P.  General -Procurator  versprochen,  mir  Geld  zu 
meiner  Reise  nach  Jaffa  und  dem  Karmel  vorzuschiessen. 

Die  Witterung  blieb  bis  zum  Tage  meiner  letzten  astro- 
nomischen Beobachtungen  immer  sehr  angenehm.  Gleich  dar- 
auf aber  nahm  die  Sonnenwärme  zu,  und  es  wehte  vor  dem 
Himmelfahrtsfeste  3  Tage  lang  bey  wolkiger  Luft  ein  heisser 
Südwind,  den  Viele  unangenehm  fühlten.  Ich  litt  gar  nicht 
davon,  weil  ich  in  meinem  gewölbten  Zimmer  blieb.  Seit 
jenem  Feste  weht  täglich  etliche  Stunden  lang  ein  etwas  stür- 
mischer Wind.  Meine  Phantasie  schildert  mir  den  Karmel 
jetzt  als  ein  Paradies,  wo  ich,  ausser  einer  trefllichen  Aus- 
sicht über  das  Meer,  das  Vergnügen . mir  male,  die  Kühle  die- 
ses Windes  an  seiner  Quelle  zu  gemessen.  Ich  habe  mir  vor- 
genommen, mehrere  Monate  lang  daselbst  zuzubringen,  bis, 
wenn  es  der  Himmel  will,  meine  Gesundheit  gänzlich  wieder 
hergestellt  ist.  Während  der  Zeit  will  ich  meine  wissenschaft- 
lichen Arbeiten  so  viel  wie  möglich  beschränken,  und  mir 
durch  BaumpQanzen  und  Garten-Arbeiten,  zumal  in  der  Frühe, 
häuGge  Bewegungen  machen.  Kurz!  ich  denke  die  Lebensart 
eines  Einsiedlers  zu  führen.  Schon  ist  die  HoiTnung  wieder 
in  mir  aufgelebt;  meine  Phantasie  beschälligt  mich  mit  diesem 
angenehmen  Bilde,  und  meine  Todesgedanken  machen  frohem 
Vorstellungen  Platz.  Meine  Hypochondrie  wurde  vorzüglich 
durch  den  Geldmangel  genährt,  und  die  Güte  des  General - 
Procurators,  der  demselben  abhelfen  wird,  brachte  mir  neues 
Leben. 

In  der  Nacht  vor  dem  22.  May  spürte  ich  zum  erstenmal 
keine  Schmerzen  mehr  im  Unterleibe.  Meine  Krankheit  dauerte 
also  13  Tage.  Wenn  ich  jedesmal  meine  astronomischen  Beob- 
achtungen mit  einer  solchen  Krankheit  erkaufen  muss:  so 
kommen  sie  mir  w^ahrlich  theuer  zu  stehen! 

Die  hiesige  Hitze  ist  jetzt  (22.  May)  für  einen  Nordteut- 
schen  sehr  leicht  erträglich,  vorausgesetzt,  dass  er  an  den  vor- 
züglich heissen  Tagen  von  10  Uhr  Vormittags  bis  2  oder  3 
Uhr  Nachmittags  zu  Hause  bleibt. 
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Das  Cysternen -Wasser  hat  jetzt  einen  etwas  fauligten  Ge- 
schmack angenommen,  der  sich  aber  nach  einigen  Tagen  wie- 
der verlieren  soll. 

Das  Fest  der  Himmelfahrt  wurde  von  den  hiesigen  Mön- 
chen mit  vieler  Feierlichkeit  gehallen.  Am  NachmitUge  vor 
demselben  zogen  sie  in  feierlicher  Procession,  begleitet  von 
der  katholischen  Gemeinde,  auf  den  Oelberg,  wo  sie  bey  der 
Kapelle,  deren  ich  gedacht,  und  von  wo  der  Nazarener  seine 
himmlische  Fahrt  angetreten  haben  soll,  ein  Zelt  aufgeschlagen 
hatten.  Lebensmittel  wurden  ihnen  aus  dem  Kloster  zuge- 
führt. Sie  blieben  dort  bis  zum  folgenden  Morgen,  wo  die 
Procession  wieder  zurück  kehrte.  Meiner  Krankheit  wegen 
konnte  ich  diesem  Feste  nicht  mit  beywohnen. 

23.  May.  Gestern  liess  ich  meine  2  ReisekoiTer  nebst  2 
Kisten,  wovon  die  eine  mit  Mineralien,  die  andere  mit  Pflan- 
zen gefüllt  ist,  und  die  beide  für  Gotha  bestimmt,  einballiren, 
und  heute  erhielt  ich  vom  General-Procurator  200  Piaster  aus- 
gezaidt,  wofür  ich  ihm  einen  Wechsel  von  400  Piaster  zu- 
stellte. Der  Ucberschuss  von  200  Piastern  war  zum  Geschenk 
für  das  Kloster  bestimmt,  worin  ich  mehrere  Wochen  gut 
aufgenommen  gewesen  war.  Thuma  von  Akre  trat  heute 
seinen  Dienst  bey  mir  an.  (Ich  habe  ihn  täglich  für  zwey 
Piaster  accordirt.) 

24.  May.  Am  folgenden  Tage  wurde  ich  durch  die  An- 
kunft eines  neuen  europäischen  Reisenden  äusserst  überrascht. 
Er  w^ar  der  Renegat  Joseph  von  Antiochicn,  der  sich  bey 
meiner  Abreise  von  Ilaiep  beym  französischen  Generalcom- 
misair  Hrn.  Corance  in  dieser  Stadt  aufhielt,  und  der  durch 
mystische  Träumereien  in  gewissen  Punkten  ein  Narr  geworden 
war.  Bald  nach  meiner  Abreise  nach  Damask,  sagte  er,  sey 
auch  er  nach  Constantinopel  abgereiset,  wo  er  bey  dem  be- 
kannten französischen  Envoye  Hrn.  Rommier,  den  Bonaparte 
an  den  persischen  Hof  beorderte,  eine  Anstellung  erhielt  Mit 
ihm  kam  er  wieder  nach  Halep  zurück,  wo  Mr.  Rommier  den 
Hrn.  Outre,  Schwager  des  Jüngern  Hrn.  Rousseau,  französi- 
schen Commissairs   in  Basra,  dermalen  in  Halep,    zu   seinem 
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Dolmetscher  annahm,  weil  er,  als  in  Bagdad  geboren,  ausser 
der  türkischen  und  arabischen  auch  die  persische  Sprache 
erlernte.  Joseph  reisete  einige  Zeit  darauf  mit  ihm  nach 
Tehhrän,  wo  der  jetzige  persische  Schach  sein  Hoflager  hatte. 
Mr.  Rommier  fühlte  sich  wegen  der  eilfertigen  beschwerlichen 
Reise  schon  vor  seiner  Ankunft  in  Tehhrän  etwas  unpäss- 
lieh,  und  wurde  gleich  nachher  von  einem  Fieber  befallea, 
welches  ihn  nach  einem  Aufenthalt  von  2  Wochen  hinrafile. 
Joseph  versicherte,  Mr.  Rommier  sey  äusserst  thätig  gewesen, 
um  seine  erhaltenen  Aufträge  auszuführen ,  so  viel  möglich  über 
alles  Nachrichten  einzuziehen  und  aufzuzeichnen,  ^veswegen  er 
bey  "wachsender  Besorgniss  einer  gefahrlichen  Krankheit  ge- 
wöhnlich bis  tief  in  die  Nacht  hinein  arbeitete.  Diese  ängstli- 
che Thätigkeit  trug  gewiss  nicht  wenig  dazu  bey,  ihn  ins  frühe 
Grab  zu  stürzen.  Ich  las  in  der  Folge  in  öffentlichen  Blättern, 
dass  Hr.  Corance  den  englischen  Consul  Hrn.  Barker  als  Ur- 
sache des  Todes  jenes  Envoye's  angeklagt  habe.  Mir  ist  der 
Fortgang  dieses  Processes  unbekannt,  allein  ich  halte  Hrn. 
Barker  einer  solchen  That  unfähig,  und  ich  zweifle  nicht,  dass 
er  sich  gründlich  rechtfertigen  werde. 

Die  Unterhandlungen  geriethen  durch  den  Tod  des  Hm. 
Rommier  auf  einmal  ins  Stocken.  Um  indessen  die  Papiere 
desselben  zu  retten,  wurden  sein  Secretair  und  Joseph  gewählt 
Hr.  Outre  blieb  noch  am  Hofe,  bis  er  dort  neue  Verhaltuogs- 
befehle  von  Bonaparte  erhielt.  Der  Secretair  eilte  sehr,  um 
die  Papiere  nach  Europa  zu  befordern.  Man  reisete  ^vieder, 
wie  auf  der  Hinreise,  mit  Kurierpferden,  und  die  heftige  An- 
strengung stürzte  auch  jenen  ins  Grab.  Er  -wurde  von*  der 
Ruhr  befallen,  welche  ihn  noch  vor  seiner  Ankunft  in  Bagdad 
hinraffte.  Joseph  nahm  also  seine  Papiere  und  brachte  sie 
richtig  nach  Bagdad  und  von  dort  nach  Halep  an  den  franzö- 
sischen Generalcommissair  Hrn.  Corance. 

Obgleich  dieser  wiinschte,  dass  Joseph  nach  Constantino- 
pel  reisete  und  sich  dem  französischen  Gesandten  vorstellte: 
so  war  er  doch  dazu  nicht  geneigt,  weil  er,  wie  er  mir  versi- 
cherte, in  Persien  ein  Gelübde  gethan,  dass,  wenn  er  glücklich 
wieder  in  Halep  ankäme,  er  eine  Wallfahrt  nach  Jerusalem  toMr 
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eben  wolle.  Durch  das  Geschenk  eines  persischen  Teppichs 
erhielt  er  von  dem  französischen  Vice  -Consul  zu  L.  einen  Pass 
als  ein  von  Rah  im  Departement  de  la  Donnere  gebürtiger 
Franzose,  und  mit  diesem  reisete  er  über  Alexandrette,  Seida, 
Akre  und  Jaßa  hieher.  Er  war  jetzt  sehr  gut  mit  orientali- 
schen und  französischen  Kleidungsstücken  versehen,  und  es 
schien  ihm  nicht  an  Geld  zu  fehlen.  Noch  immer  hatte  er  sei- 
nen Sparren  von  der  Dreieinigkeit,  dem  Antichrist,  Lucifcr  und 
den  Jesuiten,  und  obgleich  er  in  jedem  andern  Gespräch  sich 
als  einen  vernünftigen  Menschen  bezeigte:  so  wurde  er  doch 
sogleich  ein  Narr,  wenn  er  auf  diese  Punkte  kam,  die  eine 
solche  mystische  Verwicklung  in  seinem  Gehirn  hervorgebracht 
hatten,  dass  es  seiner  Denkkrafl  nicht  möglich  war,  sich  wie- 
der herauszuwickeln.  Das  Ende  der  Welt  setzte  er  auf  etwa 
30  Jahre  fest.  (Bey  meiner  zweiten  Anwesenheit  in  Jerusalem 
erzählte  man  mir:  Joseph  habe  gleich  nach  meiner  Abreise 
den  Generi^l-Superior  ersucht,  etliche  Tage  in  der  Kirche  des 
heiligen  Grabes  zuzubringen,  um  dort  ganz  sich  den  Andachts- 
übungen zu  widmen.  Er  blieb  dort  40—50  Tage,  und  da  dies 
etw^as  Ungewöhnliches  war,  die  Mönche  seine  mystische  Schwär- 
merey  kennen  lernten,  und  sie  jetzt  sehr  ungern  sehen,  wenn 
sich  Jemand  über  die  vorgeschriebene  Pilgerzeit  hier  aufhält: 
80  gab  man  ihm  zu  verstehen,  dass  seine  Bussübungen  jetzt 
hinreichend  seyen,  und  dass  es  jetzt  Zeit  sey,  wieder  an  seine 
Abreise  zu  denken.  Obgleich  er  sich  gar  nicht  dazu  geneigt 
fand:  so  musste  er  doch  endlich  der  fast  gebrauchten  Gewalt 
nachgeben,  und  reisete  etliche  Tage  nachher  wieder  nach  JaiTa 
ab,  von  wo  er  nach  Cypern  und  von  dort  über  Spanien  nach 
Frankreich  zu  reisen  Willens  war.) 

Reise  von  Jerus;ileni  nach  Akre. 
25.  May,  Pfingsttag.  Nie  hatte  ich  meine  Abreise  von 
einem  Ort  mit  mehr  Sehnsucht  erwartet,  als  von  Jerusalem. 
Mein  Aufenthalt  war  mir  in  den  letzten  Tagen  daselbst  so  zuwi- 
der, dass  ich  hätte  vor  Miss  vergnügen  und  Melancholie  umkom- 
men müssen,  wenn  ich  dort  noch  einige  Wochen  hätte  zu- 
bringen müssen.   Heute  war  der  glückliche  Tag,  wo  ich  endlich 
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meine  Wünsche  erreicht  sähe.  Die  Phantasie  übt  bey  einem 
Gefühlvollen  eine  ausserordentliche  Gewalt  aus  über  den  Körper. 
Ungeachtet  ich  bey  weitem  noch  nicht  gänzlich  wieder  herge- 
stellt war:  so  fühlte  ich  mich  doch  beym  wirklichen  Antritt 
meiner  Reise  weit  stärker,  als  ich  mich  bisher  geglaubt  hatte. 
Ich  hatte  die  Verabredung  getroffen,  dass  man  mir  mein  Ge- 
päck mit  Kameelfübrern  nach  Jaffa  nachschickte. 

Es  war  8  Uhr  des  Morgens,  als  ich  Jerusalem  verliess. 
Die  Luft  war  wolkigt  und  es  wehte  ein  kühler  Wind.  Ausser 
meinem  Bedienten  und  Maulthiertreiber  ritten  ein  paar  Moham- 
medaner mit  mir.  Der  Weg  führte  immer  über  Berge,  deren 
Boden  sehr  felsigt  und  steinigt,  und  daher  an  vielen  Stellen 
sehr  unfruchtbar  ist.  in  der  Nähe  der  Stadt  giebt  es  indessen 
auf  dieser  Seite  beträchtliche  Oelbaumpflanzungen,  die  sehr 
gut  fortkommen.  Uebcrhaupt  gedeiht  der  Oelbaum  in  den 
Berggegenden  Palästinas  fürtrefflich,  und  unter  einer  sichren 
weisen  Regierung  könnten  die  Produkte  dieses  nützlichen  Bau- 
mes einen  beträchtlichen  Ausfuhrartikel  abgeben.  Man  sieht 
auf  dieser  Seite  der  Stadt  einige  mohammedanische  Mausoleen, 
die  aber  meistentheils  äusserst  in  Verfall  sind.  Die  einzelnen  klei- 
nen Weizenfelder  am  Wege  fingen  schon  an  gelblicht  zu  werden. 

Nach  Verlauf  von  einer  halben  Stunde  erblickten  wr  süd- 
wärts in  einiger  Entfernung  das  griechische  Kloster  Mussal- 
labeh  in  einem  flachen  Grunde,  und  nach  -^  Stunden  waren 
wir  in  der  Nähe  des  Dorfes  Lifty  (vermuthlich  das  nämUche 
als  Lefka  bey  Büsching),  welches  wir  rechts  in  einem  tiefen 
Thale  liegen  Hessen. 

Um  halb  10  Uhr  erreichten  wir  das  Dorf  Kalony  (b. 
Büsching  Coloni),  welches  an  einem  Berge  Üegt.  Ich  bemerkte 
in  dem  Thale  daneben  viele  Oel  -  und  Fruchtbäume,  Granat- 
äpfel, Feigen  und  Weinreben.  Zur  Regenzeit  fliesst  ein  Bach 
durch  dieses  Thal,  dessen  Bett  jetzt  aber  trocken  war;  eine 
steinerne  dreybogigte  Brücke ,  die  aber  sehr  vernachlässigt  wird, 
fülu't  über  dasselbe,  vor  welcher  sich  in  einer  flachen  Verlie- 
fung noch  ein  wenig  stehendes  Wasser  erhalten  hatte.  Dieser 
Wady  führt  sein  Regenwasser  ins  mittelländische  Meer.  Dies 
Thal  heisst  nach  Büsching  das  Terbentinthal. 
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Um  i-  nach  10  Uhr  hatten  wir  links  auf  einer  hohen 
Bergspitze  Kästal,  welches  nur  von  wenigen  mohammedani- 
schen Bauern  bewohnt  wird.  Auf  der  nämlichen  Seite  lag  wei- 
terhin auf  einem  hohen  spitzen  Berge  die  Festung  Milane  tmd 
rechts  vom  Wege  das  Dorf  Szuwäne. 

Es  begegneten  uns  hier  etliche  Derwische,  die  man  Üsb^- 
cky  nennt,  welche  nach  Jerusalem  wallfahrteten ,  wohin  Derwi- 
sche aus  allen  mohammedanischen  Ländern,  selbst  aus  Indien, 
ziehen. 

Um   halb    12    Uhr    erreichten   wr   das    ansehnliche    Dorf 
Korrieh  oder  Korrieh  el   Onnib,  wo   viele  Oel-,  Feigen- 
und  Granatäpfelbäume  und  viele  Weinberge  sind,  von  welchen 
letztern   es    seinen  Zunamen   erhielt.     Die    Pilger  müssen  hier 
einen  Gafiar  oder  Passagegeld  bezahlen,    welchen   der  Schech 
dieses  Orts  und  dessen  Verwandte  unter  sich  theilen.     Der  jez- 
zige  Schech,  Abu  Gusch,  ist  in  dieser  ganzen  Gegend  sehr  be- 
kannt und  nach   den    Umständen   sehr  beliebt  oder  gefurchtet. 
Er  hat  viele  Dörfer  unter  seinem  Befehl,   wovon  er  dem  Müt- 
zellim  in  Jerusalem  nur  so  viel  bezahlt,  als  ihm  beliebt,  indem 
selbst  dieser  für  ihn  in  Furcht  steht.    Um  ihn  indessen  nicht  zu 
viele  Gewalt  erhalten  zu  lassen,  sucht  die  schwache  machiavel- 
listische  Regierung  ihn  immer  in  Streit  mit  andern  Dörfern  zu 
erhalten,  und  dies  ist  der  Grund,  warum  die  verderbliche  Fehde 
der  Bauerndörfer,    worin  auch    unter    andern   Bethlehem  und 
Ain  Kerrim  verwickelt  waren,  so  lange  fortdauern  konnte.   Abu 
Gusch  hält  sich  häufig  in  Jerusalem  auf,  wo  er  von  den  Klöstern 
beständig  Abgaben  erpresst,  obgleich   er  ihnen  den  Namen  von 
Geschenken  giebt,  und  die  Klöster  müssen  ihm  dessen  ungeach- 
tet mit  Höflichkeit  begegnen  und  ihn  bey  guter  Laune  zu  erhalten 
suchen,  weil   er  sonst  den  Pilgern  die  Passage  nach  Jerusalem' 
abschneiden  und  sie  berauben  würde.   Ich  lernte  diesen  gefürch- 
teten  Schech  im  St.  Salvator-Kloster  zu  Jerusalem  kennen,  als 
er  w^ünschte,  meinen  astronomischen  Beobachtungen  mit  bey- 
Zuwohnen.     Er  ist  ein  starker  robuster  Mann  von  einigen  40 
Jahren.     Er  hatte  4  Weiber   und  noch   neulich  hem*athete  er 
die  Tochter  des  berühmten  arabischen  Beduinendichters  Nimmr , 
SfifiTZEN.  IL  d  • 
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des  Oberschechs  voai  Stamme  der  Aduan  in  el  Belka«   Eines 
von  seinen  Weibern  wohnte  in  Jerusalem. 

Obgleich  ich  als  ein  Franke  nicht  nütbig  hatte,  GafTar  zu 
bezahlen:  so  hatte  mir  ihn  doch  der  Dolmetscher  des  Klosters 
angerechnet,  und  zwar  mehr,  als  andre  Pilger  bezahlten.  Man 
hielt  mich  zwar  in  Korrieh  an,  um  den  GalTar  zu  bezahlen, 
Hess  mich  aber  weiter  reisen,  als  mein  Maullhiertreiber  die 
Entrichtung  desselben  in  Jerusalem  bezeugte. 

Um  halb  ein  Uhr  kamen  wir  zu  dem  Dorfe  Taris,  hin- 
ter welchem  wir  einige  Bauern  auf  ihren  Dreschtennen  antra- 
fen, wo  sie  ihre  Gerste  durch  Ochsen  austreten  Hessen,  weil 
Dreschwagen  und  Dreschschlitten  hier  unbekannt  sind,  ^^ir 
hielten  eine  halbe  Stunde  bey  ihnen  still,  um  uns  etwas  zu 
eririschen.  Die  Weiber  waren  beschäfligt,  die  zurückgebliebe- 
nen Aehren  auf  den  Feldern  aufzulesen. 

Die  Berge  wurden  jetzt  immer  flächer  und  gehen  endlich 
in  die  grosse  Ebene  über,  welche  bey  dem  Dorfe  La  trun  an- 
fangt und  sich  bis  an  das  mittelländische  Meer  erstreckt.  Es  war 
-J-  auf  4  Ulu*,  als  wir  dieses  Dorf  erreichten,  welches  auf 
einem  Berge  liegt,  und  zu  dessen  Seite  man  Der  Aijüb  sichu 

Die  weite  herrliche  Ebene  war  anfanglich  etwas  welligt 
und  hügligt,  und  zeigte  einen  fürtrcHlichen  schwarzen  Boden, 
der  aber  selu*  w^enig  kultivirt  w^ar.  In  den  hebräischen  Schrif- 
ten heisst  diese  Ebene  Saron. 

„Eine  Blume  bin  ich  in  Saron."     (Hobel.  Salom.) 

Kurz  vor  Ramie  zeigten  sich  grosse  Schaaren  von  Raben 
imd  Störchen,  welche  letztern  hier  Bedschea  heissen.  Es  war  6 
Uhr,  als  wir  in  Ramie  ankamen.  Ich  trat  in  dem  spanischen 
Franciscaner-Hospitz  ab,  an  welches  mir  der  General -Pro- 
curator  ein  Empfehlungssclu^eiben  mitgegeben  hatte.  Dies  Klo- 
ster ist  ein  geräumiges  gutes  Gebäude,  welches  14  bis  15  Zim- 
mer enthält,  das  mehr  zur  Aufnahme  der  hin-  und  herreisen- 
den Franciscanermönche,  als  von  europäischen  Pilgern  dient, 
die  hier  zu  den  grossen  Seltenheiten  gehören.  Ausser  dem 
Vice-Procurator  traf  ich  hier  nur  einen  Mönch  an.  Da  dies 
Hospitz  ganz  allein  auf  Kosten  Spaniens  unterhalten  wird:  so 
sind  die  hiesigen  Mönche  auch  immer  Spanier.     Es   hatte  i^ 
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Zeit  des  französischen  Einfalls  in  Syrien  dui-ch  die  aufge- 
brachten mohammedanischen  Einwohner  sehr  gelitten.  Man 
raubte  alles,  und  drohte  den  Mönch  zu  ermorden,  der  sich 
glücklicherweise  zu  einem  Mohammedaner  flüchtete,  welcher 
ihn  selbst  bis  an  das  Ende  seines  Lebens  beschützte  und  ihn 
nicht  verrieth.  Die  Einwohner,  äusserst  aufgebracht  darüber, 
erschossen  ihn  in  der  Thüre;  aber  augenblicklich  ti*at  der 
Bruder  des  Ermordeten  an  seine  Stelle.  „Ihr  habt  meinen 
Bruder  ermordet!  rief  er;  aber  auch  ich  bezeuge  Euch,  dass 
der  Flüchtling  nicht  unter  meinem  Dache  sey,  und  dass  ich 
seinen  Aufenthalt  nicht  wisse."  Der  Pöbel  glaubte  endUch 
seinen  Versicherungen,  und  der  arme  Mönch  war  gerettet. 
Ein  aufiallenderer  Zug  von  Gastfreundschaft  und  Dankbar- 
keit lässt  sich  wohl  kaum  denken.  Das  unglückliche  Opfer 
desselben  und  sein  Bruder  waren  Maulthiertreiber,  welche 
dem  Franciscanerkloster  in  Jerusalem  beständig  von  Jaffa 
MeerCsche  zuführten.  Dies  Gewerbe  war  aber  gar  nicht  be- 
reichernd,  und   sie   waren   nichts    weniger    als  wohlhabend. 

Der  Boden  um  dies  Städtchen  ist  zwar  sandig,  aber 
keineswegs  in  einem  solchen  Grade,  dass  es  deswegen  den 
Sonntagsnamen  el  Kamle  (Sand)  verdiente.  Auf  der  Ost- 
seite ist  ein  grosser  ausgemauerter  Teich  befindlich.  Indi- 
sche Feigen  wachsen  hier  in  grosser  Menge  und  zwischen 
den  Häusern  sieht  man  manche  Dattelpalmen,  welche  dem 
Ort  ein  sehr  orientalisches  Ansehn  geben,  um  so  mehr,  da 
die  Häuser  fast  alle  Kuppeldächer  haben.  Ramie  liegt  jetzt 
inwendig  halb  in  Ruinen  und  ist  zu  einem  geringen  Flecken 
herabgesunken.  Es  hat  indessen  noch  vier  Moscheen,  und 
ausser  dem  spanischen  noch  ein  griechisches  und  armenisches 
Hospitz  zur  Aufnahme  der  Pilger  von  diesen  zwey  Religions- 
partheien, welche  die  Seereise  der  Landreise  vorziehen.  Es  ist 
ein  oflfner  Ort. 

Man  baut  lun  Ramie  viel  Tabak  und  gewinnt  eine  nicht 
luibedeutende  Menge  Oel  aus  den  vorhandenen  Oelbäumen. 
Ein  Theil  der  wenigen  Gärten  umher  werden  durch  Schöpf- 
räder gewässert,  welche  von  Pferden  in  Bewegung  gesetzt 
werden.     Man    zieht  hier   auch   Süssholz    und    bereitet    viele 
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schwarze  Wasserkrüge,  wovon  das  Hundert  jetzt  viertehalb 
Piaster  kostete. 

Ausser  den  Mohammedanern  wohnen  hier  griechische  und 
armenische  Christen.  Juden  sind  jetzt  nicht  vorhanden;  auch 
trifft  man  ausser  dem  katholischen  Kloster  keine  Katholiken 
an.  Die  Zahl  aller  Einwohner  dürfte  jetzt  nur  2000  bis  3000 
betragen. 

Die  Tschakale,  die  sich  vormals  in  erstaunender  Menge 
um  Ramie  aufgehalten  haben  sollen,  müssen  sich  seitdem  sehr 
vermindert  haben.  Wenigstens  hatte  ich  keine  Gelegenheit, 
auch  nur  einen  zu  sehen,  oder  des  Nachts  schreien  zu  hören. 

Lydd  liegt  etwa  eine  Stunde  nordwärts  von  hier.  Es 
führt  noch  fast  den  nämlichen  Namen,  als  zu  den  Zeiten  der 
Römer,  wo  es  Lydda  hiess.  Diese  vormalige  Stadt  ist  jetzt 
zu  einem  Dorfe  herabgesunken,  und  ihrer  Zerstörung  haUe 
Ramie  sein  Daseyn  zu  verdanken.  Lydd  soll  der  Geburlsort 
des  heiligen  Georg  seyn,  wie  Christen  und  Mohammedaner 
versichern.  Nach  Büsching  war  vormals  hier  ein  Franciscaner- 
Kloster  vorhanden,  welches  schon  seit  vielen  Jahren  nicht  mehr 
existirt.     Ich  besuchte  diesen  Ort  nicht. 

26.  May.  Am  folgenden  Tage  verliessen  wir  um  halb 
sieben  Uhr  Ramie.  Wir  ritten  geschwinde,  um  Jaffa  zeitig  zu 
erreichen,  weil  der  Tag  heiss  werden  zu  wollen  schien. 

Nach  einer  halben  Stunde  erreichten  wir  das  mohamme- 
danische Dorf  Serph  and.  Südwärts  von  diesem  Dorfe  ist  das 
Grabmal  des  berühmten  Fabeldichters  und  Weisen  Lockman, 
welcher  hier  überall  unter  dem  Namen  Lukmänn  el  Hakim  ') 
bekannt  ist.  Der  arabische  Verfasser  des  Täriech  Muntechah  *) 
erwähnt  schon  dieses  Grabmals.  Lockmans  Fabeln  wurden 
arabisch,  begleitet  mit  einer  französischen  Uebersetzung,  von 
den  Franzosen  in  Kahira  gedruckt.  Ihnen  ist  das  Leben  dieses 
Philosophen  vorgesetzt,  welches  viele  interessante  Züge  von 
ihm  enthält  Ich  vermuthe,  dass  man  in  den  arabischen  Reise- 
beschreibungen des  Schechs  Cheäry  und  Abd  el  Ganny  el  Ni- 
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bluszy  einige  Nachrichten  von  diesem  Grabmal  finden  werde. 
Beydc  sind  in  der  Orientalischen  Sammlung  in  Gotha  befindlich. 
Wäre  ich  nicht  durch  die  Eilfertigkeit  meiner  Eseltreiber  dar- 
an verhindert  worden:  so  würde  ich  meinem  lebhaften  Wun- 
sche, dahin  eine  Wallfahrt  zu  machen,  haben  geniigen  können. 
Ich  wünsche  nichts  mehr,  als  dass  bald  ein  europäischer  Rei- 
sender diese  heilige  Ruhestätte  eines  der  weisesten  Männer  des 
Alterthums,  besuchen  möge,  welche  ihm  einen  lieblichem  Stoff 
zum  Nachdenken  bieten  würde —  — 

Die  weite  Ebene,  welche  man  nur  ostwärts  durch  Berge 
begränzt  sieht,  ist  zwar  an  mehrern  Stellen  sandigt;  allein 
nichts  desto  weniger  ist  der  Boden  fruchtbar,  und  würde  es 
bey  einer  grössern  Bevölkerung  und  einer  sorgfältigem  Kul- 
tur noch  in  einem  weit  höhern  Grade  seyn.  Ich  sähe  unter- 
schiedliche Felder  mit  Wassermelonen  und  Küsza  bepflanzt. 
Jaffa  ist  in  Egypten  und  den  benachbarten  syrischen  Städten 
wegen  seiner  grossen  fürtrefHichen  Wassermelonen  berühmt; 
aber  die  wenigsten  wachsen  davon  bey  Jaffa,  sondern  sie  wer- 
den meistentheils  von  dieser  Ebene  dahin  geführt. 

Um  8  Uhr  erreichten  wir  das  Dorf  Jasur,  und  eine  halbe 
Stunde  nachher  das  Dorf  Heidarä,  wo  ich  unterschiedliche 
Baumwollenfelder  antraf.  Mehrere  Oelbaumpflanzungen,  die 
ich  unterwegs  bemerkte,  schienen  mir  nicht  vorzüglich  zu  seyn, 
welches  vielleicht  dem  Volksmangel  und  der  daher  herrühren- 
den vernachlässigten  Aufsicht  zugeschrieben  werden  muss. 

Es  war  -^  auf  10  Uhr,  als  wir  in  Jaffa  ankamen,  wo  am 
Thore  meine  Reisetaschen  untersucht  wurden;  man  hatte  seit 
kurzem  den  Zöllnern  eine  geschärftere  Aufsicht  empfohlen.  Ich 
trat  in  dem  Franciscaner- Kloster  ab,  dem  ich  gleichfalls  vom 
P,  General -Procurator  in  Jerusalem  empfohlen  war,  wo  ich 
eine  gefällige  Aufnahme  fand,  und  wo,  da  es  am  Hafen-Strande 
liegt  und  man  dort  einer  weiten  Meeransicht  und  einer  frischen 
Lufl  geniesst,  ich  mich  sehr  wohl  befand. 

Jaffa,  Gasa,  Ramie,  Lydd,  Jerusalem  u.  s.  w.  hatten  noch 
vor  kurzem  ihren  besondern  Pascha;  jetzt  sind  sie  indessen, 
Jerusalem  ausgenommen,  welches  unter  der  Botmässigkeit  des 
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Paschas  von  Damask  steht,  zum  Gouvernement  des  Paschas 
von  Szeida  (zu  Akre)  geschlagen,  welcher  in  Jaffa  einen  MüU 
zellim  angestellt  hat. 

Die  Stadtmauer  ist  eben  nicht  sehr  hoch  und  stark,  ab« 
durch  den  letztern  Pascha  von  Jaffa  u.  s.  w.,  Abu  Marrak, 
gut  ausgebessert.  Sie  hat  2  Bastionen,  die  mit  einigen  Kano- 
nen besetzt  sind.  Auf  der  Landseite  wird  jetzt  nur  ein  Thor 
geöffnet,  welches  für  die  Einwohner  seine  Unbequemlichkeiten 
hat.  Auf  der  Meerseite  ist  Jaffa  ganz  offen.  Die  Stadt  liegt 
auf  und  an  einem  Hügel,  und  man  gelangt  von  den  am  Hafen 
liegenden  Häusern  aus  dem  obersten  Stock  in  eine  dahinter 
befindliche  Gasse.  Die  Häuser  längs  dem  Hafen  sind  gut  und 
ihre  Lage  ist  angenehm.  Fast  alle  Häuser  sind  von  Kalkstein 
erbaut,  und  haben  platte  oder  Kuppeldächer.  Da  in  der  Nähe 
der  Stadt  keine  Steine  vorhanden  sind:  so  werden  sie  zu  SchilTe 
hieher  gebracht.  Die  Kaufhallen  der  Stadt  sind  klein  und  unan- 
sehnlich, indessen  fand  ich  sie  ziemlich  lebhaft.  Seit  der  Inva- 
sion der  Franzosen  in  Jaffa  liegen  noch  viele  Häuser  in  Schutt, 
an  deren  Aufbauung  man  nicht  zu  denken  scheint.  Der 
schmale  Hafen  wird  durch  ein  Felsenriff  gebildet,  welches  aber 
grosse  Lücken  hat.  Es  deuchte  mir,  die  Reste  von  altem 
Mauerwerk  darauf  zu  bemerken.  Das  kleine  Kastell  auf  einer 
Klippe  zur  Beschützung  des  Hafens,  dessen  Büsching  erwähnt, 
ist  nicht  mehr  vorhanden.  Die  meisten  egyptischen  und  syri- 
schen Küstenschiffe  können  in  den  Hafen  einkehren;  nur  einige 
grosse,  imgleichen  europäische  Schiffe  finden  ihn  nicht  von 
genügsamer  Tiefe  und  müssen  daher  auf  der  Rhede  liegen 
bleiben.  Der  Hafen  ist  sehr  fischreich.  Ich  zählte  bey  Jafll 
bloss  12  kleinere  und  grössere  Küstenschiffe,  und  ich  glaube, 
dass  unser  Hooksyhl  als  Hafen  fast  eben  so  bedeutend  sey, 
als  die  uralte  Stadt  Jaffa. 

Ausser  dem  Franciscaner -Kloster  oder  Hospitz  giebt  es 
hier  noch  ein  griechisches  und  armenisches,  welche  •  zur  Auf- 
nahme der  Pilger  bestimmt  sind.  Das  griechische  ist  beträcht- 
lich grösser,  als  die  beiden  andern,  welche  indessen  nicht  so 
unbedeutend  sind,  dass  sie  den  Namen  von  kleinen  Häusern 
verdienten,   welche  ihnen  Büsching  giebt.     Das   Franciscaner- 
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Kloster  ist  grösstentheils  von  Holz  gebaut,  und  hat  ausser 
dem  Erdgeschosse,  das  zum  Magazin  dient,  2  Stockwerke.  Es 
wird,  so  wie  das  Kloster  in  Ramie,  allein  auf  Kosten  Spa- 
niens unterhalten.  Ausser  dem  Vice-Procurator  fand  ich  hier 
nur  2  Mönche. 

Die  Einwohner  bestehen  aus  Mohammedanern,  Griechen, 
Armeniern,  Katholiken  und  2  Samaritern,  die  beym  Mützellim 
als  Schreiber  angestellt  sind.  Die  Zahl  der  katholischen  Chri- 
sten beläuft  sich  auf  anderthalb  hundert,  und  die  Zahl  aller 
Einwohner  auf  etwa  2500  bis  3000  Seelen.  Juden  giebt  es 
jetzt  gar  keine. 

Da  hier  keine  Quellen  und  in  der  Nähe  fliessendes  Was- 
ser vorhanden  sind:  so  muss  man  sich  mit  Brunnenwasser  be- 
gnügen. Zur  Winterzeit,  wenn  das  Meer  hoch  geht,  ist  das 
Wasser  des  Klosterbrunnens  ein  wenig  gesalzen.  Vier  Stunden 
südwärts  von  hier  ergiesst  sich  der  kleine  Fluss  Rubin,  und 
2  Stunden  nordwärts  der  Fluss  el  Audsche  ins  mittelländi- 
sche Meer.  Von  der  Mündung  des  letztern  Flusses  bringt  man 
Süsswasserfischc  hieher. 

Man  bereitet  hier  gute  Seife,  bessert  Schiffe  aus  und  ver- 
fertiget Pfeifenköpfe.  Tabak  wird  ziemlich  viel  umher  gebaut. 
Die  Stadigärten  wurden  vormals  durch  den  berüchtigten  Abu 
Dähab,  in  nciicrn  Zeiten  aber  durch  die  Franzosen  unter  Bo- 
naparte, durch  Dschcssiir  Pascha  und  zweymal  durch  den 
Pascha  Abu  Marrak  verwüstet.  Jetzt  fangen  sie  wieder  an 
aufzublühen,  weil  die  Vegetation  hier  schnell  vor  sich  geht. 
Ich  besuchte  den  neu  wieder  angepflanzten  Garten  eines  Chri- 
sten, welcher  ihm  nach  seiner  Versicherung  vorhin  jährlich 
2000  Piaster  Einkünfte  verschaffte.  Er  wurde,  so  wie  die 
übrigen  Gärten,  durch  ein  Wasserrad  gewässert 

Ich  bediente  mich  hier  des  Seebades,  wovon  ich  die  heil- 
samsten Wirkungen  verspürte,  und  machte  bey  dieser  Gele- 
genheit eine  Sammlung  von  hiesigen  Meerprodukten.  Im  Fluth- 
mark  fand  ich  viele  Stücke  Bimstein  und  unterschiedliche 
grosse  Steinfrüchte  von  der  thebaischen  Palme,  welche  man 
cl  Dom  nennt,  und  woraus  man  Korallen  drechselt.  Laufkrab- 
ben (Cancer  Cursor  L.)  sind  hier  häufig  vorhanden,  und  ver- 
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dienen  ihres  schnellen  Laufes  wegen  völlig  ihren  Namen. 
Blaue  Meerlungen  (Medusa  pulmo  L.)  wurden  in  erstaunender 
Menge  in  den  Hafen  getrieben  und  durch  die  Wellen  an  den 
Strand  geworfen.  Man  nannte  sie  hier  ihrer  Form  wegen 
Kandil  el  hahhr  (Meerlampe).  Tschakale  hatte  ich  auch  hier 
nicht  Gelegenheit  zu  sehen. 

Am  29.  May  wehte  ein  stürmischer  Wind. 

Ich  lernte  hier  zwey  Geistliche  armenisch -unirter  Religion 
kennen,  welche  Jerusalem  als  Pilger  besucht  hatten,  und  jetzt 
wieder  in  ihre  Heimath  zurückkehrten.  Einer  davon  hatte 
mehrere  Welt-  und  Menschenkenntnisse  als  man  gewöhnlich 
hey  der  armenischen  Geistlichkeit  antiiflt.  Er  hatte  sich  lange 
in  Italien  aufgehalten,  wo  er  zu  Rom,  wahrscheijilich  in  der 
Propaganda,  seine  Studien  machte,  und  wo  er  die  italienische 
Sprache  erlernte. 

30.  May.  Die  Kameelführer  hatten  meine  Sachen  gebraebt 
Ich  dachte  also  nur  auf  meine  Abreise. 

Ein  griechischer  Schiffer  von  Beirut  war  segelfertig,  um 
nach  Akre  abzugehen.  Ich  accordirte  daher  mit  ihm  (um  8 
Piaster)  unsertwegen  und  wegen  meines  Gepäcks,  und  um  10 
Uhr  verliessen  wir  Jaffa,  welches  von  der  Meerseite  eine  maleri- 
sche Ansicht  darbietet.  —  Unser  Schiff  w^ar  eines  von  den  ge- 
wöhnlichsten Küstenschiffen,  welche  man  Schachtur  nennt  Es 
hatte  etwa  die  Grösse  eines  Fischer -Evers  von  Blankenese  an 
der  Elbe;  doch  giebt  es  andere,  die  grösser  sind.  Diese  Schiffe 
haben  kein  Verdeck,  und  sind  mit  3  Segeln  versehen.  Ist 
Windstille,  so  wird  gerudert.  Eine  grössere  Art  von  Küsten- 
schiffen sind  die  egyptischen  von  Damiat,  die  daher  auch  einen 
andern  Namen  fuhren. 

Wir  segelten  immer  in  geringer  Entfernung  von  der  KüsU, 
die  eben  und  sandig  ist.  Hinter  dieser  Ebene  zeigten  sich  aber 
tiefer  landeinwärts  Berge.  Um  5  Uhr  Nachmittags  hatten  vntt 
Käisserie  neben  uns,  welches  vormals  Caesarea  Palac- 
stinae  hiess,  und  welches  das  Schicksal  aller  köstlichen  Bauun- 
temehmungen  des  grossen  Herodes  hatte,  es  liegt  in  Schutt  und 
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seine  wenigen  Trümmer  werden  von  einigen  armen  Fischerfami- 
lien beA^rohnt,  welche  für  landende  Seefahrer  öfters  nicht  ohne 
Gefahr  seyn  sollen. 

Um  11  Uhr  Nachts  kamen  wir  gegen  Tantura  (von 
Büsching  Tartura  genannt),  dessen  Lage  durch  einen  Thurm 
bezeichnet  wurde.  Es  that  mir  sehr  leid,  diesen  Ort  nicht 
besuchen  zu  können ,  um  über  das  Daseyn  der  Krokodilen  auf 
dieser  Küste  eigne  Untersuchungen  anzustellen.  In  solchen  Fäl« 
len  sieht  man  so  ganz  das  Unzweckmässige  der  Seefahrt  für 
beobachtende  Reisende  ein,  falls  anders  eine  Landreise  möglich 
ist.  Nur  meine  Schwäche,  als  Folge  der  Krankheit,  erlaubte 
mir  nicht,  letztere  zu  wählen.  Ich  erkundigte  mich  in  dier 
Folge  nach  diesem  interessanten  naturhistorischen  Gegenstande, 
und  erhielt  von  mehrern  Personen  die  Bestätigung  des  Daseyns 
dieser  merkwürdigen  Thiere  in  jener  Gegend.  Unter  andern  er- 
zählte mir  ein  Matrose  von  Haipha,  ein  griechischer  Christ,  auf 
einer  Fahrt  von  seinem  Wohnort  nach  Akre  Folgendes.  Die 
Krokodile,  die  im  Arabischen  Temszäch  heissen,  findet  man 
etwa  eine  halbe  Stunde  südwärts  von  Tantura  in  dem  Fluss 
Serka,  *)  worin  sich  vielleicht  hundert  und  mehrere  aufhalten 
dürften.  Eine  uralte  Sage  versichere,  einst  sey  ein  Paar  Kroko- 
dile von  Egypten  hieher  gebracht,  und  dies  habe  sich  hier  so 
sehr  vermehrt.  Da  man  die  Geföhrlichkeit  dieses  Thieres  kennt: 
so  macht  man  erst  ein  grosses  Gcschrey,  bevor  man  den  Fluss 
passirt,  welcher  nahe  an  seiner  Mündung  seicht  ist  und  keine 
Brücke  hat.  Ein  Bauer  trieb  einst  einen  mit  Getreyde  bela- 
denen  Esel  durch  den  Fluss,  welcher  von  einem  lauernden 
Krokodil  ergriffen  und  verzehrt  wurde.  Der  Matrose  versi- 
cherte, er  habe  ein  erschossenes  Krokodil  am  Ufer  dieses  Flus- 
ses gefunden,  welches  21  Fuss  lang,  und  so  fett  gewesen, 
dass  sein  Fett  den  Boden  tränkte.  Man  glaubt  dort,  dies  Thier 
falle  alle  Thiere  der  dortigen  Gegend  an,  den  Büffel  ausge- 
nommen,   den   es  nicht   bezwingen  könne.     Durch  seine  Be- 


')  Auf  der  Karte  des  Hrn.  Prof.  Paulus  von  Palästina  ist  südwärts  von  Cae- 
sarea ein  Fluss  Zirca  verzeichnet.  Ist  dies  ein  Irrthum?  Oder  giebt  es  hier 
zwey  Flüsse  gleichen  Namens? 
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Schreibung  vom  Temszdch  im  Serka  sähe  ich,  das^  es  wirk- 
lich ein  Krokodil  sey.  Es  habe,  sagte  er,  die  Gestalt  einer 
Eidechse,  und  sehr  harte  Schuppen,  so  dass  es  nur  bey  den 
Augen  und  vorne  unter  den  Vorderbeinen  tödtlich  verwundet 
werden  könne.  Ihm  war  es  besonders  aufgefallen,  dass  dies 
Thier  seinen  Oberkiefer  ausserordentlich  weit  in  die  Höhe  und 
rückwärts  bewegen  konnte. 

1.  Juny.  Um  zwey  in  der  Nacht  kamen  wir  gegen  Atlit 
über,  und  als  ich  des  Morgens  um  halb  6  Uhr  erwachte,  wurde 
ich  durch  den  Anblick  des  Vorgebürges  vom  Karmel ,  welches 
die  Araber  Ras  cl  Kirmel  nennen,  überrascht,  unter  wel- 
chem wir  in  sehr  geringer  Entfernung  vom  Strande  hinfuhren. 
Es  ist  durch  eine  sehr  schmale  Ebene  vom  Meere  getrennt; 
diese  Seite  ist  steil,  felsigt,  mit  etwas  Gesträuch  bewachsen 
und  zeiget  nichts  Angenehmes.  Auf  seinem  Scheitel  sieht  man 
das  jetzt  unbewohnte  und  verfallene  lüoster  der  Karmelitaner- 
Mönche.  Mit  Majestät  stieg  die  Sonne  empor  und  ihre  ersten 
Strahlen  begrüssten  dies  heilige  Vorgebürge.  Um  aufrichtig  zu 
seyn,  muss  ich  gestehen,  dass  ich  mir  den  Karmel  weit  rei- 
zender geträumt  hatte,  als  ich  ihn  jetzt  fand,  und  mein  sehn- 
licher Wunsch,  bald  auf  eine  Zeit  lang  dort  ein  Einsiedler  zu 
werden,  wurde  sehr  abgekühlt. 

Mit  diesem  Vorgebürge  fangt  der  Meerbusen  (el  Dschun) 
an,  welcher  zwischen  Ilaipha  und  Akre  befindlich  ist,  und 
einen  flachen  Ausschnitt  in  der  Küste  bildet.  Häipha  blieb  in 
einiger  Entfernung,  es  liegt  ein  wenig  in  den  Meerbusen  hin- 
ein am  nördlichen  Fusse  des  Karmel.  Die  Ufer  um  den  Busen 
sind  sehr  flach  und  sandigt.  Akre  liegt  in  dem  Winkel,  wel- 
chen die  Bucht  auf  ihrer  Nordseite  mit  der  allgemeinen  Küsten- 
linie macht.  Es  war  halb  9  Uhr,  als  wir  des  Morgens  in  den 
Hafen  dieser  Stadt  einliefen,  welche  sich  wegen  ihres  ziemlich 
ebenen  Bodens  von  der  Meerseite  weniger  hübsch  ausnimmt, 
als  Jaffa.  Die  neue  Moschee,  welche  Dschessar  Pascha  erbauen 
liess,  nimmt  sich  vortheilhaft  aus,  aber  fast  alle  übrigen  Ge- 
bäude sind  hinter  der  hohen  Mauer  versteckt,  welche  die  Stadt 
auch  auf  der  Meerseite  einschliesst. 
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Der  Hafen  hat  eine  regelmässige  Form,  und  wird  durch 
eine  starke  hohe  Mauer  gebildet,  welche  auf  einem  Felsenriff 
aufgeführt  ist,  und  welche  sich  mit  einem  starken  Thurm  endet, 
w^orauf  etliche  Kanonen  befindlich  sind.  Diesem  gegenüber  steht 
in  einiger  Entfernung  ein  andres  kleines  Fort  im  Wasser  und 
in  der  Mitte  der  weiten  Hafenmündung,  welches  beständig  mit 
einer  Wache  besetzt  ist,  etliche  Kanonen  hat  und  mit  dem  vor- 
hin angeführten  den  Hafeneingang  sichert.  Dies  Fort  dient 
auch  zu  einem  Leuchtthurm ,  welcher  im  Arabischen:  el  Mdara 
heisst.  Von  der  Hafenmauer  waren  schon  etliche  Stellen  ein- 
gestürzt, obgleich  sie  erst  vor  wenigen  Jahren  von  Dschessar 
Pascha  neu  aufgeführt  wurde.  Im  Grunde  des  Hafens  ist  ein 
kleines  Gebäude  von  Pfahlwerk  erbaut,  wo  das  Auf-  und  Ab- 
laden der  Schiffe  geschieht.  Die  Waaren  bleiben  hier  aber 
nicht  liegen,  weil  kein  Raum  dazu  vorhanden  ist,  sondern 
werden  sogleich  durch  das  dort  befindliche  Hafenthor  in  die 
Stadt  gebracht,  wo  sie  in  etlichen  ChAnen  aufbewahrt  werden. 
Innerhalb  dem  Thore  ist  das  Zollamt.  Im  Hafen  sieht  man  fast 
weiter  nichts  von  der  Stadt  als  die  Aussenseite  etlicher  Gebäude, 
welche  auf  der  Meerseite  der  Stadt  zu  einer  Mauer  dient.  An 
einer  Stelle  ist  auf  der  Hafenmauer  ein  Kiosk  erbaut,  woraus 
man  einer  angenehmen 'Aussicht  über  einen  Theil  der  Stadt, 
über  den  Hafen  und  über  den  ganzen  Meerbusen  bis  an  den 
Karmel  geniesst.  Man  findet  jetzt  im  Durchschnitt  im  Hafen 
nur  ein  Dutzend  kleiner  und  grosser  Küstenschiffe.  Ein  einziges 
europäisches  Schiff,  welches  ich  hier  fand,  bediente  sich  der 
russischen  Flagge.  —  Der  Hafen  hat  einen  Felsengrund,  kleine 
Schiffe  sind  immer  sicher  in  demselben;  allein  europäische 
Schiffe,  die  den  Winter  über  hier  aufgehalten  werden,  ziehen 
die  Rhede  von  Haipha  dem  Hafen  vor. 

Innerhalb  dem  Hafenthor  kommt  man  auf  einen  Platz, 
welcher  zum  Theil  mit  Arkaden  umgeben  ist,  und  welcher  an 
einen  ansehnUchen  Chan  stösst,  welcher  von  Dschessar  Pascha 
erbaut  wurde.  Der  untere  bedeckte  Gang,  -welcher  den  regel- 
mässig viereckigten  Hofplatz  umgiebt,  ruht  auf  32  starken  Säu- 
len von  egyp tischen!  Granit,  welche  aber  weder  Kapital  noch 
Piedestal  haben.   Ohne  Zweifel  fand  man  diesen  seltenen  Schatz 
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hier  unter  den  vormals  zahbeichen  Ruinen  des  alten  Ptolc- 
mais,  wovon  man  noch  hier  und  da  mehrere  Granit-  und 
Marmorsäulen  theils  als  Baumaterial  angewendet,  theils  unbe- 
nutzt herumliegen  sieht. 

Gleich  daneben  ist  ein  kleiner  Chdn  befindlich,  welcher 
vom  Rom.  K.  Generalconsul  und  dem  neapolitanischen  Vice- 
consul  Hrn.  CataFago  bewohnt  wurde,  welchem  letztern  ich 
empfohlen  worden  war.  Er  hatte  die  Gefälligkeit,  mir  auf 
meine  Bitte  einige  Zimmer  in  dem  sogenannten  französischen 
Chan  zu  meiner  Wohnung  anweisen  zu  lassen.  Dieser  Chan 
ist  der  grösste  in  Akre,  welches  in  allem  5  Chane  hat,  wovon 
3  von  Uschessar  Pascha  erbaut  Avurdcn.  leh  hatte  das  Ver- 
gnügen, beym  Hrn.  Catafago  etliche  von  den  hiesigen  Franken 
kennen  zu  lernen,  unter  andern  den  Negozianten  Hrn.  Giustini 
von  Triest,  welchem  ich  während,  meinem  Aufenthalte  in  Akre 
manche  Gefälligkeit  verdanke. 

Mein  Logis  war,  weil  es  seit  geraumer  Zeit  unbewohnt 
stand,  sehr  vernachlässigt  und  übcrdcm  gänzlich  von  Möbeln 
entblösst.  Da  es  indessen  geräumig  genug  und  luftig  war,  und 
überdem  eine  Lage  an  einer  volkreichen  Strasse  hatte:  so  cnt- 
schloss  ich  mich  jetzt,  den  Sommer  hier  zuzubringen,  weil 
das  Karmelilaner- Kloster  auf  dem  Karmel  noch  unbewohnt 
w^ar.  Mein  Tagebuch  aufs  Reine  zu  bringen,  wird  meine  vor- 
züglichste Beschädigung  seyn. 

Akre,  von  seinen  Einwohnern  Al^ke  genannt,  verdankt 
seine  neuere  Bedeutendheit  dem  grausamen  Dschessar  Pascha, 
dessen  Name  in  der  Geschichte  immer  mit  Schande  befleckt 
seyn  wird,  obgleich  man  seine  Bemühungen  um  die  Wieder- 
belebung dieser  Stadt  lobenswürdig  nennen  muss.  *)  Die  Fe- 
stungswerke der  Stadt,  seine  hübsche  Moschee,  seine  Chine, 
und  seine  Kaufhallen  machen  ihm  Ehre.  Schon  vor  ihm  h'ess 
sein  bekannter  Vorgänger,  Schech  Daher,  Akre  auf  der  Land- 
seite mit  einer  hohen  ansehnlichen  Mauer  einfassen.  Während 
der  Belagerung  durch  die  Franzosen  wurde  sie  an  vielen  Stcl- 


')  Man  nennt  jetzt  zwar  den  Pascha  von  Akre,  weil  er  hier  seine  Refi- 
denz  hat;  allein  der  osmanische  Hof  kennt  ihn  in  allen  Schriften  nar  onter  de* 
Namen  des  Paschas  von  Seida,  weil  dort  der  eigentliche  Sitz  desselben  ist 
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len  verdorben,  Dschessar  Pascha  liess  sie  gleich  nach  ihrem 
Abzüge  nicht  nur  völlig  wieder  herstellen ,  sondern  umgab  die-» 
selbe  in  einer  Entfernung  von  etwa  120  Fuss  mit  einem  90 
bis  100  Fuss  breiten  hohen  Walle,  welcher  in-  und  auswendig 
mit  einer  starken  Mauer  eingefasst  ist  und  auf  der  Aussenseite 
einen  trocknen  Graben  hat,  den  der  jetzige  Pascha  Soliman 
w^ährend  meinem  hiesigen  Aufenthalte  völlig  in  Stand  zu  brin- 
gen suchte,  indem  er  seine  Aussenseite  ausmauern  liess.  Die- 
ser Wall  ist  mit  einer  starken  Brustwehr  und  mehrern  Ron- 
delen  versehen,  die  mit  einer  Menge  Geschütz  besetzt  sind. 
Auch  ist  hier  eine  kleine  Soldaten- Caserne.  Die  Fläche  des* 
Walls  wurde  in  einen  Garten  verwandelt,  welcher  mit  vielen 
Dattelpalmen,  Tamarisken  und  anderm  Gesträuch  besetzt  ist, 
und  wo  man  mehrere  Gemüsearten,  z.  B.  Küsza,  Karra  und 
andere,  zieht.  Da  es  dem  Garten  an  Wasser  fehlte:  so  liess 
er  eine  Kastenkunst  anlegen,  welche  von  Mauithieren  getrieben 
wird  und  in  2  Hüben  das  Wasser  zu  dieser  bedeutenden  Höhe 
bringt,  wo  es  auf  die  gewöhnliche  Art  durch  kleine  Kanäle 
vertheilt  wird.  Die  Dattelpalmen  kommen  sehr  gut  fort,  wer- 
den in  wenigen  Jahren  einen  beträchtlichen  Nutzen  abwerfen 
und  überdem  den  Anblick  der  Stadt  ungemein  verschönern. 
Ausser  diesen  Datteln  liess  er  schon  früher  noch  ein  paar 
Pflanzungen  neben  seinem  Sarai*  anlegen,  deren  jährlicher  Er- 
trag schon  jetzt  zu  3  —  4000  Piastern  verpachtet  seyn  soll.  Die 
hiesigen  Datteln  kommen  den  egyp tischen  sehr  nahe,  und  ge- 
währen, besonders  so  lange  sie  frisch  sind,  eine  sehr  ange- 
nehme Speise.  —  Der  Wall  würde  einen  ungemein  hübschen 
Spatziergang  darbieten,  wenn  nicht  die  Aussicht  durch  die 
hohe  Brustmauer  grösstentheils  behindert  würde.  Die  nahe 
lunliegende  Gegend  zeigt  jetzt  nichts  Angenehmes,  da  die  Gär- 
ten durch  die  Franzosen  grösstentheils  zerstört  wurden,  und 
man  nur  sehr  langsam  arbeitet,  sie  wieder  herzustellen. 

Der  Umfang  von  Akre  innerhalb  der  Mauer  ist  klein;  es  ist 
aber  stark  bevölkert.  Die  Häuser  sind  meistens  von  Kalkquadern 
erbaut  und  haben  platte  Dächer.  Nur  wenige  Strassen  haben 
eine  erträgliche  Breite;  die  meisten  sind  enge,  krumm  und 
winklicht,   die  wenigsten  haben  ein  erträgliches  Pflaster,  und 
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einige  haben  noch  gar  keines.    Ein  paar  Stellen  der  Stadt  lie- 
gen noch  in  Ruinen. 

Das  hiesige  Trinkwasser  hat  einen  etwas  salzigen  (bracken) 
Geschmack.   Man  bringt  es  aus  einigen  Schöpfbrunnen  ausser- 
halb  der   Stadt,   wovon   der  Ain   el  Szitt   das   beste   liefert. 
Das  Brunnenwasser  in  der  Stadt  ist  nur  im  Nothfall  trinkbar. 
Unter   der  neuen  Moschee  des  Dschessar  Pascha  ist  eine  grosse 
Cy Sterne  für  Regen wasser  befindlich;  ausserdem  weiss  ich  voa 
keinen  Cysternen,  es  möchte  denn  eine  im  Kloster  der  Francis^ 
caner- Mönche    von    Terra    Santa    vorhanden    seyn.      Dsches- 
sar   Pascha    liess   mit    einem    grossen  Aufwände    das   Wasser 
einer   3    Stunden   nordwärts   von  Akre   entfernten   Quelle,  el 
Käbre,  hieher  leiten  und  in  der  Stadt  vertheilen.   Da  das  Was- 
ser über  ein  unebenes  Terrain  geführt  wurde:  so  musste  maa 
an  einigen  Stellen  lange  Brücken- Aquädukte   anlegen   u.  s.  w. 
Dies   nützliche   Werk,    welches    seinem    Urheber    wahre  Ehre 
machte,  wurde  durch  die  Franzosen  zerstört,  und  jetzt  raüssea 
die  Einwohner  ihr  schlechtes  Trinkwasser  kaufen. 

Akre  hat  3  öffentliche  Bäder,  4  Moscheen,  eine  gi^lechi- 
sche  Kirche  mit  einem  Kloster  daneben,  wo  ein  Bischof  und 
zwey  Mönche  wohnen;  einen  griechich-unirten  Bischof;  eine 
Maroniten-Kirche,  und  im  französischen  Chan  ein  kleines  Fraa- 
ciscaner- Kloster,  worin  sich  nur  2  bis  3  Mönche  aufhalten. 
Sowold  der  griechisch  -  unirte  als  der  maronitische  Bischof 
machten  ihre  Studien  in  Rom;  sie  sind  gewöhnliche  Pfarrer, 
und  man  muss  sich  unter  ihnen  ja  keine  europäische  Bischöfe 
vorstellen. 

Die  hiesigen  Juden  versammeln  sich  im  Hause  des  jüdi- 
schen Banquiers  vom  Pascha,  Hin.  Haijim,  im  französischen  Chan. 

3.  Juny.  Da  diese  Stadt  ihres  geringen  Umfangs  unge- 
achtet als  der  Sitz  eines  Paschas  immer  einiges  Militair  hat, 
und  dies  keine  andere  Beschäftigung  hat,  als  bey  den  Kaffee- 
häusern zu  sitzen  und  die  Vorbey gehenden  anzusehn:  so  fehlt 
es  hier  auch  nicht  an  solchen  Leuten,  welche  sich  durch  die 
Belustigung  des  Publikums  ihren  Unterhalt  verschaffen.  So 
sähe  ich  hier  während  meinem  Aufenthalte  in  Akre  mehrmals 
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Tänzer  von  Damask,  Ringer  und  Fechlcr,  Possenreisser,  die 
eine  plumpe  Farce  spielten,  Erzähler  u.  s.  w.,  welche  die  Anwe- 
senden auf  öfTentlicher  Gasse  einige  Stunden  zu  unterhalten 
suchen.  Possenreisscr  sollen  gewöhnlich  Kopten  seyn.  Ihre  Ge- 
sellschaft besteht  meistentheils  nur  aus  2  oder  3  Personen,  wovon 
immer  euer  ein  Knabe  ist.  Die  Hauptsache  ihrer  Kunst  besteht 
darin,  dass  der  Eine  den  Tölpel  macht,  welcher  sich  durch  sein 
Betragen  eine  Menge  derber  Ohrfeigen  zuzieht,  die  um  so 
inehrern  Beyfall  ßnden,  je  mehr  sie  klatschen.  Des  Abends 
ist  überdem  vor  einem  oder  dem  andern  KafTeehausc  Musik,. 
wx*lche  von  einem  oder  ein  paar,  gewöhnlich  egyptischen, 
Säugern  und  etlichen  Musikanten  besorgt  wird.  Ich  brachte 
des  Abends  gewöhnlich  eine  Stunde  bey  einem  stark  besuch- 
ten KafTeehause  zu,  um  dieser  Musik  mit  beizuwohnen,  und 
ich  muss  gestehen,  dass  ich  nach  und  nach  wirklich  Geschmack 
daran  fand.  Die  Sänger  wechseln  mit  Volksliedern  (Gannije), 
MauaFs,  ')  die  man  mit  den  französischen  Quatrains  oder 
italienischen  Stanzen  vergleichen  könnte,  und  mit  Schoggl,  einer 
Art  von  bessern  Liedern,  die  man  Sonetten  oder  kleine  Ge- 
dichte nennen  könnte,  ab.  Diese  und  die  Volkslieder  haben 
für  europäische  Ohren  gefalligere  Melodien,  als  die  MauaFs, 
die  mit  einer  furchtbaren  Anstrengung  und  oft  gezogener  und 
trillernder  Stimme  mehr  geschrieen  als  gesungen  werden,  und 
die  daher  öfters  den  Sängern  Brüche  zuziehen  sollen.  Sie 
sind  reich  an  Wortspielen  und  Spitzfindigkeiten;  es  ist  gewöhn- 
lich, dass  dieser  und  jener  Anwesender  verlangt,  dass  der 
Sänger  für  ihn,  oder  für  einen  ihm  bekannten  anwesenden 
Fremden  ein  Maual  singe,  da  dann  der  Sänger  nicht  untcr- 
lässt,  ein  solches  zu  wählen,  welches  etwas  Schmeichelhaftes 
für  denjenigen,  dem  er  es  singt,  enthält,  wofür  man  ihm  ein- 
oder  mehrere  Para  schenkt.  Der  Gegenstand  der  Lieder  be- 
trifft gewöhnlich  die  Liebe,  bisweilen  auch  neuere  Vorfälle, 
indem  fast  jede,  etwas  merkwürdige  historische  oder  jede 
lächerliche  Begebenheit  Veranlassung  zu  einem  neuen  Liedc 
giebt.      Die  Musik  besteht   gewöhnlich    aus    einer   oder    zwey 


*)   Eigentlich  Geheul^  Wehklage, 


80  Jerusalem.    Reise  nach  Akre. 

Violinen,   einem  Hackebrett,  einem  Tambour   de  Basque  und 
einem  paar  kleinen  Pauken   (el   Nackardt),  um  den  Takt  an- 
zugeben.  Seltenerhört  man  eine  Derwischflöte,  oder  ein  ande- 
res   brummendes   Rohrinstrument,    welches    man    mit   unsenn 
Fagot  vergleichen  könnte,   oder  auch   die   schneidenden  Töne 
einer  Schalmey.    Mehrmals  liess  sich  auch  ein  arabischer  Bän- 
kelsänger hören,  welcher  einzelne   Stücke  aus   der  Geschichte 
des   Beni  Helal  absang,    und   seinen  Gesang   mit   der  Erbabe 
oder   arabischen  einsaitigen  Geige  begleitete.     Diese   aus  meh- 
reren  Bänden  bestehende  Geschichte  ist  fast  ganz   in    Versen 
abgefasst  und  gehört  in  ganz  Syrien,  Palästina,  Arabien  und 
Egypten  zu  den  bekanntesten  und  beliebtetsen  Erzählungen,  und 
es  giebt  vielleicht  keinen  Beduinen,  Bauer  und  Städter,  der  nicht 
mehrere   oder  wenigere  Fragmente   davon   ausw^endig   wüsste. 
Die  Geschichte   des  Beni  Heläl  ist   ein   grosses  Heldengedicht, 
dessen  Versbau  dem  Wohlklange  der  Hexameter  nahe  kommt 
und  diese  noch  insofern  übertrißl,    dass  diese  Verse  sich  mit 
einem  Reime  enden,  der,  welches  einen  Beweis  von  dem  auf- 
fallenden Reichthum  der   arabischen   Sprache   abgeben    dürfte, 
oft  mehrere  Seiten  der  nämliche  bleibt.    Ich  hatte  sehr  häufig 
Gelegenheit,  sie  von  Bauern  oder  Beduinen  declamiren  zu  hören, 
und   ich   muss  gestehen,  dass  der  liebliche  Cadenz   der  Verse 
mir  viel  Vergnügen  machte.     Man  sieht  aus  dieser  Geschichte 
von  Beni  Heläl,  wie  es  möglich  war,  dass  sich  einst  unter  den 
Griechen   Homers   herrliche   Dichtungen    erhielten.      Denn  mit 
der  Odyssee  dürfte  man  jenes   historische  Gedicht  am  ersten 
vergleichen  können. 

Die  Fechter  und  Ringer  bedienen  sich  des  nämlichen  Ko- 
stüms und  des  nämlichen  Verfahrens,  als  ich  es  in  Konstanti- 
nopel beobachtet  habe.  Die  Tänzer  sind  gewöhnlich  2  glatt- 
bärtige junge  Leute,  welche  sich  zum  Tanze  auf  eine  beson- 
dere bunte  Art  kleiden,  zumal  derjenige,  welcher  das  Mädchen 
vorstellt;  oft  lassen  sie  den  Oberleib  nackt.  Sie  begleiten  ihren 
Tanz,  der  aus  sonderbaren  convulsivischen  Bewegungen  und 
oft  sehr  unanständigen  Situationen  besteht,  mit  den  kleinen 
metallenen  Fingerscheiben,  womit  sie  den  Takt  angeben. 
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Akre  hat  nur  2  Thore,  eines  am  Hafen  und  das  andere 
auf  der  Landseite  an  dem  Ostende  der  Stadt,  dicht  am  Strande. 
Dies  hat  für  die  Einwohner  grosse  Unbequemlichkeiten,  und 
ivird  nur  dadurch  einigermassen  erträglich,  dass  die  Stadt  klein 
ist.  Es  hat  für  die  Regierung  den  Vortheil,  dass  man  nur 
fiir  die  Sicherheit  eines  Thores  zu  sorgen  hat,  und  die  Auf- 
sicht über  Verzollung  der  Produkte  dadurch  erleichtert  wird. 
Ausserhalb  dem  Thor  ist  der  mohammedanische  Begräbniss- 
platz und  etliche  schlechte  Gärten  sind  auf  einem  hohen  Bo- 
den, der  zum  Theil  aus  Flugsand  besteht.  Auch  wohnen  dort 
unter  einigen  Ruinen  die  öffentlichen  Mädchen,  welche  des 
Militairs  wegen  hier  geduldet  werden.  —  Der  schmale  niedrige 
Strand  längs  dem  Meerbusen  besteht  ebenfalls  aus  Sand  und 
wird  öfters  bey  stürmischen  Winden  zum  Theil  vom  Meer- 
ivasser  überströmt.  Der  Strand  um  den  Meerbusen  ist  der 
Weg  nach  Häipha;  man  wählt  indessen  gewöhnlicher  die 
Wasserfahrt.  Einer  meiner  gewöhnlichsten  Spaziergänge  war 
längs  diesem  Strande  bis  an  die  Mündung  des  kleinen  Flüss- 
chens el  Näamen  (u>**^0>  Belus  der  Alten,  welcher  etwa 
-|-  Stunde  von  der  Stadt  entfernt  ist.  Dies  Flüsschen  führt 
höher  hinauf  auch  den  Namen  elKerdäne,  da  nämlich,  wo 
etliche  Mühlen  an  seinem  Ufer  angelegt  sind.  Da  seine  Mün- 
dung seicht  ist:  so  ist  keine  Brücke  darüber  gebaut,  obgleich 
diese  Laiidstrasse  sehr  häufig  besucht  wird.  Er  bildet  in  ge- 
ringer Entfernung  von  seiner  Mündung  mehrere  kleine  Sümpfe, 
die  voll  von  zahmen  Rohre  (Arundo  donax  L.),  langen  Binsen 
u.  s.  w.  stehn,  und  die  des  Sommers,  wenn  sie  etwas  aus- 
trocknen, hässliche  Dünste  von  sich  geben.  Es  würde  einer 
bessern  Regierung  sehr  leicht  fallen,  diese  auszutrocknen  und 
zu  kultiviren.  Allein  in  einem  Lande,  wo  so  viele  Stellen  des 
trefflichsten  Bodens  unbenutzt  liegen,  wem  fiele  es  wohl  ein, 
auf  solche  Verbesserungen  zu  denken? 

Der  flache  sandige  Strand  um  den  Meerbusen  ist  wenig 
reich  an  ausgeworfenen  Meerprodukten;  indessen  traf  ich  dort 
etliche  Meerkörper  an,  die  ich  auf  der  Nordseite  von  Akre, 
wo  der  Strand  aus  Kalkfelsen  besteht,  nicht  antraf  Da  ich 
während  meinem  hiesigen  Aufenthalte  fast  täglich  den  Strand 
SssTZEN.  n.  6 


82  JerusaleoL    Reise  nach  Akre. 

besuchte,  und  mit  der  grössten  Aufmerksamkeit  seine  Produkte 
sammelte:  so  darf  ich  mir  schmeicbelo,  dass  die  fiir  das  orien- 
talische Museum  bestimmte  Sammlung  zu  den  vollständigsten 
gehöre,  die  man  von  der  syrischen  Küste  in  Teutschland  hat 
Sowohl  in  Jaffa  als  hier  und  in  Szur  trifil  man  die  wahre  Pur- 
purschnecke der  Alten,  und  dies  ist  Murex  trunculus  L.  Ich 
habe  Versuche  mit  dem  Safte  des  Thieres  angestellt,  welche 
dies  unläugbar  beweiseu. 

Ich   besuchte  nachher    die   von  Dschessar  Pascha    erbaute 
neue  Moschee,  die  neben    seinem  Sarai  befindlich    ist.     Es  ist 
etwas  ganz  Eigenes,   dass  es   einem   Chi^isten  erlaubt  ist,  diese 
Moschee  zu  besehen,  da  dies  in   den  allerwenigsten  Städten  des 
osmanischen  Reichs  erlaubt  ist.    Sie  ist  auf  2  Seiten  mit  einer 
guten  gewölbten   Kaufhalle  umgeben.      Von   3    Seiten   fuhren 
Treppen  von  Marmor  in  den  Vorhof  derselben,  der  wegen  der 
darunter   befindlichen  grossen  Cysterne   8  bis  10  Fuss  höher, 
als   die   Uin    umgebenden    Gassen    sind.      Der    Vorhof  ist  mit 
polirten  Marmorplatten  gepflastert    und    mit   offenen   Arkaden 
umgeben,  die  auf  Säulen  ruhen.    Der  Portik  der  Moschee  be- 
steht aus   6    Granitsäulen,    die    aber    schlecht  polirt   sind  und 
keine  regelmässigen  Knäufe  haben.     Inwendig    bildet  die  Mo- 
schee ein  gleichseitiges  Viereck,  welches  von  einer  Gallerie  ein- 
gefasst  wird,  das  auf  Marmorsäulen  ruht,  die  ein  weites  Kup- 
peldach tragen.     Diese  Säulen  sind  sehr  gut  polirt,  theils  von 
flelschrother,  theils  weisser  Farbe;  allein  sie  sind   schwach,  und 
ihre  Knäufe  gehören  keiner   Ordnung  an,    obgleich    sie    nicht 
schlecht  in  die   Augen  fallen.     Man  hat  nach  osmanischer  Art 
bald   um   die  Knäufe,   bald    um   das  Piedestal  messingene  po- 
lirte  Reifen  zur  Zierde   angebracht.     Die  Wände  der  Moschee 
und  ihre  Kuppel  sind  inwendig  auf  eine  sehr  gefallige  Art  nut 
bunten  Farben  bemalt,  und  an  die  VV^ände   sind   einige  Sprü- 
che aus    dem  Koran   geschrieben.     Von  der  Mitte  der  Kuppd 
hängt  eine  grosse  schöne  europäische  Lustre  von  Krystallglase 
herab,   und   ausserdem   sind   noch  einige   gläserne  Armlainpen 
nach  levantinischer  Art  angebracht.       Der  Fussboden  der  Mo- 
schee ist  mit  feinen  egyptischen  geflochtenen  Rohrmatten  belegt 
Das  Innere  ist  sehr  helle,   und  Alles  zeigt  sich  in  einem  sehr 
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freundlichen  Lichte.  Ich  fand  in  der  Mitte  der  Moschee  ein 
Dutzend  Mohammedaner,  wovon  Einer  in  einem  lehhaHen 
Vortrage  vielleicht  den  Koran  erklärte,  indem  es  ausser  der 
Zeit  des  Gebets  war.  Neben  der  Moschee,  die  von  aussen 
einen  weissen  Kalkbewurf  hat,  stehen  auf  dem  Hofe,  der  sie 
umgiebt,  einige  schöne  Cypressen  und  Dattelbäume,  welche  ihr 
nicht  wenig  zur  Zierde  gereichen.  Zwischen  ihnen  sieht  man 
das  marmorne  Mausolee  des  Erbauers  dieser  Moschee,  der 
in  Hinsicht  seiner  Humanität  gewiss  diese  Ehre  nicht  verdient 
hätte.  Ausserhalb  der  Moschee  und  zwar  auf  der  Seite  des 
Sarai'  ist  bey  dem  dortigen  Eingange  ein  kleines  hübsches 
marmornes  Gebäude,  wo  aus  der  Moschee  -  Cysterne  immer 
Wasser  zum  Trinken  für  Vorbeygehende  aufgefüllt  wird,  und 
wo  die  Mohammedaner  sich  vor  dem  Gebet  waschen.  Dsches- 
sar  Pascha  beschenkte  seine  Moschee  mit  einer  kleinen  Blblio« 
thek,  die  nie  veräussert  werden  darf  Solche  Bibliotheken  iin« 
det  man  bey  allen  Moscheen,  die  etwas  bedeutend  sind. 

Das  neben  der  Moschee  befindliche  Sarai'  wurde  gleichfalls 
von  Dschessar  Pascha  gebaut;  es  ist  zwar  ziemlich  gross,  aber 
ganz  unregelmässig  gebaut.  Ein  Garten  daneben  ist  voll  von 
schönen  Dattelpalmen,  und  wird  öfters  von  den  hiesigen  Fran- 
ken zu  einem  Spaziergange  benutzt.  Die  Dattelpalmen  werden 
durch  die  gewöhnliche  Schöpfmaschine  gewässert,  und  der  Bo- 
den umher  vom  Unkraut  rein  gehalten.  Es  stehen  hier  auch 
etliche  Cypressen  und  Granatäpfelbäume.  Dschessar  Pascha 
(iihrte  hier  zum  Behuf  seiner  Bauten  eine  Art  plumper  klei- 
ner Karren  ein,  deren  Räder  aus  einem  Stück  bestehen.  Man 
scheint  aber  jetzt  wenig   Gebrauch  davon  zu  machen. 

Die  Küste  von  Akre  ist  ziemlich  reich  an  Fischen.  Man 
bedient  sich  im  Hafen  sonsten  eines  grossen  Zugnetzes,  wel- 
ches im  Arabischen  Dscharüpheh,  *b;^  *)  heisst.  Ich  hörte, 
dass  der  Pächter  der  Fischerey  jährlich  5000  Piaster  an  den 
Pascha  bezahle. 

4.  Juny.  Auf  der  Nordseite  von  Akre  ist  der  Strand 
etwa    eine   kleine   halbe  Stunde   weit   felsigt  und  besteht  aus 

*)    Dies  Wort  fehlt  im  Meninshischen  Lexicon, 
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Kalkstein,  der  von  dem  Meerwasser  und  den  Meerwürmem 
angefressen  ist.  Auf  den  Felsen,  die  von  der  täglichen  Fluth 
bedeckt  werden,  wächst  eine  Menge  Tange,  Flustra,  Diva, 
Korallinen,  Sertularien,  Schwämme,  Korallen  u.  s.  w.,  uad 
ein  Naturforscher,  der  sich  einige  Jahre  lang  in  Akre  aufhalten 
könnte,  würde  hier  eine  gute  Gelegenheit  finden,  Beobachtun- 
gen über  diese  Meerbewohner  zu  machen.  Meine  Sammlung 
von  denselben  und  von  den  dortigen  Conchylicn  wird  hoffent- 
lich unsern  teutschen  Naturforschern  willkommen  seyn.  —  An 
dieser  Felsenküste  findet  sich  die  Purpurschaecke  häufig.  Sie 
giebt  einen  purpurfarbenen  Schleim  von  sich,  obgleich  in  ge- 
ringer Menge.  Ich  färbte  Papier  dauerhaft  damit.  Nicht  jede 
Schnecke  gab  diesen  Saft;  andere  hingegen  schienen  sich  beym 
Sterben  fast  ganz  in  diesen  Schleim  aufzulösen.  Man  erkennt 
die  purpurgebenden  gewöhnlich  an  einer  blaulichten  Mündung, 
imd  die  Spindellefze  hat  oft  eine  blaulichte  Kruste.  Es  würde 
nützlich  seyn,  zu  untersuchen,  von  welchen  Meerpflanzen  sie 
sich  vorzüglich  ernähre,  indem  es  wahrscheinlich  ist,  dass  sie 
diesen  blauen  Saft  vorzüglich  von  einer  Pflanze  erhält.  Und 
ist  dies:  so  wäre  es  vielleicht  möglich,  aus  dieser  Pflanze  un- 
mittelbar den  Purpur  zu  ziehen.  Ausser  dieser  wahren  Pur- 
purschnecke findet  man  hier  noch  eine  andere,  die  gleichfalls 
eine  ähnliche,  obgleich  weit  schlechtere  Farbe  Uefert.  Dies  ist 
die  Helix  Janthina  L.  Das  Vorder theil  ihres  Bewohners  ist 
sehr  auffallend,  indem  es  aus  kleinen  zusammenhängenden 
Seifenblasen  zu  bestehen  scheint. 

6.  Juny.  In  den  Conchylien  auf  der  Nordseite  von  Akre 
fand  ich  viele  kleine  Bernardiner -Krebse.  Eine  andere  Krebs- 
art hatte  vorne  am  Thorax  2  Einschnitte  oder  Zähne.  Acü- 
nien  finden  sich  ziemlich  häufig  in  den  Felsenritzen ,  die  immer 
mit  Meerwasser  bedeckt  sind.  Eine  sehr  verschlungene  Art 
Serpula  bedeckt  die  Strandfelsen  so  sehr,  dass  sie  den  Verlust 
des  Gesteines  durch  die  Meereswellen  durch  ihre  Bauten  zu  er- 
setzen sucht. 

Ich  fand  heute  die  Rana  rubeta  L.  und  die  griechische 
Schildkröte  auf  dem  Felde. 
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7,  Juny.  Ein  starker  Regenschauer,  welcher  heute  Nach- 
mittag fiel,  gehörte  zu  den  Seltenheiten  in  dieser  Gegend. 

8.  Juny.  Ich  war  heute  zum  Diner  beym  Herrn  Grafen 
von  Sigowich,  K.  K.  General-Consul ,  eingeladen.  Hr.  Graf  Sigo- 
wich  war  in  seinen  frühem  Jahren  venetiani scher  Consul  in  der 
Barbarey  und  nachher  mehrere  Jahre  in  Alexandrien  bis  zur  Zeit 
der  französischen  Eroberung  von  Egypten.  Durch  die  Beendi- 
gung der  venetianischen  Republik  verlor  er  sehr  viel.  Nach  dem 
Verlust  seines  Postens  in  Alexandrien  reisete  er  nach  Wien, 
um  sich  seinem  neuen  Monarchen,  dem  damals  Venedig  zuge- 
fallen war,  vorzustellen,  und  erhielt  von  ihm  das  General- 
Consulat  von  Syrien  von  Gasa  bis  Lattakia.  Seit  einem  Jahre 
befindet  er  sich  hier.  Sein  Consulat  würde  sehr  einträglich 
gewesen  seyn,  wenn  nicht  unglücklicher  Weise  Venedig  wie- 
der in  die  Hände  der  Franzosen  gefallen  wäre,  wodurch  seine 
gehofften  Einkünfte  auf  Nichts  reducirt  wurden,  indem  die 
Consuls  des  Kaisers  von  Oestreich  keinen  festen  Gehalt  be- 
ziehen. Der  Graf  ist  ein  Mann  von  etwa  60  Jahren  imd 
zeichnet  sich  durch  eine  gefallige  Höflichkeit  und  nicht  gemeine 
Geistesbildung  aus.  Seine  liebenswürdige  Gemahlin  ist  eine 
Venetianerin,  welche  dem  schönen  Geschlecht  ihrer  Vaterstadt 
Ehre  macht. 

11.  Juny.  Ich  bediene  mich  hier  des  Meerbades  mit  dem 
sichtlichsten  Nutzen,  und  ich  bin  immer  mehr  überzeugt,  dass 
es  zu  den  kräftigsten  Stärkungsmitteln  gehört,  welche  die 
Acrzte  empfehlen  können. 

Die  schöne  himmelblaue  Seelunge  (Medusa  pulmo  L.)  ist 
auch  hier  nicht  selten.  Ihre  Substanz  ist  beträchtlich  fester, 
als  bey  den  meisten  übrigen  Medusen. 

14.  Juny.  Gegen  Abend  kam  endlich  der  französische 
General-Commissair  Mr.  Pillavoine ,  den  ich  in  Konstantinopel 
hatte  kennen  gelernt,  und  den  man  seitdem  alle  Jahre  erwar- 
tet hatte,  hier  an.  Ein  paar  Monate  vor  ihm  hielt  sich  der 
neue  französische    für  Szeida  bestimmte   General-Commissair 
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einige  Wochen  hier  auf;  er  war  aber  kurz  vor  meiner  An- 
kunft nach  dem  Ort  seiner  Bestimmung  abgereiset.  Jetzt  sind 
alle  französischen  Consulate  in  der  Levante  besetzt, -aber  der 
Seekrieg  mit  England  macht  es,  dass  sie  fast  ohne  Geschäfte 
sind,  indem  der  französische  Handel  gänzUch  im  Stocken  ist 
Man  hört  nichts  als  Klagen  von  den  französischen  Handelshäu- 
sern und  den  lebhaften  Wunsch  der  Beendigung  des  Krieges. 
Ich  habe  mich  bisher  noch  immer  vergebens  bemüht,  gegen 
einen  Wechsel  auf  Kahira  Geld  zu  erhalten,  und  Jedermann 
versichert  mir,  es  würden  jetzt  fast  gar  keine  Geschäfte  mit 
Egypten  gemacht. 

15.  Juny.  Die  Einwohner  von  Akre  lieben  geräuschvolle 
Vergnügungen  leidenschaftUch.  Täglich  hört  man  Tanz  und 
Musik  in  einzelnen  Häusern.  Die  Beschneidung  und  eine  Hoch- 
zeit wird  immer  durch  eine  Procession  und  Musik  gefeiert 
u.  s.  w.  Es  sind  hier  mehrere  egyptische  Fanulien  ansässig 
und  diese  haben  den  Gebrauch,  ihre  Töchter  zu  beschneiden, 
auch  hier  beybehalten. 

Die  Witterung  war  bisher  in  Betreflf  der  Hitze  nicht  be- 
schwerUch.  Gewöhnlich  fangt  sie  in  der  Mitte  dieses  Monats 
an,  sich  zu  verstärken,  und  in  den  Hundstagen  erreicht  sie  ihre 
grösste  Höhe. 

Man  fischt  hier  und,  wie  es  scheint,  auf  der  ganzen  Küste 
Syriens  Badeschwämme.  Die  hiesigen  sollen  von  vorzüglicher 
Güte  seyn.  Es  zeigten  sich  heute  17  Bööte,  welche  zu  dieser 
Fischerey  bestimmt  sind;  jedes  Boot  hat  seine  Taucher,  welche 
oft  viele  Faden  tief  untertauchen,  um  die  Schwämme  von  den 
Felsen  loszureissen.  Diese  Bööte  sollen  einem  Entrepreneur 
in  der  Gegend  des  Marmora -Meeres  zugehören.  Dieser  reiche 
Aga  hat  ein  ausschliessendes  Privilegium ,  die  Schwämme  über- 
all fischen  zu  lassen.  Tripolis  scheint  indessen  einf  Ausnahme 
zu  machen.  Des  Abends  legen  diese  Fischerboote  an  die  näch- 
ste Küste  an. 

Ausserhalb  der  Stadt  sieht  man  einige  wenige  Sycomorcn 
(Ficus  sycomorus  L.),  welche  die  Araber  el  Dschümmes 
nennen,  und  deren  Früchte,  die  um  die  Mitte  des  Junius  reif 
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sind,  man  geniesst.  Sie  haben  immer  sehr  kurze,  aber  oft 
sehr  starke  Stämme,  aus  welchen  man  in  Egypten  bekanntlich 
die  Mumiensärge  machte.  Bey  Tripolis  fand  ich  diesen  Baum 
nahe  am  Strande  bey  einem  der  Strandthürme ,  und  er  blieb  mir 
damals  unbekannt;  auch  bey  Beirut  soll  man  Sycomoren  finden; 
sie  sind  indessen  im  Ganzen  genommen  in  Syrien  sehr  selten« 
Die  egyptischen  Weiber  behalten  auch  hier  ihre  Tracht 
bey.  Sie  zeichnen  sich  besonders  durch  die  langen  schwarzen 
spitz  zulaufenden  Beutel  aus,  worin  oben  die  untere  Hälfte 
des  Gesichts  versteckt  ist,  und  welche  bis  auf  den  Bauch 
herabhängen.  Nur  die  uralte  Gewohnheit  konnte  ein  so  häss- 
liches  Kleidungsstück  erträglich  finden,  bey  dessen  Anblick 
man  unwillkührlich  an  die  Futterbeutel  erinnert  wird,  welche 
man  den  hiesigen  Lastthicren  vor  das  Maul  hängt. 

26.  Juny.  Seit  einem  paar  Tagen  hat  die  Hitze  zuge- 
nommen. Dies  ist  alle  Jahre  der  Fall  vom  21.  Juny  etwa 
angerechnet.  Indessen  ist  sie  noch  immer  sehr  erträglich,  und 
würde  es  noch  mehr  seyn,  wenn  nicht  die  hohen  Stadtmauern, 
zumal  auf  der  West-  und  Nord  Westseite ,  die  kühlenden  Meer- 
winde in  etwas  zurückhielten. 

29.  Juny.  Seit  mehrern  Tagen  sieht  man  hier  Wasser- 
melonen zum  Verkauf;  es  ist  aber  eine  kleine  Art,  welche 
nur  die  Grösse  eines  Kindeskopfes  hat.  Späterhin  bringt  man 
in  grosser  Menge  Wassermelonen  von  Jaffa  hieher,  die  sich 
durch  ihre  Grösse  und  Güte  auszeichnen. 

Ausser  den  Früchten  des  Sycomors  verkauft  man  jetzt  in 
den  Basaren  Aepfel  von  Damask,  kleine  schlechte  Pflaumen 
und  halb  reife  Fruchtkolben  von  Mays,  welche  man  röstet, 
und  welche  alsdann  von  Klein  imd  Gross  als  eine  beliebte 
Speise  gegessen  werden.  Abrikosen  aus  hiesigen  Gärten  sieht 
man  seit  anderthalb  Wochen  nicht  mehr;  man  bringt  aber 
viele  von  Damask  hieher,  die  weit  grösser  sind. 

Der  hiesige  Pascha  Soliman  ist  sehr  einfach  in  seiner 
Kleidung  und  scheint  wenig  prunkliebend  zu  seyn.  Da  er 
vormals  zu  dem  Corps  der  Mammeluken  in  Egypten  gehörte: 
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80  behielt  er  auch  seitdem  eine  Vorliebe  fiir  ihre  Tracht, 
deren  er  sich  immer  bedient,  und  wovon  die  weite  Tuchhose 
das  Ausgezeichnetste  ist.  Soliman  war  viele  Jahre  lang  Sklave 
von  Dschessar  Pascha,  welcher  ihn  sehr  liebte  und  nach  und 
nach  zu  wichtigen  Stellen  beförderte.  Indessen  kam  ihm  beym 
Absterben  seines  Herrn  sein  Nebenbuhler,  Ismail  Pascha,  zu- 
vor, der  sich  zum  Nachfolger  in  der  Pascha  würde  erklärte. 
Soliman  erhielt  indess  die  Bestallung  von  Konstantinopel  und 
mit  Hülfe  des  Paschas  von  Damask  und  durch  Einver- 
ständniss  mit  einer  Parthey  unter  den  Soldaten  des  Ismail 
Paschas,  die  ihren  Herrn  verrieth,  wiu*de  er  in  seine  Würde 
eingesetzt.  Er  geht  öfters  mit  einem  kleinen  Gefolge  durch 
die  Stadt,  und  ich  sähe  ihn  einst  selbst  einen  christlichen  Krä- 
mer, der  einige  Melonenschaalen  auf  die  Gasse  geworfen  hatte, 
mit  einem  Stock,  den  er  gewöhnlich  trägt,  einige  derbe  Streiche 
zuzählen.  Das  Manoeuvre  geht  sehr  geschwinde  vor  sich;  der 
Krämer  wurde  schnell  von  2  Sbirren  aus  seinem  Laden  her- 
ausgerissen und  in  einem  Augenblick  aufs  Gesicht  niederge- 
worfen. 

Die  beiden  Paschalike  Thrablos  und  Szeida  (Akre) 
haben  die  Obliegenheit,  die  Kosten  der  Relais-  Kjerwane  (d 
Dscherde)  zu  bestreiten,  und  dieselbe  zu  organisiren.  Diese 
Kjerwane  zieht  bekanntlich  der  grossen  Pilger -Kjerwane  bis 
auf  halbem  Wege,  nämlich  bis  nach  Heddijc,  entgegen  und 
bringt  ihr  alle  Bedürfnisse  an  Lebensmitteln,  Thierfutter  u. 
8.  w.,  welche  sie  in  Mekka  und  Medina  entweder  gar  nidit 
oder  nur  zu  einem  zu  hohen  Preise  erhalten  könnte. 

1.  July.  In  einer  grossen  Procession  woirden  etliche 
kleine  Knaben,  die  beschnitten  werden  sollten,  mit  Musik 
durch  die  Stadt  geführt.  —  Der  Pascha  oder  sein  Schatzmei- 
ster imd  andere  Personen  von  der  Regierung  oder  vom  Miü- 
tair  haben  die  Gewohnheit,  sich  fast  täglich  etliche  Stunden 
lang  beym  Stadtthore  zu  setzen,  wo  sie  ihre  Geschäfte  eben 
sowohl  betreiben  als  im  Divan  oder  in  ihrem  eignen  Hause. 
Dies  erinnert  mich  an  eine  uralte  Sitte,  worauf  in  den  hcbrSi- 
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sehen  Schriften  an  mehrern  Stellen  angespielt  wird,   z.  B.  in 
Buch  Ruth,  Klagelieder  Jeremiä  5,  14  u.  s.  f. 

Täglich  kommen  hier  Kameelzüge  an,  welche  mit  Weizen 
beladen  sind.  Man  schüttet  denselben  auf  einem  öffentlichen 
Platz  vor  dem  neuen  ChAn  in  kleinen  oder  grössern  Haufen 
unter  freiem  Himmel  auf.  Beständig  liegen  KüstenschifTe  im 
Hafen,  welche  dies  Getreyde  laden  und  nach  Beirut  bringen, 
welche  Stadt  einen  bedeutenden  Handel  damit  nach  dem  Ge- 
bürge  von  KesruAn  und  der  Drusen  fähret.  Die  Käufer,  ge- 
w^öhhlich  Beiruter,  kommen  immer  selbst  bieher  und  kaufen 
das  Getreyde  unmittelbar  von  den  Bauern. 

2.  July.  Vielleicht  ist  im  ganzen  osmanischen  Reiche 
keine  Stadt  von  gleicher  Grösse,  wo  man  öffentliche  Vergnü- 
gungen so  sehr  liebt,  als  in  Akre,  und  es  scheint,  dass  man  sich 
imter  einem  menschlichern  Pascha  wieder  dafür  schadlos  halten 
wolle,  was  man  Vorhin  aus  beständiger  Furcht  für  einen  grausa- 
men Tyrannen  verSHumte.  Heute  wurden  wieder  ein  paar  kleine 
Knaben,  die  beschnitten  werden  sollten,  in  einer  geräuschvol- 
len Processiön  durch  die  Stadt  geführt.  Den  Anfang  des  Zuges 
machten  2  verkleidete  Possenreisser,  welche  als  2  wilde  Thiere 
an  Ketten  geführt  wurden,  und  die  beständig  mit  Prügeln  auf 
sich  und  auf  Andere  losschlugen.  Ein  Dritter  zu  Pferde  trieb 
sie  gleichfalls  durch  Prügel  vor  sich  her.  Auf  ihn  folgten 
etliche  Trommelschläger;  hierauf  eine  Gruppe  Tänzer  von 
Damask,  in  Weiber tracht  verkleidet.  Dann  folgten  etliche 
Paradepferde,  welche  zu  dem  Ende  vom  Pascha  hergegeben 
werden;  hierauf  kamen  einige  Fechter;  dann  die  Knaben 
prächtig  geputzt  und  zu  Pferde  sitzend,  und  hinter  ihnen  ein 
Trupp  Musikanten  mit  vielen  grossen  türkischen  Trommeln 
und  Schalmeien.  Den  Beschluss  machte  ein  Haufen  Weiber, 
welche  häufig  ihr  gewöhnliches  Freudengeschrey  Li  li  li  etc. 
erschallen  liessen.  feine  solche  Processiön  muss  den  Vätern  der 
Knaben  eine  beträchtliche  Ausgabe  verursachen. 

3.  July.  Auf  dem  sandigen  Boden  auf  der  Ostseite  von 
Akre    sieht  man  eine  erstaimende  Menge  von  Erdschnecken, 
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welche  sich  öfters  so  dicht  um  die  dort  stehenden  Gewächse, 
besonders  Binsen  u.  s.  w. ,  ansetzen ,  dass  sie  eine  dicke  Kruste 
darum  bilden.  Sie  sind  sehr  fest  daran  geklebt,  und  ich  ver- 
muthe,  dass  sie  bloss  des  Nachts  ihrer  Nahrung  nachgehen. 
Die  nämliche  Schneckenart  fand  ich  auf  dem  Sandboden  zwi- 
schen TripoUs  und  dessen  Hafen,  besonders  auf  den  Sandhü- 
geln in  der  Nähe   der  Stadt. 

Auf  der  nämUchen  Seite  von  Akre  findet  man  einen  Teich 
von  Salzwasser,  welches  bey  heftigen  Stürmen  aus  dem  Meere 
dahin  geführt  wird,  an  dessen  Ufer  ich  eine  unzählige  Menge 
von  der  essbaren  Herzmuschel  (Cardium  edule  L.)  fand,  die 
durch  das  Zurücktreten  des  verdünsteten  Wassers  auf  dem 
Trocknen  blieben,  starben  imd  die  daher  einen  sehr  hässli- 
chen  Gestank  von  sich  gaben. 

Ich  sähe  hier  einen  Trupp  von  den  Einwohnern  Akrc's 
nach  der  Stadt  zurückkehren.  Sic  trugen  etliche  Fahnen  und 
hatten  in  ihrer  Mitte  einen  von  jenen  schwärmerischen  Der- 
wischen, welche  das  Land  überall  durchstreifen,  und  der 
immerwährend  in  heftiger  Bewegung  und  mit  einer  bohlen 
gurgelnden  Stimme  ein  paar  Worte,  vielleicht  La  allah  ilT 
Allah,  wiederholte.  Seine  Beine  und  der  Obertheil  seines  Kör* 
pers  waren  nackt,  sein  Haupt  entblösst,  und  er  trug,  ivas 
unter  den  Mohammedanern  nur  bey  einigen  Derwisch -Orden 
im  Gebrauch  ist,  sein  eignes  starkes  Kopfhaar,  welches  ihm 
bis  an  den  Nacken  reichte. 

6.  July.  Akre  hat  nur  7  Kaffeehäuser,  welche  von  5 
bis  10  Piaster  tägliche  Pacht  thun.  Dies  wird  einem  Jeden 
unglaublich  scheinen,  wenn  man  bedenkt,  dass  jede  Person 
auf  einmal  nur  eine  Tasse  zu  trinken  gewohnt  ist,  w^ofiir  sie 
einen  Para  bezahlt,  dass  ferner  der  Pächter  genöthigt  ist,  2 
bis  3  Aufwärter  zu  besolden,  die  Kohlen  zum  Anzünden  der 
Pfeifen,  das  Wasser,  welches  Jedem  nach  Belieben  zum  Trunk 
gereicht  wird ,  zu  kaufen  u.  s.  w.  Nur  der  ungemein  starke  Be- 
such dieser  Häuser  kann  eine  solche  Abgabe  möglich  machen.  — 
Bey  einem  jeden  Kaffeehause  ist  ein  eigner  Mann  befindlich, 
welcher  einen  Vorrath   von  NergUen   hat,    die    er  unter  die 
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Rauchliebhabcr  vertheilt,  welche  ihm  für  jede  mit  einem  he- 
sondern  Tabak  (Tumbak,  nicht  Tüttun)  gefüllte  Pfeife  einen 
Para  bezahlen.  Man  fordert  das  Nergil  unter  dem  Namen  von 
Neffas.  Dieser  Nergildschy  zahlt  keine  Pacht;  er  sorgt  nur 
bloss  für  die  abendliche  Beleuchtung  des  Kaffeehauses  oder  der 
Gasse  vor  demselben.  Christliche  Kaffeehäuser  sind  in  der 
Levante  sehr  selten;  hier  fand  ich  indessen  ein  solches.  Der 
Kaffee  in  den  levantinischen  Kaffeehäusern  ist  selten  gut.  Man 
kocht  immer  den  alten  Absud  wieder  auf  und  vermischt  ihn 
höchstens  mit  etwas  frischem  Kaffee. 

12.  July.  (Zur  blossen  Notiz.)  Glaubte  ich  an  Zauberey, 
80  würde  ich  sagen,  irgend  ein  Hexenmeister  habe  den  Staub 
meines  Logis  in  Flöhe  verwandelt;  eine  Kunst,  welche  den 
Wundermann  Mose  zum  Meister  hatte.  Diese  verdammten 
schwarzen  Elephanten  des  Microcosmus  haben  mich  seit  lange 
aufs  Unbarmherzigste  gequält,  und  mich  zum  unbezahlten 
Nachtwächter  gemacht.  Ja!  sie  würden  dem  Bader  das  Brod 
vor  dem  Maule  weggenommen  haben,  wenn  ich  sonst  gewohnt 
gewesen  wäre,  mich  freiwilUg  schröpfen  zu  lassen.  Indessen 
80  wie  des  Einen  Unglück  in  dieser  Welt  immer  des  Andern 
Glück  ist :  so  zieht  meine  Wäscherin  den  Vortheil  davon ,  und 
da  Hexen  immer  weiblichen  Geschlechts  zu  seyn  pflegen,  so 
muss  ich  fast  glauben,  dass  sie  mir  diese  Plage  auf  den  Hals 
geschickt  habe.  Nach  langem  vergeblichem  Nachdenken  habe 
ich  endlich  einen  Zufluchtsort  gefunden,  wo  ich  für  ihre  An- 
fälle gesichert  bin.  Dies  ist  eine  Fensterbank  meiner  dicken 
Mauer.  Hier  habe  ich  ein  Hemd  und  ein  Entanh  (Art  Schlaf- 
rock), welche  frey  von  diesen  Bewohnern  sind.  Bevor  ich  nun 
dies  Asyl  des  Abends  besteige,  entkleide  ich  mich  durchaus, 
nnd  nachdem  ich  es  betreten,  bediene  ich  mich  der  genannten 
Kleidungsstücke.  Auf  diese  Art  bin  ich  ein  paar  Fuss  über  das 
Gebiet  dieser  blutdürstigen  Bohrer  erhaben,  und  es  macht  mir 
jetzt  nicht  wenig  Vergnügen,  wenn  ich  an  den  Schmerz  die- 
ser schwarzen  Armee  denke,  den  sie  nothwendig  empfinden 
muss ,  wenn  sie  mich  bey  nächtlicher  Dunkelheit  in  meiner  un- 
überwindlichen Festung   erblickt,   die  selbst  für  die  grössten 


92  Jernsalem.    Reise  nach  Akre. 

Luftspringer  unter  ihnen  unerstürmbar  bleibt.  Des  Morgens 
lasse  ich  diese  Kleid ungstücke  an  ihrem  Ort,  und  bediene 
mich  meiner  gewöhnlichen.  Mein  Lager  ist  indessen  sehr  un- 
bequem ,  weil  ich  mich  so  wenig  eines  Ober  -  als  Unterbettes 
bediene,  und  ich  fast  die  Lage  eines  Embryonen  nachzuahmen 
suchen  muss,  da  die  Fensterbank  nur  etwa  3  Fuss  lang  ist 

13.  July.  Am  Strande  auf  der  Nordseite  von  Akre  wächst 
sehr  viel  Chelidonium  glaucum  L.  Meerzwiebeln  sind  in  die- 
ser Gegend  sehr  häußg.  —  Meerflöhe  (Cancer)  giebt  es  in 
grosser  Menge  im  Fluthmark  am  Strande. 

Man  findet  hier  auch  in  der  Nähe  Meerschildkröten,  wel- 
che nordwärts  von  Akre  ihre  Eier  häufig  in  den  Sand  am 
Strande  legen.  Einige  sammeln  sie  und  essen  sie,  wie  Hühner- 
eier, oder  bereiten  ein  Oel  daraus,  dessen  man  sich  wider 
Rückenschmerzen  u.  s.  w.  bedient. 

20.  July.  Man  verkauft  hier  schon  seit  ein  paar  Tagen 
2  Sorten  reifer  Weintrauben,  eine  runde  dunkelschwarze  und 
eine  länglichte  grössere,  die  weniger  dunkel  ist.  Man  bringt 
sie  von  den  Ufern  des  Naamcn. 

Noch  immer  lallt  mir  die  Hitze  nicht  beschwerlich,  indem 
die  Meerwinde,  die  gewöhnlich    des   Tages  wehen,   die  Atmo- 
sphäre abkühlen.   Mir  ist  diese  Erfahrung  ungemein  lieb,  indem 
ich  daraus  sehe,  dass  ich  mich  immer  mehr  und  mehr  an  das 
heisse  Klima  gewöhne.     Mein   Gehör   ist  seit  Jerusalem  völlig 
wieder  hergestellt,   welches  für  mich  von  der  grössten  Wich- 
tigkeit  ist     Die   Fortdauer   und   Stärkung  desselben  verdanke 
ich  dem   Meerbade    und   meiner  Massigkeit  im  Essen.     Da  ich 
mir  selbst  die  Speisen  zubereiten  lasse:  so  wähle  ich  bloss  le- 
vantinische  Gerichte,  wovon  ich  Eier,  Pilläu,  dicke  saure  Milch 
vorzüglich  liebe.    Fleisch  esse  ich  selten,  und  Wein  und  Brant- 
wein   trinke  ich   nie,    bloss  Wasser.     Wer   in  diesen  Ländern 
reiset,  hüte  sich  für  eine  europäische  Tafel;  die  meisten  levan- 
tinischen  Gerichte  sind  weit  gesunder,  und  unter  diesen  gehört 
der  Reis,   als  Pillau   oder   als  Füllung   etlicher  Gartenfrüchte, 
und  dicke  saure  Milch  zu  den  gesündesten  von  allen. 
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Die  hiesigen  Basare  sind  mit  den  meisten  Bedürfnissen  reich- 
lich versehen.  Zucker- und  Wassermelonen  giebt  es  in  bewun- 
dernswürdiger Menge;  indianische  Feigen  oder  die  Früchte  des 
Cactus  opunlia  L.  sieht  man  gleichfalls  häufig,  und  man  er- 
hält sie  sehr  wohlfeil;  obgleich  ihr  Geschmack  grade  nicht  deli- 
kat ist:  so  findet  man  ihre  wässrigte  Süssigkeit  doch  nicht  un- 
angenehm, wenn  man  sich  etwas  daran  gewöhnt  hat,  und  sie 
haben  das  Gute,  dass  man  eine  Menge  davon  ohne  Nachtheil 
für  seine  Gesundheit  geniessen  kann.  Die  Weintrauben  sind 
gleichfalls  wohlfeil,  obgleich  es  die  ersten  sind;  die  Aepfel  aber 
sind  thcuer,  weil  man  sie  von  Damask  erhält.  Gurken  und 
Bädinschän  sind  in  grosser  Menge  vorhanden  und  wohlfeil.  Kir- 
schen giebt  es  nicht.  Die  hiesigen  Feigen  sind  sehr  gut;  man 
hat  eine  grüne  und  eine  schwarzblaue  Art.  Butter  ist  schlecht, 
und  noch  dazu  so  selten,  dass  die  Bürger  öfters  genöthigt 
sind,  zugleich  Reis  zu  kaufen,  weil  die  Verkäufer  nur  auf  den 
Reis  gewinnen,  auf  die  Butter  aber  wenig  oder  nichts,  weil 
sie  von  dem  herrschaftlichen  Taxator,  der  auch  hier,  wie  in 
manchen  europäischen  Städten,  sein  Unwesen  treibt,  auf  einen 
zu  niedrigen  Preis  gesetzt  ist.  5  Eier  kosten  jetzt  3  Para. 
Brod  ist  in  Menge  vorhanden  und  ziemlich  gut;  man  verkauft 
auch  eines,  welches  auf  europäische  Art  zubereitet  ist;  ich 
ziehe  ihm  indessen  das  gewöhnliche  frische  Fladenbrod  vor, 
welches  wirklich  schmackhafter  ist.  Mayskolben  werden  über- 
all geröstet   verkauft.   Die  Basare   sind    des  Tags  sehr  lebhaft. 

Ein  Mewlewih- Derwisch  geht  täglich  herum,  um  überall 
Trinkwasser  unentgeldlich  und  ungefordert  an  Mohammedaner, 
Christen  und  Juden  auszutheilen.  Bcy  diesem  humanen  Ge- 
schäft findet  er  indessen  doch  seine  Rechnung,  indem  er  täg- 
lich manche  Para  dafür  als  Almosen  erhält.  Er  begleitet  sein 
Austheilen  immer  mit  einem  besondern  Gesänge,  den  ich  aber 
nicht  verstand. 

Am  25.  July  fand  ich  den  Hannasch  (Coluber  Ilannasch) 
ausser  der  Stadt.  Er  hatte  die  gewöhnliche  glänzend -schwarze 
Farbe,  entschlüpfte  mir  aber  in  ein  Loch  in  der  Erde,  bevor 
ich  ihn  erhaschen  konnte. 
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Schöne  Züge. 
Ein  Christ  in  Diensten  des  Banquiers  vom  hiesigen  Paschi, 
einem  reichen  damascenischen  Juden,  Namens  Haijim,  licss  sich 
mit  seinem  Herrn  in  das  Gelangniss  einsperren,  \vorin  dieser 
von  Dschessar  Pascha  geworfen  wurde.  Als  dieser  Tyrann 
befahl,  dass  seinem  Banquier  die  Ohren  und  die  Nase  abge- 
schnitten und  ein  Auge  ausgestochen  würde,  bat  der  Christ, 
dass  man  diesen  grausamen  Befehl  an  ihm  vollziehe,  dass 
man  aber  seinen  Herrn  schonen  möge.  Seine  Grossmuth 
blieb  unempfunden,  und  die  Strafe  wurde  an  dem  Banquier 
vollzogen.  Man  versichert,  späterhin  habe  der  Pascha  vorge- 
habt, ihn  zu  ermorden,  und  auch  dann  habe  dieser  treue  Be- 
diente sich  erboten,  für  seinen  Herrn  zu  sterben.  Der  Banquier 
blieb  etwa  3  Jahre  lang,  bis  an  des  Tyrannen  Tode,  in  einer 
Art  von  Gefangniss  im  Schlosse,  und  diese  ganze  Zeit  über 
blieb  der  Bediente  bey  ihm.  Mit  Dschessar  Pascha*s  Tode  er- 
hielt jener  seine  Freyheit,  und  seitdem  behandelt  dieser  seinen 
Bedienten  als  seinen  Freund,  den  er  öfters  seinen  eigenen 
Glaubensgenossen  vorzieht.  Diese  wurden  mehrmals  darüber 
eifersüchtig  und  thaten  alles,  um  ihn  zu  bewegen,  den  Christen 
zu  verabschieden.  Einst  kamen  hier  etliche  angesehne  Juden 
von  Damask  oder  Halep  von  seiner  Freundschaft,  welche  in 
seinem  Hause  logirten.  Auch  diese  stellten  ihm  das  Unschick- 
liche vor,  dass  ein  Jude  einem  Christen  den  Vorzug  vor  seinen 
eignen  Glaubensgenossen  gebe.  Der  Banquier  gerieth  über 
diesen  Verweis  in  einen  so  edlen  Zorn,  dass  er  von  seinen 
Gästen  verlangte,  sogleich  seine  Wohnung  zu  verlassen.  Sogar 
seiner  Frau  Hess  er  die  Wahl,  entweder  sich  gut  mit  diesem 
Christen  zu  betragen,  dem  er  so  viel  verdanke,  oder  nach 
ihrer  Familie  in  Damask  zurück  zu  kehren.  Da  der  Banquier 
einige  Dörfer  vom  Pascha  gepachtet  hat:  so  hat  er  jetzt  sei- 
nen Bedienten  zum  Aufseher  über  zwey  davon  gesetzt 

Erster  Besuch  des  Karmels. 
3i.  July.  Da  morgen  die  griechischen  Christen  das  Elias- 
fest auf  dem  Karmel  feiern,  imd  bey  dieser  Gelegenheit  yidt 
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Wallfahrter  dahin  kommen:  so  beschloss  ich  auch  demselben 
mit  beyzuwohnen.  Ich  fuhr  daher  Nachmittags  mit  einem 
Fährbote  nach  Haipha.  Der  Wind  war  ziemlich  gut,  wie 
denn  des  Sommers  gewöhnlich  ein  guter  Westwind  von  10 
oder  11  Uhr  angerechnet  weht,  welches  die  Küstenschiffahrt 
hier  im  ganzen  genommen  ziemlich  regelmässig  und  angenehm 
macht.  Indessen  blieben  wir  fast  so  lange  unterweges,  als  der 
Landweg  um  den  Meerbusen  beträgt,  nämlich  2-^  Stunden. 
£s  fuhr  eine  Judenfamilic  mit  hinüber,  weil  auch  die  Juden 
diesen  heiligen  Berg  an  diesem  Feste  besuchen.  Ein  gleiches 
ist  der  Fall  mit  Mohammedanern  und  sogar  Drusen. 

Haipha  ist  ein  sehr  kleines  unansehnliches  Städtchen;  ich 
-würde  es  einen  Flecken  nennen,  wenn  es  nicht  auf  der  Landseite 
eine  gute  Mauer  hätte,  welche  vom  Schech  Daher  gebaut  wurde, 
als  er  diese  neue  Lage,  statt  der  -^  Stunde  westlichem  des 
alten  Haipha,  welche  gänzlich  zerstört  war,  für  einen  neuen  Ort 
wählte.  Bey  den  Landleuten  und  Beduinen  umher  ist  Haipha 
auch  unter  dem  Namen  von  Ammara  bekannt.  Die  Mauer 
hat  etliche  viereckige  Thürme.  An  der  Meerseite,  wo  die  Kü- 
stenboote anlanden,  ist  ein  kleines  Schloss,  worin  etliche  Sol- 
daten liegen,  und  ausserhalb  der  Stadtmauer  in  einer  höhern 
Lage,  anderthalb  hundert  Toisen  davon  entfernt,  ist  ein  star- 
ker Thurm,  welcher  das  Städtchen  dominirt,  der  aber  selbst 
wieder  vom  Karmel  dominirt  wird.  Haipha  ist  schlecht  und 
weiiläuftig  gebaut,  ohne  Strassenpdaster,  und  die  Häuser  fül- 
len nicht  den  Platz  aus,  den  die  Stadtmauer  einnimmt.  Es 
sind  hier  ein  paar  Dutzend  ärmliche  Kaufläden  und  ein  paar 
KalTeeboutiquen.  Die  Einwohner  leben  mcistentheils  vom  Acker- 
und  Gartenbau.  —  Haipha  liegt  an  dem  nördlichen  Fuss  des 
Karmel -Vorgebürges  und  am  Südufer  des  Meerbusens  von 
Akre.  Es  ist  hier  eine  ziemlich  sichere  Rhede  für  europäische 
Schiffe.  Das  alte  Haipha  hiess  bey  den  Alten  Porphyrion, 
weil  man  die  Purpurschneckc  dort  häufig  fand.  Die  Franken 
nennen  Haipha  immer  Kaipha. 

Gleich  nach  meiner  Ankunft  ritt  ich  in  Gesellschaft  von 
mehreren  Wallfahrtem  nach  dem  Kloster,  welches  auf  dem 
Scheitel   des  Vorgebürges,    und  zwar   auf  dessen  westUchem 
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Rande  liegt.  Man  kommt  erst  über  eine  Ebene,  und  reitet 
dann  auf  einem  zwar  ziemlich  steilen,  übrigens  aber  beque- 
men Pfad  den  Berg  hinan.  Von  Haipha  bis  zum  Kloster  hat 
man  kaum  1  Stunde  nötbig.  Der  Berg  besteht  hier  aus  Kalk- 
stein, und  ist  mit  wenigem  Gesträuch  bewachsen.  Die  Aas- 
sieht  von  oben  über  das  Meer  und  über  die  kleine  Ebene  des 
alten  Haipha  ist  sehr  angenehm.  Es  ist  hier  jetzt  so  wenig 
ein  Dorf,  als  auch  nur  ein  einziges  Haus  vorhanden.  Neben 
dem  Kloster  ist  ein  Garten  befindlich,  welcher  vorhin  ansehn- 
lich war,  jetzt  aber  ganz  wüste  liegt  und  nur  einige  Weinre- 
ben und  Feigenbäume  hat.  (Das  Grottenkloster,  zu  unserer 
lieben  Frauen  Theresia  genannt,  kennt  hier  Niemand,  und  es 
muss  schon  seit  lange  zerstört  seyn.)  Der  Karmelitaner-Mönch 
sucht  die  Früchte  bis  zu  ihrer  Reife  so  viel  als  möglich  za 
beschirmen.  Er  besucht  wöchentUch  etliche  Mal  das  Kloster, 
um  dort  Messe  zu  lesen. 

Das  Karmeliter-Kloster,  Mdr  Elias,  ist  ein  ansehn- 
liches steinernes  Gebäude,   und  soll  zu  den  Zeiten  des  Scheck 
Daher  von   den  Karmelitaner- Mönchen   gebaut    seyn.     Durch 
Kriegs -Unruhen,  besonders    aber  beym  neulichen  Einfalle  der 
Franzosen  in  Syrien,  hat  es  sehr  gelitten,  und  es  ist  jetzt  ohne 
angewandte   beträchtliche    Reparaturkosten    nicht    bewohnbar. 
Die  Kuppel  der  Kirche  ist  eingestürzt,  und  von  allen  Mönchs- 
zellen ist  jetzt  nur  eine  mit  einer  Thüre  versehen.     Hier  traf 
ich  den  einzigen  Karmelitaner -Mönch  Pater  Giulio,  einen  Mal- 
theser,   an,   welcher   sich   seit   einiger  Zeit  in  Haipha  aufhält, 
bis    er   durch   milde  Hey  träge   in  den  Stand  gesetzt  wird,  das 
Kloster  wieder  herstellen  zu  können.     Ich  war  ihm  von  einem 
seiner  Bekannten  in  Akre   empfohlen;    allein  er   entschuldigte 
sich,   dass  er  mich   nicht   logiren   könne,    damit,    dass   er  nur 
dies  eine  Zimmer  habe,   welches   er  immer  verschlossen  hielt, 
und  da$s  er  Frauenspersonen  bey  sich  habe.    Mir  war  dies 
nicht  wenig,  unangenehm;    denn   es   waren   400  bis  500  Men- 
schen von  jedem  Geschlecht  und  Alter  in  und  um  das  Kloster, 
und  alle  Zimmer  waren  voll.     Zu  essen  war  weiter  nichts  zu 
erhalten,   als   Brod   und   etliche  Früchte.     Viele   Leute  waren 
bewafihet  und  man  hörte  häufige  Flintenschüsse.  Mehrere  waren 


.    Karmeliter -Kloster.    Fest  97 

iietrunken.  Des  Abends  war  man  ausgelassen  lustig.  Eine 
Menge  Menschen  hatten  das  plaUe  Dach  des  Klosters  einge- 
nommen; man  tanzte,  sprang,  schrie,  sang  u.  s.  w.  Ausserhalb 
dem  Kloster  hatten  Etliche  ein  Feuer  angezündet  und  sich  um- 
her gelagert.  Männer  und  Weiber  lagen  in  den  Zimmern  und 
Gängen  durch  einander.  Mehrere  Soldaten  des  Pascha  streif- 
ten immer  hin  und  her  u.  s.  w.  Kurz!  man  schien  ein  Bac- 
chusfest zu  feiern.  Ich  suchte  Ruhe  in  einem  Winkel;  allein 
ich  fand  sie  nicht,  und  ich  brachte  die  Nacht  sehr  missver- 
gnügt und  schlaflos  zu,  weil  der  Lermen  nicht  aufhörte.  Unter 
andern  Umständen  und  in  einer  bessern  Gesellschaft  würde 
mir  der  Aufentlialt  sehr  angenehm  gewesen  seyn,  weil  die 
Nacht  ungemein  schön  und  helle  war,  und  der  Anblick  des 
Meeres  viel  Reizendes  hatte. 

Am  folgenden  Morgen  war  das  Fest.   Jedermann  eilte  mit 
Sonnenaufgang,  in  der  verfallenen  Klosterkirche  eine  Messe  zu 
boren,  die  von   dem  Karmelitanermönch  und  von  griechischen 
Geistlichen  gelesen  wurde.   Andere  gingen  in  eine  andere  grie- 
diische   eingestürzte '  Kirche ,    die  in   geringer  Entfernung  vom 
Kloster  steht,  um  dort  gleichfalls  dem  griechischen  Gottesdienst 
mit  beyzuwohnen.     Nach  Beendigung   desselben   überliess  man 
tich  wieder    gleichen   Vergnügungen.     Ein  Haufen   übte   sich, 
luch  einem   Ziel  zu   schiessen.     Ich   wollte    Pflanzen    suchen; 
^ein  eine  Kugel,  die  mir  vorbey  zischte,  nahm  mir  die  Lust 
dazu.     Mehrere    stiegen    zu   der  Eliasgrotte   unterhalb  dem 
Kloster  hinab,  welche  man  el  Chuddr  nennt;  noch  Andere  be- 
suchten einen  etwas  entferntem  Ort,  wo  es  Quell wasscr  giebt 
^d  der  el  Sziach  genannt  wird;  man  flndet  in  seiner  Nähe  die 
Sogenannten   versteinerten  Melonen  vom  Karmel.     Andere   be- 
lauschten sich.     Ich  wusste   nicht,    was  mich  heute  an  diesem 
Orte  zurückhalten  sollte,  wo  ich  für  mich  so  wenig  Unterhal- 
lumg  fand,    und  kehrte  daher  ein   paar  Stunden  nach  Sonnen- 
aufgang wieder  nach  Haipha  und  gleich  darauf  mit  dem  Fähr- 
l^oote  nach  Akre  zurück. 

3.   August.     Heute   war   die   Hitze   beträchtlich   stärker, 
als  bisher,   und   ein  wenig   unangenehm  für  mich.     Indessen 
Seetzen.  II.  ^ 
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bemerkte  ich,  dass  auch  Andere  dieses  empfanden.  Leichte 
weisse  Wolken  schwebten  in  der  Luft.  Man  versicherte  mir, 
dass  die  heisse  Jahreszeit  b!s  Mitte  Septembers  dauere. 

Von  Cypern  bringt  man  viele  weisse,  graugewölkte  Mar- 
morfliesen hieher.  Ich  weiss  aber  nicht,  ob  man  den  Marmor 
dazu  in  den  Gebiirgen  bricht,  oder  ob  man  vielleicht  Ruinea 
von  alter  Architectur  dazu  verarbeitet. 

Die  meisten  hiesigen  Franken  sind  jetzt  zum  grossen  Feste 
nach  Nazareth  gcreiset.  Nazareth  und  der  Karmel  veranlassen 
sie  zu  den  meisten  Lustparthieen.  Ihre  Spaziergänge  wählen 
sie  längs  dem  Strande  bis  zur  Mündung  des  Näamen,  zwischen 
den  Gärten,  an  dem  Hafen,  auf  der  Wallmauer  und  in  dem 
Palmengarten  neben  dem  Sarai  des  Pascha. 

Der  venetianische  Dukaten  gilt  hier  jetzt  zehn,  der  Kaiscr- 
thaler  fiinftehalb  Piaster. 

Der  Karmel  (el  Kirmel  oder  el  Kirmaen)  ist  ziemlieh 
reich  an  Medicinalpflanzen.  Man  findet  dort  das  Tausendgül- 
denkraut in  Menge;  auch  die  Mandragore  (Atropa  Mandragora 
L.),  welche  die  Araber  Abd  es  Szaldm  oder  Abrüch  ')  nennen. 
Ich  sähe  etliche  von  ihren  schwarzen  knolligen  Wurzeln,  wel- 
che einigermaassen  die  Form  eines  monströsen  menschlichen 
Körpers  hatten.  Ich  vermuthe,  dass  die  Wunderpflanze,  deren 
Flav.  Josephus  bey  seiner  Beschreibung  von  Machaerus  auf 
der  Ostseite  des  todten  '-Sees  gedenkt,  die  Mandragore  sey. 
Ausser  diesen  findet  man  hier  noch  eine  medicinische  Wurzel, 
welche  man  Schürrsch  el  Süinbul  '^)  nennt. 

8.  August.  Des  Nachmittags  kündigten  viele  Kanonen- 
schüsse an,  dass  der  Pascha  in  seiner  Würde  bestätigt  wor- 
den, und  dass  er  überdem  den  Titel  Emir  von  Akre  erbal- 
ten habe. 

Akre  hat  eine  Rindviehheerde  von  etwa  200  Stück, 
welche  alle  Abend  in  den  äussern  trocknen  Stadtgraben  xu* 
sammen   getrieben  werden.     Ueberdem  hält  der   Pascha  eine 


")  Der  zwejrte  Name  fehlt  bejr  Meninski;  statt  des  erstem  hai  er  Abu  Ssdm- 
)   WahrscheüUich  spiea  aromatica. 
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Heerde  ansehnlicher  Ochsen,  welche  gleichfalls  aus  200  Stück 
bestehen  dürfte.  Sie  sind  nicht  von  der  langbeinichten  Art 
von  Halep,  sondern  haben  ganz  die  europäische  Form;  ihre 
Hörner  indessen  sind  durchgängig  klein  und  übel  geformt, 
und  manchmal  so  sehr  nach  dem  Kopfe  gekrümmt,  dass  man 
ihre  Spitzen  absägen  muss,  damit  sie  demselben  nicht  schaden. 
Sie  weiden  in  der  Nähe  der  Stadt,  und  scheinen  mit  elenden 
dürren  Gewächsen,  wenigstens  in  dieser  Jahrzeit,  vorlieb  neh- 
men zu  müssen.  Sie  werden  nach  und  nach  den  Metzgern  über- 
lassen, weswegen  das  Rindfleisch  hier  fast  gewöhnlicher  ist, 
als  das  SchaalHeisch,  welches  besser  als  jenes  und  daher  aucb 
theurer  ist  Indessen  ist  auch  hier  das  Schaaflleisch  bey  weitem 
nicht  so  gut,  als  in  Jerusalem.  Ziegenfleisch  gehört  in  Akre 
gleichfalls  zu  den  gewöhnlichen  Fleischspeisen. 

15.  August.  Heute  war  das  Fest  der  Madonna  und 
der  Krönung  Bonaparte's  zum  französischen  Kaiser.  Um  es 
feierlicher  zu  begehen,  hatte  der  französische  General-Commis- 
sair  Mr.  Pillavoine  ein  Dutzend  Drehbassen  vom  Pascha  gelie- 
hen, w^elche  zu  verschiedenen  Malen  abgefeuert  wurden.  Mr. 
Pillavoine  empfing  die  Glückwünsche  im  Namen  seines  Kaisers, 
und  es  Hess  sich  bey  ihm  die  Musik  des  Pascha  hören. 

Gestern  Abend  war  eine  Hochzeit;  man  zog  in  einer  Pro- 
cession  mit  Fackeln,  Musik  und  Fechtern,  die  mit  Schild  und 
Schwerdt  fochten,  durch  die  Stadt.  Heute  war  wieder  eine 
Procession. 

Die  Lacerta  ocellata  L.,  ein  schönes  Thier,  findet  sich 
hier  auf  den  mohammedanischen  Begräbnissplätzen  ausser 
der  Stadt.  Weit  häufiger,  als  diese,  aber  ist  die  Lacerta 
stellio  L. 

Nachmittags  zwischen  3  und  4  Uhr  rief  ein  Derwisch 
von  einer  Gallerie  eines  Moscheethurms  mit  lauter  Stimme: 
„Schenkt  mir  ein  Hemd  xmd  eine  weisse  Unterhose  um  Gottes, 
des  Freygebigen,  Willen!"  Er  fuhr  eine  Zeitlang  mit  diesem  Ru- 
fen fort.  Man  versicherte  mir,  dass  sie  sich  mehrmals  in  glei- 
cher Absicht  auf  die  Moscheethürme  begeben,  imd  dass  sie 
häufig  in  Kurzem  ihr  Gebet  erixört  sähen. 
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18.  August.  Ein  mohammedanischer  Knabe  halte  sei* 
neu  erhaltenen  Unterricht  im  .Schreiben  beendigt,  und  er 
MTurde  deswegen  in  Procession,  mit  Musik  begleitet,  durch  die 
Stadt  geführt.  Diese  Sitte  scheint  mir  sehr  nachahmungswerili 
zu  seyn. 

Der  Azedarach  (Melia  azedarach  L.)  wächst  hier  ziemlich 
häufig  in  den  Gärten.  Ich  fand  indessen  keinen  einzigen  gro- 
ssen Baum  davon,  weil  die  Franzosen  sie  alle  abgehauen  hattea. 
Das  Holz  von  diesem  Baum  soll  in  einigen  Gegenden  Syriens 
ein  gewöhnliches  Bauholz  abgeben.  Die  Araber  nennen  ihn 
el  Sensalächt.  Der  Stechapfel  (Datura  stramonium  L.)  findet 
sich  hier  an  mehrern  Stellen  auf  Schutt,  und  wird  el  Börrsch 
(ü^j^O  genannt.  —  Szeiszabän  nennt  man  hier  einen  schwa- 
chen Strauch,  der  in  den  Gärten  an  den  Hecken  wächsL  Die 
wohlriechende  Mimose,  die  ich  bey  Tiberias  fand,  ist  hier 
gleichfalls  in  den  Gärten ;  man  nennt  sie  Ambar  oder  auch  Saher 
el  Müsk  wegen  des  Bisamgeruchs  ihrer  Blüthen.  Physalis 
Alkekengi  L.  wächst  hier  häufig;  man  legt  ihre  Blätter  auf 
Fontanell  wunden. 

Die    Actinia,    die    sich    häufig    in    den    Felsenritzen    am 
Strande,   welche  beständig  mit  Meerwasser  bedeckt   sind,  fin- 
det,  ist  Actinia  rufa  L.   Dort  fand  ich  auch  einen  sehr  dicken 
äusserst  hässlichen  Wurm,   eine  Spanne  lang,  2  Daumen  im 
Durchmesser  haltend   und   vorn  und  hinten  etwas   zugespitzt 
Er  war  unten  und  oben  mit  Warzen  hesetzt,   wovon  die  un- 
tern zu  Füssen   zu    dienen   schienen.     Er   zeigte  wenig  Leben. 
Ist  dies  etwa  Sipunculus  nudus  L.?     Seine  Farbe  war  bräun- 
licht -  erdfarben.      Die    Haut    war    dünn    und    etwas    trocken 
anzufühlen.     Inwendig    war    die   Substanz    des   Wurms  sehr 
weich.     Ich  nahm  ihn  mit  mir  nach  Hause;  er  ging  aber  sehr 
schnell  in  Fäulniss  über,   und  sein  Saft,    der  durch  ein  leinen 
Tuch  drang,   phosphorescirte  im  Dunkeln  stark. 

An  der  nämlichen  Stelle  fand  ich  einige  Gruppen  von 
hellen  länglicht -eyförmigen  blasenartigen  Körpern  von  Boh- 
nengrösse,  welche  mit  ihrem  Ende  an  den  Steinen  fesfsassen, 
und  welche  bey  der  geringsten  Berührung  einen  kaum  sichtli- 
chen feinen  Wasserstrahl  von  sich  sprützten« 
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Oniscus  marinus  L.  war  am  Strande  sehr  häufig  unter 
den  ausgeworfenen  Meerprodukten,  und  auch  Oniscus  oceani- 
cus  L.  fand  ich  etliche  Male. 

(In  dem  Flecken  Schiffa  Ammr,  auf  der  grossen  Ebene 
Merdsch  ihn  Amcr,  giebt  es  etliche  Judenfamilien.  Dieser  Ort 
liegt  südostwärts  von  Akre.) 

19.  August.  Abends  war  eine  Procession  mit  Fackeln 
wegen  einer  Hochzeit,  und  am  folgenden  Tage  eine  mit  Musik. 

Akre  hat  nur  einen  Uhrmacher,  der  noch  dazu  ungeschickt 
genug  ist.  Der  Luxus  in  diesem  Punkte  ist  hier  nicht  gi*oss. 
Wer  nach  osmanischer  Art  Mest  (lederne  Socklinge)  und  Pan- 
toffeln trägt,  findet  sie  hier  nicht  in  den  Läden  vorräthig,  son- 
dern muss  sie  sich  eigends  machen  lassen. 

Das  Paschalik  Seida  (Akre)  hat  jetzt  einen  bedeuten- 
den Umfang,  indem  es  sich  vom  Kelpflusse  bis  an  die  Gränze 
Egypten  serstreckt,  und  sich  über  Beirut,  Seida,  Szur,  Akre, 
Jaffa,  Gasa,  die  Berge  der  Metauly,  das  Land  Szoffat  und 
Tibenas  erstreckt.  Auch  ein  Theil  des  Drusengebürges  steht 
unter  dem  hiesigen  Pascha,  welcher  aber  dem  Emir  beschir, 
oder  dem  Fürst  des  Drusengebürges,  für  eine  gewisse  jährliche 
Summe  überlassen  ist. 

Zum  Paschalik  Damask  gehören  ausser  Damask  die 
Städte  Maärra  el  Nöoman,  Hamäh,  Höms,  alle  Länder  ost- 
seits  vom  Jordan,  Nablos,  Jerusalem  und  Hebron.  Um  die 
Einkünfte  zu  heben  und  gelegentlich  grosse  Avanien  zu  ma- 
chen, zieht  der  Pascha  jährlich  mit  etlichen  tausend  Soldaten 
nach  den  drey  letztgenannten  Oertern,  weil  ohne  eine  solche 
bewaffnete  Macht  wenig  von  den  Bewohnern  dieses  Gebürges 
zu  erhallen  ist.  AbdalUh  Pascha  ist  mit  diesem  Truppencorps 
bis  zum  Anfang  des  Gebürges  von  Nablos  vorgerückt;  die 
Bewohner  desselben,  die  sehr  kriegerisch  sind,  waren  zuerst 
entschlossen,  Gewalt  mit  Gewalt  zu  vertreiben;  allein  der  Pa- 
scha war  so  geschickt,  den  Mützellim  von  Szanur  durch  grosse 
Versprechungen  auf  seine  Seite  zu  bringen,  welcher  durch  sei- 
nen Einfluss  es  dahin  brachte,  dass  sie  eine  grosse  Summe  an 
den  Pascha  bezahlten. 
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Das  Gebürge  der  Metäuly  war  mehrere  Jahre  ia 
Aufruhr.  SoUman  Pascha  von  Akre,  der  mildere  Gesimiungea 
hegt,  als  der  tyrannische  Dschessar  Pascha,  schloss  weisUch 
einen  Vergleich  mit  den  dortigen  Metaulischen  Hauptschechen, 
und  stellte  dadurch  die  Ruhe  wieder  in  dem  Grade  her,  dass 
man  jetzt  dort  sicher  reisen  kann,  welches  vorhin  nicht  mög- 
lich war.  Dies  Gebürge  liegt  ost-  imd  südostwärts  von  Szur, 
und  erstreckt  sich  nach  Osten  bis  an  den  See  von  el  Hhule, 
wo  ich  vor  -^^  Jahre  unten  an  seinem  Fuss  hinzog. 

Die  Sonnenhitze  hat  jetzt  schon  merklich  abgenommen. 

21.  August.  Gestern  Abend  war  eine  Procession  und 
heute  Abend  wieder,  die  feierlichste  von  allen,  die  ich  hier 
noch  gesehen.  Einer  von  den  Hausoilicieren  des  Paschas, 
der  Zeltmeister,  verheurathete  seinen  Sohn.  Diese  Processioa 
wurde  von  der  Musik  des  Pascha  und  vielen  Soldaten  begleitet 
Jedermann  trug  ein  Wachshcht,  und  überdem  wurden  viele 
Lampen  und  türkische  Pechfackeln  an  Stangen  getragen. 

Seit  einiger  Zeit  verkauft  man  in  den  Basaren  Pfirschen, 
welche  man  von  Seida  hieher  bringt.  Da  sie  nur  halb  reif 
sind:  so  ist  dies  Obst  sehr  imgesund  imd  verursacht  leicht  ein 
Fieber. 

Man  bringt  von  Beirut  eine  Art  weisslichter  Wasserkrüge 
zum  Trinken  hieher,  welche  aber  denen  von  Bagdad  weit 
nachstehen,  indem  der  Thon  von  Beirut  nicht  so  fein  ist 
und  man  daher  dies  Geschirr  nicht  so  zart- drehen  kann,  als 
das  Bagdader,  welches  das  feinste  ist,  das  ich  in  der  Le- 
vante angetroffen  habe. 

22.  August.  Der  nämliche  Hausofßcier  des  Pascha  vc^ 
anlasste  heute  wieder  einen  feierlichen  Aulzug,  indem  er  sei- 
nen zweyten  Sohn  beschneiden  Hess.  Den  Anfang  des  Zuges 
machte  ein  in  einen  Schaafpelz  verhüllter  Kerl,  welcher  einen 
Strick  um  den  Hals  trug,  an  welchem  er  von  einem  andern 
geführt  wurde.  Hierauf  folgte  einer  zu  Pferde,  masquirt,  wel- 
cher Bahn  machte.  Dann  kamen  10  Männer  in  einer  Reihe 
hinter  emander,  wovon  jeder  einige  Eflfecten  auf  dem  Kopfe 
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:rug.  Hierauf  folgte  ein  Knabe,  welcher  auf  einem  Gerüste 
getragen  wurde  und  eine  Binsenmatte  webte.  Man  versicherte 
nir,  dass  man  bey  noch  grössern  Processionen  dieser  Art  oft 
mehrere  Leute  hinter  einander  tragen  sehe,  wovon  jeder  ein 
besonderes  Handwerk  treibe.  Ich  finde  diese  Idee  sehr  hübsch, 
indem  man  dadurch  das  thätige  bürgerliche  Leben  bezeichnet, 
^orin  dieser  Knabe  jetzt  eintritt.  Auf  diesen  Weber  folgten 
Musikanten  mit  Trommeln  und  Schalmeien,  dann  ein  tanzen- 
Jer  Fechter,  mit  Säbel  und  Schild  bewaffnet,  welchem  mehrere 
Männer  folgten.  Hierauf  kam  ein  Kameel,  dessen  Kopf  mit 
l>untea  Federn  geschmückt  war,  und  das  in  seinem  Sattel  eine 
deine  Fahne  trug;  dann  kamen  etliche  prächtig  aufgeschirrte 
Paradepferde  mit  aufsitzenden  Knaben,  die  alle  beschnitten 
werden  sollten,  und  endlich  ein  Trupp  Weiber,  welche  den 
Lug  beschlossen,  und  ein  häufiges  Freudengeschrey  ausstiessen. 

27.  August.  Gestern  und  vorgestern  herrschte  eine  starke 
[fitze.  Es  wehte  der  Wind  Simauwy.  Heute  ist  die  Witte- 
rung gemässigter. 

(Zur  Notiz.  Ein  hiesiger  englischer  gewesener  Schiffska- 
>itain,  Mr.  Wood,  lieh  mir  folgendes  sehr  interessante  Werk: 
The  new  practical  Navigator,  being  an  epitome  of  Navigation 
*tc.  by  John  Hamilton  Moore,  teacher  of  navigation,  Hydrogra- 
>her  and  Chart- seller.  13.  edition.  London  1798  gr.  8.  m.  K. 
Preis  gebunden  8  Shillings.  Manche  Nachrichten  daraus  wiir- 
len  auch  für  die  Herrschaft  Jever  nützlich  seyn ;  z.  B.  die  Ab- 
landlung  über  Fluth  und  Ebbe.  Ich  lernte  daraus  die  Me- 
rhode,  die  Abweichung  der  Magnetnadel  zu  beobachten.) 

Folgender  Vorfall  ist  in  medicinischer  und  naturhistori- 
icher  Hinsicht  zu  wichtig,  als  dass  er  hier  nicht  eine  Stelle 
verdienen  sollte.  Bey  dem  hiesigen  neapolitanischen  Arzt,  Hrn, 
Monghelly,  sähe  ich  einen  Mann  aus  der  Barbarey,  welcher  zu 
Jen  Truppen  des  Pascha  gehörte,  und  welcher  schon  mehr 
ab  -{-  Jahr  lang  eine  lebendige  Eidechse  im  Magen  zu  haben 
vorgab,  die,  während  dem  er  auf  dem  hiesigen  mohammeda- 
Difchen  Begräbnissplatze  schlief,  ihm  durch  den  offenen  Mund 
bineinschlüpfte.     Zwey  von  seinen  Kameraden,  die  gerade  ge- 
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genwärtig  waren,  wurden  von  seinem  Geschrey  aufmerksam, 
und  versicherten  mit  vielen  Schwiiren,  sie  hätten  die  Eidechse 
hineinschlüpren  sehen,  die  nach  ihrer  Angabe  die  LacerU  au- 
rata  L.  gewesen  seyn  dürfte,  welche  man  dort  bisweilen  fiodet 
Der  Kranke  klagte  häufig  über  das  unangenehme  und  sehr 
schmerzhafte  Gefühl,  welches  ihm  dies  Thier  veriu-sache,  wenn 
es  seine  scharfen  Nägel  an  die  Magenwände  setze,  und  seine 
peinliche  Miene  stimmte  mit  dieser  Aussage  überein.  Der 
Kranke  war  bereits  nach  Jerusalem  gereiset  gewesen,  um  sich 
dort  heilen  zu  lassen;  allein  der  franciscanische  Klosterant 
hatte  die  Kur  von  sich  abgelehnt.  Man  ersuchte  nun  Hm. 
Mongelly,  seine  Kur  zu  übernehmen;  es  wurden  50  Piaster 
für  ihn  deponirt,  und  überdem  die  Bezahlung  der  Arzneymit- 
tel  versprochen,  wenn  er  ihn  heilen  würde.  Hr.  Mongelly 
gab  Brechmittel,  Abführungs  -  und  Wurmmittel  u.  s.  w.,  aber 
alles  umsonst,  und  er  gab  daher  seine  Kur  auf.  Obgleich  ich 
bey  einem  so  besondern  Vorfall  mich  noch  durchaus  nicht  von 
der  Wahrheit  des  Factums  überzeugen  kann,  so  lange  nicht 
eine  Leichcnsection  es  unwidersprechlich  beweiset:  so  sehe 
ich  mich  doch  genöthigt,  zu  bemerken,  dass  man  bey  dem 
Kranken  kaum  einen  Betrug  oder  eine  Melancholie  voraus- 
setzen könne,  weil  er  in  Gegenwart  des  Arztes  die  Arzneymit- 
tel  nahm,  die  ihn  nicht  wenig  angriffen  und  überdem  das  Geld 
dafür  verloren  war,  und  er,  so  viel  ich  weiss,  keine  Wiederer- 
stattung von  irgend  einem  für  ihn  zu  hoffen  war. 

4.  September.  Jetzt  habe  ich  Hoffnung,  dass  meinem 
Geldmangel  bald  werde  abgeholfen  werden,  indem  ich  nach  lan- 
gem Harren  von  Egypten  die  Nachricht  erhalten,  dass  mein  aus- 
gestellter Wechsel  dort  acceptirt  sey.  Ein  Reisender,  der  nicht 
schnell  mit  Kjerwanen  fortreiset  und  überdem  oft  in  Augen- 
blicken Sachen  kaufen  muss,  wo  er  es  nicht  erwartete,  kommt 
in  der  Levante  häufig  in  Verlegenheit,  indem  er  nie  viel  Geld 
bey  sich  führen  darf,  wenn  er  allein  reiset,  und  er  nie  das 
Nöthige  vorher  berechnen  kann. 

Die  Mohammedaner  beobachten  bey  ihrem  Gebet  den  gross- 
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ten  Anstand,  die  Juden  den  grössten  Eifer  und  die  Christen 
stehen  ihnen  in  beiden  Stücken  weit  nach. 

Man  bringt  jetzt  vielen  Durra  (Holcus  Sorghum  L.)  zum 
Verkauf  hieher.  —  Baumwolle  wird  in  der  Ebene  von  Akrc 
in  Menge  gebaut.  Schon  (den  18.  Septbr.)  fangen  sich  einige 
Früchte  zu  öffnen  an  und  die  Wolle  zu  zeigen.  Der  Boden 
zwischen  den  Pflanzen  wird  aufgehackt.  Ein  Baumwollenfeld 
hat  das  Ansehn,  als  wenn  es  mit  kleinen  Johannisbeersträu- 
chern besetzt  sey. 

Auf  der  Terrasse  des  K.  K.  Generalconsuls  Grafen  Cigo- 
wich  fand  ich  die  kleine  türkische  Eidechse  (Lacerta  turcica  L.), 
w^clche  nur  reichlich  zwey  Fingerbreit  lang  war.  Der  Schwanz 
ist  abwechselnd  schwarz  und  weiss  geringelt;  der  Obertheil 
des  Körpers  gelblicht- erdfarben,  mit  schwarzen  und  weisslich- 
ten  Punkten.     Die  Zunge  ist  breit. 

Südwärts  etwa  viertehalb  Stunden  von  Beirut  soll  man 
in  der  Nähe  eines  Dorfes  sehr  viele  Judensteine  finden. 

Gryllus  oxycephalus  L.  fand  ich  auf  den  Feldern  um  Akre. 
Scorpio  hottentottus  L.  wurde  hier  in  einem  Zimmer  des  fran- 
zösischen Chans  gefangen:  pectinum  dentibus  22,  manibus  li- 
nearibus,  caudae  segmentis  angulatis  etc. 

26.  September.  Ich  fing  die  ansehnliche  Wespe,  die  sich 
bey  den  Weintrauben  aufhält  und  mit  ihnen  in  die  Stadt  ge- 
bracht wird.  Ihr  Stich  macht  eine  heftig  schmerzende  Ent- 
zündung mit  starker  Geschwulst.  Sie  scheint  noch  nicht  be- 
schrieben zu  seyn;  wenigstens  finde  ich  in  Linee's  Natursystera 
von  Gmelin  keine  Beschreibung  dazu.  Vespa  antennis  antrorsum 
[cxtrorsum?]  parum  crassioribus,  fronte  flavescente.  Das  rund- 
liche Schild  zwischen  den  Augen  nämlich  und  ein  kleineres  drey- 
eckiges  darüber  sind  citrongelb;  auch  das  untere  lange  Gelenk 
der  Fühlhörner  hat  vorne  etwas  Gelblichtes;  imgleichen  der 
dritte  und  vierte  Bauchring.  Der  dritte  Bauchring  hat  über- 
dem  oben  einen  kleinen  spitzig  -  dreieckigen  Fleck,  und  auf 
jeder  Seite  davon  zwey  Punkte,  jener  und  diese  von  schwar- 
zer Farbe.  Der  vierte  Bauchring  hat  auf  jeder  Seite  einen 
ähnlichen  Punkt,  und  ist  unten  schwärzlichtbraun.     Die  Fühl- 
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hürner,  der  grösste  Theil  des  Kopfs,  die  Brast,  der  After, 
die  Flügel  und  die  Beine  sind  rostfarben,  der  Bauch,  die  Au- 
gen und  die  Spitze  der  Kiefer  schwärzHchL  Ihre  Länge  be- 
trägt 10  Linien. 

Gestern  fand  ich  ein  Nest  von  einer  kleinern  gelb- und 
schwarzbunten  Wespenart  an  den  Binsen  auf  der  Ostseite  von 
Akre  in  den  salzigen  Niederungen  nahe  bey  dem  Flüsschen 
Näamen.  Da  ich  diesmal  keine  Lust  hatte,  in  ein  Wespennest 
zu  rühren:  so  gab  ich  auf  eine  nähere  Untersuchung  Verzicht 

27.  September.  Ich  hatte  Gelegenheit,  einen  hiesigen 
Fuchs  (Canis  vulpes  L.)  zu  untersuchen.  Er  kommt  im  Gan- 
zen mit  dem  europäischen  überein;  nur  die  Vorderfiisse  wa- 
ren nicht  schwarz,  sondern  hatten  die  Farbe  des  Rückens.  Un- 
ten waren  der  Hals,  die  Brust  und  der  Leib  weiss.  Die  Haare 
dieses  Thieres^  sind  hier  kürzer,  als  in  Europa,  und  daher 
wird   sein  Fell  auch  nur  mit  einem  halben  Piaster  bezahiL 

Am  28.  September  fing  man  4  Thunfische,  welche 
hier  in  dieser  Jahreszeit  nicht  selten  sind  und  häufig  gegessen 
werden. 

Am  folgenden  Tage  fand  ich  einige  Laufkrabben  (Cancer 
Cursor  L.)  an  der  Mündung  des  Ndamen  auf  dem  ebenen 
Sandstrande.  Es  w^ar  ein  wenig  vor  Sonnenuntergang.  Sie 
laufen  mit  einer  bewundernswürdigen  Schnelle,  und  man 
glaubt  in  der  Ferne,  einige  von  den  schnellfüssigen  Strandläu- 
fern (Tringa)  zu  sehen.  Sie  sind  etwas  kleiner,  als  unsere 
gemeinen  Strandkrabben.  Ihre  Farbe  ist  wachsgelb,  und  auf 
dem  Rücken  ist  eine  schwache  schwärzlichte  Zeichnung.  Das 
Merkwürdigste  an  diesem  Thiere  sind  die  Augen,  die  schwan 
und  weiss  gewölkt  sind,  einen  Glanz,  wie  polirten  Achat,  und 
eine  keulförmige  Gestalt  haben.  An  dem  äussern  Ende  des 
Keulenauges  ist  ein  Büschel  feiner  Haare  von  gelblichter  Farbe. 
Das  Thier  trägt  seine  Augen  gewöhnlich  seitwärts  in  eine 
rinnenformige  Vertiefung  des  Brustschildes  geschlagen.  Der 
Thorax  hat  vorn  auf  jeder  Seite  der  Augen  einen  scharfen 
Wmkel,  und  hat  eine  rauhe  Oberfläche,  wie  Chagrin.    Die  8 
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Beine  sind  lang  und,  so  wie  die  Scheeren,  gleichfalls  rauh. 
Die  rechte  Scheere  war  an  dem  gefangenen  Exemplare  grösser, 
als  die  linke.  Die  Spitzen  der  Scheeren  und  der  breite  Schwanz 
sind  weisslicht.  Die  Laufkrabben  gehören  zu  den  schönsten 
Krabben,  die  ich  noch  gesehen. 

18,  September.  Heute  war  wieder  eine  Hochzeit -Pro- 
cession, indem  der  DiwAn-Efiendy  oder  geheimer  Secretair  des 
Pascha  eine  der  Gemahlinnen  heurathete,  welche  Dschessar 
Pascha  hinterliess.  Der  DiwAn-ElFendy  war  zwar  schon  in  Kon- 
stantinopel verheurathet;  allein  seine  Frau  hatte  den  Aufent- 
halt in  der  grossen  Hauptstadt  gegen  den  in  einer  kleinen 
Provinzialstadt  nicht  vertauschen  wollen,  und  begnügte  sich 
jetzt  mit  dem  jährlichen  Gehalt  von  1200  Piastern,  welche  er 
ihr  aussetzte.  Die  Paschas  erhalten  ihre  geheimen  Secretaire 
gew^öhnlich  von  Konstantinopel,  und  man  versichert,  dass  diese 
dem  Hofe  nicht  selten  als  Spionen  dienen.  Da  Soliman  Pascha 
nicht  lesen  kann:  so  hat  sein  Secretair  ziemlich  freies  Spiel, 
zu  schreiben,  wie  er  will,  und  er  versicherte  einem  hiesigen 
Europäer,  dass  er  sich  häufig  dieser  Freyheit  bediene,  wenn 
das  Dictirte  seines  Herrn  ihm  zu  hart  ausgedrückt,  oder  un- 
w^ahr  schiene.  —  Soliman  Pascha  hatte  die  Absicht,  die  jetzt 
Tcrhcurathete  Dame  mit  seinem  Mützellim  in  Jaffa  zu  verbinden, 
welchem  er  zu  dem  Ende  hieher  kommen  Uess.  Allein  er  lehnte 
diesen  Vorschlag  so  gut  als  möglich  von  sich  ab.  „Zwar  erkenne 
ich,  sagte  er,  ganz  die  Ehre,  die  mir  durch  eine  solche  Ver- 
bindung zu  Theil  werden  würde,  allein  ich  habe  schon  eine 
junge  Frau,  mit  der  ich  zufrieden  lebe,  und  würde  ich  eine 
zw^eite  nehmen:  so  sähe  ich  meinen  Hausfrieden ,  der  mir  über 
Alles  geht,  sicher  zerstört."  —  Nach  Dschessar  Pascha*s  Tode 
stand  diese  Dame  schon  in  ehlicher  Verbindung  mit  dessen  Nach- 
folger Ismail  Pascha,  welcher  aber  nur  kurze  Zeit  diese  Würde 
bekleidete,  die  er  sich  als  ein  Rebelle  der  Pforte  anmaasste, 
die  ihm  aber  von  dem  jetzigen  Pascha  entrissen  wurde.  Eine 
andere  nachgelassene  Wittwe  Dschessars  ist  mit  einem  OHicier 
im  Dienste  Soliman  Pascha*s  verehlicht. 

Am  26.  September  war  wieder  eine  kleine  Procession 
mit  zu  beschneidenden  Knaben. 
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In  der  Nacht  vom  26.  bis  27.  September  fiel  nach  meh- 
rern Monaten  der  erste  Regenschauer  wieder,  Avelcher  zwar 
stark  war,  aber  nur  kurze  Zeit  dauerte. 

Reise  nnch  Szür  und  den  Gebürgen  der  Metauly 
und  von   SzofTal. 

12.  Oc tober.  Der  hiesige  neapolitanische  Arzt,  Hr.  Adamo 
Mongelly,  hatte  einen  Kranken  in  Szur,  einen  Zollinspector,  zu 
besuchen,  und  da  ich  diesen  im  Aiterthume  so  berühmten  Ort 
gleichfalls  kennen  zu  lernen  wünschte:  so  wählte  ich  seine 
Gesellschaft.  Es  war  des  Morgens  20  Minuten  vor  7  Uhr,  als 
w^ir  Akre  verliessen. 

Wir  verfolgten  zuerst  die  Ebene  von  Akre,  welche  sich 
nordwärts  bis  an  das  Vorgebürge  von  Naküra  erstreckt.  Etwa 
eine  halbe  Stunde  von  der  Stadt  liessen  wir  rechts  den  Wei- 
ler Abu  Attabeh  liegen,  in  dessen  Nähe  man  einen  beträcht- 
lichen Theil  des  Aquädukts  sieht,  welchen  Dschessar  Pascha 
anlegen  liess,  um  seine  Stadt  mit  Trinkwasser  zu  verseheo. 
In  dieser  Gegend  wächst  die  Meerzwiebel  in  sehr  grosser  Menge. 

Nach  -^  Stunden  passirten  wir  eine  neue  steinerne  Brücke, 
w^elche  Soliman  Pascha  vor  einem  paar  Wochen  anlegen  liess. 
Neue  Anlagen  in  diesem  nur  Zerstörung  kennenden  Lande 
sind  so  selten,  dass  ein  Reisender  ja  nicht  unterlassen  muss, 
solche  Phänome  zu  bemerken.  Das  Bett  des  Baches  war  zwar 
jetzt  völlig  trocken;  allein  zur  Regenzeit  schwillt  er  so  sehr 
an,  dass  er  das  Fortkommen  der  Reisenden  hinderte,  und  da- 
her machte  sich  der  Pascha  durch  ihre  Anlage  um  sein  Pu- 
blicum   verdient. 

Eine  Viertelstunde  weiter  erreichten  wir  das  Dorf  Schmer- 
rin,  dessen  Einwohner  wir  ausserhalb  dem  Dorfe  mit  dem 
Dreschen  des  Sesams  beschäftigt  fanden.  Hier  ist  ein  Brunnen, 
dessen  Wasser  von  vorzüglicher  Güte  ist,  und  welches  unter 
andern  der  jüdische  Banquier  Haijim  für  sich  zum  Trinken 
holen  lässt.  Zwanzig  Minuten  dahinter  kamen  wir  zu  einem 
Weiler,  welcher  10  Beutel  oder  5000  Piaster  jährliche  Pacht 
thun  soll.  Hier  sieht  man  wieder  einen  beträchtlichen  Theil 
von  dem   erwähnten  Aquädukt. 
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Obgleich  der  Boden  grösstcntheils  fürtrefllieh  ist:  so  liegt 
er  doch  an  mehrern  Stellen  ohne  Kultur  und  ist  mit  kurzem 
Gesträuch  bewachsen.  Unter  diesem  fiel  mir  besonders  eines 
auf,  welches  Mettanän  heisst,  und  das  ich  vorhin  noch  nicht 
gefunden  hatte. 

Schwarze  Gewitterwolken  stiegen  nach  und  nach  aus  dem 
Meere  hervor  und  zogen  vereint,  vom  Winde  getrieben  über 
unser  Haupt,  begleitet  mit  Donner  und  Blitz  und  einem  hefti- 
gen Regenguss.  Halb  durchnässt  flüchteten  wir  uns  unter 
einen  dichten  Dornstrauch,  bis  das  Gewitter  vorbey  war. 

Zwanzig  Minuten  weiter  kamen  wir  an  einen  kleinen  Bach, 
welcher  in  seinem  fernem  Laufe  unterschiedliche  Gärten  tränkt, 
die  von  Cyprioten  bearbeitet  werden;  ein  Haufen  von  ihren 
kleinen  Wohnimgen  werden  Häret  el  Kobarsza  genannt. 

Es  war  20  Minuten  nach  10  Uhr,  als  wir  das  Dorf  Sib 
erreichten.  Es  liegt  auf  einem  flachen  Hügel  am  Meere,  und 
ist  jetzt  ein  blosses,  obgleich  ziemlich  grosses  Dorf;  mehrere 
vorhandene  Reste  von  vormaligen  Häusern  beweisen  aber, 
dass  dieser  Ort  ehedem  ansehnlicher  war,  Sib  heisst  in  den 
hebräischen  Schriften  Achzib  und  späterhin  Ecdippa.  In 
einiger  Entfernung  östlich  davon  liegt  das  Dorf  el  Bossa. 
Von  Sib  an  bis  Szur  fülu^t  der  Weg  immer  längs  dem  Meer- 
strande. 

Sieben  Minuten  nach  11  Uhr  kamen  wir  an  einen  trocknen 
Bach,  und  10  Minuten  weiter  hielten  wir  bey  einer  Quelle 
still,  um  zu  Mittag  zu  speisen. 

Um  -^  1  Uhr  setzten  wir  unsere  Reise  weiter  fort.  Gleich 
hinter  der  Quelle  fingen  wir  an  das  Vorgebürgc  zu  ersteigen , 
"welches  man  Ras  el  Naküra  oder  el  Nawäkir  nennt,  und 
welches  einen  Theil  von  dem  Metauly-Gebürge  ausmacht,  das 
hier  ans  Meer  stösst.  Büscbing  irrt  sich,  wenn  er  sagt,  dass 
man  erst  zum  Gap  blanc  und  dann  zu  Naküra  komme,  weil 
man  von  dieser  Seite  zuerst  Naküra  passirt. 

Das  Vorgebürge,  welches  man  hier  ersteigt,  ist  felsigt, 
mit  Gesträuch  bewachsen,  und  am  Meere  steilseitig.  Ein  hier 
vorhandener  Wartlhurm  ist  unter  dem  Namen  el  Bürrdsch 
el  muschrephy  bekannt.    Das  Gebiet  der  Metauly,  welches 


110  JerosalenL  Reise  nach  Szur  etc. 

überall  bergigt  ist,  erstreckt  sich  von  hier  bis  zum  Flusse 
Äüally  eine  Stunde  südwärts  von  Szeide;  ostwärts  crslreckt 
es  sich  bis  an  el  Hüle  in  der  Gegend  von  Bänjäs  (Paneas  oder 
Caesarea  Philippi),  und  es  begreid  unter  andern  Bellad  Bschara, 
Beiiad  el  Scbegif,  Aklim  el  tüphäch,  Aklim  el  Schümar,  Bellad 
Schbaa  ( (^^ ) ,  wo  man  viele  Weintrauben  findet  u.  s.  w. 

Um  2  Uhr  erreichten  wir  ein  Wachthaus,  wo  Christen 
und  Juden  ein  Passagegeld  bezahlen  und  welches  daher  den 
Namen  el  Gäffar  führt  Wir  bezahlten  indessen  als  Franken 
nichts.  Dies  Wachthaus  liegt  in  einer  kleinen  Ebene,  und 
ostwärts  davon  höher  an  einem  flachsei tigen  Berg  hinan  in 
einer  Entfernung  von  einer  kleinen  Viertelstunde  liegt  das 
Dorf  Naküra.  Der  Schech  dieses  von  Metäuly  bewohnten  Dor- 
fes nimmt  das  Passagcgcld  ein,  wofür  er  die  Verpflichtung  über 
sich  genommen,  für  die  Sicherheit  der  Strasse  zwischen  Akre 
und  Szur  in  dieser  vorhin  sehr  verschrieenen  Gegend  zu  sor- 
gen, zu  weichem  Ende  er  die  Wächter  in  den  Wartthürmen 
besoldet,  welche  beständig  Acht  auf  alle  Kommende  und  Ge- 
hende haben  müssen;  eine  Einrichtung,  welche  diese  Strasse 
jetzt  völlig  sicher  gemacht  hat. 

Um  halb  4  Uhr  kamen  wir  zu  einem   zerstörten  Gebäude, 
und  -^  Stunde  weiter  zu  einem  Waiathurm,  wo  ein  Wächter 
Reisende  mit  KafTec  bewirthet.   Hinter  diesem  Thurm  und  schon 
vor  ihm  fangt  das  eigentliche  weisse  Vorgebürge  oder  Gap  blanc 
an,  welches  im  Arabischen  mit  einem  gleichbedeutenden  Namen 
el  Bejäda  genannt  wird,  weil  die  hohen  steilen  Felsen  wände, 
welche  dies  Vorgebürge  am  Meere  bildet,  aus  einem  mürben  wei- 
ssen Kalkstein  bestehen,   der  voll  von  schwarzen  Feuersteinen 
ist.     Der  Weg  ist  hier  in   den  Felsen  gehauen  und  an  etlichen 
Stellen  so  gefahrlich,   dass   man  durch  einen  Fall    oder  durch 
das  Straucheln  seines  Thieres  in  den  fürchterlichsten  Abgrund 
hinab  stürzen  würde,  wo  unten  das  schäumende  Meer  ein  hef- 
tiges   Getöse   macht.     Man   muss   den   ausserordentlich  sichern 
Gang   der  Maulthiere  kennen,   um   auf   einer   solchen  Passage 
nicht  zu  zittern.     Unten  im  Fuss  der  höchsten  Felsenwand  grub 
das   Meer   eine  grosse  Höhle   aus,    welche  man  Magaret  el 
Nühhy    die   Klage-  oder   Seufzer -Höhle,   nennt,  zu  welcher 
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Benennung  folgender  Vorfall,  dessen  Andenken  eine  Sage  erhält, 
Veranlassung  gab.  Eine  junge  schöne  Braut  zog  mit  Sang  und 
Klang  diese  Strasse,  hatte  aber  das  Unglück,  mit  ihrem  Pferde 
diese  ungeheure  senkrechte  Wand  hinabzustürzen  und  ihr  Grab 
in  den  Wellen  zu  finden.  Ihr  Geist  weilt  seitdem  in  dieser 
Höhle  und  lässt  seine  Klagen  nach  der  verschiedenen  Witte- 
rung laut  oder  schwach  erschallen.  Sogar  in  Akre,  in  Szür 
und  tief  landeinwärts,  setzte  man  hinzu,  höre  man  bisweilen 
beym  hedigen  Sturm  seine  erschütternden  Jammerlaute! 

Bald  nachher  fing  eine  schmale  Ebene  an,  die  sich  noch 
nordwärts  der  Halbinsel  von  Szur  hinzieht,  und  die  durch  das 
Zurückziehen  des  Mctäuly-Gebürges  vom  Meerufer  gebildet 
wird.  Wir  holten  hier  etliche  Beduinen  vom  Stamme  Hhe- 
merät  ein,  welche  gerade  eine  grosse  Schlange  tödteten,  wel- 
che ich  für  den  Hannasch  (Co  1  über  Hannasch  L.)  erkannte. 

Um  5  Uhr  passirten  wir  ein  trocknes  Flussbett,  wo  viele 
Stellen  mit  Gesträuch,  andere  mit  einer  erstaunenden  Menge 
von  blühenden  Meerzwiebeln  bedeckt  waren. 

Es  war  20  Minuten  vor  6  Uhr,  als  wir  durch  einen  Bach 
ritten,  welcher  aus  der  berühmten  Quelle  Ras  el  Ain  ent- 
springt und,  so  wie  2  andere  Bäche,  die  wir  20  Minuten  wei- 
terhin passirten  und  die  gleichen  Ursprung  haben,  einige  Müh- 
len treibet.  Gleich  dahinter  fing  der  nackte  Sandboden  an, 
^voraus  die  kleine  schmale  Halbinsel  besteht,  an  deren  Ende 
die  Stadt  Szür  erbaut  ist.  Der  Sand  besteht  meistentheils  aus 
Conchyliensande,  und  dient  öfters  dem  Winde  zum  Spiel,  der 
an  mehrern  Stellen  Dünen  davon  gebildet  hat.  Der  Weg 
führt  immer  längs  dem  Strande,  weil  dort  der  Sand,  von  den 
Meerwellen  durchnässt,  am  festesten  ist.  Nahe  vor  Szür 
verliessen  wir  diesen  Weg,  ritten  queer  über  die  Halbinsel, 
wo  sie  am  schmälsten  ist,  und  kamen  im  Dunkeln  um  7  Uhr 
in  dieser  Stadt  an,  welche  im  grauestcn  Altcrthum  zu  den 
blühendsten,  reichsten  und  berühmtesten  Städten  gehörte.  Hr. 
Hongelly  begab  sich  zu  seinem  Kranken,  und  ich  wählte  mein 
Logis  in  einem  Zimmer  neben  der  griechischen  Kirche. 

13.  October.  Des  Morgens  regnete  es  wieder.  Der  Bru- 
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der  des  Kranken,  ein  vormaliger  französischer  Drogman,  dea 
ich  schon  in  Tripolis  hatte  kennen  gelernt,  ladete  mich  ein, 
mein  Logis  im  Hause  seines  Bruders  zu  nehmen;  eine  Einla- 
dung, die  mir  sehr  willkommen  war. 

Die  Halbinsel,  worauf  Szur  erbaut  ist,  ist  -^  Stunde  lang 
und  mcistentheils  -{-  Stunde  breiL  Dicht  vor  der  Stadt,  und 
zwar  auf  deren  Ostseite ,  ist  sie  am  schmälsten  und  nur  6  bis 
7  Minuten  breit  An  dieser  Stelle  ist  auf  jeder  Seite  cia 
Wachtlhurm  befindlich. 

Szur  hat  eine  griechische,  eine  griechisch-katholische  und 
eine  maroni tische  Kirche.  Die  Mohammedaner  haben  eine  Mo- 
schee, welche  von  Dschessar  Pascha  ausgebessert  wurde,  und 
welche  von  den  hiesigen  Metäuly,  welche  die  grösste  Einwoh- 
nerzahl ausmachen,  besucht  wird.  Man  gab  mir  die  Einwoh- 
nerzahl auf  folgende  Art  an:  3  bis  4  maroni  tische,  10  griechi- 
sche, 30  bis  40  griechisch-katholische,  10  bis  12  mohamme- 
danische (Sunniten)  nnd  100  Metäuly -Familien  (Schijiten).  Nach 
dieser  Angabe  würden  sich  alle  Einwohner  nur  auf  etwa  800 
Seelen  belaufen,  welches  mir  daher  etwas  zu  geringe  scheint 
Man  sieht  aber  daraus,  zu  welchem  Grade  von  Unbedeutend- 
heit das  vormals  so  volkreiche  Tyrus  herabgesunken  ist! 

Das  vormals  von  dem  berühmten  Emir  der  Drusen  Fahhr 
eddin    erbaute    Szaräi   ist  jetzt   gänzlich  in  Verfall  und  völlig 
imbedeutend.     Die  Stadtmauer,  welche  Schech  Daher  auf  der 
Landseite   bauen  liess,   ist  an   einigen   Stellen   gut,   an  andera 
blieb  sie  unvollendet,  so  dass  daselbst  die  Stadt  beynahe  offen 
ist.     Die   Gassen   sind   unregelmässig    und    ungepflastert     Die 
Häuser  stehen  grösstentheils  weitläuftig  und  haben  kleine  Glr- 
ten  neben  sich,   in  welchen  unter  andern   etliche   Dattelbäume 
stehen,   welche   reife    Früchte   bringen.     Im  Hafen  zählte  ich 
nur   7    kleine   Küstenschiffe,    und  3   etwas   grössere   auf  der 
Rhede. 

Man  führt  von  hier  Brenn-  imd  Schiffbauholz,  Kohlen, 
Tabak  und  Feigen  nach  Damiät  in  Egypten.  Feigen  werden 
in  so  grosser  Menge  von  dem  nahen  Geburge  hieher  gebracht, 
dass  man  sie  nicht  nach  dem  Gewicht,  sondern  nach  Ge- 
treydemaass  verkauft.  Das  Schiffbauholz  ist  sehr  klein,  wenig- 
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stens  das,  was  ich  am  Strande  liegen  sähe;  man  erhält  es 
Yon  Eichen. 

Szur  hat  nur  ein  Thor.  Es  liegt  an  dem  Nordufer  der 
Endspitze  der  Halbinsel,  und  der  kleine  Hafen  ist  auf  seiner 
Westseite.  Er  hat  eine  geringe  Tiefe,  und  die  etwas  grossem 
Kustenschiffe  müssen  auf  der  Rhede  liegen  bleiben.  Man  hat 
Yon  den  Ruinen  des  alten  Tyrus  eine  Menge  Säulen  horizon- 
tal auf  einander  gelegt,  welche  die  Wellen  brechen  und  da- 
durch den  Hafen  sichern.  Diese  Säulen  bestehen  grösstentheils 
aus  grauem  Granit;  ich  fand  aber  auch  einige  darunter  von 
rothem  Granit  von  ansehnlicher  Stärke  und  mit  polirter 
Oberfläche.  Da  Syrien  keine  Granitberge  hat:  so  vermuthe 
ich,  dass  sie  von  Egypten  zu  Schiffe  hieher  gebracht  wurden. 

Szur  erhält  sein  Trinkwasser  aus  einem  Ziehbrunnen, 
welcher  gleich  ausserhalb  dem  Thore  befindlich  ist,  und  dem  es 
nie  an  Wasser  fehlt.  Es  ist  ein  stumpfer  Thurm  darüber  ge- 
baut, und  über  der  Mitte  des  Brunnens  ist  eine  Steinwand 
aufgerichtet,  wodurch  Schöpfende  beiderley  Geschlechts  von 
einander  getrennt  werden.  Das  Wasser  ist  gut;  man  versi- 
cherte mir  aber,  dass  es  zu  einer  gewissen  Jahrszeit  roth  und 
übelriechend  werde,  dass  es  sich  aber  durch  Meerwasser,  wel- 
ches man  in  den  Brunnen  giesse,  in  kurzem  wieder  abkläre 
und  seine  vorige  Farbe  wieder  erhalte.  Ich  vermuthe,  dass 
diese  besondere  Erscheinung  von  Insekten  herrühre,  welche 
von  dem  Salz  des  Meerwassers  sterben.  Sie  wurde  die  Ver- 
anlassung, dass  die  Einwohner  diesen  Brunnen  weiblichen  Ge- 
schlechts halten,  indem  sie  dadurch  auf  den  Monatsfluss  der 
Weiber  anspielen.  Der  Brunnen  ist  ziemlich  tief,  und  man 
lässt  die  Gefösse  an  einem  Strick  hinab,  um  sie  zu  füllen. 
Ausser  diesem  Brunnen  giebt  es  noch  etliche  Privatbrunnen 
in  der  Sudt,  deren  Wasser  aber  dem  Wasser  dieses  Brunnens 
an  Güte  w^eit  nachsteht. 

Man  sieht  noch  in  Szur  die  Ruinen  einer  grossen  ansehn- 
lichen Kirche,  die  ein  hohes  Alter  haben  muss.  Die  Stadt 
lummt  nicht  den  ganzen  Raum,  der  von  der  Landmauer  um- 
geben wird,  und  noch  viel  weniger  den  Raum  des  alten  Tyrus 
ein,  welches  das  ganze  Ende  der  jetzigen  Halbinsel  bedeckte, 
Sbbtzbn.  IL  8 
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das  bekanntlich  in  den  ältesten  Zeiten  eine  Insel  bildete.  Dies 
Ende  ist  ziemlich  hoch  und  scheint  in  einer  geringen  Tiefe 
einen  Felsenboden  zu  haben.  Die  Verbindung  dieser  Insel  mit 
dem  festen  Lande  wurde  durch  den  Damm  bewirkt,  wel- 
chen Alexander  von  Macedonien  bey  der  Belagerung  von  Tyrus 
mit  der  ausdauerndsten  Anstrengung  aufwerfen  liess.  Die 
Meerenge  zwischen  der  Insel  und  dem  festen  Lande  scheint 
damals  nur  etwa  [  Stunde  breit  gewesen  zu  seyn.  An  die- 
sen neuen  Damm  legte  sich  nach  und  nach  so  viel  Slusehel- 
sand  an,  dass  er  die  vorhin  angegebene  Breite  erhielt,  uod 
dass  dadurch  mehrere  Hügel,  Avie  unsere  Seedünen,  gebildet 
wurden.  Auch  ein  Theil  der  alten  Insel  wurde  von  diesem 
Sande  überschüttet,  unter  welchem  man  noch  an  einigen  Stel- 
len beträchtliche  Ruinen  vom  alten  Tyrus,  Spuren  von  Gassen, 
Gewölben  u.  s.  w.  finden  soll.  Man  versicherte  mir,  ein  Kameel 
sey  einst  durch  den  Sand  in  ein  Loch  gefallen,  und  man  habe 
dort  eine  Reihe  von  alten  Kaufläden  gefunden.  Von  dem  holi- 
len  Boden,  welchen  Pocockc  auf  der  Halbinsel  gefunden  habe« 
will,  wie  Büsching  nach  ihm  erzählt,  konnte  ich  keine  Spur 
gewahr  werden. 

Es  mögen  wohl  wenige  Städte  seyn,  deren  Gegend  so 
unfruchtbar  und  widrig  wäre,  als  der  Sandstrich,  der  diese 
Stadt  mit  dem  festen  Lande  verbindet,  auf  welchem  man 
kaum  einige  wenige  Sandpflanzen  antrifft  Freylich  würde  es 
der  Kunst  möglich  seyn,  ihn  fruchtbar  zu  machen,  indem 
man  das  köstliche  Wasser  des  Ras  el  Ain  auf  einem  Aquädukt 
hieher  leitete,  durch  dessen  Anwendung  zur  Wässerung- selbst 
die  höchsten  Sandhügel  fruchtbar  gemacht  werden  könnten. 
Allein,  wem  fiele  es  bey  einer  so  verdorbenen  Regierung  und 
bey  dem  so  fast  zum  Nichts  herabgesunkenen  Zustande  des  Glan- 
zes vom  alten  Tyrus  wohl  ein,  auf  ein  solches  gemeionüi- 
ziges  Unternehmen  zu  denken?  Der  alte  Handel  nahm  einen 
andern  Gang,  der  Hafen  ist  unbedeutend  und  für  europäische 
Schiffe  gänzlich  unbrauchbar;  mehrere  Häfen  auf  der  syri- 
schen Küste  sind  besser:  was  für  ein  Grund  liesse  sich  also 
erdenken,  dass  einstens  ein  Wiederaufleben  dieser  Stadt  mög- 
lich sey? 
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Büsching  8ag:t:  der  hiesige  Hafen  sey  besser,  als  der  von 
Szeida  und  Akre.  Ersteres  kann  ich  nicht  widerlegen,  weil 
ich  ihn  nicht  sähe;  letzteres  ist  jetzt  aber  ganz  ungegründet« 
Die  hiesige  Rhede  ist  indessen  nicht  übel,  und  die  europäischen 
Schiffer  ziehen  sie  der  Rhede  von  Szeida  vor,  überwintern  hier, 
und  nehmen  hier  ihre  Ladungen  ein.  Nichtsdestoweniger  steht 
sie  der  Rhede  von  Häipha  nach,  welche  die  Kapitaine  ihrer 
Sicherheit  wegen  der  hiesigen  vorziehen.  Nordwestwärts  vom 
Hafen  sieht  man  in  beträchtlicher  Ferne  viele  Klippen,  die  über 
der  Meeresfläche  hervorragen. 

Man  weiss,  dass  das  alte  Tyrus  mit  einer  ungeheuer  ho- 
hen und  starken  Mauer  umgeben  war;  von  dieser  glaube  ich 
auf  der  Südseite  der  jetzigen  Stadt  am  Strande  noch  einige 
Ueberreste  gefunden  zu  haben,  welche  aus  sehr  grossen  Qua- 
dern bestehn,  die  ohne  Mörtel  auf  einander  liegen.  Auf  der- 
selben Seite  fand  ich  eine  Menge  Granitsäulen  im  Wasser  liegen. 
Meine  Phantasie  malte  mir  das  reiche  Bild  des  alten  Tyrus  in 
seiner  Blüthe,  indem  sie  mich  an  das  schöne  Gemälde  erinnerte, 
welches  der  feurige  Dichter  und  Seher  Hesekiel,  Busi*s  Sohn, 
(Hesekiel  Kap.  26—28)  entwirft,  und  worauf  auch  Jesaias 
(Kap.  23)  und  Sacharja  (Kap.  9,  V.  2  ff.)  anspielen.  Welch' 
tragische  Veränderung,  durch  ein  unglückliches  Geschick  be- 
wirkt! 

An  den  Felsen  am  Strande  fand  ich  viele  rothe  Meernes- 
seln (Urtica  rufa  L.),  Patellen,  Mondschnecken  (Turbo)  mit  star- 
ker Schaale  und  schwarzen  Flecken,  eine  Menge  Purpurschnek- 
ken  (Murex  trunculus  L.),  die  man  hier,  so  wie  alle  übrigen 
Meerconchylien,  besonders  an  Fastentagen  speiset;  ein  grosses 
in  die  Queere  kannelirtes  Kinkhorn;  Millepora  polymorpha  L., 
und  sonst  viele  kleine  Korallinen  und  Meergewächse. 

Die  Metauly  erbauten  hier  vor  et>va  40  Jahren  ein  soge- 
nanntes Saräy;  es  ist  aber  ein  unansehnliches  Gebäude,  worin 
jetzt  etliche  Soldaten  lagen.  Szür  gehörte  vormals  den  Me- 
tiuly-Schechen ;  allein  jetzt  gehört  es  unmittelbar  zu  dem  Pa- 
schalik  von  Szeida  (Akre),  und  der  dortige  Pascha  setzt  hier 
einen  Mützellim. 

8* 
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Auf  den  Sandhiigeln  ausserhalb  der  Stadt  haschte  ich  die 
schöne  Eidechse  (Lacerta  ocellata  L«),  wovon  maa  in  meioca 
amphibiologischen  Beyträgea  eine  Beschreibung  finden  wird. 
Laufkrabben  sähe  ich  in  Menge  am  südlichen  Strande  der 
Halbinsel.  Sie  hatten  sich  in  einiger  Entfernung  vom  Wasser 
Löcher  in  den  Sand  gegraben,  worin  sie  des  Tages  verborgea 
sitzen,  und  worin  sie  vielleicht  ihre  Eier  legen.  Ich  hielt  sie 
zuerst  für  Mauselöcher.  Die  Laufkrabbe  zeigt  sich  am  häufig- 
sten einige  Zeit  vor  Sonnenuntergang. 

Merkwürdig  waren  mir  die  Spuren  einer  alten  Glashütte 
am  südlichen  Strande  der  Halbinsel,  welche  theils  aus  einem 
Theil  vom  alten  Mauerwerk  dieses  Gebäudes,  theils  aus  vaAr 
oder  weniger  grossen  Stücken  von  weisslichten,  blassgelbea, 
grünen,  violetten  und  rothem  Glase  bestanden,  w^elche  unter 
dem  Gerolle  zerstreut  lagen.  Da  bekanntlich  in  dieser  Gegend 
dies  köstliche  chy mische  Produkt  erfunden  seyn  soll,  welclics 
man  anfänglich  zu  ungeheuren  Preisen  verkaufte:  so  kömite 
es  gar  wohl  seyn,  dass  diese  Glashütte  schon  im  grauen  Alter- 
thume  angelegt  wurde.  —  Unter  dem  Gerolle  fand  ich  auch 
ein  Stück  von  schönem  Porphyr. 

Den  ganzen  Tag  hindurch  war  die  Luft  mit  schwanen 
Wolken  bezogen.  Es  fielen  etliche  Regenschauer,, w^elche  des 
Nachmittags  mit  Donner  begleitet  wurden.  Man  versicherte 
mir,  dieser  Regen  sey  für  die  Baumwollenfelder  sehr  nützlich, 
indem  die  Güte  derselben  dadurch  erhöht  werde,  mit  der» 
Erndte  man  jetzt  den  Anfang  zu  machen  dachte. 

Zwey  Stunden  nordwärts  von  Szur  fliesst  der  Fluss  el 
Käsmihje  (*a4^Lä!I),  welcher  den  grössten  Theil  seines  Was- 
sers aus  dem  langen  Thale  el  Bkäa,  welches  den  Libanon 
vom  Antilibanon  trennt,  erhält.  Es  soll  eine  steinerne  Brücke 
von  nur  einem  Bogen  darüber  führen,  ein  Umstand,  der  mir 
sehr  auffallend  ist,  da  ich,  nach  den  Armen  dieses  Flusses  ui 
schliessen,  die  ich  in  el  Bkäa  sähe,  ihn  weit  grösser  vermutbet 
hätte.  Ich  war  Willens,  von  Akre  nach  der  Mündung  dieses 
Flusses,  und  alsdann  eine  Zeit  lang  längs  seinen  Ufern,  und 
zum  zweiten  Male  nach  dem  Hermon  zu  reisen,  um  diesen 
merkwürdigen  Berg  in  der  wärmeren  Jahrszeit  zu  besteigen; 


Sziir.    £1  Kdsmihje.    RAs  el  Ain.  117. 

allein  das  lange  Ausbleiben  meines  Reisegeldes,  welches  ich  von 
Kahira  beziehen  musste,  machte  es  mir  unmöglich. 

15.  October.  Heute  donnerte  es  ein  wenig,  und  spä- 
tertiin  kam  ein  starkes  Gewitter,  mit  Regen  begleitet. 

Nachmittags  ritt  ich,  von  meinem  Bedienten  begleitet, 
nach  Rds  el  Ain,  welche  Quelle  eine  Stunde  ostsüdostwärts 
von  Sziir  entfernt  liegt.  Auf  dem  Wege  dahin  bemerkte  ich 
ein  paar  kleine  Felder  von  Sesam  und  vom  Wunderbaum 
(Ricinus  communis  L.),  aus  deren  beider  Saamen  man  ein  Oel 
gewinnt,  wovon  ersteres  zur  Bereitung  der  Speisen  und  zum 
Brennen,  letzteres  aber  bloss  zum  Brennen  benutzt  wird.  In 
der  Nähe  der  Quelle  zieht  man  auch  Badindschän  und  wei- 
ssen Kopfkohl. 

Um  Ras  el  Ain  herrscht  eine  blühende  Vegetaüon,  wel- 
che mit  der  Unfruchtbarkeit  der  Halbinsel  von  Szur  sehr 
absticht.  Ich  fand  dort  eine  grosse  babylonische  Weide,  wel- 
che hier  zu  den  Seltenheiten  gehört,  und  einen  ansehnlichen 
Baum,  el  Szidschre  genannt,  welcher  in  andern  Gegenden  el 
Sziddr  heisst,  und  gewöhnlich  unter  der  Gestalt  eines  Strau- 
ches erscheint.  Sein  Stamm  hatte  nur  eine  mittelmässige  Höhe, 
aber  seine  Krone  war  ausgebreitet.  Er  trug  kleine  Früchte, 
die,  wenn  sie  reif  sind,  essbar  seyn  sollen.  A.usser  diesen 
standen  hier  noch  etliche  grosse  schattige  Bäume  und  einige 
Pflanzungen  von  Maulbeerbäumen  und  Limonien.  Ich  hatte  hier 
Gelegenheit,  meine  Sammlung  von  syrischen  Gewächsen  um 
ein  Beträchtliches  zu  vermehren. 

Ras  el  Ain  besteht  aus  3  Bassins,  wovon  das  eine,  wo- 
rin die  Quelle  ist,  54  Fuss  ins  Gevierte  hat;  das  zweite  hat 
imgeßlhr  die  nämliche  Grösse  und  Form,  das  dritte  aber  ist 
dreyeckigt  und  klein.  Alle  drey  sind  nur  durch  einen  Zwi- 
schenraum von  einem  paar  Fuss  von  einander  getrennt,  und 
mit  sehr  grossen  Quadern  aufgemauert,  welche  ein  hohes  Alter 
yermuthen  lassen.  Es  ist  merkwürdig,  dass  die  Oberfläche  des 
Wassers  in  den  Bassins,  die  mit  einander  in  Verbindung  stehn, 
beträchtlich  über  den  rund  umher  befindlichen  Boden  erhaben 
ist,  uad  dies  bringt  mich  auf  die  Vermuthung,  dass  in  uralten 
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fxichi^xuaiz  naek  kj'iro&stiaehfiL  Ginrtgiffi  «ehr  leidifc  cnii- 
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kleine  Kiiuiiiirxier  ^Bacesaa/  und  3ierkcii  Toa  schwarxer  Faihc 
aaf  r  and  In  dea  Rinnra  wachsen  Tiele  Wasserpflanxen.  Auf 
seiner  Südseite  ut  ein  Atpiädnkt  Toa  IS  Bogen;  auf  der  Nordscitt 
sind  zleicbfalls  ein  paar  Atjoadukte;  sie  dienen  theils  xar  Was- 
serung, theils  zar  Trelbnng  toq  Mühlen.  Das  Hauplhassm  hai 
mehrtrt  AbSnssrxnnen,  woroa  zwev  die  andern  Bassins  faUoL 
Dicht  neben  dem  Bassin  sind  ein  paar  Wassermühlen,  nd 
weiUrhin  an  den  zwer  oder  drej  Bachen,  die  durch  die  QucBe 
gebildet  werden,  noch  etliche;  im  ganzen  sieben,  jede  Toa 
zwey  Gängen.     Eine  achte  Mühle  stand  unbenutzt. 

Wenige  Zeit  nach  meiner  Zurückkunfl  nach  Szur  staib 
unser  kranker  Wlrth  an  einem  wiederholten  Blutsturz,  and 
man  hatte  kaum  noch  Zeit,  ihn  nach  dem  Gebrauche  seiner 
Kirche  (er  war  griechisch-katholischer  Religion)  mit  den  Sakra- 
menten zu  versehen.  Sobald  man  seines  Todes  gewiss  war, 
licss  sich  sogleich  die  Todtenklage  (el  Wulwaly)  hören,  wel- 
che die  junge  \Mttwe  mit  einem  gellenden,  Mark  und  Bein  dorch- 
dringendcn  Tone  anfing,  indem  sie  aus  dem  Zimmer  ihres  todten 
Mannes  auf  den  Hof  hervorstürzte,  und  augenblicklich  stimin- 
tcri  die  übrigen  weiblichen  Personen  im  Hause  mit  ein.  Ihr  lau- 
tes Geschrey  wechselte  mit  Weinen  und  Schluchzen  ah  Dies 
dauerte  bis  spät  Abends ,  und  andere  Verwandtinnen  vereinig- 
ten sich  mit  ihnen,  um  dem  Verstorbenen  diese  letzte  Ehre 
zu  erzeigen.  „Gut  warst  du  und  so  brav,  jammerte  man;  dein 
Haus  gehörte  den  Gästen,  deine  Hand  war  den  Armen  geößnet 
Froheit  und  Wohlseyn  gelahrteten  dich,  wenn  du  dich  zu  einer 
Gesellschaft  begabst.  Ach!  dass  du  jetzt  auf  immer  aus  un* 
scrm  Kreise  abwesend  seyn  wirst!  Siehst  du  nicht  den  Kum- 
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mcr  deines  zärtlichen  Weibes,  deiner  holden  Kinder,  deiner 
Verwandten  und  Freunde?  Hörst  du  nicht  die  lauten  Klagen, 
die  dein  Bruder  ausstösst,  wenn  er  an  deinen  Verlust  gedenkt? 
Du  legtest  eine  Mine  unter  deinem  Hause  an,  und  siehe  da, 
es  zerfiel  in  Trümmer.  Achf  warum  verweiltest  du  nicht  noch 
einige  Jahre  bey  uns,  dass  deine  Kinder,  die  armen  Würm- 
lein, versorgt  gewesen  wären?  Woher  nehmen  wir  nun  das 
Benöthigte,  um  sie  gross  zu  ziehen?  O  weh  mir!  weh  mir! 
Wie  gross  ist  unser  Verlust!  Wie  gut  warst  du  und  wie  brav! 
Deine  Mitbürger  liebten  dich,  und  unser  Stadt -Aga  war  dein 
Bruder.  Dir  schenkte  er  sein  Zutrauen;  du  sassest  neben  ihm; 
dir  reichte  er  seine  eigene  Pfeife  dar,  und  überall  zeichnete  er 
dich  ehrenvoll  aus.  Und  dennoch  verliessest  du  uns?  dennoch 
öflEnetest  du  in  unsern  Augen  die  Quellen  der  Thränen?  Warum, 
o  sage,  warum  säetest  du  eine  solche  Saat  von  Jammer?  Edel 
vrarst  du  und  gut.  Und  wir  sollten  nicht  unsere  Klage  erschallen 
lassen?  Den  Thränenstrom  sollten  Avir  im  Laufe  hemmen?"  u.  srw. 
Die  nächste  Anverwandte  vertrat  die  Stelle  der  Wittwe,  wenn 
diese  durch  heilige  Anstrengungen  ihre  Kräfte  erschöpft;  hatte. 
Obgleich  die  Todtenklage  in  den  ersten  Augenblicken  des 
Schmerzes  natürlich  seyn  kann :  so  ist  sie  nach  mehrern  Stun- 
den doch  gewiss  weiter  nichts,  als  ein  Gebrauch,  wobey  das 
Herz  oft  wenig  fühlt.  Nie  hatte  ich  sie  in  solcher  Nähe  ge- 
hört; sie  machte  daher  diesen  Abend  einen  auffallenden  Ein- 
druck auf  mich,  und  der  mit  der  heftigsten  Anstrengung  her- 
vorgestossene  gellende  Ton  der  Wittwe  durchdrang  mir  Mark 
und  Bein. 

Der  Bruder  des  Verstorbenen  unterlag  dem  tiefsten  Kiun- 
mer,  und  sein  lautes  Weinen  und  Klagen  wurden  nur  biswei- 
len durch  eine  dumpfe  Stille  unterbrochen.  Seine  Freunde 
brachten  ihn  zu  uns  in  ein  oberes  Zimmer  herauf.  Man  mühte 
sich,  ihn  nach  Möglichkeit  zu  trösten.  „Lange  Zeit  schon,  sagte 
man,  konntest  du  diesen  Augenblick  erwarten,  und  ist  nicht 
der  Tod  das  Loos  aller  Sterblichen?  Ich,  sagte  einer  von  ihnen, 
verlor  meinen  geliebten  Bruder  durch  die  Grausamkeit  des 
Dschessar  Pascha;  musste  ich  mich  dennoch  nicht  bey  dem  här- 
teren Schlage  des  Schicksals  beruhigen?"  —   Man  Hess  die  Kin- 
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der  des  Verstorbenen  zu  ihm  bringen.  ««Siehe  da!  sagte  man, 
das  ist  dein  Bruder!  Auf  sie  verpflanze  die  Liebe,  die  du  zu 
deinem  Bruder  hegtest.  Sorge  für  ihren  Unterhalt,  für  ihre 
Erziehung  und  sey  so  ihr  Vater.**  Um  dieses  zu  verstehen, 
muss  man  wissen,  dass  die  Kinder  eines  verstorbenen  Mannet 
nicht  bey  der  Wittwe  bleiben,  sondern  bey  ihrem  ältesten 
Oheim.  —  Man  führte  ihn  endlich  des  Nachts  in  ein  anderes 
Haus,  damit  er  die  Todtenklage  nicht  weiter  höre. 

16.  October.  Mit  Tagesanbruch  fing  diese  schon  wie- 
der an.  Die  Leiche  wurde  gewaschen,  bekleidet  und  in  dem 
Hofe  in  einen  offenen  Sarg  gelegt,  den  man  mit  einem  weissen 
Gewände  überdeckte.  Ein  dichter  Kreis  von  Anverwandtinnea 
und  Freundinnen  setzte  sich  um  den  Sarg,  und  die  nächste 
Anvenvandtin  vertrat  wieder  die  Stelle  der  Wittwe,  während 
dem  die  übrigen  einen  eintönigen  melancholischen  Gesang  an- 
stimmten. Der  Bruder  wurde  wieder  zu  uns  gebracht  und 
äusserte  den  nämlichen  wahren  Kummer,  als  gestern.  Ich  eilte, 
eine  Wohnung  zu  verlassen,  wo  die  Trauer  weilte,  um  meine 
Reise  nach  dem  Metäuly- Gebürge  anzutreten.  Hr.  Mongellj 
segelte  einige  Stunden  später  nach  Akre  ab.  Als  ich  über  den 
Hof  ging,  wo  die  Leiche  war,  rief  mir  die  Anverwandtin  mit 
erhöhter  Stimme  zu:  „Ach!  mein  Herr  Musza,  wer  hätte  das  ge- 
dacht, dass  der  gute  N.  N.  uns  so  plötzlich  verlassen  würde!  Noch 
so  jung  und  schon  ein  Raub  des  Todes!  Weh'  mir,  o  weh' 
mir!"  Sie  fuhr  fort;  die  Uebrigen  stimmten  mit  ein,  und  ich 
eilte,  als  brannte  es  mir  auf  der  Ferse. 

Ich  ritt  in  Begleitung  meines  Bedienten  den  nämlichen 
Weg  zurück,  den  wir  gekommen  waren.  Nach  drittehalb  Stun- 
den erreichten  wir  das  Ende  der  Ebene,  wo  die  Berge  ans  Meer 
stossen,  auf  deren  Scheitel  das  Dorf  Schemmeä  liegt.  Man 
hatte  mir  in  Akre  von  einer  merkwürdigen  Inschrift  gespro- 
chen, welche  hier  über  dem  Eingange  einer  grossen  Höhle  vor- 
handen seyn,  und  welche  aus  24  Zeilen  bestehen  sollte.  Ich  er- 
kundigte mich  daher  bey  dem  ersten  Wachtthurin,  der  auf  dem 
Vorgebürge  el  Bejada  steht,  nach  dieser  Sache.  Der  Wäch- 
ter sagte,  es  sey  vjor  Jahren  ein  solcher  Stein  an  dem  Wege 
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gewesen;  allein  er  sey  ins  Meer  hinabgestürzt.  Indessen  merkte 
ich  aus  allem ,  dass  er  im  Grunde  nichts  davon  wisse. 

Wir  blieben  die  Nacht  in  dem  Dorfe  Nakura  in  dem  Men- 
sil  oder  Gastzimmer  des  Schechs.  Dies  Dorf  besteht  aus  etwa 
30  Häusern,  die  von  Metauly  bewohnt  werden,  und  ist  sehr 
unansehnlich.  In  einer  etwa  halbstündigen  Entfernung  sieht  man 
nordwärts  davon  auf  einem  Berge  die  Ruinen  eines  Tempels, 
wovon  noch  mehrere  Säulen  stehen.  Man  nennt  diese  Stelle 
Ümm  el  amud  (die  Säulenmutter);  die  Umstände  erlaubten 
es  mir  nicht,  sie  zu  besuchen. 

Der  vorige  Schech  dieses  Dorfes  stand  bey  seinen  Mitbrü- 
dem  in  grosser  Achtung.  Er  war  vor  kurzem  gestorben  und 
sein  kaum  sechszehnjähriger  Sohn  folgte  ihm  in  seinem  Posten, 
^wobey  er  sich  des  Käthes  seines  Oheims  bediente. 

Ich  setzte  meine  Erkundigungen  in  Betreff  der  Inschrift 
fort,  und  erfuhr  hier  so  viel,  dass  eine  solche  wirklich  vorhan- 
den sey,  und  zwar  neben  einer  Höhle,  die  am  Fuss  des  Vor- 
gebürges  von  Nakura  unterhalb  dem  Wachtthurm  Bürrdsch 
el  müschrephy  beGndlich  ist;  indessen  könne  man  nur  durch 
Schwimmen  oder  vermittelst  eines  Bootes  dazu  gelangen.  Da 
ich  jenes  nicht  verstand,  und  dieses  nicht  vorhanden  war:  so 
musste  ich  also  zu  meinem  Leide  auf  die  Untersuchung  der- 
selben Verzicht  leisten.  Ich  wünsche,  dass  andere  Reisende 
durch  diese  Schwierigkeit  nicht  gehindert  werden,  und  dass 
dem  Publikum  bald  durch  sie  eine  treue  Abschrift  davon  zu 
Theil  werde. 

17.  Oc tob  er.  Es  war  ein  Viertel  nach  7  Uhr,  als  wir 
am  folgenden  Morgen  dies  Dorf  verliessen.  Die  Berge  ostwärts 
davon,  die  wir  hinan  ritten,  waren  zuerst  äusserst  steinigt, 
unfruchtbar  und  so  dicht  mit  Gesträuch  und  Krüppelholz  be- 
wachsen, dass  wir  kaum  den  verschlungenen  und  verlornen 
Pfad  finden  konnten.  Wir  stiessen  in  diesem  Gebüsche  auf 
ein  paar  Beduinenzelte« 

Nach  1-J-  Stunde  erreichten  wir  das  Dorf  Almdn,  wel- 
ches von  Maroniten  und  Griechen  bewohnt  wird,  und  aus  etli- 
ehen  20  Häusern  besteht.  Die  Einwohner  haben  einen  Pfarrer 
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und  eine  kleine  Kirche.  Die  Häuser  bestanden  aus  Ldmwin- 
den  und  hatten  ein  Dach  von  dünnen  Balken.  Akndn  liegt 
auf  einem  Berge,  und  der  Boden  umher  ist  steinloser,  als  um 
Nakura.  Einige  Bauern  waren  von  Beck  fei  a  auf  deoi  Dni- 
sengebürge.  Das  Dorf  hat  einige  Obstbäume  und  man  baut 
vielen  Tabak.  Ausser  diesem  Dorfe  triOl  man  auf  diesem  Ge- 
bürge  noch  mehrere  Oerter  an,  wo  Christen  allein  oder  mit 
Metauly  vermischt  wohnen. 

Die  in  mehrern  Gegenden  Syriens  eingeführte  Einrichtuo; 
der  Wochenmärkte,  el  Sziik,  findet  auch  auf  dem  Metauly- 
Gebürge  statt,  und  man  versicherte  mir,  dass  viel  Volks  zu- 
sammenkomme. So  viele  Tage  der  Woche,  so  viele  Dörfer 
giebt  es  auch,  wo  Wochenmärkte  sind.  So  versammelt  mm 
sich  des  iMontags  in  dem  Dorfe  Nbthije,  des  Freitags  zu  Bint 
Dschebel,  am  Sonnabend  zu  Swöje  u.  s.  w. 

Da  der  Weg  nach  dem  nächsten  Dorfe  ErmeTseh,  wel- 
cher 5  Stunden  beträgt,  unsicher  war:  so  nahmen -wir  2  Be- 
waffnete von  hier  mit  uns.  Wir  kamen  ein  verwüstetes 
Dorf,  Schürbe,  vorbey,  wo  sich  bloss  Beduinen  aufhalten. 
Weiterhin  zeigten  mir  meine  Leute  nordwärts  vom  Wege, 
etwa  eine  starke  Viertelstunde  entfernt,  die  Stelle,  wo  nach 
ihrer  Versicherung  7  bis  8  stehende  und  noch  mehrere  umge- 
stürzte Säulen  vorhanden  sind,  die  eine  ausgezeichnete  Länge 
und  Stärke  haben,  und  zum  Theil  noch  mit  ihrem  Gebälke 
verschen  sind.  Diese  Ruinen  heissen  el  BiÄt,  und  liegen  an 
einer  fcisigtcn  Bergseite  und  so  sehr  im  Gesträuch  versteckt, 
dass  ich  sie  der  Nähe  ungeachtet  nicht  gewahr  werden  konnte. 
Die  Müdigkeit  meiner  Wegweiser  und  der  Mangel  eines  Pfades 
waren  die  Ursachen,   dass  ich  sie  unbesucht  lassen  musste. 

Um  halb  zwey  Uhr  erreichten  wir  das  Dorf  Rämieh,  wel- 
ches ein  wenig  nordwärts  vom  Wege  auf  einer  Anhöhe  liegen 
blieb  und  bloss  von  Metauly  bewohnt  wird.  Weiterhin  hauen 
wir  südwärts  in  einer  halbstündigen  Entfernung  das  Dorf  Eite, 
wo  es  viele  Feigenbäume  und  Weinberge  giebt,  und  bald 
nachher  erreichten  wir  das  kleine  verfallene  Dorf  Ermeisch, 
welches  bloss  von  Maroniten  bewohnt  wird  und  aus  15  elen- 
den Häusern  besteht    Ich  traf  hier  in  dem  Dorfpfarrer  einen 
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Mann  an,  der  sich  durch  seinen  Anstand  auszeichnete,  obgleich 
er  wohl  wenig  wohlhabender,  als  die  übrigen  Einwohner,  seyn 
mochte.  Arme  Maroniten,  die  in  ihrer  Heimath  auf  dem  Liba- 
non und  Kesrudn  aus  Mangel  an  kultivirbarem  Boden  nicht 
fortkommen  können,  begeben  sich  hiehcr,  wo  sie  eine  hinrei- 
chende Fläche  fruchtbaren  Bodens  finden.  Dies  Dorf  bezahlt 
jetzt  9  Beutel  oder  4500  Piaster  jährlicher  Abgaben. 

liier  und  in  allen  Dörfern  dieses  Gcbürges  bäckt  man 
eine  Art  Fladenbrod,  welches  nur  die  Stärke  eines  Packpa- 
piers hat.  —  Wilden  Mastix  fand  ich  unterwegs  sehr  häufig 
in  dem  Gesträuch,  und  meine  Leute  nannten  ihn  el  Szerris. 
Auch  Smilax  schlinget  sich  häufig  hoch  an  Bäume  und  Ge- 
sträuch hinauf,  und  ist  hier  unter  dem  Namen  Örbel  bekannt. 
£r  ist  mit  krummen  Dornen  bewehrt. 

Süd  -  oder  südostwärts  von  hier  sieht  man  das  Dorf 
Szdsza  auf  einem  hohen  ausgezeichneten  Berge,  welcher  schon 
zum  Gebürge  von  Szöffat  gehört.  Man  soll  dort  noch  eine 
Burg  (el  Kalla)  finden,  und  die  Juden  sollen  jährlich  eine  Wall- 
fahrt dahin  anstellen. 

Wir  hatten  von  Ermeisch  bis  Jarün,  wo  ich  die  Nacht 
bleiben  wollte,  noch  1-j-  Stunden.  Ich  nahm  einen  Wegwei- 
ser mit,  weil  der  Weg  meinem  Bedienten  unbekannt  war. 
Kaum  waren  wir  indess  -^  Stunde  von  seinem  Dorfe  entfernt, 
als  er  wieder  umkehrte,  mit  der  Versicherung,  dass  jetzt  der 
Weg  sehr  leicht  zu  finden  sey.  Wir  kamen  durch  eine  an  meh- 
rern Stellen  sehr  felsigte  Gegen4,,  die  mit  vielem  Gesträuch  und 
Gebüsch  bewachsen,  und  wo  wir  ganz  das  Gegentheil  von  dem 
fanden,  was  der  Bauer  uns  versichert  hatte.  Schon  machten  wir 
uns  auf  ein  Nachtlager  im  Freyen  gefasst,  als  wir  endUch  einige 
Zeit  nach  Sonnenuntergang  Jarun  erreichten,  wo  wir  bey 
einem  griechisch -unirten  Bauer  einkehrten,  dessen  Vorfahren 
aus  Haurän  hieher  kamen,  und  der  daher  noch  den  Zunamen 
el  Hauräny  führte. 

18.  October.  Jarün,  vormals  ein  grosser  Marktflecken, 
jetzt  ein  mittelmässiges  Dorf,  hat  eine  hohe  Gebürgslage,  und 
ist  an  und  auf  einer  spitzigen  Anhöhe  erbaut.     Es   wohnen 
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hier  20  his  30  sunnitisch -mohammedanische,  10  metiuliKhe 
und  eben  so  viele  griechisch -unirte  christliche  Familien.  Es 
stehen  hier  viele  Feigenbäume,  und  man  baut  vielen  Tabak, 
zu  welchem  Ende  der  Boden  viermal  gepflügt  wird,  statt  dass 
zur  Weizensaat  eine  zweymalige  Pflügung  hinreichend  ist 
An  Düngung  der  Felder  denkt  hier  niemand,  so  wie  man  fast 
in  ganz  Syrien  wenigen  oder  gar  keinen  Gebrauch  davon  macht 
Einzelne  Felder  sind  sehr  fruchtbar  und  sollen  vom  Weizea 
oft  das  24ste  Korn  tragen.  Jarun  zahlt  jährlich  5000  Piaster 
an  herrschaftlichen  Abgaben. 

Der  Zweck  meiner  Reise  hieher  war«  mich  nach  der  merk- 
würdigen Inschrift  zu  erkundigen,  die  sich  hier  auf  einer  Säuk 
befinden  und  mit  griechischen  Buchstaben,  aber  in  einer  frem- 
den  Sprache  geschrieben   seyn  sollte    (Büsching,  Erdbeschrei- 
bung« Palaestina  S.  486).    Allein,  sie  muss  schon  lange  zerstört 
oder  zum  Hausbau  angewandt  seyn;  denn  kein  Mensch  wusste 
mir  etwas  davon  zu  sagen.     Ein  paar  Minuten  ausserhalb  dem 
Dorfe    besähe  ich  die   Ruinen  eines  ansehnlichen  Tempels,  zu 
dessen  Bau  man  grosse  Quadersteine  von  grauem  Marmor  an- 
gewendet halte,  und  welcher   auf  einem  konischen  Hügel  er- 
baut war.     Im  Umfange  der  Aussenmauer,  wovon  w^enig  m^hr 
als  die  Fundamente  erhalten  war,  fand  ich  mehrere  umgestürzte 
Säulen  korinthischer  Ordnung,  welche  in  zwey  Reihen  gestan- 
den hatten  und  sehr  gut  gearbeitet  waren.    Einige  sehr  grosse 
Quadersteine,  welche  wahrscheinlich  den  Obertheil  einer  Thure 
ausgemacht  hatten,   zeigten  selH"  geschmackvolle  Verzierungen. 
Kurz!   alles   schien   zu   beweisen,   dass  dies   Gebäude  zur  Zeit 
der  Blüthe  der  Baukunst  errichtet  wurde.  —     Am  Fusse  die- 
ses Hügels  ist  ein  weiter,  in  Felsen  gehauener  Brunnen,  oder, 
wenn  man  will,  tiefes  Bassin,  w^orin  Quellwasser  ist. 

Um  9  Uhr  verliessen  wir  dies  Dorf  und  ritten  nach 
Kuffr  Burhem,  welches  etwa  -|-  Stunden  von  ihm  entfernt 
liegt  und  schon  zum  Gebiete  von  Szofiat  gehört.  Da  vor  etli- 
chen Tagen  ein  Bedienter  vom  Schatzmeister  des  Paschas  von 
Akre  in  dieser  Gegend  angefallen  und  beraubt  war:  so  beglei- 
tete mich  der  Sohn  meines  Wirths  bewaffnet  bis  dahin.  Kuffr 
Burhem  liegt  südostwärts  von  Jarun,  und  der  Weg  dahiit 
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fuhrt  mehrentheils  über  offene  und  angebaute  Felder.  Wir 
kehrten  beym  dasigcn  Pfarrer  ein.  Die  Einwohner  dieses  Dor- 
fes bestehen  aus  etlichen  30  niaronitischen  Familien.  Man  Gn- 
det  mitten  im  Orte  die  Reste  eines  schönen  Tempels,  welcher 
am  Vorderende,  wie  fast  alle  alten  Tempel,  die  ich  sähe,  3 
Thüren  hatte,  die  schön  gearbeitet  und  mit  Kränzen  und  Lei- 
sten von  LorbeerblUttern  gezieret  waren.  Die  hervorragende 
Verzierung  über  der  Hauptthüre  (mir  ßlllt  jetzt  der  Kunstaus- 
druck nicht  ein)  hatte  nicht  die  gewöhnliche  dreieckige  Form 
A  «  sondern  bildete  einen  Bogenschnitt  O  .  Ich  bemerke  die- 
ses, weil  man  daraus  vielleicht  auf  die  Zeit  der  Erbauung  die- 
ses Tempels  schliessen  könnte.  Jede  Seite  des  Thürrahmens 
bestand  aus  einem  Stück,  so  wie  der  Obertheil  desselben. 
Neben  dieser  Mittelthüre  war  ein  Brunnen,  der  aber  verfallen 
und  jetzt  trocken  war.  Von  dem  vormaligen  Portik  stand 
auf  der  einen  Seite  nur  noch  eine  Marmorsäule  von  einfacher 
dorischer  Ordnung.  Die  Mauern  bestanden,  aus  äusserst  sorg- 
filltig  gearbeiteten  grossen  Quadern  ohne  Mörtel. 

Fünf  Minuten  vom  Dorfe  entfernt  sieht  man  gleichfalls 
die  Ruinen  eines  beträchtlichen  Gebäudes,  wovon  aber  fast 
nichts  mehr  steht,  als  die  Thüre,  wovon  gleichfalls  jede  Seite, 
so  wie  der  Obertheil,  aus  einem  grossen  Marmorstück  besteht. 
Dieser  Obertheil  ist  geschmackvoll  verziert  und  ist  wegen  einer 
hebräischen  Inschriil  äusserst  merkwürdig,  welche  auf  dem 
untern  Rande  desselben  auf  einer  Leiste  befindlich  ist,  und 
welche  einen  Beweis  von  dem  hohen  Alter  dieses  Gebäudes 
abzugeben  scheint.  Sie  ist  gut  erhalten,  und  es  würde  einem 
Reisenden  leicht  scyn,  eine  richtige  Abschrift  davon  zu  ma- 
chen, wenn  er  sich  hier  länger  aufhalten  könnte,  als  es  mir 
die  Umstände  erlaubten.  Sie  ist  gänzlich  mit  Krusten- Flech- 
ten dicht  überzogen,  welche  zum  Theil  die  Vertiefungen  der 
Buchstaben  ausfüllen,  und  dadurch  ihre  ursprüngliche  Form 
undeutlich  machen.  Durch  heisses  Wasser  würde  man  diese, 
wie  ich  glaube,  leicht  davon  entfernen  können.  Ein  anderer 
Umstand,  der  mich  bey  der  Abschrift  hinderte,  war  der  Man- 
gel an  einer  Leiter;  denn  das  Ding,  was  man  mir  unter  die- 
sem Namen  brachte,   war  völlig  unbrauchbar.     Nichts   desto 
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weniger  machte  ich  folgende  Kopie  so  genau ,  als  es  mir  mög- 
lich war. 

Die  ganze  Inschrift  machte  nur  eine  Zeile  aus.  Sie  ist  die 
erste  und  die  einzige,  die  ich  auf  meinen  Reisen  fand,  die  wenig- 
stens ein  Alter  von  2000  Jahren  haben  dürfte,  und  verdiente, 
dass  sie  'von  einem  Reisenden  richtig  kopirt  ^mirde,  Aveil  ich 
der  vorhin  genannten  Ursachen  wegen  kaum  erwarten  darf, 
dass  man  diese  Abschrift  lesbar  finden  werde. 

Mehrere  grosse,  schön  gearbeitete  Baustücke  lagen  dane- 
ben und   waren  mit  einer  pfirsichblüthrothen  Krusten  -  Flechte 
bewachsen.    Gleich  dahinter  zeigte  man  mir  eine  kleine  in  Fel- 
sen ausgehauene  Grotte,   welche  Kabbr   benat  Jaküb,  das 
Grab  der  Töchter   Jakobs,   genannt  wird.     Alle   diese   Ruinen 
Virerden  öfters  von  jüdischen  Pilgern   besucht,   indem   sie  bey 
dieser   Religionsparthey  in   der  grössten  Achtimg   stehen.     Der 
Pfarrer  versicherte  mir,  vor   einigen  Jahren   sey   ein   fremder 
Jude  gekommen,  und  habe  sich  nach  Anleitung   eines  Buches, 
das   er   mit  sich  führte,    nach   mehrern  Gegenständen,  beson- 
ders  auch  nach   dem   Brunnen    beym  Eingange    des   Tempeb 
erkundigt.     Es  scheint  daher,  dass  es  in  der  jüdischen  Litera- 
tur ein  Werk  giebt,  worin  diese  Pilgerörter  beschrieben  sind. 

Auch  diese  Maroniten  bauen  vielen  Tabak,  wovon  der 
Kantar  jetzt  nach  seiner  verschiedenen  Güte  120—150  Piaster 
kostete. 

Ich  nahm  hier  einen  Wegweiser  an,  um  uns  nach  Meirun 
zu  begleiten,  welches  etwa  2-^  Stunde  entfernt  ist.  Man 
kommt  zuerst  über  äusserst  unfruchtbare  felsigte  und  steinigte 
Berge.    Links  zeigte  sich  das  Dorf  Schesch  auf  einem  Bergei 
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dessen  Einwohner  alle  Christen  sind.  Weiterhin  erblickten 
wir  auf  der  nämlichen  Seite  das  Dorf  Szofszäf.  In  dieser 
Gegend  fand  ich  unter  dem  Kalkgerölle  auf  den  Feldern  viele 
Basalt-  oder  Trappsteine.  Bald  darauf  zeigte  sich  Szöffat 
auf  einem  sehr  hohen  Bergscheitel. 

Nahe  vor  Meirun  standen  viele  Oelhäume  und  etliche 
Weinpflanzungen.  Dies  kleine  Dörfchen  liegt  auf  einem  fel- 
sigten Berge  in  einer  unfruchtbaren  Gegend  und  wird  nur  von 
7  mohammedanischen  und  2  drusischen  Familien  bewohnt. 
Wir  kehrten  in  die  Wohnung  des  Schechs  ein,  welcher  ein 
für  diesen  Ort  ansehnliches  Gastzimmer  hatte.  Er  war  nicht 
zu  Hause;  sondern  suchte  sein  gutes  Reitpferd  auf,  welches 
man  ihm  vor  einem  paar  Tagen  aus  dem  Hause  gestohlen  hatte. 

Meirün  ist  ein  berühmter  Wallfahrtsort  der  Juden,  wel- 
che hier  eine  verschlossene  Kapelle  haben,  die  Mesärea 
Lendt  .  Jaküb  genannt  wird.  Man  versicherte  mir,  dass 
jährlich  zur  Erndtezcit,  also  im  May  oder  Junius,  viele  Juden 
bieher  kommen  und  ein  8  Tage  langes  Fest  feiern.  Das  Merk- 
^würdigste  dabey  ist,  dass  viele  von  ihnen  oft  kostbare  Kleider 
hier  verbrennen,  nachdem  sie  dieselben  vorher  in  Oel  getränkt. 
Wahrscheinlich  wird  man  in  der  jüdischen  Geschichte  die  Ur- 
sache dieses  Festes  und  dieses  sonderbaren  Gebrauchs  finden. 
Man  sieht  hier  noch  die  Ruinen  eines  alten  Tempels  von  der 
nämlichen  Form,  als  in  Kuffr  Burbem;  allein  man  verwandte 
weit  weniger  Fleiss  auf  die  Bearbeitung  der  Zierralhen.  Zur 
einen  Seitenmauer  dieses  Tempels  wählte  man  einen  rohen 
Marmorfelsen,  dessen  Seite  man  senkrecht  arbeitete.  In  den 
Felsen  umher  sieht  man  unterschiedliche  Grotten,  welche  zu 
Grabhöhlen  dienten. 

Dies  Gebürge  ist  reich  an  alten  Ruinen  imd  verdiente  daher 
in  dieser  Hinsicht  noch  eine  genauere  Untersuchung.  Man  fin- 
det ausser  der  genannten  noch  zu  K  ad  das,  eine  Stunde  von 
Itrun,  dergleichen,  und  in  dem  Wady  el  Kerm,  6  Stunden 
von  Kuffr  Burbem,  soll  man  noch  eine  sehr  alte  Burg  (Kalla) 
antreffen. 

Ich  sammelte  hier  in  den  löcherigten  Felsen  imterschied- 
liche  Erdschnecken,  welche  sich  dort  in  Menge  finden. 
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Iffan  erblickt  von  hier  einen  Thell  des  Sees  von  T3>crutt, 
obgleich  man  4  Stunden  nöthig  hat,  um  an  sein  Ufer  za 
kommen.  Das  Städtchen  Szoffat  (Saphat)  liegt  ostwärU  Toa 
hier  auf  einem  hohen  langen  Bergrücken  und  ist  durch  ein 
sehr  tiefes  Felsenthal  von  MeTrun  getrennL  Es  ist  etwa  2 
Stunden  entfernt. 

Am  Fuss  des  Felsenberges,  worauf  Meurun  liegt,  ist  eine 
reiche  Quelle,  welche  einen  kleinen  Bach  bildet  und  im  Thak 
unterhalb  Szoffat  hinfliesst.  Dies  Wasser  soll  nur  zur  Regen- 
zeit den  See  von  Tiberias  erreichen,  und  zwar  in  der  Gegend 
von  Bet  Szeida. 

Ich  erkundigte  mich  nach  dem  Bache,  den  ich  auf  meiner 
Wanderung  von  Bet  Szeida  nach  Tiberias  im  Frühling  nahe 
vor  Medscbdil  antraf,  und  man  versicherte  mir,  er  kime 
von  H ottin. 

Die  hiesigen  Bauern  scheinen  wenig  Weizen  zu  bauen; 
wenigstens  wurde  uns  nur  Gerstenbrod  gereicht.  Unsere  Maol- 
thiere  befanden  sich  in  diesem  Stück  nichts  besser,  als  wir, 
indem  man  sie  mit  Durra  fütterte,  womit  sie  sehr  wenig  in- 
frieden  schienen. 

10.  O  et  ob  er.  Mit  Tagesanbruch  verliessen  wir  dies 
Dorf  und  setzten  unsere  Rückkehr  nach  Akre  fort.  Ein  be* 
wafFneter  Druse  begleitete  uns.  Es  halten  sich  auf  dem  Ge- 
bürge  Szoffat  viele  Drusen  auf,  imter  andern  in  dem  gro- 
ssen Dorfe  Bedschenn,  1  oder  1-^  Stunde  von  Heirun,  in 
Rämeä,  Abu  Sznen  u.  s.  w. 

Nach  -^  Stunde  erreichten  wir  das  Dorf  Szemroua,  wel- 
ches viele  Oelbäume  hat.  —  Wir  kamen  nachher  über  den 
höchsten  Rücken  des  Gebürges  von  Szoffat,  welcher  die  Was- 
serscheidung zwischen  dem  mittelländischen  Meere  und  dem 
See  von  Tiberias  ausmacht.  Ich  genoss  hier  das  Vergügen, 
von  dieser  beträchtlichen  Höhe  den  ganzen  schönen  See  mit 
seinen  lieblichen  Umgebungen  ostwärts,  und  westwärts  den  Kar- 
mel  und  einen  kleinen  Theil  des  mittelländischen  Meeres  xn 
erblicken.     Der  See    von  Tiberias   schien  kaum  eine  Stande 
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entfernt  zu  seyn,  obgleich  man  vielleicht  5  Stunden  nöthig 
hatte,  ihn  zu  erreichen. 

Um  10  Uhr  passirten  wir  das  kleine  Dorf  Hrädy,  wel- 
ches nur  aus  7  Häusern  besteht.  Nach  3-^  Stunde  erreichten 
wir  das  ansehnliche  Dorf  Rämeä,  welches  auf  einer  Anhöhe 
am  Fuss  eines  hohen  feisigten  Berges  liegt.  Die  Häuser  sind 
besser  gebaut,  als  in  den  übrigen  Dörfern,  und  man  könnte 
es  einen  Flecken  nennen.  Vor  diesem  Dorfe  kamen  wir  durch 
ein  ansehnliches  Gehölz  von  Oelbäumen,  wovon  um  Rämeä 
80000  Stück  vorhanden  seyn  sollen.  Das  Oel  ist  daher  der 
Hauptertrag  dieses  Orts.  Das  ganze  Thal  und  der  Fuss  der 
Berge,  welche  dasselbe  auf  beiden  Seiten  einfassen,  ist  mit 
Oelbäumen  bedeckt.  Das  jetzige  Jahr  war  sehr  schlecht,  weil 
die  Bäume  wenig  trugen.  Statt  dass  in  andern  Jahren  600 
bis  700  Kantar  Oel  gewonnen  werden,  hatte  der  Pascha  jetzt 
nur  40  Kantar  erhalten.  Ein  Kantar  Oel  kostet  168  Piaster; 
ein  halbes  Müdd  Oliven  liefert  3  bis  6  Ukieh  Oel ,  je  nachdem 
der  Boden  und  die  Bearbeitung  desselben  gut  ist.  Der  Pascha 
eignet  sich  den  Ertrag  dieser  grossen  wichtigen  Anpflanzungen 
zu.  Weinbau  und  Seidenbau  ist  auch  in  etwas  vorhanden, 
und  Getreyde  baut  man  weiter  nach  der  Ebene  von  Akre  zu 
und  auf  den  Bergen. 

Es  wohnen  in  Rämeä  etwa  60  griechische  und  eben  so 
viele  drusische  Familien.  Wir  waren  bey  einem  Christen  ein-? 
gekehrt,  wo  ich  den  Pfarrer  in  geflickten  ärmlichen  Kleidern 
antraf.  Er  sprach  von  der  wichtigen  Neuigkeit,  dass  die  kar 
tholischen  Griechen  sich  wieder  mit  den  Altgriechen  vereinigen 
wollten,  und  dass  zu  dem  Ende  im  Kloster  Der  Mch alias 
auf  dem  Drusengebürge,  dem  Sitz  des  griechisch  -  unirten  Pa- 
triarchen, eine  Kirchenversammlung  stattfinden  werde.  —  Am 
Fusse  der  Anhöhe  von  Rämeä  ist  ein  Quellbrunnen  trefflichen 
Wassers.     Dies  Dorf  ist  5  Stunden  von  Akre  entfernt. 

Wir  verfolgten  das  Thal,  das  oberhalb  Rämeä  anfängt 
und  sich  mit  der  Ebene  von  Akre  endigt,  und  hatten  rechts 
das  Dorf  Nehhef  und  weiterhin  das  Dorf  Der  el  Beein, 
in  dessen  Nähe  auf  den  Bergen  eine  Höhle  vorhanden  ist, 
worin  sich  der  berühmte  drusische  Fürst  Fachr  el  Din  eine 
Seetzen.  n.  9 
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Zeitlang  versteckt  gehalten  haben  solL  Wir  kamen  darauf 
das  Dorf  Meschd  el  Krum  vorbey,  das  unter  einem  ansehn- 
lichen Berge  liegt  Die  Tbalebene,  in  welcher  man  überall 
Oelbaumpflanzungen  antrifft,  ist  hier  fast  steinleer,  und  der 
Boden  schwarz.  Die  Bauern  waren  mit  der  Erndte  der  Olivca 
beschäftigt. 

Nach  Verlauf  von  2-^  bis  3  Stunden  erreichten  wir  die 
Ebene  von  Akre,  wo  wir  das  Dorf  Abu  Sznen  vorbey  kaniea, 
w^elches  auf  einem  Hügel  liegt.  Auf  dieser  Ebene  wird  Baum- 
wolle in  grosser  Menge  gebaut,  deren  Erndle  nur  wenige  Tage 
dauert  und  die  seit  einem  paar  Tagen  beendigt  w^ar.  Das  %'er- 
derbliche  System  der  Erpressungen,  welches  überall  im  osina- 
nischen  Reiche  herrseht,  und  welches  man  bey  allen  Voiki- 
klassen,  am  meisten  aber  bey  den  Bauern  anwendet,  und  wo- 
durch man  diese  immer  im  Stande  der  Armulh  erhält,  bewog 
auch  Soliman  Pascha  von  Akre,  sich  den  Alleinhandel  mit  der 
Baumwolle  vorzubehalten,  welcher  äusserst  einträglich  isL  £r 
lässt  sich  dieselbe  zu  einem  gezwungenen  niedrigen  Preise  voa 
den  Bauern  liefern  und  verkauft  sie  nachher  für  das  Doppelte 
an  die  Gebürgsbe wohner  von  Hasbeia,  Rapheia,  dem  Drusea- 
und  Metäuly-Gebürge  u.s.w.,  und  keinem  Bauer  in  dem  Gebiete 
von  Akre  ist  es  erlaubt,  auch  nur  das  Geringste  an  Fremde 
zu  verkaufen,  sondern  er  ist  genöthigt,  sein  ganzes  Produkt 
nach  Akre  zu  bringen.  Des  Seekrieges  wegen  geht  jetzt  gar 
keine  Baumwolle  nach  Europa,  wohin  vormals  ein  bedeuten^ 
der  Handel  damit  getrieben  wm*de. 

Die  Sonne  war  bereits  untergegangen,  als  wir  wieder  in 
Akre  anlangten. 

20.  October.  Da  ein  Reisender,  der  astronomische  Beob- 
achtungen macht,  leicht  das  Missvergnügen  haben  köonte, 
dass  zufilUigerweise  seine  Secundenuhr  schadhaß;  würde,  eia 
Verlust,  welcher  in  Ländern,  wo  keine  Uhrmacher  sind,  uner- 
setzlich wäre,  und  ich  aus  diesem  Grunde  immer  gewünscht 
hatte,  zWey  Secundenuhren  zu  haben,  damit  in  solchem  Falle 
die  eine  der  andern  Stelle  vertreten  könne:  so  war  es  nur 
nicht  wenig  lieb,  dass  ich  hier  eine  solche  Uhr  bey  dem  nea- 
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politanischen  Arzt  Hrn.  Adamo  Mongelly  antraf,  welche  er  mir 
überliess.  Schlimm  indessen  ist  es,  dass  eine  Axe  darin  ge- 
brochen ist  (Asse  dei  spirito)  und  sie  aus  dem  Grunde  nicht 
geht.  Ich  hoffe  jedoch  in  Egypten  einen  Uhrmacher  zu  fin- 
den, der  diese  Uhr  wieder  herstellen  kann.  Sie  zeigt  Stunden, 
Minuten,  Secunden,  Monats  r  und  Wochentage. 

Madame  Cigovich,  Gemahlin  des  K.  K.  Generalconsuls, 
hatte  die  Güte,  mir  eine  Mantis  religiosa  L.  mitzutbeilen,  wel- 
che sie  in  einem  kleinen  Garten  auf  der  Terrasse  ihres  Hauses 
gefangen  hatte. 

Zu  Ende  des  Octobermonats  trug  man  hier  frisches  Zu- 
ckerrohr in  Menge  zum  Verkauf  umher,  welches  man  in  En- 
den schneidet,  die  man  schälet  und  alsdann  aussaugt.  Der 
Zuckersaß;  ist  kühlend  und  sehr  angenehm.  Jedes  Rohr  war 
8  bis  9  Fuss  lang  und  kostete  3  Para.  Man  zieht  das  Zucker- 
rohr an  dem  Flüsschen  Na  am  ein. 

Zweite  Reise  nach  dem  Karmel. 

27.  October.  Seit  langer  Zeit  sind  in  unsern  mineralo- 
gischen Sammlangen  die  sogenannten  versteinerten  Melonen 
vom  Karmel  bekannt,  und  da  ich  wünschte,  die  Lagerstätte 
dieser . merkwürdigen  Körper  kennen  zu  lernen,  und  zugleich 
die  orientalische  Sammlmig  in  Gotha  mit  einigen  davon  zu 
bereichern:  so  bcschloss  ich,  noch  einmal  vor  meiner  Abreise 
von  Akre  den  Karmel  zu  besuchen.  Ich  wählte  diesmal  den 
Landweg,  der  immer  längs  dem  Meerufer  um  die  Bucht  von 
Akre  herumführt.  Es  war  etwa  3  Uhr  NachmitUgs,  als  ich 
Akre  verliess. 

Da  unsere  Esel  schnell  liefen:  so  erreichten  wir  schon 
nach  10  Minuten  die  Mündung  des  Naamein.  Der  ganze 
Strand  von  Akre  bis  Häipha  ist  flach,  sandig  und  ohne  Ge- 
wächse; doch  stehen  ein  paar  hundert  Schritte  vom  Was- 
ser im  Flugsande  einzelne  Pflanzen,  welche  einen  Sandboden 
lieben. 

Es  begegnete  uns  ein  Trupp  Näuar  oder  Zigeuner,  wovon 
ich  in  der  Folge  einige  Nachrichten  mittheilen  werde.  Da  die 
Sonne  sich  zu  neigen  anfing:   so  traf  ich  am  Strande  eine  er- 

9* 
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staunende  Menge  Laufkrabben  (Cancer  Cursor  L.)  an,  welche 
schnell  entweder  landeinwärts  oder  ins  Wasser  eilten,  aber 
wenn  wir  passirt  waren,  wieder  zui*ückkehrten.  Man  findet 
einzelne  einige  hundert  Schritte  vom  Wasser  entfernt,  wo  sie 
sich  im  Sande  Löcher  machen.  Zwey  Stunden  nach  unserer 
Abreise  von  Akre  kamen  wir  zu  der  Mündung  des  Flusses 
Mköttha  (^f^))  welcher  in  den  hebräischen  Schriden  unter 
'dem  Namen  des  Kisclion  bekannt  ist,  und  zweymal  grösser 
als  der  Naamein  ist.  Seine  Mündung  ist  so  seicht,  dass  man 
hinduixlu*citen  kann.  Wir  fanden  nur  etwa  I-5-  Fuss  Wasser; 
allein  der  Boden  bestand  aus  Triebsand,  und  hatte  einige  Ver- 
tiefungen. Mein  Esel  sank  in  den  Sand,  und  ich  inusste  im 
Wasser  absteigen.  Das  Thier  blieb  wie  todt  liegen,  und  war 
nicht  zu  bewegen,  wieder  aufzuslehu.  Mit  Hülfe  eines  Bauern 
wui*de  er  ans  Land  geschleppt,  und  nun  erst,  wie  er  festen 
Boden  fühlte,  verlor  sich  sein  stoisches  Phlegma  und  er  stand 
wieder  auf.  Von  hier  bis  Haipha  ist  noch  -^  Stunde,  und 
man  kommt  längs  einigen  Gärten  hin,  deren  Früchte,  zumal 
die  Feigen,  sehr  gesucht  werden.  In  dem  Winkel  des  Meer- 
busens zwischen  Häipha  und  der  Mündung  des  Mkottha  ist 
die  Rhede  für  die  europäischen  grössern  SchifTe,  die  für  Akre 
bestimmt  sind.  Bloss  ein  nördlicher  Wind,  welchen  man  el 
Käramany  nennt,  und  welcher  mit  Heftigkeit  bläst,  richtet 
bisweilen  grossen  Schaden  an,  und  manche  lüer  stationirten 
Schiffe  gehen  verloren.  Die  sichersten  Bheden  auf  der  ganzen 
syrischen  Küste  sollen  die  von  Alexandrette  oder  Skenderune, 
und  die  nordwärts  von  Beirut  an  der  Mündung  des  Beihl^ 
flusscs,  den  man  el  Gnäs  nennt,  seyn. 

Man  rechnet  von  Akre  nach  Haipha  zu  Lande  3-^  Stunde 
für  einen  Fussgänger.  Mit  Thorschluss  kamen  wir  in  Haq»lu 
an,  wo  wir  die  Nacht  in  der  Boutique  eines  Raseurs  sa- 
brachten. 

Haipha  ist  bisweilen  ein  guter  Getreydemarkt ,  indem 
man  das  Getreyde  vom  Gebürge  von  Nablos  und  von  der 
fruchtbaren  Ebene  Merdsch  ihn  Amer  hieher  fuhrt.  Diese 
Ebene  fängt  etwa  eine  Stimde  ostwärts   von  Haipha  an»  e^ 
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tireckt  sich  bis   an  Dschinin  und   den  Thabor,  und  es  finden 
sieh  Yiele  Dörfer  darauf. 

Das  hiesige  Trinkwasser  ist  noch  etwas  salziger,  als  das 
Ton  Akre. 

28«  Oc tober.  Mit  Sonnenaufgang  ritten  wir  nach  deni 
Ort,  wo  sich  die  versteinerten  Melonen  vom  Karmel  finden, 
und  welcher  el  Szi ach  genannt  wird.  Da  der  Weg  nicht 
ganz  sicher  seyn  sollte:  so  nahm  ich  ausser  meinem  Bedienten 
und  dem  Eseltreiber  zwey  Bewaffnete  mit  mir.  Nach  Verlauf 
Ton  40  Minuten  kamen  wir  an  die  Spitze  des  Karmel-Vor- 
gebürges,  wo  die  berühmte  Grotte  des  Elias,  el  Chuddr, 
ist,  welche  ich  auf  dem  Rückwege  besuchte. 

Die  Karmelitaner- Mönche,  welche  vormals  das  Eliasklo« 
iter  auf  dem  Scheitel  des  Vorgebürges  bewohnten,  hielten  eine 
Ziegenheerde  von  etlichen  hundert  Stück. 

Wir  ritten  um  das  Vorgebürge  herum,  wandten  uns  dann 
fiaks  und  erreichten  nach  1  Stunde  und  40  Minuten  den  An« 
fang  des  engen  Thaies  Wady  el  Sziäch,  auf  dessen  anderer 
Seite  das  Dorf  Tireh  liegt,  welches  wir  aber  von  hier  nicht 
sehen  konnten.  Es  wird  von  Mohammedanern  bewohnt,  und 
ist  ohne  Zweifel  der  Flecken  Tyrus,  dessen  Büsching  gedenkt. 
Die  Bauern  von  Tireh  haben  in  dem  erwähnten  Thale  etliche 
kkine  Gärten,  worin  sie  Badindschän,  Melonen,  Weintrauben, 
Feigen  m.  s.  w.  ziehen.  Sie  werden  von  einer  Quelle  gewäs- 
sert, welche  etliche  hundert  Schritte  höher  hinauf  aus  einem 
Felsen  entspringt  und  in  einen  Behälter  fliesst,  welcher  in  Fei« 
sen  ausgehauen  isL  In  dieser  Quelle  fand  ich  jene  schwarzen 
Uettten  Kinkhörner  und  Ncriten  wieder,  welche  man  hier  so 
häufig  im  Quellwasser  an  Steinen  antrifft.  An  den  felsigten 
Bergseiten  weidete  eine  Ziegenheerde  in  dem  Gesträuche,  die 
den  Einwohnern  von  Tireh  zugehört. 

Noch  ein  paar  hundert  Schritte  über  der  Quelle  höher 
hinauf  kamen  wir  an  ein  zerstörtes  Gebäude,  welches  ein  Klo- 
ster gewesen  seyn  soll,  und  fanden  dahinter  in  einer  Felsen- 
wand eine  kleine  Grotte  mit  einer  kleinen  Quelle  klaren 
Wassers.     Diese    Felsen    bestehen   theils   aus    einem    festen, 
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grösstentheils  aber  aus  einem  weissen  mürben  Kalkstein  mit 
vielen  Nieren  und  Adern  von  schwarzem  Feuerstein.  Die  fcl- 
sigten  Bergseiten  sind  hier  mit  vielem  Gesträuch  von  wildem 
Mastix,  Andrachne  (Arbutus  Andrachne  L.),  einem  besondere 
kleinen  Strauch,  welcher  aus  lauter  Stacheln  besteht,  u.s.w. 
bewachsen. 

Die  Stelle ,  wo  man  die  sogenannten  versteinerten  Melonea 
findet,  ist  oberhalb  dieser  kleinen  Grotte  befindlich.  Ich  fkm 
einen  Bauer  von  Tireh  kommen ,  um  uns  diesen  Weg  zu  ici- 
gen,  weil  meine  Leute  die  Stelle  nicht  kannten.  Wir  krochen 
zwischen  dem  Gesträuch  den  Berg  hinan,  und  erreichten  nach 
etwa  10  Minuten  einen  offnen  Ort,  wo  wir  bald  viele  Fni^ 
mente  von  den  Melonen  und  nachher  auch  mehrere  ganze  fim- 
den,  w^elche  jedoch  gar  nicht  häufig  sind.  Sie  haben  mei- 
stentheils  eine  Linsenform,  und  einige  halten  einen  Fuss  im 
Durchmesser.  Ihre  äussere  Schale  besteht  gewohnlich  am 
Hörn-  oder  Feuerstein,  und  die  Höhle  ist  inwendig  mit  Chal- 
cedon  oder  Quarzkry stallen  ausgekleidet.  Man  findet  sie  thcib 
zwischen  dem  Gerolle,  theils  noch  in  der  Erde  und  an  dea 
Felsen  festsitzend. 

Die  Aehnlichkeit,  welche  man  zwischen  diesen  Steiaea 
und  einigen  Garten  -  und  Baumfrüchten ,  z.  B.  Melonen ,  Biraen, 
Aepfeln,  Weintrauben  u.  s.  w.,  fand,  erregte  schon  seit  lange 
die  Aufmerksamkeit  der  Menschen,  und  es  fand  sich  nun  auch 
bald  ein  frommer  Müssiggänger,  vermuthlich  ein  Mönch,  wel- 
eher  diese  Erscheinung  durch  folgende  Legende  erklärte.  Um 
den  heiligen  Karmel  zu  besuchen,  kam  einstens  Lazaras, 
der  zweymal  belebte,  hieher.  Von  der  Wanderung  ermüdet, 
und  vom  Hunger  gequält,  erblickte  er  hier  ein  Weib  in  einem 
Garten,  welche  Früchte  ablas.  „Gute  Frau!  sagte  er,  reich' mir 
von  deinen  Früchten  eine  Gabe,  dass  ich  meinen  Hunger  uai 
Durst  stille,  und  der  Herr  vergelte  es  dir!  —  Freund!  bist  dfl 
närrisch?  rief  sie  ihm  entgegen;  siehst  du  nicht,  dass  dies  Steine 
und  keine  Früchte  sind?  —  So?  sagte  er  voller  Unwillen  über 
die  Bosheit  des  geizigen  Weibes,  imd  indem  er  seine  Augen 
zum  Himmel  hob,  rief  er:  es  sey,  wie  du  gesagt  hast!"  Und: 
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Schnelle  versiegte  der  Saft,  der  vormals  mit  Süsse 
Füllte  die  lockende  Traub*,  und  goldne  Melone 
Schwellte,  die  duftige  Birne  nährte,  und  Nüsse, 
Acpfel  von  lieblicher  Säur   und  Pflaume  und  Bohne. 
Blätter  zerfielen  zu  StaUb;  smaragdenes  Grüne 
Schwand  durch  ein  Wunder,  den  Frevel  dass  es  versühne. 
Und  dass  der  Nachwelt  es  dien'  zur  warnenden  Lehre, 
Siehst  du  die  Früchte,  an  Form  zwar  vorigen  gleichend. 
Steinern  doch,  als  wenn  die  £rd*  sie  täglich  gebähre, 
Fleisch  von  Chalcedon,  Krystall  für  Saamen  dir  reichend. 
Und  in  der  Mitte  der  grausen  Schreckenvereine 
Siehst  du  der  Thörin  Bild  in  gefühllosem  Steine. 

Auf  der  Rückreise  besuchte  ichel  Chuddr,  wo  wir  einen 
mohammedanischen  Schech  antrafen,  welcher  als  ein  Einsiedler 
hier  wohnt,  um  von  den  einzelnen  Pilgern  ein  Geschenk  ein- 
zunehmen und  die  Aufsicht  über  die  heilige  Grotte  zu  führen, 
i^'o  Elias  gewohnt  haben  soll.  Sie  hat  die  Grösse  einer 
Ueinen  Kirche,  und  ist  ganz  in  den  Felsen  ausgehauen.  Jetzt 
ist  sie  ein  mohammedanischer  Betört,  und  wird  für  so  heilig 
gehalten,  dass  man  sie  nur  baarfuss  zu  betreten  erlaubt.  Ausser 
^len  Mohammedanern  wird  sie  auch  von  Christen,  Juden  und 
Drusen  besucht.  Au  den  Wänden  innerhalb  der  Grotte  fand 
ich  unterschiedliche  griechische  Inschriften,  welche  ich  aber 
der  Dunkelheit  wegen  nicht  lesen  konnte.  Bey  dieser  Grotte 
ist  eine  kühle  Cysterne,  woraus  der  Einsiedler  den  Pilgern 
einen  Trunk  anbietet.  Die  Einwohner  von  Häipha  und  Akre, 
zumal  die  Mohammedaner,  schwören  sehr  häufig  bey  el  Chuddr 
oder  Elias,  und  dieser  Schwur  wird  für  sehr  bindend  gehalten. 

Der  ganze  Karmel  gehört  zum  Gebiete  von  Akre.  Man 
nannte  mir  drey  Dörfer,  welche  auf  seinem  Rücken  befindlich 
seyn  sollen. 

Von  hier  ritten  wir  zu  den  Ruinen  des  alten  Häipha, 
welches  in  dem  Erdwinkel  lag,  wo  der  Meerbusen  sich  zu  bil- 
den anfangt.  Die  dortigen  Ruinen  sind  von  weniger  Bedeutung. 
Das  Merkwürdigste  ist  eine  Menge  Grabhöhlen,  welche  in  nied- 
rigen Felsen  ausgehauen  sind.  Das  höhere  Ufer  ist  sandigt  und 
man  findet  dort  viele  Erdschnecken.     Dicht  am  Wasser  selbst 
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fand  ich  viele  Meerconchylien,  und  unter  ihnen  auch  etliche 
Purpurschnecken,  doch  in  zu  geringer  Menge,  ab  dass  die  vor- 
malige Stadt  daher  den  Namen  Porphyreon  verdient  hätte. 
Ein  völlig  nackter  Mann  war  hier  mit  dem  Fischfange  beschif- 
tigt,  er  watete  im  Wasser  und  bediente  sich  des  Wurfnetxci. 
E»  war  etwa  3  Uhr  Nachmittags,  als  wir  wieder  in  Häipha 
ankamen. 

Haipha  hält  eine  Heerde  von  etwa  250  Stück  Rindvieh 
und  1500  Ziegen,  welche  letztern  auf  dem  felsigtea  Karmel 
hinlängliche  Weide  finden.  Noch  ging  man  hier  aus,  um  die 
Baumwolle  einzuerndten,  welches  Geschäft  vorzüglich  den 
Weibern  und  Kindern  obliegt. 

29.  October.  Mit  Sonnenaufgang  fuhren  wir  mit  einem 
Fährboot  nach  Akre  zurück.  Auf  der  Rhede  von  Häipha  lag 
«in  neapolitanisches  Schiff,  welches  neulich  an  150  christliche 
Pilger  von  Smirna  nach  Jaffa  gebracht  hatte ,  und  jetzt  in  Akre 
Weizen  für  Konstantinopel  laden  wollte,  von  wo  es  um  Ostem 
wieder  nach  Jaffa  zurückkehrt,  um  die  Pilger  wieder  in  Em- 
pfang zu  nehmen. 

Ein  grosser  Delphin  schoss  ims  in  der  Nähe  des  Fahrzeu- 
ges etlichemal  in  bogenförmigen  Sätzen  vorbey.  Die  Araber 
taennen  ihn  el  Derphil. 

Die  syrischen  Matrosen  bedienen  sich  ihrer  nackten  Fasse 
sehr  vortheilhaft,  um  ein  einzelnes  Tau  hinanzuklettern ,  indem 
sie  dasselbe  zwischen  die  grosse  und  zweite  Zehe  klemmen, 
wenn  sie  mit  ihren  Händen  höher  hinaulrücken.  —  Wir  blie- 
ben diesmal  3  Stunden  unterwegs. 

Gleich  nach  meiner  Ankunft  in  Akre  erhielt  ich  die  Neuig- 
keit, welche  der  Kapitain  des  erwähnten  neapolitanischen  Schif- 
fes, Vincenzo  Cacace,  mitgebracht,  dass  der  russische  Gesandte 
in  Konstantinopel  sich  zur  Abreise  bereite  und  ein  Bruch  xwi- 
schen  seinem  Monarchen  und  dem  osmanischen  Kaiser  zu  be- 
fürchten sey. 

2.  November.    Des  Vormittags  hatten  wir  ein  Gewitter, 
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Ton  einem  Regenschauer  begleitet,  und  des  Abends  kam  ein 
stärkeres  mit  vielem  Regen. 

Man  sieht  in  Akre  noch  viele  Leute,  welchen  der  tyran- 
nische Dschessar  Pascha  Nasen  und  Ohren  abschneiden,  oder 
ein  Auge  ausstechen  Hess,  weiches  letztere  er  bisweilen  mit  vie- 
ler Gewandheit  und  sichtlichem  Vergnügen  selbst  verrichtete. 

Am  4.  November  fiel  am  Mittag  wieder  ein  Gewitter- 
regen. 

10.  November.  Da  auf  Uebermorgen  meine  Abreise 
festgesetzt  war:  so  schrieb  ich  unterschiedliche  Briefe,  und 
übergab  dem  neapolitanischen  Schiffskapitain  Vincenzo  Cacace 
ein  starkes  Paket  für  Hrn.  Baron  v.  Zach,  welches  ich  nach 
Konstantinopel  an  den  russischen  Gesandten  Baron  von  Ita- 
linsky  adressirte.  Mit  dem  nämlichen  Kapitain  liess  ich  auch  4 
Kisten,  zur  weitern  Spedition  nach  Triest,  nach  Gypern  abgehen. 
Mein  Gepäck  liess  ich  grösstentheils  zu  Schifle  nach  Egypten 
vorausgehen.     Ich  machte   Besuche  und   erhielt  Gegenbesuche. 

Der  Kapitain  Vincenzo  Cacace  ladet  hier  für  Rechnung 
des  Pascha  viertehalbtausend  konstantinopolitanische  Kel  Wei- 
zen, welcher  wahrscheinlich  zum  Geschenk  für  Rageb  Efendy, 
einen  Grossen  in  Konstantinopel,  bestimmt  isL 

11.  November.  Da  ich  in  Jerusalem  Geld  nöthig  haben 
werde,  und  es  nicht  rathsam  seyn  würde,  viel  Geld  unter we- 
ges  mit  mir  zu  führen,  weil  ich  nicht  geneigt  bin,  mich  an 
eine  Kjerwane  anzuschliessen:  so  zahlte  ich  heute  eine  gewisse 
Summe  an  das  hiesige  Franciscaner- Kloster  von  Terra  Santa 
und  erhielt  dafür  eine  Anweisung  an  den  General-Procurator 
zu  Jerusalem. 

Die  Uesigen  Franken  bestehen  aus  dem  R.  Kais.  General- 
Consul  Graf  von  Cigovich  und  Gemahlin;  dem  französischen 
General- Commissair  Mr.  Pillavoine  (dessen  Frau  und  Kinder 
in  Marseille  sind);  dem  französischen  Dolmetscher  und  Unter- 
dolmetscher oder  jeune  de  langue ;  dem  neapolitanischen  Vice- 
consul   Mr.   Catafago  nebst  Frau  und  Kindern,  und    dessen 
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Schwager  nebst  Frau  und  Kmdern;  Kaufmann  Malaganiha, 
einem  Genueser;  Kaufmann  Gaetani  Palma,  einem  NeapoIiU- 
ner,  nebst  Frau  und  Kindern;  Kaufmann  Giustini  von  Triest, 
jetzigem  ragusaischen  Viceconsul,  nebst  Frau  und  Kindern; 
Kaufmann  Juliany  nebst  Frau  und  Kindern;  Arzt  Adamo  Aloa- 
gelly,  einem  Neapolitaner;  einem  Schneider  von  Ragusa;  einem 
Schnupflabaksfabrikanten  aus  den  R.  Kais.  Landen,  und  3  oder 
4  Franciscancrmönchen  im  Kloster  Terra  Santa,  die  Spanier 
sind.  In  liaipha  hält  sich  ein  Karmeliter -Mönch,  ein  Malte- 
ser, auf.  Ausser  dem  K.  K.  General  -  Consul  und  dem  neapo- 
litanischen Viceconsul,  welche  im  Chan  el  sgir  wohnen, 
wohnen  alle  übrigen  im  französischen  Chdn. 

Kurz  vor  Sonnenuntergang  kündigten  einige  Kanonen- 
schüsse den  Anfang  des  Hiohanunedaiiischen  Fastenraondes 
RamadAn  an.  — 

Reise  nach  Nazarelh,  Nablos  und  Jernsalem- 

12.  November.  Nach  einem  langen  Aufenthalt  an  einem 
Ort,  der  im  Grunde  wenig  Interesse  für  mich  hatte,  wozu 
ich  aber,  thcils  um  meine  Gesundheit  wieder  herzustellen, 
theils  eine  Sammlung  von  den  dortigen  Meerprodukten  zu 
machen,  theils  um  mein  Journal  aufs  Reine  zu  schreÜMii, 
theils  wegen  der  Schwierigkeit,  Reisegeld  von  Egypten  zu  er- 
halten, genöthigt  war,  verliess  ich  endlich  den  12.  November 
Akre  ohne  Bedauern.  Es  war  20  Minuten  nach  U  Uhr,  als 
wir,  ich  nebst  meinem  Bedienten  Thuma,  nach  Nazareth  «b- 
reiseten.  Der  Eigenthümer  unsrer  Maulthiere,  ein  dortiger 
Christ,  begleitete  uns  bewaffnet.  Die  schöne  Witterung  war 
uns  sehr  günstig.  Welche  Verschiedenheit  zwischen  hier  uod 
meinem  Vaterlande,  wo  Regen,  Schnee,  Eis  und  Stürme  jetzt 
unaufhörlich  herrschen! 

Nach  20  Minuten  erreichten  wir  etliche  Mühlen,  welche 
am  Ufer  des  Näamein  liegen  und  mit  schilf-  und  binsenvol- 
len Sümpfen  umgeben  smd,  welche  durch  das  Aufstauen  des 
Mühlenwassers  entstehen.  Man  nennt  diese  Mühlen  auch  ik 
Mühlen  von  Kerdäne. 

Die  Ebene  von  Akre  ist  auf  diesem  Wege  fiirtrefflich  und 
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besteht  aus  einem  schwarzen  Boden.  Am  Wege  bemerkte  ich 
einige  Maulwurf hügel,  welche  eine  Höhe  von  3  Fuss  hatten. 
Nie  erinnere  ich  mich  so  hohe  Haufen  Ton  diesem  Thiere  an- 
getroffen zu  haben.  Man  nennt  den  Maulwurf  in  dieser  Ge- 
gend cl  Chliinn,  statt  dass  er  ostwärts  vom  Jordan  el  ChüUd 
genannt  wird.  Man  trieb  die  Ziegen  in  die  gelesenen  Baum- 
wollenfelder, und  liess  sie   die  Blätter  der  Stauden  fressen. 

Zehn  Minuten  nach  11  Uhr  erreichten  wir  einen  ansehn- 
lichen isolirten  Hügel,  an  dessen  Fuss  ein  Ziehbrunnen  ist, 
und  -^  Stunde  dahinter  fingen  die  Berge  an,  deren  Seiten  sich 
sehr  sanft  verflachen,  übrigens  aber  vielen  nackten  Felsenbo- 
den und  Blöcke  von  Kalkstein  zeigten.  Nordwärts  in  einiger 
Entfernung  sahen  wir  die  Dörfer  Dammün  (Demmün)  und 
&ehAb  an  einem  niedrigen  Berge. 

Wir  verfolgten  von  jetzt  an  immer  einen  engen  Grund, 
welcher  allmälig  aufwärts  führte.  Die  niedrigen  Berge  auf 
beiden  Seiten  sind  sehr  steinigt,  und  mit  vielen  Gesträuchen 
bewachsen,  die  nachher  mit  kleinen  Bäumen  abwechselten,  die 
grösstcntheils  Steineichen  waren.  Dieser  Grund  föngt  in  der 
Nähe  von  Abbelin,  einem  Dorfe  südwärts  vom  Wege,  an 
und  dauert  etwa  2  Stunden.  Da  diese  Gegend  sehr  einsam 
ist:  so  soll  sie  bisweilen  etwas  geßlhrlich  seyn. 

Um  halb  3  Uhr  erreichten  wir  die  fruchtbare  Ebene 
Merdsch  el  Bottof,  und  kamen  an  ein  Dorf,  welches  auf 
einem  hohen  Hügel  liegt  und  Bir  Dauihje  heisst.  Es  ist 
jetzt  verwüstet  und  ohne  Einwohner.  Am  Fusse  des  Hügels 
ist  ein  zerstörter  Chan  und  ein  Ziehbrunnen.  Nordwärts  vom 
Wege  liegt  in  einiger  Entfernung  das  Dorf  Kuffr  Mända 
am  Fuss  eines  Berges,  >vo  man  nach  der  Versicherung  der 
Mohammedaner  das  Grab  Szabur,  des  Weibes  von  Mose, 
findeL  Dies  Dorf  hat  der  Negotiant  Anton  Catafago  zu  Akrc 
nebst  noch  drey  andern,  Elüt,  Sebda  und  Bit  Ldhhem,  auf 
3  Jahre  vom  Pascha  zu  Akre  gepachtet.  Zwey  andere  Dör*- 
fer,  Schd^Vde  und  el  Mackr,  hat  der  jüdische  Banquier 
des  Pascha,  Hrn.  Haijim,  gepachtet,  welcher  überdem  noch 
eine  Menge  andrer  Dörfer  in  Pacht  haben  soll,  die  ihm  gro- 
flten  Gewinn  abwerfen.     SoUman  Pascha  vnirde    durch  drin- 
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gende  Umstände  zu  diesem  Schritte  bewogen.  Er  war  Ton 
der  Pforte  zum  Nachfolger  von  Dschessar  Pascha  ernannt; 
allein  die  Paschawürde  wurde  ihm  von  seinem  vorigen 
Freunde  Ismail  streitig  gemacht,  welcher  sich  wider  die 
Pforte  auflehnte  und  sieb  zum  Pascha  erklärte.  Solinian  war 
genöthigt,  ihn  zu  befehden,  und  da  seine  Einkünfte  nicht  hin- 
reichten, um  die  grossen  Ausgaben  für  seine  Truppen  zu  be- 
streiten: so  suchte  er  theils  bey  dem  Franciscanerkloster  zn 
Nazareth,  theils  bey  den  Franken  erzwungene  Vorschüsse,  mit 
dem  Versprechen,  sie  dafür  die  Einkünfte  gewisser  Dörfer  so 
lange  geniessen  zu  lassen,  bis  die  vorgeschossene  Summe  wie- 
der bezahlt  seyn  würde.  Das  Glück  begünstigte  ihn,  und  er 
hielt  sein  Wort.  Der  Banquier  Haijim  hatte  ohne  Zweifel  das 
Meiste  vorgeschossen;  allein  seine  Lage  nöthigte  ihn.  Andere 
statt  seiner  auftreten  zu  lassen,  weil  sein  Reichtbum  ihn  in 
neue  Gefahr  bringen  würde.  Eine  jede  solche  Verbindung  mit 
der  osmanischen  Regierung  ist  immer  sehr  schlüpfrig,  und  es 
müsste  auf  die  Ausführung  des  Gesetzes,  dass  kein  Franke  sich 
in  dergleichen  einliesse,  von  dem  Gesandten  seiner  Regierung 
aufs  genaueste  gesehen  werden.  Dies  ist  um  so  mehr  nöthig, 
wenn  der  Franke  zu  gleicher  Zeit  einen  Consularposten  be* 
sitzt,  indem  dieser  durchaus  nicht  im  Stande  ist,  bey  eintre- 
tenden Fällen  mit  der  gehörigen  Energie  bey  der  osinaniscben 
Regierung  vorzuschreiten,  mit  welcher  es  sein  Interesse  erfor- 
dert auf  freundschaftlichem  Fusse  zu  stehn.  Er  sieht  sich  ge- 
nöthigt  zu  allerhand  Chicanen  und  Intriguen,  um  der  Habsucht 
der  Osmanen  entgegen  zu  arbeiten,  und  seinen  Karakter  da- 
durch auf  mannigfache  Art  zu  beflecken.  Ich  kenne  Fälle,  wo 
die  Verbindungen  des  Consuls  mit  der  osmanischen  Regierung 
für  die  Individuen  seiner  Nation  nicht  selten  sehr  schädlich 
waren.  — 

Eine  Viertelstunde  nach  3  Uhr  erreichten  wir  das  Dort 
Saphäry,  welches  Büsching  Safuri  oder  Saphory  nennt,  das 
vor  Alters  aber  Sepphoris  und  Diocaesarea  hicss.  Es  liegt  auf 
einem  Berge  und  hat  ausser  vielen  Oelbäumen  einige  Feigen- 
bäume. Die  Einwohner,  die  alle  Mohammedaner  sind,  bauen 
vielen  Tabak.     Der  Weg  zieht   sich    auf  der  Nordseiie  am 
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F*U8se  der  Anhöhe  hin,  auf  welcher  es  erbaut  ist,  und  wir 
kehrten  daher  nicht  in  dasselbe  ein.  Ich  bemerkte  hier  einige 
Baustücke,  welche  zu  alten  Gebäuden  gedient  hatten.  Saphary 
liegt  auf  der  Nordseite  der  grossen  Ebene  Merdsch  ihn 
^mer  (nicht  auf  der  Westseite,  wie  Büsching  sagt).  Es  war 
ror  Alters  eine  Stadt,  die  schon  ihrer  hohen  Lage  wegen  fest 
vrar,  und  eine  Zeit  lang  die  Hauptstadt  von  Galiläa.  Auf  dem 
Hrügel  oberhalb  dem  Dorfe  sieht  man  noch  die  Ruinen  eines 
grossen  Gebäudes,  welches  Avahrscheinlich  einst  das  feste  Ka« 
liell  war,  dessen  Büsching  erwähnt.  Prof.  Köhlers  Vermu- 
thung,  dass  dieser  Ort  bey  Abuifeda  unter  dem  Namen  von 
äxafd  vorkomme,  ist  ohne  Zweifel  unrichtig,  weil  jenes  Szafd 
las  jetzige  Szößat  ist,  welches  Städtchen  bey  Büsching  Saphat 
beisst,  und  dessen  ich  vorhin  gedacht. 

Nahe  vor  Nazareth  sahen  wir  nordwärts  das  Dorf  Reny. 
Es  war  -J-  vor  5  Uhr,  als  wir  Nazareth  erblickten,  welches 
•vir  5  Aflinuten  nachher  erreichten.  Ein  wenig  ausserhalb  dem 
Orte  steht  die  griechische  Kirche  der  Verkündigung,  Kiiisset 
el  Baschxira,  wovon  die  Griechen  behaupten,  dass  auf  dieser 
Stelle  der  himmlische  Bote  der  Madonna  erschien,  obgleich  die 
Franciscanermönche  das  nämliche  von  ihrem  Kloster  versichern. 
Doch  dergleichen  ungereimte  Widersprüche  sind  so  wenig  hier 
ak  in  Europa  selten.  Wir  kehrten  bey  dem  hiesigen  Haupt- 
pfarrer  der  Griechen,  Hanna,  ein. 

13.  November.  Nazareth,  welches  bey  den  Syrern 
und  Arabern  unter  dem  Namen  von  Näsra  bekannt  ist,  dieser 
in  der  ganzen  Welt,  w^o  Christen  wohlien,  so  berühmte  Oi*t, 
iat  jetzt  ein  Flecken  und  liegt  an  einer  ziemlich  steilen  Berg- 
seite, an  welcher  seine  Häuser  bis  oben  hinan  gebaut  sind. 
Die  Häuser  bestehen  fast  alle  aus  Kalksteinquadern,  und  sind 
gew^öhnlich  etwas  geräumiger  und  besser,  als  in  den  übrigen 
Dörfern  des  Gebürges  von  SzolTat  und  anderer  Districte.  Die 
wenigen  Gassen  sind  ungepflastert.  Von  dem  Flecken  ist  süd- 
ostwärts  ein  kleines  rundliches  Thal,  welches  auf  allen  Seiten 
Ton  Bergen  umgeben  ist,  die  jede  ferne  Aussicht  rauben,  und  es 
machen,  dass  man  Nazareth.  erst  erblickt,  wenn  man  ihm  sehr 
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nahe  ist.  Die  Bergseiten,  die  man  von  hier  aus  sitht^  sind 
fast  ganz  ohne  Kultur,  felsigt  und  mit  wenigem  Gesträuch 
einzeln  bewachsen.  Die  Aussicht  von  Nazareth  ist  daher  nidiU 
weniger,  als  angenehm,  und  steht  den  Creundlichera  Umge- 
bungen von  Bethlehem  weit  nach.  Ich  stellte  mir  imnaer  vor, 
dass  man  den  nahen  und  ausgezeichneten  Thabor  von  hier 
sehen  könne;  allein  auch  darin  irrte  ich  mich,  indem  er  hin- 
ter gleich  hohen  Vorbergen  versteckt  liegt. 

Das  merkwürdigste  und  ansehnlichste  Gebäude  in  Naza- 
reth ist  das  Kloster  der  Franciscanermönche  von  Tem 
Santa,  welches  an  dem  untern  Rande  desselben  liegL  Ob- 
gleich es  für  hiesige  Gegend,  wie  gesagt,  ansehnlich  genug  ist: 
so  ist  es  doch  durchaus  nicht  mit  dem  schönen  Aeussern  so 
vieler  tausend  Klöster  in  Europa  zu  vergleichen.  Es  hat 
ausser  dem  Erdgeschoss  ein  Stockwerk,  und  ist  mit  einer  Mauer 
umgeben.  Man  kommt  zuerst  über  den  äussern  Hof,  und  als- 
dann über  den  innexn,  wo  die  Wohnung  des  Viceprocuraton 
und  die  Schule  ist,  worin  die  hiesigen  katholischen  Kuabea 
von  einem  Mönche  und  von  einem  arabischen  Schulmeisler 
den  gewöhnlichen  mönchischen  Unterricht  erhalten.  Auf  dem 
Hofe  sind  3  Cysternen,  welche  jetzt  fleissig  von  den  Einwoh- 
nern besucht  werden,  weil  die  Quelle  ausserhalb  dem  Dorf« 
bey  der  vorhin  genannten  griechischen  Kirche  jetzt  sparsam 
fliesst  und  nicht  hinreicht.  Die  Zahl  der  Franciscanermönche 
wechselt  immer  ab;  man  kann  aber  im  Durchschnitt  15  bis 
20  rechnen. 

Ich  habe  schon  gesagt,  dass  das  hiesige  Kloster  dem  Soli- 
man  Pascha,  bevor  er  Ismail  besiegte,  eine  bedeutende  Summe 
vorschoss,  dafür  wurden  ihm  von  Ersterm  ausser  Nazareth 
die  Einkünfte  von  5  andern  Dörfern  auf  etliche  Jahre  über- 
lassen und  zwar  für  eine  jährliche  Pachtsumme  von  100  Beu- 
teln oder  50000  Piastern.  Jeder  Bauer  dieser  Oerter  zahlt 
für  ein  Gespann  von  2  Ochsen  dem  Kloster  150  Piaster; 
ausser  diesen  zahlt  er  unter  andern  Titeln  demselben  noch  50 
Piaster  an  baarem  Gelde  und  2-^  Grära  Gerste  und  1  Grara 
und  1  Keil  (Kilo)  Weizen.  Rechnet  man  dies  alles  zusammen:  so 
kommt  dem  Bauer  die  Pacht  für  ein  Gespann  auf  320  Piaster 
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ZU:  stehn,  und  man  klagt,  dass  diese  Abgaben  drückend  seyen. 
Ib  den  erstem  Jahren  des  Dschessar  Pascha  zahlte  das  Klo- 
ster für  Nazareth  und  zwey  Dörfer  nur  8  Beutel  oder  4000 
Piaster;  seitdem  aber  ist  der  Getreydepreis  und  mit  ihm  auch 
die  Grundpacht  in  allen  Ländern  ausserordentlich  gestiegen. 

Die  5  Dörfer,  welche  jetzt  ausser  Nazareth  unter  dem  Klo- 
ster stehn,  sind  folgende:  Mschedil,  Maalul,  Jaffa,  Schebäta 
und  Chnephis.  Ausser  diesen  ist  noch  ein  Ort,  welcher  Szem- 
müne  heisst,  wo  egyptische  Bauern  in  Rohrhütten  wohnen, 
welche  dem  Kloster  im  Ganzen  tausend  und  etliche  hundert 
Piaster  zahlen.  Nazareth  gehört  jetzt  zu  dem  Lande  Szoffat 
und  scheint  auch  vorhin  nie  einen  besondern  Distrikt  ausge- 
macht zu  haben. 

Da  die  Felder  von  Nazareth  in  der  fruchtbaren  Ebene 
Merdseh  ihn  Am  er  (Esdrelon)  liegen:  so  erkundigte  ich  mich 
beym  Pfarrer  nach  dem  Ertrage  des  Getreydes.  Er  versicherte 
mir,  vom  Weizen  werde  gewöhlich  das  12 te  Korn,  von  der 
Gerste  etwas  mehr,  von  der  Durra  (Holcus  Sorghum)  aber 
über  das  200s te  Korn  geerndtet.  Der  letztere  Ertrag  würde 
fast  unglaublich  scheinen,  wenn  man  sich  nicht  erinnerte,  dass 
sie  sehr  weitläuftig  gesäet  werde.  ')  Die  nämliche  Gerste 
trägt  je  nach  der  verschiedenen  Güte  und  Bearbeitung  des 
Bodens  2,  3  oder  4  Zeilen. 

Alle  Berge  dieser  Gegend  bestehen  aus  Kalkstein,  welcher 
häufig  mürbe  und  weiss  ist. 

Ich  besuchte  des  Morgens  den  Vice  -  Procurator  des  Klo- 
sters, einen  Spanier,  der  kein  Geistlicher  ist,  obgleich  er  den 
Ordenshabit  trägt,  und  fand  in  ihm  einen  umgänglichen  iMann. 
Es  steht,  so  wie  alle  Klöster  von  Terra  Santa  in  der  Levante, 
unter  dem  General- Procurator  in  Jerusalem. 


*)  Mein  Bedienter  erfühlte  mir  am  13.  August  in  Akre,  wohin  er  von  Nablo» 
zurückkehrte:  er  habe  unleiweg»  in  der  nämlichen  Ebene  einen  Durraslengel  ge- 
funden, weicher  55  Aehren  trug,  und  in  einer  Aehre  habe  er  '21t  Körner  gezählt 
Nimmt  man  an,  dass  alle  Aehren  so  reich  waren:  su  trug  dieser  einxigf*  Stengel 
oder  ein  einziger  Saamen  1 1605  Körner!  Obgleich  ich  glaube,  dass  er  die  vollste 
Aebre  zählte,  und  diese  Pflanze  eine  grosse  Seltenheit  war:  so  beweiset  sie  doch, 
wvuk  auch  nicht  mehr,  wenigstens  eine  sehr  grosse  Fruchtbarkeit. 
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Nachmittags  besuchte  ich  die  KlosUrkirche,  die  zwar  nicht 
gross,  aber  niedlich  und  mit  Gemälden,  Vergoldungen  und  Tt- 
peten,  silbernen  Lampen  und  schönem  Marmor  reich  gezieret 
ist.  Das  Chor  ist  beträchtlich  erhaben  und  unter  demselben 
ist  eine  Grottenkapelle,  zu  welcher  man  auf  mehrem  Stu- 
fen hinabsteigt,  und  welche  man  für  die  Stelle  ausgiebt,  wo 
die  Madonna  die  bekannte  frohe  Botschaft  erhielt.  Man  fin- 
det hier  zwey  Gemälde,  welche  diese  Scene  vorstellen,  und 
welche  trefllich  gearbeitet  sind.  Man  hat  dem  Bilde  der  Ma- 
donna eine  silberne  Krone  aufgesetzt;  welch*  eine  geschmadL- 
lose  mönchische  Verzierung!  —  Man  sieht  in  dieser  Grotte  eine 
kurze  Säule,  welche  unten  abgebrochen  ist,  so  dass  der  Ober* 
theil  zu  hangen  scheint,  und  fromme  Pilger,  die  immer  ge- 
neigt sind,  mit  einer  Menge  Fabeln  ihre  Freunde  nach  ihrer 
Rückkunft  zu  unterhalten,  unterlassen  nicht,  dies  für  ein  Wan- 
der auszugeben.  Wer  indessen  nicht  ganz  von  Vorurtheikn 
geblendet  die  Sache  besieht,  wird  durchaus  nichts  Wunderba- 
res daran  bemerken ,  indem  das  obere  Ende  dieser  Säule  sorg- 
ßillig  in  dem  Gewölbe  der  Grotte  befestigt  ist.  Uie  Mohamme- 
daner erzählen  viel  von  einer  ähnlichen  in  freier  Luft  hangen- 
den Säule  in  dem  Harram  zu  Jerusalem;  ohne  Zweifel  hat  man 
dieselbe  oben  auf  eine  ähnliche  Art  befestigt;  damit  aber  etwas 
vernünftigere  Pilger  den  Betrug  nicht  entdecken  möchten,  hat 
man  eine  solche  Vorrichtung  getroffen,  dass  man  mit  Mühe 
den  Obcrtheil  sehen  kann,  und  überdem  lässt  man  sie  dies 
Wunder  auch  nur  einen  Augenblick  ansehen. 

Die  Maroniten  bestehen  aus  20  Familien,  und  haben  hier 
eine  Kirche,  welche  oben  am  Berge  an  dem  höchsten  Theil 
des  Fleckens  steht.  Auch  die  meisten  Griechen,  deren  Anzahl 
etwa  60  Familien  beträgt,  besitzen  eine  Kirche.  Die  Altgrie- 
cben  machen  etwa  die  Hälfte  aller  christlichen  Einwohner  aus. 
Die  Mohammedaner  bewohnen  40  bis  50  Häuser;  ihre  Mosdiee 
ist  eingestürzt.  Die  ganze  Einwohnerzahl  dürfte  sich  also  aof 
reichlich  1000  Seelen  belaufen. 

Kleine  Kinder  waren  emsig  beschäftigt,  die  Baumwolle 
aus  ihrer  Schale  zu  klauben,  wozu  sie  sich  öfters  ihrer  Zähne 
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bedienen  mussten.  Mit  dieser  Schaale  fiittert  man  die  Kühe; 
ein  Nahrungsmittel,  das  bloss  den  Magen  zu  füllen  scheint. 

Nazareth  hat  ein  paar  Dutzend  ärmlicher  Kaufläden  und 
zwey  Kaffeehäuser,  die  aber  jetzt  des  Ramadans  wegen  des 
Tages  verschlossen  gehalten  werden. 

Ein  Sohn  von  dem  berühmten  Schech  Daher,  welcher 
eine  sehr  zahlreiche  Familie  hinterliess,  wohnt  hier  und  erhält 
▼on  dem  Pascha  zu  Akre  eine  kleine  jährliche  Pension,  die 
hinreicht,  ihn   als   einen  wolilhabenden  Bauer  leben  zu  lassen. 

Ausser  dem  Kloster  zeigen  die  hiesigen  Franciscanermön- 
che  noch  2  Stellen,  welche  von  den  Pilgern  besucht  werden, 
und  die  ich  mir  auch  zeigen  liess.  Die  eine  ist  die  Joseph s- 
kapelle,  welche  in  geringer  Entfernung  vom  Kloster  liegt, 
und  sehr  klein  und  unansehnlich  ist.  Man  zeigt  in  ihr  eine 
kleine  Grotte,  worin  dieser  Tischler  seine  Werkstätte  gehabt 
haben  soll. 

Weiter  vom  Kloster  entfernt  und  in  dem  obem  Theile 
des  Fleckens  steht  eine  bessere  und  grössere  Kapelle,  welche, 
so  wie  jene,  verschlossen  gehalten  wird.  In  ihrer  Mitte  ragt 
ein  grosser  Felsenblock  hervor,  welchen  man  oben  und  auf 
allen  Seiten  so  behauete,  dass  er  jetzt  die  Form  und  Höhe 
eines  grossen  runden  Tisches  hat.  Eine  päbstliche  Bulle,  welche 
in  ihr  aufgehängt  ist,  versichert:  man  wisse,  dass  Jesus  von 
Nazareth  vor  und  nach  seiner  Auferstehung  hier  mit  seinen 
Jüngern  speisete,  und  verspricht  demjenigen  einen  sechsjähri- 
gen Ablass,  der  hier  eine  Messe  lesen  lässt,  oder  ein  Unser 
Vater  und  Ave  betet.  Leider  muss  ich  gestehen,  dass  ich  die 
seltene  Gelegenheit  versäumte  und  beides  vergass.  Mein  Cice- 
rone, ein  alter  Mann,  erfuhr  zufälliger  Weise,  dass  ich  bey 
dem  griechischen  Pfarrer  eingekehrt  sey.  Er  schüttelte  den 
Kopf  darüber,  und  meinte,  es  sey  doch  ganz  unschicklich, 
dass  ein  Franke,  in  welchem  er  natürlicherweise  einen  Katho- 
liken voraussetzte,  bey  einem  Ketzer  logire. 

Des  Abends  wohnte  ich  dem  Gottesdienst  in  der  griechi- 
schen Kirche  bey.  Zwischen  ihr  imd  Nazareth  stehen  viele 
Oelbäume  imd  indische  Feigen,  deren  es  auch  beym  Kloster 
giebt,  und  weiter  südwärts  sieht  man  ziemlich  viele  Feigen- 
Seetzen.  II.  10 
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bäume.  Die  Kirche  steht  halb  in  die  Erde  gesenkt,  weswe- 
gen sie  von  aussen  als  sehr  unansehnlich  in  die  Augen  filllt. 
Man  >vird  nicht  wenig  überrascht,  wenn  man  beym  Kintritt 
in  dieselbe  eine  der  besten  griechischen  Kirchen  erblickt,  die 
man  ausser  Jerusalem  weit  umher  in  dieser  Gegend  findet 
Sie  wurde  vor  etwa  40  Jahren  von  dem  Vater  meines  Wirthf 
gebaut,  welcher  als  Pfarrer  überall  milde  Gaben  zu  ihrem  Bau 
einsammelte.  Der  Altar  hat  viele  Vergoldungen  und  Gemälde 
von  Heiligen;  vor  demselben  hat  ein  Theil  des  Fussbodens  ein 
mosaivisches  Pflaster.  Auf  der  Nordseite  steigt  man  aus  der 
Kirche  zu  einer  Grotte  hinab,  in  welcher  ein  Brunnen  guten 
Wassers  ist,  wovon  man  mir  einen  Trunk  reichte.  Es  ist 
etwas  sehr  Gewöhnliches  in  der  Levante,  in  griechischen  Kir- 
chen einen  Brunnen  zu  finden,  üeberall  bezeiget  die  griechi- 
sche Religionsparthey  viele  Ehrfurcht  (ur  das  Wasser,  uod  an 
Stellen,  wo  es  keine  Quellen  giebt,  welchen  um  Konstantioo- 
pel  und  in  Griechenland  gewöhnlich  ein  Heiliger  vorgesetzt  ist, 
suchte  man  den  Mangel  durch  Brunnen  zu  ersetzen.  Die  lieb* 
liehen  Najaden  des  Alterthums  verwandelten  sich  nach  der 
Einführung  des  Christen thums  in  misanthropische  Heilige.  — 
Der  Kirchendiener  zündete  mir  zu  Ehren  in  der  Grotte  ein 
paar  Wachslichter  an,  und  erwartete  hernach  eine  milde  Gabe 
für  die  Kirche  und  für  sich.  Es  stehen  drey  Pfarrer  an  die* 
8er  Kirche. 

Von  der  höchsten  Stelle  des  Berges,  an  welchem  Nazarelh 
erbaut  ist,  soll  man  das  mittelländische  Meer  und  den  Thabor 
sehen  können. 

Ritt  nach  dem  Thabor  und  Kuffr  Kdnneh. 

14.  November.  Kein  Reisender,  welcher  Nazareth  be- 
sucht, unterlässt  leicht,  den  Thabor  zu  besuchen,  welchen  die 
Araber  Dscbibbal  el  Thür  nennen,  und  der  südostwiits 
von  hier  liegt.  Weil  der  Thabor  einsam  ist  und  bisweifcn 
von  raubsüchtigen  Beduinen  besucht  werden  soll :  so  liess  ich 
mich,  ausser  meinem  Bedienten,  von  zwey  jungen  Griechen 
begleiten,  welche  sich  mit  Flinte  und  Chandschar  bewaffnet 
hatten.    Es    war    -f  ^   Uhr   des  Morgens,    als   wir   Nazareth 
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verliessen.  Der  Weg  fiibrte  immer  über  Berge,  aufweichen 
sich  viel  nackter  Felsenboden  zeigte,  die  übrigens  aber  mit 
vielem  Bullän,  einem  mehrmals  angeführten  kleinen  Strauche, 
gleich  unserer  Heide,  bewachsen  sind.  Nachher  kamen  wir 
durch  ein  Gehölz  von  einzeln  stehenden  Bäumen,  die  meistens 
aus  Steineichen  und  einer  andern  Eichenart,  Mellul  genannt, 
bestanden.  Der  Boden  bestand  aus  braunem  Leimen,  wie  in 
Haurin. 

Nach  Verlauf  von  1-J-  Stunden  hatten  wir  den  Fuss  des 
Thabors  erreicht,  welcher  auf  dieser  seiner  Nordseite  nur 
durch  ein  enges  Thal  von  den  übrigen  Bergen  getrennt  wird. 
Wir  ritten  bis  fast  die  Hälfte  seiner  Höhe  hinan,  obgleich  das 
Steigen  unsern  Eseln  sehr  schwer  wurde.  Der  obere  Theil 
^war  zu  steil;  wir  stiegen  daher  ab  und  gingen  zu  Fusse 
hinan.  Man  zeigte  mir  westwärts  das  Dorf  Dabüry  am  Fuss 
des  Thabors.  Der  Berg  ist  mit  vielem  Gebüsche  bewachsen. 
Ausser  den  genannten  Bäumen  fand  ich  auf  demselben  noch 
Terbenthinbäume  und  ausserdem  einen  Strauch,  welchen  Einige 
Libna,  Andere  Abhar  oder  Hausch  nennen,  und  wovon  man 
die  Früchte  benutzt,  um  Fische  durch  Betäubung  zu  fangen. 
Aus  den  Terbcnthinbaum  -  Früchten  bereitet  man  hier  ein 
Brennöl.  Von  der  Steineiche  sowohl  als  von  der  Eiche  Mel- 
Kd,  die  entweder  Quercus  aegilops  oder  Quercus  Cerris  ist, 
geniesst  man  die  Eicheln,  von  der  erstem  roh,  von  letzterer 
aber  in  der  Asche  gebraten,  weil  sie  sonst  zu  bitter  sind. 
Diese  sind  beträchtlich  grösser,  als  jene,  haben  die  Grösse 
von  Datteln,  und  ihre  starken  Kelche  haben  zurückgebogene 
hakenförmige  Schuppen.  Die  hervorragenden  Felsen  waren 
mit  vielen  Flechten  bewachsen.  Das  ausgezeichnet  konische 
Ansebn  des  Thabors  liess  mich  erwarten,  dass  ich  in  ihm 
dnen  Basaltberg  finden  werde ;  allein  ich  irrte  mich.  Er  besteht 
durchaus  aus  Kalkstein.  Indessen  schloss  ich  aus  einem  paar 
Basaltsteinen,  die  ich  oben  in  einer  Mauer  fand,  dass  nicht 
weit  von  hier  Basalt  angetroffen  werden  müsse;  und  diese 
Vermuthung  wurde  in  der  Folge  richtig  befunden. 

Es  war  halb  9  Uhr,  als  wir  den  Gipfel  des  Berges 
efreichten.  Er  bildet  eine  kleine  Ebene,  worauf  man  zwischen 

10* 
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den  einzelnen  Bäumen  und  Gesträuchen  viele  Spuren  von  vor- 
maligen Gebäuden   antrifft,  deren   Schutt   etliche  kleine  Hügel 
bildet,  worunter  man  noch  einzelne  Kellerge wölbe  sieht.    Unter 
dem  vorhandenen  Mauerwerk  fand  ich  durchaus  keine  grossen 
Quadern,  dergleichen  sich  zum  Beyspiel  die  Römer  bedienten, 
obgleich   die  HerbeyschafTung   der   Bausteine    sehr   leicht  war, 
weil  der  ganze  Gipfel  aus  einem  Felsenboden  besteht.    Ich  ver- 
muthe   daher,   dass   hier   im  Alterthume   nie   ein  Gebäude  von 
schöner  Architektur  stand.     Man  sieht  hier  noch  einen  kleinea 
tJeberrest  von   dem  Chorende   einer  Kirche,   welche   die  Grie- 
chen bey  ihrer  jährlichen  Wallfahrt  hieher  besuchen.     Fünfzig 
bis   sechszig   Schritte   davon   sieht  man   ein   unterirdisches  Ge- 
wölbe, worin  die  Franciscaner- Mönche  von  Nazareth  bey  ihrer 
Wallfahrt  am  Fest  der  Verklärung  die  Messe  lesen.     Daneben 
ist  eine  in  Felsen  ausgehauene  tiefe,  brunnenförmige  Cysteme. 
Von  den  Schutthaufen  bey  der  Grotte  genicsst  man  einer  aus* 
gedehnten  Aussicht.   Ostwärts  erblickt  man  durch  ein  Thal  die 
Jordanebene  oder  el  Gor,   dessen  Lauf  man  eine  beträchtliche 
Strecke  südwärts  verfolgen  kann,  und  welche  im  Hintergrunde 
die  Berge   von  el  Botthin   (Batanaea)   hat.     Südsüdwestwäits 
liegt    der   Dähhi    oder   Dächy,    gleichfalls    ein    isolirter    Bei^, 
obgleich    von    unregelmässiger   Form;    und    westsüdwestwärti 
dehnt  sich   die   herrliche  fruchtbare  Ebene  Merdsch   ihn  Anier 
aus.     Nordwärts  sieht  man  in  der  Nähe   den  Berg  Train  und 
den  Chan  el  Szuk,  weiterhin  die  Berge  von  Tiberias,  daneben 
durch  eine  Bergvertiefung  einen  Theil  von  dem  reizenden  See 
und   endlich  das  Städtchen  Szöffat  auf  seinem   hohen  Berge. 
Südwärts   erblickt  man    das   Gebürge    von  Nablos    in    weiter 
Ferne.     Meine  Leute   zeigten  mir   auoh   in   der   Richtung  von 
Tiberias  die  Gegend,  wo  Christus  mehrere  Tausende  mit  ßmf 
Broden  sättigte  und  welche  hier  unter  dem  Namen  von  Chams 
chubsAt  (die  fünf  Brode)  von  den  Wallfahrtern  besucht  wird. 
Es  sind  an  dieser  Stelle  einige  grosse  Steine  auf  einem  HögeL 
Es  ist  der  nämliche  Wallfahrtsort ,  welchen  Büsching  den  Berg 
der  Seligkeiten  nennt 

Der  ChÄn  el  Szük   ist  etwa  -f-   Stunden  vom  Thabor 
entfernt.  Es  wird  dort  wöchentlich  an  einem  bestimmten  Tage 
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ein  Markt  gehalten,  wo  alsdann  viele  hundert  Menschen  zusam- 
men kommen.  Man  nennt  diesen  Ch^n  auch  Ain  cl  Tid- 
schir  oder  die  Quelle  der  Kaufleute;  doch  ist  diese  Benen- 
nung nicht  so  gewöhnlich,  als  erstere.  Meine  Begleiter  versi- 
cherten mir,  bey  hellem  Wetter  könne  man  sogar  den  Schechberg 
oder  Hermon,  obgleich  nur  schwach,  sehen.  —  Zwischen  den 
Ruinen  der  Thabor-Spitze  ist  noch  ein  sehr  kleines  Feld,  wel- 
ches vorhin  mit  Getreyde  bewachsen  'war. 

Nachdem  wir  hier  ein  sehr  frugales  Frühstück  eingenom- 
men, stiegen  wir  um  9  Uhr  wieder  hinab,  und  schlugen  den 
Weg  nach  KuSr  Kenneh  ein,  welches  nordwärts  vom  Thabor 
und  nordostwärts  von  Nazareth  liegt,  und  zwar  weiter  vom 
Thabor  entfernt,  als  Nazareth.  Der  Weg  dahin  ist  bergigt. 
Wir  stiessen  auf  einen  Beduinen  vom  Stamme  Bschäteh, 
welcher  sich  im  el  Gor  aufhält;  er  war  mit  einer  tüchtigen 
Keule  bewaffnet ;  sein  AnbUck  konnte  uns  indessen  natürlicher 
Weise  keine  Furcht  einflössen,  weil  die  Beduinen  immer  einen 
sehr  grossen  Widerwillen  gegen  Schiessgewehre  bezeigen. 

Um  11  Uhr  erreichten  wir  das  kleine  Dorf  Ain  elMähel, 
welches  auf  einem  Berge  liegt,  und  bey  welchem  eine  Quelle 
ist.^  Die  Einwohner  bestehen  aus  Mohammedanern  und  Christen. 
Es  wachsen  hier  ziemlich  viele  Oelbäume.  Hinter  dem  Dorfe 
führte  der  Weg  wieder  bergab,  und  an  dieser  Seite  wuchs 
an  einer  quelligten  Stelle  viel  wilder  Fenchel,  welchen  man 
Schomar  nannte,  und  der  eine  Länge  von  8  bis  9  Fuss 
erreicht  hatte. 

Um  12  Uhr  kamen  wir  in  Kuffr  Kenneh  oder  Kuffr 
el  Kenneh  an.  Es  ist  ein  mittelmässig  grosses  Dorf  und 
Hegt  an  einer  Anhöhe,  von  einem  rundlichen  Thal  umgeben, 
welches  von  Bergen  auf  allen  Seiten  eingefasst  wird.  Seine 
Einwohner  bestehen  aus  40  griechisch -christlichen,  und  etwas 
mehr  mohammedanischen  Familien.  Man  findet  hier  viele  Fei- 
gen- und  etliche  Granatäpfelbäume.  Die  Bauern  halten  Bienen, 
deren  Honig  trefflich  ist.  Dies  Dorf  wird  hier  allgemein  für 
das  vormalige  Kana  in  Galiläa  gehalten,  wo  Jesus  von  Nazareth 
das  bekannte  Wunder  der  Verwandlung  des  Wassers  in  Wein 
verrichtet  haben  soll    Wir  wandten  uns  hier  an  den  griechi- 
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sclieiii  Pfarrer,  welcher  uns  in  die  kleine  armselige  Kirche 
föfautie,  und  uns  daselbst  einen  rohgearbeiteten  steinernen 
Taafstein  wies,  den  er  für  einen  der  Wasserkrüge  ausgab, 
worin  die  Verwandlung  vor  sich  gegangen  seyn  sollte!  Er 
führte  uns  nachher  in  seine  ärmliche  Wohnung  und  bewir- 
thete  uns  mit  OUven,  Feigen,  Honig  und  fünf  Broden,  Ton 
welchen  letztern  er  keinen  grössern  Vorrath  hatte.  Ich  pk 
ihm  beym  Abschied  ein  kleines  Gescheide  für  unsere  gast- 
freundschaflliche  Aufnahme. 

Ausser  dem  Dorfe  ist  eine  Quelle,  neben  welcher  ich  einen 
hübschen  antiken  Sarkophag  von  Marmor  antraf,  w^elcher  jeUt 
zu  einem  Trinktroge  für  das  Vieh  diente. 

Um  10  Minuten  vor  1  Uhr  ritten  wir  wieder  nach  Naza- 
reth  zurück,  über  flache  Berge,  welche,  wenigstens  längs  dem 
Wege  fast  ganz  ohne  Kultur  lagen.  Ein  Viertel  vor  2  Uhr 
passirten  wir  das  Dorf  Reni,  wo  eine  Quelle  ist.  Die  Bauern 
bestehen  zur  Hälfte  aus  Mohammedanern,  zur  andern  HSlfle  aus 
griechischen  Christen.  Um  halb  3  Uhr  kamen  wir  wieder  in  Na- 
zareth  an,  welches  also  vom  Thabor  und  von  Kuffi:  Kenneh 
fast  gleich  weit  entfernt  zu  seyn  scheint.  Die  Lufl  war  heute 
beständig  wolkigt  und  die  Sonne  kam  nicht  zum  Vorschein, 
und  die  nämliche  Witterung  dauerte  am  folgenden  Tage  fort 

15.  November.  Schon  ein  paar  Stunden  vor  Tages- 
anbruch standen  wir  auf,  um  nach  Dschinin  abzureisen.  Allein 
kaum  waren  wir  ein  wenig  ausserhalb  Nazareth:  so  fiel  ein 
so  heftiger  Regen,  dass  wir  uns  genöthigt  sahen,  schnell  wie- 
der umzukehren,  und  für  heute  die  Reise  einzustellen,  weil 
die  bezogene  Luft  mehrern  Regen  erwarten  liess.  Nachher 
kamen  noch  ein  paar  Gewitterschauer  mit  Donner  und  Blitz, 
und  auch  in  der  folgenden  Nacht  regnete  es.  Der  wolkigten 
Luft  ungeachtet  brach  die  Sonne  mehrmals  hervor. 

Es  lagen  in  Nazareth  60  bis  70  Reuter,  Moggrebiner  und 
Egypter,  welche  Art  von  Kavallerie  des  Pascha  man  el  Hauary 
nennt.  Sie  sind  meistentheils  verheurathet,  wohnen  in  beson- 
dern Häusern  und  dürfen  den  Einwohnern  nicht  beschwerlieh 
fallen.   Sie  leben  bloss  von  ihrem  Solde,  el  Mända,  welcher  tag- 
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lieh  2-i-  Piaster  beträgt,  wovon  er  auch  die  Futterungskosten 
seines  Pferdes  bestreiten  muss.  Ein  Beirakddr  oder  Fahnführer 
hat  5  bis  20  gemeine  Kavalleristen  unter  seinem  Befehl,  wofür  er 
den  Sold  xieht,  obgleich  er  zur  Friedenszeit  von  dieser  Anzahl 
nur  2  bis  8  hält,  so  dass  der  Ueberscbuss  des  Soldes  ihm  zu 
Theil  wird. 

Die  Bauern  waren  mit  dem  heatigen  Regen  sehr  zufrie- 
den, und  wünschen  noch  recht  viel,  weil  jetzt  die  Ackerzeit 
ihren  Anfang  nimmt.  Man  pflügt  hier  überall  bloss  mit  Och- 
sen; doch  erfuhr  ich  hier,  dass  man  sich  in  der  Gegend  von 
Gasa  der  Kameele  dazu  bediene.  Fällt  nur  noch  etwas  mehr 
Regen:  so  fangt  man  an,  Weizen  und  Gerste  zu  säen. 

Hier  und  in  andern  Dörfern  der  Landschaft  Szoffat  sieht 
man  viele  kleine  konische  Hütten,  welche  die  Form  eines  koni- 
schen runden  Zeltes  haben  und  von  Leimen  erbaut  sind.  In  ihnen 
ist  der  Ofen  zum  Brodbacken,  welchen  man  el  Thabiine  nennt. 

16.  November.  Nach  beygewohntem  Gottesdienst  in  der 
griechischen  Kirche  verliessen  wir  um  8  Uhr  Nazareth  und 
ritten  nach  Dschinin,  welches  etwa  6  Stunden  davon  ent^ 
fernt  ist.  Die  Witterung  war  des  Morgens  kühl,  nachher  aber 
MTurde  sie  sehr  angenehm.  Unser  Eseltreiber,  ein  Mohamme- 
daner, war  unbewaflhet,  weswegen  ich  vermuthe,  dass  die 
vorige  Versicherung,  der  Weg  sey  wegen  der  Araber  auf  dem 
Merdsch  ibn  Amer  unsicher,  ungegründet  war.  Die  Leute, 
welche  sich  mit  dem  Transport  von  Menschen  und  Waaren 
ernähren,  verbreiten  oft  mit  Fleiss  solche  Nachrichten,  um 
ihren  Verdienst  zu  erhöhen.  —  Es  sprangen  drey  Gaselle  vor 
uns  auf,  welche  sich  mit  schnellen  Schritten  vom  Wege 
entfernten. 

Gleich  darauf  kamen  wir  an  einen  engen  Felsengrund ,  wo 
der  Weg  oder  vielmehr  Pfad  an  vielen  Stellen  beschwerlich 
ist,  indem  er  natürliche  Felsenstufen  bildet.  Um  -J  9  Uhr  waren 
wir  an  der  Stelle,  wo  die  Berge  auf  beiden  Seiten  am  höch- 
sten sind  und  auf  ihrer  Spitze  hohe  schroffe  und  überhangende 
Felsenwände  bilden.  Diese  Stelle  heisst  el  Koffshy  (»/äjI). 
Die  fromme  Sage   versichert,    der   Felsen  auf  der  Westseite 
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sey  deijenige,  von  welchem  die  Nazarener.  ihren  Landsmann 
Jesus,  der  ihnen  durch  seine  Schwärmerey  gehässig  geworden 
war,  herabstürzen  wollten.  Man  erbaute  aus  diesem  Grunde 
vor  Alters  unter  dem  Felsen  neben  einer  Grotte  eine  Kirche, 
von  welcher  man  noch  einige  Ruinen  sieht.  Zur  Regenzeit 
fliesst  das  Wasser  des  Thaies  von  Nazareth  durch  diesen  Grund 
in  die  Ebene  Merdsch  ibn  Amer,  welche  etwa  10  Minuten 
hinter  el  Koffshy  anfängt.  Diese  Ebene  ist  eine  der  schönsten, 
fruchtbarsten  und  grössten  in  ganz  Palästina.  Ostwärts,  etwa 
eine  Stunde  vom  Wege  entfernt,  zeigte  sich  derThabor  toü 
dieser  Seite  völlig  isolirt,  und  der  Umriss  seiner  Oberfläche 
bildet  einen  regelmässigen  Halbzirkel;  ich  erinnere  mich  kaum 
einen  Berg  gesehen  zu  haben,  welcher  eine  so  regelmässige 
Form  hatte. 

Etwas   weiter    südsüdwestwärts   vom    Thabor    liegt   der 
gleichfalls    isolirte    Berg    el    Dahhy,    welches     man    fast   el 
Dachhy  ausspricht,  auf  dessen  Spitze  ein  Wallfahrtsort  (Mesarr) 
der  Mohammedaner  ist.     Es   war  10  Uhr,   als  wir  über  den 
Fuss  dieses  Berges  ritten,  der  uns  auf  der  Ostseite  liegen  blich. 
Er  ist  länglicht,    unregelmässig  imd  seine  Spitzen   sind  nackt 
und  felsigt.     Es  halten  sich   oben   bloss   etliche  Beduinen£uni- 
lien  auf.     Sein  Fuss  i>esteht  aus  Basalt ;  übrigens  aber  bestehl 
er  ganz   aus  Kalkstein.     Er  liegt  grade  auf  der  Wasserschei- 
dung,  und   ein  Theil   seines  Wassers   fliesst  nach    der  Ebene 
westwärts,   ein  Theil  ostwärts  in  den  Jordan.     Ich  vermuthe, 
dass  Büsching  den  Dähhy  und  Hermon  mit  einander  verwech- 
selt habe,   und    dass    der  Berg,   den   er   Hermonim    oder   den 
kleinen  Hermon  nennt,  der  Dahhy  sey,   den  er  unrichtig  Daai 
nennt     Ich  halte   den  Dahhy  für  eben  so  hoch,  als  den  Tha- 
bor;   allein    er    ist  weniger    ausgezeichnet,    weil    seine   Seiten 
sich  unmerklicher  verflachen.     Die   Ebene    Merdsch  ibn  Amcr 
zieht  sich   auf  beiden  Seiten  des  Dähhy  und  geht  ostwärts  in 
die  Ebene  von  el  Bissau  und  el  Gor   über. 

Merdsch  ibn  Amer,  welche  Arvieux  falschlich  Mard- 
sche  Ebu  Aamer  nennt,  welche  vor  Alters  die  Ebene  von 
Jisreel  oder  Esdrelon  hiess,  erstreckt  sich  von  Südost  nach 
Nordwest  und  hat  zwischen  Nazareth  und  Dschinin  eine  Breite 
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▼on  5  Stunden.  Ostwärts  wird  sie  vom  Thabor,  el  Dahhy 
und  den  Bergen  der  Landschall  Harrte  (Areta)  begernzt;  süd- 
wärts durch  das  Gebürge  von  Nablos;  westwärts  durch  den 
Karmel  und  das  mittelländische  Meer;  nordwärts  durch  das 
Gebürge  von  Szöfiat  (Saphet).  Auf  dem  ganzen  Wege  nach 
Dschinin  traf  ich  jetzt  kein  fliessendes  Wasser  an,  und  es 
muss  erst  lange  regnen,  bis  sich  in  dieser  Gegend  fliessendes 
Wasser  bildet,  indem  der  schwarzbraune,  lockere  und  steinlose 
Boden  erst  vieles  Wasser  verschluckt.  Alles  überflüssige  Wasser 
ergiesst  sich  nachher  in  den  Fluss  Moköttha,  welcher  sich 
nordwärts  von  Häipha  in  den  Meerbusen  von  Akre  ergiesst. 

In  der  jüdischen  Geschichte  wurde  diese  Ebene  durch  eine 
glückliche  Schlacht  bekannt,  welche  Barak,  Abinoams  Sohn, 
dem  Sissera,  General  des  Fürsten  der  Kananiter  Jabin,  lieferte 
und  worin  dieser  eine  gänzliche  Niederlage  erlitt.  Der  Gene- 
ral selbst  entfloh  in  das  Zelt  eines  Beduinen,  Namens  Heber, 
eines  Nachkömmlings  von  Hobab,  des  Schwagers  von  Mose, 
dessen  Weib  Jael  ihn  versteckte,  aber  nachher  im  Schlafe 
ermordete.  Ihi*e  Heldenthat  gab  Veranlassung  zu  einer  der 
schönsten  und  feurigsten  Oden,  welche  man  in  den  hebräi- 
schen Schriften  findet.  ')  In  unsern  Tagen  wurde  sie  durch 
eine  noch  merkwürdigere  Schlacht  berühmt,  welche  Bonaparte 
bald  nach  der  Invasion  der  Franzosen  in  Syrien  einer  grossen 
überlegenen  osmanischen  Armee  lieferte,  die  gänzlich  in  die 
Flucht  geschlagen  wurde.  Diese  Schlacht  fiel  bey  dem  Dorfe 
Phul  (die  Franzosen  schreiben  Fouly)  vor,  welches  westwärts 
vom  Fusse  des  Dähhy  entfernt  liegt,  und  dessen  Ruinen  ich 
von  weitem  sähe.  Man  findet  eine  ausführliche  Nachricht 
davon  in  dem  Leben  Bonapartes  und  den  Nachrichten  von  der 
französischen  Expedition  in  Egypten  und  Syrien. 

Die  Ebene  ist  ausserordentlich  fruchtbar,  und  auf  den 
Brachfeldern  schiessen  die   wilden   Gewächse,   besonders   eine 


*)  Man  sehe  dieselbe  im  Buch  der  Richter,  Kap.  5.  Ich  würde  eine  Ueber- 
•etznng  in  Versen  davon  gelieTert  haben ,  ^'cnn  ich  einen  richtigem  Text  vor  mir 
gehabt  hätte,  als  den  latherischen;  ich  behalte  mir  daher  dieses  Vergnügen  bif 
XU  meiner  Rückkunft  nach  Europa  vor. 
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Distelart,  sehr  hoch  sluL  Man  bauet  ausser  den  gewöhnlichen 
Getreydearten  viele  Baumwolle,  Durra  und  Sesam.  Die  Naia- 
rener  haben  fast  alle  ihre  Getrey  de  Felder  in  dieser  Ebene,  uad 
dies  ist  die  Ursache,  warum  sie  ihre  nahen  Berge  fast  gaoz 
ohne  Kultur  liegen  lassen. 

Es  ziehen  auf  dieser  Ebene  viele  Beduinen  umher.   Sind 
Arvieux  Nachrichten  richtig:  so  muss  seitdem  eine  grosse  Ver- 
änderung  mit   ihnen    vorgegangen   seyn.      Wenigstens    wussU 
man   mir  in  Haipha    und   in   Nazareth   nichts   von    den   Emirs 
aus    dem   Hause   Turabeya  zu   sagen,  die   dort   ganz   unbe- 
kannt waren.     Die  Einfuhr-  und  Ausfuhrzölle  auf  dieser  gan- 
zen Küste  werden  jetzt  ganz  allein  von  dem  Pascha  von  Akre 
gehohen,  unter  dessen  Befelilen,  seit  Abu  Marraks  Abgang  voo 
Jaffa,  diese  ganze  Küste  steht,    ich  vermulhe  daher,  dass  dieser 
bedeutende   Beduinenstamm    seit  Arvieux  Zeit  gänzlich   unier- 
drückt worden  sey.    In  Nazareth,  welches  seine  Getrcydefelder 
und   Weiden   auf   dieser  Ebene   hat,    und    wo   man    sie   also 
gewiss  genau  kennt,   wusste   man   mir   nur   zwey   bedeutende 
Beduinenstämme  anzugeben,   welche  hier  herumziehen,   die  el 
Szeckr  (j^^^)  nämlich   und   die   el  Szbeihh  (^>AAai?).    Unter 
erstem  soll  man  noch  einige  Emirs  antreffen,  welche  von  den 
benachbarten  Dörfern  Abgaben   einziehen,    damit  sie  das  Vieh 
der  Bauern  ungehindert  weiden  lassen;   woraus   erhellet,  dasi 
sie  sich  als  Grundherren  dieser  Ebene  angesehen  haben  wollea. 
Indessen  lässt  sich  daraus  gar  nicht  auf  ein  gegründetes  Recht 
schliessen,   indem   in   allen  Gegenden,   wo  Beduinen   sind,  das 
nämliche  von  ihnen  verlangt  wird,  falls  sie  nur  mächtig  gtauf 
sind.     Von  Nazareth  und  einem   paar  dazu  gehörigen  Dörfera 
beziehen  sie  eine  jährliche  Abgabe  von  500  Piastern.    Sie  selbst 
sind  von   allen  herrschaftlichen  Abgaben   frey.     Alles   Gesagte 
gilt  auch  von  dem  Stamme  der  SzbeYhh.    Ausser  diesen  arabi- 
schen Beduinen  findet  man  dort  auch  Turkmannen,  welche 
unter  Zelten  vs'^ohnen  und    ihre   türkische  Sprache  beybehalten 
haben.    Sie  treiben  ausser  der  Viehzucht  zugleich  etwas  Acker- 
bau, und  sind  aus  diesem  Grunde  genöthigt,  dem  Pascha  eine 
jährliche  Pacht  zu  entrichten.    Dass  die  hiesigen  Beduinen  nach 
Schulze'ns  Versicherung  in  weissen  Zelten  wohnten,  ist  etwas 
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ganz  Ungewöhnliches,  und  mir  kaum  gliaublich,  da  alle  umher- 
"wohnenden  Stämme  in  schwarzen  Zelten  wohnen,  und  man 
nicht  unterlassen  haben  würde,  mir  solches  als  eine  grosse 
Seltenheit  anzugeben.  Das  nämliche  gilt  von  seiner  Nachricht 
von  den  musikalischen  Talenten  der  Schaafe,  Böcke  und  Läm- 
mer dieser  Beduinen,  welche  nach  dem  Ton  der  Flöten  takt- 
mässig  hüpften  und  tanzten,  und  sich  dadurch  vor  allen 
ihres  Gleichen  in  der  ganzen  bekannten  Welt  auszeichneten.  ') 

Um  -^  H  Uhr  erreichten  wir  das  Dorf  Saüle,  weiches 
von  den  Franzosen  verbrannt,  seitdem  aber  wieder  aufgebaut 
wiu*de.  Die  Einwohner  sind  Mohammedaner.  —  Ich  fand  hier 
einen  grossen  ilännasch  (Coluber  Hännasch)  von  schwarzer 
Farbe  todt  am  Wege. 

Um  11  Uhr  erblickten  wir  ostwärts  in  weiter  Ferne  das 
Jordanthal  oder  el  Gör  in  der  Gegend  von  Bissau  und  hin- 
ter demselben  das  ansehnliche  Gebürge  von  Adschlün. 

Etwas  weiter  kamen  wir  über  einen  Kalkberg,  von  wel- 
chem wir  ostwärts  das  Dorf  Nüris  an  der  Seite  eines  hohen 
Berges  erblickten.  Am  nördlichen  Fusse  desselben  bezeichnete 
ein  geschlängeiter  grüner  Streif  im  Thale  den  Lauf  einer  Quelle 
oder  eines  Baches,  welcher  ostwärts  fliesst,  und  sich  zur  Regen- 
zeit hinter  el  Bissan  in  den  Jordan  ergiesst.  Dies  Wasser  ist 
der  Brunnen  Jesreel,  welcher  aus  den  hebräischen  Schriften 
bekannt  ist,  und  den  man  an  dieser  Stelle  auf  der  Charte  von 
Palästina  angegeben  findet.  Die  Berge,  woran  Niiris  liegt,  hei- 
ssen  auf  der  nämlichen  Charte  die  Berge  von  Gilboa,  jetzt 
aber  die  Berge  der  Landschaft  Harrte,  welche  Büsching 
Areta  nennt.  Auf  dem  Rücken  des  Berges,  den  wir  passir- 
ten,  liegt  das  Dorf  Serraein.  Es  lag  lange  Zeit  in  Ruinen, 
welche,  so  wie  einige  benachbarte  Grotten,  Räubern  zum  Aufent- 
halt dienten,  welche  die  Strasse  unsicher  machten.  Glücklicher 
Weise  entschloss  sich  vor  kurzem  ein  Schech  von  dem  Gebürge 
Nablos,  dies  Dorf  wieder  aufzubauen.     Er  brachte  viele  Kolo- 


*)  In  der  angeführten  Stelle  (in  Büftching)  Psalm  1 14  ist  durchaus  von  kei- 
nem Tanz  der  Lämmer  und  Schaafe  nach  der  Musik  die  Rede;  sondern  nur 
von  einem  natftrlichen  Hüpfen  derselben. 
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nisten  mit  sich,  und  obgleich  man  erst  seit  kaum  2  Monaten 
zu  bauen  angefangen  hatte:  so  waren  doch  schon  die  meisten 
Häuser  fertig.  Die  Bauart  derselben  ist  roh,  und  die  Steine 
waren  alle  vorhanden,  weswegen  es  leicht  war,  so  schnell  init 
dem  Bau  fortzuschreiten.  Neben  dem  Dorfe  bemerkte  ich  eia 
paar  Sarkophage  von  Kalkstein.  Serraein  ist  der  nämliche 
Ort,  welchen  Büsching  Zaraein  nennt,  und  den  man  lur  die 
ehemalige  jüdische  Stadt  Jesreel  hält.  Ostwärts  davon 
erblickt  man  auf  der  Spitze  eines  Berges  das  Dorf  Wusär, 
dessen  Einwohner,  so  wie  die  von  Serraein,  aus  Mohamnne- 
danern  bestehen. 

Die  Baumwollenstaude  erhält  sich  In  dieser  Gegend  bey 
guter  Kultur  ein  paar  Jahre. 

Um  -^1  Uhr  erblickten  wir  rechts  auf  einer  Anhöhe  das 
zerstörte  Dorf  Arräneh.  In  dieser  Gegend  waren  die  Felder 
sehr  steinigt.  Der  Wind  wehte  jetzt  kalt  und  es  fielen  bisweilen 
einige  Regentropfen. 

Um  -j- 2  Uhr  kamen  wir  in  Dscbinin  an.     Wir   waren 
also   nur  5-^    Stunde   unterwegs;    allein    unsere    kleinen   Esel 
liefen  recht  brav.    "Wir  kehrten  bey  dem  griechischen  Pfarrer 
ein,  wo  wir  mit  Eseln  und  einigen  Rindern  traulich  zusammen 
wohnten.     Dscbinin  (oV^)i  welches  bey  Büsching,  nach  cgypti- 
scher  Aussprache  des  Dschim,  Ginin  heisst,  bey  welchem  man 
überdem  mehrere  Benennungen  davon  antrifll,  auf  der  Karte: 
Giuaca,  liegt  an  dem  abhängigen  Fusse  niedriger  Berge,  w^elehe 
vormals  nach  Büschings  Versicherung  zu  dem  Gebürge  Gilboa 
gehörten,  jetzt   aber  zu   dem    Gebürge   von  Nablos   gerechnet 
werden.    Dieser  Flecken  gewährt  von  der  Nordseite  einen  sehr 
freundlichen  Anblick.     Vor  ihm  ziehen  sich  Gärten  und  Baum- 
Pflanzungen   hin,    welche    von   einer   reichen  Quelle   gewässert 
werden,   die   in   dem  Orte  selbst  entspringt.     Hinter  ihnen  er- 
hebt sich   der  Flecken   mit  2  Moscheen,   wovon   sich    die  eine 
mit  ihrer  Kuppel    und   ihrem  Thurm   recht  hübsch  ausnimmt 
Den  Hintergrund  macht  der  Berg,  an  welchem  man  ein  paar  an- 
sehnliche Grabmale   von   mohammedanischen  berühmten  Sche- 
chen    und   viele   indische    Feigen    erblickt.      Feigenbäume   trifil 
man  hier  noch  in  ziemlicher  Menge  an ;  allein  von  den  vorma- 
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ligen  Dattelpalmen  sind  nur  noch  5  vorhanden.  Ausser  3  bis 
4  griechisch-christlichen  Familien  bestehen  alle  Einwohner  aus 
Mohammedanern,  die  etwa  150  Häuser  bewohnen.  Dschinin 
hat  unterschiedliche  Kaufläden,  fast  so  viel  als  Nazareth,  und 
2  Kaffeehäuser.  Manche  Häuser  sind  zerfallen  und  unbewohnt 
und   der  ChAn  liegt  gleichfalls  grösstcntheils  in  Trümmern. 

Die  hiesige  Quelle,  welche  mit  einigem  Geräusch  aus  der 
Erde  hervorkommt,  trieb  vorhin  eine  Mühle;  allein  diese  ist 
jetzt  verfallen,  weil  man  ihr  Wasser  zur  Bewässerung  der 
Gärten  nötbig  hatte.  Nur  zur  Regenzeit  erreicht  sie  den 
Mkottha-Fluss  (Kischon). 

Nach  Büsching  soll  die  Ebene  Merdsch  ibn  Amer  oder 
Esdrelon  2  Stunden  von  Dschinin  entfernt  seyn.  Allein  man 
versicherte  mir,  dass  die  Ebene,  die  sich  nordwärts  von  hier 
ausdehnt,  mit  jener  zusammenhänge,  einen  Theil  davon  aus- 
mache und  daher  auch  den  nämlichen  Namen  führe.  Wenn 
Brocard  die  Entfernung  dieses  Orts  vom  Jordan  auf  7  Meilen 
angiebt:  so  müssen  darunter  wohl  französische  verstanden  wer- 
den, weil  sie  reichlich  7  Stunden  beträgt. 

17.  November.  Obgleich  es  heute  unvergleichlich  schö- 
net Herbstwetter  war,  und  ich  daher  sehr  wünschte,  einen 
Ritt  nach  Bissau,  dem  alten  Betsean  oder  Scythopolis,  zu 
machen:  so  war  es  mir  doch  nicht  möglich,  so  wenig  einen 
Wegweiser,  als  einen  Esel  zu  erhalten,  weil  die  Leute  jetzt 
sehr  mit  dem  Ausklauben  und  der  Reinigung  der  Baumwolle 
von  ihrem  Saamen  beschäftigt,  und  die  meisten  Lastthiere 
unterwegs  sind,  nach  Damask  die  fertige  Baumwolle  zu  brin- 
gen, um  dort  von  dem  jetzigen  sehr  hoben  Preise  zu  proßtiren. 
Der  Kantar  reiner  Baumwolle  kostete  hier  260  Piaster,  und 
man  versicherte  mir,  dass  er  in  Damask  mit  46Ü  bis  500 
Piastern  bezahlt  werde.  Man  macht  diesen  Weg  in  2  Tagen, 
wobey  man  aber  oft  die  Thiere  so  sehr  übertreibt,  dass  der 
Eigenthümer  derselben  mehr  Schaden  als  Vortheil  hat.  Denn 
man  hält  hier  ausser  den  Maultbieren  viele  grosse  Esel,  die 
sehr  hoch  im  Preise  stehen  und  oll  mit  250  Piastern  bezahlt 
werden,  zum  Transport.    Aehnliche  Bemerkungen  lassen  sich 
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auch   in   Europa  bey   Dörfern    machen,    die    von   Fuhrleutea 
und   Kärnern  bewohnt  werden. 

Man  bestellet  die  Felder  auf  der  Ebene  gewöhnlich  2 
Jahre  nach  einander  und  lässt  sie  im  dritten  Jahre  brach 
liegen.  Gedüngt  werden  sie  nie.  Die  Einwohner  von  Dschi- 
nin  halten  ziendich  viele  Kühe.  Es  sind  hier  5  Weber,  wel- 
che eine  Art  weisser  grober  Baumwollen- Leinwand  verfer- 
tigen, die  zu  Hemden  und  andern  Kleidungsstücken  benotxt 
wird. 

Zu  Dschessar  Pascha's  Zeit  waren  die  nahen  Geburgs- 
wege  der  Räuber  wegen  sehr  unsicher;  seit  kurzem  ist  in- 
dessen die  Sicherheit  so  ziemlich  wieder  hergestellt.  Die  Ein- 
wohner von  Dschinin  und  auf  dem  ganzen  südw^ärts  bis 
Hebron  sich  erstreckenden  Gebürge  tragen  beständig  ein 
grosses  Chandschar  in  ihrem  breiten  ledernen  Gürtel,  und 
w^cnn  sie  über  Feld  ziehen,  führen  sie  immer  ihre  Flinte 
mit   sich. 

Reisende  Christen  und  Pilger,  welche  diesen  Ort  berüh- 
ren, müssen  hier  einen  GafTar  oder  ein  Passagegeld  von  9-^ 
Piaster  erlegen.  Auch  von  mir  verlangte  man  ihn  heute, 
liess  sich  aber  nach  Vorzeigung  meines  Passes  mit  dem  drit- 
ten Theil  davon  begnügen.  Dies  Geld  wird  unter  die  Scbe- 
che  von  Arräbe  und  Berkin  und  unter  den  Mützellim  von 
Szanür  vertheilt.  Arrdbe  ist  ein  Flecken,  welcher  südwest- 
wärts  einige  Stunden  von  hier  auf  dem  Gebürge  von  Nab- 
los liegt.  Berkin,  gleichfalls  ein  volkreicher  Flecken,  wird 
von  Mohammedanern  und  Christen  bewohnt  und  ist  etwa  eine 
Stunde  ostwärts  von  hier  entfernt.  Dies  Passagegeld  scheint 
ohne  Zweifel  seinen  Ursprung  darin  zu  haben,  dass  es  als  ein 
Geleite  für  die  Sicherung  der  Wege  gehoben  wurde,  obgleich 
es  jetzt  wenig  dazu  angewendet  zu  werden  scheint.  Von  100 
Wallfahrtern,  die  nach  Jerusalem  reisen,  hebt  man  hier  etwa 
800  bis  1000  Piaster;  die  Beträch tUehkeit  dieser  Einnahme 
beruht  auf  der  Menge  der  Pilger. 

Dschinin  steht  unter  der  Gerichtsbarkeit  des  Mützellim 
von  Szanür,  einer  Festung  auf  dem  Gebürge  an  dem  Wege 
nach  Mablos. 
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Ritt  nach  Bissan. 

18.  November.  Der  Pfarrer  hatte  die  Gefölligkeit,  mir 
seinen  Esel  zu  überlassen,  weil  kein  anderer  zu  erhalten  war; 
sein  Sohn  begleitete  mich  wohlbewafihet.  Bissau  liegt  6  Stun- 
den ostwärts  von  Dschinin  entfernt.  Es  war  -^  nach  7  Uhr, 
als   wir  abreiseten. 

Wir  verfolgten  zuerst  die  Ebene,  welche  hier  südwärts 
von  einer  niedrigen  Bergreihe,  welche  die  Vorberge  von 
dem  Gebürge  von  Nablos  ausmachen,  und  nordwärts  von  den 
Bergen  von  Bellad  Harrte  (Areta)  begrenzt  wird.  Nach  einer 
Stunde  erreichten  wir  das  Dörfchen  Bet  Kadd,  welches  auf 
einem  Felsenhügel  liegt  und  bey  welchem  die  herrliche  Ebene 
gänzlich  aufhört,  indem  beide  erwähnten  Bergreihen  gleich 
hinter  demselben  zusammenstossen,  welche  wir  jetzt  passiren 
iDussten. 

Um  -^  10  Uhr  erreichten  wir  das  Dorf  Phakuä,  wel- 
ches fast  auf  dem  höchsten  Bergrücken  liegt,  welcher  die  Was- 
serscheidung zwischen  dem  mittelländischen  Meere  und  dem 
Jordan  ausmacht.  Dies  Dorf  hat  viele  indische  Feigen,  aber 
ausserdem  wenige  Bäume. 

Das  Gebürge  Gilboa  ist  in  den  hebräischen  histori- 
schen Schriften  vorzüglich  durch  das  unglückliche  Ende  des 
ersten  jüdischen  Königs  Saul  berühmt,  welcher  hier  in  einer 
Schlacht  mit  den  Philistern  nebst  seinen  3  Söhnen  fiel.  Als 
die  Feinde  am  folgenden  Tage  das  Schlachtfeld  durchsuch- 
ten, fanden  sie  ihn  unter  den  Erschlagenen.  Als  ein  Zeichen 
ihres  Sieges  führte  man  sein  Haupt  und  seine  Waffen  in  ihrem 
Lande  überall  zur  Schau  umher,  seinen  Körper  aber  hing  man 
auf  den  Mauern  von  Bclhsan  auf.  Kaum  hatten  die  Einwoh- 
ner von  Jabes  in  Gilead,  welches  ungefähr  Bethsan  gegenüber 
auf  der  andern  Seite  des  Jordans  lag,  und  dessen  wahrschein- 
liche Lage  ich  an  einer  andern  Stelle  an|i^egeben  habe,  dies 
vernommen:  so  gingen  sie  bey  nächtlicher  Stille  nach  Bethsan 
und  brachten  die  Leiche  nach  ihrer  Stadt,  wo  sie  dieselbe 
verbrannten  (1.  Sam.  31).  Sein  geistreicher  Thronfolger  schrieb 
Über  diesen  unglücklichen  Vorfall  eine  rührende  Elegie  (2.  Sam. 
1,  19  —  27),  welche  seinem  Gefühle  Ehre  macht. 


160  Von  Dschinin  nach  Bissin. 

Erschlagen  sind  die  Edlen  Israels 
Auf  deiner  Höh*!  Es  fielen  dorten,  ach! 
Die  Heiden.     O!  verkündefs  niclit  zu  Gath; 
Sagt*s  in  den  Gassen  nicht  zu  Askalon, 
Dass  freun  sich  der  Philister  Töchter  nicht, 
Dass  nicht  der  Unbeschnittnen  Töchter  dort 
Laut  jubeln  auf! 

Ihr  Berge  Gilboa^s! 
Kein  Thau  netz*  und  kein  Regen  tränke  euch; 
Kein  Acker  trage  Hebeopfers  Frucht! 
Entfiel  doch  dort  der  Schild  des  Helden  Hand, 
Der  Schild  von  Saul,  als  war*  gesalbt  er  nicht. 

Kie  fehlt*  der  Bogen  Jonathans  das  Ziel. 
Nie  kehrt*  vom  Kampf  zurückc  ungetränkt 
Vom  Blute  der  Erscblagnen  Saulens  Schwerdt, 
Und  von  der  Helden  Fett.     Getrennet  sind 
Im  Tod*  auch  nimmer  Saul  und  Jonathan, 
Im  Leben,  ach!   ein  holdes,  trautes  Paar, 
Wie  Adler  schnell  im  Kampf,  wie  Löwen  stark. 

O!  klaget,  Töchter  Israels!  ob  Saul;.. 
Mit  rosigem  Gewände  ziert*  er  euch. 
Verschönend  es  mit  güldner  Kleinod*  Schmuck. 
Wie  fielen,  ach!  die  Helden  dort  im  Kampf! 
Auf  deinen  Höhen  fiel  mein  Jonathan! 
O  Bruder!  Bruder!  Jonathan!  Um  dich 
Klag*  jammernd  ich!  Du  warst  mir  Seelenwonu*; 
Dich  liebt*  ich  inniger,  als  je  ein  Weib. 
Gefallen  sind  die  Helden,  und  dahin 
Sind  jetzt  die  Tapfern!  — 
Eine  Strecke  hinter  Phakua  genossen  wir  der  Aussicht  über 
das  herrliche  Jordanthal,   oder  die  fruchtbare  Ebene  von  el  Gor, 
auf  deren  andern  Seite   sich   die  Gebürge  von  el  Botthin,  Ad- 
schlun  und  Belka  erheben.     Auf  einer  der  höchsten  Stellen  des 
Adschlün-Gebürgcs  erblickten  meine  Gefährten,  die  ein  scharfes 
Gesicht   hatten,   die  alte  Burg  Kallät    el  Robbat,  welches  ich 
im  Anfang  dieses  Jahrs  besucht  hatte.   Nahe  vor  uns,  am  Fusse 
des  auf  der  Ostseite  steilen  Berges,  worauf  wir  standen,  sähe 
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ich  zwey  kleine  Flüsse ,  welche  die  Ebene  von  el  Bissän  durch- 
schlängehi,  nach  diesem  Orte  laufen  und  sich  unmittelbar  hin- 
ter demselben  vereinigen  und  in  den  Jordan  ergiessen.  Sie 
entspringen  beide  am  Fuss  des  Berges  in  weniger  Entfernung 
von  einander;  der  südliche  heisst  el  Hauära,  der  nördliche 
el  Aszy.  Die  Ebene  von  Bissau  ist  ein  Theil  der  Ebene  el 
Gör,  wovon  sie  gleichsam  einen  Golf  bildet. 

Beym  Hinabsteigen  der  steilen  steinigten  Bergseite  begeg^ 
neten  uns  drey  berittene  Beduinen  von  el  G6r.  Der  vornehm- 
ste von  ihnen  war  mit  einer  Lanze  bewaffnet  imd  hatte  sein 
Kopfluch  um  Mund  und  Kinn  geschlagen.  Sie  Hessen  ims  un- 
gehindert passiren. 

Es  war  -{-  auf  12  Uhr,  als  wir  die  Ebene  erreichten. 
Ihrer  grossen  natürlichen  Fruchtbarkeit  ungeachtet  liegt  sie  jetzt 
gänzlich  ohne  Kultiu*,  und  ist  mit  einzelnen  Gesträuchen  von 
zwey  Dornarten,  el  Sziddr  und  el  Robbeid,  bewachsen.  Die 
Meerzwiebel  wuchs  an  mehrern  Stellen  in  erstaunender  Menge. 
Nordwärts  lagen  ein  paar  kleine  Mühlen  am  Aszy  am  Fuss 
des  Berges,  wohin  die  Einwohner  von  Dschinin  ihr  Getreyde 
zum  Mahlen  bringen,  obgleich  sie  9  bis  10  Stunden  zur  Hin- 
und  Rückreise  nöthig  haben  und  einen  beträchtlichen  Berg 
passiren  müssen. 

An  einigen  Felsen  am  Fusse  des  Berges  bemerkte  ich 
noch  einige  Spuren,  dass  hier  vor  Alters  Steine  gebrochen 
wurden,  die  vielleicht  zum  Bau  von  Scythopolis  benutzt  wurden. 

Die  Ebene  von  el  Bissau  wird  ausser  den  zwey  Flüsschen 
noch  von  einer  Menge  kleiner  Arme  derselben  durchschnitten, 
worin  viel  zahmes  Rohr  und  breitblättrichte  Kolben  (Typha 
latifolia  L.)  wuchsen.  Unser  Wegweiser  sammelte  einen  klei- 
nen Vorrath  von  diesen  Kolben;  ich  habe  aber  den  Gebrauch 
vergessen,  den  er  davon  machen  wollte.  Diese  kleinen  Arme 
^ind  sehr  sumpfigt,  und  der  Schlam  gab  beym  Durchreiten 
^inen  hässlichen  Geruch  von  Sumpfluft  von  sich.  Es  würde 
leicht  seyn,  diese  herrliche  Ebene  zu  einer  der  schönsten  und 
iruchtbarsten  in  der  Welt  umzuschafFen.  Von  dem  Fuss  des 
Berges  bis  nach  Bissau  ist  eine  starke  Stunde  und  von  dort 
his  zum  Jordan  sind  noch  fünfviertel  Stunden.  WestwärU 
Seetzen.  IL  ^^ 


162  Bmixk.    Fruchtbarkeit 

hinter  den  erwähnten  Mühlen  erstreckt  sich  die  Ebene  noch 
beträchtlich  weiter  und  zieht  sich  nach  dem  Dahhy  und  dem 
Thabor  hin,  welche  beiden  Berge  man  von  hier  erblickt,  uad 
bey  welchen  sie  sich  vermittelst  eines  flachen  Rückens  mit 
dem  Merdsch  ibn  Amer  vereint. 

Bissän  hat  von  der  Natur  eine  so  glückliche  Lage  erhal- 
ten, dass  es  ein  zweytcs  Dainask  werden  könnte,  wenn  man 
die  Flüsse  zur  künstlichen  Bewässerung  anwendete,  und  diese 
Gegend,  welche  jetzt  fast  in  eine  Oede  umgewandelt  ist,  wo 
man  nur  einige  Ilausthiere  von  Bauern  und  Beduinen  sieht, 
würde  ein  Paradies  abgeben.  Dattelpalmen,  Reis,  Zuckerrohr, 
Indigo  und  alle  Getreydearten  würden  hier  in  Menge  und  von 
der  besten  Güte  zu  ziehen  seyn.  Zur  Zeit  der  Blüthe  voa 
Scythopolis  fand  man  hier  wahrscheinlich  viele  Dattelpalmen; 
allein  von  allen  diesen  ist  nur  noch  eine  einzige  \%'ilde  voa 
niedrigem  Stamme  am  Ufer  des  Hauära,  und  zwar  nach  sei- 
nem Ursprünge  zu,  vorhanden! 

Wir  kehrten  in  Bissän  in  das  Gastzimmer  des  Schechs 
ein,  welchem  man  den  Titel  Mützellim  giebt,  so  wie  seinem 
Hause  den  eines  Schlosses  (Kalla),  obgleich  es  weiter  nichts, 
als  ein  gemeines  Haus  ist.  Der  Schech  war  zu  einem  benach- 
barten Beduinenstamme  geritten. 

Im  Gastzimmer,    wenn   man   dies   rohe   Ding    so   nennen 
will,   trafen   wir   einen   Beduinen   vom   Stamme   Szeckr   an, 
deren  ich  vorhin  gedacht,   wovon   ein   Theil    die   Jordanebene 
bewohnt.     Es   war  ein  junger    Mann,    den  man   in  Verdacht 
hatte,    dass   er  an   einem  Rinderraube  Antheil   habe,    welcher 
vor  kurzem  stattfand,  weswegen  man  ihn  hier  gefangen  hieb. 
In   der  Mitte  des  Zimmers  stand   ein  Pfahl,  welcher  das  rohe 
Dach  von  Baumästen   unterstützte;  diesen  hatte  er  umsprdtet 
und   in    dieser  Lage   hatte  man  seine   Füsse  mit   einer  Kette 
vereinigt.    Er  hatte  schon  ein  paar  Tage  gesessen,  schien  ftlDe 
und  niedergeschlagen,  und  schmeichelte  sich,  dass  man  ibn  den 
folgenden  Tag  wieder   losgeben   werde,    weil   er   nach   seiner 
Versicherung  keinen  Antheil  an  dem  Raube  habe.     Man  mnü 
die  Szeckr  wohl  von  den  Beni  Szächar  unterscheiden,  wel- 
che einen  weit  grössern  und  bedeutendem  Stamm  ausmacbeB. 
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Das  jeUige  Bissau  ist  eines  der  elendesten  Dörfer,  die  ich 
noch  angetrofifen  ^abe.  Es  besteht  aus  etlichen  20  Wohnun- 
gen, die  zum  Theil  aus  Schilfwfinden  besteben,  die  man  mit 
Erde  bekleistert  hatte.  Seine  Einwohner  bestehen  aus  Egyp- 
tem,  arabischen  Bauern  und  Beduinen.  Es  liegt  auf  einer 
kleinen  Anhöhe  und  nimmt  einen  unbedeutenden  Theil  von 
dem  Platze  ein,  welchen  die  vormaUge  Stadt  bedeckte,  deren 
Umfang  sich  noch  einiger maassen  durch  die  Ruinen  von  Mauern 
u.  8.  w.  angeben  lässL  Die  erwähnten  zwey  Fliisschen  durch- 
flössen die  vormalige  Stadt.  Auf  der  Nordseite  des  Aszy  ist 
ein  hoher  steilseitiger  Hügel,  worauf  vor  Alters  vielleicht  eine 
Festung  erbauet  war.  Unter  den  Trümmern  fand  ich  noch 
etliche  Säulen  von  weissem  Marmor  und  in  der  Wohnung  des 
Schechs  viele  grosse  Quadersteine  von  der  nämlichen  Steinart, 
weiche  ohne  Zweifel  von  alten  Gebäuden  herrührten.  Am 
Fusse  des  erwähnten  Hügels  stehen  gleichfalls  noch  einige 
Säulenenden;  auch  fand  ich  eine  Säule  von  grauem  Granit 
Ausser  diesen  sieht  man  hier  nicht  die  geringsten  Spuren  von 
alter  Architektur  und  von  Inschriften.  Der  Platz,  welchen  die 
alte  Stadt  einnahm,  bildet  auf  der  Ostseite  eine  hohe  Terrasse; 
hier  liegen  am  Ufer  des  Hauära  2  Mühlen,  deren  Wasser  sehr 
kalkhaltig  ist,  und,  durch  den  Sturz  auf  die  Räder  zersetzt, 
die  benachbarten  Steine  wellenförmig  mit  Kalkrinden  über- 
zieht, welche  man  beym  ersten  Anblick  fiir  versteinertes  Holz 
halten  sollte.  Auch  hier  fand  ich  die  kleinen  schwarzen  Kink- 
hörner  und  Neriten  in  Menge  an  den  Steinen  im  Wasser.  Es 
sollen  an  beiden  Flüssen  in  Allem  ein  Dutzend  Mühlen  vor- 
handen seyn.  Das  Flüsschen  el  Bise,  dessen  Büsching  er- 
wähnt, kannte  Daud,  des  Pfarrers  Sohn,  nicht.  Die  Berge  auf 
der  Nordseite  von  Bissau,  welche  sich  nach  dem  Thabor  hin- 
siehen,  heissen  auf  der  Karte  von  Palästina  Hermonim;  ihren 
jetzigen  Namen  habe  ich  nicht  erfahren. 

Der  Ackerbau  der  Einwohner  scheint  von  weniger  Bedeu- 
tung zu  seyn;  sie  halten  aber  eine  kleine  Heerde  von  Rindern 
und  Büffeln«  Eine  bedeutende  Einnahme  verschaffen  sie  sich 
durch  die  Kultur  der  Indigopflanzen,  welche  von  ihnen  el 
Wuessme  (*4^l)  genannt  wird.     Man  säet  den  Saamen  im 
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Monat  May  an  gewässerten  Stellen  ostwärts  und  westwärts 
von  Bissän  und  erndlet  nach  2  bis  3  Monaten  seinen  Saameo. 
30  bis  40  Tage  nach  dieser  Erndte  nimmt  man  die  aus  der 
Wurzel  wieder  hervorgewacbsenen  Blätter,  und  benutzt  die- 
selben zur  Bereitung  des  Indigo,  welchen  sie  Nil  nennen.  Man 
trocknet  die  Blätter  zuerst  an  der  Sonne,  und  drischt  sie  dann. 
Hierauf  kocht  man  draussen  im  Freien  an  einem  kleinen  Gra- 
ben, der  aus  dem  Flusse  abgeleitet  ist,  Wasser  in  Töpfen, 
und  giesst  dasselbe  über  die  Blätter,  welche  gleichfalls  in  fla- 
chen irdenen  Geschirren  liegen,  die  in  die  Erde  gesenkt  sind. 
So  erhält  man  2  Arten  von  Nil,  den  reinen  und  den  unreineo; 
letztern  in  Form  von  kleinen  Kegeln,  welche  Uoltl-  oder  Müdd- 
weis  verkauft  werden.  Ein  Rottl  kostete  jetzt  an  Ort  und  Stelle 
vier  Piaster.  Ein  Müdd  soll  zwey  Rottl  betragen.  Der  Indigo- 
Saamen,  welcher  hier  ausschliesslich  el  Bisshr  (der  Saainen) 
genannt  wird,  geht  häufig  von  hier  nach  Oberegypten«  wo  maa 
die  Erfahrung  gemacht  hat,  dass  die  IndigopOaiize  besser  aus 
fremden  Saamen  fortkomme,  als  aus  einheimischen,  oder  wo 
man  vielleicht  keine  Saamen  zieht,  sondern  das  Gewächs  blosi 
zur  Indigofarbe  benutzt.  Man  verkauft  in  Bissän  den  Saamen 
nach  einem  Maasse,  welches  Szäa  heisst,  zu  einem  Piaster. 

Dies  ist  das  Verfahren,  welches  man  mir  hier  angab.  Da 
man  indessen  wenig  gewöhnt  ist,  eine  Beschreibung  von  ge- 
wöhnlichen Arbeiten  zu  machen,  und  meine  Kenntnisse  in  der 
arabischen  Sprache  immer  sehr  beschränkt  sind:  so  stehe  ich 
nicht  dafür  ein,  dass  nicht  ein  Irrthum  eingeschlichen  tey. 
Besonders  ist  mir  die  Nachricht  von  dem  kochenden  Wasser  ver- 
dächtig, weil  man  sich  bekanntlich  in  andern  Ländern  des  kalten 
Wassers  und  der  Gährung  zur  Entwicklung  des  Indigo  bedient 

Die  Indigopflanze  wächst  hier  nur  reichlich  einen  Fuss 
hoch;  sie  hat  blassgrüne  und  ungleich  gefiederte  Blätter,  und 
ihre  verhältnissmässig  lange  Wurzel  sitzt  sehr  fest  in  der 
Erde.  —  Reis,  der  vormals  hier  gebaut  wurde,  wird  es  jeUt 
nicht  mehr. 

Obgleich  ich  hier  keine  Basaltfelsen  fand:  so  vermutbe 
ich  doch,  dass  Basalt  in  der  Nähe  angetroffen  werde,  weil  ich 
unter  den  Mauersteinen  mehrere  Basaltstücke  bemerkte. 
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Man  sieht  hier  noch  eine  verfallene  Kirche,  welche  die 
Einwohner  zur  Aufbewahrung  der  getrockneten  Blätter  des 
Indigo,  und  des  Spreues  zum  Futter  benutzen. 

Bethsean  oder  Bethsan  war  schon  vor  der  Eroberung 
PalSstina's  durch  die  IsraeUten  eine  Stadt  (Josua  17,  11),  wel- 
che: mit  einer  Mauer  umgeben  war  (1.  B.  Sam.  31,  10.  12). 
Diese  Stadt,  welche  in  Galiläa  lag,  gehörte  zum  Königreich 
von  Samaria.  Hundert  und  sechs  Jahre  nach  der  Zerstörung 
dieses  Reichs  durch  Salmanassar,  einen  der  Vorfahren  von  Cili* 
nadan,  bemächligten  sich  die  Scythen  derselben  und  nannten 
sie  nach  ihrem  Namen  Scythopolis.  ')  Zu  den  Zeiten  der 
Decapole  war  sie  eine  der  blühendsten  Städte  und  behauptete 
den  ersten  Rang  unter  ihren  Bundesstädten.  Bissau,  eines  der 
elendesten  Dörfer,  steht  unter  der  Gerichtsbarkeit  von  Szanür. 

Nordwärts  von  Bissau,  eine  halbe  oder  ganze  Stunde  ent- 
fernt, sieht  man  am  Fusse  des  Berges  den  Chan  el  achmar, 
eine  Station  auf  der  Landstrasse,  die  nach  Damask  führt. 

Wir  brachten  die  Nacht  in  dem  Gastzimmer  zu,  neben 
dem  Gefangenen  an  ein  Feuer  gelagert,  dessen  Rauch,  so  wie 
die  nächtliche  Kälte ,  uns  nicht  wenig  beschwerlich  fiel. 

Am  folgenden  Tage  kehrten  w^ir  wieder  nach  Dschinin 
zurück.  Bey  unserer  Ankunft  fing  es  zu  regnen  an,  w^elches 
den  Abend  fortdauerte. 

20.  November.  Um  halb  6  Uhr  verliessen  wir  Dschi- 
nin, begleitet  von  des  Pfarrers  Sohn,  und  setzten  unsre  Reise 
nach  Nablos  fort.  Wir  kamen  sogleich  in  einen  engen  Grund,  wel- 
cher mit  niedrigen  Bergen  eingefasst  war,  die  ohne  Kultur  lagen 
und  sehr  steinigt  waren.  Nach  einer  Viertelstunde  kamen  wir 
einen  zerstörten  Thurm  vorbey,  weicher  rechts  auf  dem  Berge 
lag  und  Bürrdsch  Billän  genannt  wird.  Bald  darauf  erreich- 
ten wir  die  Landstrasse.  Es  begegneten  uns  2  Neger -Derwi- 
sche, welche  vielleicht  Jerusalem  besucht  hatten,  wohin  aus 
allen  Ländern  Derwische  wallfahren.  Das  ungemein  schöne 
Wetter  war  uns  heute  sehr  willkommen. 


*)    Unter  diesem  Namen  wird  sie  auch  im  2.  Maccab.  12,  29  — 31  angeführt: 
Scythenstadt. 
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Nahe  vor  dem  Dorfe  Kabit  e,  wo  wir  ein  Viertel  nach  7  Uhr 
anlangten«  kamen  wir  über  eine  kleine  fruchtbare  Ebene.  Kabale, 
ein  voIki*eiches  Dorf,  liegt  an  der  abhängigen  Seite  eines  nied- 
rigen Berges.  In  dem  engen  Thale  daneben  trifft  man  eine 
Menge  Oelbäume  an,  welche  überhaupt  auf  dem  ganzen  Ge- 
bürge  von  Nablos  in  grosser  Menge  vorhanden  sind.  Dies 
Gebürge  wechselt  mit  niedern  und  höhern  Bergen,  Thälen 
und  kleinen  Ebenen  ab.  Die  Einwohner  von  Kabate  sind  alk 
Mohammedaner.  Ihre  Häuser  sind  alle  aus  Quadersteinen 
gebaut. 

Es  begegneten  uns  hinter  diesem  Dorfe  einige  Mohamme- 
daner zu  Pferde.  Ich  begrüsste  sie  mit  SzaUm  alaikom!  [d.lL 
Friede  mit  Euch],  welches  Einer  von  ihnen,  ein  Bauer  am 
Kabate,  übelnahm  und  sich  bey  dem  Sohn  des  Pfarrers,  dea 
er  kannte,  beschwerte.  „Fangen  denn  schon  die  Christen  in, 
rief  er  unwillig  aus,  uns  auf  diese  Art  zu  begrüssen?**  Maa 
würde  mich  nicht  für  einen  Christen  erkannt  haben,  weil  ich 
wie  ein  Mohammedaner  gekleidet  war,  das  heisst,  weil  meine 
Kopf  binde  nicht  von  blauer  Farbe  war,  wenn  nicht  der  Soha 
des  Pfarrers  bey  mir  gewesen  wäre.  Im  ganzen  osmanischea 
Reiche  nehmen  die  Mohammedaner  es  in  der  Regel  übel,  wenn 
sie  mit  dem  gewöhnlichen  Friedensgrusse  von  Personen  einer 
andern  Religionsparthey  begrüsset  werden. 

Wir  verfolgten  hinter  Kabate  wieder  einen  Grund,  wel- 
cher sich  aber  nachher  zu  einer  schönen  fruchtbaren  kleinen 
Ebene  erweiterte,  an  deren  Ende  beym  Anfange  eines  andern 
kleinen  Thaies  die  Festung  Szanur  auf  einem  hohen  Felsen- 
hügel liegt,  wo  wir  um  -^  9  Uhr  anlangten.  Der  Weg  zieht 
sich  am  Fuss  dieses  Hügels  hin.  Mehrere  Bauern  waren  aof 
der  Ebene  mit  Pflügen  und  Weizensäen  beschäftigt.  Auch 
hier  bedient  man  sich  der  Ochsen  beym  Pflügen.  Einige  Fel- 
der waren  mit  Diirra  besäet  gewesen,  wovon  noch  die  dürren 
Stengel  standen.  Der  Durra  erreicht  eine  ansehnlichere  Länge, 
als  der  Mays. 

Szanur,  welches  den  ganzen  Gipfel  des  Hügels  einnimmt, 
ist  mit  einer  Mauer  umgeben,  die  mit  einigen  halbrunden  Thür- 
men  versehen  ist.     Seine  Lage   macht    es   zu  einer  ziemlich 
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bedeutenden  Festung.  Es  soll  aus  etwa  150  Häusern  beste- 
hen, welche  von  Mohammedanern  bewohnt  werden.  Ein  hoher 
Berg  erhebt  steh  auf  der  Südostseite  dieses  Orts.  Dschessar 
Pascha  (sein  eigentlicher  Name  war  Achmed)  Hess  es  ein  paar- 
mal belagern  und  mit  grobem  Geschütze  beschiessen,  aber 
.  jedesmal  ohne  allen  Erfolg.  Ihre  Einwohner,  so  wie  alle  Be- 
wohner dieses  Gebürges,  sind  streitbar  und  zum  Aufruhr 
geneigt,  und  selbst  die  Christen,  deren  Zahl  freylich  nicht 
gross  ist,  sollen  ihren  mohammedanischen  Mitbrüdern  an  Muth 
keinesweges  nachstehen.  Der  jetzige  Mützeliim  dieses  Orts  und 
des  dazu  gehörigen  Distrikts,  wozu  auch  die  Landschaft  Harte 
gerechnet  werden  muss,  ist  ein  gewisser  Jüsef  DscherrAr,  wel- 
cher etliche  Jahre  Mützeliim  von  Nablos  war,  vor  einem  Jahre 
aber  durch  seinen  Nebenbuhler  Musa  Bähgk  von  dort  ver- 
trieben wurde.  Abdallah,  der  jetzige  politische  Pascha  von 
Damask,  wusste  ihre  Feindschaft  in  diesem  Jahre  so  gut  zu  be- 
nutzen, dass  er  es  wagen  durfte,  mit  seinen  Truppen  über  dies 
Gebürge  nach  Nablos  zu  marschiren,  indem  Jüsef  Dscherrdr 
▼er  ihm  herzog  und  die  Gebürgsbewohner  durch  seinen  Ein- 
flass  von  Gewaltthäligkeiten  abhielt.  Der  Pascha  hob  hej  die- 
ser Gelegenheit  nicht  bloss  von  Nablos,  sondern  auch  von  den 
Gebürgsieuten  grosse  Geldsummen,  obgleich  sie  vorhin  6  bis 
7  Jahre  lang  keine  herrschaftlichen  Abgaben  entrichtet  hatten. 
Die  Paschas  thun  das  Nämliche  im  Kleinen,  was  die  hohe 
Pforte  im  Grossen  thut;  sie  herrschen,  indem  sie  beständig 
das  verderbliche  Feuer  der  Eifersucht  zwischen  den  Unter- 
ttatthaltern  nähren.  Soliman  Pascha  von  Akre  wird  jetzt 
ohne  Zweifel  auch  ^ie  Familienzwisligkeiten  der  Emire  auf 
dem  Drusengebürge,  die  kurz  vor  meiner  Abreise  von  Akre 
aasbrachen,  zu  seinem  Vortheil  zu  benutzen  wissen. 

Eine  starke  Viertelstunde  hinter  Szanur  stiessen  vdr  auf 
einen  Trupp  von  mehrern  hundert  Bauern,  welche  am  Fusse 
des  erwähnten  hohen  Berges  zum  Wochenmarkt  zusammen 
gekommen  waren.  Man  nennt  diesen  Versammlungsort  Szük 
el  Cbamis,  weil  man  dort  jeden  Donnerstag  zusammen 
konunt.     An  den  übrigen  Wochentagen  sind  an  andern  Orten 
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auf  dem  Gebürge  Märkte.  Die  Bauern  bringen  alle  ihre  Pro- 
dukte und  alle  ihre  Handelsgegenstände  zum  Verkauf  und  Ver- 
tausch hieher,  und  ich  fand  hier  Kameele,  Pferde,  Esel,  Maul- 
esel, Schaafe,  Ziegen,  Hühner,  Eier,  Käse,  Oel,  gemeine 
Baumwollenzeuge  u.  s.  w.  Gebäude  sind  hier  nicht  vorhanden; 
man  lagert  sich  im  freien  Felde.  Wir  blieben  -^  Stunde  hier. 
Ein  paar  Mohammedaner  gesellten  sich  zu  uns,  die  nachNtb- 
los  zu  gehen  Willens  waren. 

Um  10  Uhr  erreichten  wir  das  Dorf  Schebba,  -welclief 
an  einem  Berge  liegt  und  Mohammedaner  zu  Einwohnern  hat 
In  einiger  Entfernung  erblickten  wir  hinter  diesem  Dorfe  das 
Dorf  Phändakunije.  Wir  blieben  immer  in  einem  engen 
Thale  und  kamen  um  12  Uhr  zu  BetMerin,  welches  an- 
sehnliche Dorf  auf  einer  Anhöhe  liegt  und  eine  grosse  Menge 
Oelbäume  im  Thal  neben  sich  hat,  deren  Früchte  jetzt  von 
den  Bauern  geerndtet  wurden. 

Man  kommt  hinter  Bet  Merin  über  einen  beträchtlicben 
Berg,  von  welchem  wir  das  mittelländische  Meer  westwärts 
erblickten,  und  erreichten  um  etwa  -^  1  Uhr  Sebüsty,  das 
alte  berühmte  Sumaria  oder  Seh  aste  Syriens.  Es  liegt  auf 
dem  Rücken  eines  ziemlich  hohen  Berges,  den  ein  Thal  om- 
giebt,  welches  von  noch  höhern  Bergen  eingefasst  wird.  Das 
Thal  sowohl,  als  die  Bergseiten  umher  sind  quellreich  und 
fruchtbar,  indem  der  Boden  aus  einem  lockern  Kalkmerg^l 
besteht.  Da  der  Weg  sich  unter  dem  Berge  hinzieht,  und  die 
Zeit  es  mir  nicht  erlaubte,  ihn  zu  ersteigen:  so  hatte  ich  nicht 
das  Vergnügen,  die  wenigen  Ueberreste  dieser  vormals  pracht- 
vollen Stadt  in  der  Nähe  zu  sehen.  Meine  Leute,  welche  dort 
gev^esen  waren,  versicherten,  Sebüsty  sey  jetzt  ein  kleines 
Dorf,  welches  von  Mohammedanern  und  etlichen  griechischen 
Christen  bewohnt  werde.  Ich  bemerkte  dort  ein  grosses  halb 
zerstörtes  Gebäude,  welches  vielleicht  die  vormalige  griechische 
Kirche  war,  deren  Büsching  erwähnt.  Ostwärts  von  Sebiisty  liegt 
in  geringer  Entfernung  das  Dorf  Nisniä,  und  nahe  dabeyein 
mohammedanischer  Wallfahrtsort  auf  einer  Bergspitze.  Wenn 
alle  Theile  dieses   Gebürges  so   gut  bevölkert   sind,    als  def 
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Theily  durch  welchen  die  Strasse  nach  Nablos  fuhrt:  so  ist  es 
"weit  volkreicher,  als  die  Ebene. 

Um  halb  zwey  Uhr  liessen  wir  das  Dorf  Der  Scharrab 
rechts  in  einiger  Entfernung  vom  Wege  liegen.  Einige  Wei- 
ber aus  diesem  Dorfe  füllten  ihre  Wasserkrüge  bey  einem 
Quellbrunnen  am  Wege.  Ich  stieg  ab,  um  meinen  Durst  zu 
stillen.  Eines  von  diesen  Weibern  wurde  nicht  wenig  böse 
darüber.  „Wie,  rief  sie,  im  Monat  Ramadan  haltet  Ihr  es 
nicht  für  Sünde,  bey  Tage  Wasser  zu  trinken?  Verdamme 
Allah  Euch  und  Euren  Glauben!"  Einer  von  meinen  moham- 
medanischen Gefährten  suchte  sie  zu  besänftigen.  „Was  geht 
denn  Euch  das  Trinken  dieses  Mannes  an?  sagte  er;  er  ist 
ein  Christ,  und  ein  Jeder  thue  nach  seinem  Glauben.  Wisst 
Ihr  nicht,  dass  die  Christen  häufige  und  strenge  Fasten  haben, 
wo  sie  viele  Wochen  lang  weder  Fleisch,  noch  Milch,  noch 
Eier  gemessen,  während  dem  wir  alles  essen,  was  uns  beliebt?" 
Allein  vernünftige  Vorstellungen  in  Betreff  der  Glaubenssachen 
fruchten  so  wenig  beym  mohammedanischen  Pöbel,  als  beym 
christlichen. 

Um  2  Uhr  hatten  wir  auf  unserer  rechten  Seite  zwey  Dör- 
fer, Bet  Ida  und  Bet  Tin,  welche  an  einem  Berghange  in 
geringer  Entfernung  von  einander  Uegen;  über  denselben  soll 
noch  ein  Dorf  auf  der  Spitze  des  Berges  vorhanden  seyn, 
dessen  Namen,  ich  nicht  erfuhr.  Ich  bemerkte  hier  auf  unserm 
Wege  sehr  viele  Hörn-  und  Feuersteine;  indessen  besteht  die 
Hauptmasse  der  Berge  immer  aus  Kalkstein.  In  dieser  Gegend 
fängt  das  enge  Thal  an,  worin  Nablos  liegt.  Es  sind  hier  meh- 
rere Mühlen,  die  aber  jetzt  aus  Mangel  an  Wasser  stille  stehen, 
und  die  bloss  zur  Regenzeit  etwa  -^  Jahr  lang  im  Gange  sind. 
Eine  davon  hatte  eine  steinerne  Wasserleitung  von  .10  bis  12 
Bögen.  Von  hier  bis  Nablos  ist  das  Thal  ganz  mit  Oclbaum- 
pOanzungen  und  Baum  -  und  Küchengärten  angefüllt. 

Um  -^  auf  3  Uhr  hatten  wir  das  Dorf  Sauäta  neben 
uns,  welches  links  vom  Wege  auf  einem  nackten  felsigten 
Berg  liegt,  der  den  Anfang  des  Berges  Ebal  ausmacht,  und  -^ 
Stunde  weiter  liessen  wir  rechter  Hand  das  ansehnliche  Dorf 
Raphidiä.an  einem  Berge  liegen,  der  mit  dem  Berg  Garisim 
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Zusammenhang,  und  wo  ausser  Mohammedanern  viele  griedii- 
sche  Christen  wohnen,  deren  Anzahl  die  Zahl  von  jenen  noch 
übertreffen  soll.  Eine  Viertelstunde  vor  Nablos  ist  ein  Qucll- 
brunnen  am  Wege. 

Es  war  -J-  vor  4  Uhr,  als  wir  in  Nablos  ankamen.  Wir 
waren  länger  unterwegs  gewesen,  als  man  sonst  nölbig  hat, 
theils  weil  unsere  Thiere  sehr  langsam  gingen,  theils  weil  wir 
von  Sebüsty  an  einen  Umweg  einschlugen,  der  sicherer  war, 
als  die  gewöhnliche  Heerstrasse.  Man  erblickt  Nablos  voa 
dieser  Seite  nicht  eher,  als  bis  man  nahe  vor  dem  Thore 
ist.  Ich  wählte  mein  Logis  im  Chan  el  Szultin,  welcher 
zwar  gross  genug,  aber  äusserst  im  Verfall  ist,  und  wenig 
seinem  stolzen  Namen  entspricht.  Mein  Zimmer  war  ein  Ge- 
wölbe mit  einer  durchlöcherten  Thüre,  ohne  Fensteröffnung, 
von  dessen  Wänden  und  Gewölbe  der  Bewurf  abgefallen  war, 
und  dessen  einziges  Möbel  aus  einer  alten  Matte  bestand.  Bey 
uns  würde  man  ein  solches  Loch  ein  schlimmes  Kriminal- 
Geßlngniss  nennen. 

Die  mohammedanischen  Knaben  überliessen  sich  des  Abends, 
weil  es  der  Fasten -Mond  Ramadan  war,  der  ausgelassensten 
Freude.  Sie  sangen,  schrieen,  zankten,  rannten  durch  einander, 
balgten  sich,  Hessen  Schwärmer  und  Frösche  in  den  Strassen 
abbrennen,  kauften  Näschereien  u.  s.  w.  Die  Gassen  blieben 
bis  etwa  10  Uhr  lebhaft,  nachher  zeigten  sich  aber  wenige 
Leute.  Da  schon  des  Morgens  früh  kein  Kaffee  mehr  zii 
bekommen  ist,  indem  die  Kaffeehäuser  bey  Tage  verschlossen 
gehalten  werden:  so  suchten  wir  uns  schon  um  Mitternacht 
dafür  schadlos  zu  halten. 

21.  November.  Nablos,  vormals  Neapolis  oder  Fla- 
via  Neapolis,  liegt  in  einem  engen  Thale  zwischen  zwey 
hohen  steilseitigen  Bergen,  welche  in  den  hebräischen  Schrif- 
ten unter  dem  Namen  von  Ebal  und  Garisim  bekannt  sind 
und  zu  den  berühmtesten  Bergen  in  ganz  Palästina  gehören. 
Die  jetzigen  Samariter  nennen  sie  noch  Ar  Ebal  und  Ar  Gan- 
sim;  den  übrigen  Einwohnern  aber  sind  diese  Namen  unbe- 
kannt, und  sie  benennen  sie  nach  ihrer  Lage  in  Bezug  auf  die 
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Stadt,  denEbal  nämlich  Dschibbal  schemalije,  oder  den  nörd- 
lichen, und  den  Garisim  Dschibbal  kibhji,  den  südlichen  Berg. 
Die  Samariter  nennen  den  Garisim  gewöhnlich  el  Thür,  eine 
Benennung,  womit  mehrere  vorzüglich  berühmte  Berge  vor^ 
zugsweise  bezeichnet  werden,  z.B.  der  Thabor,  der  Oelberg, 
der  Sinai*.  Nablos  liegt  an  dem  abhängigen  Fusse  des  Garisim 
und  hat  daher  einige  Gassen,  die  eine  starke  Neigung  haben. 
Den  Garisim  erblickt  man  aus  aus  allen  Häusern  der  Stadt; 
seiner  Steilheit  unerachtet  hat  der  Fleiss  der  Einwohner  ihn 
auf  der  Seite  der  Stadt  ziemlich  fruchtbar  gemacht,  und  man 
siebt  bis  auf  zwey  Drittel  seiner  Höhe  viele  Oelbäume  und 
Gärten  daran;  weiter  nach  oben  zu  ist  er  nur  sparsam  mit 
erstem  bewachsen,  lieber  den  Gärten  ragt  eine  hohe  Felsen« 
wand  an  demselben  hervor,  worin  unterschiedliche  Grotten 
sind.  Der  Ebal  ist  weit  weniger  bepflanzt,  weil  er  etwas 
weiter  von  der  Stadt  liegt,  nicht  so  reich  an  Quellen  und 
nackter  und  felsigter  ist,  als  jener.  Indessen  stehen  unten  an 
seinem  Fussabhange  viele  Oelbäume  und  indische  Feigen.  Man 
hat  die  Unfruchtbarkeit  des  Ebals  daher  leiten  wollen,  dass 
seine  Seite  nach  Süden  gerichtet,  und  er  dadurch  den  mittä- 
gigen Sonnenstrahlen  zu  sehr  ausgesetzt  sey.  Allein  es  giebt 
ja  tausend  Berge,  die  mit  ihren  Seiten  nach  Süden  gerichtet 
und  nichts  desto  weniger  fruchtbar  und  angebaut  sind.  Die 
Natur  versagte  ihm  nur  hinlängliche  Erde  zur  Bedeckung  sei- 
ner nackten  Felsen  und  genügsames  Wasser,  um  sehr  frucht- 
bar zu  seyn.  Man  sieht  dies  sehr  deutlich  an  dem  östlichen 
Ende  des  Garisim,  welches  aus  Mangel  an  diesen  beiden  Natur- 
gaben ein  durchaus  nackter  Felsen  ist,  obgleich  er  nach  Nor- 
den zugekehrt  ist. 

Die  Stadtmauer  gehört  zu  den  unansehnlichsten,  die  ich 
noch  in  irgend  einer  gleich  grossen  Stadt  in  Syrien  und  Palä- 
stina angetroffen  habe.  An  manchen  Orten  vertreten  die 
Haus- oder  Gartenmauern  ihre  Stelle.  Nablos  hat  7  Thore, 
wovon  aber  ein  paar  klein  und  unbedeutend  sind.  Aus 
Furcht  fiir  einen  unvermutheten  Ueberfall  von  Jüsef  Dschcr- 
rs^,  Mützellim  von  Szanür,  hielt  man  immer  einige  Thore 
verschlossen. 


172  Nablos.     Gassen.     Moscheen. 

Die  Stadt  hat  mehrere  ziemlich  gerade  Gassen,  i^elche 
von  Osten  nach  Westen  ihrer  ganzen  Länge  nach  laufen,  und 
durch  Queerstrassen  mit  einander  in  Verbindung  stehen.  Von 
ihnen  ist  indessen  nur  eine  vorzüglich  lebhaft,  welche  sich  von 
dem  wesllichen  bis  zum  östlichen  Thore  erstreckt,  und  auf 
beiden  Seiten  Kaufläden  hat.  Die  Gassen  sind  durchgängig 
enge,  und  haben  in  der  Mitte  eine  breite  tiefe  Rinne,  welche 
in  dieser  Jahrzeit  gewöhnlich  sehr  unrein  und  kothig  ist 
Auf  beiden  Seiten  der  Rinne  ist  ein  erhöheter,  nur  ein  paar 
Fuss  breiter  Pfad ,  wo  man  häufig  durch  die  Hin  -  und  Her- 
gehenden aufgehalten  wird  und  wo  man  bisweilen  kaum  hin- 
länglichen Raum  hat,  um  den  Ballen  der  beladenen  Kamedet 
oder  den  mit  Holz  und  Gesträuchen  beladenen  Eseln,  die  in 
der  Vertiefung  gehen,  auszuweichen.  Die  Häuser  haben  über 
dem  untrrn  gewölbten  Erdgeschoss  gewöhnlich  ein  Stockwerk, 
selten  zwey.  Manche  Gewölbe  sind  ein  paar  Fuss  tiefer, 
als  das  Strasscnpflaster,  und  in  solchen  arbeiten  meistentheils 
die  Kaitunweber,  welches  für  ihre  Gesundheit  ohne  Zweifel 
nachtheilige  Wirkungen  hervorbringen  muss.  Die  Unreinlicb- 
keit  der  Gassen  ist  die  blosse  Folge  einer  schlechten  Polizey, 
indem  die  abhängige  Lage  der  Stadt  und  genügsames  fliessen- 
des  W^asser  eine  grosse  Reinlichkeit  möglich  machte. 

Die  Häuser  sind  mehrentheils  aus  Quadersteinen  gebaut 
und  haben  entweder  platte  Dächer,  oder  flache  Kuppeln.  In 
der  ganzen  Stadt   habe   ich   keine  einzige  Glasscheibe  bemerkL 

Nablos  hat  5  Moscheen  mit  Thürmen,  und  etwa  15 
mohammedanische  Beihäuser  ohne  dieselben.  Es  giebt  hier  4 
Ch^ne,  wovon  aber  einer  so  sehr  verfallen  ist«  dass  er  unbe- 
wohnt steht.  Ferner  giebt  es  hier  i3  KalTeehäuser,  wovoa 
aber  2  leer  stehen,  und  5  öffentliche  Bäder. 

Man  findet  in  dieser  Stadt  nichts  Merkwürdiges  von  alter 
Architektur.  Nur  an  der  Thüre  der  Hauplinoschee  bemerkte 
ich  auf  jeder  Seite  3  korinthische  Marmorsäulen,  aber  voa 
mitteliuässiger  Arbeit  und  klein.  Auch  im  Hofe  der  ^Moschee 
sähe  ich  etliche  Säulen,  die  einen  bedeckten  Gang  unterstüti* 
ten,  sicher  aber  von  einem  andern  Gebäude  herrührten..  Diese 
Moschee  scheint  eine  christliche  Kirche  gewesen  zu  seyn. 
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In  der  Hauptstrasse  fand  ich  ein  Ende  einer  starken  schö- 
nen Säule  von  rothom  egyptischen  Granit. 

Die  Kaufläden  scheinen  mit  allen  Nothwendigkeiten  wohl 
versehen  zu  seyn.  Die  Zcughändler  haben  ihre  Läden  in  einer 
gewöihten  ansehnlichen  Halle  neben  dem  Chan  el  Szultan. 

Das  hiesige  Szaray,  welches  für  den  jedesmaligen  Rlüt- 
zellim  bestimmt  ist,  ist  ein  unansehnliches  vernachlässigtes 
Gebäude.  Der  jetzige  iMützellim,  Musa  Bähgk,  bewohnt  sein 
eigenes  Szaray,  welches  ein  ansehnliches  Gebäude  ist.  Er  ist 
aus  dem  Hause  Tok.it,  von  alter  Familie,  das  heisst,  seine  Vor- 
fahren waren  schon  seit  etwa  hundert  Jahren  in  Mablos  in 
Ansöbn.  Vor  etwa  einem  Jahre  vertrieb  er  Jusef  Dscherrär 
und  wurde  an  seiner  Statt  Mützellim,  steht  aber  seitdem  mit 
seinem  Nebenbuhler  in  beständiger  Fehde,  und  zwischen  den 
Anhängern  beider  Partheyen  entstehen  bisweilen  blutige  Händel. 
Noch  vor  kurzem  wurden  zwey  Einwohner  dieser  Stadt  bey 
einem  Dorfe  zwischen  Nablos  und  Jerusalem  ermordet,  und 
man  glaubt,  dieser  Mord  rühre  von  der  Parthey  des  Jusef 
Dscherrar  her.  Die  Einwohner  dieser  Stadt  und  der  benach- 
barten Berggegenden,  die  zu  ihrem  Gebiete  gehören,  sind  als 
Freunde  des  Aufruhrs,  und  letztere  als  gute  Krieger  und  ge- 
fährliche Räuber  bekannt.  Der  hiesige  Mützellim  hält  keine 
eigentlichen  Soldaten,  sondern  die  Bürger  seihst  beziehen  die 
Wache,  und  ausserhalb  der  Stadt  bedient  er  sich  der  bewaff- 
neten Bauern. 

Um  eine  bestimmte  Idee  von  der  Grösse  dieser  Stadt  zu 
geben,  inuss  ich  bemerken,  dass  ich  die  Länge  derselben  850 
und  ihre  Breite  520  meiner  Schritte  fand,  und  dass  ich  ihre 
Einwohnerzahl  auf  8000  Seelen  schätze.  Die  Nabhiser  ver- 
dienen das  Lob,  dass  sie  sich  gegen  Fremde  sehr  gut  be- 
tragen. 

In  Nablos  findet  keine  Taxe  der  zu  verkaufenden  Lebens- 
mittel statt,  und  ein  Jeder  verkauft  und  kauft,  so  gut  er  es 
versteht.  Ich  halte  diese  Einrichtung  für  das  allgemeine  Wohl 
weit  besser,  als  die  in  Akre,  wo  Alles  taxirt  ist.  Warum  will 
man  durch  einen  solchen  Zwang  die  Industrie  im  Keim  erstik- 
ken,  und  die  menschliche  Freyheit  unnöthig  beschränken?  Sind 
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die  Bürger  einer  Stadt  unmiindig,  das«  sie  eines  Vormundes 
bedürften?  Oder  sind  sie,  als  Suatsbürger  betrachtet«  vorzüg- 
licher als  der  Landmann,  dass  man  ihnen  zum  Besten  die 
Landesprodukte  zu  einem  niedrigen  Preise  taxire,  und  da- 
durch den  Landmann  beeinträchtige?  Warum  soll  denn  dies« 
auf  seine  Produkte  nicht  eben  so  gewinnen,  als  jeder  andere 
Kaufmann  auf  seine  Waaren  gewinnt,  wenn  günstige  Uin- 
stände  es  so  mit  sich  bringen? 

Nabios  hat  einen  Ueberfluss  am  gutem  Quellwasser,  wel- 
ches mehrere  Quellbrunnen  in  den  Chanen  und  Moscheen  fällt, 
wohin  es  durch  unterirdische  Kanäle  geleitet  wird.  Es  kommt 
aus  einer  reichen  Quelle,  welche  oberhalb  der  Stadt  am  Gari- 
slm  entspringt  und  zugleich  zur  Wässerung  der  Gärten  dient 
Die  von  Büsching  angeführte  Nachricht,  dass  in  dem  Thil 
von  Kablos  ein  kleiner  Fluss  und  unterschiedliche  Bäche  yot- 
handen  seyen,  ist,  wenigstens  in  dieser  Jahrzeit,  unrichtig. 
Nablos  liegt  fast  gerade  auf  der  Wasserscheidung  zwischen 
dem  mittelländischen  Meer  und  dem  Jordan;  denn  das  Wu- 
ser der  erwähnten  reichen  Quelle  am  Garisim  hat  seinen  Fall 
nach  Westen;  das  Wasser  einer  andern  kleinen  Quelle  aber, 
welche  ostwärts  von  der  Stadt  etwa  -{-  Stunde  entfernt  ist, 
und  an  dem  Wege  nach  Jerusalem  liegt,  fliesst  nach  Osten. 
Die  Quelle  war  mit  verfallenem  Mauerwerk  bedeckt  und 
neben   ihr   stand   ein   kleines   steinernes   Kuppolgebäude. 

Gern  hätte  ich  den  berühmten  Brunnen,  Bir  el  Sza- 
marije  besucht,  wovon  die  Sage  versichert,  dass  Jesus  von 
Nazareth  bey  demselben  mit  einer  Samaritanerin  von  Sicbem 
eine  mystische  Unterredung  hielt,  wenn  nicht  die  Zeitum- 
stände es  unräthlich  gemacht  hätten.  Man  versicherte  mir, 
dass  sich  die  aufrührerischen  Bauern  von  der  Parthey  des 
Jusef  Dscherrär  dort  bisweilen  sehen  Bessen,  und  dass  man 
sich  der  Gefahr  aussetzte,  sein  Leben  zu  verlieren.  Das 
alte  Sichem  lag  nach  der  Versicherung  der  Samaritaner  auf 
dem  Garisim,  und  man  hat  etwa  -f-  Stunden  nöthig,  um 
dahin  zu  gelangen,  weil  man  den  Berg  ersteigen  muss.  Die 
Samaritaner  nennen  diesen  Ort  noch  jetzt  el  Schicheäi  oder 
el  Schichär,  die  übrigen  Einwohner  aber  el  Loüse,  weil 
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an  der  Stelle  desselben  ein  Dorf  dieses  Namens  vorhanden 
ist,    welches    aber  jetzt   auch  unbewohnt  liegt. 

Man  bereitet  in  Nablos  viele  Seife,  wozu  man  das  Oel 
von  dem  benachbarten  Gebürge,  die  Soda  aber  von  den 
Beduinen  erhält.  Von  Seide  wird  ein  schmales  schwarzes 
Zeug  gewebt,  welches  cl  Schenbar  heisst,  und  von  den  Weibs* 
personen  um  den  Kopf  geschlagen  wird.  Ausserdem  bereitet 
man  eine  Art  dicker  grober  Wollenzeuge,  welche  Bus  oder 
Büscht  Nabulszy  genannt  werden,  und  eine  Art  schwerer 
Abbäje  mit  langen  Ermein  sind,  deren  sich  Bauern  und  Be- 
duinen zur  Winterbekleidung  bedienen,  und  wovon  das  Stück 
bis  15  Piaster  kostet;  ferner  grosse  wollene  Filze;  kleine  roth- 
bunte Tücher,  Hareschije  genannt,  welche  Bauern  und  Bedui- 
nen dieser  Gegend  zur  Kopf  binde  benutzen;  etwas  Irdenzeug. 
Weisses  gemeines  Baumwollenzeug  wird  hier  in  sehr  grosser 
Menge  verfertigt,  und  die  Bereitung  der  Baumwolle  durch 
Klopfen  und  Spinnen,  so  wie  das  Weben  und  der  nachherige 
Verkauf  des  Fabrikats,  macht  einen  Hauptnahrungszweig  der 
hiesigen  Einwohner  aus,  und  man  versicherte  mir,  es  seyen 
hier  an  400  Weberstühle  damit  beschäftigt.  Man  bedient  sich 
dieses  Baumwollenzeuges  in  allen  den  Fällen,  wo  man  bey 
uns  sich  der  Leinwand  bedient.  Vier  Christen  sind  mit  dem 
Bleichen  dieser  Zeuge  beschäftigt.  Ein  Armenier  bereitet 
Pfeifenköpfe. 

Zu  den  merkwürdigsten  hiesigen  Fabriken  gehören  drey, 
ifvo  Schläuche  aller  Art  bereitet  werden,  und  welche  Kerchane 
el  Kurräb  heisscn.  Die  ansehnlichste  davon  liegt  vor  dem 
Thore  von  Dschinin.  Ich  fand  dort  in  einer  Werkstatt  ein  halb 
Dutzend  Leute  mit  dem  Nähen  der  Schläuche  beschäftigt,  welche 
alle  aus  ganzen  unverstümmelten  Häuten  von  schwarzen  Zie- 
gen bestehen,  denen  man  selbst  die  Haare  lässt,  ausgenommen 
am  Halse,  wo  man  sie  etwas  abscheert.  lieber  die  fernere 
Bereitung  derselben  erhielt  ich  folgende  Nachricht.  Wenn  die 
Schläuche  genähet  sind:  so  werden  sie  mit  armdicken  oder  etwas 
starkem  Enden  von  der  Wurzel  der  Steineichen  ausgestopft, 
und  die  noch  übrig  bleibenden  Lücken  mit  der  zu  einem  gro- 
ben   Pulver    zerstossenen  Rinde   von   der  nämlichen   Wurzel 
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ausgefüllt.  So  atngefüllt  legt  man  sie  reihenweis  neben  ein- 
ander auf  einem  ebenen  Platze,  der  gleichfalls  mit  Lohe  be- 
deckt ist,  und  giesst  durch  die  Mündung  ein  braunes  adstrin- 
girendes  Kxtract,  welches  in  einigen  ausgemauerten  viereckigen 
Gruben  befindlich,  und  gleichfalls  aus  gemahlncr  Eichenlobe  zu- 
bereitet w^ird.  Da  die  Feuchtigkeit  nach  einiger  Zeit  verdunstet: 
so  werden  sie  zur  Sommerszeit  täglich,  im  Herbst  und  Winttt 
aber  nur  alle  zwey  oder  drey  Tage  nachgefüllt,  w^ährend  dem 
das  Eichenholz  immer  darin  bleibt.  Damit  die  Sonne  sie  nicht 
ungleich  und  auf  einer  Seite  zu  stark  austrockene  oder  ein- 
schrumpfe: so  werden  sie  täglich  einmal  umgekehrt  und  auf» 
geblasen,  bey  welcher  Ai*beit  ich  auch  ein  halb  Dutzend  Leute 
beschäftigt  fand. 

Ich  zählte  hier  mehr  als  1000  auf  diese  Art  ausgestopfter 
Schläuche,  welche,  da  man  den  Häuten  das  halbe  Bein  und  den 
Hals  gelassen,  einen  besonders  auffallenden  und  komischen  An- 
blick gewährten.  Die  Zeit,  die  man  auf  die  Bereitung  eines 
Schlauches  verwendet,  beträgt  fast  ein  halbes  Jahr,  da  er  dann, 
je  nachdem  man  ihn  in  Acht  nimmt,  und  viel  oder  wenig  braucht, 
ein  Jahr  oder  etwas  länger  dauert.  Die  Schläuche,  die  man 
hier  verfertigt,  sind  alle  Wasserschläuche.  Man  hatte  in  die- 
sem Jahre  4000  Stück  für  die  Mekkakjerwane  auf  Kosten  des 
Paschas  von  Damask  verfertigt,  welcher  aber  das  Stück  nur 
mit  anderthalb  Piaster  bezahlte,  womit  die  Fabrikanten  sehr 
unzufrieden  waren.  Die  gewöhnlichen  Ziegenfelle  kosten  hier 
\venig  im  Ankauf,  vorzüglich  grosse  aber  bis  5  Piaster,  wovon 
indess  der  Fabrikant  den  fertigen  Schlauch  zu  14  bis  15  Pia- 
ster verkauft,  statt  dass  er  füi*  die  kleinern  nur  5  Piaster 
erhält. 

Einen  Buchhändler  oder  Büchertrödler  hat  diese  Stadt 
iiicht,  und  dies  zeigt  keinen  vortheilhaften  Zustand  der  wis- 
senschaftlichen Kenntnisse  in  dieser  Stadt  an.  Bloss  einen 
mohammedanischen  Buchbinder  fand  ich  in  einer  Boutique, 
sähe  aber  nichts  weiter  bey  ihm,  als  etliche  alte  Korane,  die 
er  ausbesserte. 

Das  enge  Thal,  worin  Nablos  liegt,  ist  westwärts  von 
der  Stadt  sehr  gut  kultivirt    Man  zieht  die  geM'^öhnlichen  Gar* 
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tenfrüchte,  und  unter  andern  bemerkte  ich  dort  ein  Feld  von 
gelben  Möhren.  Zur  Einfassung  der  Gärten  dienen  hier  ausser 
den  Mauern  häuGg  gepflanzte  indische  Feigen  (Cactus  opuntia). 
In  den  Gärten  fand  ich  ausser  den  Oelbäumen  viele  Granat- 
äpfel-,  Feigen-,  Limonien-  und  einige  andere  Bäume. 

Am  Fuss  des  Garisim  sowohl,  als  des  £bal,  sind  weitläuf- 
tige  mohammedanische  Begräbnissplätze ,  imd  da  sie  eine  höhere 
Lage  als  die  Stadt  haben:  so  kann  man  von  dort  aus  die  Stadt 
übersehen,  welche  einen  recht  freundlichen  Anblick  gewährt. 

Die  hiesigen  Christen  sind,  einen  einzigen  Katholiken  und 
einen  Armenier  ausgenommen,  griechischer  Religion  und  bewoh- 
nen 30  Häuser.  Die  Zahl  der  erwachsenen  Personen  männli- 
chen Geschlechts  soll  sich  nur  auf  60  bis  70  belaufen«  Sie 
haben  ein  kleines  Bethaus,  welches  der  Armuth  der  Gemeine 
entspricht.  Die  Juden  zählen  nur  10  bis  15  erwachsene  Manns- 
personen; sie  haben  eine  kleine  Synagoge. 

Weit  merkwürdiger,  obgleich  wenig  zahlreicher,  als  die 
genannten  Religionspartheien,  sind  die  hiesigen  Samaritaner, 
und  ich  glaube  meinen  Lesern  eine  Gefälligkeit  zu  erzeigen, 
wenn  ich  sie  etwas  länger  von  diesem  uralten,  wenn  fast  jetzt 
gänzlich  verloschenen  Volke  unterhalte.  Ich  besuchte  ein  paar- 
mal ihr  Quartier,  Haret  el  Szilmmarä,  welches  in  dem 
höchsten  Theile  der  Stadt  hegt,  und  fast  täglich  kam  einer 
oder  der  andere  Samariter  zu  mir,  theils  aus  Begierde,  einen 
fremden  Reisenden  zu  sehen,  da  europäische  Reisende  selten 
Nablos  berühren,  theils  um  wo  möglich  eim'ge  Nachrichten  von 
ihrer  Religionsparthey  in  andern  Ländern  einzuziehen. 

Da  ich  glaubte,  bey  ihrem  Priester,  den  sie  el  Kähin 
nennen,  die  besten  Nachrichten  von  seiner  kleinen  Gemeine 
za  erhalten:  so  stattete  ich  ihm  meinen  Besuch  ab,  und  er 
hiess  mich  willkommen.  Ich  fand  in  ihm  einen  Mann  von 
mittlem  Jahren.  Seine  Wohnung  stand  neben  dem  Tempel, 
welchen  sie,  so  wie  die  Juden  ihre  Synagoge,  el  Knis  nennen; 
ein  Name,  der  nur  wenig  von  der  arabischen  Benennung  einer 
Kirche,  el  Knise,  verschieden  ist.  Ich  erkundigte  mich  bey 
ihm  nach  dem  uralten  PenUteuch,  und  er  versicherte  mir,  so 
wie  hernach  Mehrere,  dass  derselbe  noch  wirklich  vorhanden 
Sketzen.  n,  *^ 
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8cy;  allein  nur  etwa  der  vierte  Theil  sey  erhalten;  das  Alter 
desselben  belaufe  sich  auf  3243  Jahr,  und  er  scy  von 
einem  Sohn  des  Phinehäs  (wo  mir  recht  ist)  geschrieben.  Er 
sey  auf  einer  Pergamentrolle  mit  grossen  einzeln  stcheodea 
Lettern  geschrieben,  welche  übrigens  aber  an  Form  vollkom- 
men denen  glichen,  deren  sie  sich  noch  jetzt  bedienten;  die 
übrigen  drey  Viertheile  seyen  vor  einigen  Jahrhunderten  nach 
dem  alten  kopirt,  welcher  gross tcntheils  unbrauchbar  gewor- 
den war.  Ich  ersuchte  ihn,  mir  eine  Probe  von  der  Sckrilt 
des  uralten  Pentateuchs  (Taurah)  zu  geben;  allein  er  v«^ 
sipherte,  dies  sey  ihren  Religionsgrundsätzen  nach  nicht  erlaubt; 
indessen  merkte  ich  in  der  Folge,  dass  ich  für  eine  gute  Be- 
lohnung im  Geheimen  eine  kopirte  Probe  von  ihm  erbaltea 
haben  würde,  wenn  ich  mich  noch  einige  Tage  länger  bey 
ihnen  aufgehalten  hätte.  Er  versprach,  mir  den  Pentateuch 
von  Ferne  zu  zeigen,  wenn  ich  mich  bis  zum  nächsten  Sab- 
bath  in  Nablos  aufhielte,  weil  ausser  am  Sabbathtage  selbst 
Keiner  von  seiner  Glaubensparthey  ihn  zu  sehen  bekäme. 
Ich  konnte  indessen  keinen  Gebrauch  von  seinem  Anerbieten 
machen,  weil  ich  früher  nach  Jerusalem  abreisete. 

Ich  ersuchte  ihn  darauf,  mir  etliche  von  ihren  Büchern 
zu  überlassen.  Allein  er  versicherte,  sie  bcsässen  durchaus 
keine  andern  Bücher  in  ihrer  Sprache  und  mit  ihren  Karakteren, 
als  den  Pentateuch  und  etliche  Gebetbücher,  und  es  sey  auch 
wider  ihre  Gewohnheit,  dieselben  an  Jemanden  von  einer  frem- 
den Religionsparthey  zu  überlassen.  Auf  vieles  Bitten  ver- 
sprach er  mir  zwar,  mir  eins  oder  das  andere  zu  überlassen, 
er  zog  sich  aber  in  der  Folge  wieder  zurück,  weil  etliche 
Andere  zugegen  waren.  Meine  nachherige  Erfahrung  überzeugte 
mich  aber,  dass  sich  durch  Geld  Alles  von  ihnen  erhalten  lasse. 
Noch  am  nämlichen  Abend  kam  ein  junger  Samariter,  der  bey 
dem  Gespräche  zugegen  war,  in  mein  Logis,  und  verkaufte  mir 
ein  Buch,  wovon  er  mir  versicherte,  dass  es  einen  Theil  des 
Pentateuchs  enthalte;  er  bat  mich  aber  um  des  Himmels  Wil- 
len, ihn  nicht  zu  verrathen,  weil  er  sonst  seine  Hand  verlieren 
müsste.  Am  folgenden  Tage  kam  er  wieder  und  bracbu 
mir  ein  kleines  Buch,  welches  die  Gebräuche  und  Hymnen  bey 
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der  Beschneidung  enthält,  nebst  etlichen  Gebeten.  Da  die  sama- 
ritanische  Litteratur  so  ganz  arm  ist,  und  die  Wissenschaften 
durch  den  Ankauf  ihrer  Schriften  fast  gar  keinen  Gewinn  zu 
erwarten  haben:  so  glaube  ich,  dass  die  erhaltenen  Kleinigkei- 
ten zur  Befriedigung  der  Neugierde  hinreichen. 

Der  Garisim  steht  bey  den  Samaritern  in  der  grössten 
Achtung,  welche  bis  ans  Lächerliche  gränzt  Der  Kähin  versi- 
cherte, der  Garisim  sey  der  Schooss,  aus  w^elchem  alle  Quel- 
len und  alle  Flüsse  in  der  Welt  entspringen,  und  er  erzählte 
mir  zum  Beweise  davon  eine  Fabel,  welche  Bagdad  oder  Basra 
betraf;  der  dortige  Strom  sey  einst  auf  einmal  versiegt;  lange 
habe  man  vergeblich  die  Ursache  aufgesucht;  endlich  indessen 
habe  man  im  Innern  des  Garisim  die  Quelle,  welche  den  Tiger 
bildet,  verstopft  gefunden,  und  nachdem  man  dies  Hinderniss 
aus  dem  Wege  geräumt,  habe  der  Strom  wieder  zu  fliessen 
angefangen!  Auch  von  ihrem  alten  Pentateuch  erzählen  sie 
manche  Wunderdinge;  ein  jeder  Buchstabe  desselben  gebiete 
340  Engeln! 

Sie  haben  an  der  Stelle  des  alten  Sichem  auf  dem  Gari- 
sim einen  Opferaltar,  w^o  sie  jährlich  im  Frühling  das  Opfer- 
fest Aid  el  Kurbän  feiern.  Die  ganze  Gemeinde  zieht  in  feier- 
licher Procession  in  Begleitung  des  Mützellim  auf  den  Berg, 
wo  ein  oder  ein  paar  Lämmer  geopfert  werden.  Die  Eingeweide 
der  geopferten  Thiere  werden  weggeworfen.  Hierauf  brüht  man 
sie  mit  kochendem  Wasser,  damit  die  Wolle  sich  von  der  Haut 
absondere,  und  brät  sie  in  einem  Loche,  worin  man  eine  Zeit- 
lang ein  lebhaftes  Feuer  unterhielt,  wodurch  die  Wände  eine 
•o  grosse  Hitze  annahmen,  dass  das  hineingelegte  Thier,  wel- 
ches man  mit  glühenden  Kohlen  und  Asche  bedeckt,  in  einer 
oder  in  zwey  Stunden  gebraten  ist.  Nur  Mitgliedern  ihrer  Reli- 
gionsparthey ist  es  erlaubt,  von  diesen  Opferthieren  zu  essen, 
und  das  etwa  Ueberbleibende  wird  verbrannt.  Man  beobachtet 
die  religiöse  Vorschrift,  dass  man  den  Opferthieren  kein  Bern 
zerbreche.  Ausser  diesem  Opferfestc  (Ostern)  besuchen  sie 
noch  zwey  mal  des  Jahres  in  Procession  den  Garisim;  das 
letztemal  im  Herbst,    und  dies  Fest  heisst  Aid  el  Örrsch. 

Ich  vergass,  mich  bey  dem  Kihin  zu  erkundigen,  warum 
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sie  ihren  Altar  auf  dem  Garisim  hätten,  da  doch  Mose  den 
Israeliten  befohlen,  denselben  auf  dem  Ebal  zu  erbauen,  und 
sein  Nachfolger  dessen  Befehl  pünktlich  ausgeführt  habe  (5. 
Mos.  27,  4.  Josua  8,  30)? 

Die  Samariter  sind  in  der  Ausübung  ihrer  Religionsvor- 
schriften noch  strenger,  als  die  Juden.  Am  Sonnabend  besuchen 
sie  z.  B.  nie  die  Kaufhallen,  trinken  keinen  Kaffee,  gehen  nicht 
ausserhalb  ihrem  Quartier,  und  sprechen  mit  keiner  Seele,  ausser 
nur  mit  Personen  von  ihrer  Glaubensparthey.  Sie  behaupten, 
sie  seyen  die  wahren  Israeliten,  die  genau  den  Worten  des 
Pentateuchs  nachlebten,  ausser  welchem  sie  kein  einziges  gött- 
liches Buch  anerkennten.  Ihr  Pentateuch  enthalte  die  wahren 
Worte  der  Gottheit,  und  die  Juden  hätten  die  Schridkaraktere 
und  die  Glaubensreinheit  der  alten  Israeliten  verfälscht  und 
vertmstaltet.  „Unser  Alphabet  ist  das  wahre  Alphabet  der 
Hebräer,  nicht  das  ihrige,  sagte  der  Kahin.  Die  Juden  sind 
unsere  Todfeinde,  und  wir  die  ihrigen;  indessen  stimmen  wir 
mehr  mit  den  Karaiten  überein,  als  mit  den  Uebrigen,  weil 
jene  nicht  den  Talmud  annehmen." 

Öie  Samariter  beschneiden  nach  Verlauf  von  8  Tagen  ihre 
neugebohrnen  Knaben.  Sie  speisen  durchaus  mit  Niemanden 
von  einer  andern  Religionsparthey,  schlachten  ihre  Thiere  selbst 
und  trinken  nur  Wein  und  Branntwein,  der  von  ihnen  selbst 
bereitet  ist.  In  ihrem  Handel  und  Betragen  gleichen  sie  völlig 
den  Juden. 

Der  Kdhin  versicherte,  obgleich  keine  Vorschrift  vorhan- 
den sey,  nach  welcher  Himmelsgegend  sie  beym  Gebet  ihr 
Gesicht  hinwendeten:  so  habe  man  doch  aus  besonderer  Ach- 
tung für  den  Garisim  die  Gewohnheit  eingeführt,  sich  mit  dem 
Gesicht  nach  diesem  Berge  zu  wenden. 

Die  Zahl  der  Samariter  beträgt  etwa  200  Seelen,  welche 
30  bis  40  Haushaltungen  ausmachen.  Im  ganzen  osmanischen 
Reiche  findet  man  jetzt  keine  Samariter,  als  hier,  weil  die  von 
Gasa  und  eine  Familie  in  Dschinin  ausgestorben  sind.  Auch  in 
Kabira  ist  keine  einzige  Familie  mehr  vorhanden;  nur  in  Jaffa 
halten  sich  noch  zwey  Samariter  auf,  die  Schreiber  im  DiensU 
des  dortigen  Mützellim  sind.     Einer  von  diesen,   der  Abd  el 


Anzahl     Verbreitung.  181 

Möchsen  ibn  Ischmäeil  biess,  war  grade  in  Nablos  und  stat- 
tete mir  seinen  Besuch  ab.  Er  wollte  nicht  glauben,  dass  man 
in  Europa  gedruckte  Pentateuche  mit  samaritanischer  Schrift 
finde,  und  er  erbot  sich,  mir  zwey  geschriebene  zu  geben,  w^enn 
ich  ihm  einen  gedruckten  verschaffen  wollte.  Da  ich  des  Hrn. 
Prof.  Hasse  lectiones  syro  —  arabico  —  samaritano  —  aethiopicae 
unter  meinem  kleinen  Büchervorrath  hatte,  den  ich  nach  Egyp* 
ten  hatte  vorausgehen  lassen:  so  versprach  ich  ihm ,  von  Kahira 
aus  ihm  eine  Probe  von  einem  gedruckten  samaritanischen  Pen- 
tateuch  zu  übersenden. 

Aufiallend  war  mir  die  ernste  Versicherung  des  Kähin, 
dass  von  Genua  zweymal  Briefe  hieher  an  sie  geschrieben 
seyen,  einer  vor  anderthalb  hundert  und  der  andere  vor  fünf- 
zig Jahren,  welche  noch  in  ihrem  Tempel  aufbewahrt  wiirden; 
sie  seyen  mit  samaritanischer  Schrill  geschrieben  und  enthiel- 
ten die  merkwürdige  Nachricht,  dass  in  Genua  und  noch  in  6 
bis  7  andern  Städten  137000  Samariter  wohnten!  Er  selbst 
•habe  vor  5  Jahren  nach  Genua  deswegen  geschrieben,  habe 
aber  bis  jetzt  keine  Antwort  erhalten.  „Wir  w^ünschten  sehr, 
dahin  zu  reisen:  sagte  er;  allein,  da  dies  innerhalb  sechs 
Tagen  mit  einem  Schiffe  nicht  möglich  ist,  und  unsere  Religion 
es  uns  durchaus  verbietet,  am  Sabbath  zu  reisen:  so  ist  es 
nicht  möglich."  Er  schien  zu  glauben,  dass  man  nur  zu  Was- 
ser dahin  gelangen  könnte;  denn  zu  Lande  würde  eine  solche 
Reise  selbst  bey  diesen  Grundsätzen  doch  möglich,  wenn  gleich 
sehr  unbequem  und  beschwerlich  seyn.  Was  soll  man  aber 
von  dieser  sonderbaren  Nachricht  denken?  Liegt  etwas  Wahres 
zum  Grunde?  oder  ist  alles  Trug,  der  von  irgend  einem  Kähin 
erfunden  wurde?  oder  gab  vielleicht  des  berühmten  Sprachfor- 
schers Hiob  Ludolfs  Correspondenz  mit  den  Samaritanern  Ver- 
anlassung zu  dieser  Sage?  ')  Sie  baten  mich  sehr,  dass  ich  es  ihnen 
ja  melden  möchte,  wenn  ich  auf  meinen  fernem  Reisen  in  irgend 
einer  Weltgegend  Mitglieder  von  ihrer  Religionsparthey  f&nde. 

Die  Samariter,  welche  sich  in  der  Einheit  Szdmry,  in  der 
Mehrheit  aber  Szummard  nennen,  tragen  gewöhnlich  eine  wei- 


*)  Eine  Probe  davon  in  Hassels  aDgefohrtem  Werke  &  9S, 
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8se  Kopf  binde  mit  schmalen  röthlichen  Queerstreifen;  etliclie 
wenige  wählen  indess  eine  andere  Farbe.  Vier  von  ihnen  sind 
Schreiber  im  Dienste  des  hiesigen  Mülzellim,  andere  sind  Krä- 
mer, Schneider  u.  s.  w.  Ich  bemerkte  in  ihrer  Bildung  weiter 
nichts  Auffallendes,  als  etwas  grosse,  hervorragende  Augen. 
Unter  denen,  die  mich  besuchten,  war  unter  andern  ein  sehr 
junger  Mann  von  ungemein  lieblicher  und   freundlicher  Bliene. 

Eines  Tages  führte  mich  der  Kähin  auch  in  ihren  TempeL 
Dies  ist  ein  kleines,  von  innen  und  aussen  reinliches  und  gut 
unterhaltenes  Gebäude,  w^elches  sein  Licht  bloss  durch  die 
Thüre  und  eine  Oeffnung  im  Dache  erhält.  Auf  dem  Fussboden 
lagen  eüiche  gemeine  Matten  ausgebreitet.  Auf  einem  Borte 
lagen  etliche  Pentateuche  in  gross  Folio ,  sehr  gut  geschrieben, 
und  zwar  mit  den  nämlichen  Karakteren,  welche  bey  uns  zum 
Druck  samaritanischer  Werke  angewendet  werden.  Jedes  Biidi 
war  mit  einem  Zeuge  umwickelt.  Der  uralte  heilige  Penta- 
teuch  wird  in  einer  Nische  auf  der  Ostseite  hinter  einem  Vor- 
hange in  einer  Kiste  aufbewahrt.  Ein  junger  Samariter  schob 
mit  einem  Stock  den  Vorhang  ein  wenig  zurück;  allein  mit 
Gebehrden,  als  wenn  er  einen  elektrischen  Schlag  befürchtete, 
und  die  Uebrigen  riefen  ihm  sogleich  zu,  es  zu  lassen.  So 
ausserordentlich  gross  ist  die  Achtung,  die  sie  fiir  diese  Rolle 
hegen.  Ausser  dem  genannten  sieht  man  in  diesem  Tempel 
weiter  nichts.  Eine  samaritanische  Inschrift  in  der  Mauer  be- 
weiset, dass  dies  kleine  Gebäude  vor  etwa  400  Jahren  errieh- 
tet  sejr.  Beym  Gebete  bedient  nur  der  Kähin  sich  des  Kopf- 
schleiers, statt  dass  bekanntlich  bey  den  Juden  sich  Jeder  des- 
selben bedienet 

Unter  allen  Religionspartheien,  die  ich  aus  eigener  Ansidit 
oder  aus  Nachrichten  Anderer  kennen  lernte,  ist  ohne  Zweifel 
die  samaritanische  die  am  wenigsten  zahlreiche  und  die  am 
wenigsten  verbreitete,  und  es  lässt  sich  mit  ziemlicher  Wah^ 
»cheinlichkeit  voraussehen,  dass  sie  im  Verlauf  von  einem  paar 
hundert  Jahren  gänzlich  zu  seyn  aufhören  werde. 

Das  Glück  begünstigte  mich,  dass  ich  hier  noch  ein  Völk- 
lein näher  kennen  lernte,  welches  seit  mehrern  Jahren  die 
Aufinerksamkeit  der  teutschen  Geschichtsforscher  auf  sich  zog. 
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Ich  meine  die  Zigeuner,  über  deren  Geschichte  der  trefOiche 
Ungar  Herr  Grellmann  mit  ausdauerndem  Fleisse  ein  nicht 
gemeines  Licht  verbreitet  hat.  Man  findet  sie  im  ganzen 
osmanischen  Reiche  von  Ungarns  Grenze  an  bis  in  Egypten 
verbreitet.  Die  Türken  nennen  sie  Tschinganih;  die  Syrer  und 
Egypter  aber,  so  wie  sie  sich  selbst,  in  der  Einheit  el  Nüry 
und  in  der  Mehrheit  el  Näuar.  Es  war  am  24*  November, 
als  ich  des  Nachmittags  einen  Trupp  von  ihnen  besuchte ,  wel- 
cher seine  schwarzen  Zelte  auf  der  Ostseite  von  Nablos  in 
einem  Oelbaumgehölze  aufgeschlagen  hatte. 

Die  hiesigen  Zigeuner  hatten  mehrentheils  eine  schmutzig* 
gelblichte  Farbe,  schwarzes  Haar,  welches  sie  seitwärts  an  der 
Schläfe  in  einer  kurzen  Flechte  herunter  hängen  lassen,  und 
ihre  Lippen  sind  mulattenartig.  ')  Die  Weiber  hatten  ihre 
Unterlippe  schwarzblau  gefärbt,  wie  die  Beduinenweiber,  und 
einige  eingeätzte  Punkte  um  den  Mund  herum  von  gleicher 
Farbe.  Auch  Knaben  trugen  Ohrringe.  Sie  bereiten  Siebe  von 
Pferdehaaren  oder  von  Leder,  eiserne  Nägel  und  sonstiges 
kleines  Eisengeräth,  flicken  Kessel  u.  s.  w.  Sie  scheinen  übri* 
gens  sehr  arm  zu  seyn,  und  die  Männer  sind  fast  nackt,  w^enn 
die  Kälte  sie  nicht  zu  einer  wärmeren  Bedeckung  zwingt.  Die 
kleinen  Knaben  liefen  völlig  nackt  umher.  Obgleich  Moham- 
medaner und  Christen  versichern,  dass  die  Zigeuner  ihre  Todten 
nicht  auf  mohammedanischen  Begräbnissplätzen  begraben,  son- 
dern sie  in  abgelegene  Bergwinkel  trügen,  oder,  wie  Jemand 
w^issen  wollte,  sie  verbrennten:  so  wollten  sie  diese  Beschuldi- 
gung doch  nicht  zugeben,  indem  sie  behaupteten,  sie  seyen 
wahre  Mohammedaner,  und  als  solche  begrüben  sie  auch  ihre 
Todten  auf  mohammedanischen  Begräbnissplätzen.  Da  indes- 
sen ihr  Unterricht  wo  möglich  noch  mehr  vernachlässigt  ist, 
als  bey  den  Beduinen:  so  sind  ihre  Religionskenntnisse  so  un- 
bedeutend, dass  man  von  ihnen  sagen  könnte,  sie  besässen  gar 
keine  Religion,  oder,  wenn  man  will,  die  einfachste  unter 
allen.     Es  ist  hier   eine  Volkssentenz    im    Schwange,    welche 


*)    Ich  fand  in  der  Folge,  dass  ihre  Physiognomie  mit  der  Physiognomie  der 
jetzigen  Egypter  genau  übereinstimme. 
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von  den  Meisten  für  eine  ausgemachte  Wahrheit  angenommen 
wird:  es  giebt,  sagt  man,  zwey  und  siebenzig  Religionen  und 
eine  halbe  in  der  Welt,  und  diese  halbe  ist  die  der  Zigeuner.  — 
In  Hinsicht  des  Weins  und  Branntweins  sollen  sie  w^eniger 
scrupulös,  als  die  meisten  Mohammedaner,  seyn.  Sie  versi- 
cherten mir,  in  Egypten  gäbe  es  sehr  viele  Niiry. 

Ich  ersuchte  Einen  von  ihnen,  mir  die  Namen  von  meb- 
rem  Gegenständen,  um  die  ich  ihn  befragte,  in  seiner  Sprache 
'  zu  sagen,  und  indem  ich  ihm  ein  kleines  Trinkgeld  versprach, 
war  nicht  bloss  er  dazu  bereit,  sondern  auch  Andere  beeifer- 
ten sich,  mir  hierin  zu  dienen.  Auf  diese  Art  entstand  fol- 
gendes Wörterverzeichniss,  welches,  wie  ich  ho£fe,  dazu  die- 
nen kann,  wenigstens  einen  Vergleich  zwischen  der  Sprache 
der  hiesigen  Zigeuner  und  derjenigen,  die  in  Ungarn  und  Sie- 
benbürgen umher  ziehen,  anzustellen,  falls  man  auch  keine 
neuen  historischen  Aufschlüsse  daraus  zu  erhalten  in  Stande  ist 

Wörterverzeichniss  aus  der  Sprache  der  Zigeuner 

Syriens. 

Kopf  Szerinns.  Zehe  Ungleck. 

Auge  Akkih.  Zehen  Unglin. 

Nase  Nack.  Nägel  U'ddpharäck. 

Mund  Serrih.  Haut  Kall. 

Bart  Kutsch.  Haar  Wahl. 

Schnurrbart  Sünbelen.  Ohr  Kenn. 

Kehle  Kandlh.  Rücken  Büscht 

Kehlkopf  Dschausä.  Brod  Manä. 

Brust  Sinä.  Käse  Banlr. 

Zahn  Dennt.  Wasser  Banih. 

Zunge  Dschübb.  Fleisch  Maszih. 

Hand  Chasst  Lebben  Mast. 

Zwey  Hände  Dichasst.  Milch  Kir. 

Bauch  Pet.  Eier  Ana. 

Nabel  Naphuck.  Butter  Girr. 

Dickbein  Pawuss  Patüss.  Oel  Seid. 

Bein  Pawuss  Paviss.  Speise  Gurrmä. 


Wörtervcrzeichniss. 
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Zwiebel  Biäs. 

Knoblauch  Lessin. 

Reis  Brindsch. 

Linsen  Medschy. 

Gott  Chujä. 

Himmel  Chujä     (wie  Gott). 

Regen  Wurrszindä. 

Stern  Tschenaanih. 

Sonne  Gemm. 

Mond  Dschendirr. 

Wolke  Geimä. 

Erde  Behit. 

Kameel  Ischtirr. 

Pferd  Gorih. 

Esel  Karr. 

Maulesel  Baglä. 

Hund  SzQÜta. 

Katze  Blärih. 

Maus  Phära. 

Maulwurf  Chlünn. 

Löwe  T  *shetinnih. 

Panther  Nimry. 

Wolf  Dibä. 

Hyäne  Kautdr. 

Tschakal  Tschakal. 

Mimms  (der  arabische  Name 

eines  Thieres)  Szücher. 
Vögel  Terinn. 
Huhn  Szmary. 
Küken  Szihszik. 
Gans  Wusheh. 
Fisch  Szemmakih. 
Feuer  Ack. 

Süsses  Wasser  Güldih  bana. 
Brackes  Wasser  Nölony  bana. 
Stein  Wutt. 
Berg  Ddhherä. 


Quell  Bäny. 

Kuh  Gorii. 

Ochse  Gorü. 

Kalb  Ödschlä. 

Schaaf  Backra. 

Ziege  Kaly. 

Weizen  Gcszü. 

Gerste  Dschöu. 

Diirra  Surrdt. 

Bohnen  Bäkla. 

Sesam  Szumszüm. 

Baumwolle  Kottnä. 

Pflug  Hrätikkäschta. 

Weintraube  Dräk. 

Rosine  Newiitsch. 

Dattelbaum  Ddr. 

Dattel  (die  Frucht)  Bälachä. 

Kichern  Tschennäh. 

Aepfel  Tüphähha. 

Birne  Endschs^ssa. 

Melone  Schüty. 

Badindschs^n  Badiadschäna. 

Wälsche  Nuss  K6r. 

Mandel  Lös. 

Abrikose  Mischmuschä. 

Indische  Feige  Szobbrs^k. 

Feige  Indschir. 

Limonien  Lemin. 

Regenbogen  Kos. 

Donner  Rad. 

Blitz  Berrk  pheri  dunja. 

Schnee  Teldsch. 

Wind  Uay. 

Hitze  Tatä. 

Kälte   Szy. 

Süden  Küblekemä. 

Osten  Scherkaskäpy. 
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Norden  Schemälakapy. 

Westen  Garbaskäpy. 

Tag  DJs. 

Nacht  Arrdk. 

Schatten  Gory. 

Jahr  Worszak. 

Frühling  Gas. 

Sommer  Truäl. 

Herbst  Gdlkary. 

Winter  Szlalera. 

Jahr  Worszus. 

Monat  Maszüs. 

Woche  Wraty  Schumma. 

Tag  Arbadis. 

Stunde  Araty  Ditnja. 

Morgen  Wraty  dis  enklery'. 

Mittag  Duhhiy  Wuddinkäi*sch- 

kery. 
Abend  Ardt  eskery. 
Sonntag  Haddesk  dis  szüs. 
Montag  Tneii  gedisszus. 
Dienstag  Tläte  gedisszus. 
Mittwochen  Arba  gedisszus. 
Donnerstag  Chaniis  gedisszus. 
Freitag  Dschümma  gedisszus. 
Sonnabend  Sept  gedisszus.  ') 
Heute  Dschäujerik. 
Gestern  Wraty'. 
Morgen  Beterdy'. 
Sonnenaufgang  Gamikenklista. 
Sonnenuntergang  Geniin  garuk. 
Insel  Dschesirekudscha. 
Meer  Dengiszy. 


Zigeuner. 

See  Güldipany. 

Fluss  Biny  dauary. 

Thal  Pani  ikschälary. 

Ebene  Disipandur. 

Wüste  Dirak. 

Flamme  Ecky  snauerry. 

Rauch  DüfTy. 

Asche  Tjnrüss. 

Garten  Bestanudschä. 

Salz  Löny. 

Schwefel  Kibbritcha. 

Eisen  Lehhy. 

Kupfer  Ahanhässy. 

Bley  Aharszässy. 

Silber  Urrb. 

Zinn  Ahakasdiry. 

Gold  Serrdy. 

Mann  Manissihä    (Mabisszihi). 

Weib  Djüry, 

Kind  PasariL 

Vater  Bajury. 

Mutter  Dajur. 

Knabe  Sarü. 

Mädchen  Lautih. 

Alter  Wudda. 

Alte  Wuddih. 

Affe  Szadaniaha. 

Gasall  Gasälehä. 

BüDel  Dschamusza,  oder 

Ahadschamüszy. 
Fuchs  Nisnaszeha. 
Haase  Ornabekahy. 
Schweinigel  Konphodeha. 


')  Die  12  MonaUDAinftn  konnte  er  mir  nicht  angeben,  weswegen  ich  veriM- 
the,  daiis  sie  keine  be$on«lern  Namen  dafür  haben,  und  sich  um  diese  geoaatt* 
Eintheilong  des  Jahres  aicht  bekümmern. 


Wörterverzeiclmiss. 
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pih. 

iinebd. 

:ahih. 

ehkabih. 

bekahy. 


schradekahih. 
lä. 

därastik. 
!s  ottonih. 
6szehä. 
rschoszehä. 

auniib. 


3alpberinkil- 

Idirkahä. 

rik. 

szebä. 

ekjüs. 
rräkibd. 

y- 

ebd. 

cbrickaby« 
idk. 
leha. 


Scbeere  Mkdsseba« 

Bruder  Babariir  (Bacbarur?). 

Scbwester  Genur. 

Hemd  Kela. 

Mütze  Szirrlauwd. 

Scbub  Surrmeikaby. 

Beinkleider  Tjela. 

Kamm  Panib. 

Zelt  Cbeimekaby;  Kurih. 

Sieb  Kauiba. 

Hammer  Debbuszehd« 

Bucb  Kökand. 

Löffel  Kasebekeba. 

Wasserkrug  Garih. 

Seife  Doum'b. 

Kaffee  Karwib. 

Pfeife  Pinauih. 

Stadt  Ujar. 

Dorf  Debe. 

Haus  Hauscbebd. 

Zimmer  Odekaby. 

Tburm  Medaueb. 

Moscbee  Dscbamedy. 

Tbor  Kapikaby. 

Strick  Szalab. 

Fussdecke  Haszireck. 

Scblaucb  Kunnib. 

Flöte  Scbübbabek. 

Violine  Tanburekabih. 

Müble  Tabhunekabib« 

Weberstubl  Kargekabib. 

Baumwollenzeug    Cbamekahfli. 

Garn  Däf. 

Bauer  Tdt. 

Kaiser  Szultdn  kosely. 

König  Ahamalekibd. 
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Sklave  Memlükehä. 
Soldat  Askariha. 
Glaube  Dinüry. 
Pascha  Pascha. 
Kady  Kadikkehä. 
Teufel  Ahascheitany. 
Engel  Maleikinny. 
Paradies  Chüja  kurjussma. 
Hülle  Uschennekübschä. 
Leinwand  Kelä. 
Seide  Breschuinm. 
Wolle  Paschiimm. 
Wachs  Scheinmehä. 
Honig  GüUd^. 
Zucker  Scheckär. 
Glas  Ksäschä. 
Zuckermelone  Serrdscbüty. 
Zange  Maalketehä. 
Tasse  Phindschan. 
Rad  Duläbehi. 
Besen  Mocknäsz^ 
Ofen  Phiirrnihä. 
Backofen  Täbunih. 
Pantoüel  Babüdschehä. 
Gurke  Cheiarehä. 
Küsza  KuszÄkehä. 
Kärra  Karreiha. 
Rosenkranz  Mesbahek. 
Pelz  Pherwekahih. 
Abbaje  Abbäkahih. 
Spiegel  Mreijekahih. 
Kochtopf  Kähherih. 
Schüssel  Szahhenika. 
Blasebalg  PulTkarnegrek. 
Lampe  Kirrä. 
Lederner  Sack  Baddrä. 
Korb  Szellibi. 


Beutel  Gonih. 

Stiefel  Dschismekahib. 

Geld  Karwah. 

Zahlen. 

1.  Jikak. 

2.  Di. 

3.  Tarana. 

4.  SUr. 

5.  Pendsch. 

6.  Tschesch. 

7.  Haut. 

8.  Asch. 

9.  Nau. 

10.  Dass. 

11.  Dass  jikak. 

12.  Dass  di. 

13.  Dass  taränn. 

14.  Dass  stär. 

15.  Dass  pendsch. 

16.  Dass  tschesch. 

17.  Dass  haut 

18.  Dass  asch. 

19.  Dass  nau. 

20.  IJis. 

21.  Uis  uj<ik. 

22.  Uis  u  di. 

23.  Uis  u  taränn. 

24.  Uis  u  stdr. 

25.  Uis  u  pendsch. 

26.  Uis  u  tschesch. 

27.  Uis  u  haut 

28.  Uis  u  asch. 

29.  Uis  nau     (Uis  u  nau). 

30.  Tlatin. 

40.  Arbein  phiemenn. 
50.  Ghamszin  phiemenn. 
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».  Szittin  phiem^nn.  90.  Tissein  phiemenn. 

>.  Szebbcin  phiemenn.  100.  Szey  phiemenn. 

I.  Tnianin  phiemenn. 

Nach  diesem  Wortvcrzeichniss  zu  urtheilen,  ist  die  Spra- 
c  der  hiesigen  Zigeuner  oder  Näuar  ein  Kauderwelsch  von 
ihrem  Sprachen,  und  ich  finde  viele  arabische  und  türki- 
tic  und  einige  griechische  Wörter  darin.  Es  scheint  mir  aber, 
SS  sie  noch  aus  einer  vierten  Sprache  Vieles  entlehnten, 
eiche  ich  aber  nicht  näher  anzugeben  weiss,  weil  es  mir 
nzlich  an  Wörterbüchern  fehlt,  und  diese  Sprache  dürfte 
^lleicht  ihre  eigentliche  Muttersprache  seyn.  Da  arabische 
örter  den  Haiiptbestandtheil  ihres  Kauderwelsches  ausma- 
en:  so  vermuthe  ich,  dass  sie  jedesmal  am  meisten  von  der 
räche  desjenigen  Landes  entlehnen,  >vo  sie  sich  aufhalten, 
jrkwürdig  ist  es,  dass  sie  sehr  vielen  arabischen  Wörtern 
t  Endigung  a  hinzufügen,  und  dass  sie  nach  türkischer  Art 
(t  immer  den  Ton  auf  die  letzte  Sylbe  legen,  welches  ich 
rch  den  kleinen  darüber  gesetzten  Strich  andeutete. 

Da  ich  zur  Verfertigung  dieses  Wortverzeichnisses  die 
^euner  ein  paarmal  besuchte:  so  hatte  ich  das  letztemal 
.gendes  kleine  Abentheuer.  Kaum  hatte  ich  mich  zu  einem 
Q  ihnen  gesetzt:  so  erschienen  einige  von  den  bewaffneten 
uern,  welche  im  Dienste  des  Mützellim  stehen,  und  nach- 
m  sie  mir  eine  Zeitlang  zugesehen,  nahm  Einer  von  ihnen  mir 
:in  Journal  aus  der  Hand  und  ging  damit  fort.  Da  meine 
:te,  es  mir  wieder  zuzustellen,  nichts  fruchtete:  so  drohte 
i  ihm  mit  seinem  Herrn  und  mit  Abdallah  Pascha  von 
luask,  von  welchem  ich  einen  Pass  bey  mir  hatte.  Allein 
und  seine  Kameraden  lachten  über  meine  Drohung,  und 
icr  von  ihnen  nannte  letztem  ein  Hurkind.  Man  sieht  hier- 
s,  wie  verwildert  diese  Leute  sind,  seitdem  sie  mit  den 
uern  von  der  Parihey  des  Jiisef  Dscherrdr  von  Szanur  in 
her  Fehde  stehen.  Da  ich  indessen  überzeugt  war,  dass 
isen  rohen  Menschen,  die  weder  lesen  noch  schreiben  konn- 
I,  mein  Buch  nichts  nützte,  und  dass  es  nur  auf  eine  kleine 
anie  angelegt  sey:  so  gab  ich  meinem  Bedienten  einen  Wink, 
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welcher  es  gleich  darauf,  obwohl  nach  vielem  Gezanke,  um 
einen  halben  Piaster  Trinkgeld  wieder  erhielt,  indem  er  ihnen 
versicherte,  ich  habe  nöthig,  mich  mit  der  Sprache  der  Zigeu- 
ner bekannt  zu  machen,  weil  ich  ein  Arzt  sey  und  diese  Leute 
bey  Nothßillen  sonst  nicht  verstehen  könne. 

Ich  sähe  in  Nablos  ein  paar  Männer,  welche  ihren  Bart 
mit  Henna  feuerroth  geßlrbt  hatten.  Dieses  Verschönerungs- 
mittel gehört  zu  den  Seltenheiten,  und  ich  habe  in  grossen 
Städten  nur  ganz  einzelne  so  gefärbte  Barte  bemerkt,  dahin- 
gegen das  Schwarzfarben  derselben  überall  sehr  gewöhnlich 
ist,  um  das  blühende  männliche  Ansehn  desto  länger  zu  erhal- 
ten. Man  versicherte  mir,  der  Mützellim  von  Szanur  Üibt 
seinen  Bart  auch  auf  erstere  Art. 

Auch  in  Nablos  müssen  christliche  Pilger  ein  Passagegeld 
(Gäffar)  erlegen,  welches  sechstehalb  Piaster  für  Jeden  beträgt, 
sey  er  von  einem  Alter  oder  Geschlecht,  von  welchem  er  wolle. 
Sie  erhalten  dafür  einen  Empfangschein,  den  sie  unterwegs  in 
dem  4  starke  Stunden  von  hier  entfernten  Dorfe  el  Lubban 
vorzeigen  müssen.  Fehlt  derselbe:  so  müssen  sie  es  dort  noch- 
mals bezahlen.  Auch  von  mir  verlangte  der  Einnehmer  Pas- 
sagcgeld;  da  ich  mich  aber  weigerte,  indem  ich  ihm  ver- 
sicherte, als  Franke  sey  ich  nicht  verpflichtet  dazu:  so  Uess 
er  sich  mit  dem  Trinkgeld  von  einem  Piaster  abfinden. 

Da  die  schöne  Witterung  immer  fortdauerte:  so  wünschte 
ich  sehr,  meine  Reise  nach  Jerusalem  antreten  zu  können. 
Man  versicherte  mir  aber,  der  Weg  sey  sehr  unsicher,  und 
ich  müsse  warlen,  bis  Bauern  von  el  Bire  kämen,  mit  wel- 
chen ich  sicher  zurückreisen  könne.  Am  25.  November  kamen 
Einige  mit  Kameelen  und  Eseln,  und  nun  wurde  meine  Ab- 
reise auf  den  27.  November  festgesetzt. 

Reise  nach  Jerusalem. 
27.  November.  Um  halb  zwölf  Uhr  verliessen  wir 
Nablos.  Man  hatte  mir  versichert,  dass  wir  mit  einer  zahlrei- 
chen Kjerwane  ziehen  würden;  jetzt  fand  sich  aber,  dass  wir 
ganz  allein  mit  zwey  Bauern  abreiseten,  welche  zwey  bela- 
dene  Kameele  führten.    Es  gesellte  sich  ein  kranker  Jude  tob 
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Smima  und  dessen  Mutter  zu  uns,  welche  von  einem  dritten 
Kamcel  getragen  wurden.  Ich  sähe  also  hieraus,  dass  die 
Gefährlichkeit  dieses  Weges  sicher  nicht  so  gross  war,  als 
man  sie  uns  geschildert  hatte. 

Wir  verfolgten  anfangs  das  Thal  von  Nablos  ostwärts 
bis  zu  dem  kleinen  grösstentheils  zerstörten  Dorfe  Szauane, 
welches  etwa  20  Minuten  von  der  Stadt  entfernt  ist.  Die 
Bergseiten  bilden  hier  sehr  rauhe,  nackte  und  zackigte  Felsen, 
und  der  Garisim  ist  hier  eben  so  wild,  als  der  Ebal.  Hinter 
Szauane  dehnt  sich  eine  ansehnliche  Ebene  aus,  welche  von 
hohen  Bergen  eingefasst  ist.  Wir  Hessen  sie  links  liegen  und 
wandten  uns  südwärts  um  den  Fnss  des  Garisim  und  längs 
dem  Westrande  eines  flachen  ziemlich  fruchtbaren  Thaies.  Ost* 
w^ärts  nach  dem  Jordan  zu  zeigten  sich  hohe  Berge.  Es  fie- 
len etliche  Regenschauer,  die  jetzt  sehr  willkommen  sind,  weil 
jetzt  die  Zeit  der  Weizensaat  ist. 

Um  halb  1  Uhr  hatten  wir  westwärts  vom  Wege  am 
Berge  ein  Dorf  neben  uns,  welches,  wo  mir  recht  ist,  Tur* 
kelih  heisst,  und  eine  halbe  Stunde  weiter  sahen  wir  auf  der 
nämlichen  Seile  das  Dorf  Machne  auf  einer  Bergspitze. 

Um  10  Minuten  nach  1  Uhr  sahen  wir  ostwärts  am  Berge 
das  Dorf  Auurrtol,  und  20  Minuten  nachher  das  Dorf  Ha u- 
iira  von  mittehnässiger  Grösse  westwärts  vom  Wege.  Weiter 
rechts  davon  liegt  das  Dorf  Ain  Abüs,  und  in  der  nämlichen 
Richtung  das  grosse  Dorf  Szelphit,  welches  anderthalb  Stun- 
den von  Ain  Abus  entfernt  ist,  aber  hinter  Bergen  versteckt  lag. 

Hinter  Hauara  kamen  wir  über  eine  kleine  Ebene,  welche 
von  Bergen  umgeben  ist.  Die  Bergseiten  waren  hier  und 
überall  auf  dem  heuligen  Wege  sehr  nackt,  felsigt,  unfrucht- 
bar und  nur  mit  wenigem  Gesträuch  bewachsen.  Alle  Berge 
von  Nazarelh  bis  Jerusalem  bestehen  aus  Kalkstein,  der  von 
verschiedener  Härte  ist,  bisweilen  wie  ein  harter  Kalkmergel , 
Iiisweilen  wie  Marmor. 

Eines  derKameele,  welches  mit  Tabak  beladen  war,  war 
sehr  alt  und  schwach,  und  hielt  uns  sehr  auf.  Obgleich  wir 
alle  Ursache  halten,  deswegen  mit  unserm  Kameelführer,  Ham- 
mäde,  unzufrieden  zu   seyn:  so  benutzte  er  doch  selbst  seine 
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Unzu&iedenheit,  auf  den  kranken  Juden  zu  schimpfen  und  xu 
fluchen,  weil  ihm  der  Tabak  zugehörte.  Die  Juden  sind  im 
osniaiiischcn  Reiche  sehr^  geplagte  Leute,  indem  nicht  bloss 
der  Mohaiiimedaner,  sondern  auch  der  Christ  sich  berechtiget 
glaubt,  sie  zu  beschimpfen.  Ich  musste  über  die  Geduld  erstau- 
nen, mit  welcher  er  diese  Schmähungen  ertrug.  „Friss  Dr...!" 
schrie  Ilammäde  ihm  häufig  zu;  „iss  üonig!"  erwiederte  der 
Jude  ruhig      Armes  Volk! 

Hinter  jener  Ebene  kamen  wir  über  einen  Berg,  auf  wel- 
chen eine  regelmässige  konische  Spitze  aufgesetzt  wrar,  die 
aber  nicht  aus  Basalt  bestand,  wie  ich  vermuthete,  sondern 
aus  der  gewöhnlichen  Gebürgsart. 

Um  drey  Viertel  auf  4  Uhr  erreichten  Avir  den  verfaUenen 
Chan  el  Szäuwijeh,  welcher  seinen  Namen  von  einem 
Dorfe  erhält,  welches  ein  wenig  ostwärts  davon  entfernt  liegt. 
Da  das  Kameel  mit  seiner  kleinen  Ladung  durchaus  nicht  wei- 
ter fort  konnte:  so  ladete  Ilammäde  den  Tabak  auf  unsere 
Esel,'  und  wir  mussten  zu  Fusse  gehen.  Es  war  schon  lange 
nach  Sonnenuntergang,  als  wir  im  Finstern  den  Chan  el 
Lubban  erreichten,  wo  wir  die  Nacht  blieben.  Das  ansehn- 
liche Dorf  Lubban,  welches  von  Büsching  Leb  an  genannt 
wird,  liegt  etwa  10  Minuten  nordwestwärts  davon;  seine  Ein- 
wohner sind  alle  Mohammedaner  und  stehen  nicht  im  besten 
Ruf.  Der  Dunkelheit  wegen  hatte  man  uns  nicht  bemerkt, 
und  es  kam  daher  Keiner  zu  uns,  um  sich  nach  dem  Passage- 
geld zu  erkundigen.  Der  Chan  war  grösstentheils  zerstört; 
doch  fanden  wir  noch  einige  Gewölbe,  in  deren  einem  wir 
die  Nacht  zubrachten.  Ein  wenig  trockner  Kameelmist  diente 
dazu,  ein  kleines  Feuer  anzumachen,  das  aber  nicht  lange 
anhielt.  Holz  war  nicht  vorhanden,  und  unsere  Kameelführer 
waren  zu  müde,  um  einiges  von  dem  nahen  Berge  zu  hohlen, 
an  dessen  Fuss  der  Chdn  liegt,  bey  welchem  ein  wasserreicher 
Schöpfbrunnen  ist.  Des  Nachts  kam  hier  eine  kleine  Kie^ 
wane  an,  welche  sich  aber  unter  Ireyem  Himmel  lagerte. 

28.    November.     Mit   Tagesanbruch   ein  Viertel  vor  6 
Uhr  nach  meiner  Uhr  verliessen  wir    den   Chln    und   fingen 
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sogleich  an,  einen  beträchtlich  hohen  steilseitigen  Berg  zu 
ersteigen.  Hammäde  verlangte,  dass  der  kranke  Jude  zu  Fuss 
den  Berg  erstiege;  allein  er  konnte  nicht,  weswegen  ich  ihm 
meinen  Esel  überliess,  um  hinauf  zu  reiten.  Wir  hatten  oben 
das  Vergnügen,  durch  die  Thäler  das  mittelländische  Meer  zu 
erblicken.  Auf  der  Westseite  des  Berges  war  ein  tiefes  enges 
Thal,  wo  mehrere  Bauern  von  Szindschit  mit  ihren  Ochsenge- 
spannen zur  Weizensaat  pflügten.  Auf  der  andern  Seite  des 
Thaies  stand  ein  verfallener  Thurm  auf  einer  Bergspitze.  Das 
Wetter  war  sehr  schön  und  die  Sonne  schien  warm. 

Mit  dem  Ch^n  el  Lubban  hört  das  Gebürge  von  Nablos 
auf  und  fangt  das  Gebürge  von  Jerusalem,  Dschibbal  el 
Kods,  an,  welches  jenes  an  Höhe  zu  übertreffen  scheint  In- 
dessen sind  beide  Gebürge  weder  mit  den  höhern  Rücken 
des  Libanon  und  Antilibanon,  sondern  nur  mit  deren  Vorber- 
gen zu  vergleichen. 

Um  7  Uhr  ')  erreichten  wir  Szindschit,  das  ansehnlich- 
ste Dorf  auf  dem  ganzen  Gebürge  von  Jerusalem.  Es  blieb 
in  einer  geringen  Entfernung  westwärts  vom  Wege  an  einem 
hohen  Berge  liegen.  Die  Nähe  dieses  Dorfes  zeichnete  sich 
durch  eine  ungemein  sorgfältige  Kultur  aus  und  erweckte  eine 
vortheilhafte  Idee  von  dem  Fleisse  seiner  Einwohner.  Grosse 
Felder  waren  mit  Steinwällen  umgeben,  und  mit  Oelbäumen, 
vorzüglich  aber  mit  Feigenbäumen  bepflanzt,  die  ich  nir- 
gends in  grösserer  Menge  angetroffen  zu  haben  mich  erinnere. 
Der  Boden  dieser  Pflanzungen  war  sorgfaltig  gepflügt.  Einige 
Bauern  waren  beschäftigt,  zwischen  den  weitläufljg  stehenden 
Oelbäumen  Weizen  zu  säen.  Die  Feigenbäume  waren  schon 
fast  ganz  entblättert.  Szindschit  gegenüber  liegt  ostwärts  vom 
Wege  das  Dorf  Kirmischeije.  Die  Einwohner  von  Szind- 
schit bestehen  aus  Mohammedanern,  einen  Silberarbeiter  und 
einen  Grobschmidt  ausgenommen,  welche  griechische  Christen 
sind.  Das  Gebürge  von  Jerusalem  ist  im  Ganzen  genommen 
nicht  so  reich  an  Oelbäumen,  als  das  Gebürge  von  Nablos, 
welches  dagegen  weniger  Feigenbäume,  als  jenes,  hat. 


")  im  Original;  in  der  Reinschrift  irrig  10  Uhr, 
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Obgleich  das  alte  Kameel  jetzt  unbeladen  war:  so  blieb 
es  dennoch  zurück  und  starb  kurz  darauf.  Hätte  er  es  leben- 
dig nach  el  Bire  gebracht:  so  hätte  man  es  vielleicht  ge- 
schlachtet und  30  Piaster  aus  dem  Verkauf  seines  Fleiichcs 
gelöset. 

Die  Bauern  von  Szindschit  stehen  mit  den  Bauern  eines 
andern  grossen  Dorfes,  Namens  Beni  Miirra,  welches  in  eini- 
ger Entfernung  südwärts  davon  liegt,  seit  einiger  Zeit  in  offe- 
ner Fehde.  Nie  geht  man  unbewaffnet  aus,  und  siebt  nua 
Feinde:  so  entsteht  sogleich  ein  wechselseitiges  Schiessen.  Sehen 
mehrere  Bauern  von  beiden  Seiten  kamen  in  solchen  Schar- 
mützeln um.  Wenn  in  diesen  Gegenden  sogar  einheimische 
Fehden  zwischen  einzelnen  Nachbardörfern  entstehen  und  lange 
fortdauern  können:  so  muss  man  über  die  Schwäche  oder  die 
Verdorbenheit  einer  Landesregierung  erstaunen,  welche  mit 
machiavellistischer  Kunst  dergleichen  Zwistigkeiten  nährt,  am 
ihre  Raubsucht  zu  befriedigen. 

Gleich  hinter  Szindschit  liegt  am  Wege  auf  einem  koni- 
schen Berge  das  kleine  Dorf  Thull,  hinter  welchem  wir  eine 
Zeitlang  ein  enges  Felsenthal  verfolgten,  w^elches  einen  wichti- 
gen Gebürgspass  abgiebt.     Ich  musste  den  erstaunenden  Fleiss 
bewundern,  mit  welchem  man  diese  steilen  Felsenseiten  kulü- 
virt  hatte.     Man  hatte  die  Felsen  terrassenförmig  gehauen,  und 
unter  den  Terrassen  bemerkte  ich  einige,  die  an  15  und  mehr 
Fuss   senkrechte  Höhe  zu   haben   schienen,   auf  welchen  man 
die  wenige  Erde  durch  viele    aufgeführte  Mauern  unterstützte. 
Diese  Terrassen  waren  vorzüglich  mit  Feigenbäumen  und  einh* 
gen   Oelbäumen  besetzt.     Ich   glaubte   auf  dem   Gebürge  von 
Kesrudn  zu  seyn.     In    den  Felsen    sieht    man  etliche  Grotten. 
Unter  einer  Felsenwand  war  ein  Brunnen  ausgehauen,  dessen 
Wasser  einen  etwas   schwefelhaften  Geschmack  hatte.     Diese 
mühvollen  Anlagen  gehören  den  Bauern  von  Beni  Miirra. 

Hinter  diesem  Felsenpass  waren  die  flachern  Bergseiten 
mit  einer  so  grossen  Menge  Oelbäume  bewachsen,  dass  sie  ein 
ansehnliches  Gehölz  bildeten;  allein  weiterhin  fand  ich  die  Lan« 
deskultur  nur  schlecht. 

Um  10  Uhr  kamen  wir  neben  dem  Dorfe  Jabrüd,  wel- 
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ehes  westwärts  auf  einem  Berge  liegt.  Ein  wenig  südwärts 
davon  liegt  ein  grösstentbeils  zerstörtes  Dorf  Kuffr  Ana 
gleichfalls  auf  einem  Berge.  Mehrere  Bauern  pflügten  am  Wege 
ihre  kleinen  Felder,  welche  so  steinigt  waren,  dass  man  fast 
keine  Erde  sähe,  bevor  sie  gepflügt  wurden. 

Um  halb  eilf  Uhr  kamen  wir  neben  dem  ansehnlichen 
Dorfe  Ain  Jabrüd,  welches  westwärts  von  uns  auf  einem 
Berge  lag.  Westwärts  von  Ain  Jabrüd  liegt  das  Dorf  Bir  Sei'd 
(Oelbrunneii)  und  noch  weiter  das  Dorf  Dschüffna,  welches 
wir  aber  der  Berge  wegen  nicht  sehen  konnten.  Sollte  dies 
etwa  Goffna  auf  der  Charte  des  Hrn.  Prof.  Paulus  seyn, 
wovon  im  Alterthum  ein  Distrikt  den  Namen  Gofnitica 
führte?  Ich  habe  an  einem  andern  Ort  durch  mehrere  Bey« 
spiele  gezeigt,  dass  man  bey  vielen  alten  römischen  Namen 
das  G  wie  ein  Dsch  aussprechen  müsse.  Goffna,  nach  der 
gewöhnlichen  Aussprache,  kannte  Niemand. 

Es  holten  uns  in  dieser  Gegend  einige  Mohammedaner 
ein,  wovon  Einer  aus  Damask  ivar,  welcher  einige  mit  Aep« 
fein  beladene  Kameele  nach  Jerusalem  führte.  Dieser  schien 
absichtlieh  einen  Zank  mit  Thuma,  meinem  Bedienten,  anzu« 
fangen,  und  da  dieser  von  Natur  sehr  dazu  geneigt,  und  imsers 
heutigen  langsamen  Fortrückens  wegen  mit  Hammäde  und  den 
Juden  immer  zankte  und  fluchte:  so  erreichte  jener  bald  sei- 
nen Zweck,  und  zählte  ihm  einige  derbe  Stockprügel  zu.  ChrK* 
sten,  zumal  osmanische  Unterthanen  (Rajäh),  müssen  immer 
sehi^  auf  ihrer  Huth  seyn,  dass  sie  sich  nicht  mit  Mohammeda- 
nern in  Streit  einlassen,  weil  sie  sicher  immer  den  Kürzend 
ziehen,  wenn  ihr  Recht  nicht  gar  zu  einleuchtend  ist.  Thuma 
konnte  nichts  weiter  thun,  als  seinen  Zorn  verbeissen. 

Etwa  eine  halbe  Stunde  vor  el  Bire  (^-Ä-t^O  sähe  ich  ost- 
wärts das  ansehnliche  Dorf  Arüra.  Einige  Stmiden  weiter 
ostwärts  nach  dem  Jordan  xu,  liegt  das  grosse  Dorf  Taibe. 
Die  Bergfelder  von  el  Bire^  wo  wir  um  halb  ein  Uhr  an- 
langten, sind  ausserordentlich  steinigt  und  unfruchtbar.  Dies 
Dorf  ist  5  starke  Stunden  von  Chdn  el  Lubban  und  3  Stun»- 
den  von  Jerusalem  entfernt.  Wir  traten  hier  im  Hause  unsers 
Kameelführers  ab,  wo  wir  mit  s^er  FanüUe  und  mit  einem 
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Kameel,  einem  Esel  und  einem  paar  Rindern  in  einer  gewölb- 
ten Kammer  zusammen  wohnten.  Der  für  Menschen  besLimmte 
Theil  dieses  Gewölbes  unterschied  sich  von  dem  andern  bloss 
dadurch,  dass  er,  wie  hier  gewöhnlich,  um  ein  paar  Fuss 
höher,  als  dieser,  war. 

£1  Bire  ist  zwar  ein  ziemlich  grosses,  aber  unrcgelmässi- 
ges  und  unansehnliches  Dorf,  welches  auf  einem  Berge  liegt 
Von  einer  vormaligen  Kirche  sieht  man  auf  einer  Anhöhe  nodi 
einige  Ruinen.  Der  Chan  ist  jetzt  gänzlich  verfallen.  Es  ist 
hier  aber  ein  Zimmer  für  Reisende  (Madäpheä),  wo  sie  uocat- 
geldlich,  wie  in  allen  übrigen  Dörfern,  bewirthet  werden.  Jeder 
Einwohner  muss  diese  Bewirthung  einen  Tag  bestreiten,  und 
sie  wechseln  darin  ab,  bis  die  Reihe  wieder  von  vorne  aniaiij;t 
Die  Einwohner  besteben,  zwey  griechisch- christliche  ausgenonor 
inen,  aus  Mohammedanern,  welche  zum  Theil  Kameeinihra 
und  Eseltreiber  sind,  und  aus  dem  Waarentransport  zwischen 
Nablos  und  Jerusalem  ein  Nebengewerbe  treiben.  Die  Häuser 
stehen  alle  etwas  in  den  Felsenboden  vertieft,  und  zu  manchen 
von  ihnen  benutzte  man  die  natürlichen  Felsen  zu  einer  Mauer. 
Sie  sind  theils  aus  rohen  Kalksteinen,  theils  aus  Quadersteinen 
erbaut.  Südwestwärts  unterhalb  dem  Dorfe  ist  ein  guter  Quell- 
brunnen;  auch  nordwärts  findet  man  in-  einiger  Entfernung 
vom  Dorfe  etliche  kleine  Quellen,  welchen  dies  Dorf  ebne 
Zweifel  seinen  Namen  verdankt  Dass  dies  Dorf  vor  Alters 
eine  Stadt  war,   davon  sieht  man  jetzt  keine  Spur  mehr. 

Da  der  kranke  Jude  am  folgenden  Tage,  welches  ein  Sab- 
bath  war,  nicht  reisen  durfte,  sondern  bis  zum  Montage  hier 
bleiben  musste :  so  hatte  er  des  Abends  und  des  Nachts  unend- 
lich viel  von  der  Übeln  Laune  und  der  Grobheit  des  Hammäde 
auszustehen. 

29.  November.  Dieser  verschaflle  uns  am  folgenden 
Tage  einen  Bauer,  welcher  uns  statt  seiner  nach  Jerusalem 
brachte.  Es  war  ein  stiller  guter  Mensch,  ein  Mohammedaner 
aus  dem  Dörfchen  Rdm,  welches  am  Wege  nach  Jerusalem 
liegt.  Schon  vor  Sonnenaufgang  ritten  wir  fori  in  Beglei- 
tung einer  kleinen  Bauernkjerwane  von  cl  Bire. 
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Rechts  Hessen  wir  das  Dorf  Tarendy  liegen,  von  wel- 
chem weiter  rechts  R  dm -Allah,  ein  beträchtliches  Dorf, 
grösstentheils  von  griechischen  Christen  bewohnt,  liegen  blieb, 
welches  man  aber  vom  Wege  nicht  sieht. 

Nach  fünfviertel  Stunden  hatten  wir  das  kleine  Dorf  Rdni 
links  neben  uns  auf  einem  Berge,  und  etwa  eine  halbe  oder 
ganze  Stunde  westwärts  davon  erblickten  wir  Nebbi  Samuel, 
welches  auf  einer  Bergspitze  liegt,  vielleicht  der  höchsten  in 
diesem  ganzen  Gebürge.  Nebbi  Samuel,  ein  kleines  Dörfchen, 
ist  ein  berühmter  Wallfahrtsort  der  Mohammedaner  und  Juden, 
weil  eine  alte  nicht  unwahrscheinliche  Sage  versichert,  dass 
dort  das  Grab  des  Propheten  Samuels  sey,  eines  Mannes  von 
Geist  und  Kopf,  welcher  eine  wichtige  Rolle  in  der  Geschichte 
seines  Volks  spielte,  und  dessen  RechtschafFenheit  sein  Anden- 
ken ehrwürdig  macht.  War  hier  wirklich  das  Grabmal  dieses 
Mannes:  so  muss  man  auch  zu  Nebbi  Samuel  die  Stadt  Rama 
suchen,  obgleich  noch  jetzt  in  der  Nähe  zwey  Oerter  vorhan- 
den sind,  welche  diesen  Namen  fuhren,  Rdm  nämlich  und 
Räm- Allah.  Denn  die  jüdische  Geschichte  sagt  ausdrücklich, 
dass  er  zu  Rama  in  seinem  Hause  begraben  wurde.  —  In 
R4m  sind  nach  der  Versicherung  unsers  Eseltreibers  jetzt  nur 
etliche  20  Häuser,  und  man  sieht  dort  noch  die  Ruinen  von 
einer  Kirche. 

Weiterhin  liessen  wir  westwärts  das  Dorf  Bet  Hannüne, 
ostwärts  das  zerstörte  Dorf  Chürrbet  Chanüta  und  hernach 
rechts  des  Dorf  Schaphdt  auf  einem  Felsenhügel  liegen.  Letzt- 
genannter Ort  ist  vermuthlich  Sc  opus  oder  Maspha  auf  der 
Charte.  Der  ganze  Weg  von  el  Bi're  nach  Jerusalem,  besonders 
aber   in  dieser  Gegend,  ist  ausserordentlich  steinigt  und  felsigt. 

Hinter  SchaphAt  ritten  wir  neben  einem  grossen  ebenen 
Bergfelde  hin,  welches  sich  westwärts  ziemlich  weit  ausdehnte 
und  mit  einzelnen  Oelbäumen  besetzt  war.  Mehrere  Bauern 
waren  mit  der  Ackerarbeit  beschäftigt.  Man  erblickt  Jeru- 
salem von  dieser  Seite  von  einem  Berge  in  der  Entfernung 
von  etwa  dreyviertel  Stunden.  Fromme  Pilger  pflegen  an  sol- 
chen Stellen,  wo  sie  zum  erstenmal  die  Freude  haben,  die 
heilige  Stadt  zu  erblicken,  und  das  Ziel  ihrer  oft  langen,  müh- 
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vollen  und  kostspieligen  Reise  so  nähe  vor  sich  sehen,  einige 
Steine  aufzuhäufen,  und  daher  rührten  die  unzähligen  Steinhäuf- 
ichen,  welche  man  an  dieser  Stelle  sieht.  Ein  flaches  Thal 
trennte  uns  noch  von  dem  Berge,  worauf  Jerusalem  liegt  Die 
Südseite  des  Thals  ist  mit  vielen  Oelbaum-  und  Feigenbaum- 
pflanzungen bedeckt.  Man  erblickt  nur  den  obern  Theil  der 
Stadt,  und  ostwärts  davon  den  Oelberg  und  die  umliegende 
Gegend.  Diese  Ansicht  ist  vorzüglicher,  als  die  von  der  Seite 
von  Bethlehem ,  wird  aber  von  der  Ansicht  vom  Oelberge  weit 
übertrofien.  Wir  zogen  durch  das  Thor  Bäb  cl  Amüd  in  die 
Stadt  Jerusalem,  und  ich  trat  wieder  im  Franciscaner- 
kloster  ab,  wo  man  mich  wieder  mit  gleicher  Gastfreiheit 
aufnahm,  und  wo  ich  mein  voriges  Logis  wieder  bezog.  Der 
General- Procura tor  war  seit  einigen  Tagen  nach  St.  Johann 
zu  Ain  Kerrim  verreiset. 

Zweyter  Aufenthalt  in  Jerusalem. 
Während  meinem  Aufenthalt  zu  Jerusalem  machte  ich  für 
das  orientalische  Museum  in  Gotha  eine  kleine  Sammlung  von 
einigen  Natur-  und  Kunstprodukten  dieser  Gegend,  den  Glas- 
fabrikaten  von  Hebron,  den  Heiligthümern  von  Bethlehem  and 
Jerusalem  u.  s.  w. 

Maasse  und  Gewichte. 

Ich  theile  hier  einige  Nachrichten  über  die  Maasse  und 
Gewichte  in  Syrien  und  Palästina  mit,  welche  ich  Gelegenheit 
hatte  von  einem  Kaufmann  einzuziehen. 

Ein  Rottl  von  Damask  hält  600  Drachmen  hey  den  Ge- 
würzhändlern, 660  bey  den  Silberschmieden,  und  1  Ukieh  Sil- 
ber hält  40  Drachmen.  Ein  Rottl  zu  Jerusalem  und  Niblos 
aber  920  Drachmen  (nach  einem  andern  950);  zu  Akre 
660  Drachmen.  Im  gemeinen  Leben  rechnet  man  ftir  ein 
Rottl  von  Jerusalem  anderthalb  Rottl  von  Damask.  Beym 
Seidenkauf  erhält  man  in  Damask  für  ein  Rottl ,  ein  Rottl  und 
ein  Ukieh  (Unze);  zu  Rascheia,  Hasbeia  und  Baalbek  erhält 
man  für  ein  Rottl  ein  Rottl  und  drey  Ukieh,  weil  man  dort  die 
Seide  nicht  so  rein  arbeitet,  als  in  Damask.  Die  Seide  von 
Bursa  verkauft  man,  wie  die  von  Damask;  jene  ist  fast  immer 
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weiss,  sehr  selten  gelb,  und  man  verkauft  sie  in  Stücken,  die 
ein  Ukieh  (Unze)  wägen,  statt  dass  man  Seide  von  andern 
Oertern  in  grössern  Stücken  bis  zu  einem  halben  Rotti 
verkauft. 

Maass  und  Gewicht  stehen  unter  der  allgemeinen  Aufsicht 
des  Kady,  und  man  findet  in  seinem  Hause  die  Elle  (Dräa) 
das  Gewicht  und  die  Getreydemaasse :  Müdd,  halbes  Müdd, 
Olbe,  Rubbeieh,  Tcmmam'eh  u.  s.  w.  Ein  Feldmaass  ist  in 
Damask  nicht  vorhanden.  Zwar  bedient  man  sich  dort  eines 
solchen;  allein  es  scheint  nicht  immer  von  gleicher  Grösse  zu 
seyn,  und  es  steht  auch  nicht  unter  der  Aufsicht  des  Kady. 
Man  nennt  es:  Kässabeh,  und  ein  anderes  Habbl  (Strick)  oder 
adch  Mszass.  Der  Werth  eines  Grundstückes  in  der  schönen 
Gutha- Ebene  von  Damask,  und  in  allen  Gegenden,  wo  man 
die  Felder  wässert,  hängt  durchgängig  von  der  Breite  ab,  die 
es  an  dem  Wässerungsgraben  hat.  — 

Man  versichert,  dass  hier  jetzt  schon  etw^a  100  armenische 
und  350  griechische  Pilger  angekommen  seyen,  w^elche  nebst 
den  übrigen,  die  täglich  erwartet  werden,  bis  nach  Ostern  hier 
bleiben.  Da  jetzt  der  Ramadan  ist,  wo  des  Tags  die  Kaffeehäu- 
ser verschlossen  gehalten  werden:  so  ist  doch  für  die  Pilger 
eines  offen,  obgleich  die  Fensterladen  nicht  geöffnet  werden. 
Ich  traf  daselbst  sogar  einen  Christen  an,  wrelcher  bey  Tage 
zu  seinenri  kleinen  Tanbür  sang.  Diese  Vergünstigung  will 
hier  sehr  viel  sagen.  Die  hiesige  Regierung  ist  jetzt  ganz  ohne 
Kraft  und  Ansehn,  indem  der  Pascha  von  Damask  einen  ge- 
bohrnen  Jerusalemitaner  zu  seinem  Mützellim  ernannte,  für  wel- 
chen die  Einwohner  keine  Achtung,  das  heisst  hier  keine  Furcht 
liaben.  Die  mohammedanischen  Einwohner  sind  daher  fast 
ganz  ohne  gesetzliches  Band.  Viele  von  ihnen  erhalten  jähr- 
lich von  den  hiesigen  drey  grossen  Klöstern  ein  Gewisses  an 
Tuch  zu  Kleidungsstücken,  und  dies  kostet  dem  fränkischen 
Kloster  eine  nicht  unbedeutende  Summe.  Dieses  hatte  ihnen 
vor  kurzem  sein  Tuch  nach  der  Vorschrift  ausgetheilt;  allein 
Einige  waren  nicht  mit  der  Farbe,  Andere  nicht  mit  der  Güte 
desselben  zufrieden,  und  verlangten  anderes,  welches  man  ihnen 
aber  zu  geben  weigerte.    Da  sie  die  Dolmetscher  des  Klosters, 
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deren  drcy  sind,  für  die  Ursache  davon  hielten:  so  überfielen 
sie  neulich  Einen  davon  auf  der  Gasse,  theilten  ihm  eine  Tracht 
Schläge  mit  und  drohten  ihm  noch  mit  mehrern.  Er  ergriff 
daher  die  Gelegenheit,  mit  dem  General-Procurator  nach  dem 
St.  Johanniskloster  zu  reisen,  und  sich  eine  kurze  Zeit  ausser 
der  Stadt  aufzuhalten,  bis  die  Gemüther  wieder  besänftiget 
seyen.  Beschwert  sich  das  Kloster  deswegen  beym  Mützellim: 
so  bleibt  es  ohne  Wirkung,  weil  dieser  keine  Autorität  hat 
Bekanntlich  dürfen  die  hiesigen  Christen  keine  andern  Kopf- 
binden tragen,  als  von  blauer,  oder  höchstens  von  schwarzer 
Farbe.  Als  Franke  trug  ich  einen  persischen  Scbahl;  allein 
ein  Katholike  erzählte  mir,  er  habe  von  ungeföhr  gehört,  dass 
etliche  Mohammedaner  beschlossen  hätten,  mich  deswegen  an- 
zuhalten und  zu  insultiren,  und  ich  hielt  es  daher  fiirs  beste, 
mich  einer  gemeinern  Kopfbinde  zu  bedienen. 

30.  November.  Ich  erstieg  am  folgenden  Tage  noch- 
mals den  Oelberg,  und  fand  eine  hellere  Lud,  als  ich  das 
erste  Mal  gefunden  hatte.  Es  wehte  aber  oben  ein  heftiger 
kalter  Wind.  Bey  dem  kleinen  Kuppelgebäude  an  dem  Ost- 
rande des  Berges  erblickte  ich  zwar  ostwärts  einige  Theile  vom 
todten  See;  allein  von  der  eigentlichen  Form  und  Richtung 
desselben  lässt  sich  von  hier  durchaus  nichts  bestimmen,  weil 
man  nur  etwa  die  nördliche  Hälfte  desselben  sehen  kann,  und 
das  Südende  hinter  Bergen  versteckt  ist.  Der  Oelberg  ist  auf 
dieser  Seite  durch  eip  Thal  von  den  übrigen  Bergen  getrennt 

Ich  fand  hier  in  einer  Steinfuge  des  Kuppelhäuschens  vier 
mit  einander  verwachsene  Eier  von  der  türkischen  Eidechse 
(Lacerta  turc.  L.),  welche  bey  den  Arabern  Abu  Breis  heisst 
Jedes  derselben  hatte  die  Grösse  einer  Haselnuss  oder  eines 
Schössers  (Knicker)  und  war  mit  einer  weissen  feinen  harten 
Schaale  versehen.  Die  Eierschaalen  mussten  anfänglich  weich 
gewesen  seyn;  denn  sie  bildeten  an  der  Stelle,  wo  sie  zusam- 
men Sassen,  eine  kleine  Fläche.  Das  Gluten,  womit  sie  an 
dieser  Stelle  vereint  waren,  war  von  der  nämlichen  Nator, 
als  die  Schaale,  und  weil  an  diesen  SteUen  die  Schaale  dop- 
pelt war:  so  zerbrach  letztere  eher  an  jedem  andern  Ort,  als 
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an  der  Vereinigüngsstellc.  Als  ich  sie  öffnete,  fand  ich  das 
fast  völlig  ausgewachsene  Thier,  woran  nichts  fehlte,  und  das 
an  einer  blutadrigten  Nabelschnur  ein  kleines  gelblichtes  Klümp- 
eben  von  der  Farbe  eines  Eydotters  und  von  der  Grösse  eines 
Mayskorns  hatte.  Dieser  Körper  war  weich,  wie  Fett,  und 
an  die  innere  Seite  der  Eierschaale  gelehnt. 

Etwa  200  Schritte  westwärts  von  dem  Dörfchen  el  Thur 
geniesst  man  der  besten  Ansicht  von  Jerusalem.  Der  Berg, 
worauf  diese  merkwürdige  Stadt  erbaut  ist,  ist  vorzüglich  von 
Westen  nach  Osten  geneigt,  hat  aber  überdem  eine  andere 
Neigung  von  Norden  nach  Südosten,  weswegen  alles  Regen- 
w^asser  der  Gassen  sich  nach  der  mohammedanischen  Haupt- 
moschee, el  Härram,  hinzieht.  Dicht  nahe  vor  und  unter 
mir  erblickte  ich  den  Wady  Jüschaphat  und  die  Madonnen- 
Kapeile  drin.  Gleich  dahinter  erhebt  sich  die  steile  Seite  des 
Berges  von  Jerusalem ,  an  welcher  sich  einige  Pfade  hinschlän- 
geln; dann  folgte  die  hübsche  Stadtmauer,  welche  ich  fast  in 
ihrem  ganzen  Umfange  übersähe,  und  welche  am  südwestli- 
chen Rande  der  Stadt  die  höchste  Lage  hat.  Innerhalb  der 
Mauer  und  gleich  hinter  derselben  sähe  ich  das  Härram,  el 
Acksa  und  Kubbet  el  Szdcharä.  Das  Schiff  des  ersten  Gebäudes 
ist  lang  und  hat  eine  braunrothe  Farbe.  Am  Südende  davon 
sieht  man  die  Kuppel  der  Acksa  mit  einer  blauen  Kuppel,  an 
seinem  Nordende  aber  den  Kubbet  el  Szachara,  ein  hübsches 
Kuppolgebäude  mit  einem  Thurm.  Höher  hinauf  bemerkte 
ich  die  Kirche  zum  heiligen  Grabe  (el  Kiäme),  die  armenische 
und  griechische  Klosterkirche  und  südwärts  ausserhalb  der 
Stadtmauer  die  Moschee  Nebbi  Daüd  und  den  Rest  des  vorma- 
ligen Sion,  auf  der  Ostseite  dieser  Moschee,  mit  seinen  P'eldern 
und  Oelbäumen.  Nordwärts  von  der  Stadt  ist  auch  ein  be- 
trächtlicher Theil  des  Berges  ausser  der  Mauer  unbebaut  und 
mit  Oelbäumen  und  Feldern  bedeckt.  Südwärts  sieht  man 
die  Berge  vor  Bethlehem  und  an  dem  Wege  nach  Hebron; 
nordwestwärts  auf  seiner  hohen  Bergspitze  in  beträchtlicher 
Feme  Nebbi  Samuel.  Eine  Ansicht  von  Jerusalem  von  dieser 
Seite  würde  selbst  in  jenen  Gegenden  Europens,  wo  der  Ruf 
seiner  Heiligkeit  sehr  gemindert  ist,  Beyfall  finden.    Allein  ich 
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suchte  hier  vergebens  darnach ,  denn  die  Mönche  aller  ReligioBS- 
partheien  haben  an  wichtigere  Gegenstände  zu  denken,  als  an 
solche  Kleinigkeiten! 

1.  Dccember.  In  verwichener  Nacht  und  heute  Morgen 
fiel  ein  starker  Regen,  welcher  fast  den  ganzen  Tag  anhielt 
und  worüber  die  Einwohner  sehr  froh  waren,  weil  sie  Mangel 
an  Wasser  litten. 

2.  December.  Mein  Bedienter  Thuma  liebte  den  Trunk 
so  sehr,  dass  er  mehrmals  betrunken  war,  wo  er  dann  meh- 
rere Excesse  sowohl  gegen  mich,  als  gegen  Andere  beging.  D* 
ich  sähe,  dass  er  in  diesem  Stücke  unverbesserlich  war:  so 
gab  ich  ihm  seinen  Abschied. 

Man  findet  in  Jerusalem  etwa  4  bis  5  Dattelpalmen,  ausser- 
halb der  Stadt  aber  keine  einzige. 

Um    genau  zu   wissen,    wie    viele  Zeit  ein  Spatziergänger 
nöthig  habe,  um  die  Stadt  zu  umgehen,  beschloss  ich  heute  selbst 
diesen  Versuch  zu  machen,  und  fand,    dass,  obgleich  ich  eben 
nicht  sachte  gin^,  ich  eine  Stunde  weniger  acht  Minuten  nöthig 
gehabt  hatte.     Wäre   also    diese  Stadt  überall  gehörig  bebaut: 
so   müsste   ihre   Einwohnerzahl   bedeutend   seyn.     Ein   solcher 
Spatziergang  gehört  hier  zu  den  angenehmsten  Unterhaltungen 
eines  Fremden.     Ein  bequemer  Weg   führt   immer    neben   der 
Mauer  hin  und  ist  abwechselnd  und  angenehm.     Ich  fing  mei- 
nen Spatziergang  vom  Bab  el  Chalil,    oder   dem  Thore  von 
Hebron,  an  und  wandte  mich  zuerst  südwärts.     Man  sieht  auf 
dieser  Seite  viele  Oelbäume;  ferner  die  Wege,   die    nach   Mir 
Elias,  Bethlehem  und  Ain  Kerrim  führen,  und  unten  im  Thale 
am  Fusse  des  Berges  von  Jerusalem  den  vormals  ansehnlichen 
Teich,  welcher  durch  eine  Wasserleitung  aus  den  sogenannten 
Salomonischen  Teichen    südwärts   von  Bethlehem    gefüllt,  und 
w^orin    das    Wasser    durch    eine    starke    Mauer    aufgeschüttet 
wurde;    jetzt   ist    er    beständig   trocken,    und    man    sieht  seine 
nackten  Fclsenseiten  und  seinen  Felsenboden.     In  geringer  Ent- 
fernung von  diesem  Thore  steigt  man  den  Hügel  hinan,  welcher 
in  den  hebräischen  Schriften  der  Sion-Berg  genannt  wurde; 
er  ist  indessen  nichts  weniger,   als  ein  besonderer  Berg,  son- 
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dem  nur  ein  Hügel  auf  dem  unebnen  Boden,  den  die  Stadt 
einnimmt.  Man  kommt  zuerst  über  die  Begrähnlssplätze  der 
Christen  und  alsdann  zu  der  Moschee  Nebbi  Daüd,  ausser- 
halb dem  gleichnamigen  Stadtthore.  Diese  Moschee  ist  ein 
grosses,  aber  sehr  irregulaires  und  an  vielen  Stellen  verfallenes 
Gebäude,  welches  aber  bey  den  Mohammedanern  so  sehr  in 
Achtung  steht,  dass  sie  Christen  und  noch  weniger  Juden  den 
Eintritt  in  dasselbe  nicht  erlauben.  Zwischen  der  Moschee 
und  dem  Thore  steht  eine  unansehnliche  Kapelle  der  Armenier. 
Man  erblickt  von  hier  nach  Osten  zu  einen  Theil  vom  todten 
See  und  die  hinter  demselben  sich  erhebenden  Berge  von 
der  Landschaft  Kärrak,  dem  alten  Reiche  der  moabitischen 
Könige. 

Hinter  dem  Thore  Nebbi  Daüd  geht  es  bergab,  und  man 
hat  in  kurzem  die  grosse  Hauptmoschee  el  Harram  links 
neben  sich.  Sie  liegt  an  dem  niedrigsten  Theile  der  Stadt,  an 
jderen  Südostrande  und  unmittelbar  innerhalb  der  Stadtmauer. 
In  dieser  Ecke  der  Stadtmauer  sieht  man  viele  sehr  grosse 
Steine,  welche  höchstwahrscheinlich  die,  einzigen  Ueberreste 
von  dem  jüdischen  Tempel  sind,  welchen  Herodes  der 
Grosse  baute.  Die  Mauer  lässt  hier  nur  einen  kleinen  Raum 
zwischen  sich  und  dem  Thale  Jüschaphät  (Kidron),  welcher 
mit  nH)hammedanischen  Gräbern  bedeckt  ist.  Südostwärts  von 
dieser  Ecke  der  Stadt  sieht  man  auf  der  andern  Seite  des 
Jüschaphät- Thaies  das  kleine  Dorf  Szälwan  an  und  auf  einer 
steilen  Felsenseite,  und  auf  der  Ostseite  unten  im  Thale  die 
kleinen  merkwürdigen  aus  Felsen  gehauenen  Gebäude,  Tan- 
tur  Pharaün  u.  s.  w.  am  Fusse  des  Oelberges.  Der  Oelberg 
geivährt  von  dieser  Seite  eine  ziemlich  angenehme  Ansicht; 
er  zeigt  von  hier  eine  sehr  regelmässige  Form,  und  sein 
Rücken  bildet  drey  Anhöhen,  wovon  die  mittelste,  worauf 
man  das  Dörfchen  el  Thür  erblickt,  am  höchsten,  die  übri- 
gen beiden  aber  gleich  hoch  sind.  Nimmt  man  noch  den 
Theil  des  Berges  dazu,  an  dessen  Fuss  Szälwän  liegt:  so 
sieht  man  vier  Erhöhungen;  doch  ist  die  letzte  niedriger, 
als  die  übrigen.  Zur  Zeit  der  Blüthe  dieser  Stadt  muss  der 
Oelberg    weit    reizender   gewesen  seyn,   als  jetzt,  weil   ohne 
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Zweifel  alles  sorgfaltig  angebauet  und  mit  Weinbergen,  Ocl- 
bäumen    und    Gartenhäusern   bedeckt  war. 

Ich  habe  schon  gesagt,  dass  auf  der  Nordseite  der  Stadt 
«in  beträchtlicher  Theil  des  Stadtberges  ausserhalb  der  Mauer 
liegt,  welche  noch  vor  weniger  als  2000  Jahren  innerhalb  der 
Stadt   lag   und   mit   Häusern   besetzt   war. 

Auf  der  West-  und  Nordwestseite  der  Stadt  ist  ausser- 
halb der  Mauer  ein  trockner  Graben  beCndlich.  Auf  letzterer 
Seite  hat  man  einen  Felsen  zu  Hülfe  genommen,  um  die 
Stadtmauer  zu  bilden,  indem  man  ihn  auf  der  Aussenseite 
senkrecht  machte.  Man  kommt  dort  die  ansehnliche  Felsen- 
grotte  vorbey,  welche  el  Chabba  Irmia  el  Nebbi  genannt 
wird,  und  eine  liebliche,  malerische  Einsiedeley  abgiebt,  und 
in   deren   Nähe    viele   Baumpflanzungen   sind    u.  s.  mt. 

Die  Mohammedaner  von  Akre  und  Häipha  schwören 
beym  el  Chuddr  (Elias);  die  von  Hebron  beym  Chalil  Allah 
(Abraham)  und  die  von  Jerusalem  beym  Nebbi  Daüd  und 
Szleimän  el   hakim    (David   und   Salomon). 

Am  4.  December  erhielt  ich  einen  Besuch  von  einigen 
Russen  armenischer  Religion  aus  der  Krimm,  die  vor  einem 
paar  Tagen  angekommen  waren,  um  die  heiligen  Oerter  zu 
besuchen,  welche  für  sie  ein  so  ausserordentliches  Interesse 
haben.  Da  sie  ausser  ihrer  Muttersprache  bloss  die  türki- 
sche verstanden:  so  musste  ich  mich  eines  Dolmetschers 
bedienen.  Sie  verwunderten  sich  sehr,  in  mir  einen  Lands- 
mann aus  einer  so  fernen  Gegend  anzutreffen.  Sic  brach- 
ten unter  andern  die  Nachricht  von  der  Fortdauer  des  Krieges 
zwischen  Frankreich  und  Russland  mit,  glaubten  aber,  dass 
mit   der    Pforte    kein   Bruch   erfolgen    werde. 

Man  versichert  mir  jetzt,  dass  die  Zahl  der  angekono- 
mencn  Pilger  sich  schon  auf  600  belaufe,  wovon  etwas 
mehr  als  die  Hälfte  griechischer,  die  übrigen  grössteo- 
theils  armenischer  Religion  sind.  Jüdische  und  mohamme- 
danische Pilger  werden  nie  mitgezählt,  weil  sie  nicht  lO 
einer  bestimmten  Zeit  kommen,  als  die  christlichen,  und  ihre 
Zahl  auch  im  Vergleich  mit  jener  von  wenig  Bsdeutung  ist 
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Noch  etwa  100  Pilger  werden  heute  oder  morgen  von  Jaffa 
erwartet. 

Mr.  Chateaubriand,  von  einer  grossen  französischen  Fa- 
miUe,  Verfasser  eines  neuen  Werks,  worin  er  die  Fürtreff- 
lichkeit der  christlichen  Religion  zu  beweisen  sucht,  besuchte 
auf  seiner  Reise  durch  die  Barbarey  und  Levante  in  diesem 
Sommer  auch  Jerusalem,  wo  er  sich  unter  andern  mit  vie-* 
len  Zeremonien  zum  Ritter  des  heiligen  Grabes  schlagen  liess, 
welche  Ehre  er  dem  Kluster  durch  ein  bedeutendes  Geschenk 
zu  erwiedcrn  suchte.  Er  besuchte  auch  Al^r  Szaba,  die 
Westseite  des  todten  Sees  und  den  Jordan,  von  dessen  Was- 
ser er  eine  Flasche  voll  mit  sich  nahm.  Eine  solche  Erschei- 
nung in  unsern  Zeiten,  und  die  zumal  einen  Franzosen  be- 
triOl,  gehört  gewiss  zu  den  grossen  Seltenheiten.  Man  ver- 
sicherte mir  in  der  Folge  in  Egypten,  Mr.  Chateaubriand 
habe  häufig  den  lebhailen  Wunsch  geäussert,  dass  eine  Reli- 
gion, und  zwar  die  christliche,  einst  die  allgemeine  wer- 
den  möge. 

Die  Apotheke  des  Klosters  ist  bey  weitem  die  ansehn- 
lichste, die  ich  in  der  ganzen  Levante  angetroffen  habe. 
Der  jetzige  Klostcrarzt,  Fra  Francisco,  ein  Spanier,  ist  ein 
sehr  thätiger  Mann,  und  versieht  seine  Stelle  schon  seit 
langen  Jahren.  Die  ineisten  Medicamente  erhält  man  als 
Geschenke  aus  Europa,  manche  andere  Sachen  aber  werden 
hier  angeschafft,  und  die  nöthigen  Arzneyge wachse  in  einem 
besondern  Garten  gezogen.  Der  berühmte  Balsam  von  Jeru- 
salem wird  aus  den  fünf  natürlichen  Balsamen,  aus  einer 
Menge  der  köstlichsten  Aromen  und  aus  Weingeist  bereitet, 
der  Pulver  zündet.  Das  Kloster  hält  das  Recept  geheim« 
Man  will  davon  innerlich  und  äusserlich  die  auffallendsten 
wohlthätigen  Wirkungen  verspürt  haben.  Da  indessen  die- 
ser Balsam  so  sehr  gesucht  wird:  so  bereitet  man  zwey 
falsche  Sorten  davon,  die  weniger  kosten,  als  der  ächte. 
Alle  Medicamente  und  aller  ärztlicher  Rath  werden  unent- 
geldlich  ertheilt.  Indessen  erwartet  man  von  Jedem,  der  es 
vermag,   ein   Geschenk   für   das   Kloster    oder    für    den   Arzt. 
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Ich  erhielt  zwey  Fläschchea  vom  ächten  Balsam  nebst  einer 
gedruckten   Anzeige    seines   Nutzens. 

Die  Beduinen  von  £1  Gor  oder  der  Jordan-Ebene  und  der 
Umgebungen  des  todten  Sees  bringen  gediegenen  Schwefel, 
Judenpech  (äusserst  selten),  Rosen  von  Jericho  (Anastat.  hie- 
rochunt.),  arabischen  Gummi,  Früchte  von  Saküm,  woraus  eia 
hiesiger  Mohammedaner  das  bekannte  Sakümöl  (Zaehäusol) 
presst,  Fisluk  el  Bän,  die  Saamen  eines  Baumes,  der  am  Rande 
des  todten  Sees  wächst,  wovon  einige  wenige  laxiren,  u.  s.  w. 
hieher. 

Ausser  den  gewöhnlichen  Heiligthümern,  den  Kreuzen,  Hei- 
ligenbildern, Rosenkränzen  u.  dergl.,  nehmen  die  Pilger  gewöhn- 
lich auch  eine  Flasche  vom  Jordanwasser  und  manche  auch  eine 
Flasche  vom  Sakümöl  mit  sich  in  ihre  Ileimath.  Zu  beiden 
letztern  Absichten  bereitet  ein  hiesiger  jüdischer  Klempner  ble- 
cherne kleine  Gefasse  mit  einem  engen  Halse,  den  er  nach  der 
Füllung  verlöthet.  In  einer  solchen  Flasche  sandte  auch  ich 
einige  Unzen  von  jenem  hier  sehr  berühmten  Oel  nach  Gotha. 

Am  5.  December  wehte  ein  kalter  Wind;  den  6.  Decem- 
ber  war  die  Luft  häufig  bezogen,  es  war  kalt,  und  des  Abends 
fiel  ein  starker  Regen,  mit  Wind  begleitet.  Am  7.  December 
wehte  ein  kalter  durchdringender  Wind;  in  der  Nacht  darauf 
regnete  es  stark,  und  den  8.  December  war  es  nasskalte 
und  regnigte  Witterung,  und  in  der  folgenden  Nacht  fielen 
anhaltende  und  heftige  Regengüsse.  Schnee  lallt  nicht  alle 
Jahre,  aber  man  hat  Fälle,  dass  die  Thüren  verschneiet  waren. 
Er  fallt  zu  Ende  Decembers  oder  Anfang  Januars  und  vergeht 
gewöhnlich  schnell. 

Beylrag  zur  Kenntniss  der  Ausgaben,  welche  das  Francis- 

caner- Kloster  zu  Jerusalem  jährlich  zu  bestreiten  hat. 

Das    Franciscanerkloster  zu   Jerusalem   ist  in   so  fern  ein 

wichtiges  Institut,  weil  von  ihm  alle  Klöster  von  Terra  Santt 

in  Egypten  und  der  ganzen  Levante  abhängig  sind  und  gross- 
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teiitheils  ihren  Unterhalt  von  dort  aus  beziehen.  Da  Spanien 
die  wichtigste  Stütze  dieser  Klöster  ist,  indem  die  milden  Bey- 
träge,  die  in  Spanien  beysammengebracht  werden,  die  der 
übrigen  katholischen  Länder  weit  übertreflen :  so  ist  die  Stelle 
eines  General- Procurators  von  Terra  Santa,  dessen  Händen 
alle  aus  Europa  kommenden  Bey träge  an  Geld  und  Geldes- 
werth  anvertraut  sind,  immer  ein  Spanler,  und  wird  unter 
den  spanischen  Mönchen  gewählt.  Eine  genaue  Kachricht  von 
der  Anwendung  der  bedeutenden  Summen,  welche  Europa  hie-r 
her  sendet,  müsste  sehr  interessant  seyn,  weil  man  dadurch 
in  den  Stand  gesetzt  würde,  zu  beurtheilen,  ob  sie  auf  eine 
nützliche  oder  unnützliche  Art  angewendet  werden,  und 
müsste  entweder  die  Achtung  für  diese  Anstalten  erhöhen, 
oder  verringern.  Allein  eine  solche  Nachricht  fehlt,  und  dürfte 
auf  dem  öffentlichen  Wege  in  Jerusalem  nicht  zu  erhalten  seyn* 
Zufälliger  Weise  hatte  ich  das  Glück  zu  Jerusalem,  eine  authen-r 
tische  Liste  von  den  vorzüglichsten  oder  von  fast  allen  Ausga-» 
ben,  welche  dies  Kloster  den  hiesigen  Mohammedanern  zu  ent- 
richten hat,  zu  erhalten;  sie  beGndet  sich  in  zwey  oder  drey  ara- 
bisch geschriebenen  Pieccn,  welche  in  der  orientalischen  Samm- 
lung von  Gotha  beßndiich  sind,  und  welche  verdienten,  be- 
kannt gemacht  zu  werden.  Da  indessen  die  Ausgaben  für  die 
hiesigen  Christen  darin  nicht  verzeichnet  sind,  welche  sie  theils 
für  Dienste,  theils  als  milde  Gaben  erhalten:  so  suchte  ich 
mich  darüber  aus  einer  ziemlich  sichern  Quelle  zu  belehren, 
und  ich  darf  versichern,  dass  das  nachstehende  Verzeichniss 
der  Wahrheit  ziemlich  nahe  kommen  werde. 

Die  jährlichen  festen  Ausgaben  dieses  Klosters  sind  sehr 
ansehnlich.  Man  bedenke  nur  die  Zahl  der  Mönche,  welche 
in  den  Klöstern  von  Terra  Santa  in  der  Levante,  von  Alex- 
andrien  und  Kahira  bis  nach  Konstantinopel  davon  unterhalten 
werden.  Jeder  Priester  erhält  ausser  der  Kost  und  Kleidung 
monatlich  3  Piaster  für  Messen,  und  jeder  Laienbruder  1 
Piaster  zu  ihren  kleinen  Ausgaben,  oder  zum  Ankauf  von 
Heiligthümern.  Die  Superioren,  Guardianen.  Viceprocuratoren 
und  Beichtväter  erhalten  ohne  Zweifel  mehr. 
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Auch  die  Unterhaltung  aller  Klostergebäude  moss  der 
Terra  Santa  jährlich  eine  grosse  Summe  kosten,  imgleichen 
die  Anschaffung  neuer  Möbeln  statt  der  alten  abgängigen. 

Da,  so  viel  ich  weiss,  der  Hauptzweck  dieser  Anstalten 
bey  ihrer  Stiftung  war,  Fremden  bey  ihrem  Besuche  der  hei- 
ligen Oerter  eine  gastfreye  Aufnahme  zu  gewähren:  so  sollte 
man  denken,  dass  zur  Bewirthung  der  Fremden  jährlich  eine 
grosse  Summe  erforderUch  sey.  Allein  gerade  dieser  Hauptp 
zweck  bleibt  unerfüllt.  Denn  erstlich  ist  die  Zahl  europäischer 
Pilger  so  sehr  gering,  dass  man  jährlich  im  Durchschnitt  nur 
Einen  annehmen  kann;  und  dann  ist  es  Sitte,  dass  diese  Pilger 
für  ihren  Aufenthalt  und  für  ihre  Unterhaltung  dem  Kloster 
bey  der  Abreise  ein  Geschenk  zurücklassen,  w^as  gewöholidi 
noch  die  Auslagen  des  Klosters  übertriOt,  Freylich  wird  ihnen 
ein  solches  Geschenk  nicht  gradezu  abgefordert;  allein  würde 
man  es  zu  geben  vergessen:  so  würde  man  eben  so  angesehen 
werden,  als  ein  Reisender,  welcher  sich  von  einem  Gasthofe 
entfernt,  ohne  seinen  Wirth  bezahlt  zu  haben. 

Die  Mohammedaner  beziehen  das  Geld  oder  Geldeswerth, 
was  sie  vom  Kloster  erhalten,  und  das  theils  herkömmlich, 
theils  neu  aufgebracht  ist,  als  eine  Art  von  Schutzgeld.  Allein 
ausser  diesen  muss  das  Kloster  oll  noch  sehr  bedeutende  Ava- 
nien  an  den  Pascha  bezahlen. 

Alle  übrigen  Klöster  von  Terra  Santa  müssen  oft  der 
Regierung  ihres  Orts  verhältnissmässige  Abgaben  oder  Avaniea 
entrichten,  und  sind  ihre  Kassen  leer:  so  muss  das  Kloster  za 
Jerusalem  ihrem  Mangel  abhelfen.  So  bezahlt  das  Kloster  xa 
Bethlehem  den  dortigen  Katholiken  jährUch  2000  Piaster. 

Fast  alle  diese  grossen  Ausgaben  werden  durch  den  Vtf- 
kauf  der  Hciligthümer,  die  auf  Kosten  des  Klosters  in  Jero* 
salem  und  Ain  Kerrim ,  besonders  aber  in  Bethlehem  in  erstau- 
nender Menge  und  für  sehr  geringe  Preise  verfertigt,  und  nach 
Italien,  Spanien  und  Portugal  versendet  werden,  bestritten 
In  jedem  der  genannten  Länder  (vormals  auch  in  Teutschland 
und  Frankreich)  ist  ein  Procurator  von  Terra  Santa,  an  wel- 
chen der  hiesige  Generalprocurator  diese  heiligen  Kleinigkeiten 
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übersendet,  und  welcher  sie  in  seine  verschiedenen  Provinzen 
vertbeilet,  wo  sie  von  Bettelmönchen  an  die  Gläubigen  ver- 
schenket werden,  welche  dies  Geschenk  durch  ein  verhältniss- 
massig  reiches  Gegengeschenk  erwiedem.  Alle  diese  Geschenke 
fUessen  endlich  in  die  Kassen  der  Procuratoren  zusammen  und 
-werden  durch  einen  oder  zwey  sogenannte  Conductoren  nach 
Jerusalem  übersendet.  Die  Ankunft  eines  solchen  Conducts 
in  Jerusalem  ist  ein  Fest  für  das  dortige  Kloster.  Gewöhnlich 
kommen  mit  demselben  eim'ge  neue  Mönche,  und  andere,  wei- 
che die  gehörige  Zeit  im  heiligen  Lande  zugelnracht  haben, 
kehren  mit  den  Conductoren,  welche  mehrere  Kisten  Heilig- 
thümer  mit  sich  nehmen,  nach  Europa  zurück.  Spaniens  und 
Portugals  Conducte  bestehen  gewöhnlich  vorzüglich  aus  Geld 
(spanischen  Thalern  und  Dublonen),  Chocolate  u.  s.w.,  der 
italienische  aber  aus  Wachslichtern,  Kleidungsstücken  und 
dergleichen« 

Ausser  diesen  Heiligthümern,  welche  das  Kloster  übersen- 
det, erhält  Europa  noch  eine  grosse  Menge  durch  die  in 
ihre  Heimath  zurückkehrenden  Mönche,  welche  die  Erlaub- 
niss  haben,  in.  ihrer  Kleiderkiste  eine  gewisse  Menge  davon 
mit  sich  zu  nehmen,  indem  sie  sicher  sind,  dass  keine  Waare 
sich  dort  mit  so  grossem  Vortheil  absetzen  lasse,  als  diese. 
Die  hiesigen  Mönche  und  Layenbrüder  suchen  daher  während 
ihrem  hiesigen  Aufenthalt  nach  und  nach  so  viel  davon  anzu- 
schaffen, als  ihnen  nur  möglich  ist,  und  als  sie  mit  sich  neh- 
men dürfen.  Sie  machen  in  ihrem  Vaterlande  bey  ihren  Be- 
kannten und  Freunden  sehr  beliebte  Geschenke  damit,  welchen 
sie  dadurch  einen  um  so  grössern  Werth  zu  geben  wissen, 
dass  sie  denselben  die  Gefahren  und  Kränkungen  schildern, 
denen  sie  bey  den  Ungläubigen  im  heiligen  Lande  ausgesetzt 
^waren,  und  indem  sie  ihr  Mitleid  erregen,  erreichen  sie  ihren 
Zweck,  sich  ihre  Waaren  mit  reichen  Geschenken  erwiedern 
zu  lassen.  Diese  Nachrichten  sind  auf  eigene  Aussagen  eines 
Mönches  begründet,  welcher  schon  einmal  nach  Europa  zurück- 
gekehrt war,  voii  seinem  Provincial  aber  aufgemuntert  wurde, 
das  heilige  Land  zum  zweitenmal  zu  besuchai. 
Sebtzem:  n.  14 
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Verzeichniss  der  Ausgaben,    welche  das  hiesige  Rlostc 
an  Christen  jähWich  zu  entrichten  hat. 

PmsIc*. 

1)  dem  ersten  Dolmetscher  Jahrgehalt    .     .  500 

2)  dem  zweiten 400 

3)  dem  dritten 200 

4)  dem  Spenditor 200 

5)  dem  Portier 200 

6)  dem  Magazinaufseher •     .  200 

7)  dem  Bedienten 200 

8)  dem  Sakristan  der  Kapelle  zu  Gethsemane  100 

9)  dem   Sakristan  der   Kirche  zum  heiligen 

Grabe 150 

10)  dem  Tischler 182.f 

11)  den  3  Bäckern,  jedem  91-1^  P 273-f 

12)  den  2  Köchen 182^J- 

13)  dem  Rossmüller 91  J- 

14)  dem  Mehlsieber 91  -{- 

15)  dem  Zurichter  der  Rosenkränze      ...  91 -J- 

16)  Zweien  Bedienten,  zum  Waschen  u.  s.  w.  182-^ 

17)  die  Meisten  von  diesea  erhalten  Klei- 
dungsstücke, Hemden  u.  s.  w.,  welche 
Auslage  sich  belaufen  dürfte  auf  .     .     .  2000 

18)  Auch  erhalten  sie  ihren  Tisch  vom  Klo- 

ster wenigstens 2000 

19)  Wöchentlich  wird  Brod   an  Bedürftige 

ausgetheilt,  wozu  jetzt  8  Müdd  erfor- 
derlich sind  k  8  P.,  macht 3328 

20)  Wittwcngehaltc 700 

21)  Almosen 600 

22)  dem  arabischen  Schullehrer  täglich  8  Par.      73 

Summa  aller  Ausgaben  11,946  Piaster. 

Auch  ein  Schuster,  ein  Barbier  u.  s.  w.  haben  vielen  Ver- 
dienst vom  Kloster;  da  sie  aber  keinen  festen  Gehalt  beziebcs: 
80  habe  ich  sie  nicht  mit  aufgeführt. 

Obgleich  die  beiden  Janitscharen  des  Klosters  MohaIllm^ 
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daner  Sind,  und  also  zu  einer  andern  Liste  gehören:  so  \yill' 
ich  hier  doch  heyläuiig  bemerken,  dass  der  Eine  davon  jähr- 
lich 273-^,  und  der  Andere  182-|-  Piaster  ausser  den  Klei- 
dungsstücken ,  Geschenken  u.  s.  w.  erhalten. 

6.  December.  Die  Absicht  bey  meinem  jetzigen  Aufent- 
halt in  Jerusalem  war,  ein  Mittel  ausfindig  zu  machen,  \un 
meinen  Plan,  den  todten  See  zu  umreisen,  ausführen  zi\ 
können.  Kein  Theil  Palästina's  wurde  seit  Jahrtausenden  mehr 
mit  dem  Zerrglase  des  Vorurtheils  angesehen,  und  von  keinem 
mehrere  abgeschmackte  Fabeln  verbreitet,  als  von  ihm.  Euro- 
päische Reisende,  Pilger  und  zumal  Mönche  wetteiferten  mit; 
einander,  alte  Sagen  zu  erhalten,  die  schon  sonst  lange  in  ihr 
Nichts  zerfallen  seyn  würden.  Fand  in  den  ältesten  Zeiten 
einst  wirklich  ein  solches  Naturereigniss,  eine  solche  schreckli- 
che Verheerung  durch  Feuer,  durch  einen  Vulkan  oder  Erd- 
brand statt,  welcher  die  Gottheit  sich  als  eines  Mittels  bediente, 
um  ihre  Rache  zu  befriedigen:  so  müssen  dort,  dachte  ich, 
sicher  noch  jetzt  Schlacken,  Verglasungen,  Laven,  als  Wirkun-r 
gen  davon  vorhanden  seyn.  Denn  warum  sollte  die  Gottheit 
lieh  der  Naturkräfle  als  eines  Wunders  bedient  haben,  ohne 
lass  dieselben  ihre  gewöhnlichen  Wirkungen  hervorgebracht 
bätten?  Ist  noch  jetzt  jene  Salzsäule  vorhanden,  wovon  so 
widersprechende  Nachrichten  verbreitet  wurden?  Sind  noch 
jene  Sodomäpfel  vorhanden,  welche  nur  mit  einem  geheimen 
Schauder  betrachtet  wurden?  lieber  diese  und  mehrere  Fragen, 
die  sich  mir  aufdrängten,  Avünschte  ich  aus  eigener  Ansicht 
ein  neues  Licht  verbreiten  zu  können.  Ueberdem  war  die 
Ostseite  des  todten  Sees  noch  nie  von  einem  europäischen 
Reisenden  besucht.  Gründe  genug,  die  mir  eine  solche  Reise 
in  mannigfacher  Hinsicht  nützlich  und  interessant  malten. 

Zwar  rieth  Jedermann  mich  von  diesem  Unternehmen  ab, 
weil  es,  wie  man  sagte,  etwas  ganz  Ungewöhnliches  sey,  und 
•alle  Reisende  nur  einen  Theil  des  westlichen  Ufers  besucht 
hätten,  es  aber  noch  nie  Einer  gewagt  hätte,  das  östliche  Ufer 
«u  bereisen;  ich  würde  mich  nicht  bloss  der  augenscheinlich- 
sten Gefahr  aussetzen,  von  den  Arabern  des  östlichen  Ufers 

14* 
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beraubt  zu  werden,  sondern  wohl  gar  auch  mein  Leben  zn 
verlieren.  Auch  die  Franciscaner-Mönche  schienen  diese  Reise 
nicht  gerne  zu  sehen;  vielleicht  fürchteten  sie,  dass  eine 
auf  eigene  Untersuchungen  eines  Reisenden  gegründete  Nach- 
richt von  diesem  See  zu  sehr  mit  ihren  alten  Fabeln  daYon 
contrastiren  möchte,  deren  immerwährende  Fortpflanzung  Tor- 
theilhailer  für  sie  seyn  dürfte,  als  neuere  Aufklärungen  darü- 
ber; vielleicht  auch  befürchteten  sie  eine  Avanie  von  den  Ara- 
bern der  östlichen  Seite,  "weil  man  die  Besorgniss  zu  erkcDnes 
gab,  dass  sie  mich  so  lange  in  Verhall  nehmen  w^ürden,  bis 
ihnen  vom  Kloster  eine  bedeutende  Summe  für  meine  Loslas- 
sung gezahlet  werde;  oder  vielleicht  war  es  auch  menschen- 
freundliche Theilnahme  an  dem  Schicksal  eines  Reisenden,  der 
ihnen  keine  Gelegenheit  gegeben  hatte,  mit  seinem  Beti*agen 
unzufrieden   zu  seyn. 

Diese  Vorstellungen  fruchteten  indessen  nichts,  und  idi 
blieb  fest  bey  meinem  Entschluss.  Würde  es  nicht  entehrend 
für  dich  seyn,  sagte  ich  zu  mir  selbst,  dich  fiir  die  Schwie- 
rigkeiten bey  einer  so  unbedeutenden  Reise  zu  fürchten,  da, 
der  du  weit  grössern  Gefahren  in  weit  entferntem  Länden 
entgegen  gehst?  Wenn  dich  schon  hier  dein  Muth  verlässt,  was 
wird  man  dann  von  dir  im  Innern  von  Arabien  und  Afrika 
erwarten  können?  Sey  diese  Reise  eine  neue  Schule  für  dick, 
um  dich  an  Gefahren  und  Entbehrungen,  die  dich  in  der  Za- 
kunft  erwarten,  zu  gewöhnen!  Ohne  also  auf  alle  Vorstelion* 
gen  weiter  zu  hören,  suchte  ich  nur  Jemand  zum  Begleiter  xo 
erbalten ,  welcher  des  Weges  kundig  war.  Da  der  kleine  Be- 
düinenstamm  der  Öbbedije,  welcher  sich  um  das  griechische 
Kloster  Mdr  Szäba  aufhält  und  die  Pilgrime  von  Jerusalem 
nach  diesem  Kloster,  dem  todten  See  und  nach  Jericho  fuhrt» 
mir  vorzüglich  dazu  im  Stande  zu  seyn  schien:  so  erwartete 
ich  nur  die  Ankunft  des  Schechs  desselben,  um  mit  ihm  wegen 
dieser  Reise  Verabredung  zu  treffen.  Gleich  nach  seiner  An- 
kunft begab  ich  mich  zu  dem  Superior  des  Klosters  von  Wr 
Szdba,  welcher  sich  in  Jerusalem  aufhält,  wo  ich  jenen  antnC 
Zu  meinem  grossen  Missvergnügen  erfuhr  ich  aber,  dass  er 
keinesweges  im  Stande  sey,  mich  um  den  todten  See  hemm- 
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zufuhren,  weil  er  dieils  das  ostliche  Ufer  nicht  kenne,  theils 
•weil  er  unter  den  dortigen  Arabern  keine  Freunde  habe;  er 
dürfe  sich  zu  weiter  nichts  verbindlich  machen,  als  mich  an 
das  westliche  Ufer  des  Sees  in  der  Nähe  von  Mdr  Szäba  und 
nach  dem  Jordan  zu  führen«  •  Da  mir  indessen  diese  unbe- 
deutende Reise  nicht  genügte,  und  er  überdem  zu  viel  Geld 
dafür  verlangte:  so  gab  ich  meine  Unterhandlungen  mit  ihm 
auf,  und  beschloss  nach  Bethlehem  zu  reisen,  wo  sich  vorhin 
ein  Katholike  zu  meiner  Begleitung  erboten  hatte. 

Am    8.   December    wurde    das   Fest    der    unbefleckten 

Empföngniss  der  Madonna  gefeiert,  welches  bey  den  Francis- 

canermönchen    für    eins    der    Hauptfeste    gehalten   wird,    und 

-an   welchem    der   Generalsuperior   im    bischöflichen  Schmuck 

erscheint. 

Es  ist  angenehm,  in  diesen  vom  europäischen  Vaterlande 
so  entfernten  Gegenden  an  seine  reisenden  Vorgänger  erin- 
nert zu  werden,  welche  durch  gleiche  Absichten  hieher  geführt 
wurden,  gleiche  Beschwerden  der  Reise  nicht  achteten  und  in 
der  Folge  sich  durch  die  Mittheilung  ihrer  Bemerkungen  um 
die  Wissenschaften  verdient  machten.  Ich  fand  an  einem  paar 
Thüren  der  Gastzimmer  im  Kloster  unter  mehrern  folgende 
Namen  eingeschnitten:  T.  Shaw;  K.  Fawkener  1712;  Wil. 
Drew  1701;  J.  Taylor  1710;  Will.  Eaton,  Sept.  1715;  P.  John 
Gordon  1804;  J.  M.  Gripps  und  E.  Clarke,  Jul.  1801;  R. 
Chandler  1800;  James  Brown  1801.  *)    Auch  ich  fügte  mei- 


')  Wo  ich  mich  recht  erinnere,  haben  alle  diese  Reisen  geschrieben;  wo  nicht, 
^Bo  bitte  ich  den,  der  nicht  schrieb,  auszustreichen.  In  meinem  Originale  stehen 
mehrere  Namen;  sollte  darunter  Einer  seine  Bemerkungen  auch  bekannt  gemacht 
laben:  so  bitte  ich  ihn  hier  aufzurühren.  —  {Die  betreffende  Stelle  haben  wir  un- 
verändert gelassen  und  fugen  des  allgemeineren  Interesses  wegen  die  übrigen  in  Seet- 
^ens  Original-  Tagebuche  befindlichen  Namen  hinzu:  J.  L.  Pastour  1722;  Henry; 
Ihlaynard;  G.  Mostyn;  W.Wittman  1800;  J.  Loudon,  Jul.  ISOt;  J.  Gulverhouse 
tSOt;  Bon.  Claude  Alexander  Hanard  1717;  Edw.  Bouverte  1712;  Francina 
f^nindley  1719;  A.  Satgier  1702;  Uumphrey  Edwin  1699;  C.  Ganolle  1715; 
Farnes  Baisford  1699;  C.  Nogaret;  A.  Rochefort;  IL  Pory  1710;  J.  Eidous; 
<K4ihaye;  J.  WaUon  1751;  Charlei  Lombard  1699}  Fran.  Adami;  D.  Falconar 
^751;  B.  IL  Gros  1755;  Schalte  1754.) 
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'ncn  Namen  hinzu.  Will  man  mich  dafür  der  Thorheit  be- 
'schuldigen:  so  wird  man  wenigstens  gestehen  müssen,  dass  ick 
^sie  in  guter  Gesellschaft  beging. 

9.  December.  Obgleich  die  regnigte  Witterung,  ik 
schon  ein  paar  Tage  dauerte,  auch  heute  noch  anhielt:  m 
;ritt  ich  dessenungeachtet  Nachmittags  nach  Bethlehem.  Ei 
'Wehte  ein  kalter  durchdringender  Wind.  Ein  Empfehlung*- 
brief  vom  P.  General-Pro curator  zu  Jerusalem  verschaflte  nir 
eine  sehr  gute  Aufnahme  im  Franciscanerkloster  zu  Bethlehea 
Bodrus,  der  katholische  Bethlehemite ,  war  grade  in  Jerusalem 
und  kehrte  mit  mir  nach  Bethlehem  zurück.  Allein,  obgickii 
tt  mit  einer  Flinte  bewaffnet  war:  so  musste  er  doch  sciaer 
Sicherheit  wegen  einen  grossen  Umweg  nehmen.  Er  ivar  län- 
lieh  von  der  Familie  der  Pherrahhin,  welche  den  lebhaft^ 
sten  Antheil  an  der  Fehde  mit  den  Leuten  des  Abu  Gusck 
nimmt,  und  daher  das  meiste  zu  befürchten  bat,  wenn  ek 
Mitglied  von  ihnen  unterwegs  sollte  überfallen  virerden.  Dieie 
Familie  soll  über  100  waffenfähige  Männer  stellen  können. 
'  Am  folgenden  Morgen  regnete  es  wieder  stark  und  des 
Tags  fielen  mehrere  R'egenschauer. 

11.  December.  Ich  wohnte  des  Morgens  einer  gesonge- 
'nen  Messe  in  der  heiligen  Grottenkapelle  bey,  welche  die 
Grösse  eines  kleinen  Zimmers  hat.  Obgleich  es  eine  Grotte 
ist:  so  sieht  man  doch  nichts  von  dem  rohen  Felsen,  weil  er 
überall  mit  bunten  Tapeten  bekleidet  ist.  Der  Fussboden  1m- 
steht  aus  weissem  schwarz  gestreiden  Marmor. 

Das  Kloster  ist  sehr  gut  unterhalten.  Die  Terrasse  oder 
das  platte  Dach  desselben  ist  ganz  mit  Quadersteinen  gepl^ 
Stert,  und  die  Aussicht  von  demselben  ist,  zumal  im  FrüUiogf 
sehr  angenehm.  Ostwärts  sieht  man  in  der  Nähe  vor  iA 
terrassirte  Bergseiten,  welche  mit  einer  grossen  Menge  Fei- 
genbäumen besetzt  sind;  weiterhin  den  spitzen  Berg  el  Pbe^ 
deis  und  hinter  demselben  das  Thal  des  todten  Sees  und  die 
auf  seiner  Ostseite  liegenden  steilen  und  hohen  Felsenberge 
der  Landschaft  Kärrak  (Moabitis)  in  blauer  Feme  und  wie  ai 
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einem  Meere  bedeckt;  von  den  Bergen  sieht  man  nur  die  all- 
gemeinen Umrisse;  von  den  Thälern  und  Schluchten  aber,  die 
man  bcy  hellem  Wetter,  zumal  des  Abends,  von  der  Sonne 
erleuchtet  sieht,  konnte  ich  heute  des  Dunstes  wegen  nichts 
sehen.  —  Nordwärts  sieht  man  nahe  vor  sich  ein  tiefes  Thalj 
hinter  welchem  sich  die  beträchtlich  hohen  Berge  nach  Jeru- 
salem zu  erheben,  auf  deren  Rücken  man  das  griechische  Klo- 
ster Mar  Elias  erblickt  und  welche  die  Ansicht  jener  Stadt 
dem  Auge  entziehen ;  näher  nach  Bethlehem  zu  sieht  man  den 
sogenannten  Davidsthiu^m;  die  dortigen  Bergseiten  sind  mit  sehr 
vielen  weitläuftig  stehenden  Oelbäumen  besetzt.  —  Westwärts 
übersieht  man  ganz  Bethlehem,  welches  an  und  auf  einer 
abhängigen  Anhöhe  ')  erbaut  ist,  und  sich  noch  so  ziemlich 
gut  ausnimmt,  und  viele  Oelbäume  an  den  Bergseiten.  Süd- 
w^ärts  sieht  man  in  der  Ferne  beträchtliche  dunkle  Berge ; 
die  übrige  Aussicht  wird  aber  grösstentheils  durch  die  grosse 
Kirche  verdeckt.  Wählt  man  einen  andern  Standpunkt:  so 
sieht  man  nach  dieser  Seite  nahe  vor  sich  ein  Thal  und  wei- 
terhin ansehnliche  Berge;  das  Thal  und  die  nahen  Bergseiten 
sind  mit  Oel-  und  Feigenbäumen  besetzt. 

Man  sieht  hieraus,  dass  es  der  Nahsicht  um  Bethlehem 
nicht  an  Reizen  fehlt;  allein  die  Fernsicht  ist  meistentheils  un- 
angenehm, indem  die  hohen  Berge  fast  nichts  als  kahle  und 
an  vielen  Stellen  nackt- felsigte  Seiten  zeigen. 

Man  gab  mir  folgende  Einwohnerzahl  von  Bethlehem  an, 
welche  mir  aber  zu  hoch  angegeben  scheint.  Die  Zahl  der 
Katholiken  beträgt  1211,  der  Griechen  900,  der  Armenier  nur 
4  bis  5  und  der  Mohammedaner  300.  Hiernach  würde  Bethle- 
hem 2416  Einwohner  zählen,  welche  es  zuverlässig  nicht  hat. 
Die  Mohammedaner  halten  zwey  öffentliche  Gastzimmer,  die 
Christen  fünf,  und  daher  wird  es  keinem  Mohammedaner 
erlaubt,  im  Kloster  zu  speisen  oder  zu  logiren.  Es  sind  hier 
ein  Dutzend  kleiner  Kaufläden,  und  man  muss  aus  diesem 
Grunde   Bethlehem    einen   Flecken   nennen.     Die   Einwohner 


*)  Tcb  sage  Anböbe,  im  Vergleich  mit  dem  Kloster,  welches  nar  wenig  nied- 
riger liegt     Sonst  liegen  Bethlehem  und  das  Kloster  auf  einem  Berge. 
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zahlen  jährlich  1800  Piaster  an  das  mohammedanische  Kloster 
oder  Gasthaus  (Tekkije)  zu  Jerusalem,  wo  arme  Reisende 
und  einheimische  Mohammedaner  Essen  unentgeldlich  erhalten. 
Ausserdem  bezahlen  sie  jährlich  an  den  Mützellim  von  Jeru- 
salem gleichfalls  1800  Plaster.  So  sagte  mir  ein  Bethlehemite. 
Der  Antheil,  welcher  auf  die  Katholiken  von  diesen  Ausgaben 
fällt,  wird  wahrscheinlich  durch  die  2000  Piaster  berichtiget, 
welche  das  Kloster  ihnen  jährlich  auszahlt. 

Der  Ertrag  der  Feigen  -  und  Oelbäume  macht  (tLr  die  Ein- 
wohner ein  sehr  Bedeutendes  aus.  Ein  mittelmässiger  Feigen- 
baum trägt  etwa  Iiir  15  bis  20  Para,  ein  Oelbaum  aber  je 
nach  seiner  verschiedener  Grösse  und  nach  der  verschiedenen 
Fruchtbarkeit  der  Jahre  für  1  bis  10  Piaster  Früchte.  Es  ist 
eine  verdammliche  Rache  hier  im  Gange,  indem  Einer  dem 
Andern  des  Nachts  seinen  Weinberg  oder  seine  Oelbäume 
umhaut. 

Am  12.  December  war  die  Luft  zwar  noch  wolkigt;  es 
fiel  aber  kein  Regen. 

Am  14.  December  kam  der  Generalsuperior  und  der 
General-Procurator  nebst  ihrem  Gefolge  zu  Pferde  hier  an,  um 
das  Weihnacbtsfest,  welches  natürlicherweise  das  Hauptfest  in 
Bethlehem  ist,  hier  zu  feiern.  In  gleicher  Absicht  kamen  auch 
gestern  10  Franciscaner-Möncbe  von  Jerusalem  zu  Fusse  hier  an. 
Da  der  General-Procurator  aber  beständig  viele  Geschäfte  in  der 
Stadt  hat:  so  kehrte  er  Nachmittags  wieder  in  die  Stadt  zurück. 

Die  Bethlehemiten  sind  jetzt  täglich  mit  der  Bestellung 
ihrer  kleinen  Felder  beschäftigt,  und  da  es  den  Fabrikan- 
ten gewöhnlich  an  Gespann  fehlt:  so  lassen  die  meisten  sie 
^urch  Andere  pflügen,  und  bezahlen  in  solchem  Falle  i-^-  hi» 
2  Piaster  Taglohn  für  ein  Gespann. 

Die  Luft  ist  heute  bezogen  und  droht  Regen. 

Der  Beichtvater  des  Klosters  oder  der  Pfarrer  hat  xnm 
Ephiphaniusfest  eine  Art  von  Drama  in  arabischer  Sprache 
aufgesetzt,  welches  er  einige  Schulknaben  an  dem  Orte,  wo  die 
Hirten  die  Ankündigung  der  Geburt  des  Messias  erhielten,  spielen 
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lassen  wird.  Er  klagte  mir,  dass  es  den  Knaben  an  Gedäcbt- 
niss  fehle.  Obgleich  ein  Italiener,  versteht  er  doch  die  ara- 
bische Sprache  sehr  gut,  und  hält  in  derselben  aucb  kleine 
Predigten,  so  wie  dies  die  übrigen  Klosterpfarrer  zu  Jerusa- 
lem, St.  Johann,  Nazareth  u.  s.  w.  auch  zu  thun  pflegen.  Er 
katechisirt  die  Knaben  zweymal  in  der  Woche.  Die  Mäd- 
chen bleiben  überall  ganz  ohne  allen  Unterricht  im  Lesen  und 
Schreiben. 

Da  seit  der  Revolution  keine  französischen  Mönche  ange- 
kommen sind  und  die  hier  vorhandenen  entweder  in  ihr  Vater- 
land zurückkehrten  oder  starben:  so  findet  man  jetzt  zu  Jeru- 
salem, Bethlehem  imd  St.  Johann  nur  2  Mönche,  welche  gebohrne 
Franzosen  sind. 

Reise  nach  der  Westseite  des  todten  Sees  und 

nach  Jericho. 
15.  December.  Ich  habe  schon  im  Vorigen  gesagt,  dass 
ein  Bethlehemite  sich  erbot,  mich  um  den  todten  See  zu 
begleiten.  Seine  Forderungen  schienen  mir  aber  anfänglich  zu 
hoch,  und  ich  gab  die  Unterhandlung  mit  ihm  auf.  Da  mir 
indessen  kein  andrer  Weg  übrig  blieb:  so  entschloss  ich  mich, 
der  Nothwendigkeit  nachzugeben  und  mich  aufs  neue  wieder 
mit  ihm  einzulassen,  und  gleich  nach  meiner  Ankund  in  Beth- 
lehem kam  ich  mit  ihm  überein,  dass  er  mich  in  Begleitung 
von  3  Beduinen  für  eine  gewisse  Summe,  wofür  er  mir  auch 
2  Pferde  zu  liefern  versprach,  um  den  See  führen  sollte.  Da 
ich  wusste,  dass  auf  dem  ganzen  Wege  wenige  oder  gar  keine 
Lebensmittel  zu  erhalten  seyn  würden:  so  hatte  ich  mich  schon 
in  Jerusalem  mit  einem  Vorrath  Zwieback,  Oliven  u.  s.  w. 
versehen,  und  ich  vermehrte  denselben  hier  mit  Mehl,  Oel  und 
Traubensyrup  (Dibbs);  übcrdem  liess  ich  Gerste  zum  Pferde- 
futter anschaffen.  Unsere  Abreise  wurde  auf  den  12.  December 
festgesetzt.  Am  Tage  zuvor  war  die  Luft  zwar  noch  wolkigt, 
aber  doch  aufgeklärter,  als  seit  etlichen  Tagen,  und  ich  hoffte 
daher  gutes  Reisewetter  zu  erhalten.    Ich  übergab  dem  Vice- 


218  Nach  der  Westseite  des  todten  Sees. 

procurator  mein  Geld,  um  dem  Verlust  desselben  auf  der  Reise 
vorzubeugen. 

Bodrus,  so  hiess  der  Katholike,  versicherte  mir  zu  Jeru- 
salem, er  habe  am  Ufer  des  todten  Sees  die  Stelle  gesehen,  wo 
der  Asphalt  hervorqullle;  diese  Steile  sey  auf  der  Ostseite  des 
Sees,  ungefähr  Ain  Dschiddy  gegenüber;  man  .sehe  dort  bestan- 
dig den  Asphalt  als  ein  Oel  aus  einem  Felsen  hervorquillcn, 
und  beym  Herabfliessen  nach  und  nach  eine  dicke  feste  Kruste 
bilden.  Allein  er  hatte  eine  Unwahrheit  gesagt,  und  jetzt,  da  er 
wusste,  dass  sie  bald  entdeckt  werden  würde,  gestand  er,  dass 
er  nie  an  jener  Stelle,  die  er  Ain  el  Hommar  (Asphalt- 
quclle)  nannte,  gewesen  sey;  überdem,  setzte  er  hinzu,  sey  es 
auch  unmöglich,  dass  ein  Mensch  derselben  nahe  genug  komme, 
um  sie  zu  untersuchen,  weil  sie  am  Fusse  einer  Ungeheuern 
steilen  Felsenwand  entspringe,  und  nur  Vogel  oder  gute  Schwim- 
mer dahin  kommen  könnten;  man  habe  aber  wirklich  mit  einem 
Fernrohr  von  dem  Westufer  des  Sees  den  flüssigen  Asphalt 
hervortröpfcln  sehen.  Das  hiess,  eine  Unwahrheit  durch 
eine  noch  weit  abgeschmacktere  zu  ersetzen;  denn  beide  Ufer 
dürften  an  dieser  Stelle  vielleicht  4  oder  5  Stunden  von  ein- 
ander entfernt  seyn!  Obgleich  mehrere  Bethlehemiten  mit  ihm 
in  der  Nachricht  von  der  Asphaltquelle  übereinstimmten:  so 
war  doch  Keiner  von  ihnen  Augenzeuge  davon,  und  ich  sähe 
jetzt  deutlich  genug,  dass  man  auf  ihre  Aussage  durchaus 
nicht  bauen  könne. 

Am  11.  December  kamen  meine  drey  Beduinen  vom 
Stamme  ')  Taamer,  welcher  sich  südostwärts  und  in  der  Nähe 
von  Bethlehem  aufhält,  und  entschuldigten  sich,  dass  sie  am  fol- 
genden Tage  noch  nicht  abreisen  könnten,  weil  es  der  erste  Tag 
des  Beiramfestes  sey,  den  sie  als  Mohammedaner  feierlich  bege- 
hen müssten.  Nachmittags  kam  Einer  von  ihnen  zu  mir  und  er- 
klärte sich,  dass,  falls  ich  durchaus  das  östliche  Ufer  des  tod- 


*)  Man  nennt  in  dieser  Gegend  einen  Stamm  mit  dem  arabischen  Namen  Ifaii- 
müLe  (^yDr  in  andern  Ge(>enden  war  auch  das  Wort  Täipheh  im  Gebrdoch; 
allein  hiec  hiess  Taipheh  so  viel  als  Religionsparthey,  z.  B.  Taiphet  el  Küjd,  die 
Griechen. 
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ten  Sees  bereisen  wolle:  so  müsse  er  sich  nebst  seinen  2  Ge- 
führten wieder  zurückziehn,  weil  zwischen  ihnen  und  einem 
Beduinenstamm  auf  der  Ostseite  Blut  sey.  Da  er  indessen 
hörte,  dass  ich  mich  nach  andern  Begleitern  umsehen,  und  er 
den  guten  Verdienst  nicht  gern  fahren  lassen  wollte:  so  wil- 
ligte er  wieder  ein,  aber  unter  der  Bedingung,  dass  wir  den 
Weg  von  der  Mündung  des  Wady  el  Hössa  bis  zur  Mündung 
des  Wady  el  Karrak  des  Nachts  machten,  um  während  der 
Dunkelheit  der  Gefahr  auszuweichen,  in  die  sie  gewiss  laufen 
würden,  wenn  sie  das  Missgeschick  hätten,  dort  auf  ihre  Feinde 
zu  stossen.  Diese  Bedingung  wurde  ihm  von  mir  zugestanden. 
Dessenungeachtet  gaben  sie  ihr  Vorhaben  gänzlich  auf,  wie 
ich  gleich  darauf  von  Bodrus  erfuhr.  Um  daher  ihre  Stelle 
zu  ersetzen,  schickte  er  den  12.  December  'einen  Boten  zu  dem 
Stamme  der  Seh d haiin,  welche  mit  den  östlichen  Arabern  in 
freundschaftliehen  Verhältnissen  stehen  sollten,  und  am  folgen- 
den Tage  hoflle  er  ihre  Antwort  zu  erhalten. 

Meine  vorhabende  Reise  war  indessen  in  Bethlehem  rucht- 
bar  geworden,  und  da  täglich  Beduinen  hieher  zum  Besuch 
kommen:  so  hatten  auch  diese  Nachricht  davon  erhalten. 
Ich  hatte  mich  etwas  vom  Kloster  entfernt,  um  Pflanzen  zu 
sammeln;  ein  Beduine  holte  mich  ein.  Es  fiel  ihm  auf,  dass 
ich  Moose  sammelte,  und  er  fragte  mich  daher,  ob  ich  etwa 
derjenige  sey,  der  eine  Reise  um  den  todten  See  machen  wolle? 
„Ich  hoffe  es,"  sagte  ich.  „Die  Araber  werden  Euch  ermor- 
den!" fuhr  er  fort.  „Die  Araber  morden  nicht,  erwiederte  ich; 
ich  kenne  sie;  ich  war  schon  in  el  Szalt  und  Karrak."  — 
„Seht!  Seht!"  sagte  er  zu  einem  paar  andern  Mohammedanern 
von  Bethlehem,  die  zu  uns  kamen;  „Ja  Maloün!  Ja  Chansir!"  *) 
indem  er  auf  mich  zeigte.  Ich  stellte  mich,  als  hörte  ich  es 
nicht,   und   er   ging  ungehalten  auf  mich  fort. 

Am  13.  December  gestand  mir  Bodrus,  er  habe  nicht 
zu  den  Beduinen  vom  Stamme   der  Schähalin,  sondern  zu  den 


*)   Zwey  Schimpfwörter,  womit  Mohammedaner  häuGg  die  Christen  belegen; 
du  Verfluchter!  da  Schwein! 
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Rscheide  gesandt,  und  er  erwarte  sie  an  demselben,  oder  am 
folgenden  Tage.  Des  Abends  kam  der  Bote  wieder  zurück 
mit  der  unangenehmen  Nachricht,  dass  so  wenig  die  Schahalin, 
als  die  Rscheide  zu  dieser  Reise  geneigt  seyen,  weil  sie  die  jen- 
seiligen  Beduinenstänime  nicht  alle  kennten,  und  dort  am  öst- 
lichen Ufer  jetzt  viele  Dauare  (Zelthaufen)  seyen,  indem  das- 
selbe in  dieser  Jahrzeit  wärmer  und  grasreicher  sey,  als  die 
höhern  Berge,  worauf  sie  in  der  wärmern  Jahrzeit  herumzo- 
gen, während  welcher  sich  am  See  fast  kein  Beduine  zeige. 

Aeusserst  missvergnügt  über  die  unerwarteten  Hindernisse, 
die  sich  meinem  Vorhaben  entgegen  setzten,  und  dennoch  fest 
entschlossen,  dasselbe  auszuführen,  war  ich  schon  willens, 
nach  Kärrak  zu  reisen,  um  wo  möglich  dort  Leute  aufzutrei- 
ben, welche  sich  zu  meiner.  Begleitung  geneigt  finden  liessen. 
Da  indessen  das  Weihnachtsfest  nahe  war,  und  ich  demselben 
beyzu wohnen  wünschte:  so  hielt  ich  es  für  besser,  für  diesmal 
nur  die  Westseite  des  todten  Sees  zu  bereisen,  welches  mit 
wenigem  Schwierigkeiten  verbunden  war,  und  den  Besuch  der 
Ostseite  bis  nach  dem  Fest  zu  verschieben.  Ich  wurde  bald 
mit  Bodrus  darüber  einig,  und  am  15.  December  traten  wir 
um  halb  !)  Uhr  unsere  Reise  an.  Statt  zweyer  Pferde,  ^ne 
unsere  Abrede  war,  brachte  er  mir  aber  zwey  Maulthiere, 
wozu  ich  slille  schwieg,  um  nicht  aufs  neue  wieder  aufgehal- 
ten zu  werden,  und  weil  der  Unterschied  für  mich  von  weni- 
ger Bedeutung  war.  £in  Bethlehemite,  Kigcnthümer  des  einen 
Maulthiers,  begleitete  uns;  überdem  gesellten  sich  bald  nachher 
unterwegs  2  Beduinen  vom  Stamme  Taämer  zu  uns,  welche 
für  diese  angenommen  waren.     Das  Wetter  war  sehr  guL 

Ain  Dschiddy,  wohin  wir  zuerst  zu  reisen  beschlossen, 
liegt  südostwärts  etwa  9  bis  10  Stunden  von  Bethlehem,  am 
Ufer  des  todten  Sees.  Der  Weg  führte  anßKnglich  über  Berge 
und  Gründe,  welche  sehr  steinigt  waren,  wo  wr  aber  doch 
einigen  Bauingärten  und  Weinbergen  vorbeykamen,  welche 
mit  Steinwällen  eingePasst  waren,  und  dem  Fleisse  der  Beth- 
lehemiten  ihr  Daseyn  verdankten. 

Bald  nachher  holten  wir  einige  Beduinen  vom  Stamme 
Rscheide  ein,  welcher  sich  in  dieser  Berggegend  westwärts 
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von  Ain  Dschiddy  aufhält  Sie  trieben  einen  mit  Oel  belade- 
nen  Esel.  Sie  hatten  von  meiner  Reise  gehört,  wussten  aber 
nicht  genau,  welchen  Weg  wir  nehmen  wollten,  und  da  meine 
Leute  ihnen  denselben  verbergen  wollten:  so  gaben  sie  vor,  wir 
wollten  nach  Hebron  und  von  dort  nach  dem  Südende  des  tod- 
ten  Sees  reisen.  Indessen  hatten  sie  nicht  voraus  gesehen,  dass 
wir  den  nämlichen  Weg  nehmen  mussten,  um  nach  Ain  Dschiddy 
zu  kommen,  als  diese  Leute,  und  ihre  Unwahrheit  blieb  daher 
nicht  lange  verborgen.  Ein  alter  Rscheide  kam  bald  darauf 
mit  einem  von  meinen  Beduinen,  Namens  Chalil,  einem  jungen 
rüstigen  Mann,  in  heftigen  Wortwechsel,  indem  Jener  versi- 
cherte, er  wisse  im  voraus,  dass  es  uns  unmöglich  seyn  würde, 
von  Ain  Dschiddy  nordwärts  längs  dem  Ufer  des  todten  Sees 
zu  reisen,  dieser  aber  ihm  widersprach.  Schon  kam  es  zum 
Handgemenge,  und  Chalil  zog  seinen  Chandschar,  als  die  Uebri-< 
gen  hinzueilten,  und  sie  wieder  auseinander  brachten.  „Bey 
Gott!  sagte  Chalil  nachher  zu  mir,  hätte  man  uns  nicht  ge- 
trennt, ich  hätte  ihn  mit  meinem  Chandschar  niedergestossen!" 
Allein  dies  waren  Worte  eines  Poltrons;  denn  als  einen  sol- 
chen lernte  ich  ihn  in  der  Folge  kennen.  Der  Bethleheniite, 
Bodrus*  Gefahrte,  wurde  durch  diesen  Auftritt  aber  so  sehr  in 
Furcht  gesetzt,  dass  er  beschloss,  mit  seinem  Maulthier  wieder 
zurückzukehren,  weil  er,  wie  er  sagte,  befürchtete,  dass  er  es 
unterwegs  verlieren  würde.  Die  Ladung  desselben  wurde  also 
auf  mein  Maulthier  gebracht,  und  ich  sähe  jetzt  die  zwey  mir 
versprochenen  Pferde  in  ein  einziges  Maulthier  verwandelt!  Die 
Rscheide-Beduinen  wurden  nun  unsere  Begleiter. 

Um  halb  11  Uhr  kamen  wir  zu  einigen  Taamer-Bedui- 
nen,  welche  etliche  kleine  Felder  pflügten.  Die  Taäiner  woh- 
nen zwar  unter  Zelten,  allein  ursprünglich  waren  sie  Bauern, 
welche  ein  Dorf  am  Fusse  des  Pherdeis,  Bet  el  Taämer, 
wo  man  noch  die  Ueberreste  von  einer  Kirche  u.  s.  w.  finden  soll, 
bewohnten,  das  sie  vermuthlich  aber  der  Tyranney  der  Regie- 
rung wegen  verliessen,  indem  sie  sich  erforderlichen  Falls  mit 
ihren  Zelten  leichter  flüchten  könnten,  als  zuvor,  wo  sie  feste 
Wohnsitze  hatten.  Ohne  Zweifel  haben  sich  aus  dem  nämli- 
chen Grunde  in  mehrern  Gegenden  die  Beduinen  auf  Kosten 
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der  Bauern  vermehrt.  Die  Taämer  treiben  noch  ziemlich  vie- 
len Ackerbau,  kleiden  sich  wie  die  übrigen  Bauern,  indem 
sie  nicht  das  gewöhnliche  Kopftuch  der  eigentlichen  Beduinea 
(cl  Keilije)  tragen,  und  sind  gewöhnlich  muskulöser  und  stär- 
ker, als  Letztere,  von  welchen  sie  sich  auch  in  ihren  Gesichts- 
zügen unterscheiden,  welche  denen  der  übrigen  syrischen  Bau- 
ern gleichen.  Vor  etwa  35  Jahren  nahmen  sie  mit  Hülfe  der 
Belhlehemiten  den  Beduinen  vom  Stamme  Htem  eine  beträcht- 
liche Fläche  Landes  ab,  welches  Letztere  ihnen  gezwungen  über- 
lassen und  Friede  machen  mussten. 

Bald  nachher  hatten  wir  in  nördlicher  Nähe  neben  uns 
die  ausgezeichnete  konische  Bergspitze,  welche  hier  unter  dem 
Namen  el  Pherdeis  ')  bekannt  ist,  und  auf  w^elcber  man 
poch  Trümmer  einer  alten  Festung  findet,  welche  einst  von 
den  Johanniter-Rittern  auf  das  tapferste  viele  Jahre  lang  ver- 
theidigt  worden  seyn  soll  Die  Taämer  machen  sich  gross 
dainit,  dass  sie  Nachkommen  dieser  Ritter  sind;  und  dies 
könnte  sich  auch  im  Ernste  wohl  so  verhalten,  obgleich  jene 
Ritter,  wo  mir  recht  ist,  eine  ewige  Keuschheit  geloben  muss- 
ten; man  erinnere  sich  nur  an  die  bekannte  Lebensart  der 
Maltheserritter  in  unserm  Zeitalter.  Indessen  vermuthe  ich, 
dass  ihre  Sage  sich  nicht  auf  historische  Daten  gründe,  die 
vom  Vater  auf  Sohn  sorgfältig  mündlich  fortgepflanzt  wurden; 
noch  viel  weniger  auf  eine  geschriebene  Urkunde,  da  Keiner 
von  diesem  Stamme  zu  lesen  und  zu  schreiben  versteht;  son- 
dern dass  die  europäischen  Mönche  dazu  Veranlassung  gegeben, 
welche  vermuthlich  auch  die  Beduinen  vom  Stamme  der  Öbbc- 
d (je  bewogen,  sich  für  Nachkömmlinge  der  Engländer  zu  hallen. 
El  Pherdeis  ist  reichlich  2  Stunden  von  Bethlehem  entfernt 
In  einiger  Entfernung  südwärts  von  hier  zeigte  man  mir  Kassr 
el  Leimün,  einen  zerstörten  Ort,  wo  ich  weiter  nichts,  als 
etliche  unbedeutende  Ruinen  bemerkte.  Ausser  diesem  Ort 
liegt  gleichfalls  südwärts  von  Pherdeis  der  zerstörte  Ort 
Ghreitün,   ^)    neben    welchem    man    in    dem    gleichnamigen 


*)  Bcy   Büsching  Ferdays.     *)  Hey  Büsching  nach   englischer  AnMpracht 
Creightuo. 
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Wady  eine  ^osse  labyrinthische  Höhle  finden  soll,  welche  bey 
den  Belhlehemilen  unter  dem  Namen  el  IMaäsha  bekannt  und 
3  Stunden  von  Bethlehem  entfernt  ist.  Diese  Höhle  wird  alle 
2  oder  3  Jahre  einmal  von  den  Franciscanermönchen  besucht,  ') 
welche  sie  das  Labyrinth  nennen.  Sie  soll  weit  grösser  seyn, 
als  eine  andere  Höhle,  welche  nordwärts  von  el  Pherdeis,  2 
Stunden  von  Bethlehem  entfernt  liegt,  und  welche  von  den 
Mönchen  die  Davidshöhle,  von  den  Bethleherniten  aber  Ma- 
garet  Scbaäul  (Saulshöhle)  oder  Ümm  el  Thäleä  genannt 
wird.  Den  letztern  Namen  führt  sie  aus  dem  Grunde,  weil 
irian  von  ihr  einer  ausgedehnten  Aussicht  gemessen  soll,  indem 
sie  auf  einem  Berge  befindlich  ist.  Die  erste  grosse  Höhle  ist 
ohne  Zweifel  die  nämliche,  die  Pococke  und  Arvieux  besuch- 
ten; die  andere  aber  diejenige,  die  Nau  und  Troilo  beschrieben. 
Da  die  grosse  Höhle  el  Maäsha  in  der  Nähe  von  Ain  Dschiddy 
(Engaddy)  ist,  in  dessen  unzugänglichen  Felsenschluchten  sich 
der  nachmalige  jüdische  König  David  als  Flüchtling  aufhielt: 
so  ist  es  höchst  wahrscheinlich,  dass  die  bekannte  Scene,  wo- 
durch er  seine  unerschütterliche  Treue  gegen  seinen  Kegenten 
80  auffallend  bewies,  in  derselben  vorfiel,  keinesweges  aber  in 
der  sogenannten  Davidshöhle,  weil  sie,  alle  Umstände  zusam- 
mengenommen, sicher  zu  klein  dazu  war.  Man  versicherte  mir, 
die  Mönche  bedienten  sich  eines  Bindfadens,  um  sich  nicht  in 
den  Irrgängen  der  Höhle  von  Chreitün  zu  verlieren. 

Obgleich  die  ausgezeichnet  spitzige  Form  des  Pherdeis 
einen  Basaltberg  hätte  vermuthen  lassen  sollen:  so  bestand  doch 
er,  so  wie  alle  übrigen  Berge  dieser  Gegend,  aus  Kalkstein. 

Indem  wir  unsere  Reise,  ohne  uns  hier  aufzuhalten,  fort- 
setzten, stiessen  vidr  auf  einige  andere  Rschcide-Beduinen, 
welche  damit  beschäftiget  waren,  ihre  Scbaafe  und  Ziegen  zu 
tränken,  wozu  sie  das  Wasser  mit  Schlauchiassern  aus  einem 
Brunnen  heraufzogen.  Sie  bedienten  sich  dabey  einer  Art  Ge- 
sanges, um  gleichsam  den  Takt  anzugeben,  wie  etwa  unsere 
Matrosen,  wenn  sie  das  Anker  hebten,  oder  Seegel  aufziehen. 


*)   Die  regnigte  Witterung  hinderte  in  diesem  Jahre  die  Mönche  und  mich, 
diese  Höhle  zu  besuchen. 
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Die  Rscheide  sind  gewöhnlich  kleiner  Statur,  mager  und 
von  braungeiblicher  Farbe,  also  alle  Kennzeichen  der  meisten 
Beduinen. 

Die  Berge  zeigten  hier  keine  Spur  von  Kultur,  und  Mraren 
mit  einer  Menge  Feuer  -  und  Hornsteinen  bedeckt. 

Diese  wüsten  Berge  scheinen  schon  vor  mehrem  tausend 
Jahren  Beduinen  zum  Aufenthalt  gedient  zu  haben.  Wenig- 
stens  finde  ich  es  wahrscheinlich,  dass  die  an  einer  Stelle  der 
Geschichte  Sauis  und  Davids  angeführten  Schaaf bürden  (1.  E 
Samuel.  24,  4)  entweder  ein  Dauär  waren,  oder  eine  Schaaf- 
heerde,  welche  Beduinen  zugehörten.  Ich  vermuthe,  dass  diese 
Stelle  in  der  Lutherischen  Uebersetzung  nicht  völlig  richtig  sey. 
Man  trifll  in  diesem  Striche,  im  Vergleiche  mit  andern  Gegen- 
den Palästina*s,  äusserst  wenige  Spuren  von  vormaligen  Ort- 
schaften, welches  es  wahrscheinlich  macht,  dass  hier  nie  feste 
Wohnsitze  vorhanden  waren. 

Nachmittags  erreichten  wir  ein  Daudr  von  12  Zelten,  von 
Rscheide- Beduinen  bewohnt.  Wir  kehrten  hier  ein,  und 
wurden  von  ihnen  mit  Kaffee,  frischem  Brod  und  Oel  be- 
wirthet.  Man  würde  für  uns  ein  Lamm  geschlachtet  haben; 
allein,  ich  und  Bodrus  hatten  noch  die  Weihnachts fasten,  wo 
wir  weder  Fleisch,  noch  Butter,  Eier  und  Milchspeisen  essen 
durden. 

Wir  blieben  hier  etwa  anderthalb  Stunden,  und  Bodrus 
nahm  ein  paar  Bewaffnete  von  diesen  Leuten  zu  unserer  fer- 
nem Begleitung  an,  weil  diejenigen,  die  bisher  in  unserer  Ge- 
sellschafl  waren,  hier  blieben.  Wir  waren  indessen  kaum  eine 
halbe  Stunde  von  dem  Daudr  entfernt:  so  geriethen  sie  mit 
Bodrus  über  den  bedungenen  Lohn  in  Streit  und  kehrten  wie- 
der zurück.  Nur  Einer  von  ihnen  liess  sich  indessen  endlich 
bereden,  mit  uns  zu  ziehen,  mit  welchem  aber  bald  nachher 
wiederum  Wortwechsel  vorfiel,  und  Bodrus  sähe  sich  geno- 
thigt,  ihm  seine  Forderung  zuzugestehen,  weil  wir  sonst  in  die- 
ser Gegend  nicht  sicher  gewesen  seyn  würden.  Meine  Beglei- 
tung bestand  jetzt  also,  ausser  Bodrus,  aus  den  zwey  Taämer 
und  diesem  Rscheide. 
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Links  vom  Wege  zeigte  man  mir  eine  Stelle  in  einem 
Wady,  wo  eine  Höhle  seyn  soll,  die  grösser  ist,  als  die 
Davidshöhle. 

Der  Böden  wurde  immer  nackter,  griesigter»  steinigter 
und  unfruchtbarer.  Nichtsdestoweniger  fehlt  es  hier  nicht  an 
Wild;  wir  sahen  fünf  wilde  Schweine  vor  uns  aufspringen  und 
weiterhin  ein  Gasalle,  dessen  Pferch  einen  angenehmen  Moschus- 
geruch hat. 

Erst  etwa  anderthalb  Stunden  nach  Sonnenuntergang 
kehrten  wir  in  eine  Höhle  ein,  wo  wir  die  Nacht  bUeben. 
Sie  war  geräumig  genug,  um  unsere  Maulthiere  neben  uns 
anbinden  zu  können,  welches  der  Sicherheit  wegen  nöthig  war. 
Es  wurde  sogleich  ein  Feuer  angemacht,  und  ich  wartete  schon 
darauf,  dass  man  Kaffee  bereiten  und  frisches  Brod  backen 
würde,  als  man  mir  ankündigte,  es  sey  hier  kein  Wasser  vor- 
handen, und  man  habe  vergessen,  den  Schlauch  bey  den  Bedui- 
nen zu  füllen.  Dies  war  ein  verdrüsslicher  Umstand.  Zum 
Glück  hatte  ich  etwas  Brod  aus  dem  Kloster  mit  mir  genom- 
men, welches  meinen  Beduinen  sehr  gefiel,  weil  es  auf  euro- 
päische Art  gebacken  und  daher  etwas  Neues  für  sie  war. 
Gleich  nach  unsrer  Ankunft  fing  es  an  zu  regnen,  und  des 
Nachts  wetterleuchtete  es.  Wir  schliefen  indessen  sehr  ruhig 
ums  Feuer  gelagert,  obgleich  wir  nach  Mitternacht  etwas  von 
der  Kälte  litten. 

16.  December.  Wir  verliessen  die  Höhle  am  folgenden 
Tage  des  Morgens  um  6  Uhr.  Die  Gegend  wurde  jetzt  ausser- 
ordentlich bergigt  und  w^ar  durch  eine  Menge  Gründe  zerrissen. 
Je  näher  dem  todten  See,  desto  nackter  und  wilder  wurde  sie. 
Das  Gerolle  von  Hörn-  und  Feuerstein  dauerte  fort,  und  war 
häufig  von  schwärzlichter  Farbe.  —  Einige  auf  einander  ge- 
häufte Steine  bezeichneten  das  Grabmal  eines  Beduinen,  der 
in  ungemeiner  Achtung  gestanden  haben  muss.  Denn  meine 
3  Beduinen  näherten  sich  ihm  ehrfurchtsvoll,  und  küssten 
einen  kleinen  rundlichen  Stein,   w^elcher  oben  auflag. 

Ich  sähe  in  den  unfruchtbaren  Bergen  viele  Löcher  in  der 
Erde,  und  meine  Araber  versicherten  mir,  dass  sie  von  der 
Seetzen.  IL  15 
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Dscherbüe  bewohnt  würden.  Allein  ich  habe  mich  nicht  durch 
eignen  Augenschein  davon  überzeugt,  und  ihre  Versicherung 
war  die  Antwort  auf  eine  Frage,  die  ich  ihnen  machte:  was 
in  diesen  Löchern  vorhanden  sey?  „Erdmäuse  (Phir  el  Ard),** 
sagten  sie.  „Sind  dies  nicht  Dscherbüe,  welche  die  Beduineo 
essen?"  fragte  ich  weiter.  „Freylich!  ireylich!"  riefen  sie,  indem 
sie  ihre  Verwunderung  bezeigten,  dass  ich  von  der  Üscherbue 
gehört  habe.  In  Hinsicht  dieses  Thiercs  konnte  ich  nie  mit 
völliger  Sicherheit  erfahren,  ob  es  sich  auf  der  Westseite  des 
todten  Sees  finde,  oder  nicht?  —  Auf  den  Bergen  wudisen 
unter  den  wenigen  Stauden  zwey,  welche  Rüggel  und  Oddip 
heissen,  und  woraus  man  eine  Art  Soda  brennt,  die  aber 
schlechter  ist,  als  die  Soda,  welche  man  aus  einigen  andera 
Stauden  brennt,  die  unten  am  Seeufer  wachsen.  Oddip  ist 
eine  Art  von  Salicornia  oder  Glasschmalz  mit  weisslicht- asch- 
grauer Rinde. 

Nach  anderthalb  Stunden  hatten  wir  den  Rand  der  wilden 
Berge  erreicht,  welche  auf  beiden  Seiten  den  todten  See  ein- 
fassen, und  welche  hier  ungeheuer  hohe  senkrechte  Felsen- 
wände bildeten,  in  welchen  sich  ein  äusserst  beschwerlicher 
Felsensteig  hinabwand,  welchen  ein  der  Gegend  Unkundiger 
zu  finden  kaum  im  Stande  seyn  würde. 

Oben  von  der  Felsenzinne  genoss  ich  einer  weiten  und 
interessanten  Aussicht  über  den  todten  See  und  dessen  Um^ 
bungen.  Dicht  vor  uns  unter  unscrn  Füssen  lag  am  Fusse 
der  Riesenwände  Ain  Dschiddy,  dessen  Quellen  durch  eine 
Gruppe  von  Bäumen  und  Gesträuchen  bezeichnet  wurden, 
deren  Grün  auf  das  Seltsamste  mit  der  wilden  Oede  unüier 
abstach.  Links  von  uns  zeigte  man  mir  einen  noch  beschwer- 
lichem Felsensteig,  welcher  dahin  hinabführte.  Ein  schönes 
dunkles  Blau  zierte  den  Ungeheuern  Spiegel  des  Sees,  dessen 
Ränder  mit  einem  Silbersaume  von  Wellen  eingefasst  waren, 
welche  sich  am  Strande  brachen,  und  über  dessen  Fläche  sich 
ähnliche  Silberstreifen  verbreiteten,  gleich  Guirlanden  von  weiss- 
blühenden  Blumen.  Jenseits  dem  See  erhoben  sich  die  steilen 
Berge  des  Landes  el  Belka  un*  Karrak,  und  ein  flacher  Aus- 
schnitt zwischen  ihnen,  uns  fast  grade  gegenüber,   bexeichoeU 
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die  Mündung  des  tiefen  wilden  Thaies,  worin  der  Müdscheb 
oder  Arnon  fliesst.  Nordwärts  davon  zeigte  man  mir  die 
mächtige  Felsenwand,  Tür  el  Hömmära  genannt,  an  deren 
Fuss  der  Asphalt  entquillen  sollte;  in  südlicher  Entfernung  vom 
Müdscheb  erkannten  wir  Wady  el  Kärrak;  Kirrak  selbst  aber, 
welches  man  sonst  von  hier  sehen  soll,  wurde  uns  durch  wol- 
kigte  Luft  verdeckt.  Weiter  südwärts  glaubten  wir  eine  beträcht- 
liche Insel  zu  bemerken,  wovon  meine  Leute  versicherten, 
dass  man  ihre  Beschaffenheit  nicht  kenne,  weil  man  aus  Man- 
gel an  Böten  nicht  dazu  gelangen  könne.  Allein  meine  spätem 
an  Ort  und  Stelle  selbst  gemachten  Bemerkungen  werden  bewei- 
sen, dass  wir  uns  in  Hinsicht  dieser  Insel  irrten,  und  dass 
meine  Leute  darüber  in  gänzlicher  Unwissenheit  waren.  Wei- 
terhin zeigte  sich  Gor  el  Szäphiä  und  sehr  deutlich  der  Salz- 
berg, Dschibbal  el  Millhh  oder  Dschibbal  Üsdümm,  am  Südende 
des  Sees,  welches  etwa  anderthalb  Tagreisen  von  Ain  Dschiddy 
entfernt  ist.  Da  auch  das  Nordende  des  Sees,  welches  wir 
wegen  einiger  vorspringenden  Berge  nicht  sehen  konnten,  in 
gleicher  Entfernung  von  hier  liegt:  so  sieht  man  daraus,  dass 
Ain  Dschiddy  in  der  Mitte  des  Sees  liegt,  obgleich  man 
den  Weg  südwärts  etwas  länger  finden  dürfte,  als  den  Weg 
nordwärts.  Ain  Dschiddy  muss  also  an  der  Stelle  auf  der 
Karte  von  Palästina  (des  Hrn.  Prof.  Paulus)  gezeichnet  wer- 
den, wo  der  Bach  angegeben  ist,  an  welchem  der  Ort  Ziph 
liegt,  südwärts  von  dem  Berge  Ziph,  also  grade  ostwärts  von 
Hehron. 

Ain  Dschiddy  hat  noch  seinen  uralten  Namen  beybehalten. 
Denn  ich  finde  durchaus  kein  Bedenken,  das  Engeddi  der 
Hebräer  für  das  jetzige  Ain  Dschiddy  zu  halten,  welches  man 
nach  egyptischem  Dialect  des  Arabischen  Ain  Giddy  ausspre- 
chen müsste.  Das  En  der  Hebräer  ist  aber  eins  mit  dem  ara- 
bischen Ain,  z.  B.  Ennon  im  Arabischen  Ain  Nun.  En  bedeu- 
tet eine  Quelle,  so  wie  Ain.  Dies  voraus  gesetzt,  ist  es  deut- 
Uch,  dass  die  Lage  von  Engeddi  auf  der  erwähnten  Karte 
falsch  angegeben  sey,  indem  es  nämlich  am  Nordende  des  Sees 
nordwärts  von  Masada  gezeichnet  ist. 

Bey  Ain  Dschiddy  ist  eine  kleine  Ebene,  die  sich  ein  wenig 
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südwärts  hinzieht;  ihre  Breite  beträgt  5  his  10  Minuten.  Nahe 
bey  Ain  Dschiddy  wird  sie  von  den  Rscheide  kultivirt,  wel- 
che sich  dieselbe  zueignen.  Sie  bauen  dort  ein  wenig  Weiien, 
Durra  und  eine  Menge  Gurken,  welche  sie  nach  Jerusaieni 
führen,  wo  sie  sehr  gesucht  w^erden,  weil  sie  ein  paar  Wochea 
früher  zeitig  werden,  als  die  Gurken  um  Jerusalem. 

Zwischen  den  wilden  Felsenwänden  auf  der  ganzen  West* 
Seite  des  todten  Sees  und  auf  den  naheliegenden  Bergen  hal- 
ten sich,  ausser  den  Gasallen  und  wilden  Schweinen,  viele 
Steinböcke  und  Wubbr  (Ilyrax  Syriacus  L.?)  und  nach  der 
Versicherung  meiner  Araber  auch  Panther,  Hyänen,  Füchse 
und  anderes  Wild  auf.  —  Bey  dieser  Gelegenheit  sey  es  mir 
erlaubt,  einige  Bemerkungen  über  ein  paar  Stellen  der  hehräi- 
schen  Schriften  mitzutheilen. 

Jedermann  wird  sich  ohne  Zweifel  der  Stelle  erinnern, 
wo  David  als  Knabe  sich  vor  seinem  König  rühmt,  er  habe 
einst  einen  Löwen  und  einen  Bären  erlegt,  welche  ihm  eia 
Schaaf  raubten  (1.  B.  Samuel.  17,  34),  über  welche  Ilelden- 
that  sich  ein  späterer  Dichter  so  ausdrückt  (Jesus  Siracfa 
47,  3): 

Mit  Löwen  ging  er  um,  als  scherzte  er 

Mit  Böcklein;  und  mit  Bären,  als  wenn  trieb 

Ein  Spiel  mit  Lämmern  er. 

Da  indessen  jetzt  in  ganz  Palästina  keine  Löwen,  und  in 
dieser  Gegend  auch  keine  Bären  angetroffen  werden:  so  ist  es 
mir  sehr  wahrscheinlich,  dass  sie  hier  auch  nie  angelroffea 
wurden,  weil  sich  die  physische  Beschaffenheit  von  Palästina 
in  den  drittehalb  tausend  Jahren,  die  seitdem  ungefähr  ver- 
flossen, wenig  oder  gar  nicht  geändert  zu  haben  scheint  leh 
yerqfiuthe  daher,  dass  man  passender  für  dasLocale,  wo  sich 
dieser  Fall  zutrug,  übersetzte,  wenn  man  statt  des  Löwen  und 
Bären  einen  Panther  und  eine  Hyäne  nennte,  welche  hier  noch 
wirklich  vorhanden  sind,  und  noch  jetzt  den  Heerden  nacli- 
stellen.  In  Hinsicht  des  Bären  wüi*de  man  diese  Vermuthun; 
noch  um  so  wahrscheinlicher  finden  (wenn  anders  im  Flebräi- 
schen  dies  eben  so  seyn  sollte,  als  im  Arabischen) ,  wenn  man 
weiss,  wie  ähnlich  sich  el  Dubb  (V^0>  der  Bär,  und  el  Döb- 
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beä  (^"^0«  ^^c  Hyäne,  in  der  Aussprache  ausnimmt.  Statt 
der  Hyäne  könnte  man  auch  einen  Wolf  annehmen,  den  man 
in  mehrern  Gegenden  von  Palästina,  und  vermuthlich  auch 
hier,  Fmdet,  und  dessen  Name,  el  Dib  (vs*-^^),  auch  viele  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  Namen  des  Bären  hat. 

In  der  interessanten  Geschichte  dieses  nämlichen  ausge- 
zeichneten Mannes  wird  an  einer  andern  Stelle  (1.  Samuel.  24, 
2.  3)  erzählt:  I>avid  entzog  sich  den  Nachstellungen  seines 
Königs  in  der  Burg  £ngeddi,  auf  den  Felsen  der  Gemsen. 
Diese  Stelle  ist  wiederum  unrichtig  übersetzt;  denn  Jedermann 
Aveiss,  dass  es  in  ganz  Palästina  keine  Gemsen  giebt.  Da  indes- 
sen diese  wilden  Felsen  von  Engeddi  von  Steinböcken  bewohnt 
werden ,  deren  Wohnorte  immer  zu  den  wildesten  auf  der  Erde 
gehören,  und  da  durch  den  Zusatz  Davids  Aufenthaltsort  auf 
das  treffendste  karakterisirt  wurde:  so  finde  ich  es  höchst- 
wahrscheinlich, dass  man  statt  der  Gemsen  Steinböcke  sagen 
müsse.  Ein  Gleiches  gilt  von  einer  andern  Stelle  in  einer  der 
schönsten  Hymnen  dieses  königlichen  Dichters  (Psalm  104,  18), 
wo  es  heisst:  die  hohen  Berge  sind  der  Gemsen  Zuflucht,  und 
die  Steinklüde  der  Kaninchen.  Ich  würde  dies  so  übersetzen: 
Zur  hohen  Bergzinn'  fliehen  Steinbock',  und 
Der  Klipdachs  sucht  im  Felsenspalt'  sein  HeiL  *) 
Zwar  könnte  Mancher  es  wahrscheinlich  finden,  dass  statt  den 
Gemsen  auch  Gasalle  gemeint  seyn  dürften,  welche  sich  auch 
auf  hohen  Bergen  aufhalten.  Allein  da  sie  auch  auf  Ebenen 
in  Thälern  und  zwar  noch  häufiger  gefunden  werden:  so  wäre 
die  Angabe  ihres  Zufluchtsorts  nicht  etwas  Karakteristisches , 
statt  dass  die  Steinböcke  immer  zwischen  diesen  Felsenzinnen 
leben.     Kaninchen   sind  in  diesen   Gebürgsgegenden  gar  nicht 


*)  Obgleich  hier  nicht  der  passendste  Ort  dazu  seyn  dürfte:  so  sey  es  mir 
doch  erlaubt,  beyläufig  zu  bemerken,  dass  ich  es  für  sehr  wahrscheinlich  halte, 
David,  als  Jüngling,  habe  vorzügliche  Anlagen  zum  Bänkelsänger  (el  Schaör) 
gezeigt,  und  seine  Harfe  war  vielleicht  eine  Erbabe,  welche  ohne  Zweifel  eines 
der  ältesten  musikalischen  Instrumente  in  der  Welt  seyn  dürfte.  Sein  König 
Sani  fand  ein  besonderes  Vergnügen  an  diesem  Instrument,  weil  er  von  gleicher 
Biederer  Abkunft  gewesen  zu  seyn  scheint,  als  David,  und  er  also  an  eine  ähn- 
liche einfache  Musik  gewöhnt  war.  ^ 
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vorhanden,  und  es  ist  auch  ihrer  Natur  gänzlich  zuwider«  in 
Steinklüften  zu  wohnen.  Diese  sind  grade  aber  der  immer- 
währende Aufenthalt  und  Schlupfwinkel  des  Wubbr,  weiden 
ich  nach  dem  Beyspiele  des  Hrn.  Grafen  von  Meilin,  der  den 
Hyrax  capensis  L.  Klipdas  nennt,  Klipdachs  nannte,  mit  derca 
Lebensart  David  genau  bekannt  seyn  musste,  weil  er  sich  $o 
lange  in  dieser  wilden  Einöde  aufhielt.  Indessen,  ich  bin  kein 
Kenner  des  Grundtextes,  und  unsere  Orientalisten  werden  ent- 
scheiden müssen,  ob  man  die  beiden  hebräischen  Wörter  Jen- 
gialim  (sie!  D^'?:^*^)  und  Schephanim  (Q'^SV)  auf  diese  Art  über- 
setzen könne.  ') 

Obgleich  ich  abgestiegen  war:  so  wurde  es  doch  meinem 
Maulthier  sehr  schwer,  den  Felsenpfad  hinabzusteigen,  und  wir 
waren  mehrmals  besorgt,  dass  es  den  Hals  brechen  werde. 
Man  wird  sich  aber  leicht  vorstellen  können,  wie  beschwerlich 
der  Transport  des  Salzes,  welches  die  Rscheide  und  andere 
Beduinen  und  Bauern  vom  Strande  holen,  imgleichen  der  übri- 
gen Produkte  seyn  müsse,  wozu  sie  sich  der  Esel  bedienen. 
Um  8  Uhr  kamen  wir  zu  der  kleinern  Quelle  von  Ain 
Dschiddy,  welche  am  Fusse  der  Felsenberge  befindlich  ist 
Obgleich  das  Wasser  klar  war:  so  fand  ich  es  doch  nicht  von 
einer  erfrischenden  Kühle,  sondern  nach  meinem  Gefühle  ein 
wenig  laulicht  oder,  wie  man  bey  uns  sagt,  verschlagen.  Indes- 
sen kann  dazu  auch  die  Morgenkälte  und  der  kalte  Wind  aof 
den  Bergen  etwas  beygetragen  haben,  wodurch  meine  Hand 
an  eine  grössere  Kälte  gewöhnt  worden  war.  Diese  QueUe 
vereinigt  sich,  ein  wenig  von  ihrem  Ursprünge  entfernt,  einer 
grössern  Quelle,  welche  in  geringer  nördlicher  Entfernung  davon 
in  einem  felsigten  Grunde  entspringt,  und  welche  sich  nach 
einem  kurzen  Lauf  in  den  See  ergiesst. 

Das  Ufer  der  kleinen  Quelle  war  mit  Schilf  und  einigen 
Bäumen  und  Gesträuchen  eingefasst,  welche  einen  schwelge- 
rischen Wuchs  zeigten.     Man  sieht  daraus,  dass  es  dem  lifer 


')  Ich  verdanke  die  Angabe  dieser  zwey  hebräischen  Namen  meinem  Frcta^ 
Hm.  Dr.  med.  Marpnrg,  einem  kenntniss-  und  talenUoUen  Ante»  welchen  ick  ii 
Kahira  keipen  zu  lernen  das  Vergnügen  hatte. 
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des  Sees  keinesweges  an  Fruchtbarkeit  fehlen  würde,  wenn 
nur  überall  Quellwasser  und  genügsamer  ebener  Boden  vor- 
handen wäre,  und  ich  bin  überzeugt,  dass  man  hier  alsdann 
in  der  fast  tropischen  Hitze,  die  hier  im  Sommer  herrschen 
soH,  überall  die  blühendste  Vegetation  antreffen  würde.  Die 
Ebene  von  Ain  Dchiddy,  wovon  jetzt  nur  ein  sehr  kleiner 
Theil  angebaut  wird,  könnte  leicht  in  ihrer  ganzen  Länge  kul- 
tivirt  seyn,  wenn  Beduinen  nur  ein  wenig  geneigt  wären,  der 
Natur  zu  Hülfe  zu  kommen.  Da  beide  Quellen  ziemlich  hoch 
entspringen:  so  könnte  man  sie  mit  leichter  Mühe  so  leiten, 
dass  sie  die  ganze  Ebene  wässerten.  Allein  es  ist  schon  eine 
Seltenheit,  wenn  diese  Leute  kleine  Flächen  auf  dem  frucht- 
barsten Boden  anbauen ;  w^ie  liesse  es  sich  also  erwarten ,  dass 
sie  auf  künstliche  Vorrichtungen  zur  Fruchtbarmachung  den- 
ken sollten?  Man  sieht  hier  noch  ein  wenig  unter  der  Quelle 
ein  verfallenes  ausgemauertes  W^asserbehälter,  zum  Beweise, 
dass  in  frühern  Zeiten  Ain  Dschiddy's  Ebene  besser  benutzt 
wurde.  Der  Sziddr  (Rhamnus  Zizyphus  L.?)  wuchs  hier  häu- 
fig und  zum  Theil  als  ein  Baum.  Ich  fand  hier  ferner  etliche 
wilde  Feigen-  und  Granatäpfelbäume,  Phistuk  el  Bän,  Szeäl 
(Mimosenbaum),  Äöscher  (Asclepias  gigantea  L.)  und  eine  Art 
grosser  strauchartiger  stachlichter  Nachtschatten  (Solanum  san- 
ctum  L.),  welcher  von  den  Beduinen  Szacharän  oder  Szeckardn 
genannt  wurde. 

Ain  Dschiddy  ist  als  der  einzige  Ort  bekannt,  wo  man 
die  so  sehr  berühmten  Sodomsäpfel  findet.  Bodrus  und  etli- 
che andere  Bethlehcmiten  hatten  mir  versichert,  dass  man  hier 
nicht  bloss  Aepfel,  sondern  auch  Birnen,  Granatäpfel,  Feigen, 
Quitten,  Limonen  u.  s.  w.  finde,  welche  alle  von  aussen  ein 
schönes  Ansehn  haben,  aber  von  innen  nichts,  als  einen  leich- 
ten Staub  oder  Asche,  und  durchaus  kein  Fleisch  enthalten 
sollten.  Ein  Kaufmann  von  Jaffa,  welcher  dort  K.  K.  Vice- 
eonsul  ist,  habe  sich  durch  einen  Bethlehcmiten  vor  etlichen 
Jahren  einen  Korb  voll  davon  holen  und  nach  Jaffa  bringen 
lassen,  und  Jedermann,  der  sie  in  Bethlehem  gesehen  hatte, 
versicherte,  dass  sie  die  vorhin  angegebenen  Eigenschaften 
gehabt  hätten.      Man   kann    leicht    denken,   dass  durch   eine 
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solche  hestimmte  Nachricht  meine  Neugierde  aufs  höchste  ge- 
spannt wurde,  und  dass  meine  erste  Untersuchung  in  Ain 
Dschiddy  diese  Wundcrfriichte  betraf. 

Hamdan,  der  Rscheide,  dessen  Stanuu  Ain  Dschiddy  xuge- 
hört,  und  der  es  alljährlich  mehrmals  besuchte,  konnte  mir 
hierüber  nur  allein  Nachricht  geben,  da  meine  übrigen  Leute 
niemals  hier  gewesen  waren.  Da  die  Rscheide  bisw^eilen  diese 
Früchte  nach  Bethlehem  bringen  und  durch  deren  Verkauf 
einen  kleinen,  obgleich  unbedeutenden  Gewinn  ziehen :  so  hatte 
HamdAn  noch  überdem  ein  Privatinteresse,  um  das  Daseyn  der 
Sodomsäpfel  bekannter  gemacht  zu  sehen.  Er  zeigte  mir  also 
sogleich  nach  unsrer  Ankunft  bey  der  Quelle  zwischen  dem 
Schilf  und  Gesträuch  einen  Strauch  mit  grossen  Blättern,  wor- 
auf wir  noch  etliche  Früchte  fanden,  die  er  für  Aepfel  aus- 
gab ,  von  welchen  aber  bloss  eine  verschrumpfle  Haut  zurück- 
geblieben war;  und  gleich  daneben  einen  kleinen  stachlichten 
Strauch,  welcher  ungemein  schöne  citrongelbe  und  den  Citro- 
nen  ähnliche  Früchte  trug,  die  er  auch  fiir  wirkliche  Citrooen 
ausgab,  bey  deren  Oeffnung  man  aber  inwendig  nichts,  als 
eine  Menge  Saamen  in  einem  gleichsam  verfaulten  Schleim  oder 
Brey  antraf.  Andere  Sodomsäpfel  kannte  Hamdän  nicht.  Zwar 
versicherte  er  mir,  auch  die  hiesigen  Granatäpfel  und  Feigen 
hätten  eine  gleiche  Eigenschaft,  als  jene;  allein  dies  war  sicher 
eine  Unwahrheit,  die  ich  ihm  in  Hinsicht  der  erstem  nicht 
beweisen  konnte,  weil  die  Granatäpfelbäume  jetzt  ohne  Früchte 
waren;  wohl  aber  in  Hinsicht  der  andern,  indem  die  einzige 
fast  ganz  ausgewachsene  Feige,  die  ich  fand,  inwendig  ganz 
die  nämliche  Beschaffenheit  hatte,  als  alle  wildwachsende  Fei- 
gen in  der  ganzen  Welt. 

Meine  Leser  werden  jetzt  sehr  wünschen,  dass  ich  sie 
näher  mit  diesen  zwey  Arten  von  Sodomsäpfeln  bekannt 
mache.     Es  sey! 

Den  erstgenannten  Strauch  erkannte  ich  beym  ersten  An- 
blick sogleich  für  den  Oscher  oder  Aöschlr  oder  die  riesenformigc 
Aesculapie  (Asclepias  gigantea  L.) ,  welchen  ich  schon  im  Früb- 
linge  zu  Gör  el  Szaphiä  am  Südende  des  todten  Sees  gefun- 
den hatte.   Von  diesem  merkwürdigen  Gewächse»  welches  man 
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auch  in  Ostindien,  Arabien,  Egypten  uiid  sogar  in  Jamaika 
antrifll,  findet  man  eine  ausführliche  Beschreibung  nebst  einer 
Abbildung  in  dem  schätzbaren  botanischen  Werke:  v.  Linnee*s 
vollständiges  Pfianzensystem  (5.  Bd.  S.  775.  tab.  44).  Diese 
Aesculapie  halte  hier  nur  die  Grösse  eines  ansehnlichen  Strau- 
ches, statt  dass  ich  sie  zu  G6r  el  Szäphiä  von  der  Grösse 
eines  mittelmässigen  Feigenbaums  gefunden  hatte.  Die  Zweige 
derselben  sind  hellgrün  und  saftvoll,  wie  ein  Pflanzenstengel. 
Sie  sind  ausserordentlich  dicht  mit  grossen  länglicht- ovalen 
oder  umgekehrt  eyrundlänglichten  lederartigen  Blättern  besetzt, 
welche  mit  ihrer  Basis  den  Stengel  umfassen.  Zwey  und 
zwey  stehen  einander  immer  gegenüber;  jedes  Paar  ist  von 
dem  andern  nur  einen  Finger  oder  Zoll  breit  entfernt,  weswe* 
gen  man  von  dem  Stengel  fast  nichts  sieht.  Sie  sind  vier  bis 
sechstehalb  Zoll  lang  und  oben,  wo  sie  am  breitesten  sind, 
drittehalb  bis  viertehalb  Zoll  breit.  Der  kleine  Lappen ,  der  auf 
jeder  Seite  der  Basis  den  Stengel  umfasst,  ist  rundlicht.  Oben 
haben  sie  eine  kleine  Spitze.  Ihr  Rand  ist  ungezähnt.  Sie 
haben  einen  matten  Glanz,  sind  glatt,  hellgrün,  die  Blattrib- 
ben  sind  weisslicht  und  es  laufen  von  ihnen  in  schräger  Rich- 
tung ziemlich  gerade  und  einander  zum  Theil  gegenüberste- 
hende Adern  aus.  Blätter,  Zweige,  Stamm  und  Früchte  sind 
voll  von  einem  weissen  Milchsaft,  welcher  beym  Abbrechen 
oder  Einschneiden  häufig  hervorquillt,  aber  auf  der  Zunge 
fast  gar  keine  Schärfe  zeigL  Die  Rinde  ist  an  stärkern  Stäm- 
men äusserst  rissig,  und  nur  wenig  fester,  als  Hollundermark. 
Blüthen  fand  ich  nicht. 

Das  Merkwürdigste  an  dieser  Pflanze  sind  die  Früchte, 
welche  bisweilen  fast  die  Grösse  eines  kleinen  Kindeskopfs 
erreichen.  Ich  fand  hier  nur  drey  in  einer  Gruppe  bey  ein- 
ander sitzende,  deren  Stengel  weniger,  als  einen  Zoll  lang  war; 
allein  sie  bestanden  bloss  aus  einer  zusammengeschrumpften 
Haut;  an  ihrer  Basis  sass  der  gleichfalls  verschrumpftc  Blu- 
menkelch, welcher  sich  leicht  absondern  liess  und  fünfgespal- 
ten war.  Ihre  Spitzen  waren  inwendig  violettfarben.  Man 
sähe  deutlich,  dass  die  Haut  auf  einer  Seite  aufgesprungen 
und  die   enthaltene   Seide   verflogen  war.     Ich  hatte   in  der 
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Folge  Gelegenheit,  viele  frische  Früchte  zu  sehen.  Sie  hatten 
von  aussen  eine  grüne  Farbe.  Oeffnet  man  sie:  so  findet  man 
inwendig  ein  lockeres  Geurebe  von  unzähligen  sich  durchkreu- 
zenden weissen  Fäden,  welche  die  äussere  Haut  mit  einem 
länglicht- spindeirörinigen  Körper  in  Verbindung  setzten,  in  wel- 
chem sich  die  sehuppenförmig  auf  einander  liegenden  Saamen 
befanden,  welche  vermittelst  glänzender  Seidenfaden  an  einer 
Innern  Axe  befestigt  waren.  Die  Haut,  welche  die  Saamen 
einschliesst,  hat  inwendig  eine  gelblichte  Farbe.  ').  Die  Seide 
ist  ungemein  leicht  und  verfliegt  beym  Aufspringen  der  Fruchte 
schnell.  Die  Beduinen  bedienen  sich  derselben  zu  den  Lunten 
(Phthile)  ihrer  Flinten,  indem  sie  sehr  leicht  Feuer  föngt;  bis- 
weilen bereiten  ihre  Weiber  auch  aus  derselben  mit  Baum- 
wolle vermischt  eine  Art  von  Kopfbinde.  Der  Milch  dersel- 
ben soll  man  sich  im  griechischen  Kloster  zu  Jerusalem  bedie- 
nen, ob  Weiber  fruchtbar,  oder  ob  unfruchtbar  zu  machen? 
Darüber  konnte  ich  mich  nicht  recht  verständigen.  Auch  soll 
sie  gut  wider  die  weissen  Haulflecken  seyn,  die  eine  Art  von 
Aussatz  ausmachen. 

Aus  dieser  Beschreibung  werden  meine  Leser  deutlich  ein- 
sehen, dass  hier  gar  von  keinen  verwünschten  Aepfeln  oder 
Birnen  die  Rede  ist,  sondern  von  einer  ganz  natürlichen  Frucht 
eines  besondern  Gewächses,  die  in  ihrer  Art  eben  so  voll- 
kommen ist,  als  eine  jede  andere  Frucht  in  der  WelL  Jetzt 
zu    der  andern  Frucht,  welche  man  für  Limonen  ausgab. 

Ich  fand  diese  Pflanze,  die  ich  der  Blüthe  wegen  sogleich 
für  eine  Art  von  Nachtschatten  erkannte,  nicht  bloss  hier,  son- 
dern nachher  in  grosser  Menge  bey  Jericho.  Es  ist  ein  klei- 
ner Strauch  mit  stachlichten  krummen  Aesten  von  gelblicht- 
grauer  Farbe.  Die  Blätter  sind  eyförmig  und  an  den  Seiten 
bisweilen  ausgeschweift  und  gezähnt.  Der  Blattstiel,  wel- 
cher   nur    einen   halben    Zoll    lang  ist,    sitzt  nicht    recht  in 


')  Wo  ich  mich  recht  erinnere,  habe  ich  von  der  Frucht  eine  genane  Beschrri- 
bon«;  in  einem  Bericht  vun  meiner  Reise  an  Hrn.  Baron  v.  Zach  übersaadL 
Sollte  dies  seyn:  so  bitte  ich,  diese  hier  einzurücken,  weil  ich  jetzt  keine  Frmdits 
zur  Hand  habe.     [FgL  v.  Zachs  MonaiU  Corresp,  XVllL  44a.] 
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der  Mitte  der  Basis,  weswegen  dieselbe  auf  der  einen  Seite 
etwas  tiefer  herabläuft,  als  an  der  andern.  Die  Farbe  der 
Blätter  ist  graulicht -grün,  unten  immer  heller,  als  oben,  und 
auf  beiden  Seiten,  zumal  aber  unten,  mit  einem  filzigen  Wesen 
bedeckt.  Der  Strauch  trug  Blüthen  und  Früchte  zu  gleicher 
Zeit  und  in  grosser  Menge.  Die  Blüthen  sind  violettblau  und 
halten  an  der  Mündung  fast  einen  Zoll  im  Durchmesser.  Der 
perennirende  Kelch  ist  fünfmal  gespalten  und  hat  so,  wie 
der  zolllange  Fruchtstiel,  gewöhnlich  krumme  Dornen.  Die 
Früchte  haben  die  Grösse  einer  mittelmässigen  Pflaume,  eine 
schöne  citrongelbe  Farbe  und  sind  fast  völlig  rund.  Ihre 
äussere  Haut  ist  glatt  und  dünne.  Innerhalb  derselben  ist 
eine  fleischicbte  Schaale,  eine  halbe  Linie  dick,  und  in  der  Innern 
Höhlung  trifft  man  eine  grosse  Menge  kleiner,  fast  nierenför- 
miger  Saamen  von  bräunlicht -gelber  Farbe  in  einem  schlei- 
migten Safle  um  und  innerhalb  zweyer  Fachkörper.  Pfianzen- 
kenner  werden  aus  dieser  Beschreibung  sehr  bald  erkennen, 
dass  diese  Wunderfrucht  nichts  anders  sey,  als  die  Frucht 
vom  heiligen  Nachtschatten  (Solanum  sanctum  L.),  welche  man 
vermuthllch  in  der  ganzen  Jordan -Ebene  und  vielleicht  auch 
in  mehrern  Gegenden  von  Palästima  antrifil,  und  wovon  man 
auch  einzehie  Exemplare  in  den  europäischen  Gewächshäusern 
antreffen  dürfte.  Die  Beduinen  nennen  dieses  Gewächse  Szä- 
ckardn,  und  da  dies  Wort  im  Arabischen  trunken  bedeutet 
(^^Xm):  so  vermuthe  ich,  dass  man  aus  Erfahrung  die  giftige 
Wirkung  der  Früchte  desselben  kennt,  welche  die  meisten 
Arten  von  Nachtschatten  äussern. 

Es  ist  zum  Bewundern,  wie  sich  die  Sage  von  den  Sodoms- 
äpfeln  Jahrtausende  hindurch  erhalten  konnte,  da  doch  eine 
nur  elnigermaassen  vorurtheillose  Beobachtung  sie  als  gänzlich 
ungegründet  befunden  haben  würde.  Aber  wie  hätte  man  hier 
vorurtheillose  Beobachter  erwarten  dürfen,  da  sie  gewöhnlich 
als  fromme  Pilger  von  Mönchen  geführt  und  unterrichtet  wur- 
den, die  theils  zu  unwissend,  theils  zu  eigennützig  waren,  um 
Vorurtheile  zu  bekämpfen,  welche  ihrem  Lande  ein  wunder- 
bareres Ansehn  g^ben,  und  in  der  Fremde  ein  grösseres  Interesse 
für  dasselbe  erweckten?   Die  ganze  Sage  scheint  sich  auf  eine 
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einzige  Stelle  in  den  altem  hebräischen  Schriften  zu  bef>:ründeii, 
woraus  man  sieht,  wie  ein  solcher  Wundersaanrie  auf  Jahr^ 
tausende  fortwuchern  kann,  wenn  er  in  einer  Schrift  befind- 
lieh  war,  die  wir  als  höchstehrwürdig  zu  betrachten  gelehret 
wurden.  Diese  Stelle  findet  sich  in  der  Weisheit  Salo- 
mons  (10,  7).  Der  Verfasser  redet  von  der  schrecklichen  Kata- 
strophe, welche  die  fünf  Städte  im  Thale  Sittim  betrofien 
haben  soll,  und  sagt: 

Noch  dampft  ihr   ödes  Land,  des  Frevels  Zeug"! 

Es  tragen  nie  dort  Bäume  reife  Frucht*! 

Noch  mahnt  die  Salzsäul'  an  die  Zweiflerin! 
Fla  vi  US  Josephus  scheint  diese  Fabel  zuerst  aufgewärmt 
zu  haben.  „JMan  sieht  dort  (im  Lande  von  Sodom),  sagt  er, 
einige  Reste  von  den  fünf  Städten,  und  ihre  verfluchte  Asche 
bringet  Früchte  hervor,  welche  essbar  scheinen,  ^welche  aber 
sogleich  in  Slaub  zerfallen,  wenn  man  sie  kaum  berührU"  ') 
Allein  so  sehr  dieser  Geschichtschreiber  als  Darsteller  histori- 
scher Begebenheiten  und  als  Maler  von  Ortslagen  unser  gröss- 
tes  Lob  verdient,  so  sehr  zeigt  er  sich  jedesmal  als  wahrer 
Idiot,  wenn  von  Sachen  die  Rede  ist,  welche  Physik  und 
Naturgeschichte  betreffen. 

Die  grosse  Seltenheit  der  riesen formigen  Aesculapie,  wel- 
che man,  so  viel  ich  weiss,  nirgends  in  Palästina  findet,  als 
um  den  Rand  des  todten  Sees,  und  die  auffallende  Aehnlich- 
keit  der  Früchte  des  heiligen  Nachtschattens  mit  jungen  Citro- 
nen,  konnten  vielleicht  im  höchsten  Alterthume,  wo  die  Natur- 
kunde noch  in  ihrer  Kindheit  war,  einen  Moralisten,  wie  Salo- 
mon,  oder  einen  noch  frühem,  bewogen  haben,  daraus  schein- 
bare Gründe  herzuleiten,  womit  er  die  Grösse  des  Verbrechens, 
welches  die  Bewohner  dieser  Gegend  verübten,  beweisen  wollte. 
Von  den  übrigen  Punkten  der  angeführten  Stelle  werde  ich 
in  der  Folge  reden. 


')  Hisloirc  de  la  giierre  des  Jnifs  conlre  les  Bomains.  Paris  1689.  Tom.  V.p. 
75.  —  Vielleicht  findet  man  in  Flavius  Josephus  jüdischen  Alterthiimern  meh- 
rere Nachrichten  darüber;  ich  habe  sie  aber  nirgends  erhalten  können  in  der 
Levante. 
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Ausser  diesen  fand  ich  hier  noch  einen  kleinen  Baum, 
welchen  ich  vorhin  ebenfalls  in  Gör  el  Szaphiä  angetroQen 
halte.  Er  hat  ein  sehr  auffallendes  Aeussere,  welches  ihn  beym 
ersten  Anblick  für  eine  Tamariske  oder  einen  grossen  weiss- 
blühenden  Pfriemen  (Spartium  monospermum  L.)  halten  lassen 
könnte.  Seine  Zweige  sind  dünne,  schwach,  hängend,  rund 
(teres),  zwey- und  dreygetheilt,  und  ihre  äussern  Enden  bilden 
Gelenke,  wie  das  Schaftheu  (Equisetum),  an  welchem  öfters 
zwey  kleine  Blättchen  einander  gegenüberstehen,  welche  lanzett- 
förmig und  nur  einen  halben  Zoll  lang  sind.  Die  Früchte  dieses 
Baums  bestehen  aus  einer  Schote,  welche  kaum  eines  Fingers 
dick  ist,  aber  bisweilen  mehr,  als  einen  Fuss  lang  wird.  Sie 
ist  dunkelbraun,  der  Länge  nach  gefurcht,  cylindrisch,  obgleich 
an  einigen  Stellen  etwas  dicker,  als  an  andern,  und  läuft  am 
Ende  in  eine  Spitze  aus.  Sie  besteht  aus  3  Schaalstücken, 
welche  bey  ihrer  Reife  der  Länge  nach  aufspringen.  In  dieser 
Schote  sitzen  bis  zu  20  Bohnen,  die  weissiicht  oder  schwarz 
und  dreyseitig  sind.  Die  Haut  dieser  Bohnen  ist  stark  und 
lederartig  und  in  ihnen  findet  man  einen  weisslichten  Kern, 
welcher  ölicht  zu  seyn  scheint,  und  die  Höhlung  der  Haut 
nicht  ganz  ausfüllt.  Die  Araber  nennen  diesen  Baum  und  diese 
Bohnen  Phistuk  el  Ban  oder  H<issalbÄn  oder  auchJissar, 
und  bedienen  sich  der  letztern  wider  Verstopfungen,  indem  12 
bis  15  davon  purgiren.  Es  thut  mir  sehr  leid,  dass  ich  die- 
sen seltnen  Baum,  den  ich  nirgends,  als  an  dem  Rande  des 
todten  Sees  gefunden,  nicht  in  Blülhe  angetroß'en  habe,  um 
mich  dadurch  zu  vergewissern,  zu  welchem  Geschlecht  der- 
selbe gehöre.  Denn  ungeachtet  die  Früchte  eine  auffallende 
Aehnlichkcit  in  Form  und  Wirkung  mit  den  Früchten  des 
Moringabaums  (Guilandina  Moringa  L.)  haben:  so  scheinen 
doch  übrigens  beide  Baumarten  himmelweit  von  einander  ver- 
schieden zu  seyn. 

Es  fiel  ein  kleiner  Regen,  der  aber  von  weniger  Dauer 
war. 

Man  zeigte  mir  in  der  Entfernung  von  einigen  Minuten 
südwärts  von  der  kleinen  Quelle  die  Stelle,  wo  der  Ort  Ain 
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Dschiddy  gelegen  haben  soll,  und  wo  man  noch  einige  Spu- 
ren von  vormaligen  Häusern  sieht. 

Von  dieser  Quelle  stiegen  wir  den  abhängigen  Fuss  des 
Berges  weiter  hinab  und  kamen  nach  einem  paar  Minuten  xu 
dem  kleinen  Bach,  welchen  die  grössere  Quelle  bildet,  welche 
nordwärts  von  dieser  und  etwas  höher  hinauf  zwischen  Fels- 
wänden entspringt.  An  seinem  Ufer  sieht  man  die  Spureo 
von  einem  Gebäude,  welches  man  el  Der  nennt,  woniu 
erhellet,  dass  hier  vormals  ein  Kloster  gestanden  haben  muss. 
Das  Bett  des  Baches  und  seine  Ufer  sind  ganz  mit  zahmen 
Schilfrohr  (Arundo  donax  L.)  bewachsen,  welches  so  hoch  und 
dicht  wächst,  dass  es  fast  undurchdringlich  ist.  Auch  andere 
kleinere  Pflanzen  zwischen  demselben  zeigen  einen  geilen 
Wuchs. 

Die  nackten,  senkrechten,  zerspaltenen,  zackigten  und  zer- 
rissenen Seiten  der  Felsenberge,  welche  hier  und  überall  die 
ganze  Westseite  des  Sees  einfassen,  gewähren  einen  schauder- 
haften Anblick,  und  man  erblickt  von  ferne  auch  keine  Spur 
von  Vegetation  an  ihnen,  obgleich  ich  beym  Herabsteigen  zwi- 
schen den  Felsen  etliche  einzelne  Pflanzen  fand.  Man  kann 
sich  kaum  vorstellen,  dass  es  möglich  sey,  diese  Wände  herab- 
und  hinaufzusteigen.  Zwischen  ihnen  halten  sich  Stachel- 
schweine auf,  wovon  ich  eine  Stachel  fand.  Die  Araber  nen- 
nen dies  Thier  el  Nis. 

Auf  der  Nordseite  des  kleinen  Bachs  fand  ich  zu  meinem 
nicht  geringen  Vergnügen  die  Jerichorose  (Anastatica  hierochun- 
tica  L.),  auf  und  an  einer  kleinen  Anhöhe,  welche  äusserst 
dürre  und  griesigt  war.  Sie  ist  hier  unter  dem  Namen  von 
Keff  Merjem  (Maria  s  Handfläche)  bekannt  Die  Rscheide -Be- 
duinen bringen  sie  nach  Bethlehem,  und  Bethlehemitinnen  Te^ 
kaufen  sie  zu  Jerusalem  den  Pilgern  für  eine  Kleinigkeit 
Büschings  Behauptung,  dass  man  dies  merkwürdige  Gewächs, 
das  Kind  und  das  Bild  der  Einöde  und  Unfruchtbarkeit,  bloss 
im  peträlschen  Arabien  antreife,  ist  also  unrichtig.  Man  findet 
sie,  wie  ich  aus  eigner  Erfahrung  weiss,  um  den  ganzen  tod- 
ten See  an  ähnlichen  unfruchtbaren  Stellen,  obgleich  nirgends 
in  grosser  Menge.    Mohammed,  einer  meiner  Taamer-Beduineo, 
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hatte  es  mir  schon  vorhin  gesagt,  dass  ich  sie  hier  finden 
würde;  allein  ich  zweifelte  an  seiner  Versicherung,  bis  er  mir 
die  Stelle  zeigte,  wo  ich  sie  selbst  sammelte. 

Durch  eine  sorgßiltige  Kultur  würde  es  noch  jetzt  sehr 
leicht  seyn,  Ain  Dschiddy  zu  einer  reizenden  Einsiedeley 
umzuschafTen,  welche  auf  einer  Seite  durch  den  See  und  auf 
der  andern  durch  eine  öde  Wüste  von  der  übrigen  Welt  abge- 
sondert wäre.  Ueberall,  wohin  man  nur  das  Wasser  der  bei- 
den Quellen  leiten  könnte,  würde  man  den  Boden  mit  der 
reichsten  Vegetation  bedeckt  sehen.  Schon  vor  mehrern  tau- 
send Jahren  war  ein  solcher  glücklicher  Zeitpunkt  vorhanden, 
und  Engeddi*s  Weintrauben  standen  in  grossem  Rufe.  Zum 
Beweise  mag  folgende  Stelle  aus  der  schönsten  Idylle  des 
Alterthums  dienen: 

An  eine  Copher-Traub',  gezeuget  in 

£ngeddi*s  Weinberg,   mahnet  mich  mein  Freund.  *) 

Das  Wasser  der  grössern  Quelle  ist  zwar  nach  seinem 
Ursprünge  zu  süss  und  rein  von  Geschmack;  je  weiter  es  sich 
aber  dem  Ufer  des  Sees  nähert,  desto  schlechter  wird  es,  wel- 
ches daher  rührt,  dass  es  von  den  Wurzeln  des  Schilfs  und 
der  übrigen  Pflanzen,  welche  abgestorben  sind  und  welche  es 
durchfliesst,  einen  unangenehmen  SumpFgeschmack  erhält. 

£s  war  20  Minuten  nach  9  Uhr,  als  wir  Ain  Dschiddy 
verliessen.  Wir  zogen  von  jetzt  an  immer  nordwärts  längs 
dem  Ufer  des  Sees,  dessen  Wellen  uns  öfters  besprützten. 
An  mehrern  Stellen  wuchs  eine  Art  Glasschmalz  (Salicornia) 
häufig.  Der  Pfad,  wenn  man  einen  Raum,  wo  man  keine 
Spur  von  Kommenden  und  Gehenden  gewahr  wird,  so  nennen 
darf,  wurde  in  kurzen  sehr  beschwerlich,  weil  die  Berge  unmit- 
telbar an  den  See  stiessen  und  nur  einen  sehr  kleinen  Raum 
für  unsere  Passage  übrig  liessen,  welcher  aus  einem  Felsenbo- 
den bestand,  der  mit  grossen  Felsblöcken  und  Steinen  bedeckt 
war.     An  mehrern  Stellen  musste  ich  der  augenscheinlichsten 


')  Copher  steht  in  der  lutherischen  Uebersetznng  des  Hohenliedes  von  Salo- 
mon.  1,  \h.  Ich  weiss  nicht,  was  dies  Wort  bedeutet.  Vielleicht  findet  man 
tut  richtiges  Wort  dafür  in  einer  neuern  Uebersetzung. 
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Gefahr  wegen  absteigen,  obgleich  mein  Maulthier  unvergleich- 
licli  auf  den  Felsblöcken  zurecht  kam,  als  wäre  es  eine  Ziege 
gewesen.  Der  Fuss  der  Berge  besteht  grösstentheils  aus  einem 
Konglomerat  von  Kalk-  und  Feuersteinen.  An  mehrera  Stellea 
hatte  der  Kitt  dieses  Konglomerats  eine  schwarze  Farbe,  wel- 
che mir  von  Erdöl  herzurühren  schien,  der  in  diesem  Falle 
im  Schoosse  der  nahen  Berge  vorhanden  seyn  dürfte.  Unwahr- 
scheinlich wäre  dies  nicht,  wenn  man  bedenkt,  dass  man  auch 
auf  dieser  Seite  den  berühmten  Brandschiefer  antrifiPt,  der  unter 
dem  Namen  von  Hadschar  Musa  bekannt  ist,  und  \vovon  ich 
in  der  Folge  reden  werde.  Da  ich  indessen  von  allen  Gebürgs- 
arten  um  den  todten  See  eine  Sammlung  gemacht  habe,  wel- 
che in  dem  orientalischen  Museum  zu.  Gotha  befindlich  ist, 
und  sich  auch  eine  Probe  von  diesem  Konglomerat  darunter 
befindet:  so  wird  man  dort  im  Stande  seyn,  genauere  Versuche 
darüber  anzustellen,  als  es  mir  meine  Ilülfsmittel  und  meiae 
Zeit  erlaubten.  Schwarze  Feuersteine  lagen  auch  in  Menge 
am  Strande. 

In    den  flachen  Vertiefungen    der    niedrigen  Strandfelsen, 
welche    das   Seewasser    bey   seinem   höchsten  Stande    bedeckt 
hatte,  und  die  noch  jetzt  von  den  Wellen  besprützt  wurden, 
hatte   sich   eine   fingerdicke   Salzkruste   gebildet,    welche    aber 
des   Regens   wegen    schon    abzunehmen    anfing.      An    mehrera 
überliängenden    Felsen    hatten    sich    unten    durch    das    ange- 
sprütztc  Seewasser  schneeweisse,   zum  Theil   fast  einen  Fuss 
lange   Zapfen   von   dem   reinsten   Salze   gebildet,    welche  auis 
vollkommenste  unsern  Eiszapfen  glichen,   nur  dass  sie  weniger 
durchscheinend  waren.     Auch  am  flachen  Ufer  der  Ebene  von 
Ain   Dschiddy   findet   man    in    einigen    kleinen  Pfützen  solche 
Salzkrusten.     Diese   und  jene  Salzzapfen   sind   es,   welche  die 
Beduinen  und  Bauern  sammeln,  und  in  die  Nachbarschad  zum 
Verkaufe    herumführen.     Einige   Beduinen    holen    ihr    Salzbe- 
dürfniss  aus  dem  Salzberge    am    südlichen  Ende   des  todten 
Sees  (Dschibbal   el  Millhh   oder   Dschihbal    Üsdumm),  welches 
schönes    festes  Steinsalz  ist.     An  künstliche  Vorrichtungen  zur 
Erzeugung   des  Salzes,   an   gemachte  Gräben  und  dergleichen, 
ist  hier  gar  nicht  zu  denken,  indem  solche  Arbeiten  den  Bedui- 
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nen  unbekannt  sind,  und  auch  unnöthig  seyn  wurden,  da  datf 
ohne  Kunst  erzeug^te  Salz  für  den  jetzigen  Zustand  der  Bevöl- 
kerung dieses  Landes  vollkommen  hinreichend  ist. 

An  einigen  Stellen  bemerkte  ich  einen  Übeln  Geruch,  wrie 
der  Geruch  von  einem  Schwefelbade.  Dieser  rührte  von  den 
verfaulten  Pflanzenstengeln  der  Fluthmarke  *)  her,  welche 
durch  den  Jordan  und  andere  kleinere  Flüsse  beständig  in  den 
See  gefuhrt  und  von  den  Wellen  ans  Ufer  geworfen  werden. 
Man  sieht  hier  auch  eine  Menge  Baumstämme  und  Aeste  längs 
dem  ganzen  westlichen  Ufer  des  todten  Sees,  und  zwar  in 
einer  mehrere  Fuss  höhern  Lage,  als  der  jetzige  Wasserspie- 
gel des  Sees.  Ich  bemerkte  unter  ihnen  Stämme  von  Weiden 
und  andern  Bäumen ,  welche  gleichfalls  zur  Regenzeit  von  den 
angeschwollenen  Flüssen  ihren  Ufern  entrissen  und  hieher 
geführt  werden,  wo  sie  alsdann  beym  höchsten  Stande  des 
Sees  am  Ufer  liegen  bleiben.  Da  man  an  einigen  Stellen  ein 
paar  Fluthmarke  hinter  einander  bemerkt:  so  lässt  sich 
daraus  abnehmen,  dass  der  See  nicht  jährlich  gleiche  Was- 
sermasse zugeführt  erhalte,  und  daher  sein  höchster  Wasser- 
stand abwechsle.  Da  man  überall  längs  dem  Ufer  genügsames . 
kleines  Gesträuch  und  Stauden  antrifit,  welche  für  die  selt- 
nen Besucher  des  Sees  zu  ihrer  Erwärmung  und  zur  Bereitung 
ihres  Brods  ein  hinreichendes  Brennmaterial  liefern:  so  bleiben 
sie  unbenutzt  so  lange  liegen ,  bis  sie  nach  einer  langen  Reihe 
von  Jahren  nach  und  nach  verfaulen. 

Während  dem  wir  längs  dem  Ufer  hinzogen,  war  meine 
ganze  Aufmerksamkeit  rege,  um,  wo  möglich,  irgend  einige  Pflan- 
zen oder  Thiere  in  dem  See  zu  entdecken;  allein  alle  meine 
Mühe  war  umsonst,  und  ich  fand  auch  nicht  die  leiseste  Spur 
von  einem  thierischcn  oder  vegetabilischen  Leben.  Diese  gänz- 
liche Abgestorbenheit  in  seinem  Schoosse  ist  etwas  ganz  Karak- 
teristisches,  welches  dies  merkwürdige  Gewässer  von  allen  mir 
bekannten  Gewässern  der  Erde  unterscheidet.   Es  ist  der  ewige 


^)  Man  hat  bisweilen  unser:  Fluthmarke  durch  Flnthmerk  vertenlschen  wollen. 
Allein  Marke  heisst  Grenze,  und  Fluthmarke  heisst  also  Grenze  der  Fluth.  Das 
Wort  ist  also  so  passend,  als  möglich. 

Seetzen.  n.  16 
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Sitz  des  Todes,  imd  keioe  Beneonung  ist  lassender  f&r  das- 
selbe, ak  die  de^  todten  Seeiu     Ein  grosser  ieutscber  Oricii- 
talist  *)   bewies  in   einer  gelehrten  Schrift,   dass  keine  Fisdie 
in  dem  todten  See  leben  könnten.    £r  hätte  sich  diesen  Beweis 
sehr  erleichtern  können,  wenn  er  gewusst,  dass  durcliaus  keiae 
Nahrung  darin  für  sie  vorhanden  sey,   und  dasa,   wenn  audi 
ihr  Laich  aus  dem  Meere  durch  Vögel  hieher  gebracht  wurde, 
die  ausgesehlüplle  Brut  sogleich  aus  Mangel  an  Lebensmiuela 
umkommen    müsse.     Um  also    logischer   zu   verfahren,   sollte 
man  also  zuerst  zu  beweisen  suchen,  warum   man   durcliaus 
keine  Wasserfadeh,  kein   Watt,  keinen  Tang   u,  &•  w.  daria 
antreffe?  Denn  die  Vegetation  giebt  die  Grundlage  zum  thieri- 
sehen  Leben,  sey  es  auf  dem  Lande,  sey  es  im  Wasser.   Oboe 
sie  können  selbst  die  kleinsten  pflanzenfressenden  Insekten  uod 
Würmer  nicht  leben,  und  wenn  diese  nicht  da  sindi  so  iallt  auck 
die  Existenz  der  grössern  Thiere,  welche  sich  von  jenen  nab- 
ren,  von  selbst  weg*    Zwar  will  der  verdienstvolle  schwedische 
Naturforscher  Hasselquist  am  Ufer  des  Sees  häufig   Schneckea 
und  Muscheln   gefunden   haben,    welches    auch    der   Reisende 
Maundrell  versichert,  und,  in   der  Voraussetzung,    dass  diese 
ein  Produkt  des  Sees  gewesen,  dadurch  es  für  wabrschrinlidi 
finden,  dass  der  See  auch  Fische  enthalten  könne.     Allein  ick 
sehe  mich  gcnöthigt,  dem  trefflichen  Schweden  in  Betreif  der 
Muscheln  zu  widersprechen,  indem  ich   keine  Spur  davon  ge- 
funden habe,   obgleich   ich   weit  mehr   Gelegenheit   hatte,  die 
Ufer   des  Sees  zu   beobachten,    als  er.     Wa&   JM    Schnecken 
anbelangt:    so   hat  es   seine  Richtigkeit,    dass   man   sie  häiiii{ 
und  an  manchen  Stellen  in  grosser  Menge  an,  oder  vielmehr 
auf  dem  Ufer  des  Sees  antriSt     Nur  sind  dies  keine  Schneckea 
des   Salzwassers,   sondern   eine   oder  zwey  Arten  Erdscbnek- 
ken  (Helix),  welche  ich  auch  häufig  auf  den  umliegenden  Ber- 
gen lebendig  angetroffen  habe,  und  welche  sich  von  den  weni- 
gen Gewächsen  dieser  wüsten  Gegenden  ernähren.  '')    Ausser 
diesen  Schnecken  dürfte  man  noch,  bey  einer  genauen  Nach- 


* )  Michaelis  dissertatio  de  man  mortao. 

'*)  Man  findet  Proben  davon  in  der  GoÜ^niacheii  Ssinmlong. 
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su^hiülg  in  den  Quellen  von  Ain  Dschiddy  und  andern,  xwey 
Arten  von  kleinen  schwarzen  Süsswasserschnecken  finden,  wo*> 
von  die  eine  ein  Kinkhorn,  die  andere  eine  Nerite  ist.  Ich 
gebe  dies  nicht  fiir  Gewissbeit  aus,  weil  ich  sie  dort  nicht  suchte 
und  also  nicht  fand;  vermuthe  es  aber,  dass  sie  dort  vorhan- 
den seyen,  weil  man  sie  in  den  Quellen  «um  Jericho  und  an 
inehrern  andern  Orten  sehr  häufig  findet. 

Die  Ursache  dieser  so  auffallenden  Unfruchtbarkeit  des 
todten  Sees  haben  Aeltere  und  Neuere  in  der  grossen  Salzig- 
keit des  Wassers  desselben  gesucht,  und  ich  glaube  mit  allem 
Recht.  Denn  obgleich  das  Meerwasser  seines  Salzgehalts  unge- 
achtet eine  ganze  unsichtbare  Welt  von  Thieren  und  Pflanzen 
in  sich  fasst:  so  scheint  doch  nur  ein  gewisser  Grad  von  Sal- 
xigkeit  dazu  erfordert  zu  werden;  wird  dieser  überschritten i 
so  geht  alles  Leben  verloren.  Und  dies  scheint  der  Fall  mit 
dem  todten  See  zu  seyn.  Denn  sein  Wasser  ist  so  gesalzen, 
dass  es  fast  mit  Salz  gesättigt  zu  seyn  scheint,  und  dass  sein 
Geschmack  einer  stark  gradirten  Soole  gleicht.  Die  Ursache 
dieser  auffallenden  Salzigkeit  muss  man  vorzüglich  in  dem 
Salzberge  an  seinem  Südende  suchen,  dessen  Lager  von  Stein- 
salz seit  Jahrtausenden  vom  eindringenden  Regenwasser  auf- 
gelöset,  und  so  in  flüssiger  Gestalt  dem  See  zugeführt  werden, 
dessen  Menge  weit  mehr  beträgt,  als  das  Salz,  was  man  von 
seinen  Ufern  jährlich  fortfuhrt. 

Das  Wasser  des  Sees  ist  übrigens  sehr  klar  und  durch- 
sichtig, wie  Meerwasser,  und  auf  seiner  Spiegelfläche  malen 
sich  alle  die  mannichfachen  Nüancirungen  des  Himmels,  die 
man  auch  auf  dem  Meere  bemerkt.  Alle  andern  Nachrichten 
der  frühern  Pilgerreisenden,  welche  diesem  widersprechen, 
sind  Fabeln,  die  keine  Widerlegung  verdienen. 

Zwanzig  Minuten  vor  11  Uhr  hielten  wir  in  einer  Berg- 
schlucht, um  zu  frühstücken.  Einer  riss  dürre  SUuden  aus 
und  brachte  sie  zum  Feuer,  welches  ein  Anderer  angezündet 
hatte;  ein  Dritter  bereitete  auf  der  Innern  Seite  seines 
kleinen  Schaafpelzes,  welchen  er  ein  wenig  abgewaschen 
hatte,  Brodteig  aus  dem  mitgenommenen  Mehle,  das  er  mit 

dem  am  Strande  des  Sees  gefundenen  Salze  salzete,  und  woraus 

du* 
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er  einen  grossen  daumdicken  Fladen  formte,  der  in  kurzer 
Zeit  in  der  glühenden  Asche  gaar  wurde;  der  Vierte  legte  unsem 
Wasserschlauch  auf  die  Erde,  drückte,  weil  weder 
Napf  noch  Teller  mitgenommen  war,  eine  kleine  Vertiefung 
ohen  drinne  und  goss  etwas  Oel  und  Trauhensyrup  in  die- 
selbe, worin  wir  die  noch  heissen  Brodbrocken  tunkten.  So 
war  unser  Frühstück  beschaffen,  und  ich  muss  gestelieii, 
dass  ich  nie  mit  mehrcrm  Appetit  gegessen  zu  haben  mich 
erinnere. 

Es  fiel  >vieder  ein  Regenschauer,  der  aber  nur  kurze  Zdt 
anhielt. 

Um  12  Uhr  zogen  wir  wieder  weiter.  Der  schmale  Steg 
am  Strande  war  wiederum  sehr  beschwerlich.  Nach  Verlauf 
von  einer  Stunde  fing  indessen  das  Ufer  an,  sich  zu  erweitern, 
sich  in  den  See  hinauszudehnen  und  eine  schmale  Ebene  ta 
bilden,  welche  nur  etwa  10  bis  15  Minuten  breit  seyn  mochte. 
Anfangs  war  sie  sehr  steinigt  und  unfruchtbar;  ein  Haase, 
der  vor  uns  aufsprang,  bewies  jedoch,  dass  sie  nicht  völlig  un- 
bewoimt  war.  Ich  fand  hier  einen  Mimosenbaum  von  ziemlicber 
Grösse  und  von  der  Art,  welchen  meine  Araber  Szeäll,  Andere 
aber  Tollhh  nannten.  Sein  Stamm  war  kurz,  aber  seine  Krone 
war  ausgebreitet  genug  und  oben  flach. 

In  der  ungestörtesten  Ruhe  hatten  wir  ungefähr  das  Ende 
der  einsamen  kleinen  Ebene  erreicht,  als  ich  auf  einmal  meine 
Leute,    von   panischer    Furcht    ergriffen,    aufs    schnellste   die 
Flucht  rückwärts    ergreifen    sähe.     Bodrus   winkte    und   rief, 
dass  ich  ihnen  folgen   möchte.     Obgleich   ich   durchaus   keinen 
gewissen    Grund    von    diesem    auffallenden   Betragen    einsähe, 
so  vermuthete  ich  doch  gleich,   dass    wir   in    eine    gefährlidie 
Schlinge  gcrathen  seyen.    Ich  lenkte  daher  ohne  weitere  ^nte^ 
suchung  mein  Maulthier  um,  und   trieb   es   mit  allen  KrSfteo 
an.     Allein   alle   Stösse   und   Schläge   halfen   sehr  wenig;  dies 
verwünschte   stoische   Thier  wollte    durchaus    nicht    einsehen, 
dass  es  nöthig  sey,  den  Rückweg  schneller  zu  machen,  als  ei 
den  Herweg  gemacht  hatte.     Nach  Verlauf  von   einigen  Minu- 
ten hörte  ich  in   der  Ferne  ein  wildes  Geschrey   hinter  mir, 


Ucbcrfall.  '  245 

welches  immer  näher  kam,  und  nun  erst  wurde  meine  Ahnung 
zur  Gewjssheit,  dass  wir  unter  Räuber  gefallen  seyen.  Da 
ich  schneller  laufen  zu  können  glaubte,  als  mein  eigensinni- 
ges Thier,  welchem  es  gleichgültig  seyn  mochte,  ob  es  uns  oder 
unsern  Räubern  zugehöre,  blieb  es  doch  immer  ein  Sklave: 
so  verliess  ich  eilends  seinen  Rücken  und  suchte  meine  Leute 
einzuholen.  Allein  mein  Wettlauf  war  sehr  übel  berechnet. 
Denn  unglücklicher  Weise  hatte  ich  meine  Taschen  so  sehr 
mit  Steinen  und  Pflanzen  beladen,  und  wurde  überdem  duixh 
meinen  Pelz  und  meine  tuchenen  Schariwaryhosen  so  sehr  im 
Laufen  behindert,  dass  ich  bald  einsähe,  meine  Bemühungen 
würden  fruchtlos  seyn,  zumal  die  Stimme  meines  Verfolgers, 
der  mir  immer  zu  stehen  zurief,  mir  schon  sehr  nahe  war, 
und  ich  bedachte,  dass  er  wohl  gar  seinem  Befehle  durch  eine 
Flintenkugel  mehreres  Gewicht  geben  könnte.  Ich  entschloss 
mich  daher,  stille  zu  stehen,  und  mein  Geschick  zu  erwarten« 
Fast  in  dem  nämlichen  Augenblick  fühlte  ich  mich  von  der 
Hand  eines  Menschen  ergriffen,  welchen  ich  beym  Rückblick 
für  einen  Halbneger  erkannte.  £r  war  mit  einer  Flinte  und 
einem  tüchtigen  Stock  bewaffnet  und  befahl  nui*  wilden  Blicks 
und  athenlos  keuchend,  abzulegen,  oder  mit  andern  Worten 
mich  auszuziehen.  Da  ich  ihm  zu  langsam  zu  machen  schien: 
so  half  er  mir  sehr  schnell,  indem  er  mir  meine  Jacke  mehr 
abriss,  als  auszog.  Noch  damit  beschäftigt,  kamen  mehrere 
theils  Neger,  theils  gelbbraune  Menschen  herzugerannt,  wovon 
Etliche  mit  aufgehobenen  Keulen  und  Stöcken  mit  drohender 
Miene  sich  um  mich  stellten,  wälu'end  dem  Andere  meine 
Taschen  visitirten,  worin  sie  vergebens  nach  Geld  suchten, 
w^elches  ich  in  Bethlehem  zurückgelassen  hatte,  mir  die  Uhr 
nahmen,  den  Turban  abrissen  u.  s.  w.  Die  Meisten  setzten  aber 
meinen  GefShiaen  nach,  welche  in  den  Bergen  einen  Schlupf- 
winkel zu  finden  hofften.  Sobald  ich  erst  überzeugt  war,  dass 
sie  weiter  nichts  wollten,  als  meine  Habe:  so  setzte  ich  mich 
ganz  ruhig  zwischen  ihnen  nieder,  und  sähe  ihrem  Verfahren 
zu.  Man  legte  mein  Tagebuch  und  sonstige  Papiere  nebst  mei- 
nem kleinen  Vorrath  von  Steinen  und  Pflanzen   sorgfältig  auf 
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einen  Haufen  beysammen  und  Einer  sagte  zum  Andern:  „diese 
lasset  ihm!" 

Während  dem  diese  so  mit  mir  beschäftigt  waren,  wobey 
sie  sich  durchaus  keine  Misshandlung  erlaubten,  weil  ich  mich 
nicht  widersetzte,  erscholl  auf  einmal  ein  Geschre3r:  „haltet  ein! 
haltet  ein!  Es  ist  Unter  ihnen  ein  Bekannter  und  Freund  voa 
uns!"  Die  nachsetzenden  Räuber  hatten  in  kurzem  meint 
Leute  eingeholt,  und  nun  fand  es  sich,  dass  Hamddn,  der 
Rscheide,  mehrere  von  ihnen  erkannte,  und  diese  Bekannt- 
schaft machte  uns  alle  sogleich  zu  ihren  Schützlingen  und 
Freunden.  Alle  versammelten  sich  nun  in  einem  Haufen,  zwejr 
und  siebenzig  Mann  stark,  um  mich,  und  ich  wurde  gefragt, 
was  mir  von  meinen  Sachen  fehle?  Obgleich  die  geraubten 
Stücke  in  Mehrerer  Hände  gekommen  waren ,  obgleich  ich  Kei- 
nen davon  anzugeben  wusste,  und  obgleich  Jeder  von  ihnen 
wünschte,  das  Geraubte  zu  behalten:  so  kam  nichts  desto 
weniger  Einer  nach  dem  Andern  und  stellte  mir  das  geraubt« 
Stück,  so  wie  ich  es  nannte,  mit  lächelnder  Miene  wiederum  za. 
Bey  jeder  genannten  Sache  wurde  von  ihrem  AnfUhrer  mit  lau- 
ter Stimme  ausgerufen:  „O  Bursche!  o  Freunde!  denkt  an  den 
Propheten,  und  wer  dies  oder  das  (er  nannte  es)  bat,  gebe  es 
ihm  wieder  zurück!"  Auf  diese  Art  kam  ich  wieder  zu  allem 
meinem  Gut,  dass  mir  auch  nicht  die  geringste  Kleini^eil 
fehlte. 

Wir  setzten  uns  nun  einige  Augenblicke  beysammen  und 
scherzten  und  lachten  über  unser  Abentheuer.  Es  ist  eint 
sonderbare  Sache  mit  diesen  Leuten.  Man  versicherte  um 
offenherzig,  wären  keine  Bekannten  von  ihnen  unter  uns  gewe- 
sen: so  würden  wir  sicher  Alle  geplündert  seyn.  Unsere  Rin* 
her  waren  Beduinen  vom  Stamme  Htim,  welcher  sich  ost- 
und  nordwärts  von  dem  berühmten  griechischen  Kloster  Mir 
Szäba  und  in  El  Gör  um  Jericho  aufhält,  und  mit  ihnen  hat- 
ten sich  etliche  Beduinen  von  der  Ostseite  des  Jordans  vereint 
Sie  waren  vor  wenigen  Tagen  in  Masse  aufgestanden,  *)  um 


*)    Sie  bedienen  eich  des  Ansdnicke:  phi  k 6m,  et  ist  eine  RevoktioD,  eil 
Aalstand,  Auflauf  etc. 
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Bich  an  einem  südwärts   von  Ain  I>s<^ddy  auf  den  Bergen 
wohnenden  kleinen    Stamme  von    etwa   sieben  Zelten,  Beni 
Kreische,  wo  mir  recht  ist,  genannt,  zu  rächen,  welchen  sie 
in  Verdacht   hatten,    dass   er  ihnen  mehrere  Rinder    geraubt 
Schon  bey   einer   Gelegenheit    hatten   sie  Etliche  von  diesem 
feindlichen  Stamme   ermordet.     Sie  versehen   sich  bey  solchen 
Expeditionen  mit  etwas  Mehl,  woraus  sie  Fladenbrode  backen, 
wekhe  alsdann  ihre   einzige  Nahrung  ausmachen.     Sic  waren 
Alle  nur  mit  einem  Hemde  von  grobem  weissen  Baumwollen« 
zeuge   und   darüber   mit   einem  alten,   oft  zerrissenen  Abbäj6 
bekleidet,    welchen    sie    mit    einem    ledernen  Gurte    um  den 
Leib  befestigt  hatten,  worin  sie  ilu*e  Handschar,  Pulverbüchse 
u.  s.  w.    trugen.     Hosen    tragen    sie    nicht;  die    Beine    und 
Füsse  waren  bey  den  Meisten  nackt  und  nur  etliche  Wenige 
trugen  Fusssohlen.     Die  Hälfte  von  ihnen  war  mit  Luntenflin* 
ten  versehen.     Ihr  Anführer  hiess  Achmed  Ihn  Nszir;   er  war 
ein  rüstiger  und  beredter  Mann  von  mittlem  Jahren,  dtt  sich 
durch  seine  bessern  Manieren  auszeichnete.     Er  war  bloss  mit 
einer  km*zen  Keule  bewaffnet,  womit  er  aber  in  beträchtlicher 
ttme  genau  einen  Gegenstand  zu  treffen  wusste.    Dieser  trug 
über  seinen  Abbäje  noch  ein  SchaafTelL     Unter  seinen  Leuten 
waren  mehrere  Neger,   woraus   fast  die  Hälfte  des  Stammes 
der  Ht6m  besteht     Da  ich  während  der  ersten  Seene  meiner 
Gefangennehmung  von  lauter  Negern  mich  umgeben  sähe:  so 
glaubte  ich  eine  Gruppe  voii  Wilden  des  Innern  Afrika*^  um 
mich  zu  seb^n.    Ich  bemerkte  sehr  wenige  muskulöse  Leute 
unter  ihnen;  sie  virar^n  meistentheils  mager  und  dem  Ansehn 
nach  von  weniger  körperlicher  Stärke,  obgleich  auch  dazu  ihr 
angestrengter    Marsch    mit   beygetragen    haben    mochte.     Ihre 
Brodportionen    fallen    bey    solchen    Expeditionen   gewöhnlich 
sehr  klein  aus,  weswegen  sie  immer  hungrig  sind.     Btym  Ab- 
schiede mussten  wir  ihnen  einen  Theil  von  unserm  Mehl  und 
von   unserm  Tabak,  den  sie,   so  wie  die  meisten  Beduinen, 
leidenschaftlich  lieben,  abgeben,  da  sie  uns  alsdann  eine  glück- 
liche Reise  wünschten,  und  weiter  südwärts  zogen. 

Bey  Gelegenheit  dieses  Abentheuers  sey  es  mir  erlaubt, 
eine  Reflexion  über   hiesige  und    europäische   Räuber   mitzu- 
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thcilen,  welche  zum  Beweise  dienen,  dass  auch  das  Vollkom- 
menste  seine   Unvollkoramenheit  habe.     Die   ausserordentliche 
Sorgfalt,    welche    die   europäische  Poliiey   auf  die   öffentliche 
Sicherheit  verwendet,    und    die    schwere    und    unveroieidiiche 
Strafe,    welche    Räuber    bedroht,  falls    sie    ergriffen   werden, 
macht  diese  Leute  bey  uns  weit  gefahrlicher,  als  hier.     Unser 
Räuber  sieht  sich  häufig  genöthigt,  zu  Misshandlungen,  ja  selbst 
zum   Mord   zu    schreiten,  um  sich   für   die  Gefahr,   verrathea 
zu  werden,  sicher  zu  stellen,  gesetzt  auch,  dass  der  Beraubte 
unbewaffnet  ist,  und  sich  durchaus  nicht  vertheidigt;    der  hie- 
sige Räuber  hingegen,   und  dies   sind  alle  Beduinen  fast  ohne 
Ausnahme,   hat   nie   nöthig,  zu  solchen  grausamen  Mitteln  za 
schreiten,   indem    er  keine   Strafe  fürchtet  und  ihn  bey  seinen 
Bekannten  keine   Schande,   sondern   vielmehr   Ehre    für  einen 
Raub   erwartet.     Bloss   in   dem  Fall,  wenn  der  Beraubte  sich 
heilig  widersetzt  und   das   Leben  des  Angreifenden    selbst  in 
Gefahr  kommt,  kann  er  in  der  Hitze  zu  einem  solchen  Schritt 
bewogen  werden,    sonst  wohl  nie.     Bodrus  erhielt   in  dieser 
Hinsicht  eine  kleine  Lehre;  er  hatte  sich  bey  seintr  Gefangen- 
nebmung  anfangs  widersetzen  wollen,  und  zu   dem  Ende  sei- 
nen Handschar   gezogen,    wofür  er   aber   sogleich   von  einem 
jungen  Neger  einen  derben  Schlag  über  Schulter  und  Ellenbo- 
gen erhielt,  welchen  er  mehrere  Tage  lang  schmerzlich  fiihlte. 
Diese   überall  unter  Beduinen  gemachte  Erfahrung  kann 
einem  Reisenden  die  Lehre   geben,   dass   er   sich  nie  im  Falk 
eines  Angriffs  widersetze,   weil   der  Verlust,   den   er    erleidet, 
nie  mit  dem  Verlust  des  Lebens  in  Vergleich   zu   stellen  ist 
So  viel  nur  immer  möglich  ist,  führe  er,  wo  er  Angriffe  von 
Arabern  befürchten  kann,   nie  Sachen  mit  sich,  deren  Verlust 
ihm  unersetzlich  ist,  oder  ihn  in   der  Folge  drückL      Der  Be- 
duine ist  wirklich  ein  humaner  Räuber;  widersetzt  man  sich  ihm 
nicht:  so  kann  man  immer  sicher  seyn,  dass  er  Einem  immer 
so  viel  von  Kleidungsstücken  lässt,  als  zur  Bedeckung  und  Er- 
wärmung hinlänglich  ist.     Ueberdem  ist  der  Umstand  fiir  einen 
wissenschafUlchen  Reisenden  von  grosser  Wichtigkeit,  dass  man 
ihm  immer  sein  Tagebuch  und  sonstige  Bücher  und  Papiere  un- 
beschädigt überlässt     Ganz  andei^s  hingegen  beträgt  sich  der 
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Ai^ber  gegen  seine  Feinde,  und  hier  zeigt  er  sich  oft  wirk- 
lich grausam,  indem  bey  solchen  Ueberfallen  bisweilen  weder 
Kind  noch  Weib  geschont  werden« 

Dies  Abentheuer  mochte  uns  etwa  anderthalb  Stunden 
aufgehalten  haben.  Da  jetzt  nahe  am  Ufer  kein  Pfad  war: 
so  mussten  wir  einen  kleinen  Berg  passiren,  an  dessen  dür- 
ren Seiten  wir  wiederum  die  Jericho -Rose  fanden. 

Um  ein  Viertel  vor  4  Uhr  kamen  wir  wieder  an  das 
Ufer  des  Sees,  wo  eine  kleine  Quelle  trclTlichen  Wassers 
nahe  am  Ufer  entspringt,  welche  Ain  el  Träby  heissU 
Das  flache  Ufer  des  Sees  war  hier  mit  Stauden,  Gesträuch 
und  Schilf  dicht  bewachsen;  Alles  eine  Wirkung  der  Quelle. 
Die  Felsenberge  blieben  noch  immer  so  rauh  und  wild,  als 
zu  Ain  Dschiddy. 

Zehn  Minuten  nach  5  Uhr  erreichten  wir  eine  andere 
Quelle,  welche  Ain  el  Guer  heisst,  und  gleichfalls  in  gerin- 
ger Entfernung  vom  Ufer  befindlich  ist.  Die  Araber  Htem 
hatten  hier  die  vorige  Nacht  zugebracht,  und  wir  fanden  noch 
mehrere  brennende  Stellen  im  Gesträuche,  weswegen  ich  das 
Maulthier  auf  einem  beschwerlichen  Pfade  über  den  Berg  trei- 
ben Hess,  während  ich  in  Begleitung  von  zwey  meiner  Araber 
längs  dem  Fusse  desselben  ging.  Die  Vegetation,  von  dem 
Wasser  der  Quelle  verursacht,  war  so  schwelgerisch,  dass 
wir  uns  nur  mit  Mühe  durch  das  dichte  Schilf,  die  Stau- 
den und  das  Gesträuch  hindurcharbeiten  konnten,  obgleich 
die  Htem  sich  einen  Pfad  durch  das  Schilf  geschnitten 
hatten.  Wir  kehrten  hier  in  eine  kleine  Höhle  ein,  um 
dort  zu  übernachten.  Eine  wildere,  verstecktere  und  siche- 
rere Räuberhöhle  lässt  sich  kaum  denken,  und  unsere  Räu- 
bermährchen-Schreiber  würden  hier  reichen  Stoff  finden  kön- 
nen, um  ihre  Geschichtchen  mit  grausen  Gemälden  auszu- 
schmücken. Es  wurde  schnell  ein  Feuer  angemacht,  Kaffee 
bereitet,  und  unser  vorhin  gebackenes  Brod  auf  die  ge- 
wöhnliche Art  mit  Oel  und  Traubensyrup  zu  Abend  ge- 
gessen. 

Es  war  für  mich  sehr  unterhaltend,  das  Betragen  mei- 
ner   vier  Begleiter   nach    dem    überstandenen  Abentheuer  zu 
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beobachten.  Alle  hatten  einen  grossen  Schrecken  gdnbli 
indessen  verdross  es  sie  jetzt,  ihre  Furcht  durch  die  feige 
Flucht  verrathen  und  mich  im  Stiche  gelassen  xu  habeik 
Bodrus  und  der  Rscbeide  Hamdän  zeigten  wenigere  EindrücJ^e 
ihres  gehabten  Schreckens,  als  die  beiden  Taämer,  Chalil  und 
Mohammed.  Chalil  war  so  ausgelassen  lustig  und  redselig, 
dass  man  ihn  für  betrunken  hätte  halten  sollen;  Mohammed 
aber  war  still  und  schien  beschämt,  weil  er  die  meiste  Furcht 
verrathen  hatte,  weswegen  ihn  die  Andern  nicht  Mrenig  auf- 
zogen. Indessen  suchte  er  sich  dadurch  ein  Verdienst  zu  machen, 
dass  er  das  Maulthicr  aufgefangen,  welches  sich  verlaufen 
hatte.  Bodrus  bedauerte  nichts  mehr,  als  den  Verlust  seines 
Branntweins,,  weil  der  Krug,  worin  er  denselben  aaf1>ewahrte\ 
durch  die  Htem  zufälliger  Weise  zerbrochen  w^urde.  Uns 
Uebrigen  war  dies  gleichgültig,  mir  aus  Abneigung  dafür, 
und  meinen  Beduinen  aus  Religionsgrundsätzen.  Im  Ganzen 
genommen  aber  waren  wir  alle  so  vergnügt,  als  kehrten  wir 
von  einem  Feste  zu   Hause. 

Gleich    nach    unserer   Ankunft  in   der   Höhle    fing  es  zu 
regnen  an. 

Wir  waren  hier  etwa  2  Stunden  gewesen,  während  dem 
meine  Leute  sich  noch  immer  über  unser  Abentheuer  unter- 
hielten, als  wir  auf  einmal  auf  ein  kleines  Geräusch  in  dem 
Gesträuche  aufmerksam  wurden.     Etliche  Minuten  drauf  bor- 
ten  wir   einen    meiner   Araber   beym  Namen   rufen.     Es   war 
Schech    Achmeds   Stimme,    und    nun    merkten    wir,    dass  es 
unsere  Räuber   waren,   welche    durch  den  immer   fortdaueith 
den  Regen   zurückzukehren   genöthigt  worden   waren.     Dieser 
unerwartete   Besuch   war   uns   in  mancher   Hinsicht   sehr  un» 
angenehm.    Einen  Augenblick  darauf  sahen  wir  unsere  Hobk 
gefifropll   voll   von    nassen,    von    der   Kälte    zitternden  Men- 
schen, welche  wild  durch   einander  schrieen.     Schech  Achmed 
setzte   sich    zu    mir    und   bezeigte   mir   viele   Aufmerksamkeit 
Schnell    wurde    ein    loderndes   Flammenfeuer   angemacht;  die 
Araber   stellten   sich    gedrängt    um    dasselbe    und    liessen  die 
Lohe    unter    ihre    Hemtlen    schlagen,    um    sie    zu    trocknen, 
wobey  diese    an    mehrem    Stellen    versengt    wurden.    Kaum 
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hatten  sich  diese  etwas  erwärmt:  so  wurden  sie  schon  durch 
Andere  verdrängt.  Nie  in  meinem  Leben  brachte  ich  in  einer 
ivildern  Gesellschaft  zu,  als  diesen  Abend,  und  die  ganze  Na- 
tur schien  sich  zu  vereinen,  um  dies  erhaben -wilde  Gemälde 
zu  vollenden.  Eine  Felsenhöhle  in  einer  Einöde,  mehrere  Mei- 
len weit  von  jeder  festen  menschlichen  Wohnung  abgesondert, 
am  Fusse  der  grausesten  Felswände,  die  man  sich  nur  den- 
ken kann,  und  voll  von  Menschen,  die  wir  so  eben  als  Räuber 
hatten  kennen  gelernt,  und  welche  jetzt  in  ihren  Sitten  völlig 
den  Wilden  glichen:  welch'  ein  Gemälde!  Allein  dies  war  noch 
nicht  Alles.  Die  immer  stärker  werdenden  Regengüsse  hatten 
einen  Waldbach  angefüllt,  welcher  plötzlich  mit  donnerndem 
Getöse  von  einer  Felsenwand  dicht  neben  unserer  Höhle  herab-* 
stürzte.  Beständige  Blitze  fuhren  mit  ihrem  blendenden  Feuer 
durch  das  nächtliche  Dunkel,  und  jedem  Blitze  folgte  ein  Don- 
nerschlag, welcher  vervielfältigt  an  den  Felsenwänden  hinrollte. 
Der  Pöbel  in  Europa  pflegt  bey  dieser  erhabenen  Naturscene 
eine  gewisse  Furcht  zu  äussern;  aber  diesen  Beduinen  gab  jeder 
Schlag  neuen  Stoff  zu  einem  wilden  Gelächter. 

Achmed  zeichnete  sich  in  der  That  sehr  vor  seinen  Mit- 
brüdern aus.  Er  bezeigte  mir  immer  viele  Aufmerksamkeit, 
und  wenn  sich  Einer  von  seinen  Leuten  zu  nahe  zu  mir  drängte 
und  mir  lästig  fiel:  so  entfernte  er  ihn.  Ausser  seinem  sanftem 
Karakter  mochte  er  zu  diesem  Betragen  wohl  durch  ein  besonde- 
res Interesse  bewogen  werden;  er  wusste,  dass  ich  ein  Christ 
war,  und  er  erwartete  mit  Wahrscheinlichkeit,  dass  ich  ihm  bey 
meiner  Rückkunft  in  Jerusalem  bey  den  dortigen  Klöstern  ein 
vortheilhaftes  Zeugniss  geben  werde.  Hieran  war  ihm  nicht 
wenig  gelegen,  weil  seine  Familie  jährlich  gewisse  Einkünfte  von 
den  Klöstern  für  die  Pilger  bezieht,  welche  Jericho  und  den  Jor- 
dan in  einer  grossen  Procession  besuchen,  um  sich  im  letztem  zu 
taufen  oder  zu  baden.  Sein  Vater,  der  Oberschech  von  seinem 
Stamme,  steht  alsdann  für  die  Sicherheit  der  Pilger  in  seinem 
Gebiete  ein,  zu  welchem  Ende  er  sie  nebst  mehrern  von  sei- 
ner Familie  zu  Pferde  und  bewaffnet  begleitet.  —  Ein  paar 
Züge  werden  die  Denkungsart  Achmeds  Reffender  schidern« 
Einer  von  seinen  Leuten  bereitete  einen  Brodkuchen  in  der 
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glühendea  Asche.  Er  sass  vor  Achmed,  welcher  von  uns 
ein  Stück  Brod  erhalten  hatte.  ,,Du  bereitest ,  sagte  er 
zu  ihm,  für  uns  Alle  Brod;  siehe,  hier  habe  ich  Brod  (ur 
dich  zubereitet,*'  und  hierbcy  steckte  er  ihm  ein  Stück  voa 
seinem  Brod  in  den  Mund.  —  Bald  darauf  befahl  er  Einem, 
Wasser  zum  Trinken  zu  holen,  welches  dieser  thaU  Andern 
befahl  er,  vertrocknete  Stauden  zui*  Unterhaltung  des  Feuers 
zu  holen,  welches  sie  sich  aber  des  starken  Regens  >%'egen  zu 
thun  weigerten.  Er  ging  daher  selbst  hin,  und  in  kurzem 
brachte  er  einen  hinlänglichen  Vorrath  beysammen.  Gleich 
darauf  kam  ein  Geschrey,  dass  Einer  von  seinen  Leuten  io 
Gefahr  gerathen  würde,  wenn  er  den  stürzenden  WalJbach 
passirte,  an  dessen  andern  Seite  er  war.  Im  Nu  warf  Achmed 
sein  Abbaje  und  sein  Hemd  von  sich,  und  stürzte  ganz  nackt 
hinaus  ihm  zur  Hülfe.  Diese  einzelnen  Züge  mögen  unter  andern 
beweisen,  wie  sehr  er  sich  bemühte,  die  Zuneigung  seiner 
Leute  sich  zu  erwerben,  und  wie  locker  das  Band  des  Gehor- 
sams zwischen  einem  Schech  und  dem  gemeinen  Araber  sey. 
Achmed  sass  mit  nackten  Beinen  und  Lenden,  wie  alle  Uebri- 
gen,  welche  das  Hemd  nur  zur  Bedeckung  der  Schaam 
anwandten.  Ein  Tbeil  der  Gesellschaft  zündete  späterhin  in 
einer  zweiten  Höhle  neben  der  unsrigen,  welche  durch  etliche 
herabgefallene  Felsenmassen  gebildet  worden  war,  ein  anderes 
Feuer  an,  und  nun  erhielten  wir  mehr  Luft.  Doch  war  meine 
Lage  in  einem  kleinen  Winkel  der  Höhle  so  beschränkt,  dass 
die  Nacht  hindurch  nur  wenig  Schlaf  in  mein  Auge  kam. 

17.  December.  Wir  verliessen  am  folgenden  Morgen 
um  6  Uhr  die  Räuberhöhle  mit  Achmed,  welchem  ich  etliche 
Piaster  versprach,  wenn  er  uns  bis  nach  Jericho  begleitete. 
Tamarisken  von  der  Grösse  kleiner  Bäume  und  Schilf  standea 
noch  eine  Strecke  lang  längs  dem  Ufer  des  Sees  in  grosser 
Menge;  doch  war  ihr  Standort  immer  so  hoch,  dass  der  See 
selbst  bey  seinem  höchsten  Wachsthum  nicht  bis  dahin  gelan- 
gen konnte.  Die  Tamariske  heisst  hier,  wie  in  den  übrigen 
Gegenden,  el  Türrpheb,  Tarrpheh  oder  TurrpheL 
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Die  kleine  Ebene,  welche  das  flache  Ufer  bildet,  an  des- 
sen Rande  man  hier  viel  Salz  gewinnt,  hielt  lange  an.  Sie 
w^ar  zum  Theil  steinigt,  zum  Theil  aber  leimigt,  und  der 
durch  den  Regen  erweichte  Leimen  machte  das  Fortkommen 
etwas  beschwerlich.  Diese,  leimigteb  Stellen  sollen  nach  Achmeds 
Versicherung  zum  Theil  gesalzen  seyn  und  keine  Vegeta- 
tion erlauben;  theils  aber  sollen  sie  im  Frühlinge  mit  vie- 
len Pflanzen  bedeckt  werden.  Diesen  Leimmcrgel  halte  ich 
fiir  die  Asche,  welche  Troilo  in  dieser  Gegend  gefunden 
haben   will. 

Wir  fanden  hier  einen  sehr  kleinen  Ofen,  von  rohen 
Steinen  gemacht,  auf  der  Ebene;  die  Beduinen  bedienen  sich 
desselben,  um  das  Fleisch  von  Steinböcken  darin  zu  braten, 
w^enn  sie  einen  auf  den  nahen  Felsenbergen  erlegen. 

Um  drcyviertel  auf  7  Uhr  hatten  wir  links  eine  beträcht- 
liehc  Höhle  neben  uns.  Sie  war  in  der  mittlem  Höhe  der 
Ungeheuern  Felsenwände  befindlich,  und  ein  schmaler  steiler 
Pfad  führte  zu  derselben  hinauf.  Auch  sie, würde  einen  un- 
vergleichlichen Schlupfwinkel  für  Räuber  abgeben  können, 
welche  sich  hier  mit  leichter  Mühe  gegen  eine  sehr  überlegene 
Zahl  von  Angreifenden  vertheidigen  könnten. 

Da  Ilamdün,  der  Rscheide,  mehrmals  den  Salzberg  und 
Gor  el  Szaphia  am  Südende  des  todten  Sees  besucht  hatte: 
so  erkundigte  ich  mich  bey  ihm  nach  dem  grossen  Steinhügel 
zwischen  dem  Salzberg  und  der  Fürth  im  See,  und  erfuhr 
so  viel  von  ihm,  dass  dieser  Hügel  Teil  el  Msogal  heisse, 
er  kein  Grabmal  weder  eines  Mohammedaners,  noch  auch  eines 
Christen  sey,  und  so  wenig  bcy  jenen,  als  bey  den  Beduinen 
in  besonderer  Achtung  stehe.  Teil  el  Msogal  heisst  der  Hügel 
des  Betrügers,  des  Verführers,  oder  des  Falschen,  oder  auch 
der  betrügerische  falsche  Hügel.  Dieser  Name  und  die  Lage 
dieses  künstlichen  Steinhügels,  welchen  ich  auf  meiner  Reise 
von  Karrak  nach  Jerusalem  sähe,  brachte  mich  anfangs  auf 
die  Vermuthung,  dass  er  das  scy,  was  man  die  Salzsäule  nenne. 
Spätere  Erfahrungen,  die  ich  in  der  Folge  anführen  werde, 
scheinen  nichts  mit  Gewissheit  für  diese  Vermuthung  zu 
entscheiden. 
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Um  halb  8  Uhr  erreichten  wir  den  Wady  el  Riheb, 
(Mönchthal),  welcher  bekannter  unter  seinem  uralten  Namen 
Kidron  ist,  und  welcher  nie  Wasser  hat,  als  nur  nach  langem 
Regen.  Er  hat  ein  tiefes  enges  Bett  in  die  hohe  Bergwand 
eingegraben,  von  welcher  er  bey  Regengüssen  mit  heftigem 
Geräusch  in  die  kleine  Ebene  herabstürzt,  worin  er  ein  brei- 
tes flaches  Bett  gebildet,  welches  nur  sehr  wenig  fliesseo« 
des  Wasser  mehr  hatte,  obgleich  der  gestrige  Regen  hefiüg 
genug  war. 

Etwa     eine    halbe    Stunde   weiter   kamen    wir    zu   einem 
kleinen  künstlichen  Hügel  von  rohen  Steinen,  welchen  Achmed 
el   Littün   nannte,    und   wovon  er  versicherte,    dass   sie  die 
Reste  einer  ehemaligen  Stadt  seyen,   zu   welcher  Vermuthung 
ich  durchaus  keinen  Grund  fand.     Vielleicht  war  hier  im  Alter- 
thum  ein  Thurm,  ein  Fort,  ein  Kloster  oder  dergleichen;  stj 
es   nun,    was  es   wolle,    genug!    das    Gebäude    war    nie   von 
Bedeutung.     Ich  suchte  hier  nach  der  Anleitung  von  Büscbiogt 
Geographie   die   Spuren  von   alten  Gebäuden,  welche  frühere 
Reisende  hier  im  See  gefunden  haben  wollen.     Allein  Achmed 
wusste   mir    hierüber  gar   nichts  Bestimmtes    zu    sagen,   weil 
seiner  Versicherung   nach,   ausser  el  Littün,  in  dieser  Gegend 
durchaus  keine  Trümmer  anzutreffen  seyen.     Bodrus  hingegen 
erzählte,   er  habe   im  yerwichenen  Jahre   nebst  noch  etlicbeo 
20  bewaffneten  Bethlehemiten  und  Arabern  den  englischen  Rei- 
senden iVlr.  John  Gordon  hieher  begleitet,  und  sie  hätten  damals 
etwas  Erhabenes  in  einiger  Entfernung  vom  Ufer  gesehen.  JUr. 
Gordon   sey    mit   vieler   Gewandheit    dahin    geschwommen,  ') 
sey  an  der  Stelle  untergetaucht,  und  habe  einige  Steine  aus  der 
Tiefe  mit  heraüfgebracht,  welche  er  mit  sich  genommen.    Di 
mir  indessen  Bodrus   schon  so   manche  Unwahrheit  in  Betreff 
dieses  Sees  erzählt  hatte,  und  da  ich  diesmal,  obgleich  der  See 


')  Man  erzählte  mir  bey  meiner  Rückkunft  in  Jernsalem,  Mr.  Gordon  bik 
bey  dieser  Gelegenheit  eine  unangenehme  Erfahrung  von  der  Soole  -  artigea 
Schärfe  des  Seewassers  gemacht,  indem  er  davon  eine  schmerzhafte  rosenaxtige 
Entzündung  am  ganzen  Körper  bekommen,  welche  ihn  einige  Tage  sein  Zis- 
mer  zu  hüten  nöthigte. 
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wenig  angewachsen  war,  auch  keiner  Spur  davon  ansichtig  wer- 
den konnte:  so  sehe  Ich  mich  genöthigt,  diese  letztere  Nach- 
richt in  Zweifel  zu  ziehen.  Ueberhaupt  finde  ich  es  lächerlich, 
noch  jetzt  nach  den  Ueberresten  von  Städten  zu  suchen,  die« 
wenn  man  anders  die  Sage  in  der  Genese  für  wahr  gelten 
lassen  will,  schon  vor  mehrern  tausend  Jahren  durch  ein 
Wunder  gänzlich  verbrannt,  vernichtet  und  im  See  begraben 
wurden.  Alle  Nachrichten,  welche  man  von  dem  wirklichen 
Daseyn  dieser  Trümmer  hat,  sind  einander  widersprechend, 
und  beweisen  gar  nicht  das,  was  sie  beweisen  sollen.  Die 
Versicherungen  der  Mönche  in  Jerusalem  sind  überdem  von 
gar  keinem  Gewicht,  weil  sie  noch  jetzt  äusserst  dürdige  und 
kaum  so  gute  Nachrichten  über  diesen  See  haben,  als  ihre 
Vorgänger  vor  hundert  und  mehrern  Jahren.  Zwar  wollen 
mehrere  Reisende  diese  Trümmer  selbst  besucht  haben.  Hr. 
V.  Arvicux  besuchte  (wo?  finde  ich  in  Büschings  Auszuge  nicht 
angegeben)  fast  vor  anderthalb  hundert  Jahren  im  Monat  April 
ein  kleines  In  sei  eben,  welches  damals  etwa  3  Fuss  hoch 
über  den  Wasserspiegel  hervor  ragte,  und  welches  er  einen 
grossen  Haufen  von  Trümmern  nennt,  welche  aus  verbrannten 
bimsteinähnlichen  leichten  und  zerreiblichen  Steinen  bestan- 
den. Er  bemerkte  auch  Etwas,  das  ihm  eine  Säqlenreihe 
zu  seyn  schien,  die  senkrecht  versunken  waren.  Er 
konnte  sein  Messer  mit  Leichtigkeit  in  eine  dieser  Säulen  hin- 
einstossen  und  ein  Stück  davon  abbrechen,  welches  auswendig 
weiss,  inwendig  aber  schwarz  und  mürber  als  Kohlen  war. 
£r  fand  daselbst  auch  Steine  von  schwarzer  und  schimmern- 
der Farbe,  welche  beym  Reiben  einen  Übeln  Geruch  von  sich 
gaben.  Erhellet  aber  aus  dieser  Angabc,  dass  dieser  Steinhau- 
fen Trümmer  und  dies:  Etwas  Säulen  waren?  Er  scheint 
vom  Brandschiefer  und  vielleicht  von  Braunkohlen  und  Lava 
XU  sprechen,  und  in  dieser  Hinsicht  hätte  ich  als  Mineraloge 
äusserst  gewünscht,  den  Ort  zu  wissen,  wo  er  diese  fand? 
Die  Nachricht  des  Jesuiten  Nau  ist  nichts  bestimmter,  als  die 
des  Vorigen.  Troilo  scheint  gleichfalls  vom  Brandschiefer  zu 
sprechen  u.  s.  w.  Auffallend  ist  es  mir,  dass  Herr  v.  Arvieux 
liier  im  Monat  April»  wo  der  See  s^ine  höchste  Höhe  zu  er- 
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halten  pflegt,  jenen  Haufen  von  Trümmern  erblickte«  wo- 
von doch  ich  nichts  sähe,  obgleich  ich  um  die  Mitle  De- 
cembers  hier  war,  wo  bekanntlich  der  See  erst  kaum  an- 
fängt zu  wachsen. 

Bey  el  Littün  ist  eine  kleine  Höhle  am  Fusse  der  Fel- 
senwände. Hier  wurde  das  gewöhnliche  Frühstück,  aus  fri- 
schem Brod  bestehend,  zubereitet.  Ich  bemerkte  um  Uuün 
eine  bewundernswürdige  Menge  von  den  genannten  Erd- 
schnecken. 

Es  war  9  Uhr,  als  wir  Littun  verllessen.  Hamddn,  d«r 
Rscheide,  bezeigte  die  grösste  Abneigung,  weiter  mit  uns  ta 
ziehen,  weil  er  vermuthlich  die  Beschwerlichkeit  des  Weges, 
den  wir  vor  uns  hatten,  kannte,  und  aller  Vorstellungen  un- 
geachtet und  obgleich  meine  Leute  sehr  übel  damit  zufriedea 
waren,  verliess  er  uns  hier  und  kehrte  nach  seinem  Dauir 
zurück. 

Die  Ebene,  die  wir  bisher  gekommen  waren,  hörte  bej 
el  Littun  auf,  indem  sie  hier  durch  einen  nackten  hohen  Fel- 
senberg beendigt  wurde,  welcher  sich  unmittelbar  am  Seeufer 
erhob.  Da  Achmed,  welcher  diese  Gegend  kennen  mosste, 
versicherte,  um  den  Fuss  des  Berges  sey  diurchaus  kein  Pfad 
vorhanden:  so  mussten  wir  uns  entschhessen,  seinen  raubea 
Rücken  zu  übersteigen. 

Zu  meiner  nicht  geringen  Plage  hatte  ich  am  vorigen  AbeiMl 
in  dem  Gesträuche  von  Ain  el  Guer  meinen  Fuss  verrenkt, 
und  konnte  des  Morgens  nicht  gehen.  Allein  ich  musste  hier 
der  Nothwendigkeit  nachgeben  und  absteigen,  weil  es  selbst 
meinem  unbeladenen  Maulthier  nur  mit  der  grössten  Anstreo- 
gung  und  oft  mit  augenscheinlicher  Gefahr,  seine  Beine  la 
zerbrechen,  möglich  war,  fortzukommen.  Von  einem  Steige 
war  keine  Spur  vorhanden,  und  wir  mussten  die  rauhen,  schar- 
fen und  völlig  nackten  Felsen,  den  Steinböcken  gleich,  hin- 
auf klettern.  Diese  Felsen  bestanden  aus  einem  grauen  Kalk- 
stein, welcher  viele  Queerrisse  hatte,  die,  vielleicht  vom 
Erdöl,  vielleicht  aueh  von  einem  andern  mineralischen  Stoffe 
eine  schwarze  Farbe  hatten;  er  schloss  viele  Nester  von  Hom- 
stein  in  sich,  dessen  Oberfläche  eine  solche,  blutrothe  Farbe 
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hatte,  dass  ich,  anfangs  getäuscht,  ihn  für  wirkliches  frisches 
geronnenes  Blut  hielt,  indem  der  Regen  ihm  ein  glänzendes 
Ansehn  gegeben  hatte.  Von  dem  Gipfel  dieses  Berges  hatte 
ich  das  Vergnügen,  wiederum  einer  sehr  ausgedehnten  Aus- 
sicht über  den  See  zu  gemessen,  und  mich  dadurch  zu  über- 
zeugen, dass  in  dieser  Gegend  am  Ufer  nirgends  eine  Insel 
vorhanden  sey;  nur  am  Fuss  desselben  bemerkte  ich  einen 
kleinen  Streif,  ein  wenig  schräg  in  den  See  hineinlaufend,  wel- 
cher mir  Felsen  oder  Felsenblöcke  zu  seyn  schien,  die  nur 
wenig  über  der  Wasserfläche  hervorragten.  Sollte  dies  etwa 
die  Stelle  seyn,  welche  die  erwähnten  Reisenden  besuchten? 
Aus  der  Vergleichung  ihrer  Nachrichten  mit  meinen  eignen 
Beobachtungen  würde  ich  darüber  zur  Gewissheit  kommen 
können;  allein,  ihre  Reisen  sind  mir  nicht  zur  Hand,  und  ich 
rouss  mir  dies  auf  die  Zukunft  vorbehalten.  Am  östlichen 
Ufer  des  Sees  ist,  diesem  Berge  fast  gegenüber,  die  Mündung 
des  Flüsschens  Serka-Macin,  oder  Wady  el  Serka,  welches 
in  der  Nähe  der  Ruinen  von  Maein  (Baal  Meon)  in  el  Belka 
entspringt.  Meine  Leute  versicherten  jetzt,  dass  sie  am  Fuss 
des  Berges  dicht  am  Wasser  deutlich  einen  Pfad  sehen  könn- 
ten, und  wir  fühlten  uns  nicht  wenig  beschämt,  dass  w^ir  als 
Wahnsinnige  einen  verwünschten  Berg  überkletterten,  statt 
dass  wir  dort  mit  ziemlicher  Bequemlichkeit  hätten  fortkom- 
men können.  Achmed  entschuldigte  sich  damit,  dass  er  diesen 
Pfad  nicht  gekannt,  weil  er  zu  einer  andern  Jahrzeit  bey 
höherm  Wasserstande  nicht  sichtbar  sey. 

Meine  Leute  wurden  hier  durch  die  unvermuthete  Erschei- 
nung eines  Beduinen  erschreckt,  welcher  sich  in  der  Ferne  auf 
einem  höhern  Felsengipfel  zeigte,  und  fürchteten  einen  verräthe- 
rischen  Ueberfall,  Achmed  und  die  beiden  Tadmer  eilten  voraus 
den  Berg  hinab;  altein  das  Maulthier,  obgleich  geschickt,  war 
doch  weniger  im  Klettern  geübt,  als  die  Menschen,  und  konnte 
daher  nicht  so  schnell  fortgebracht  werden.  Da  wir  nicht  geson- 
nen waren ,  dasselbe  im  Stiche  zu  lassen :  so  blieben  Bodrus  und 
ich  bey  demselben,  und  hatten  endlich  das  Vergnügen,  es  un- 
versehrt wieder  hinabzubringen. 

Sbetzen.  II.  17 
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Es  war  11  Uhr,  als  wir  auf  der  aadern  Seite  des  Berges 
wiederum  eine  kleine  Ebene  erreichten,  welche  längs  dem 
Ufer  des  Sees  durch  eine  Quelle  gewässert  wird,  die  el  Pho- 
scha  heisst.  Das  Ufer  ist  wieder  längs  der  Quelle  auf  eine 
ziemliche  Strecke  mit  Schilf,  Tamarisken  und  anderm  Ge- 
sträuch bewachsen.  Das  Schilf  steht  ausserordentlich  dicht, 
und  es  sollen  sich  des  Tages  über  viele  wilde  Schweine  darin 
aufhalten,  welche  hier  für  alle  Nachstellungen  sicher  sind, 
theils  weil  diese  Einöde  selten  besucht  wird,  theils  weil  es 
schwer  halten  würde,  sie  in  demselben  zu  finden,  und  theils 
weil  die  Beduinen  das  Schweinefleisch  verabscheuen ,  und  ihnen 
daher  nicht  nachstellen.  Des  Nachts  verlassen  sie  ihre  Schlupf- 
winkel und  suchen  ihre  Nahrung  an  und  auf  den  Bergen. 

Wir  stiessen  hier  wieder  auf  einen  Trupp  Beduinen 
vom  Stamme  Htcm,  welche  die  Nacht  in  el  Phoscha  zuge- 
bracht hatten. 

Da  man,  so  viel  ich  weiss,  noch  keine  genaue  chy mische 
Untersuchung    des   Wassers   vom  todten  See  in  Europa  ange- 
stellt hat:   so    liess  ich  hier   ein  Gefass  damit  fiillen,    welches 
ich  in  der  Folge  mit  andern  gemachten  Sammlungen  von  ara- 
bischen Manuscripten ,   Pflanzen   und  Mineralien   nach  Teutsch- 
land übersandte.     Man    findet  hier   viel  Salz    am  Strande  und 
auch  etwas   gediegenen  Schwefel,   wovon   mir  Mohammed  ein 
Stück   mitbrachte.     El  Phoscha  ist  auf  der  Stelle  der  Karte 
von  Palästina  befindlich,  wo  der  Bach  nordwärts  von  Massada 
angegeben  ist.    Ich  genoss  hier  das  Vergnügen,  zum  erstenmal 
einen   Steinbock   zu    erblicken,    welcher    auf   den    Zinnen  der 
gigantischen  Felsen  wände   herumsprang,    und    der    durch  das 
laute   Geschrey   der  Araber  und   durch    etliche   Flintenschüsse 
in  Furcht  gesetzt  wurde. 

Aus  der  vorhandenen  Fluthmarke  von  Baumstämmen  and 
Pflanzenstengeln  darf  ich  vermuthen,  dass  der  Unterschied  iwi- 
schen  dem  höchsten  und  niedrigsten  Stande  des  Sees  etwa  die 
Höhe  eines  Mannes  betragen  dürfte.  An  einer  Stelle  lagen 
mehrere  Stämme  etliche  Fuss  höher,  und  um  sie  herum  wuch- 
sen etliche  Pflanzen,  zum  Beweis,  dass  seit  vielen  Jahren  kein 
salziges   Seewasser  bis  dahin  gekommen  war.     Meine  Araber 
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glaubten,  dass  sie  aus  sehr  uralten  Zeiten  herrührten.  Allein 
ich  fand  bey  näherer  Untersuchung  die  Bäume  von  der  näm- 
lichen Art,  als  die  in  der  jetzigen  Fluthmarke,  auch  zeigten 
sie  gär  nicht  ein  Alter  von  Jahrhunderten,  weswegen  ich  viel- 
mehr einen  Beweis  darin  finde ,  dass  der  See  bey  ausserordent- 
lich starken  und  anhaltenden  Regen  oder  bey  sehr  kalten  Win- 
tern durch  geschmolzenen  Schnee  der  höhern  Gebürge  zu  die- 
ser seltenen  Höhe  gestiegen  sey. 

Um  12  Uhr  verliessen  wir  el  Phoscha.  Die  Ebene  wurde 
nach  und  nach  immer  breiter,  und  engte  immer  mehr  und 
mehr  das  Bett  des  Sees  ein,  und  da  das  gegenüberliegende 
östliche  Ufer  sich  gleichfalls  in  den  See  ausdehnt:  so  bildet 
derselbe  an  seinem  Nordende  fast  eben  eine  solche  Zunge ,  als 
an  seinem  Südende.  Nach  Verlauf  von  einer  Stunde  hatten 
wir  das  Ende  des  Sees  erreicht,  welches  aber  beträchtlich 
ostwärts  von  uns  entfernt  war,  indem  der  Weg  immer  in  der 
Nähe  der  Berge  hinführte,  welche  ihre  grade  Richtung  von 
Süden  nach  Norden  immer  so  ziemlich  beybehalten. 

Wir  waren  jetzt  in  der  berühmten  grossen  Thalebene 
des  Jordans,  welche  vorzugsweise  el  Gor,  *)  bestimmter  aber 
El  Gor  el  Szeissabdn  genannt  wird,  deren  nördliches  Ende 
ich  von  Tiberias  aus  besucht  hatte.  Der  Durst  nöthigte  uns 
hier  und  heute  mehrmals,  in  dem  trocknen  Bette  der  Wald- 
bäche und  in  den  kleinen  Vertiefungen  der  Felsen  Wasser  auf- 
zusuchen, welches  von  dem  nächtlichen  Regen  übrig  geblieben 
war,  und  bisweilen  durch  einen  Trunk  von  uns  erschöpft 
wurde,  indem  wir  auf  die  Kniee  fielen  und  unmittelbar  mit 
dem  Munde  schlürften.  Achmed  hatte  uns  versichert,  wir  wür- 
den auf  diesem  Wege  Wasser  in  Menge  finden,  und  wir  hat- 
ten aus  dem  Grunde  den  Schlauch  in  el  Phoscha  nicht  geftillt. 
In  Hinsicht  des  Wassers  traue  man  nie  den  Versicherungen 
der  Beduinen,  sondern  man  suche  bey  jeder  Gelegenheit 
seinen  Schlauch  zu  füllen.  Diese  Leute  sind  von  der  früh- 
sten Jugend   an   an  Hunger   und  Durst  und  jede  Entbehrung 


•)  El  Gor,  so  spricht  man  hier  ^j*5'    aus,  nicht  el  Gaur,  heisst:  das  Un- 
terland,  im  Vergleich  nämlich  mit  einem  Oberlande  oder  Gebürge. 

17* 
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gewöhnt,  weil  sie  oft  durch  dringende  Umstände  dazu  gcoS- 
thigt  werden,  und  halten  daher  sehr  lange,  ohne  etwas  zu 
gemessen,  aus;  sie  bedenken  aber  nicht,  dass  alle  übrigen  Men« 
fichen,  die  nicht  in  häärnen  Häusern  wohnen,  solche  Beschwer- 
lichkeiten mit  grosser  Mühe  ertragen,  zumal  wenn  es  so  leicht 
war,  ihnen  vorzubeugen. 

In  dieser  Gegend  halten  sich  viele  Gasale  auf,  wovon  drej 
vor  uns  aufsprangen. 

Mit  dem  Ende  des  Sees  hörten  auf  einmal  die  rauhen 
Felsenberge  auf  dieser  Seite  auf,  und  es  fingen  niedrige  flach- 
sei tigere  und  erdigtere  Berge  an,  welche  durch  eine  Menje 
kleiner  Thäler  zerschnitten  waren  und  viele  spitzige  Gipfel 
bildeten. 

Wir  kamen  bald  darauf  durch  ein  w^eites  und  tiefes 
trocknes  Bett  eines  Waldbachs,  und  erblickten  um  halb  4 
Uhr  links  auf  den  niedrigen  Bergen  die  Ruinen-  eines  Orts, 
welchen  Achmed  Churbet  Jagun  nannte.  Die  Ebene  zeigte 
äusserst  wenige  Pflanzen,  und  grosse  Flächen  zeigten  nichts, 
als  nackten  Boden.  Indessen  versicherte  man  mir,  dass  im  Früh- 
ling alles  mit  Gräsern  und  Pflanzen  bedeckt  sey,  welche  durch 
die  grosse  Hitze  des  Sommers  verdorren.  Spätere  Erfahrun- 
gen lehrten  mich  aber,  dass  diese  Ebene  südwärts  von  Jericho 
bis  an  den  todten  See  wegen  ihres  mit  Salz-  und  Schwefel- 
säure geschwängerten  Bodens  im  ganzen  genommen  sehr  un- 
fruchtbar sey,  und  überdem  aus  Mangel  an  Wasser,  wenigstens 
für  die  gewöhnlichen  kultivirten  Pflanzen,  wenig  oder  gar  nicht 
brauchbar  sey. 

Ein  Trupp  von  Achmeds  Leuten,  welche  wir  in  El  Ph^ 
scha  angetroffen  hatten,  holten  uns  hier  ein.  Ungeachtet  mm 
hätte  erwarten  sollen,  dass  sie  von  dem  Marsch  ermüdet  gewe- 
sen: so  fingen  doch  Mehrere  von  ihnen  auf  der  Ebene  ihre 
Kriegsübungen  an.  Einer  nahm  die  Flucht;  ein  Anderer  ver- 
folgte ihn  mit  einem  auffallend  wilden  und  rauhen  Geschrey 
mit  seiner  Flinte;  man  attaquirte  sich,  floh  dann  wieder 
schnell,  rannte  mit  besondern  Schwenkungen  und  Stellungen 
in  die  Kreuz  und  Queer  durch  einander  u.  s.  w.  Ihre  Art  des 
Angriffs  ist  wirklich  imponirend  und  kann  einen  nicht  daran 
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Gewöhnten  in  Schrecken  setzen.  Ich  fand  in  ihren  Manövren 
einige  Aehnlichkeit  mit  den  Manövren  der  türkischen  und  ara- 
bischen Reuter,  und  ich  sähe  diesem  kleinen  Schauspiele  mit 
Vergnügen  zu. 

Zwanzig  Minuten  vor  4  Uhr  passirten  wir  einen  kleinen 
Wady,  worüber  ein  Aquädukt  von  fünf  Bogen  führte.  Dieser 
Wady  heisst  Wady  Kild,  und  er  zieht  sich  dicht  neben 
Jericho  und  zwar  auf  dessen  Südseite  hin.  In  seinem  Bette 
fanden  wir  ein  wenig  fliessendes  Wasser  von  dem  gestrigen 
Regen.  Obgleich  wir  Jericho  sehr  nahe  waren:  so  nahmen 
wir  doch  wegen  des  vielen  Gesträuchs,  das  hier  anfing,  thcils 
wegen  der  anfangenden  Dunkelheit  nichts  davon  wahr.  Kurz 
vor  diesem  Wady  fangt  erst  die  eigentliche  fruchtbare  Ebene 
an,  welche  im  Alterthume  so  berühmt  war,  und  wovon  uns 
der  geistreiche  jüdische  Geschichtschreiber  Flavius  Josephus 
ein  so  schönes  Gemälde  liefert,  dass  ich  nicht  unterlassen 
kann,  diese  Stelle  aus  einem  seiner  Werke  hier  herzusetzen.  ^) 

„Die  Stadt  Jericho  liegt  in  einer  Ebene,  welche  von 
einem  hohen,  völlig  nackten  und  äusserst  unfruchtbaren  Gebürge 
beherrscht  wird,  das  sich  nordwärts  bis  an  das  Gebiet  von 
Scytliopolis,  südwärts  bis  nach  S.odom  erstreckt,  und  worauf 
man,  dieser  Länge  unerachtet,  seiner  grossen  Unfruchtbarkeit 
wegen  keine  Bewohner  antrifft.  Ein  anderes  Gebürge,  wel- 
ches diesem  gegenüber  auf  der  andern  Seite  des  Jordans  be- 
findlich ist,  fängt  nordwärts  bey  Juliade  an  und  erstreckt 
sich  sehr  weit  nach  Süden  bis  nach  Gomorrha,  wo  es  an  Petra, 
eine  Stadt  Arabiens,  gränzt.  Ausser  diesem  giebt  es  noch  ein 
anderes  Gebürge,  der  Eisenberg  genannt,  welches  sich  bis 
an  das  Land  der  Moabiter  hinzieht.  Zwischen  diesen  beiden 
Gebürgen  ist  die  Ebene,  das  grosse  Feld  genannt,  welche 
bey  dem  Flecken  Gennabata  anfangt  und  sich  beym  todten 
See  endigt.  Ihre  Länge  beträgt  1200  und  ihre  Breite  120 
Stadien,  und  sie  wird  vom  Jordan  durchflössen."  — 


*)   Histuire  de  la  guerre  des  JoiCb  contre  les  Romains.   Paris  l6S9*  12.  Tom. 
V.  p.7l. 
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„Da  dieser  Landstrich  ausserordentlich  dürre  ist,  indem 
er  hloss  vom  Wasser  des  Jordan  bewässert  wird,  so  ist  die 
Hitze  dort  während  des  Sommers  so  heftig,  und  die  Luft,  die 
man  athmet,  so  brennend,  dass  sie  Krankheiten  verursachen. 
Die  nämhche  Ursache  aber  bewirkt,  dass,  während  dem  die 
Dattelpalmen,  welche  längs  dem  Ufer  dieses  Flusses  wacli- 
sen,  fruchtbar,  die  davon  entfernten  es  in  sehr  geringem 
Grade  sind." 

„Nahe   bey   Jericho   ist    eine    sehr    reiche   Quelle,    deren 
Wasser   die   benachbarten  Felder    wässert,    und    welche    sehr 
nahe  bey  der  alten  Stadt  entspringt,  der  ersten,   welcher  sich 
Josua,    der   Sohn   Nave,    dieser   unternehmende   Anführer  der 
Hebräer,   durch  das  Recht  des  Sieges  bemeisterte.     Das  Was- 
ser   dieser   Quelle   soll   vormals   so   gefährlich    gewesen    seyn, 
dass  es  nicht  bloss   die  Früchte   des  Landes  verdarb,  soodera 
auch  verursachte,   dass  die  Weiber  unzeitige  Geburten  hatten, 
und  dass  es  mit  seinem  Gifte  Alles,  worauf  seine  böse  Eigen- 
schaft einwirken  konnte,  ansteckte;  seitdem  soll  aber  der  Pro- 
phet Elisa,  dieser  würdige  Nachfolger   des  Elias,    es   in  eben 
dem     Grade    trinkbar    und     gesund    gemacht    haben,    als    es 
zuvor    schlecht   und  schädlich    war,    und    in    dem    nämlichen 
Grade  wirksam   gemacht  haben,   die    Fruchtbarkeit   zu  befor- 
dern, als  es  vorhin  derselben   hinderUch  war.     Und   dies  ging 
folgender  Gestalt  zu.     Dieser  bewundernswürdige  Mann  wurde 
von  den  Einwohnern  Jcricho*s  sehr  menschenfreundlich  aufge- 
nommen, wofür  er  ihnen  durch  eine  Wohlthat  seine  Dankbar- 
keit beweisen  wollte,  deren  Wirkungen  weder  sie,  noch  ihr  gan- 
zes Land  aufhören  sehen  würden.    Er  setzte  zu  dem  Ende  ein 
Gefass,  mit  Salz  gefüllt,  auf  den  Boden  der  Quelle,  hob  seine 
Augen  und  seine   Hände   zum   Himmel,   opferte   am   Ufer  der 
Quelle,  bat  Gott,  das  Wasser    der  Bäche   zu  versüssen,  wo- 
durch es,   wie   durch   so  viele  Adern    die  Erde   wässerte,  die 
Luft  abzukühlen,   um    es   noch   kühler   zu   machen,   der  Erde 
Früchte  in  Ueberfluss,   und  Kinder  denen,   die  sie  bauten,  lu 
geben,  ohne  dass  dies  Wasser  je   aufhörte,  ihnen  günstig  lu 
seyn,  so  lange  sie  anders  rechtschafTen  blieben.     Ein  so  feuri- 
ges Gebet  hatte  die  Kraft,  die  Natur  dieser  Quelle  zu  ändern, 
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und  seitdem  macht  es  die  Weiber  und  die  Erde  in  dem  näm- 
lichen Grade  fruchtbar,  als  es  sie  vorhin  unfruchtbar  machte. 
Die  Kraft  dieses  Wassers  ist  so  gross,  dass  es  genug  ist,  dea 
Boden  ein  wenig  damit  zu  wässern,  um  sie  sehr  fruchtbar  zii 
machen;  und  die  Stellen,  wo  es  lange  stehen  bleibt,  bringen 
nicht  mehr  hervor,  als  wäre  es  bloss  darüber  geflossen,  als 
wollte  es  diejenigen,  welche  es  in  ihrem  Erbgut  aufhalten,  für 
ihr  Misstrauen  zu  seinen  wundervollen  Wirkungen  bestrafen. 
In  dieser  ganzen  Gegend  giebt  es  keine  Quelle,  welche  einen 
so  langen  Lauf  hätte,  als  diese." 

„Das  Land,  welches  es  durchfliesst,  hat  70  Stadien  in  der 
Länge  und  20  in  der  Breite.  Man  sieht  dort  eine  Menge  rei- 
zender Gärten,  wo  es  Palmen  von  mehrern  Arten  giebt,  deren 
Namen  sowohl,  als  der  Geschmack  ihrer  Früchte  verschieden 
sind.  Einige  von  ihnen  liefern  beym  Pressen  einen  Honig, 
welcher  gar  nicht  von  dem  gewöhnlichen  Honig  verschieden 
ist,  wovon  dies  Land  einen  UeberBuss  hat  Man  sieht  dort 
auch,  ausser  erpressen  und  Myrobalanen,  jene  Bäume  in  grosser 
Menge,  von  welchen  der  Balsam  herabtröpfelt,  jene  Flüssigkeit, 
der  keine  Frucht  gleich  kommt.  Man  kann  also,  deucht  mir, 
sagen,  dass  ein  Land,  welches  so  viele  so  fürtreffliche  Ge- 
>vächse  im  Ucberflusse  erzeugt,  etwas  Göttliches  verrathe,  und 
ich  zweifle  daran,  dass  man  auf  der  ganzen  übrigen  Erde  ein 
anderes  antreffe,  welches  man  mit  ihm  vergleichen  könnte,  in- 
dem sowohl  alles  Gesäete,  als  Gepflanzte  sich  hier  auf  eine 
unglaubliche  Art  vermehrt.  Man  muss  meines  Bedünkens 
die  Ursache  davon  der  Hitze  der  Luft  und  der  besondern 
Kraft  dieses  Wassers,  die  Erde  fruchtbar  zu  machen,  zuschrei- 
ben; jene  entfaltet  die  Blumen  und  Blätter,  und  diese  stärkt 
die  Wurzeln  durch  Vermehrung  ihres  Safts  während  der  Som- 
merhitze, welche  hier  so  ausserordentlich  ist,  dass  ohne  diese 
Erfrischung  hier  nichts,  als  nur  mit  grosser  Mühe,  fortkommen 
könnte.  Aber  so  gross  auch  diese  Hitze  ist,  so  erhebt  sich 
des  Morgens  ein  kleiner  Wind,  welcher  das  Wasser  erfi'ischt, 
das  man  vor  Sonnenaufgang  schöpft.  Während  dem  Winter 
ist  es  ganz  laulicht.  Die  Luft  ist  dort  so  milde,  dass  ein  ein- 
zelnes Gewand  von  Leinwand  hinlänglich  ist,  wenn  es  in  andern 
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Gegenden  von  Judäa  schneiet  Dies  Land  ist  150  Stadien  von 
Jerusalem  und  60  vom  Jordan  entfernt.  Der  Raum  zwischen 
Jerusalem  und  hier  ist  steinigt  und  völlig  wüste,  und  obgleich 
jener,  virelcher  sich  bis  zum  Jordan  und  zum  Aspbaltsee  er- 
streckt, nicht  so  hoch  ist,  so  ist  er  doch  nicht  weniger  unfrucht- 
bar, und   nichts   angebauter.'* 

„Ich  glaube  jetzt  hinlänglich  gezeigt  zu  haben,  wie  sehr 
die  Gunst  der  Natur  die  Umgebungen  von  Jericho  verschönerte 
und  bereicherte"  — 

Und  ich  —  ich  glaube,  dass  es  Zeit  sey,  meine  Leser 
wieder  mit  meiner  eigenen  Reisegeschichte  zu  unterhalten. 

Der  Boden  zeigte  jetzt  wirklich  eine  vorzügliche  Frucht- 
barkeit, obgleich  fast  Alles  gänzlich  der  Natur  überlassen  wir, 
und  man  nur  selten  eine  Spur  menschlichen  Fleisses  erblickte. 
Alles  y\rar  mit  einer  Menge  Gesträuch  und  Bäumen  bewachsen, 
unter  welchen  ich  den  seltenen  Sakum  und  den  Sziddr  am 
häufigsten  fand.  Ersteren  sieht  man  hier  meistentheils  in  der 
Gestalt  eines  grossen  Strauchs;  allein  unter  denselben  hatte 
mancher  die  Grösse  eines  mittelmässigen  Baumes  erreicht 
Hasselquist  nennt  ihn:  arbor  magna  spinosa,  ramis  rectis, 
teneriusculis ,  foliis  parvis,  ovatis,  canis.  Allein  unter  der 
Menge,  die  ich  jetzt  und  in  der  Folge  sähe,  fand  ich  auch 
keinen  einzigen,  welcher  mich  veranlasst  haben  könnte,  ihn 
einen  grossen  Baum  zu  nennen.  In  dem  schätzbaren  medicioi- 
schen  Werke  des  Ihn  el  Bithär  wird  er  f^^j^^  ^>?^  genannt, 
und  von  ihm  gesagt,  dass  er  ein  stachlichter  Baum  sey,  wel- 
cher mandelähnliche  Früchte  trage.  —  Der  Saküm  hat  eine 
ziemlich  ausgebreitete  Krone;  seine  Aeste  sind  mehrentheib 
grade  und  dünne,  und  die  Rinde  derselben  ist  graulicht- oder 
olivengrün ,  und  hat  viele  der  Länge  nach  laufende  Aufsprunge, 
welche  mit  einem  weisslichten  Schorfe  bedeckt  sind,  weswe- 
gen sie  ein  geschecktes  Ansehn  haben.  Sie  sind  mit  vielen ,  zum 
Tbeil  2  Zoll  langen,  scharfen  grünen  Stacheln  besetzt,  welche 
eine  bräunlichte  Spitze  haben,  und  den  Winter  über  silxen 
bleiben.  Die  Blätter  sind  hellgrün,  eyformig,  stumpf,  ziemlich 
stark,  und  da  die  Blattribbe  nicht  völlig  in  der  Mitte  sitzt,  so 
läuft  die  Basis  auf  der  einen  Seite  immer  etwas  weiter  herab, 
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als  auf  der  andern.  Es  sitzen  immer  zwey  und  zwey  Blätter 
an  einem  nur  eine  Linie  langen  Stiele  beysammen;  sie  sind 
nur  einen  Zoll  lang  und  reichlich  einen  halben  Zoll  breit.  Blü- 
then  fand  ich  nicht.  Ihre  Steinfrüchte  sitzen  an  eine  bis  zwey 
Linien  langen  Stielen ,  sind  langr und- cylindrisch,  einiger maassen 
fünfeckig,  und  haben  fast  das  Ansehn  von  grossen-  Oliven. 
Einige  sind  einen  Zoll  lang  und  reichlich  dreyviertel  Zoll  dick. 
Ihr  äusseres  Fleisch  ist  etwa  eine  Linie  dick,  und  hat  von  aussen 
eine  dunkel  -  ,  von  innen  aber  eine  blassgrünc  Farbe.  In 
diesem  sitzt  eine  fast  eben  so  dicke,  harte  Schaale  und  in  der- 
selben die  Nuss,  welche  die  Grösse  einer  Hasel nuss  hat,  deren 
Fleisch  weisslicht-grün  ist,  und  fast  den  Geschmack  einer  un- 
reifen Haselnuss  hat.  Einige  Bauern  von  Jericho  und  ein 
Mohammedaner  in  Jerusalem  bereiten  aus  dieser  Frucht  ein 
grünlichtes  Oel,  welches  als  ein  berühmter  Balsam  unter  dem 
Namen  Set  el  Sakum  (Sakum -Oel)  von  den  Pilgern  gekauft 
wird,  welche  es  als  eine  Seltenheit  mit  sich  in  ihre  Heimath 
fuhren.  Wider  Gelenkschmerzen  u.  s.  w.  soll  es,  eingeriebcQ,- 
die  besten  Dienste  leisten.  Ucbrigens  wird  es  weder  zum 
Brennen,  noch  zu  den  Speisen  benutzt.  Die  Europäer  nennen 
dasselbe  Zachäusöl. 

Da  ich  diesen  Baum  nicht  in  Blüthe  angetroffen  habe:  so 
bin  ich  nicht  mit  Gewissheit  im  Stande,  ihm  seinen  Platz  im 
System  anzuweisen.  Sein  ganzes  Aeussere  verräth  aber  eine 
grosse  Aehnlicheit  mit  dem  Oelbaum,  und  ich  trage  kein  Be- 
denken, ihn  vor  der  Hand  den  Oelbaum  von  Jericho  (Olea 
hierochuntica)  zu  nennen,  bis  bestimmtere  Nachrichten  mich 
eines  Bessern  belehren. 

Der  Sziddr  behält  seine  Blätter  gleichfalls  den  Winter 
hindurch.  Diese  sind  länglicht -rund,  haben  unten  3  Rippen, 
sind  glatt  und  oben  etwas  dunkler  grün,  als  unten.  Sie  haben 
die  Grösse  eines  Fingergliedes  und  sind  am  Rande  unmerklich 
gesägt.  Die  Aeste  desselben  sind  bräunlicht,  seine  Zweige  aber 
weiss  und  glatt.  Beide  sind  mit  zahlreichen  bräunlichten  sehr 
scharfen  Dornen  bewaffnet,  immer  zwey  und  zwey  beysammen, 
wovon  der  eine  grade,  oder  nur  ein  wenig  gebogen,  der  andere 
aber  angeiförmig  gekrümmt  ist.   Die  Früchte  sind  zuerst  grün. 
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nachher  gelblicht,  von  der  Grösse  kleiner  Kirschen,  und  habea 
einen  harten  Stein.  Das  Fleisch  ist  säuerlich  und  zieht  den 
Mund  unangenehm  zusammen.  Man  nennt  sie  in  dieser  Gegend 
el  Dom.  Sie  werden  theils  von  den  Bauern  und  Beduinen, 
wenn  sie  reif  geworden,  als  ein  Obst  gegessen,  theils  werden 
sie  zu  einem  Pulver  gestossen,  welches  man  in  das  Ocl,  das 
man  mit  Brod  tunkt,  schüttet,  um  demselben  «iuen  säuerli- 
chen Geschmack  zu  geben.  Der  Sziddr  w^ächst  meistentheils 
strauchartig,  bisweilen  aber  erreicht  «r  die  Grösse  eines  grossen 
Baums.  Mir  scheint  dieses  Gewächs  der  wilde  Brustbeeren- 
baum (Rhamnus  zizyphus  L.)  zu  seyn. 

Ausser  diesen  fand  ich  hier  den  heiligen  Nachtschatten 
in  grosser  Menge,  welcher  Blülhen,  unreife  und  reife  Früchte 
zu  gleicher  Zeit  trug,  und  im  geringsten  nicht  von  dem  ver- 
schieden war,  welchen  ich  in  Ain  üschiddy  gefunden  hatte. 

Zwischen  diesem  Gesträuche  sind  etliche  Dauarc  des 
Stammes  Iltem  in  der  Entfernung  von  etwa  einer  Viertel- 
Stunde  von -einander  versteckt,  welche  wir  schwerlich  gefun- 
den haben  würden,  wenn  nicht  Achmed  unser  Führer  gewe- 
sen, und  die  Uundc  der  Beduinen  uns  nicht  ihren  Aufenthalt 
durch  Bellen  verrathcn  hätten.  Wir  kamen  über  einen  klei- 
nen Bach,  dessen  Quelle  Ain  el  SzultAn  genannt  wird,  und 
welches  die  berühmte  Wunderquelle  ist,  von  welcher  Josephus 
spricht,  und  welche  auf  der  Karte  von  Palästina  den  Kamen 
Föns  Eli  sei  fürt.     Sein  Wasser  ist  von  vorzüglicher  Güte. 

Achmed  führte  uns  zu  einem  kleinen  Dauar,  wo  sein 
Vater,  der  Oberschcch  des  Stammes,  sein  Zelt  hatte,  von 
Avelchem  wir  gut  aufgenommen  wurden,  und  wo  wir  die 
Nacht  blieben.  Die  Zelte,  welche  einen  Dauär  ausmachen, 
umschliessen  einen  mehr  oder  weniger  runden  freien  Platz,  auf 
welchem  des  Nachts  alles  Vieh  der  Zelteigenthümer  getrieben 
wird.  Um  dasselbe  wider  wilde  Thiere  und  Räuber  zu  sichern, 
hat  man  hier  <lie  Gewohnheit,  um  den  ganzen  Dauar  einen  klei- 
nen Wall  von  Sziddrzweigeii  zu  machen,  welcher  seiner  Dornen 
wegen  fast  undurchdringlich  ist.  Ausserdem  hat  fast  jedes 
Zelt  einen  Hund,  welcher  des  Nachts  sehr  wachsam  und  für 
ankommende  Fremde  bösartig  ist 
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Schech  Nasser,  so  hiess  er,  war  ein  Mann  von  etwa  60 
Jahren.  Seine  Kleidung  zeigte  an,  dass  er  mehr,  als  ein  ge- 
wöhnlicher Schech  sey,  und  dass  er  mit  Städtern  in  genauer 
Verbindung  stehe.  Er  trug  einen  rothen  Tuchpelz ,  eine  weisse 
Kopfbinde  und  weisse  weite  Beinkleider  von  Baumwollen« 
zeuge;  er  trug  Schuhe,  übrigens  aber  waren  seine  Beine  nackt. 
Als  er  hörte,  ich  sey  ein  Franke:  so  bezeigte  er  mir  viele 
Aufmerksamkeit,  Hess  mich  neben  sich  sitzen  u.  s.  w.;  Ehren- 
bezeugungen, welche  bey  Mohammedanern  fast  immer  Eigen- 
nutz zum  Grunde  haben ,  wenn  sie  Jemanden  von  einer  andern 
Religionsparthey  erzeigt  werden.  Schech  Nassär  setzet  alle  Pil- 
grime,  welche  nach  Jericho  kommen,  um  sich  im  Jordan  zu 
taufen  und  die  übrigen  Wall  fahr  tsörter  in  der  Nähe  zu  besu- 
chen, in  Contribution,  und  berechnete  nun  schon  im  voraus 
den  Vortheil,  den  er  von  mir  beziehen  würde.  Wir  fanden 
Gäste  bey  ihm;  es  waren  drey  arabische  Reuter  von  dem  be- 
deutenden Stamm  der  Adudn  in  der  Landschaft  Belka,  wel- 
che ihre  Lanzen  an  das  Zelt  des  Schechs  gelehnt  hatten. 

Schech  Nassar  hatte  keinen  Kaffee,  weswegen  ich  die  Ge- 
sellschaft mit  dem  meinigen  bewirthete.  Bald  darauf  wurde 
eine  grosse  Schüssel  Weizengraupen  (Biirrgul)  mit  Butler  be- 
reitet aufgetragen,  wovon  Bodrus  und  ich  eigensinnig  genug 
waren  nicht  essen  zu  wollen,  weil  wir  noch  unsere  Fasten 
hatten.  Auch  hatten  wir  vorher  aus  gleichem  Grunde  das 
Anerbieten  abgelehnt,  für  uns  ein  Lamm  schlachten  zu  lassen. 
Brod  und  Oel  waren  nach  des  Schechs  Versicherung  nicht 
vorräthig,  und  wir  hätten  also  die  Nacht  hungrig  zubrin- 
gen müssen,  -wenn  ich  nicht  selbst  damit  versehen  gewesen. 
Nassdr  liess  sich  das,  was  wir  übrig  liessen,  sehr  wohl 
schmecken. 

Achmed  erzählte  jetzt  den  Erfolg  seiner  Expedition,  so 
wie  etwa  eine  militairische  Expedition  in  Europa  von  dem 
detaschirten  Kapitain  seinem  General  erzählt  worden  seyn 
würde.  „Man  habe  uns  schon  entdeckt,  als  wir  in  der  Berg- 
schlucht Brod  backten,  und  sich  alsdann  zum  Angriff  bereit 
gemacht.  Als  wir  in  der  Folge  die  Flucht  ergriffen,  habe  man 
uns  nachgesetzt,  in  kurzem  uns  eingeholt,  und  schon  den  An» 


268  Naeh  der  Westseite  des  todten  Sees. 

fang  gemacht,  mich  zu  plündern,  als  sich  gefunden,  dass  ein 
Bekannter  und  Freund  von  ihnen  unter  uns  gewesen,  worauf 
man  natürlicherweise  sogleich  Alles  wieder  zurückgegeben  habe. 
Der  eintretenden  regnigten  Witterung  wegen  habe  man  den 
eigentlichen  Zweck  dieser  Expedition  für  diesmal  aufgegeben 
und  scy  mit  uns  zurückgekehrt,"  Er  erzählte  dies  so  ernst- 
haft, dass  man  deutlich  daraus  sehen  konnte,  solche  Vorfalle 
seyen  etwas  ganz  Gewöhnliches  für  sie. 

Des  Abends  wurden  wir  etliche  Stunden  lang  durch  die 
Musik  einer  arabischen  Geige,  des  Erbabe,  unterhalten.  Die 
Aduän  lieben,  so  wie  alle  Beduinen,  diese  Musik  leidenschaft- 
lich, und  ihr  Oberschech,  der  berühmte  Beduinendichter  Nimmr, 
steht  in  dieser  Kunst  in  grossem  Ruf.  Zwey  von  ihnen  spiel- 
ten nach  einander  dies  Instrument,  welches  man  immer  mit 
Gesang  begleitet,  wozu  man  immer  Oden  (Kasside)  wähiL 
Aber  den  meisten  Hey  fall  erhielt  der  11  bis  12jUhrige  Sohn 
des  Schechs,  welcher  sein  Spiel  mit  einem  ungemein  seelen- 
vollen Gesänge  begleitete,  wozu  ihm  seine  ungemein  biegsame 
sanfle  Stinune  zu  Hülfe  kam.  Er  sang  unier  andern  eine  Ode 
zu  Ehren  eines  Schechs  der  Aduän,  welches  natürlicherweise 
die  drey  Gäste  als  ein  schmeichelhaftes  Comphment  ansehen 
konnten.  Dieser  Knabe  zeigte  überhaupt  vielen  Geist  und 
viele  Wissbegierde,  und  ich  glaubte  in  ihm  einen  arabischen 
Mozart  im  Knabenalter  zu  erblicken. 

18.  December.  Obgleich  Bodrus  mir  versprochen  hatte, 
mich  nach  dem  Jordan  und  nach  dem  Kriintil  oder  Kninlul, 
einem  in  der  christlichen  Legende  sehr  berühmten  Berg  in  der 
Nähe  von  Jericho,  welcher  von  den  Mönchen  zu  Jerusalem  It 
Quarantania  genannt  wird,  zu  führen:  so  machte  er  doch  jetzt 
so  viele  Schwierigkeiten,  dass  ich  den  Besuch  dieser  Stellen 
auf  meine  nächste  Reise  nach  dem  todten  See  zu  verschie- 
ben beschloss. 

Als  wir  des  Morgens  unsere  Rückreise  nach  Jerusalem  an- 
treten wollten,  rückte  Schech  Nassär  mit  einem  Anliegen  her- 
vor, welches  ihn  schon  lange  gedrückt  haben  mochte.  JA 
habe,  sagte  er,  wie  Jedermann  weiss,  ein  Recht  auf  alle  Pil- 
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ger,  welche  hieher  kommen,  und  Ihr  werdet  hieraus  die  Noth- 
wendigkeit  einsehen,   dass   ich   auch   das  Geleite  (Gaflar)  von 
Euch   einFordern   muss.**  —     „Davon  ist   mir   nichts  bekannt, 
versetzte  ich;  Ihr  vvisst,  Schech  Nassär!  dass  Franken  nie  Gaf- 
far  zu  zahlen  nöthig  haben;  und  überdem   erhält  Bodrus  eine 
bestimmte  Summe  für  diese  Reise ;  ist  er  geneigt.  Euch  densel- 
ben zu  entrichten,  so  habe  ich  nichts  dawider;  allein  ich  sehe 
mich    nicht    dazu    verbunden. "    —     Bo<Irus    gerielh   jetzt    in 
Wortwechsel   mit  ihm,   indem  er  das  Recht   des  Schechs    auf 
Franken   abläugnete;   „wollt   Ihr  mit  Gewalt  verfahren,  setzte 
er  hinzu,  so  werde  ich  Euch  schon  in  Jerusalem  zu  finden  wis- 
sen;  denn  Ihr   wohnt  ja  in  unserm  Gebiet.'*  —    „Freilich!  er- 
wiederte  der  Schech,  freylich  wohne  ich  im  Gebiet  von  Jeru- 
saleiit;    allein,  ich  weiss   schon   ein    Mittel,    mich    schadlos    zu 
halten,    ohne    mich    zu    verschulden.     Hier    sind    meine    drey 
Freunde   der  Aduan,  welche   mir   schon   den   Dienst    erzeigen 
w^erden.  Euch   auf  dem  Wege  aufzupassen    und   Euch    auszu- 
ziehen!" —    „Gewiss!  gewiss!"  riefen  diese.   Was  war  zu  thun? 
wir  mussten  uns  auf  einen  Accord  mit  dem  Schech  einlassen, 
welcher  sich  endlich  mit  drey  Piastern  statt  zehn  abfinden  Hess. 
Da  Jericho,  diese  in  den  hebräischen  Schriften  so  berühmte 
Stadt,   nur  eine  Viertelstunde  vom  Zelle  des  Schechs   entfernt 
war,   und   ich   dort  gediegenen  Schwefel    zu    erhalten   hoffte, 
welclien  man  südostwärts  davon  findet:  so  nahmen  wir  zuerst 
unsern  Weg  dahin.     Jericho,  jetzt  eines   der   elendesten  Dör- 
fer,   welche    ich     noch    gesehen,    führt    jetzt    den  Namen    el 
Rihha,  welcher  sichtlich   aus    seinem  alten  Namen  entstanden 
ist.     Es  besieht  aus  etwa   einem   Dutzend  Häusern  von  rohen 
Steinen     und     ist     sehr    niedrig     und    schief    gebaut.      Fast 
jedes  Haus  ist  nebst    seinem    kleinen    Hofe    mit    einem    drey 
bis    vier    Fuss    hohen    kleinen    Wall    von     Sziddr- Sträuchen 
eingefasst.      In   urältesten   Zeiten   hiess    dieser  Ort   wegen  der 
grossen  Menge   von  Dattelpahnen,    welche    hier   wuchsen,   die 
Palmenstadt.     Wie   sehr   bat   sich    dies    geändert!    Denn   in 
dieser  ganzen  Gegend  sähe  ich  diesmal  auch  keine  einzige  mehr. 
Der  viereckige   Thurm,    dessen    Büsching   erwähnt,    ist  nicht 
mehr  vorbanden.    Waid  ward  hier  vielleicht  nie  gebaut;  aber 
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den  Indigo  kullivirt  man  noch  jetzt  auf  der  Südseite  des 
Wady  Kild,  wo  ich  eine  Pflanzung  sähe,  auf  die  aber 
wenige  Sorgfalt  verwendet  zu  werden  schien.  Man  nennt 
hier  die  Indigopflanze,  welche  die  nämliche  Art  ist,  die  man 
zu  el  Bissän  anbaut,  el  Bisshr  (der  Saanie),  weil  man  sie  vor- 
züglich des  Saamens  wegen  zieht,  den  man  nach  Egypten 
versendet.  Schwefel  so  wenig  als  Sakümöl  war  jetzt  bey  den 
Bauern  vorrälhig,  und  ich  musste  eine  andere  Gelegenheit 
abwarten.  Cypressen  und  Myrobalanen,  wenn  letztere  etwa 
der  Phisluk  el  bän  wären,  welche  hier  nach  Josephus  Ver- 
sicherung vorhanden  waren,  findet  man  jetzt  nicht  mehr. 
Was  er  unter  den  köstlichen  Balsambäumen  versteht,  weiss 
ich  nicht,  denn  jetzt  gicbt  es  hier  keinen  einzigen  Baum,  von 
welchem  ein  balsamischer  Saft  herabtröpfclte ;  denn  TSrben- 
thinbäume  giebt  es  hier  nicht,  und  wären  sie  sonst  auch 
vorhanden  gewesen:  so  wären  sie  doch  nichts  Seltenes,  di 
man  sie  in  grosser  Menge  auf  den  Bergen  von  Jerusalem  und 
Hebron  antrifl^t.  Zwar  wächst  die  riesenn>rmige  Aesculapie 
oder  der  Oscher  hier,  aus  welchem  man  durch  Einschnitte 
Milch  erhalten  kann;  allein,  sollte  er  diese  Milch  w^ohl  einen 
Balsam  genannt  haben?  Meinte  er  etwa  das  Sakümöl?  Allein, 
dann  hätte  er  nicht  gesagt,  dass  der  Balsam  von  den  Bäumen 
herab  tröpfele.  Mit  einem  Wort,  ich  weiss  nicht  mit  Gewiss- 
heit, was  man  darunter  verstehen  soll. 

Achmed  hatte  mir  versprochen,  mich  nach  Jerusalem  zu 
begleiten;  da  er  aber  hörte,  dass  ich  einen  Umweg  über 
Nebbi  Musa  nehmen  wolle,  welches  südwärts  von  dem  gra- 
den  Wege  abliegt:  so  blieb  er  zurück.  Der  grade  Weg  von 
Jericho  nach  Jerusalem  beträgt  6  Stunden.  Es  war  7  Uhr, 
als  wir  Jericho  verliessen.  Es  fing  an  zu  regnen,  und  meine 
Leute  waren  sehr  unzufrieden,  dass  sie  diesen  Umweg  nehmen 
mussten,  und  ich  hörte  Chalil  mir  einige  Namen  geben,  die 
ihm  nur  sein  Missvergnügen  eingegeben  haben  konnte.  Ich 
schwieg  still  dazu.  Eine  Zeitlang  nachher  fühlte  er  Hunger, 
und  verlangte  Brod  von  mir,  obgleich  er  wohl  wusste,  dass 
ich  keines  hatte.  Zuföiliger  Weise  hatte  ich  des  Morgens  ein 
paar  Zwieback  von  Damask  zu  mir  gesteckt;  diese  gab  ich 
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ihnen,  und  nun  waren  sie  wieder  ganz  meine  Freunde.  „Nein! 
sagte  Chalil,  Musa  behält  doch  keinen  Groll  auf  uns;  wirk- 
lich! er  ist  nicht  schlimm,  und  zudem  ist  er  ja  auch  unser 
Gefährter!" 

Von  Jericho  ritten  wir  anfangs  immer  sildsüdwestwäi*ts 
über  die  Ebene,  bis  wir  um  8  Uhr  den  Fuss  der  Berge  er- 
reichten, die  wir  hinanritten.  Sie  sind  wenig  steinigt,  nicht 
sehr  steil  und  es  führt  ein  ziemlich  bequemer  Weg  hinauf 
Es  begnelen  uns  hier  2  unbewaffnete  Araber,  auf  welche 
Mohammed  losging  und  sie  herrisch:  woher?  und  wohin? 
fragte,  worauf  er  ihnen  eine  glückliche  Reise  wünschte. 

Da  ich  von  diesen  Bergen  das  Nordende  des  todtcn  Sees 
ziemlich  genau  übersehen  konnte:  so  überzeugte  ich  mich 
leicht,  dass  die  schmale  Erdzunge,  welche  nach  der  Karte  von 
Palästina  in  den  See  hineinläuft,  nicht  vorhanden  sey. 

Um  halb  9  Uhr  erreichten  wir  Nebbi  Musa,  einen  Wall- 
fahrtsort der  Mohammedaner,  welcher  aber  auch  von  Christen 
besucht  wird.  Nebbi  Musa  besteht  bloss  aus  einer  kleinen 
Moschee,  welche  einen  kleinen  Thurm  hat,  und  mit  einer 
Mauer  umgeben  ist.  Der  innere  Ilofplatz  dieses  Gebäudes  ist 
mit  Marmorquadern  gepflastert,  und  meine  Araber  sahen  es 
gerne,  dass  ich  meine  Schuhe  auszog,  bevor  ich  ihn  betrat,  ob- 
gleich das  Pflaster  vom  Regen  ganz  nass  war.  lu  dieser  Moschee 
sieht  man  eine  grosse  Merkwürdigkeil,  wozu  unsere  euro- 
päischen Theologen  und  Kabbinen  die  Kopfe  schütteln  werden, 
nämlich  Mosers  Grabmal.  Es  war  mit  einem  grünen  Zeuge 
behangen,  und  an  das  eiserne  Gitter  der  Fensteröffnung, 
durch  welches  man  es  erblickte,  waren  nach  mohammedani- 
scher frommer  Sitte  unzählige  Fetzen  geknüpft.  Wir  küssten 
dasselbe,  und  meine  Leute  verrichteten  ein   kurzes  Gebet. 

Ein  grösseres  Interesse,  als  für  unsere  Geistlichkeit, 
dürfte  Nebbi  Musa  für  unsere  Mineralogen  haben.  Es  liegt 
auf  einem  Berge  und  ist  mit  flachen  Thälern  umgeben,  an 
deren  Seiten  man  überall  den  berühmten  Hadschar  Musa  oder 
Mosestein  hervorragen  sieht.  Dieser  Stein  ist  ohne  Zwei- 
fel der  nämliche,  dessen  Büsching  (Erdbeschreibung.  Asien  S. 
404)   erwähnt.     Es    ist   ein   schwarzer    Braudschiefer  von   der 
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nämlichen  Art,  wie  man  ihn  auch  hier  und  da  in  teutschen 
Geliürgcn  findet,  welcher  gerieben  oder  geschlagen  einen  Übeln 
Geruob  voq  sich  giebt,  und  der  einigermaassen  zündbar  isL 
Er  bildet  hier  an  mehrern  Stellen  am  Wege  einen  nackten  Fel- 
senboden. Man  hat  sich  desselben  zu  Jerusalem  in  der  Kirche 
des  heiligen  Grabes  zum  Baustein  bedient,  indem  man  ihn  zu 
Fliessen  verarbeitete,  die  eine  ziemliche  Politur  annahmen, 
und  woraus  ein  Theil  des  Kirchenpflasters  besteht.  Obgleich 
Büsching  versichert,  dass  dies  ein  gefährliches  PHaster  sey:  so 
wird  man  sich  darüber  leicht  beruhigen  können,  wenn  man 
weiss,  wie  wenig  zündbar  der  Brandschiefer  sey. 

Nebbi  Musa  liegt,  wenn  man  will,  in  einer  Wüste,  und 
die  Berge  umher  werden  nur  bisweilen  von  den  Beduinen  des 
Stammes  Htem   auf  eine  Zeitlang  bewohnt,  wovon   wir  auch 
jetzt  mehrere  antrafen,  die  ihre  Kameele,  Schaafe  und  Ziegeo 
hüteten.     Dieser    einsamen  Lage   unerachtet   trafen   \%'ir  einen 
mohammedanischen  Derwisch  von  der  Gränze  Indiens  hier  an, 
woraus  man  sieht,  in  welchem  Ruf  dieser  Wallfahrtsort  seihst 
in   den   entfernlesten    Ländern    steht.     Ein    solcher   Einsiedler 
hält  sich  hier  gewöhnlich  5  bis  6  Jahr  auf,  da  er  alsdann  von 
einem  andern  indischen  Derwisch  abgelöset  wird.     Diese  Der- 
wische  stehen   bey   den  Beduinen  in  grosser  Achtung  und  er- 
halten von  ihnen   alle  Arten  von  Lebensmitteln,   die  sie  selbst 
besitzen. 

Das  berühmte  griechische  Kloster  Mdr  Szaba,  welches 
bey  den  griechischen  Christen  in  dem  grössten  Rufe  steht, 
und  dessen  Besuch  nicht  leicht  von  einem  Pilger  dieser  Par- 
they verabsäumt  wird,  liegt  südsüdwestwärts  einige  Stunden 
von  hier;  obgleich  es  eine  hohe  Berglage  hat:  so  war  es  doch 
hinter  nähern  Bergen  versteckt,  und  ich  hatte  nicht  das  Ver- 
gnügen, es  zu  sehen. 

Nach  einem  kurzen  Aufenthalte  verliessen  wir  Nebbi  Musa 
und  kamen  um  halb  11  Uhr  einem  Dauär  der  Htem  vorbey 
Zwanzig  Minuten  weiter  hielten  wir  still,  um  Feuer  anzuma- 
chen und  Brod  zu  backen,  wozu  wir  kurz  vorhin  in  einem 
Grunde    neben    einer   kleinen  RegeDpßiUe   den  Teig  bereitet 
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hatten 9  welches  entweder  auf  einem  Stein,  oder  auf  einem 
Felsen,  odei:  einer  Haut  geschieht 

Die  Berge,  weiche  wir  passirten,  waren  alle  durch  un- 
zählige tiefe  Gründe  durchschnitten,  kahl,  aber,  mit  den  Ber- 
gen um  Jerusalem  verglichen,  sehr  wenig  felsigt  und  steinigt. 
Ihre  Oberfläche  bestand  meistentheils  aus  einer  Art  von  Mer- 
gel oder  aus  Gries,  in  welchem  ich  hier  und  da  hübsche 
bunte  Feuersteine  fand.  Obgleich  man  daher  hätte  erwarten 
sollen,  dass  sie  wirklich  fruchtbarer  seyen,  als  die  Berge  auf 
dem  Rücken  von  Palästina:  so  muss  dies  doch  nicht  der  Fall 
seyn,  weil  sie,  wie  man  aus  Josephus  sieht,  seit  Jahrtausen- 
den ohne  feste  Bewohner  waren. 

Um  halb  12  Uhr  zogen  wir  weiter.  Obgleich  der  Pfad 
immer  über  Berge  und  durch  Gründe  führte:  so  war  er  doch 
vorzüglich  gut  und  bequem,  weil  man  an  etwas  stark  abhän- 
^gen  Stellen  Stufen  von  Steinen  gemacht,  und  an  andern  ihn 
um  kleine  Anhöhen  umhergeleitet  hatte.  Dadurch  geschah  den 
Pilgern  ein  wesentlicher  Dienst,  welche  Nebbi  Musa  besuchen. 
Einige  muthwillige  Beduinenknaben  schimpften  ims,  weil  sie 
uns  für  gewöhnliche  Pilger  hielten.  Am  Wege  stand  ein  klei- 
ner Sziddrbaum ,  dessen  säuerliche  Früchte  uns  willkommen 
-waren. 

Weiterhin  zogen  wir  neben  dem  zerstörten  Chdn  el 
ächmar  hin,  und  erreichten  um  halb  2  Uhr  Chdn  el  HoAt, 
ein  kleines  Gebäude,  neben  welchem  ein  guter,  obgleich  sparsam 
fliessender  Quellbrunnen  ist.  Eine  Viertelstunde  weiter  passir- 
ten wir  das  kleine  Dorf  LAsharije,  welches  auf  einem  Berge 
und  zum  Theil  in  Ruinen  liegt.  Neben  demselben  ist  ein 
kleines  angenehmes  Thal,  dessen  Bergseilen  mit  vielen  Feigen- 
und  Oelbäumen  besetzt  sind.  Hier  fiel  wieder  ein  Regen, 
welcher  einen  Theil  des  Tages  fortdauerte. 

Von  hier  zogen  wir  oberhalb  dem  Dorfe  SzälwÄn  neben 
dem  Tantur  Phdraün  hin  und  durch  das  Thor  Nebbi  Daüd  in 
die  Stadt  Jerusalem,  welche  eine  kleine  halbe  Stunde  von 
LAshanje  entfernt  ist.  Chalil  war  ausserhalb  der  Stadt  zu 
einem  Beduinen  von  seiner  Bekanntschaft  gegangen;  Moham- 
med begleitete  mich  aber  nebst  Bodrus  bis  zum  Kloster.  Als 
Sektzkn.  IL  18 
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Ersterer  allein  mit  mir  war,  bat  er  mich  um  Branntwein,  wel- 
cher nach  seiner  Versicherung  von  mehrern  Beduinen  im  Ge- 
heimen getrunken  wird;  Wein  war  wider  sein  Gesetz,  und 
er  wollte  ihn  nicht  trinken,  als  kein  Branntwein  vorhanden 
war.  Auch  weigerte  er  sich,  einen  Fisch  zu  essen,  den  ich 
ihm  auftragen  liess,  weil  Beduinen  einen  Widerwillen  dagegen 
haben.  —  Ich  war  sehr  zufrieden,  wieder  einen  beträchtlichen 
Theil  des  todten  Sees  und  seiner  Umgcl)ungen  kennen  gelernt, 
und  meine  Erfahrungen  über  dies  merkwürdige  Gewfisser  be- 
reichert zu  haben. 

Dritter  Aufenthalt  in  Jerusalem. 

20.  December.  Da  meine  Kasse  durch  diese  Reise  er- 
schöpft worden  war:  so  liess  ich  mir  einen  Theil  von  der  in 
Akre  erhaltenen  Assignation  von  dem  P.  General- Procurator 
auszahlen. 

Zu  den  merkwürdigsten  geistlichen  Gebäuden  Jerusalems 
gehört  ohne  Zweifel  das  Kloster  der  habessynischen  Mönche, 
welches  Der  el  Szultän  heisst  und  welches  ich  ein  paarmal 
besuchte.  Es  slösst  an  die  Kirche  zum  heiligen  Grabe.  Ich 
fand  dort  10  habessynische  Mönche  und  3  Nonnen,  alle  ärm- 
lich gekleidet,  und  nicht  in  einem  bcsondcrn  Mönchshabit,  wie 
die  europäischen,  griechischen,  armenischen,  syrischen  und 
maroni tischen  Mönche.  Die  Mannspersonen  tragen  alle  eine 
blaue  Kopf  binde,  wie  die  Kopten  in  Egypten,  und  gehen,  so 
wie  die  Nonnen,  mit  blossen  Beinen  und  Füssen.  Ihre  Gesichts- 
farbe lallt  ins  Schwärzliche,  wie  etwa  die  eines  russigen  Schorn- 
steinfegers in  Europa.  Der  Untertheil  ihres  Gesichts  ist  bis- 
weilen ein  wenig  mehr  hervorragend,  als  wie  bey  Europäern, 
worin  sie  den  Kopten  oder  Egyptern  überhaupt  ähnlich  sind, 
welches  auch  von  ihrem  etwas  grossen  Munde  und  starken 
Lippen  gilt.  Ihre  Nasen  aber  sind  feiner  geformt,  als  her 
jenen,  und  gebogene  findet  man  häufiger  unter  ihnen,  als  ein- 
gedrückte und  aufgestutzte;  weswegen  ich  die  Zeichnung  des 
Kopfs  von  dem  vormaligen  habyssinischen  Gross-Wessir,  wel- 
che uns  der  kenntniss volle  Bruce  mittheilt,  für  nichts  weni- 
ger, als  für  eine  Erdichtung  halte,  wofür  etliche  teuUche  Ge- 
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lehrten  sie  zu  halten  geneigt  waren.  Ihre  Zähne  sind  sehr 
weiss  und  gross;  ihre  Augen  sind  gleichfalls  gross  und  das 
Weisse  derselben  föUt  bisweilen  ein  wenig  ins  Gelbliche.  Ihre 
übrige  Körpcrforin  nähert  sich  der  der  Mulatten.  Ihre  Barte 
sind  gewöhnlich  klein.  Sie  sprechen  meistentheils  mit  einem 
feinen  weibischen  Tone.  Uebrigens  fand  ich  ilurc  Mienen  und 
Gebehrden  sehr  ausdrucksvoll,  und  wäre  ihre  Farbe  nicht  so 
dunkel:  so  würde  man  Manche  von  ihnen  selbst  in  Europa 
hübsch  finden. 

Die  unansehnlichen  Zimmer  dieses  Klosters  sind  um  einen 
gepflasterten  Hof  gebaut,  in  dessen  Mitte  eine  Kuppel  ist,  unter 
welcher  die  Kapelle  des  heiligen  Kreuzes  steht,  worin  immer 
einige  Lampen  brennen,  und  in  welche  man  durch  etliche  in 
der  Kuppel  befindliche  Fenster  hinabsieht  Die  kleine,  ärmli« 
che  und  unansehnliche  Kapelle  der  Habessynier  stösst  an  die- 
sen Ilof;  sie  halten  ihren  Gottesdienst  zu  bestimmten  Stunden 
darin.  Sie  haben  einen  alten  Superior,  welcher  jetzt  krank 
war.  Die  Wintermonate  sind  beschwerlich  für  sie,  und  sie 
klagten,  dass  sie  von  der  Kälte  litten.  Ihre  Reise  von  Hab- 
besch  bis  hier  dauert  mehrentheils  ein  Jahr,  und  sie  ver- 
sicherten, dass  viele  von  ihnen  der  Strapatzen  wegen  unter- 
wegs stürben.  Dies  Kloster  wird  von  dem  grossen  armenischen 
Kloster  mit  allem  Nöthigen  versehen,  und  die  Mönche  ver- 
sicherten, dass  der  König  von  Habbesch  jenes  durch  von  Zeit 
zu  Zeit  übermachte  Summen  entschädige.  Einige  von  den 
Mönchen  waren  von  Gandär  (so  sprachen  sie  Gondar  aus),*  der 
Hauptstadt  des  Landes,  und  von  diesen  erfuhr  ich,  dass  der 
jetzige  Regent  Dschürdschus  (Georg)  heisst.  Manche  von  ihnen 
sprachen  das  Arabische,  um  sich  verständlich  machen  zu  kön- 
nen, weil  sie  sich  hier  etliche  Jahre  aufzuhalten  pflegen.  Diese 
zeigten  sich  gesprächig,  und  versicherten,  dass  sie  die  Franken 
sehr  schätzten.  Manche  Franzosen  hatten  bey  ihrem  Aufent- 
halte in  Egypten  Bücher  von  ihnen  gekauft,  worin  sie  sich 
nicht  schwierig  finden  lassen.  Sie  zeigten  mir  ein  Evangelium 
auf  Pergament  geschrieben  und  mit  vielen  bunten  Zeichnungen 
in  gross  Quart;  ein  Gebetbuch  nach  den  Stunden  in  Quart < 
gleichfalls  auf  Pergament,  welches  Stücke  aus  den  Psahnen, 

18' 
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dem  Evangelium  u.  s.  w.   enthielt;   ein  Buch,   Gehete   an  die 
Madonna  enthaltend;  ferner  ein  Buch  von  den  Propheten;  die 
Psalmen   Davids;    das    Evangelium    Johannis;    ein    Gebetbuch, 
welches  in  der  Kirche  vorgelesen  wird;  noch  ein  Buch  Gebete 
an  die  Madonna  mit  ziemlich  erträglichen  bunten  Figuren  auf 
Pergament.     Ihre  Versicherung,  dass  sie  die  mosaischen  Schrif- 
ten nicht  hätten,  war  mir  auflallend.    Die  Habyssinier  schreiben 
theils  auf  Pergament,  theils  auf  Papier,  und,  wie  die  Europäer, 
von  der  Linken  zur  Rechten,  weswegen  auch  ihre  Bücher  mit  der 
linken  Seite  anfangen.     Sie  binden  ihre  Bücher  auf  die  nämliche 
Art  ein,  als  wir;  nur  bestehen  ihre  Umschläge  oft  aus  blossem 
Holz    ohne    Ueberkleidung.     Jedes    Buch    hat    eine    besondere 
starke  lederne  Tasche,  worin  es  genau  passt,  um  es   zur  Re- 
genzeit wider  die  eindringende  Nässe  zu  schützen,  an  welcher 
Tasche  oft  ein  Riemen  befestigt  ist,  um  das   Buch    desto  be- 
quemer  auf  der   Schulter   zu   tragen.      Sie    versicherten   mir, 
ihre   Bücher   seyen   in   Gandär   geschrieben   und   eingebunden, 
und  dort  auch  die  bimten  Zeichnungen  gemacht.     Da   ich  bey 
ihnen  bloss  Gebet  -  imd   Kirchenbücher   fand,    durchaus  aber 
kein   historisches    oder   geographisches   Werk,    und    ich   über- 
zeugt   war,    dass   die  Wissenschaften   wenig  oder    gar  nichts 
dadurch   gewinnen   könnten:   so   kaufte  ich   bloss   ein  einiiges 
auf  Papier  geschriebenes  Buch,  welches  nach   ihrer   Versiche- 
rung gleichfalls   ein  Andachtsbuch   war.  —     Von  den  3  Non- 
nen, welche  ohne  Einschränkung  in  einem  Zimmer  neben  den 
Mönchszimmern   wohnen,   hatte   ich   Gelegenheit   nur  eine  za 
sehen,  welche  gleichfalls  ein  wenig  Arabisch  sprach.    Ihre  Farbe 
war  dunkler,  als  die  Farbe  der  Mönche;  sie  hatte  einen  sehr 
grossen  Mund  imd  grosse  weisse  Zähne,  und  konnte  gar  nicht 
auf  Schönheit  Anspruch  machen. 

Von  den  Kopten  sollen  jetzt  an  30  Mönche  hier  seyn, 
wovon  aber  10  nach  dem  Osterfeste  wieder  in  ihre  Het- 
math  zurückkehren. 

Den  21.  December  kam  ein  Katholike,  Namens  Szfim- 
mdn  (Simeon)  zu  mir,  und  erbot  sich,  mich  um  den  todten 
See  zu  begleiten,  wozu  jetzt  eine  gute  Gelegenheit  vorhanden 
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aey.  Der  Oberschech  von  dem  arabischen  Stamme  Bilgin- 
nera,  Abd  el  Möhhsen,  welcher  sich  jetzt  in  dem  Dorfe  Szäl- 
wän  (Siioe)  bey  Jerusalem  aufhalte,  und  welcher,  da  sein 
Stamm  auf  der  andern  Seite  des  Jordans  und  des  todten 
Sees  in  der  Landschaft  Belka  umherzieht,  alle  dortigen 
Stämme  genau  kenne  und  in  freundschafllichem  Vernehmen 
mit  ihnen  stehe,  habe  ihm  versprochen,  uns  durch  einen  von 
seinen  Anverwandten  begleiten  zu  lassen,  und  auch  ein  Bauer 
von  Szälwän,  bey  welchem  er  logirt  sey,  sey  erbötig,  uns  zu 
begleiten  und  für  unsere  Sicherheit  einzustehen.  Ich  gab  dem 
Bethleheniiten  eine  schrilUiche  Versicherung,  dass  ich  ihm  110 
Piaster  für  diese  Reise  zahlen  wolle,  mit  dem  Bedinge,  dass 
er  die  Bezahlung  der  beiden  Leute  über  sich  nehme.  Allein , 
der  Scbech  zog  sich  nachher  wieder  zurück,  und  unsere  Unter<p 
handlung  blieb  fruchtlos. 

Am  22.  December  war  die  Witterung  Vormittags  ein 
w^enig  kühl  bey  hellem  Sonnenscheine;  Nachmittags  aber  wurde 
die  Luft  wieder  bezogen. 

Am  folgenden  Tage  liess  mich  der  Mützcllim  (Vice -Gou- 
verneur) ersuchen,  zu  ihm  zu  kommen.  Er  hatte  vernommen, 
dass  ich  die  Absicht  hätte,  den  todten  See  zum  zweitenmal  zu 
besuchen,  und  glaubte  entweder  für  sich,  oder  für  seine  Leute 
einigen  Vortheil  davon  ziehen  zu  können.  Ich  begab  mich, 
von  einem  seiner  Bedienten,  von  dem  Janitschar  des  Klosters 
und  von  einem  Dolmetscher  begleitet,  zum  Szaräy  des  jedes- 
maligen Mützellims,  welches  an  dem  schönen  grossen  Platz  des 
el  Härram  befindlich  ist,  und  wo  auch  er,  obgleich  er  sein 
eignes  Haus  hat,  seine  öffentlichen  Sitzungen  hält.  Ich  fand 
ihn  nebst  einigen  andern  Agas  im  Audienzzimmer,  welches 
sich  durch  nichts  auszeichnete.  Er  nöthigte  mich,  mich  neben 
ihm  zu  setzen,  und  liess  mir  Kaffee  und  eine  Pfeife  reichen. 
Ich  zeigte  ihm  den  Pass  von  Abdallah  Pascha  von  Damask. 
Nachdem  er  ihn  gelesen,  fragte  er  mich,  ob  ich  immer  zufrie- 
den in  Jerusalem  gewesen  sey,  und  ob  mich  auch  Jemand  be- 
leidigt habe?  worauf  ich  ihm  versicherte,  dies  sey  nie  der  Fall 
gewesen.  —   Da  er  bemerkte,  dass  ich  eine  gemeine  Kopf  binde 
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trug:   80   iragte   er   mich,   warum  ich  keine  andere  trüge,  da 
Franken  jede  Farbe  zu  tragen  erlaubt  sey?    Ich  versetzte:  ich 
habe  dies  nicht  gewusst,  \veil  ich  ihm  den  eigentlichen  Grund 
nicht  sagen  dm*Ile,  den  er  beleidigend  würde  gefunden  habeo. 
Hierauf  fragte  er  mich,  ob  es  wahr  sey,   dass    ich    eine  Heise 
nach  dem  lodten  See  gemacht  habe?  Ich  bajahte  es.     ,, Warum 
haben  Sie  mir  nichts  davon  gesagt?   sagte   er;     ich    würde  Sit 
in  diesem   Fall   durch  meine  Leute    haben   hinfuhren  lassen."* 
Ich  dankte  ihm  für  seine  gütige  Aufmerksamkeit  und  entschul- 
digte mich  damit,  dass  ich  nicht  gewagt  hätte,  nur  zu  schmei- 
cheln, einen  solchen  Beweis  von  seiner  besondern  Gewogenheit 
zu   erhalten.  —   „Haben  Sie  noch   eine  Reise    zu   machen,  wo 
ich  Sie  begleiten   lassen   könnte?'*   fuhr   er   fort.     Ich  errieth, 
worauf  dies  zielte ,  und  da  ich  aus  Erfahrung  \veiss ,  dass  man 
sich  so  fern,  als  möglich,  von  der  osmanischen  Regierung  hal- 
ten muss,   wenn  man  seine  Ruhe  und  Freyheit   liebt:   so  ver- 
sicherte  ich   ihm,   ich   hätte   hier  jetzt   weiter  keine   Reise  2U 
machen,   als    vor   der   Hand   nach   Bethlehem,    und    von  dort 
nach  dem  Weihnachtsfest  nach  dem  Sinai,  statte  ihm  aber  für 
sein  gütiges  Anerbieten  meinen  ergebensten  Dank   ab.     Da,  ich 
in   dem  Passe   als   Arzt  genannt  war,    imd   Orientaler  immer 
krank   sind,    wenn    sie    einen  Arzt  sehen:    so   fragte  er  auch 
mich  wegen  eines  Ausschlages  um  Rath ,  w^elcher  ihn  seit  eini- 
ger  Zeit  belästigte,    wozu   ich  mich   denn  auch   wider  meine 
Neigung  bequemen   musste,    um   meinem   genannten  Karakter 
getreu  zu   bleiben.     Ich  benutzte  diese  Gelegenheit,    um  mich 
bey  ihm   über   die  Belästigungen   meines   verabschiedeten  Be* 
dienten  Thuma  zu  beklagen,  welcher  mir  mit  allerhand  unge- 
gründeten  Forderungen  lästig  fiel,  und  der  selbst   etliche  Mo- 
hammedaner  auf  seine   Seite   gebracht  hatte,    die    das  Kloster 
überliefen.     Er  versprach  mir  seinen  Schutz,  und  dass  er  ihn 
wolle    vor    sich     rufen    lassen,    worauf    ich    mich    bey   ihm 
verabschiedete.     Da    indess   Thuma  und  seine   Gehülfen  fort- 
fuhren,  dem  Kloster  lästig   zu   fallen,  und  die   Schwäche  de« 
Mützellims    allgemein   bekannt   war:    so   musste    ich    mich  la 
einer  kleinen  Aufopferung   entschliessen ,   da   die   Rechupflege 
hier  so  gänzlich  darniederlag. 
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24.  December.  Um  dem  Weinachtsfeste  am  folgenden 
Tage  in  Bethlehem  mit  beyzuwohnen ,  ritt  ich  den  24.  December 
in  Gesellschaft  des  P.  General -Procurators  demente  Perez 
und  des  Inspcctors  des  Magazins  von  Heiligthümern  dahin. 
Einer  der  Dolmetscher  und  ein  Janitschar  des  Klosters  ritten 
vor  uns.  Das  Wetter  war  der  spätem  Jahrszeit  unerachtet 
so  schön,  als  bey  uns  ein  schöner   warmer  Frühlingstag. 

Gleich  nach  unserer  Ankunft  wohnte  ich  einer  feierlichen 
Vesper  bey,  welche  von  einem  kleinen  Chor  von  Sängern  er- 
öffnet wurde,  deren  Gesang  von  der  Orgel  geregelt  wurde. 
Die  dienenden  Knaben  trugen  ein  rothcs  Festgewand  nflt 
einem  weissen  Chorhemde  darüber.  Der  General-Superior  er- 
schien im  bischöflichen  Schmucke  von  einem  reichen  Goldstofie^ 
mit  der  Tiare  und  dem  Krummstabe,  der  reich  mit  Juwelen 
besetzt  war. 

FeierJicher,  als  die  Vesper,  war  noch  km'z  vor  Sonnen- 
untergang die  sogenannte  Komplete.  Ein  paar  hundert 
Wachslichter  erleuchteten  die  Kirche  in  der  geschmackvoll- 
sten Ordnung.  Das  Chor  liess  sich  wiederum  hören,  und  vor- 
züglich erscholl  das:  Jesus  natus  est  hodie!  Venitc!  Adoremus!  — 
Man  gab  uns  Pilgern,  denn  es  waren  ausser  mir  noch  zwey 
maroni tische  Mönche  vom  Libanon  und  ein  Katholik  von  Mosul 
zugegen,  jedem  ein  Wachslicht,  und  \vir  folgten  der  feierlichen 
Procession  der  Mönche  aus  der  Klosterkirche  in  die  heilige 
Grotte,  wo  der  P.  General-Procurator  die  Functionen  versähe. 
Von  dort  ging  der  Zug  durch  den  unterirdischen  Gang,  wo 
bey  jeder  der  drey  Kapellen  stille  gehalten  und  etliche 
Gebete  vorgelesen  wurden,  und  so  kehrte  man  in  die  Kir- 
che zurück. 

Um  Mitternacht  indessen  war  erst  die  Hauptfeierlichkeit. 
Die  Klosterkirche  war  gedrängt  voll  von  Menschen  männlichen 
und  weiblichen  Geschlechts,  die  aber  diesmal  mehr  Neugierde 
als  Andacht  zeigten,  und  wirklich  glaubte  ich  mehrmals  in  dem 
Parterre  eines  Kreuzertheaters  zu  seyn.  Die  Zahl  der  Wachs- 
lichter war  noch  vermehrt.  Die  Vocalmusik  des  Chors  dauerte 
diesmal  so  lange,  als  die  Messe,  welche  der  P.  General-Supe- 
rior mit  allem  hier  möglichen  Pompe  verrichtete.    Während 
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dieser  Function  wurde  von  dem  Klosterpfarrer  eine  Messe  in  der 
heiligen  Grotte  gelesen,  welcher  ich  beywohntc,  worauf  ich  mich 
wieder  in  die  Kirche  begab.  Es  fing  wieder  eine  Procession  an, 
wobey  jeder  der  Anwesenden  ein  angezündetes  Wachslicht  trug. 
Der  P.  General-Superior  im  bischöflichen  Ornat  trug  auf  ebem 
reich  gestickten  Kissen  eine  kleine  niedliche  Wachspuppe,  welche 
von  einem  hiesigen  geschickten  Mönche,  einem  Franzosen,  bossirt 
war,  von  dessen  Arbeiten  dieser  Art  auch  nach  Europa  vcrscor 
det  werden,  wo  sie,  weil  sie  hier  geheiligt  worden  sind,  sehr 
theuer  verkauft  werden  sollen.  *)  Vor  ihm  gingen  alle  Mönche, 
\f  ovon  Einer  seinen  Bischofsstab,  ein  Anderer  ein  sehr  kostbares, 
mit  Brillanten  besetztes  Krucifix  und  ein  Dritter  ein  Missale 
trug.  Sein  köstliches  Gewand  wurde  auf  jeder  Seite  von 
einem  Mönche  von  der  Erde  gehoben.  In  der  heiligen  Grotte, 
wo  16  grosse  schön  gearbeitete  silberne  Lampen  brannten,  tct- 
sahe  sein  Vicar  den  Gottesdienst  Er  las  das  Evangelium  des 
Weihnachtsfestes.  Wie  er  an  die  Stelle  kam:  und  sie  wickel- 
ten ihn  in  Windeln:  nahm  er  ein  weisses  Tuch,  umwickelte 
die  Puppe,  und  indem  er  sagte:  sie  legten  ihn  in  diese 
Krippe:  so  legte  er  dieselbe  in  die  reich  verzierte  Felsenkrippe. 
Dieser  Zeremonie  an  diesem  Tage  und  an  diesem  Orte  mit 
beyzuwohnen,  muss,  ich  gestehe  es,  auf  einen  frommen 
Pilger  einen  ausserordentlichen  Eindruck  machen,  voraus- 
gesetzt, dass  er  die  lateinische  Sprache  verstehe.  Auch  hier 
liess  sich  die  Vocalmusik  wieder  hören.  Nachher  kehrte  die 
Procession  wieder  in  die  Klosterkirche  zurück,  wo  ein  feierli- 
ches Hochamt  gehalten  wurde.  Nach  Beendigung  aller  Zeremo- 
nien wurden  die  Anwesenden  durch  einen  Knaben  mit  einer 
lieblich  duftenden  Rosenessenz  besprengt. 

Am  folgenden  Morgen,  dem  ersten  Weihnachtstage,  wohnte 
ich  wieder  einer  feierlichen  gesungenen  Messe  bey.  Da  die 
langen  Handschare  zu  den  Kleidungsstücken  der  Bethlehemiten 
gehören:  so  bringen  sie  dieselben  auch  in  die  Kirche  mit,  nur 
ziehen  sie  sie  aus  dem  ledernen  Gürtel  und  legen  sie  vor  sich, 


')  Dieser  Mönch,  Sacristan  des  Klostert  zu  Jemsalem,  verfertigte  andi  Mag- 
nete, BouMole,^  Sonnenuhren  u.  s«  w.  Er  war  schon  ein  sehr  bejahrter  Blana. 
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wenn  sie  niederknieen.  Die  Männer  hatten  selbst  beute,  an 
ihrem  grössten  Festtage,  keine  festlichen  Kleider  angezogen, 
sondern  ihre  gewöhnlichen  Alltagskleider,  Abbäje  u.  s.  w., 
woraus  man  abnehmen  kann,  wie  gering  ihr  Kleider vorrath 
sey.  Die  Weiber  hingegen  schienen  besser,  als  gewöhnlich, 
gekleidet  zu  seyn;   doch  kamen  sie  alle  mit  nackten  Füssen. 

Nachmittags  walUahrteten  die  Mönche  und  alle  Belhlehe- 
miten,  auch  Bauern  aus  andern  benachbarten  Dörfern,  nach 
den  Ruinen  der  Kirche,  welche  an  der  Stelle  erbaut  war, 
wo  die  Engel  den  Hirten  erschienen  seyn  sollen,  und  die  ich 
bereits  im  Frühling  besucht  hatte.  Sie  sind  hinter  dem  Dorfe 
Bet  Szahhür  befindlich,  welches  die  Mönche  das  Dorf  der 
Hirten  nennen.  Ich  fand  dort  mehrere  hundert  Personen  bey- 
derley  Geschlechts  versammelt.  Das  unterirdische  Gewölbe 
wurde  gedrängt  voll.  Die  Mönche  fingen  an,  etliche  lateinische 
und  italienische  Hymnen  zu  singen.  Da  indessen  jede  euro- 
päische Musik  den  Orientalern  zuwider  ist,  und  sie  dieselbe 
eben  so  ungh'mpflich  beurtheilen,  als  die  meisten  Europäer  die 
ihrige,  sie  überdem  befürchteten,  dass  sie  zu  lange  fortfahren 
möchten  zu  singen:  so  fingen  sie  plötzlich  ein  heftiges  Lermen 
an,  und  drohten  mit  lautem  Geschrey,  dass  sie  nach  Hause 
gehen  wollten,  wenn  man  nicht  aufhörte.  „Immer  singen  diese 
Leute  Sachen,  riefen  sie,  die  wir  nicht  verstehen,  und  machen 
dem  Dinge  kein  Ende!  Was  machen  wir  hier?"  Wirklich 
sahen  sich  die  Mönche  genöthigt,  mitten  im  Gesänge  aufzuhö- 
ren ,  um  sie  nur  wieder  zur  Ruhe  zu  stellen.  Der  Beichtvater 
des  Klosters,  ihr  Pfarrer,  las  nun  die  Stelle  aus  dem  Evange- 
lium, welche  Bezug  auf  den  Ort  hatte,  in  arabischer  Sprache, 
und  hierauf  stimmte  man  das  Kyrie  eleison!  an,  welches  zwar 
auch  in  lateinischer  Sprache  ist,  welches  sie  aber  in  der  Jugend 
als  Papageyen  erlernen,  welches  sie  daher  mitsingen  konnten. 
Dieser  Auftritt  mag  hinlänglich  seyn,  zu  beweisen,  wie  sehr 
die  Bethlebeniiten  zu  jedem  Aufruhr  geneigt  sind,  wie  wenige 
wahre  Andacht  sie  bey  den  feierlichsten  Religionsübungen 
haben,  und  in  welcher  geringen  Achtung  die  europäischen 
Mönche  bey  ihnen  stehen,  obgleich  sie  denselben  die  wesent- 
lichsten Wohlthaten  in  ökonomischer  Hinsicht  verdanken,  wel^ 
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che  sie,  obgleich  sie  dieselben  öfters  zu  erkriechen  suchen,  im 
Grunde  doch  für  einen  Tribut  halten,  den  man  ihnen  für  ihren 
Schutz  schuldig  sey.  Der  mönchische  Unterricht,  den  sie  er- 
hahen,  besteht  nur  in  der  Erlernung  der  Dogmen  der  katho- 
lischen Religion,  wovon  die  meisten  Geheimnisse,  also  unver- 
ständlich, sind,  in  dem  Herplappern  etlicher  lateinischer  Gesänge 
und  Gebete,  um  dem  Gottesdienste  mit  bey>vohnen  und  den 
Messe  lesenden  Mönchen  dienen  zu  können,  von  welchen  sie 
eben  so  wenig  etwas  verstehen,  und  ihr  Geist  und  Hen 
gehen  immer  leer  aus.  Dies  sind  die  schönen  Früchte,  wel- 
che die  Mildthätigkeit  frommer  Seelen  in  Europa  hier  so  theuer 
erkauft!!  — 

Nach    beendigter    geistlicher    Function    in    dem    Gewölbe 
setzte   sich   der   grösste   Theil    des    Volks    an   der    Seite    eines 
Hügels,    welcher   aus   dem  Schutt  des  vormaligen  Klosters  be- 
stand,   und    der    Rest   bildete    nebst   den   Mönchen,    worunter 
auch    der    P.    General -Superior,    der    P.    General  -  Procuralor 
U.S.  w.  waren,  einen  Kreis  vor  demselben.    Es  erschienen  jetzt 
einige  neun-  bis  zwölfjährige  Knaben,  von  dem  P.  Beichtvater 
und   ihrem   arabischen   Schullehrer   angeführt,    welche    in  dem 
Kreise    ein   kleines    Drama   in    arabischer    Sprache    aufführten, 
welches  auf  dies  Locale  und  auf  den  heutigen  Tag  Bezug  hatte. 
Diese   Idee   war   ungemein   hübsch;    allein    ihr    Verfasser,    der 
Beichtvater,  hatte  den  Gegenstand  mit  mönchischer  Geschmack- 
losigkeit behandelt.     Die   agirenden  Personen  waren  Abraliani, 
David,  ein  Engel  u.  s.  w.     Man  beklagte   sich    über    den  gänz- 
lichen Verfall   des  Christenthums    in  Palästina,   und    besonders 
in  dieser  Gegend,  machte  Ausfälle  auf  die  jetzigen  Beherrscher 
des  Landes,  die  Mohammedaner,  theilte  der  griechischen  Reli- 
gionsparthey   Seitenhiebe    aus   u.  s.  w.     Die    Knaben   machten 
ihre  Sachen  besser,  als  man  hätte  erwarten  sollen,   und  etLcbe 
von  ihnen  declaniirten  mit  so  vielem  Nachdruck  und  so  vieler 
Lebhaftigkeit,,  dass  ich   mich   darüber   wundern    musste.     Der 
P.  Beichtvater  machte   den  Director,    und  der  Schullehrer  den 
Souflleur.     Da  dieses  Drama   das   erste  war,  was  hier  je  auf- 
geführt wurde,   und   mancher  Vater  der  sprechenden  Knaben 
sich  geschmeichelt  fühlte,  seinen  Sohn  so  öffentlich  auftreten 
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zu  sehen:  so  hörte  man  mit  vieler  Aufmerksamkeit  und  mit 
sichtlichem  Wohlgefallen  zu.  Nur  wie  der  kleine  Engel  seine 
Ankündigung  anfing,  konnten  Etliche  sich  nicht  des  Lachens 
erwehren,  und  diese  Erschütterung  des  Zwergfells  theilte  sich 
so  ziemlich  der  ganzen  Versammlung  mit.  Ein  Knabe,  der 
die  Rolle  Abrahams,  der  Hauptperson,  vorzüglich  gut  spielte, 
heschloss  das  Ganze  mit  dem  Absingen  einer  arabischen  Hymne. 
Hierauf  eilte  er  nebst  seinen  10  Mitspielern  zum  General - 
Superior  und  General -Procurator,  um  ihnen  die  Hände  zu 
küssen,  welche  ihnen  ihren  lebhaften  Beyfall  bezeugten,  und 
ihnen  einige  Näschereien  zuwarfen,  mit  dem  Versprechen, 
ihnen  morgen  ein  Geschenk  zu  geben.  Der  P.  General- Supe- 
rior versteht  das  Arabische  sehr  gründlich,  und  er  gab  meh- 
rere Jahre  lang  den  ankommenden  Missionarien  in  Halep 
Unterricht  darin.  Nachher  wurde  noch  einiges  trocknes  Obst 
unter  das  Volk  geworfen,  welches  die  Freude  allgemein 
machte.  Mit  untergehender  Sonne  kehrten  wir  wieder  nach 
Bethlehem  zurück.  Ein  paar  Bethlehemiten  zu  Pferde  mach- 
ten durch  ihre  lächerlichen  Manövers  die  Bajazzos;  man  hörte 
Flintenschüsse,  die  Knaben  von  Bethlehem  gingen  auf  die 
Knaben  von  Bet  Szahhur  los  u.  s.  w.  Kurz!  dieser  Tag  war 
ein  wirkliches  Volksfest  für  die  Bethlehemiten,  zumal  mit 
gestern  auch  die  langen  Fasten  aufgehört  hatten,  wo  sie  we- 
der Fleisch,  noch  Milch-  und  Eierspeisen  gemessen  dürfen. 

Das  Wetter  war  am  folgenden  Festtage  eben  so  schön , 
als  am  ersten. 

Es  ist  nun  einmal  das  Geschäft  und  der  einzige  sehnliche 
Wunsch  der  katholischen  Mönche,  zumal  im  Orient,  Prose- 
lyten  zu  machen.  Auch  bey  mir  hatte  man  sowohl  in  Halep, 
als  in  Damask  Versuche  gemacht,  imd  auch  in  Jerusalem  war 
ich  nicht  davon  verschont  geblieben.  Besonders  schien  einer 
der  Geistlichen,  ein  Neapolitaner,  ein  sehr  angelegentliches 
Geschäft  daraus  gemacht  zu  haben.  Er  war  ein  grosser  Eife- 
rer für  seine  Religion.  Er  fragte  mich  heute,  wie  mir  die 
gestrigen  Functionen  gefallen  hätten?  und  setzte  hinzu:  „nein, 
wahrlich!  es  giebt  keine  andere  wahre  Religion,  als  die  katho- 
lische; dies  ist  durch  eine  Menge  Märtyrer  und  durch  alleKir- 
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chenväter  hinlänglich  bewiesen.  Sie  findet  immer  mehrern 
Eingang;  die  Franzosen  sind  schon  wieder  in  den  Schooss  der 
Kirche  zurückgekehrt,  und  selbst  in  Szina  und  neuerlich  auch 
in  Dschapan  macht  sie  die  grössten  Fortschritte  u.s.  w.**  Gesprä- 
che über  Religionsgegenstände  vermeide  ich  immer,  wo  es  nur 
möglich  ist,  zumal  mit  Mönchen,  überzeugt,  dass  so  weoi^ 
ein  Nutzen  für  mich,  als  für  sie  daraus  entspringen  köooe, 
und  wo  dergleichen  mit  Gewalt  von  der  Gegenparthey  aufs 
Tapet  gebracht  wurde,  suchte  ich  immer  meine  eigenen  Grund- 
sätze unter  allgemeinen  Ausdrücken  zu  verbergen.  Ich  ver- 
sicherte dem  Geistlichen,  dass  auch  ich  nichts  sehnlicher  wün- 
sche, als  dass  einst  die  katholische  Religion  überall  anerkannt 
werden  möge.  Indessen  verstand  ich  darunter,  wie  man  auch 
nach  dem  buchstäblichen  Sinn  verstehen  muss,  eine  allge- 
meine Religion,  und  dies  ist  in  der  That  als  Kosmopolit 
mein  sehnlichster  Wunsch,  obgleich  ich  auch  durch  die  Erfah- 
rung aller  Zeiten  aufs  festeste  überzeugt  bin,  dass  dieser  Zeit- 
punkt nie  stattfinden  werde  und  nie  stattfinden  könne.  Sind 
doch  die  Menschen  über  so  manche  sinnliche  Gegenstände 
ganz  verschiedener  Meinung:  wie  sollte  es  dann  möglich 
seyn,  dass  Einheit  der  Meinungen  über  metaphysische,  ausser- 
sinnlicbe  Gegenstände  stattfinde?  — 

Um  Bethlehem  hält  sich  die  griechische  Schildkröte  auf, 
welche  von  den  Mönchen  in  den  zwey  Fasttagen  jeder  Woche 
gespeiset  wird. 

Nachmittags  war  wiederum  eine  Wallfahrt,  und  zwar  nach 
Magaret  el  Szydy,  einer  Felsengrotte,  welche  etwa  5  Minu- 
ten ostwärts  vom  Kloster  liegt,  und  worin  sich  die  Madonna 
etliche  20  Tage  mit  ihrem  Kinde  aufgehalten  haben  soll.  Die 
Steinart  dieser  Höhle  besteht  zum  Theil  aus  einer  weissen  festen 
Kreide,  woraus  die  bethlehemitischen  Mönche  die  sogenannte 
Madonnen-Milch  bereiten,  welche  nicht  bloss  unter  den  katho- 
lischen Christen  der  Levante  berühmt  ist,  sondern  welche  auch 
einen  Theil  der  heiligen  Kostbarkeiten  ausmacht,  welche  nach 
Europa  übersendet  werden.  Man  stösst  und  schlemmt  diese 
Kreide  und  formt  nachher  runde  linsenförmige  Körper  daraus, 
welche  einen  bis  anderthalb  Zoll  im  Durchmesser  halten.  Wo 


Magäret  d  Sz/dy.    Witterung.  285 

ich  nicht  irre,  so  sollen  diese  Kreidestiicke  sehr  wirksam  seyn, 
die  Milch  der  stillenden  Mütter  zu  vermehren,  wie  die  Mönche  * 
versichern.  Sicherer  indessen  ist  es,  dass  auch  sie  durch  den 
Verkauf  das  Ihrige  dazu  bey tragen,  jährlich  die  grossen  Sum- 
men aus  Europa  zusammen  zu  bringen,  welche  hier  in  der 
Levante  so  unnütz  vergeudet  werden! —  Auch  hier  führten  die 
Knaben  wieder  ihr  Drama  auf,  und  die  Anwesenden  wurden 
durch  die  gestrigen  Mittel  in  gute  Laune  gebracht. 

Die  beiden  maronitischen  Mönche  vom  Libanon  waren 
aus  dem  Kloster  Küsheijc.  Sie  erzählten  mir,  dass  schon 
jetzt  ein  paar  Bücher  in  syrischer  Sprache,  wenigstens  mit 
syrischen  Lettern,  in  der  dortigen  neuen  Druckerey  gedruckt 
seyen. 

Gegen  Abend  wurde  es  kalt. 

27.  December.  Die  Luft  war  bezogen,  neblicht;  es  wehte 
ein  kalter  Wind  und  Machmittags  regnete  es  ein  wenig.  — 
Wie  sehr  das  hiesige  Klima  von  dem  unsrigen  verschieden 
sey,  wird  man  daraus  abnehmen  können,  dass  ich  in  Jerusa- 
lem im  blossem  Hemde  und  unter  zwey  leichten  Matratzen 
schlief.  Seit  einem  paar  Tagen  fangen  das  Gras  und  andere 
Pflanzen  an,  hervorzubrechen  und  die  dürren  Stellen  mit  fri- 
schem Grün  zu  bekleiden. 

Die  hiesigen  Fabrikanten  machen  gewöhnlich  nur  eine  Art 
von  Arbeit,  bloss  Rosenkränze  oder  bloss  KruziGxe  u.  s.  w. 
Einer  arbeitete  jetzt  an  dem  Wappen  des  teutschen  Kaisers, 
welches  er  in  Perlenmutter  gravirte,  zu  welchem  er  den*  Auf- 
trag von  einem  Pilger  zu  Jerusalem  erhalten  hatte,  und  wel- 
ches zum  Gürtelschnuick  einer  Dame  bestimmt  war.  Man  ver- 
fertigt hier  auch  Modelle  von  der  hiesigen  heiligen  Grotte,  aber 
nur,  wenn  sie  bestellt  werden. 

Am  folgenden  Tage  wehte  mit  Tagesanbruch  ein  stürmi- 
scher kalter  Westwind,  und  die  Luft  war  nach  dieser  Him- 
melsgegend dick  bezogen.  Nachmittags  regnete  es  wieder, 
und  dieser  Regen  dauerte  den  Abend  hindurch  mit  starkem 
kalten   Westwinde.     Man  hielt  diesen  Regen  den  Oelbäumen 
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sehr  zuträglich  und  hoffte  im  künftigen  Jahr  eine  reiche 
Oelcrndte. 

Man  zieht  hier  sehr  wenige  Gartenfriichte ,  und  fast  weiter 
nichts,  als  Broccoli.  In  der  Gegend  von  Salomons  Teichen 
aber  zieht  man  in  dem  Thale  Wady  Orrtäs  auch  etwas 
Rüben  und  Möhren. 

Da  die  um  die  alte  Kirche  der  heiligen  Grotte  vereinigten 
drey  Klöster  ein  einziges  festes  Gebäude  ausmachen:  so  bedie- 
nen sich  die  Bethlehemiten  desselben  zu  einer  Retirade  und 
einer  Art  von  Festung,  wenn  sie  einen  Ueberfall  von  den 
Truppen  des  Paschas  zu  befürchten  haben,  wo  sie  sich  leicht 
gegen  eine  überlegene  Anzahl  vertheidigen  können,  sobald  kein 
grobes  Geschütz  vorhanden  ist. 

In  der  Nacht  vor  dem  29.  December  dauerte  der  starke 
Regen  fort  und  des  Morgens  war  es  noch  kalt  und  die  Luft 
wolkigt.  In  der  nämlichen  Nacht  besuchten  die  Mönche  die 
unterste  tiefe  Grotte  der  unschuldigen  Kinder,  deren  Wände 
nach  einigen  wenigen  davon  erhaltenen  Proben  aus  einer  Art 
fester  weisser  Kreide  bestehen,  in  welcher  einige  Linsensteine 
oder  Lenticuliten  eingeschlossen  sind.  Bruchstücke  von  den 
Steinen  aus  dieser  geheimen  so  selten  besuchten  Grotte  solieti 
in  Europa  in  der  grössten  Achtung  stehen. 

Die  Mönche  hatten  zwar  vor,  eine  Wallfahrt  nach  el 
M^ssha,  der  grossen  Höhle,  welche  sie  das  Labyrinth  nen- 
nen, anzustellen;  allein  sie  gaben  dieselbe  wegen  der  ungünsti- 
gen Witterung  auf. 

30.  December.  Obgleich  ich  während  meinem  Aufent- 
halte in  Bethlehem  nicht  müssig  war,  um  Jemand  zu  bewegen, 
mich  nach  der  Ostseite  des  todten  Sees  zu  begleiten,  und  ob- 
gleich Etliche  geneigt  zu  seyn  schienen:  so  zogen  sie  sich  doch 
immer  wieder  zurück,  wenn  ich  näher  in  sie  drang,  einen  fe- 
sten Entschluss  zu  fassen.  Endlich  versprach  mir  Bodrus,  mein 
voriger  Begleiter,  mich  dorthin  zu  führen,  wenn  er  nur  Ara- 
ber zu  Gefährten  erhalten  könne,  weil  es  ohne  dieselben  nicht 
möglich  seyn  würde.  Er  schickte  wieder  Jemand  zu  den  Schi- 
haiin,   imd   liess   sie  nochmals    deswegen  befragen;    allein,   es 
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Hess  sich  Niemand  bereitwillig  dazu  finden  und  es  kam  Keinen 
Heute  endlich  glaubte  er,  einen  Konlract  mit  mir  darüber 
schliessen  zu  können,  weil  er  andere  Araber  gefunden,  die 
sich  dazu  erboten.  Ich  wurde  mit  ihm  um  200  Piaster  und 
einen  Abbajc  für  ihn  eins.  Ausserdem  musste  ich  einen  Rot« 
tel  Kaifee  und  einen  Rottel  Tabak  mit  mir  nehmen,  um  unter- 
Avegs  den  Arabern  auf  der  Ostscite  kleine  Geschenke  davon 
zu  machen,  die  ihnen  sehr  willkommen  sind.  Ich  war  sehr 
zufrieden,  dass  ich  endlich  meinen  lebhaften  Wunsch  in  Erfül- 
lung gehen  sehen  wüi*de.  Allein  Nachmittags  hatte  sich  Bodrus 
schon  wieder  eines  andern  bedacht;  er  verlangte  eine  Vermeh- 
rung der  accordirten  Summe,  machte  aber  überdem  so  viele 
Schwierigkeiten,  dass  ich  deutlich  sähe;  sein  Vorsatz  sey  nie  fest 
gewesen,  und  er  habe  ihn  wieder  aufgegeben.  Unwillig  über 
alle  misslungenen  Versuche,  entschloss  ich  mich  nach  Jerusa- 
lem zurückzukehren,  von  dort  grade  zu  nach  Jericho  zum 
Schech  Achmed  ihn  Nassdr  zu  reisen,  zu  welchem  ich,  obgleich 
er  uns  zuerst  als  Haupt  einer  Räuberbande  bey  unserm  Ueber- 
fallc  am  todten  See  in  einem  sehr  unvortheilhaflen  Lichte  er- 
schienen war,  doch  wegen  seines  nachherigen  guten  Betragens 
ein  besonderes  Zutrauen  gefasst  hatte,  und  ihn  zu  meiner  Be- 
gleitung zu  bewegen  zu  suchen.  Ich  ritt  daher  kurz  vor  Abend 
wieder  nach  Jerusalem  zurück. 

Welche  Schwierigkeiten  um  eine  so  unbedeutende  Reise 
von  etwa  8  Tagen!  In  Europa  dürfte  man  sie  fast  unglaublich 
finden.  Allein  meine  eigne  Erfahrung  zeigt,  dass  es  leichter 
sey,  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  von  Konstantinopel  gradezu 
nach  Jemen  zu  reisen,  als  den  todten  See  längs  seinen  beiden 
Ufern  zu  besuchen.  Da  auch  Reisende  nach  mir  so  ziemlich 
die  nämlichen  Schwierigkeiten  antreffen  dürften,  wenn  sie  den 
von  mir  gewählten  Pfad  betreten  wollten:  so  nehme  ich  mir 
die  Freyheit,  ihnen  einen  neuen  Reiseplan  vorzuschlagen,  wel- 
cher Annehmlichkeit,  Bequemlichkeit,  Sicherheit  und  Nutzen 
mit  einander  vereint.  Ich  setze  bloss  voraus,  dass  der  Reisende 
ein  reicher  Mann  sey,  wie  gewöhnlich  die  Engländer  sind,  wel- 
che im  Orient  reisen.  Er  lasse  sich  in  Jaffa  ein  leichtes  Boot 
zimmern    imd    dasselbe    nach   Jericho   und   unter  dem   Schutz 
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der  Htem  nach  dem  Nordende  des  todten  Sees  transporüren. 
Dies  würde   ohne   grosse   Unkosten    auf  Kameelen    geschehen 
können,   und  um   so   leichter,  wenn  es  so  gezimmert  würde, 
dass   man  es  auseinander  nehmen  und  stück  weis  transportiren 
könnte.     Da  unter  den  Beduinen  Niemand  vorhanden  ist,  der 
zu  rudern  versteht:   so  würde  er  ein  paar  Ruderer  von  Ja&i 
mit  sich   bringen;    vielleicht  könnte  er  sich    auch    der  Seegei 
bedienen;   indessen   müsste   dies  mit  Vorsicht   geschehen,  weil 
man  nicht  weiss,   ob  nicht  einzelne  verborgene  Felsen  im  See 
vorhanden,    und    ob    man  auch    von  Stoss winden  zu  befürch- 
ten habe,  welches  Letztere  jedoch  unwahrscheinlich  ist,  da  ich 
selbst  bey  heiligem  Winde   die  Wellen  des  Sees  nicht  bedeu- 
tend gefunden  habe.     Hätte  er  sich  nun  mit  etlichen  bewaSbe- 
ten  Arabern,  Htem,  zu  seiner  Begleitung  und    auf  8   bis  10 
Tage   mit  Lebensmitteln  versehen:    so   würde   er  alle  Küsten 
des  todten  Sees  von  einem  Ende  zum  andern  untersuchen  uod 
mit  der  grössten  Bequemlichkeit   eine  getreue  Karte   vom  See 
und  Zeichnungen  der  interessantesten  Parthien   desselben  eot- 
werfen  können.     An  Stellen,  wo  keine  Gefahr  wegen  der  Ara- 
ber vorhanden,    lege    er   ans   Land,    bediene    sich   des   Seeba- 
des,  oder   des   heissen  Schwefelbades,  jage  Steinböcke,  wüde 
Schweine,   Gasale,  Haasen  und   anderes  Wild,    mache  Samm- 
lungen von  Vögeln,  Insekten,  Pflanzen,  Mineralien  u.  s.  w.   Ihm 
würde    die  Ehre  vorbehalten   seyn,    die   Quelle   des   Asphalts 
und  dessen  Entstehungsart  zu  entdecken  und  darüber  manche 
Fabeln  zu  verbannen,  welche  davon  im  Umlauf  sind;  eine  tun 
so   wichtigere  Entdeckung,   da   es   einem   zu   Lande  Reisenden 
kaum  möglich  seyn  dürfte.     In  Gegenden,  wo  Gefahr  vorban- 
den, bliebe  er  in  Schussweite  vom  Ufer,   und  dadurch  würde 
er  überall  völlig  sicher  seyn,  weil  nirgends  ein  Boot  auf  dem 
See  vorhanden  ist,   obgleich  noch  zu  Flavius  Josephus  Zeiten 
Fahrzeuge  vorhanden  waren,  welche  den  Asphalt  sammelten. ") 
Während  seiner  Fahrt  würden  manche  Araber  am  Ufer  erschei- 
nen, und  seine  Phantasie  würde  in  ihnen  Gruppen  von  WÜ- 


*)   Histoirt  de  la  guerre  des  Juiis  contre  les  Romains.  Paris  l6S9.  ToolT. 
p.75. 
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den  malen,  während  dem  sie  ihn  auf  eine  Entdeckungsreise  im 
Ocean  hinzauberte.  Die  ganze  Expedition  dürfte  ihm  auf  etwa 
500  bis  600  Piaster  zu  stehen  kommen,  und  wenn  er  nach 
Beendigung  derselben  den  Arabern  Htcm,  seinen  Reisegefähr- 
ten, sein  Fahrzeug  überliesse:  so  würde  er  durch  ein  solches 
Geschenk  auf  lange  Zeit  eine  angenehme  Rückerinnerung  in 
ihrem  Gedächtniss  nachlassen.  — 

Auf  meiner  Rückreise  nach  Jerusalem  traf  ich  hinter  Mdr 
Elias  einen  Trupp  Bauern  aus  einem  benachbarten  Dorfe  an, 
welche,  mit  Flinten  und  Ilandscharen  bewaffnet,  ihre  Weizen- 
felder am  Wege  bestellten,  weil  sie  ihrer  Fehde  mit  Abu  Gusch, 
einem  mächtigen  Schech  zwischen  Jerusalem  und  Jaffa ,  w^egen 
beständig  einen  Ueberfall  von  ihm  befürchteten! 

Das  Wetter  war  heute  klar  und  angenehm. 

Man  nennt  in  dieser  Gegend  die  Piaster  A^ssadch,  und  die 
Paras,  wovon  40  auf  einen  Piaster  gehen,  Phüdda  oder  Kotta. 
In  Halep  nennt  man  den  Piaster:  Körrsch  oder  Görrsch;  unter 
diesem  Worte  versteht  man  hier  aber  eine  Münze  von  30  Para, 
-welche  man  auch  Solöta  nennt,  und  die  man  selten  zu  sehen 
bekommt 

Am  folgenden,  dem  letzten  Tage  des  Jahrs,  war  des 
Morgens  kühles,  aber  klares  Wetter  und  Nachmittags  warmer 
Sonnenschein.  ') 

Vor  etwa  15  Jahren  schlug  der  Blitz  in  den  Thurm  der 
Moschee,  die  in  der  Festung  an  einem  der  höchsten  Theile  der 
Stadt  steht,  und  warf  den  obern  Theil  davon  zu  Boden.  Also 
auch  diese  heilige  Stadt  ist  nicht  für  die  verheerenden  Wir- 
kungen der  Natur  gesichert;  doch  wollen  die  hiesigen  Katholi- 
ken behaupten,  dass  ein  solcher  Unfall  nie  die  Kirche  des  hei- 
ligen Grabes  betroffen  habe;  als  wenn  sich  die  Natur  mn  Vor- 
urtheile  der  Menschen  bekümmere! 


•)  Ich  habe  zwar  hier  die  Beschaffenheit  der  Witterung  nnter  jedem  Datum 
•ingeschallet.  Allein  es  wird  besser  seyn,  sie  am  Ende  der  Nachricht  von  einem 
Orte  oder  von  einem  Lande  zusammen  zu  stellen ,  weil  sonst  die  Leser  zu  häu- 
fig unangenehm  unterbrochen  werden. 

Seetzen.   IL  ^^ 
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1.  Januar.  Schon  wieder  den  Anfang  eines  neuen  Jah- 
res erlebt!  Und  noch  immer  in  Palästina,  und  so  wenig  dem 
Ziel  meiner  Reise  nahe  geriicktl  Werde  ich  in  diesem  Jahre 
das  glückliehe  Arabien  erreichen,  wo  so  viele  interessante 
Gegenstände  für  meine  Wisshegierde  mich  erwarten?  Wie 
wenig  lehrt  uns  all'  unser  Wissen  von  der  Zukunft  1  BlinJ 
schreiten  wir  ihr  immer  entgegen;  aber  wir  lernen  sie  erst 
kennen,  wenn  sie  uns  lur  Gegenwart  und  Vergangenheit  wird. 
Eine  Menge  Entwürfe  beschäftigen  meinen  Geist;  werde  ich 
sie  ausführen?  Werde  ich  sie  mit  dem  Beyfalle  meiner  Zeit- 
genossen, meiner  geschätztesten  Freunde  und  Bekannten  aus- 
führen? Dieser  Wunsch  ist  mein  lebhaftester,  wenn  Beschwer- 
lichkeiten mancher  Art  sich  meinen  Untersuchungen  entgegen 
Stellen.  Noch  immer  ist  mein  Plan,  den  todten  See  zu  unirei- 
sen,  nur  zum  Theii  ausgeführt,  und  der  beschwerlichste, 
obgleich  unbekannteste  und  daher  auch  interessanteste  Weg 
war  mir  bisher  noch  nicht  zu  machen  möglich.  Möge  ich  in 
diesem  Jahre  in  meinen  Bemühungen  glücklicher  seyn!  Die 
Witterung  ist  für  diese  Jahreszeit  unvergleichlich  schön;  nioje 
sie  von  guter  Vorbedeutung  für  mich  seyn!  — 

Nur  alle  3  bis  4  Jahre  soll  Schnee  in  Jerusalem  fallen, 
welchen  man  äusserst  nützlich  (lir  die  Fruchtbarkeit  der  Oel- 
und  Feigenbäume  hält.  Auch  für  das  Getreyde  ist  er  sehr 
gut,  obgleich  dafür  auch  schon  ein  reichlicher  Regen  hinläng^ 
lieh  ist  Man  hat  einzelne  Fälle  in  Bethlehem  gesehen,  wo 
die  Thüren  der  Häuser  so  verschneiet  wurden,  dass  man  «ich 
einen  Weg  durch  den  Schnee  graben  musste.  Jetzt  soll  in  3 
bis  4  Jahren  kein  Schnee  gefallen  seyn. 

Man  erzählte  heute,  dass  gestern  Abend  zwey  Bauern  voa 
Szälwän  bey  Jerusalem  von  den  mohammedanischen  Bauern 
von  Ain  Kerrem,  wo  das  St.  Johannis- Kloster  der  spani- 
schen Franciscaner- Mönche  ist,  unterwegs  im  Felde  angefallen 
und  ermordet  worden  seyn,  well  es  Szälwdn  mit  Bethl^ 
hem  hält. 
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2.  Januar.  In  verwichcner  Nacht  fiel  ein  starker  Thau. 
Heute  war  hübsches  Wetter. 

Folgende  Geschichte  mag  einen  Beytrag  zu  einem  Sitten- 
gemälde der  hiesigen  katholischen  Christen  abgeben,  und  zu- 
gleich beweisen,  wie  wenig  die  wahre  Moralität  durch  den 
Aufenthalt  der  Mönche  in  Jerusalem  und  durch  ihren  Unter- 
richt unter  denselben  befordert  werde. 

Ein  Katholike,  ein  Rosenkranzhändler,  hatte  sich  bey  sei- 
nem Beiditvater,  dem  Pater  Carlo,  einem  Italiener,  so  einzu- 
schmeicheln gewusst,  dass  dieser  ihm  vor  zwey  Jahren  eine 
Summe  von  500  Piastern  gegen  ein  Pfand  lieh,  welche  er  seit- 
dem aber  nicht  wieder  von  ihm  erhalten  können.  Pater  Carlo 
hatte  als  Dolmetscher  bey  der  französischen  Armee  unter  Ge- 
neral Desaix  den  Zug  nach  Oberegypten  gemacht,  und  hatte 
Gelegenheit  gehabt,  sich  eine  Summe  von  etwa  10000  Piastern 
zu  ersparen.  Der  Rosenkranzhändier  wusste  dies,  und  durch 
List  wusste  er  es  dahin  zu  bringen,  dass  er  die  Stelle  erfuhr, 
wo  P.  Carlo  dieselbe  in  seinem  Zimmer  aufbewahrte.  Er  liess 
alsdann  den  Schlüssel  zum  Schrank  nachmachen,  und  wie  er 
einst  das  Zimmer  oflen  und  den  Pater  nicht  darin  fand,  stahl 
er  den  ganzen  kleinen  Schatz  desselben,  nebst  seinem  Pfände. 
Der  Eigenthümer  entdeckte  seinen  Verlust  vor  etlichen  Wochen 
und  war  in  Verzweiflung  darüber.  Man  drohte  dem  unbe- 
kannten Thäter  mit  dem  fürchterlichsten  Fluch  der  Kirche, 
wenn  er  sich  nicht  zu  erkennen  gäbe,  und  seinen  Raub  wieder 
zurückstellte,  in  welchem  Fall  man  ihm  die  Verschweigung 
seines  Namens  und  die  Vergessenheit  seiner  That  feierlich 
zusicherte.  Umsonst!  er  erschien  nicht.  Man  suchte  ihn  jetzt 
durch  geheime  Künste  der  Magier  zu  entdecken,  und  da  man 
mir  auch  die  Ehre  erzeigte,  mich  wegen  meiner  astronomi- 
schen Beobachtungen  für  einen  weisen  Mann  zu  halten:  so 
bat  mich  P.  Carlo,  ihm  zur  Entdeckung  des  Diebes  behülflich 
zu  scyn.  Ich  lehnte  natürlicher  Weise  dies  Anerbieten  von  mir 
ab,  indem  ich  ihm  versicherte,  dass  ich  dergleichen  Künste  nie 
erlernt  habe.  Vernünftiger  und  wirksamer  waren  indessen  die 
Bemühungen  der  Einwohner  in  der  Stadt  gewesen,  denen  die- 
ser Vorfall  bekannt  geworden  war.     Ein  Jude  zeigte  ah,  dass 
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jener  Roseiikranzhäudler  vor  einiger  Zeit  einen  Schlüssel  voa 
der  und  der  Form  bey  ihm  hahe  verfertigen  lassen,  und  etli- 
che Mohammedaner  wiesen  die  Goldstücke  vor,  die  er  bcy 
ihncn  habe  wechseln  lassen,  und  welche  in  Portugalcsorn  be- 
standen, welche  unter  dem  Gelde  des  Beichtvaters  befindlich 
gewesen,  übrigens  hier  aber  sehr  selten  sind.  Jetzt  war  es 
ausgemacht,  dass  dieser  Mann  den  Diebstahl  begangen,  nur 
fehlte  noch  sein  eigenes  Geständniss,  und  dies  war  nicht  zu 
erhalten.  Er  scbwor  hoch  und  theuer,  dass  ihn  nichts  davon 
bekamit  sey,  ersuchte  den  Beichtvater,  ibn  beichten  zu  lassen, 
damit  der  Verdacht  gänzlich  von  ihm  gewälzt  werde,  welches 
dieser  aber  sich  zu  thun  weigerte.  Man  musste  also  zu  nach- 
drücklichem Mitteln  schreiten.  Das  Kloster  wandte  sich  an 
die  osmanische  Regierung,  und  da  der  Thäter  Gewalttliätigkelt 
befüichtetc:  so  entfloh  er.  Der  Mützellim  Hess  inzwischen  sein 
Haus  versiegeln  und  seinen  kranken  Bruder  ins  Gefangiiiss 
führen,  der  aber  nichts  bekennen  wollte.  Man  versprach  end- 
lich dem  Thäter  völlige  Vergessenheit  des  Vergangenen,  wenn 
er  wieder  zurückkehren  und  seinen  Raub  ausliefern  woiie. 
Die  Betrachtung,  dass  sein  Bruder  gezwungen  werden  dürfte, 
die  That  zu  gestehen,  und  dass  er  in  diesem  P'alle  der  Strafe 
nicht  entgehen  würde,  bewog  ihn,  von  diesen)  \'ersprccbcn 
Gebrauch  zu  machen.  Er  kehrte  zurück  und  lieferte  das  Geld 
wiederum  heraus,  woran  nur  eine  kleine  Sunune  fehlte,  die 
er  nach  und  nach  ausgegeben  hatte.  Man  hat  ihn  in  den  Kir- 
chenbann gethan,  bis  er  die  fehlende  Summe  ganz  ersetit 
haben  wird.—  Vor  mehrern  Jahren  stahl  ein  anderer  Katholik 
einen  reich  mit  Edelsteinen  besetzten  Abendmahls -Kelch  aus 
der  Sakristey  der  Klosterkirche;  man  sprach  öUentlich  in  der 
Kirche  die  schreckliche  Verfluchungsformel  wiiler  den  unbekann- 
ten Thäter  aus,  allein  ohne  Erfolg.  Nur  auf  seinem  Todbciic 
gestand  er  seine  That. 

Die  Katholiken  stehen  hier  in  dem  schlechtesten  Kre- 
dit, wozu  ihre  niedn'gen  Gesinnungen  die  Veranlassung  ^ge- 
ben haben  mögen.  „Ihr  seyd,  sagten  die  Mohammedaner, 
weder  Christen,  noch  Juden;  Allah  mag  es  wissen,  welchen 
Glauben  ihr  habt."  — 
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3.  Januar.  Heute  war  wieder  sehr  schönes  klares  Wetter. 
Des  Nachts  erscheinen  jetzt  die  Sterne  äusserst  helle,  >vie  bey 
uns  in  einer  kalten  hellen  Winternacht. 

Am  folgenden  Tage  war  wiederum  schönes  Sonnen- 
wetter. —  Die  griechischen,  armenischen,  koptischen  und 
habyssinischcn  Pilger  wallfahrteten  an  diesem  Tage  (4.  Januar) 
nach  Bethlehem,  um  dort  dem  morgenden  Weihuachtsfeste 
mit  beyzuwohnen,  welches  wir  schon  vor  H  Tage  vorhin 
gefeiert  hatten.  Der  Mützellim  nebst  einigen  Soldaten  dienten 
der  Geistlichkeit  zur  Bedeckung. 

Zweite  Reise  nach  dem  todten  See  und  zwar 
nach  dessen  Oslseite. 
5.  Januar.  Da  ich  mein  Vorhaben  nicht  aufgegeben 
hatte,  die  Ostseite  des  todten  Sees  zu  untersuchen,  und  mich 
zu  dem  Ende  nach  Jericho  und  zum  Schech  Achmed  zu  bege- 
ben: so  nahm  ich  einen  mohammedanischen  Maulthiertreiber 
von  Jerusalem  an,  welcher  Achmed  kannte,  und  welcher  ver- 
sprach, sich  für  mich  bey  demselben  wegen  des  zu  accordi- 
renden  Reisegeldes  zu  verbürgen,  weil  ich  meiner  Sicherheit 
wegen  kein  Geld  und  Geldeswerth  mit  mir  führen  durfte.  Da 
mir  mein  Pelz  bey  den  Beduinen  ein  zu  vornehmes  Ansehn 
gegeben  haben  würde,  wofür  ich  mich  vorzüglich  in  Acht  zu 
nehmen  halte ,  und  da  doch  die  jetzige  Witterung  eine  wärmere 
Bedeckimg,  zumal  des  Nachts,  erforderte:  so  wählte  ich  statt 
desselben  einen  Abbaje  von  einem  dicken  groben  wollenen 
Zeuge,  welches  Kleidungsstück  hier  unter  dem  Namen  von 
Büscht  bekannt  ist,  und  das  Ermcl  hat,  welche  dem  eigentli- 
chen Abbaje  fehlen.  Ich  hatte  mich  mit  einem  Rottel  Kaflee, 
einem  Roltcl  Tabak,  einem  kleinen  Vorrath  von  Pfeifenköpfen, 
einigen  gläsernen  Mundstücken  der  Pfeifenröhre  und  vielem 
Zwieback  von  Damask  versehen,  um  damit  Schech  Achmed 
und  den  Arabern,  die  wir  in  der  Folge  antreffen  würden,  ein 
angenehmes  Geschenk  zu  machen;  in  mein  Tagebuch  schrieb 
ich:  Den  Kühnen  lächelt  das  Glück!  und  so  trat  ich  am  5. 
Januar  meine  Wanderung  an. 
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Da  der  Weg  nach  Jericho  der  Beduinen  wegen  unsicher 
ist:  so  schlössen  wir  uns  an  eine  kleine  Bauemkjerwane  an, 
welche  nach  el  Szalt  in  el  Belka  zurückkehrte,  wodurch  wir 
aher  bis  nach  Mittag  aufgehalten  wurden.  Wir  kamen  wieder 
nach  dem  Dorfe  Läsharije  und  dem  Chdn  el  Hout,  bo^ 
aber  eine  Strecke  nachher  von  dem  Wege  nach  Nebbi  Muu 
links  ab.  Die  Berge  wurden  immer  unfruchtbarer  und  zer- 
rissener, je  weiter  wir  nach  el  G6r  fortrückten;  übrigens  aber 
wenig  steinigt  und  überhaupt  weit  weniger  wild ,  als  die  Berge 
um  den  todten  See.  Man  sieht  also,  dass  die  sogenannte 
Wüste  von  Jericho,  die  uns  frühere  Reisende  mit  so  schwar- 
zen Farben  malen,  als  Wüste  betrachtet,  noch  immer  ziemlich 
erti'äglich  sey.  Wir  kamen  in  derselben  einen  verfallenen  Chan 
vorbey,  welcher  von  einem  dabey  befindlichen  Dorfe  Chan 
el  Hatrün  genannt  wird,  w^o  man  mehrere  beträchtliche 
Grotten  sieht. 

Weiterhin  sahen  wir  nordwärts  vom  Wege  in  dem  engen 
tiefen  Grunde  Wady  el  Kild  eine  Quelle,  welche  das  ganie 
Jahr  hindurch  fliesst,  obgleich  der  Wady  im  Sommer  und 
Herbst  trocken  ist,  indem  das  Quellwasser  nicht  hinreichend 
ist,  um  einen  beständigen  Strom  in  seinem  Bette  zu  un* 
terhalten. 

Da  wir  erst  mit  Sonnenuntergang  in  Jericho  ankamen,  und 
Achmeds  Zelt  noch  eine  halbe  Stunde  davon  entfernt  war:  so 
beschloss  ich,  die  Nacht  bey  einem  Bauer  zu  übernachten,  bey 
welchem  wir  eingekehrt  waren.  Er  erzeigte  mir  die  Ehre,  mich 
in  seinem  Ilarim  schlafen  zu  lassen,  wofür  er  ein  Geschenk 
an  Kaffee  verlangte. 

6.  Januar.  Am  folgenden  Morgen  begleitete  mich  meia 
Wirth  nebst  einem  von  seinen  Leuten  zu  Achmeds  Daiiar, 
welcher  nordwärts  von  Jericho  zwischen  Gesträuch  und  Ge- 
büsch lag  und  aus  10  Zelten  bestand.  Wir  fanden  ihn  nebst  sei- 
ner Familie  in  einem  kleinen  ärmlichen  Zelt;  er  empfing  mich 
freundlich,  obgleich  er  nicht  wenig  erstaunt  war,  mich  hier 
zu  sehen.  Ich  machte  ihn  indessen  bald  mit  meinem  Vorha- 
ben bekannt,   und   in   kurzem  wurde  ich   unter  Vermittelung 
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meiner  Leute  mit  ihm  eins,  dass  er  mich  für  tägliche  8  Piaster 
längs  dem  ganzen  Ostrande  des  todten  Sees  bis  nach  G6r 
el  Szaphiä  und  von  dort  wieder  zurück  bis  Jericho  und  Jeru- 
salem lieferte.  Indessen  gestand  er  aufrichtig,  dass  er  mich 
dorthin  nicht  immerfort  begleiten  könne,  weil  auch  sein  Stamm 
Blutfeinde  unter  den  Stämmen  der  Landschaft  Karrak  habe, 
versprach  aber,  dass  er  sich  Mühe  geben  wolle,  in  diesem 
Falle  einen  sichern  Führer  oder  Gafir  für  mich  zu  suchen.  .  Es 
wurde  überdein  ausgemacht,  dass  er  mir  für  einen  Tagelohn 
einen  starken  Esel  zum  Ueiten  verschaffen  wolle.  Nach  Been- 
digung dieses  Geschäftes  kehrten  die  Bauern  nach  Jericho  und 
mein  Jerusalemitaner  nach  seiner  Vaterstadt  zurück. 

Achmed  wurde  nicht  wenig  froh,  als  ich  nachher  meine 
kleinen  Schätze  öffnete  und  ihm  von  allen  die  Hälfle  mittheilte. 
Denn  obgleich  er  der  Schecb  seines  Dauiirs  war:  so  schien  er 
doch  sehr  arm,  und  ärmer  zu  seyn,  als  Mancher  von  seinen 
Untergebenen.  Ausser  dem  wirklichen  Nutzen,  den  ihm  diese 
kleinen  Geschenke  brachten,  sähe  er  sich  zu  gleicher  Zeit  durch 
eine  solche  Aufmerksamkeit  vor  seinen  Leuten  geehrt,  indem 
ihm  dadurch  ein  stilles  Lob  seines  guten  Betragens  ertheilt 
wurde.  Er  unterliess  daher  auch  nicht,  einem  Jeden,  der 
nicht  bey  dem  neuliclien  Vorfall  am  See  zugegen  gewesen 
war,  zu  sagen:  „Seht!  das  Ist  der  Christ,  den  wir  vor  kur-' 
zem  bey  unserer  Expedition  plünderten.  Freund!  wenn  man 
mit  den  Leuten  gut  verfslhrt:  so  bat  man  auch  immer  solches 
von  ihnen  zu  erwarten."  Einer  von  seinen  wildesten  Negern, 
weicher  mich  damals  gesehen  hatte,  und  wahrscheinlich  nicht 
müssig  geblieben  war,  sähe  mich  erst  einige  Augenblicke  mit 
Verwunderung  an,  dann  bewillkommente  er  mich  und  setzte 
hinzu:  „Jetzt  seyd  ganz  ohne  Furcht,  Ihr  seyd  unser  Freund 
und  unter  uns  vollkommen  sicher."  —  Achmed  theilte  Mehrern 
von  seinem  Kaffee  und  Tabak  nut,  denn  ohne  Mittheilung 
scheint  Alles  ohne  Werth  für  sie  zu  seyn.  Sie  sind  von 
Jugend  auf  daran  gewöhnt,  und  Kargheit  würde  ihnen  die 
grösste  Schande  bringen.  Der  Kaffeetopf  kam  jetzt  den  gan- 
zen Tag  nicht  vom  Feuer,  obgleich  Achmed  ausgegangen  war; 
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denn  seine  Frau  bewirthete  die  Beduinenweiber.  Die  Araber 
Htem  {(^^)  stehen  für  die  Sicherheit  der  Felder  ein,  welche 
die  Bauern  von  Der  Scherir  und  el  Thäibe,  zweycn  Dör- 
fern auf  dem  Gcbürge  von  Jerusalem,  in  dieser  Gegend  besiUea. 
Dafür  sind  diese  verpflichtet,  ihnen  einen  Acker  zu  überlassen 
luid  fiir  sie  zu  pflügen.  Achmed  war  heute  hingegangen,  um  den- 
selben mit  Weizen  zu  besäen.  —  Des  Abends  >vies  er  mir  fiir 
unmer  sein  Harem  zum  Nachtlager  an,  wo  ich  mit  der  ganzea 
Familie  zusammen  schlief. 

7.  Januar.     Obgleich   am   folgenden  Tage,    einem   Jlitt- 
wocben,  unsere  Abreise  festgesetzt  war:  so  kündigte  mir  Ach- 
med doch   unerwartet  an,   dass   es   eine   alte   Sitte    bey  ihnen 
sey,   nie   eine  Reise  am  Mittwochen  anzutreten,  weil  dies  eine 
böse  Vorbedeutung  für  uns  abgeben  würde.    Um  ihn  bey  guter 
Laune  zu  erhalten,  gab  ich  ihm  nach.     Damit  indessen  meine 
Zeit  nicht  unnütz   verstreiche,    machte   ich   einen  Spatziergang 
mit  ihm   nach   den  jetzt    bestellten  Feldern,    Avelche   an  dem 
Bache  el  Nuchhm  liegen,   am   nördlichen  Fusse    des  Berges 
Krünntil    oder    Quarantania.      Wir    kamen    bald   an   den 
erwähnten  Bach,  und  indem  wir  an  seinen  Ufern  hinaufgiogen, 
erreichten  wir  nach  etwa  einer  halben  Stunde,  westnordwesl- 
wärts  von  seinem  DauAr,  einen  Aquädukt  von  3  Bogen   über 
einander,    welcher    etwa    30   Fuss   das    Wasser    einer   reichen 
Quelle  über  den  Bach  leitete  und  vor  -^twa  10  Jahren  wieder 
erneuert  war,  weil  der  vormalige   uralte  Aquädukt   unbrauch- 
bar geworden  war.     Das  übergeleitete  Wasser  wurde  zur  Be- 
wässerung der  höhern  Felder  benutzt,  und  ich  muss  gestchen, 
dass  ein  so  nützliches  Werk  mir  hier  in  dieser  sonst  so  wenig 
Kulturfleiss  zeigenden  Gegend  eine  ganz  auffallende  und  ange- 
nehme.  Erscheinung  war.     Gleich   dahinter   gelangten  wir  auf 
der   andern   Seite   des  Baches  an  die   Quelle,    welche  Ain  el 
Dük  heisst.     Sie  besteht  eigentlich  aus  zwey  Quellen,  welche 
am  Fusse  des  Krünntul  unter  den  Wurzeln  zweyer  ungeheuren 
Sziddr- Bäume   entspringen,   sich   aber   nach   einem  Laufe  von 
wenigen  Schritten   mit  einander   vereinigen.     Ain    el  Duk  ist 
emc  sehr  reiche  Quelle,  und  ihr  Wasser  ist  rein,  klar  und  von 
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vorzüglicher  Güte.  Ich  fand  in  derselben  alle  Steine  mit  den 
kleinen  schwarzen  Kinkhörnern  und  Neriten  bedeckt.  Am  Ufer 
des  Kueiihm  wuchs  sehr  viel  zahmes  Rohr  und  sonst  hier  und 
da  der  heilige  Nachtschatten  (Solanum  sanctum)  mit  Biüthcn 
und  Früchten  in  Menge.  Ich  fand  hier  auch  eine  KoIo(|uinte, 
welche  die  Araber  £1  Händal  nennen.  Die  Rose  von  Jericho 
fand  ich  nicht,  und  Achmed  versicherte  mir,  dass  man  sie  nir- 
gends um  Jericho  antreffe. 

Der  ansehnliche  Bach  el  Nuehhm  entspringt  höher  nach 
Westen  hinauf  an  dem  Anfang  dieses  Thaies,  in  der  Gegend 
von  Der  Scherir  und  Thaibe,  zwey  Dörfern,  weiche  auf 
dem  Gebürge  dicht  neben  einander  liegen  und  wovon  jenes 
bloss  von  Mohammedanern ,  dieses  aber  bloss  von  griechischen 
Christen  bewohnt  wird.  Sie  sind  etwa  4  bis  6  Stunden  von 
Jericho  entfernt.  Ich  habe  schon  gesagt,  dass  die  dortigen 
Bauern  einen  Theil  ihrer  Felder  hier  neben  dem  Nuehhm 
haben.  El  Nuehhm  ergicsst  sich  etwa  eine  Stunde  nordwärts 
von  Jericho  in  den  Jordan. 

Neben  der  Quelle  Ain  el  Duk  fanden  wir  etliche  Zelte 
der  lltem,  deren  Bewohner  Neger  waren.  Wir  kehrten  in 
eins  derselben  ein.  Ein  Neger  fragte  Achmed,  warum  er  mich 
nicht  auszöge?  „Nein!  bey  Gott!  antwortete  Achmed,  dieser 
da  ist  sicher  bey  uns!"  —  Eine  Beduine,  die  ihm  nachher  auf 
dem  Rückwege  die  nämliche  Frage  that,  erhielt  die  nämliche 
Antwort. 

Ich  erkundigte  mich  bey  Achmed  nach  den  Flüssen,  wel- 
che auf  der  Westseite  des  Jordans  befindlich  sind,  und  er  gab 
mir  folgende  ausser  dem  Nuehhm  an:  el  Audsche,  zw.ey 
bis  drittehaib  Stunden  nordwärts  von  Jericho.  Ferner  el 
riioszcijil,  el  Pharha,  el  Maleg  und  el  Dschalud.  Wo 
diese  aber  entsprängen  und  in  welcher  Entfernung  von  Jericho 
sie  sich  in  den  Jordan  ergössen,  wusste  er  mir  nicht  zu  sagen. 
Indessen  vermuthe  ich,  dass  sie  alle  südwärts  von  el  Bissau 
befindlich  sind.  —  Zwey  Stunden  nordwärts  von  Jericho  und 
eine  halbe  Stunde  südwärts  von  dem  Flusse  el  Audsche  soll 
man   die  Ruinen  einer   Stadt  finden,    welche   man    Chürbet 
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el    Szomra    nennt,    die    aber    ganz    unbedeutend    zu   seya 
scheinen. 

Des  Abends  und  in  der  Nacht  regnete  es  bey  vielein 
Winde. 

8.  Januar.  Obgleich  die  regnigte  Witterung  am  folgen* 
den  Tage  fortwährte:  so  drang  ich  dennoch  auf  unsere  Abreise, 
und  Nachmittags  traten  wir  unsere  Reise  an.  Ich  ritt  eioen 
Esel,  der  ein  sehr  schlechter  Läufer  war,  und  Achmed  sein 
Reitpferd.  Am  südlichen  Ufer  des  Wady  Kild  bauet  man 
an  einigen  offenen  Stellen  zwischen  dem  Gebüsch  Indigo  (InJigo- 
fera  tinctoria  L.).  Man  verkaufte  in  diesem  Jahre  ein  gewisses 
Maass,  welches  man  Szaa  nennt,  von  seinem  Saanien  zu  einem 
Piaster,  und  von  dem  fertigen  Produkt,  Nil  genannt,  zu  5  bis 
9  Piaster. 

Wir  kehrten  in  Jericho  bcy  einem  Bauer  ein,  um  uns  ein  we- 
nig zu  erwärmen,   weil  wir  von  dem  kalten  Regen  halb  durcb- 
nässt  waren.    Achmed  nahm  hier  einen  Beduinen  von  den  soge- 
nannten G6r-Arabern,  um  meinen  Esel  zu  treiben.  Nach  einem 
kurzen  Aufenthalt  ritten  wir  weiter  südwärts  und  kamen  nach 
einer   halben  Stunde   zu    einen  Dauär   der  Beduinen   von  dem 
grossen    und    mächtigen    Stamme    der   Beni    Szäcbar,    deren 
ich    bereits    auf    der   Ostseite    des   Jordans    angetroffen    hatte. 
Ihre    Zelte,    deren   ich   etliche   zwanzig   zählte,    standen   nicht, 
wie   g(!wöhnlich,    in    einem    Kreise,   sondern   auf   der    nackten 
Steppe     ohne     eine     bestimmte     Ordnung,    in    der    Nähe    der 
Strasse,  welche  die  christlichen   Pilger  nehmen,  wenn  sie  zum 
Jo4*dan  ziehen,  umher.    Die  hiesigen  Beni  Sz^char  oder  Szchur 
sind  reine  Beduinen,  das  heisst,  sie  leben  bloss  von  der  Vieh- 
zucht, und  treiben  durchaus  keinen  Ackerbau.     Sie  halten  hier 
bloss  Kameele,  welche  die  einzelnen  salzigen  und  bittern  Stan- 
den  der  Ebene    aufsuchten.     Wir  kehrten  in  eines    der   Zelte 
ein,  dessen  Inhaber  Achmed  kannte. 

Gleich  nach  unserer  Ankund  entstand  ein  Auflauf  wegen 
eines  fremden  Beduinen ,  welchen  man  gefangen  genommen, 
weil  man  ihn  für  einen  Räuber  hielt.  Achmed  ritt  zum  Zelte 
des  Schechs,  um  die  Sache  zu  untersuchen,  und  fand  in  dem 
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Fremden  einen  Bekannten.  Auf  seine  Versicherung,  dass  es 
ein  Beduine  aus  der  Gegend  von  Gasa  sey,  wurde  er  wieder 
losgegeben. 

Unser  Wirlh  hatte  hier  keine  Gäste  erwartet,  und  es 
fehlte  daher  die  Gastabtheilung  in  seinem  Zelte.  Es  wehte 
ein  heftiger  kalter  Wind,  und  der  Regen  wurde  immer  stär- 
ker; nichts  desto  weniger  mussten  die  Weiber  an  der  Verfer- 
tigung dieses  Logis  arbeiten,  indem  sie  theils  das  Zelt  ein 
wenig  verlängerten,  theils  die  Abtheilung,  worin  sie  sich  auf- 
hielten, oder  das  Harem,  durch  Versetzung  der  Scheidewand 
verkürzten.  Man  machte  mit  einer  kleiner  Hacke  in  der  Erde 
eine  Rinne  um  das  Zelt  herum,  um  das  Regenwasser  zu  ver- 
hindern, dass  es  nicht  ins  Zelt  flösse.  Allein  dieser  Bemühungen 
unerachtet  fanden  w^ir  unsere  Lage  sehr  unangenehm.  Der 
Regen  drang  bald  von  oben  durch  das  schlecht  gewebte 
häärnc  Zeug,  bald  zur  Seite  herein;  das  Zelt  stand  völlig  ohne 
Schutz  auf  der  nackten  Ebene,  wir  zitterten  vor  Kälte,  weil 
man  kein  ordentliches  Feuer  unterhielt,  theils  weil  hier  sehr 
w^enige  Stauden  vorhanden  waren,  die  sonst  den  Kameelen 
zur  Nahrung  dienen,  theils  weil  die  Leute  des  Regens  wegen 
noch  wenigere  holen  konnten,  und  diese  wenigen  auch  nur 
mit  Mühe  brennen  wollten,  weil  sie  nass  waren.  Unsere 
Wirthe  rauchten  weder  Tabak,  noch  tranken  sie  Kaffee,  wes- 
wegen wir  von  meinem  Kaffee  zubereiteten,  welcher  uns  unter 
diesen  Umständen  ungemein  willkommen  war.  Ein  altes  Ka- 
meel  starb  vor  Kälte  vor  unserm  Zelte.  Man  schlachtete  es 
kurz  vor  seinem  Tode,  weil  man  sich  sonst  dessen  Haut  nicht 
zu  Nutze  hätte  machen  können.  Unsere  Wirthe  trugen  weiter 
nichts,  als  einen  Pelz  von  SchaafTellen ,  das  gewöhnliche  Kopf- 
tuch der  östlichen  Beduinen  und  Fusssohlen.  Hemde  trugen 
sie  nicht.  Ihre  Farbe  war  russicht.  Einer  von  ihnen  hatte 
einen  doppelten  Daumen,  welcher  einer  Krebsscheere ,  oder  den 
Kinnladen  eines  Insekts  glich.  Vor  anderthalb  hundert  Jahren 
würden  unsere  moralisirenden  Theologen  einen  artigen  Kommen- 
tar über  diese  Unform  geschrieben,  und  ausführlich  und  gründlich 
bewiesen  haben,  dass  dieser  Daumen  einen  Beweis  des  Zorns 
der  Gottheit  über  die  Räubereien  der  Beduinen  abgebe.  —  Ein 
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junger  Beduine  vom  Stamnne  der  Adu^n  vermehrte  unsere 
kleine  Gesellschaft;  er  hatte  eine  Reise  nach  Jerusalem  ge- 
macht, und  kehrte  jetzt  nach  seiner  Ileiinalh,  el  Belka, 
zurück. 

Wir  wurden  des  Abends  mit  frischem  Brod  und  später- 
hin mit  einer  Art  dicker  Brodsuppe,  welche  man  mit  den  Fin- 
gern isset,  bewirlhet. 

Auch  des  Nachts  dauerte  der  Regen  fort  und  >^'urde  mit 
Donner  und  \i\ilz  begleitet.  Ua  kein  Feuer  unterhalten  wurde, 
und  das  Zelt  auf  einer  Seite  ganz  offen  war:  so  mussten  wir 
Gäste  uns  so  nahe  an  einander  legen,  dass  wir  uns  selbst 
erwärmten.  Als  ich  des  Morgens  erwachte,  fand  ich,  dass 
ich  mit  halbem  Bein  im  Wasser  gelegen  hatte! 

9.  Januar.  Obgleich  in  der  ganzen  Jordanebene  kein 
Flöckchen  Schnee  gefallen  war:  so  sahen  wir  doch  alle  Berge 
von  Adschlun,  Bclka  und  Karrak  fast  bis  an  ihren  Fuss  damit 
bedeckt.  Auch  das  Gcbürge  von  Jerusalem  wurde  in  dieser 
Macht  mit  Schnee  bedeckt,  welcher  etliche  Tage  liegen  blieb, 
wie  wir  späterhin  erfuhren. 

Um  8  Uhr  des  Morgens  verliessen  wir  unsere  Beduinen- 
Wirthe,  und  verfolgten  den  Weg  der  christlichen  Pilger,  wel- 
cher zur  Fürth  des  Jordans  führt.  Rechts  blieb  in  einiger 
Entfernung  Bürrdsch  el  Hadschela  an  der  Stelle  liegen, 
wo  auf  der  Karte  von  Palästina  Beth  Agla  steht.  Der  starke 
Regen  hatte  die  Erde  der  Steppe  so  erweicht,  dass  mein  Esfl 
nur  mit  Mühe  fortkonnnen  konnte,  und  ich  meistentheiis  zu 
Fusse  gehen  mussle.  Ich  benulzle  diese  Gelegenheit,  um  die 
einzelnen  Stauden  zu  untersuchen,  welche  zerstreut  undier  ste- 
hen, und  meine  Leute  gaben  mir  folgende  Namen  davon: 

1)  Gitta,  eine   Staude,  die  bis  mannshoch    wird  und  eine  M 

Melde  zu  seyn  scheint. 

2)  Melliiehh,  ein  Gewächs,  welches  sehr  sallvolle  Blätter  bat 

3)  llanmit,  eine  3  bis  4  Fuss  hohe  Staude. 

4)  trket  oder  Örket. 

5)  Addeb,  welches  eine  Salsola  zu  seyn  seheint. 

6)  Ausszitsch,   eine  Art  Lycium   oder  Bocksdorn. 
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7)  Phürrs,  welches  kleine  saflvoUe,  wie  Trauben  zusammen- 

gehäufte Blätter  hat. 

8)  Tagtna;    man   bedient   sich    derselben,    um    die   Farbe    der 

Färberröthe   (el   Phaüa)  zu  erhöhen. 

9)  Tcijera. 

10)  AMschram.     Aus  diesem,  so  wie  dem  Phürrs,  T«'igma  und 

Teijera,  imgleichcn  aus  el  A'ssla,  einem  Strauch,  der  zu 
el  Phoscha  wächst,  bereitet  man  Soda,  welche  hier  Kolly 
genannt  wird. 

11)  Häschma;  dieser  Pflanze  bedient  man  sich,  so  wie  des 
Teijera  und  Tagma,  statt  der  Seife,  indem  man  sie  zer- 
stösst  und  alsdann  anwendet. 

Nach  V^erlauf  von  2  Stunden  erreichten  wir  den  Jordan, 
dessen  Erdufer  hoch  und  senkrecht  sind.  Eine  IIügeh*eihe 
fasst  auf  jeder  Seite  des  Flusses,  ein  paar  hundert  Schritte 
davon,  denselben  ein.  Ich  fand  den  Jordan  diesmal  sehr  trübe, 
schlaiiuYiigt  und  reissend,  und  eine  iMenge  Bäume  und  Holz- 
stücke wurden  uns  vorbey  von  seinem  Strom  zum  todten  See 
geführt.  An  dieser  Stelle,  welche  man  die  Fürth  nennt, 
waren  bcyde  Ufer  mit  vielem  Gebüsch,  Gesträuch  und  Schilf 
bedeckt;  es  wuchsen  hier  unter  andern  Tamarisken;  ein  klei- 
ner stachlichter  Strauch,  welcher  eine  Art  Ononis  zu  seyn 
scheint,  und  von  meinen  Leuten  Schnbbrik  genannt  wurde; 
ferner  Szemmueh;  Idschr  el  Gar.-Ib;  Szus  bcrrije  oder  wilder 
Lakrilzen;  Garrab,  ein  ziemlich  grosser  Baum,  vermuthlich 
eine  Pajipclart;  auch  fand  ich  am  Wege  auf  einem  Sziddr- 
Baum  eine  Schmarotzerpflanze,  Ennib  genannt,  die  man  zum 
Gerben  der  Schläuche  benutzt. 

Der  Jordan  war  jetzt  sichtbar  zu  hoch,  und  sein  Strom 
zu  reissend,  als  dass  ich  ihn  mit  Sicherheit  hätte  passiren 
können.  Achmed  wagle  es,  als  ein  geschickter  Schwimmer, 
zum  andern  Ufer  zu  schwimmen;  wurde  aber  eine  ziemliche 
Strecke  fortgerissen,  bis  er  seinen  Zweck  erreirhen  konnte. 
Ich  sähe  mich  also  zu  meinem  Missvergnügen  genölhigt,  meine 
Reise  noch  etliche  Tage  zu  verschieben,  bis  das  Wasser 
vom    gestrigen    Regen    und    vom    schmelzenden    Schnee   zum 
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todten   See   geführt    worden    und    der  Jordan    einen   niedern 
Stand    erhalten    habe. 

Um  indessen  diese  kleine  Reise  nicht  ganz  vergeblich  ge- 
macht zu  haben,  machten  wir  einen  Umweg,  um  einige  voa 
den  erwähnten  Hügeln,  wo  man  gediegenen  Schwefel  findet, 
und  den  Bürrdsch  el  Hädschla  zu  besuchen.  Wir  ritten 
südwärts  und  erreichten  erstcre  nach  einer  kleinen  halben 
Stunde.  Diese  Hügel  sind  äusserst  unfruchtbar  und  völlig 
nackt.  Sie  bestehen  aus  einem  mürben  Thonmergel,  der 
aber  so  sehr  von  Schwefelsäure  geschwängert  seyn  mass, 
dass  keine  Pnanzen  darauf  gedeihen  können.  Sie  >varen  jetzt 
von  dem  Regen  so  erweicht,  dass  wir  nur  mit  Mühe  in 
dem  Schlamme  fortkommen  konnten.  Ich  fand  in  ihnen  oben 
einige  dünne  Lagen  von  einem  Gypsscbiefer,  und  in  den 
Vertiefungen,  die  vom  Regen  ausgewaschen  waren,  einige 
Nieren  von  hlassgelbem  Schwefel,  welche  häufig  eine  düooe 
Kruste  von  Gyps  hatten.  Den  meisten  Schwefel  findet  man 
nördlicher  beym  Bürrdsch  el  Jehud,  den  wir  nach  Beendi- 
gung meiner  Reise  besuchten.  Man  bedient  sich  dieses  Schwe- 
fels wider  die  Räude  der  Schaafe  und  Kameele,  imgleichen 
zur  Bereitung  des  Schiesspulvers,  zu  welchem  letztern  Ende 
er  aber  zuvor   durch  Schmelzen  gereinigt  werden   muss. 

Weiterhin  kamen  wir  zu  einer  kleinen  schwachen  Quelle, 
welche  mit  vielem  Schilf  und  etlichem  Gebüsch  umgeben  war. 
Ihr  Abfluss  bildete  einen  kleinen  schilfvollen  Sumpf,  der  einen 
Übeln  Geruch  von  sich  gab.  Achmed  versicherte  mir,  dies 
Wasser  sey  vor  alten  Zeiten  zum  Bürrdsch  el  Hädschla  ge- 
leitet worden,  welcher  in  geringer  Entfernung  südwestwirts 
davon    befindlich    ist. 

Bürrdsch  el  Hädscheli  war  vorhin  ein  griechiscbes 
Kloster,  das  in  den  spätem  Zeiten  zerstöret  wurde.  Es 
war  ein  ansehnliches  Gebäude,  ganz  von  Quadern  erbaut, 
und  liegt  auf  der  ebenen  unfruchtbaren  Steppe,  etwa  fünf- 
viertel bis  anderthalb  Stunden  vom  Nordende  des  todten  Se« 
entfernt.  In  den  Ruinen  der  Kirche  sieht  man  noch  an  den 
Wänden  ethche  erträgUche  AJiresko- Gemälde  von  Heiligen 
mit    bunten    Farben    gemalt,    welche    sich    noch    zum    Thcil 


Bürrdsch  el  Hadschelä.  303 

ausserordentlich  gut  erhalten  haben.  Auch  fand  ich  viele  grie- 
chische Namen,  wahrscheinlich  von  Pilgern,  an  die  Wände 
geschrieben,  imgleichen  einen  mit  mönchisch -lateinischen  Ka- 
rakteren. Dass  in  dieser  Gegend  im  Alterthume  die  Stadt 
Beth  Hagla  gestanden,  finde  ich  nicht  unwahrscheinlich,  in- 
dem dies  der  Name  Iladschelä  und  die  in  den  hebräischen 
Schriften  angegebene  Lage  derselben  wahrscheinlich  machen 
(Josua  18,  19).  In  der  Nähe  von  Bürrdsch  el  llädschela 
war  die  nackte  Erde  an  vielen  Stellen  mit  einer  wcisslich- 
ten  SchorfQcchte ,   die  rothe  Schildchen  hatte,  bedeckt. 

Gegen  Abend  kehrten  wir  wieder  nach  unserm  Dauär 
zurück. 

Tschakäle,  welche  die  Araber  Waiiy  nennen,  giebt  es 
hier  in  grosser  Menge.  Etliche  Stunden  nach  Sonnenunter- 
gang hören  wir  alle  Nacht  ihr  Geschrey  um  unser  Dauär, 
wo  sie  beständig  den  Lämmern  und  Ziegen  nachtrachten, 
die  zwischen  den  Zelten  in  Sicherheit  sind,  zumal  die  Hunde 
ein  heftiges  Gebelle  anfangen,  wenn  sie  sich  nähern.  Des 
Tages  sieht  man  keinen  einzigen,  weswegen  ich  vernmthe, 
dass  sie  sich  in  das  nahe  öde  Gebürge  zurück  ziehen  und 
sich  dort  in  den  Fclsenspalten  verbergen.  Meine  Araber  ver* 
sicherten  mir,  dass  sie  sich  aus  Mangel  an  thierischer  Nahrung 
mit  Vegetabilien ,  Baumfrüchten  und  dergleichen  begnügen. 
Sie  heulen  in  einem  sehr  hohen  feinen  Tone,  welchen  sie 
lang  ziehen  und  mit  einem  paarmali^'en  Gebelle  beschliessen. 
Man  kann  es  einigermaassen  mit  dem  lauten  Weinen  eines 
Kindes  vergleichen,  obgleich  es  nicht  genau  damit  überein- 
kommt. Die  Hunde  sind  eine  Art  Spitzhunde,  welche  gegen 
ankommende  Fremde  bösartig  sind,  aber  sich  auf  den  Ruf 
ihrer  Bekannten  zur  Ruhe  begeben.  Sic  müssen  mit  wenigem 
Futter  zufrieden  seyn,  etwas  Brod  u.  s.  w.,  und  dürfen  sich 
nicht  im  Zelt  sehen  lassen. 

10.  Januar.     Am   folgenden  Tage  war  die   Luft   wieder 
mit  Wolken  bezogen  und  des  Abends  fiel  ein  kleiner  Regen. 
Wir    erhielten    einen   Besuch    von   Szleimän    (Soliman), 
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Schech  der  Beni   Szdcher,   bey  welchen  wir   vorgestern   zuge- 
bracht hatten. 

Achmeds  Weib  ist  eine   sehr   flinke    Araberin,    von  einer 
sehr  guten  Körperbildung.    Sie  heisst  Phudda  (Silber);   ihr  Sohn, 
etwa  10  Jahr  alt,   Mohammed;   ihre   älteste    Tochter   Ilatsme; 
ihre    zweite    Chaddra   (grün)    und    ihre    dritte   Mughr    (Füllen). 
Sie   säugt   ihre   Kinder    zwey  Jahr    lang,    welche    aus   3fan^l 
an  Kleidungsstücken  halb  nackt  waren.     Alle  3    Mädchen  lit- 
ten an  den  Augen,  woran  erbliche  Anlage,  grosse   l'nreinlich- 
keit,  der  beständige  Rauch  und  der  nächtliche  Wind,  der  das 
Zelt   durchstreicht,    Sclmld   sind.       Augeniibel     sind    ausseror- 
dentlich   häußg    unter    den    Beduinen.      Achmed    und    Phudda 
halten  beide  einen  Schaden  am  Auge,  und  die  Zahl  derer,  die 
irgend  eine   Augenkrankheit  haben,  ist  häufiger,  als   derer,  die 
davon  belrciet  sind.     Die  Knaben  haben  geschorne  Köpfe;  nur 
auf  dem  Vorderkopfe  lässt  man  ihnen  auf  jeder  Seite  eine  Locke 
stehen,  die  man  flicht.    Die  Mädchen  tragen  rund  ahgeschniUne 
Haare,  oder  lassen   sie  auch  wachsen,  und   flechten    oder   dre- 
hen sie  in  etliche  Zopfe.     Ein  Oelschlauch  war  ausgeleert  und 
Phudda  salbetc  die  Ilaare  ihrer  Kinder  mit  dem  kleinen  Rest, 
den  sie    aus    demselben    drücken    konnte,    wodurch    sich   diese 
nicht  wenig  geschmückt  glaubten.    Die  Beduinen  vom  Stamme 
Htem  verschwägern  sich  mit  den  Aduän   in    el   Belka,   aber 
mit  keinen    andern,    und  da  man  Letztere  bisweilen  die  Iltem 
von  Bcika  nennt:  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  beide  Stämme 
vorhin    nur   einen    ausmachten.      Phudda  war    gleichfalls   eine 
Aduene,  und  eine  Nichte  des  berühmten  Nimmer,   Oberschechs 
von  diesem  Stamm ;  ihr  Bruder  hatte  Achmeds  Schwester  ge- 
gen sie  ertauscht,   die  hier  jetzt  zum  Besuch  war,  und  für  eine 
Beduine  recht  hübsch  war,  obgleich  sie  auch  einen  Fehler  am 
Auge  hatte.     Ihr  Daudr  war  vor    einiger  Zeit  von  ihrem  eige- 
nen   Oberschech  in    Begleitung    einiger    Soldaten    des    Paschas 
von   Damask  überfallen  und  gänzlich  geplündert  Avorden.    Aus 
Mangel    an    allen    Bedürfnissen   hielt   sie    sich  jetzt    bey   ihrer 
Familie  auf.     Ihr  Dauär  war  zu  ÖrrAk  el  Emir,  einem  icr- 
störten  Orte  in  der  Gegend  von  el  Szalt,  und  zwar  südwärts 
davon.     Es  hegt  in  einer  felsigten  Gegend,  und  man  soll  dort 
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noch  ein  gut  erhaltenes  Schloss  (Kassr)  und  etliche  andere 
Ruinen  finden.  Dieser  Ort  ist,  so  wie  Kastäl  u.  s.  w.,  we- 
gen seiner  unterirdischen  Schätze  sehr  berühmt.  Im  gan- 
zen Stamme  der  jetzigen  Htem  gab  es  keinen  Einzigen, 
der  lesen  oder  schreiben  konnte,  den  Oberschech  selbst  nicht 
ausgenommen.  Daher  wissen  sie  von  der  Geschichte  ihres 
Stammes  weiter  nichts,  als  die  Begebenheiten,  die  sich  zu  den 
Zeiten  ihres  Vaters,  Grossvaters,  oder  höchstens  ihres  Urgross- 
vaters  zutrugen;  alles,  was  sich  vorhin  begab,  liegt  in  dunkler 
Nacht  begraben.  Da  indessen  in  dem  berühmten  arabischen 
Heldengedichte  der  Beni  Helal  und  etlichen  andern  Erzählun- 
gen, die  in  den  Städten  geschrieben  vorhanden  sind,  Nachrich- 
ten von  Stämmen  vorkommen,  welche  wenigstens  in  Hinsicht 
des  Namens  identisch  mit  einigen  noch  vorhandenen  sind:  so 
können  sich  diese  mit  mehrerm  Grunde  eines  höhern  Alters  rüh- 
men, wenn  sie  zufalliger  Weise  mit  dem  Inhalt  dieser  Schriften 
durch  mündliche  Erzählungen  bekannt  werden.  Blosse  mündliche 
Traditionen,  zumal  von  Begebenheiten,  die  keine  sichtliche  Spuren 
hinterlassen,  werden  gewöhnlich  durch  Zusätze,  Abkürzungen, 
Missverständnisse  und  Unwahrheiten  nach  einem  paar  Men- 
schenaltern gänzlich  entstellt  und  in  Kurzen  durch  neuere 
verdrängt.  In  dieser  Hinsicht  finde  ich  das  Gedächtniss  der 
Beduinen  in  keinem  Stücke  glücklicher,  als  das  unserer  gemei- 
nen unkultivirten  Leute,  dessen  Werth  man  aus  eigner  Erfah- 
rung zu  beurtheilen  Gelegenheit  gehabt  haben  wird. 

Man  nennt  hier  einen  Stamm  Hammiile  oder  Dschüm^ 
mÄat.  Der  halbe  Stamm  der  Htem,  fast  alle  Neger,  hält 
sich  jetzt  in  unsrer  Nachbarschaft  auf  der  Jordanebene  auf. 
Die  andere  Hälfte  aber  zieht  mit  ihren  Kameelen  auf  den 
Bergen  bey  el  Mert  (Massada?)  westwärts  von  Mär  Szäba 
herum.  In  der  Nähe  dieses  Klosters  hält  sich  jetzt  auch  der 
Oberschech  auf,  wahrscheinlich  um  von  dem  Brodvorrath  zu 
profitiren,  welchen  ihm  dasselbe  täglich  reichen  muss,  wenn  er 
sich  in  eigner  Person  einstellt.  Auch  seine  nächsten  Verwandten 
haben  sich  unter  gleicher  Bedingung  eben  einer  solchen  Gabe 
zu  erfreuen.  Er  kam  heute  zum  Besuch  hicher,  und  ladete 
mich  nach  einem  nahe  liegenden  Dauär  zum  Abendessen  ein^ 
Seetzen.  II,  20 
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wo  ihin  zu  Ehren  in  dem  Gastzelte  ausser  dem  Piläu  ein 
Böcklein  aufgetischt  wurde,  wovon  er  mir  mit  eigner  Hand 
eine  Portion  vorlegte,  welches  ich  als  eine  nicht  gemeine  Ehre 
ansehen  musste.  Obgleich  er  sonst  gut  gekleidet  war,  wie 
ich  schon  an  einem  andern  Orte  gesagt:  so  hielt  er  es  doch 
nicht  unter  seiner  Würde,  mir  sein  zerrissenes  Hemd  zu  zei- 
gen, und  mich  um  ein  neues  zu  ersuchen,  >velches  ich  ihm 
unter  der  Bedingung  versprach,  dass  Achmed  mich  wieder 
glücklich  von  der  Ostseite  des  todien  Sees  nach  Jerusalem 
zurückbrächte: 

Achmed  hatte  hier  einen  Neger,  der  seit  einiger  Zeit  krank 
war,  welchem  ich  auf  seine  Bitte  etliche  diätetische  Mittel  ver- 
ordnete, da  so  wenig  bey  ihnen,  als  in  Jericho,  ArzneymiUel 
vorhanden  waren.  Die  Beduinen  machen  sehr  selten  Gebrauch 
von  der  Heilkunst,  sondern  überlassen  sich  ganz  ihrer  Mutter, 
der  Natur.  Zwar  fehlt  es  auch  nicht  an  einer  Menge  Kran- 
ken, wenn  sich  ein  Arzt  unter  ihnen  befindet,  indem  alsdana 
Jedermann  etwas  zu  fragen  hat.  Allein,  obgleich  sie  demselbea 
in  allen  Stücken  Recht  geben  und  seine  Kenntnisse  loben:  so 
macht  doch  fast  Niemand  Gebrauch  von  seinem  gegebenen 
Rath.  Sie  haben  ganz  besondere  Begriffe  von  der  Belohnung, 
die  einem  Arzt  gebühre.  Eine  Beduine  steckte  mir  nach  erhal- 
tenem Rath  2  Para  (etwa  1  Stüber  unsers  Geldes)  in  die  Hand! 
Ich  glaubte,  sie  spasse,  und  da  ich  überdem  nie  Geld  nahm: 
so  wollte  ich  es  ihr  wieder  zurückgeben.  Allein,  Achmed 
winkte  mir  zu,  es  zu  behalten,  und  um  meinem  angenomme- 
nen Karakter  der  Armuth  getreu  zu  bleiben,  steckte  ich  es  lu 
mir.  — 

11.  Januar.  Ich  besuchte  am  folgenden  Tage  mit  Adi- 
med  den  nahen  Quarantania-Berg,  welcher  hier  allgemeio 
nur  unter  dem  Namen  von  Krünntul  oder  Krunntil  be- 
kannt isL  Etwa  eine  Viertelstunde  westwärts  von  unsenii 
DauÄr  kamen  wir  zum  Ain  el  Szultikn,  einer  reichen  scho- 
nen Quelle  am  östlichen  Fusse  dieses  Berges,  welche  vorbin 
etliche  Mühlen  trieb,  die  aber  jetzt  zerstört  sind.  Man  sieht 
dort  noch  die  Spuren  eines  Gebäudes,  aber  nichts  von  alur 
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Architectur.  Ich  fand  hier  etliche  mächtige  Szidderstämme ,  wo- 
von einer  drittehalb  Klaller  im  Umfange  hatte.  An  dem  kleinen 
Bach,  den  sie  bildet,  steht  hier  sehr  vieles  Gebüsch  von  Sa- 
küm,  Szidder  u.  s.  av.  Auch  hier  fand  ich  die  zwey  gewöhnlichen 
kleinen  Süsswasserschnecken-Arten  in  Menge.  Neben  der  Quelle 
und  über  derselben,  ein  wenig  den  Fuss  des  Krünntul  hinan, 
wuchs  eine  kleine  saftvolle  Pflanze  mit  cylindrischen  Aesten 
in  grosser  Menge,  welche  einer  Ciavaria  glich  und  die  Länge 
eines  kleinen  Fingers  und  die  Dicke  der  Spule  einer  Rabenfe- 
der hatte.  Ihre  Farbe  war  hellgrün  mit  kleinen  Tüpfelchen 
oder  vielmehr  offenen  Poren.  Ich  vermuthe,  dass  es  dieselbe 
Pflanze  sey,  welche  ich  nachher  auf  meiner  Reise  vom  Berge 
Sinai  nach  Sues  im  peträischen  Arabien  fand,  wo  man  sie  el 
Szemmhh  nannte,  und  wo  die  Beduinen  sich  derselben  als 
eines  Brodzusatzes  bedienen.  *)  —  Ain  cl  Szultän  wird  für 
die  Quelle  gebalten,  von  der  die  Legende  versichert,  dass  der 
Seher  Elisa  sie  trinkbar  gemacht  habe. 

Wir  gingen  von  hier  einen  niedrigen  Vorberg  vom  Krünn- 
tul hinan,  an  dessen  steilen  Abhängen  man  etliche  zerstörte 
Mühlen  sieht,  welche  eine  auffallende  Form  hatten  und  durch 
einen  aus  dem  Ain  el  Diik  vorhin  abgeleiteten  Kanal  getrie- 
ben wurden.  Auf  der  Nordseite  davon  sieht  man  in  einem 
schmalen  flachen  Thale  noch  einige  gewässerte  Felder. 

Am  Fuss  der  steilen  Felsenwände  des  Kriinntul  zeigte  mir 
Achmed  im  Gebüsch  einen  Baum  mit  kurzem,  ziemlich  starkem 
Stamm  und  einer  sehr  laubichtcn  Krone  mit  grossen  runden 
dunkelgrünen  und  starken  Blättern.  Die  Beduinen  nannten 
ihn  el  Dibbke,  und  versicherten  mir,  dass  seine  traubenförmig 
sitzenden  Beeren  eine  rothe  Farbe  haben  und  einen  klebrigten 
Saft  enthalten.  Ausser  ihm  ist  in  dieser  Gegend  nur  ein  ein- 
ziger Baum  seiner  Art  vorhanden.  Die  Beduinen  halten  ihn 
für  heilig,  und  ein  Neger,  welcher  hier  Holz  fällete,  sagte  mir 
im  Spasse,  er  wolle  mir  den  Kopf  einschlagen,  dass  ich  ihn 
bestiegen  und  etliche  Zweige  davon  abgebrochen.  Sollte  die- 
ser Baum  die  Cordia  Myxa  L.  seyn?  Ich  glaube  es. 


^)   Eine  Art  von  Mesembryanthemom. 

20* 
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Ein  schmaler,  oft  etwas  gefahrlicher  Pfad  führte  uns  jetzt 
an  den  Ungeheuern  schroffen  Felsenwänden  des  Kriinntul  hinan, 
dessen  Gebürgsart  aus  Kalkstein  besteht.  In  der  Miltc  ihrer 
Höhe  und  weiter  nach  oben  sieht  man  viele  Grotten,  zu  wel- 
chen der  Zugang  zum  Theil  nicht  mehr  möglich  ist,  weil  die 
schmalen  Felsenpfade  durch  die  Länge  der  Zeit  zerstört  sinJ. 
Eine  davon  steht  bey  den  Beduinen  und  Bauern  umher  im 
grössten  Rufe,  indem  sie  versichern,  dass  grosse  Schätze  daria 
verborgen  seyen,  dass  man  in  seiner  Oeffnung  noch  zwcy 
eiserne  Pfeiler  sehe,  und  dass  man  mehrmals  Goldriiünzeii  un- 
ter dieser  Grotte  am  Fusse  der  Felsenwand  gefunden  habe, 
welche  von  wilden  Tauben,  welche  dort  nisten,  herausgewor- 
fen seyen.  Sie  erkundigten  sich  sehr  angelegentlich  darnach, 
ob  ich  nicht  etwas  von  der  Schatzgräberkunst  verstehe,  und 
obgleich  ich  dies  immer  verneinte:  so  schien  doch  Achmed  sich 
zu  schmeicheln,  dass  ich  ihm  beym  Besuch  des  Kriinntul  meine 
Geheimnisse  offenbaren  werde!  Man  machte  in  der  Folge  den 
Plan,  Jemand  an  einem  Strick  von  der  Felsenzinne  bis  in  jene 
Grotte  hinabzulassen,  um  den  vermeintlichen  Schatz  zu  heben; 
ob  man  diesen  halsbrechenden  Versuch  wirklich  gemacht  habe? 
weiss  ich  nicht. 

Höher,  als  alle  Grotten,  ist  das  berühmte  Felsenklosler, 
welches  hier  unter  dem  Namen  Szeijidna  Eissa  (Unsers 
Herrn  Jesu)  bekannt  und  von  den  christlichen  Pilgern  besucht 
wird.  Es  ist  theils  in  der  steilen  Felsenwand  aus?(^hauen, 
theils  besteht  es  aus  Mauerwerk.  Man  sieht  dort  noch  eine 
kleine  Kirche,  eine  Küche  und  eine  Cysterne,  die  jetzt  aber 
kein  Wasser  enthält.  In  der  Kirche  fand  ich  noch  auf  den 
Wänden  etliche  Reste  von  alten  Alfresco  -  Gemälden  von 
Heiligen.  t)iese  Grotte,  so  lautet  die  Sage,  war  die  einsame 
Wohnung  des  Nazareners,  als  er  40  Tage  und  Nächte  fastete. 
Es  war  also  kein  Wunder,  dass  in  jenen  ersten  Jahrhun- 
derten der  Schwärmerey  sich  bigotte  und  einfältige  Men- 
schen hieher  begaben  und  sich  neben  einem  so  heiligen  Orte 
Einsiedeleien  in  den  wilden  Felsenwänden  aushaueten,  wo  sie 
ihre  Tage  in  mystischen  Träumereien  verlebten.  Dies  ist  ohne 
Zweifel  der  Ursprung  der  vielen  Grotten,  die  man  hier  sieht, 
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und  welche  durch  den  nothwendigen  Wechsel  der  Zeit  jetzt  wil- 
den Tauben  zum  ungestörten  Aufenthalte  dienen.  So  rächte 
sich  die  Nalur  für  die  Beleidigung  ihrer  Gesetze,  dass  da,  wo  vor- 
hin die  Menschen  sich  vergebens  zwangen,  den  weisen  Trieb  der 
Natur,  sein  Geschlecht  fortzupflanzen,  zu  unterdrücken  und 
gänzlich  zu  ersticken,  jetzt  die  Taube,  das  Bild  der  Liebe  und 
ehelichen  Zärtlichkeit,  in  ungestörter  Ruhe  die  thierische 
Schöpfung  wieder   mit  ihrer  allgemeinen  Mutter  aussöhnt.  — 

Von  hier,  auf  einer  kleinen  Terrasse,  welche  kaum  breit 
genug  war,  um  darauf  zu  stehen,  und  vor  mir  ein  schwin- 
delnd-tiefer Abgrund,  übersähe  ich  die  kleine  schöne  wasser- 
reiche Ebene  von  Jericho,  welche  etwa  eine  halbe  bis  drey- 
viertel  Stunden  von  Süden  nach  Norden  breit  ist,  und  süd- 
und  ostwärts  von  einer  dürren  Steppe  umrandet  w^ird.  Sie 
ist  ganz  mit  Gebüsch  bedeckt,  welches  bald  dicht,  bald  dünne 
steht  und  an  einigen  Stellen  Saatfelder  zwischen  sich  hatte, 
die  ein  schönes  lebhaftes  junges  Grün  zeigten,  indem  der  Wei- 
zen eine  Länge  von  einigen  Zollen  erlangt  hatte.  Jericho  ist 
kaum  bemerklich,  und  man  sieht  fast  nichts  davon,  als  das 
sogenannte  Schloss  (Kalla),  welches  aber  nichts  weiter,  als  ein 
etwas  hohes  Haus  ist.  Die  fruchtbare  Ebene  von  Jericho 
nimmt  also  nur  einen  sehr  kleinen  Raum  von  der  grossen 
Jordanebene  ein,  an  deren  östlichem  Rande  sich  das  dunkle 
Gebürge  von  Adschlün  und  Belka  erhebt,  und  deren  südlicher 
Rand  vom  todtcn  See  begränzt  wird,  wovon  man  einen  Theil 
erblickt.  Mein  Standpunkt  schien  mir  zu  gefahrlich,  und  ich 
zog  mich  bald  an  einen  sicherern  Ort  zurück. 

So  wie  in  dem  ganzen  Umfange  des  todten  Sees  sich  in 
den  wilden  Felsenbergen  Steinböcke  aufhalten:  so  lassen  sie 
sich  auch  nicht  selten  auf  dem  Krünntul  sehen. 

Ich  wünschte  jetzt  die  höchste  Spitze  dieses  Berges  zu 
ersteigen,  wo  sich  noch  etliche  Ruinen  von  vormaligen  Gebäuden 
belinden  sollen,  welche  vielleicht  einem  alten  Kloster  angehören 
mögen,  indem  diese  Stelle  für  die  ersten  christlichea Religiöns- 
schwärnier  einen  ungemeinen  Werth  hatte.  Die  Sage  versichert 
nämlich,  dass  der  Stifter  ihrer  Religion  nach  beendigten  vierzig- 
tägigen Fasten  in  der  Grotte  Szeijidna  Eissa  von  dem  bö- 
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sen  Prineip  auf  diesen  Gipfel  geführt  worden   sey,   wo   dieser 
vergebens  alle  seine  Beredsamkeit  anwandte,   um   ihn   zu  sei- 
nem Anhänger  zu  machen.     O  Sohn  Mariens,  sagte  er, 
O  Sohn  Mariens!  auf.  erkenne  mich 
Für  deinen  Gott!  Fall*  nieder  in  den  Staub 
Vor  mir  anbetend!   Dann,  o!  dann  beherrsch' 
Die  Königreich'  der  Welt,  die  herrlichsten. 
Die  du  von  dieser  Felsenzinn'  erblickst! 

Der  Nazarener. 
Hinweg  mit  dir!  Vermaledeiter  du! 
Befiehlt  doch  das  Gesetz:  verehre  Gott, 
Des  Weltalls  Herr,  und  Keinen  ausser  ihm! 
Vor  ihm  allein  anbetend  sinke  hin! 

Einer  solchen  kräftigen  Demonstration  hatte  der  Dämon  nichts 
weiter  entgegen  zu  setzen;  er  verschwand,  und  die  guten 
Genien  sammelten  sich  um  den  Befreieten  zu  seinem  Dienst 

Achmed  versicherte  mir,  auf  dieser  Ostseite  sey  es  völlig 
unmöglich,  höher  als  Szeijidna  Eissa  zu  steigen;  allein  sowohl 
auf  seiner  Südseite,  als  auch  auf  seiner  Nordseite,  von  Ain  el 
Duk  an,  führe  ein  ziemlich  bequemer  Steig  hinauf,  und  wenn 
es  mir  geßiliig  sey:  so  könnten  wir  an  einem  andern  Tage 
seinen  Gipfel  besuchen.  Da  indessen  die  Ruinen  unbedeutend 
seyn  sollen,  und  da  ich  im  Voraus  wusste,  dass  ich  von  dort 
so  wenig  das  liebste  von  allen  Reichen  in  der  Welt,  mein 
teutsches  Vaterland,  als  auch  eines  der  unbekanntesten,  Monue- 
mudschy  im  Innern  von  Afrika,  erblicken  würde,  sondern  nur 
ein  wenig  mehr,  als  ich  von  Szeijidna  Eissa  gesehen  hatte:  so 
'  glaubte  ich ,  dass  ich  mich  ohne  Vorwurf  dieser  Mühe  überhe- 
ben könnte. 

Der  Krünntul  liegt  in  der  Bergreihe,  welche  die  Jordan- 
ebene,  el  G6r,  auf  ihrer  Westseite  einfasset.  Es  ist  ein  nackter 
Steilseitiger  spitziger  Felsenbcrg,  der  seiner  Höhe  ungeachtet 
doch  keines weges  zu  den  höchsten  in  Judäa  gehört,  indem  Nebbi 
Samuel  und  andere  Gipfel  des  Gebürges,  welches  den  Rücken 
und  die  Wasserscheide  dieses  Landes  bildet,  ohne  Zweifel  be- 
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trächtlich  höher  sind.  Da«s  der  übrigens  so  gelehrte  und  ver- 
dienstvolle Biisching  es  wahrscheinlich  finden  konnte,  dass 
die  oben  erwähnte  Scene  der  Versuchung  wirklich  auf  sei- 
nem Gipfel  statt  hatte,  muss  man  ihm  als  einem  frommen 
Theologen  zu  Gute  halten,  da  man,  wollte  man  auch  das  Fac- 
tum als  richtig  annehmen,  durchaus  keinen  historischen  Beweis 
für  diese  Sage  der  Einfalt  angeben  kann. 

An  dem  östlichen  abhängigen  Fusse  des  Krünntul  säet  man 
nach  beendigter  Weizen  -  und  Gerstensaat  auf  griesigtem  ge- 
wässerten Boden  auch  Melonen  und  viele  Gurken  und  Ba- 
dindschän. 

Auf  der  Rückkehr  zu  unserm  Dauär  erzählte  mir  Achmed, 
er  habe  vor  einem  Jahre  eine  Art  grosser  Eidechsen,  el  Dsobb 
genannt,  an  dem  Flusse  Aüdsche  getödtet,  welche  etwa  2 
Spannen  lang  waren.  Diese  Eidechse  gehört  hier  zu  den 
Seltenheiten.  Man  benutzt  ihre  Haut  zu  Beuteln  und  zu 
Ueberzügen  der  Handschar-  und  Säbelscheiden.  Obgleich  ihr 
Fleisch  in  einigen  Gegenden  von  den  Beduinen  gegessen  wird : 
so  haben  doch  die  Htem  einen  Abscheu  dafür.  Füchse  hin- 
gegen, die  man  hier  Hössäny  nennt,  werden  hier  ziemlich  all- 
gemein gespeiset.  Fische  essen  die  Beduinen  nicht;  nicht  aus 
Aberglauben,  sondern,  wie  Achmed  versicherte,  weil  es  nicht 
Sitte  sey. 

In  dem  Gebüsch  auf  der  Ebene  von  Jericho  hält  sich  ein 
vierfüssiges  Thier  auf,  welches  Szälul  heisst  und  nach  der 
Versicherung  der  Beduinen  lange  Haare,  die  Grösse  einer  klei- 
nen Katze  bat  und  sich  von  Vegetabilien  und  gelegentlich  von 
Hühnern  nährt.  Ob  dies  Thicr  eine  Art  Marder,  oder  ein  Eich- 
born sey,  weiss  ich  nicht  mit  Gewissheit  anzugeben.  Indessen 
vermuthe  ich,  dass  es  zu  der  Abtheilung  der  Glires  gehöre  und 
dass  man  nähere  Nachrichten  davon  in  den  arabischen  natur- 
historischen Werken  finden  werde,  welche  in  der  orientalischen 
Sammlung  vorhanden  sind. 

Die  Htem  müssen  für  die  Erlaubniss,  ihr  nötbiges  Brenn- 
holz in  dem  Gebüsch  der  Ebene  zu  fkllen,  dem  Bauem-Schech 
in  Jericho  jährlich  50  Piaster  bezahlen.  Die  Holzconsumtion 
ist  im  Winter  bedeutend  genug;   man  macht  keinen  Vorrath 
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von  Brennholz,  weil  die  Daudre  mehrmals  versetzt  werden, 
und  alsdann  der  Transport  desselben  beschwerlich  seyn  würde; 
sondern  man  föUt  täglich  so  viel,  als  man  nöthig  hat,  und 
es  lässt  sich  leicht  denken,  welchen  Rauch  dies  frische  Holz 
in  den  Zelten  verursachen  müsse. 

Der  Platz,  wo  jetzt  ein  DauÄr  steht,  wird  im  folgenden 
Jahre  besäet.  Da  nun  alle  Nächte  der  Vorrath  an  Vieh,  wel- 
chen jeder  Daudr  besitzt,  darauf  zusammengetrieben  wird:  so 
wird  er,  wie  ein  Ilürdenschlag  stark  gedüngt.  Der  Viehsland 
unsers  DauArs  besteht  aus  Rindvieh,  Scfaaafen,  Ziegen,  etli- 
chen Kameelen  und  Eseln  und  Achmeds  Pferd.  Achmed  ver- 
sicherte mir,  er  habe  einst  das  zwölfte  Korn  vom  Weizen 
geerndtet,  und  dieses  schien  nicht  gewöhnlich  zu  seyn.  Die  Fel- 
der am  Nuchhm,  deren  ich  vorhin  gedacht,  werden  zuerst 
gewässert,  alsdann  besäet,  dann  der  Saamen  untergepflügt 
und  dann  wieder  gewässert.  So  lässt  man  sie  40  Tage  lang 
liegen,  während  welcher  Zeit  die  Saat  etwa  einen  Fuss  hoch 
wächst,  da  sie  alsdann  noch  einmal  gewässert  wird.  Auch 
auf  diesen  Feldern  schlagen  die  Htem  ihre  Zelte  auf. 

Ein  jeder  Daudr  hat  ein  besonderes  Zelt  für  Gäste,  wel- 
ches man  Mansul  nennt.  Die  Verpflegung  der  Gäste  wird 
täglich  von  einem  andern  Beduinen  besorgt,  bis  die  Reihe 
alle  Zeltinhaber  getroffen,  da  sie  alsdann  wieder  von  vorne 
anfangt.  Die  Zahl  der  Gäste  ist  öfters  ansehnlich  genug.  Sie 
besteht  theils  aus  Beduinen  vom  Stamme  Htem,  die  aus  ent- 
ferntem Daueren  zum  Besuch  hieher  kommen,  theils  aus  Be- 
duinen von  andern  Stämmen,  welche  mit  diesem  in  freund- 
schaftlichen Verhältnissen  stehen,  theils,  zumal  jetzt,  aus  Bau- 
ern, die  hier  ihre  Felder  bestellen,  theils  aus  kleinen  Krämern, 
Metzgern,  die  Vieh  kaufen  u.  s.  w. 

In  unserm  Dauär  wohnt  ein  Kurrde,  welcher  du 
Schmiedehandwerk  treibt.  Er  gehört  aber  nicht  zu  den 
Htem,  und  auch  seine  Nachkommen  könnten  nie  dazu  gerech- 
net werden,  wie  mir  Achmed  versicherte,  indem  nur  gekaufte 
Sklaven  und  deren  Nachkommen  als  wirkliche  Mitglieder  eines 
Stamms  angesehen  werden.  Der  Stamm  des  Kurrden  hält  sich 
in  der  Gegend  Von  Jaffa   auf,   wo   sein  Vater  Schech   eines 
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Dauärs  war;,  denn  auch  diese  Kurrden  führen  ein  Nomadenleben. 
Er  zeichnete  sich  durch  etwas  mehr  Lebensart  vor  den  Uebrigen 
aus;  Achmed  schätzte  ihn  sehr,  und  Phiidda  sagte  einst:  „bey 
Gott!  dieser  Kurrde  ist  ein  Schech!" 

12.  Januar.     Heute  war  die  Luft  etwas  wolkigt. 

Phiidda,  meine  Wirlhin,  trägt  selbst  jetzt  im  Winter 
weiter  nichts,  als  ein  blaues  Hemd,  welches  bis  auf  die  Erde 
reicht,  aber  durch  einen  Giirlel  etwas  aufgeschürZet  wird. 
Nur  wenn  es  regnet  und  sie  Brennholz,  Wasser  und  derglei- 
chen holen  muss:  so  wirft  sie  noch  einen  allen  Abbuje  über 
den  Kopf.  Ihr  Kopfputz  besteht  aus  einem  blauen  Tuch,  wel- 
chen sie  mit  einem  schmalen  bunten  Tuch  um  den  Kopf 
befestigt.  Mohammed,  ihr  Sohn,  trägt  ein  zerfetztes  Hemd 
oder  ein  paar  andere  Felzen,  die  ihn  nur  halb  bekleiden;  und 
draussen  bey  nasskalter  regnigter  Witterung  einen  kurzen  zer- 
rissenen Pelz  von  einem  SchaafTell;  er  ist  immer  draussen,  um 
die  beiden  Kameele  seines  Vaters  zu  hüten,  zu  welchem  Ende 
er  als  Provision  des  Morgens  ein  Stück  Brod  erhält.  Die  klei- 
nen Mädchen  werden  immer  etwas  sorgfaltiger  gekleidet,  wenn 
sie  über  das  8te  oder  9te  Jahr  hinaus  sind,  und  selbst  vom 
4ten  oder  5ten  Jahre  an  gewöhnt  man  sie,  gewisse  Theile  be- 
deckt zu  halten,  welche  ein  Knabe  von  10  bis  11  Jahren  oft 
ohne  Decke  zeigt.  —  Achmed  arbeitet  äusserst  wenig,  sondern 
überlässt  fast  alle  häuslichen  Geschäfte  seinem  Weibe.  Phiidda 
bat  den  ganzen  Tag  vom  Morgen  bis  zum  Abend  alle  Hände 
voll  zu  thun;  bald  ftillt  und  holt  sie  Holz  und  macht  Feuer 
an,  bald  mahlt  sie  das  nöthige  Mehl  auf  der  Handmühle,  siebt 
es,  knetet  Teig  und  bäckt  Brod,  oder  bereitet  andere  Speisen, 
bald  holt  sie  Wasser  in  einem  grossen  Schlauch  aus  der  Quelle 
Ain  el  Szultän,  bringt  das  Pferd  zur  Weide  und  holt  es  wie- 
der von  dort  u.  s.  w.  Man  sieht  also,  dass  ihr  sehr  wenig  Zeit 
afur  Pflege  ihrer  Kinder  überbleibt,  wovon  das  Jüngste  noch 
von  ihr  gesäuget  wird.  Achmed  versicherte,  sein  Pferd  sey  von 
der  edlen  Raye,  und  ein  KöhheYly  oder  Stute,  die  er  für  1000 
Piaster  gekauft  habe  (?).  Ein  Füllen  davon  hatte  er  seinem 
Neger  geschenkt,  und  jetzt  war  sie  wieder  trächtig. 
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Unser  Zelt  besteht,  so  wie  fast  alle  Beduinenzelte  aus  dem 
Hariin    und    der  Abtheilung  für   die  Mannspersonen,    oder  die 
Gäste.     Auf  der   innern   Seite    des    Ilarims    ist    ein  Lager  voo 
Baumzweigen    gemacht,    worauf   des   Abends    ein    besonderes 
starkes  zottiges  Wollenzeug,   von  Phudda   bereitet,   ausgebrei- 
tet wird,  und  welches  alsdann  für  Alle  zum  Unterbette  dient 
Alte  und  Junge  schlafen  hier  neben  einander,  bloss   mit  einem 
Abbaje  oder  sonst  einem  Zeuge,    einem  Pelze  und   dei^leicheo 
bedeckt,  'worunter   sie   auch   ihre   Köpfe   verbergen.     Achmed 
schläd    gewöhnlich     unter    demselben   völlig   nackt    und   ohne 
Hemd;   sein   Weib   und   seine   Kinder   mit  ihrer   gew^öhnlichen 
Kleidung.     Ich   schlief  auf  einem  blossen  ausgebreiteten  Sack, 
und  bedeckte  mich  mit  meinem  Abbaje.    Bey  nächtlicher  Kälte 
wurde  neben  uns  ein  Feuer  unterhalten,  um  welches  wir  uns 
bisweilen  in  der  Nacht   herum  setzten,  um  uns  zu  er>värmen, 
weil  od  die  Decken   dazu   nicht  hinreichend  waren.     Fällt  ein 
Regen:    so    sind    selten  die  Zelte  so  dicht,  dass  sie,    zumal  im 
Anfange,  wenn  die  häärnen  Zeuge  noch  trocken  sind,  den  Re- 
gen  ganz   abhalten.     Man  sieht  daraus,    dass  man  als  Beduine 
gebohren  seyn.  muss,   um  eine  solche  Wohnung   erträglich  zu 
finden.     Aus  besonderer  Begünstigung  schlief  ich  mit  der  gan- 
zen Familie  im  Harim  zusammen,  indem  Fremde  sonst  immer 
in  der  andern  Abtheilung  schlafen,  welche  jetzt  zum  ViehsUll 
diente;  diese  ist  auf  der  einen  Seite  völlig  offen,  statt  dass  das 
Harim    des    Nachts    auf  dieser   Seite  nur  des  Tags  bey  milder 
Witterung   offen    ist,    des    Nachts   aber    durch    einen   Vorhang 
verschlossen  wird.     Das  Harim  ist  immer  grösser,  als  die  an- 
dere Abtheilung,  und  in  ihr  sind  alle  die  wenigen  Habseligkei- 
ten,   welche    den    Beduinen    unumgänglich    nothwendig    sind, 
etliche  lederne  Säcke,   Schläuche  zum  Trinkwasser,  zum  Oel, 
zur    Butter    und    zur   Milch;   der  Kaffeemörser   nebst  übrigem 
Kaffeegeräth;   Kochkessel,    hölzerne   Trinkschale,    etliche  Klci- 
dungsstiicke,    Sattel  und  Zaum;    auch    das    Brennholz.     Beide 
Abtheiinngen  sind  durch  eine  Scheidewand  von  dem  nämL'cben 
Zeuge,  woraus  das  Zelt   besteht,    von  einander  getrennt.    Ein 
solches  Zelt  kostet   100   bis   300  Piaster,   und   dauert  etwa  5 
Jahr.     Indessen  wird  immer  nachgebessert,  weil  einige  Tbeik 
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eher  abnutzen,  als  andere.  Die  Beduinen  würden  für  das 
Dämliche  Geld  sich  ein  kleines  dauerhaftes  steinernes  Haus 
bauen  können,  welches  etliche  Generationen  hindurch  dauern 
und  ihnen  weit  mehr  Bequemlichkeiten  darbieten  würde,  als 
dies  häärne  Haus.  Allein,  da  ihre  Lebensart  sie  nöthigt,  ihre 
Wohnung  zu  versetzen:  so  ist  eine  solche  Veränderung  ihnen 
nicht  möglich. 

Zwischen  dem  Gebüsch  um  Jericho  findet  man  einen 
grossen  Strauch  oder  kleinen  Baum,  welcher  eine  Art  Cratae- 
gus, zu  seyn  scheint,  und  von  den  Arabern  el  Körrn  (o?^') 
genannt  wird.  Er  hat  lange  starke  Stacheln  und  eine  schöne 
braunrothe  Rinde.  Mit  seiner  Wurzel,  imgieichen  mit  Eicheln 
(Balluth),  gerben  die  Beduinen  ihre  Schläuche.  —  Man  findet 
hier  gleichfalls  noch  eine  Staude  oder  einen  Strauch,  Namens 
Agur,  den  ich  aber  nicht  näher  kennen  lernte.  Der  Dorn- 
straucb  el  Robbeid  wächst  hier  nicht,  sondern  in  den  nördli- 
chen Gegenden  von  der  Jordanebene. 

Unter  den  Beduininnen  unsers  Daudrs  fand  ich  besonders 
Eine  sehr  gesprächig,  und  ich  fand  bey  ihr  mehr  Kenntnisse, 
den  Nutzen  der  Gewächse  betreffend,  als  bey  den  Mannsper- 
sonen, und  sie  war  besonders  als  eine  gute  Färberin  berühmt. 
Für  Wolle  bereitete  sie  die  rothe  Farbe  von  Färberrölhe 
(Phäua),  welche  hier  wild  wächst,  und  um  sie  zu  erhöhen, 
setzte  sie  derselben  die  Pflanze  Tächma  zu;  die  blaue  von 
Indigo ;  die  gelbe  von  den  Blättern  des  Lorbeerbaums  (El  Gsir) 
und  Alaun,  welchen  man  aus  der  Landschaft  Belka  erhält, 
w^o  man  ihn  in  Menge  gediegen  findet  und  den  man  hier  sehr 
wohlfeil  verkauft  Durch  einen  Zusatz  von  Nil  machte  sie  aus 
der  gelben  Farbe  eine  grüne.  —  Vormals  soll  man  hier  auch 
Reis  und  Zuckerrohr  gebaut  haben;  allein  schon  seit  lange  ist 
dies  ausser  Gebrauch  gekommen. 

Mit  Anfang  des  Frühlings  ziehen  alle  Ht^m  auf  das  Ge- 
bürgc,  wo  alsdann  viele  Weide  ist. 

Bey  einigen  Neger- Beduinen  bemerkte  ich  eine  besondere 
Krankheit,  welche  mit  einer  Art  des  Aussatzes,  die  Mose  be- 
schreibt, übereinzukommen  scheint.  Sie  bestand  aus  grossen, 
offenen,  inwendig  rothen  hässlichen  Fleischgeschwüren,  welche 
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steile   Ränder  hatten  und  bisweilen    sehr    tief   waren.     Diese 
Geschwüre  fangen  damit   an,   dass    die    Oberbaut    sich  ablöst, 
und   aus   der  Haut   beständig   ein   wenig  Jauche    hervordriogL 
Sie  kommen  ohne  Schmerzen,  und  auch  während   dem  sie  im- 
mer tiefer  werden,  sind  sie  wenig  oder  gar  nicht  schmerzhaft. 
Alle    muskulösen  Theile   des   Körpers   werden    damit  befalJeo, 
und  wenn  auch  bisweilen  ein  Geschwür  schnell  und  unerivar- 
tet  sich  schÜesst:   so  entsteht  eben   so   schnell    ein    anderes  an 
einer  andern  Stelle.     Dieser  Aussatz  scheint  bloss   den  Ne^era 
eigen  zu   seyn,    indem    ich   ihn  nie  bey  den    übrigen  BeJuineo 
bemerkte.    Sollte  diese  Erscheinung  nicht  einen  Beweis  abgeben, 
dass   in   der  von  Mose  angeführten  Horde  viele  Neger  waren? 
Da  die  Beduinen  wenige  und  selten  schwere  Arbeiten  ver- 
richten: so  sind   sie   unter   sich   ausserordentlich    gesellig.    Des 
Abends   oder   auch  des  Tages,   wenn  Gäste   da    sind,   sind  sie 
in  dem  Gastzelt   beysammcn,   wo    sie   sich    mit    allerhand  Ge- 
sprächen  unterhalten,   wobey   sie   viele  Lebhaftigkeit   bezeigen. 
Bey  Fremden  sind  sie  äusserst  neugierig  und  zudringlich,  und 
unterhalten  sich  sehr  lange  über  den  Zweck  seiner  Reise.    Man 
w^ollte  mich  durchaus  Tür  einen  Schatzgräber  oder  Magier  hal- 
ten, und  verlangte,  dass  ich  Zettel  wider  Krankheiten  und  alle 
möglichen   Zulalle    schriebe.      Man    glaubte,    ich    verstehe    die 
Kunst,    mich    und   Andere    unsichtbar   zu    m<ichcn,    und   hatte 
Achmed   den  Verdacht  eingedösst,    dass    ich    mich    nach  been- 
digter Reise  unsichtbar  machen  und  ihn  um  seinen  Lohn  bn'n- 
gen  werde.     Ein   kleines  arabisch -teutsches  Wörterbuch,  wel- 
ches ich  während  meinem  Aufenthalt  in  Halep  verfertigte,  und 
das  ich   immer  mit  mir  Tühre,  sollte  durchaus  ein  Zauberbuch 
seyn.      Da    so    wenig   Achmed,    als    irgend  ein  Anderer   seines 
Stammes  lesen  konnte:    so    ersuchte   er   einst   einen  Bauer,  es 
durchzusehen.      Obgleich     derselbe    nun    ganz    etwas    Anderes 
fand,  als  er  erwartet  hatte:  so  war  dieser  Mensch  dennoch  so 
sehr  dagegen  eingenommen,  dass  er  darauf  spuckte  und  es  von 
sich   warf.      Diese    Behandlung    seines    Gastes    nahm    ind(*$5en 
Achmed  sehr  übel,   und   der  Bauer  musste   mir   bald  nachher 
seine  Reue  bezeugen. 
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Die  Beduinen  kümmern  sich  wenig  um  die  Religion,  ob- 
gleich sie  sich  alle  für  Mohammedaner  ausgeben  und  Allah 
und  den  Propheten  immer  im  Munde  führen.  In  unserin  Dauär 
war  kein  Ein/Jger,  der  die  vorgesrhriebenen  Gobete  beobach- 
tete, und  vielleicht  war  im  ganzen  Stamme  kein  Einziger,  der 
dies  ihat,  als  der  Oberschech,  der,  wo  mir  recht  ist,  diesel- 
ben bisweilen  verrichtete.  Bloss  des  Morgens  hörte  ich  bis- 
^weilen,  dass  Achmed  ein  kurzes  Gebet,  «her  ohne  alle  Cere- 
monie,  im  Gehen  oder  Stehen  hersagte.  Bissm  Allah!  (in  Got- 
tes Namen)  hört  man  häufig  be^m  Anfange  eines  jeden  Ge- 
schäfts, sey  es  auch  eine  noch  so  unbedeutende  Sache.  Um  den 
w^öchenllichen  Festtag  der  Mohammedaner,  den  Freylag,  küm- 
mern sie  sich  eben  so  wenig,  als  um  die  übrigen  Wochen- 
tage, wovon  sie  den  heutigen  Tag  oftmals  nicht  anzugeben 
-wissen. 

Da  die  Weiber  und  Kinder  immer  mit  nackten  Füssen 
gehen,  und  es  hier  viele  Dorristräiicher  giebt:  so  haben  sie 
fast  täglich  Do;*nen  in  den  Füssen,  welche  die  Beduinen  aber 
mit  vieler  Geschicklichkeit  heraus  zu  ziehen  wissen.  Die  jun- 
gen Mannspersonen  tragen  meistentheils  blosse  Sohlen  <  welche 
sie  mit  einer  dünnen,  wollenen  Schnur  unter  die  Füsse  befe- 
stigen; die  Verheuralheten  tragen  eine  Art  hoher  bis  an  die 
Knöchel  gehender  Schuhe. 

Sehr  selten  tragen  die  Beduinen  Beinkleider,  und  auch 
diejenigen,  welche  damit  versehen  sind,  bedienen  sich  dersel- 
ben nur,  wenn  sie  reiten.  Indessen  wissen  sie  sich  mit  dem 
blossen  Hemde  immer  so  zu  setzen,  dass  sie  nie  unanständig 
werden.  Kleine  Knaben  hingegen  wissen  von  einer  solchen 
Unschicklichkeit  nichts. 

Da  Achmed  das  östliche  Ufer  der  Jordanebene  kannte: 
so  erkundigte  ich  mich  bey  ihm  nach  den  Gewässern,  welche 
sich  auf  jener  Seite  in  den  Jordan  ergiessen,  und  er  gab  mir 
folgende  an,  so  wie  sie  von  Norden  nach  Süden  auf  einander 
folgen. 

1)  El  Serka,  welche  das  Gebürge  Adschlun  von  der 
Landschaft  el  Belka  trennt,  und  welche  man  wohl  von  der 
Serka-Maein,  welche  sich  in  den  todten  See  ergiesst,  unter- 
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scheidea  miiss.  Es  giebt  in  Palästina  unterschiedliche  kkine 
Flüsse,  welche  den  Namen  Serka  fuhren.  Serka  ist  das  Foc- 
mioinum  von  Xsrak,  welches  blau,  schwarz  oder  dunkel  be- 
deutet. In  meinen  frühem  Reisen  findet  man  eine  ausfulir- 
liche  Nachricht  von  jener  Serka. 

2)  Nahhr  Nimrin.  So  soll  der  Wady  Schoaib  oder 
Sc  halb,  welcher  von  el  Szalt  anfangt,  in  der  Gegend  beissen, 
wo  er  in  die  Jordanebene  übergeht,  und  wo  viele  Qaeilen 
befindlich  seyn  sollen.  Die  Gegend  von  Nioirin  zeigt  sich 
von  Jericho  aus  als  ein  dunkles  Gebüsch,  und  dies  beweist 
ihren  Ueberfluss  an  Wasser,  weil  ohne  dasselbe  in  diesen  Ge- 
genden nichts  fortkommen  kann.  Dieser  Reichthum  an  Was- 
ser lockt  auch  zu  jener  Jahrzeit,  wo  in  den  übrigen  Gegenden 
weniges  Grün  vorhanden,  eine  Menge  Beduinen  dahin,  weil  sie 
dort  gute  Weiden  finden.  Der  Wasserreichthum  von  Nimrin 
und  seine  Weiden  waren  schon  in  dem  grauesten  Alterthume 
berühmt: 

Nur  Klagetön'  erschallen  laut  empor 
Auf  Horonäims  Landesstrass*.     Sind  doch 
Versiegt  die  Borne  von  Nimrin ,  ist  doch 
Das  Gras  verwelkt,  die  Blum*  verdorret,  und 
Das  Erdreich  deckt  nicht  mehr  ein  Jugendgrün. ' ) 

3)  Nahhr  K  uff  rein. 

4)  Nahhr  Szir  oder  Sir,  etwa  eine  Stunde  von  Nahhr 
Hüsbän.  In  el  Szir  oder  Sir  soll  man  noch  einen  Thurm 
oder  ein  Schloss  und  einen  grossen  ausgemauerten  Teich  finden. 

5)  Nahhr  Hüsbiin  oder  el  Käme. 

Das  Gebürge  auf  der  Ostseite  der  Jordanebene  (Breite 
Sittini)  gegen  Jericho  über  hiess  im  Alterthume  das  Gebürge 
Pisga  (5.  B.  Mos.  34,  1),  und  dessen  Spitze  Nebo.  Da  nuo 
über  die  Lage  der  letztern  noch  immer  in  Ungewissheit  war, 
und  mir  dieser  Berggipfel  wegen  der  alten  Sage,  Mose,  der 
Geselzgeber  der  Israeliten,  habe  von  dort  aus  ganz  Palastina 
übersehen  und  in  einem  benachbarten  Thale  ein  nie  bekannt 
gewordenes  Grab  erhalten,  äusserst  merkwürdig  schien:  so  be- 


')  Jesaia  16,  5.  6.    Jeremia  4S,  34. 
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trachtete  ich  mehrmals  von  unserm  Dau^r  das  gegenseitige 
Gebürge  mit  Aufmerksamkeit.  Auf  diese  Art  überzeugte  ich 
mich,  dass  dem  Nebo  keine  andere  Stelle  besser  entspreche, 
als  eine  Bergspitze  auf  der  Westseite  von  el  Szalt,  welche 
Jericho  in  schräger  Richtung  gegenüberliegt,  in  der  ganzen 
Gebürgsreihe  die  höchste  ist,  und,  weh'hes  merkwürdig  ist,  den 
Namen  R^s  Nebbi  Oschea,  der  Scheitel  des  Propheten  Josua, 
führt.  Zwar  sieht  man  südlicher  noch  einen  hohen  Berg,  wel- 
cher bey  den  Ruinen  von  Naäur  liegen,  und  in  dessen  Nähe 
die  Quelle  Ain  Musa  (Moses -Quelle)  entspringen  soll,  und 
noch  weiter  südlich  den  Berg  von  Maein;  allein,  alle  beide 
sind  beträchtlich  weiter  von  Jericho  entfernt,  als  der  erwähnte 
Berg  bey  el  Szalt.  Zwar  versicherte  mir  der  griechische  Pfar- 
rer in  el  Szalt,  der  Berg  Nebo  sey  einer  und  derselbe  mit  dem 
Dschibbal  Attarüs;  seitdem  ich  aber  die  Lage  dieses  Ber- 
ges und  seine  Form,  die  gar  keinen  ausgezeichneten  Gipfel 
zeigt,  kennen  gelernt,  bin  ich  aufs  vollkommenste  überzeugt, 
dass  dieser  Mann  eine  Sache,  die  ihm  täglich  vor  den  Augen 
lag,  in  weiter  Ferne  suchte,  und  dass  er  sich  hierin  sehr  irrte. 
Auf  meiner  Reise  von  dem  Gebürge  Adschlun  nach  el  Szalt 
wurde  mir  nahe  vor  diesem  Ort  westwärts  vom  Wege  auf 
einem  Berge  ein  kleines  Gebäude  gezeigt,  welches  die  Christen 
Mar  Schaja  nannten,  dem  aber  die  Mohammedaner  einen 
andern  Namen  gaben,  und  welches  ein  mohammedanischer 
Wallfahrtsort  war.  Ich  vermuthe,  dass  dies  grade  jener  Ras 
Nebbi  Oschea  war,  weil  daselbst  nach  Achmeds  Versiche- 
rung auch  ein  Msar  vorhanden  seyn  soll. 

Die  Bäche  am  Pisga  (Josua  13,  20)  halte  ich  für  die 
vorhingenannten  kleinen  Flüsse  oder  Bäche,  besonders  für  den 
Nahhr  Nimrin. 

In  dem  Wady  Schoaib  wallfahrten  die  Mohammedaner 
noch  jetzt  zu  dem  Begräbin'ss  des  Nebbi  Schoaib,  welches  4 
bis  5  Stunden  von  el  Szalt  entfernt  seyn  und  bey  den  Bedui- 
nen ia  grosser  Achtung  stehen  soll.  Schoaib  diirfte  wohl 
eigentlich  Hobab,  der  Schwager  Mose,  seyn,  welcher  den 
Israeliten  als  Wegweiser  in  dem  peträischen  Arabien  diente 
(4.  Mos.  10,  2\)fL).     Allein   die  Mohammedaner  scheinen  den- 
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selben  mit  Moses  Schwiegervater  Reguel  zu  vcrwechsehi,  von 
welchem  man  in  der  hebräischen  Geschichte  keine  Anzeige  fin- 
det, dass  er  mit  den  Israeliten  zog. 

Die  besten  KalTeemörser  bereitet  man  aus  dem  Holze  des 
Johannisbrodbaumes  (Charrub);  zum  Stempel  aber  nimmt  maa 
das  Holz  von  einem  slachlichten  Baum,  el  Suet,  welcher  auf 
dem  Gebürge  von  Jerusalem  wächst  und  dessen  Holz  sehr 
hart  und  fest  ist. 

14.  Januar.  Nach  langem  Harren  traten  wir  endlich  den 
14.  Januar  unsere  Reise  nach  der  Ostseite  des  todten  Sees  an. 
Achmed  überliess  mir  sein  Pferd  und  er  begleitete  mich  zu 
Fuss.  Ich  hatte  ihm  ausser  seinem  bedungenen  Tagelobn 
noch  ein  beträchtliches  Trinkgeld  versprochen,  wenn  wir  heute 
den  Jordan  passiren  würden,  wozu  er  vorhin  sehr  w^enig  Lust 
bezeugte,  weil  er  die  Nachricht  erhalten,  dass  derselbe  noch 
immer  sehr  hoch  sey. 

In  Jericho  vernahmen  wir  zu  unserer  nicht  geringen 
Freude,  dass  ein  Trupp  Aduan  des  Morgens  zur  Jordan-Furth 
(Jos.  2,  7),  el  Möcktaa,  gegangen  sey,  um  wo  möglich  das 
andere  Ufer  zu  erreichen.  Wir  eilten  also,  um  uns  an  sie 
anzuschliessen.  Auf  dem  Wege  dahin  kehrten  w^ir  auf  einige 
Minuten  in  ein  Dauär  von  15  Zelten  ein,  welche  den  Beni 
Szächar  gehörten,  und  wo  ich  einer  kranken  Schwester  des 
Oberschechs  Szleimän  medicinischen  Rath  ertheilen  musste.  — 
Auf  der  nackten  Steppe  war  an  mehrern  Stellen  ein  schnee- 
weisscs  Salz  ausgewittert,  welches  einen  Zwischengeschmack 
von  Kochsalz  und  Salpeter  hatte. 

Wir  trafen  den  Oberschech  der  Beni  Szächar  nebst  noch 
einem  paar  andern  am  hohen  Ufer  des  Jordans,  die  Pferde  an 
Bäume  gebunden,  und  die  Lanzen  in  die  Erde  gesteckt  Etli- 
che Adu^n  waren  am  hohen  diesseitigen,  etliche  andere  am 
jenseitigen  niedrigen  Ufer  im  Gebüsch;  auf  beiden  Seiten  loderte 
ein  grosses  Feuer.  Beträchtliche  Strecken  des  ausge^ülten 
hohen  Erdufers  stürzten  mit  donnerndem  Geräusch  iti  den 
Strom.  Mackte  Beduinen  schwammen  hin  und  her  und  er- 
reichten, mit  dem  noch  schnellen  Strom  kämpfend ,  jedesmal 
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halberstarrt  vor  Kälte  und  zähneklappernd  das  Ufer,  wo  sie 
sich  wieder  ein  wenig  erwärmten,  um  ihre  Wasserfahrt  au& 
neue  antreten  zu  können.  Nie  hatte  ich  Gelegenheit,  den  Nuz- 
zen  einer  Brücke,  oder  auch  nur  einer  Fähre,  jener  Werke 
grösserer  politischen  Verbindungen  zur  Beförderung  des  Trans- 
ports, kennen  zu  lernen,  als  hier.  Denn  es  war  nicht  genug, 
dass  Menschen  und  Thiere  durch  den  Fluss  schwammen;  es 
raussten  auch  ihre  Kleidungsstücke,  ihre  Ess-  und  andere  Waa- 
ren  u.  s.  w.  hinübergeschafFt  werden,  und  Jedermann  wünschte 
diese  trocken  zu  erhalten.  Man  stopfte  sie  also  in  wasserdichte 
Schläuche,  die  man  fest  zuband,  und  so  nahm  jeder  Schwim- 
mer einen  oder  zwey  und  brachte  sie  ans  andere  Ufer.  Allein, 
die  Schläuche  fassten  keinen  grossen  Vorrath  auf  einmal,  und 
so  sahen  sie  sich  genöthigt,  so  vielmals  hin  und  her  zu 
schwimmen,  bis  endlich  Alles  hinüber  war.  Selbst  meine  Uhr 
kam  auf  diese  Art  unbeschädigt  ans  andere  Ufer.  Achmed 
gehörte  zu  den  geschicktesten  Schwimmern  und  er  schwamm 
vielleicht  ein  Dutzendmal  von  einem  Ufer  zum  andern.  Ich 
hatte  während  dem  das  Geschäft  über  mich  genommen,  ein 
grosses  Feuer  zu  unterhalten,  damit  die  Schwimmer  sich  erwär- 
men könnten,  wozu  hier  Holz  in  Menge  vorbanden  war.  Die 
Haut  der  Beduinen  war  meistentheils  sehr  stark  gebräunt;  einem 
von  ihnen  fiel  meine  Weisse  auf,  und  er  rief  den  Andern  zu: 
„Seht!  Seht!  das  Salz!  der  Arme!*'  Achmed  setzte  sich  auf  sein 
Pferd  und  schwamm  mit  demselben  hindurch,  weil  das  Was- 
ser zu  tief  war,  als  dass  es  den  Boden  berühren  konnte.  Etli- 
che Esel  wurden  einzeln  in  den  Fluss  geschoben,  und  ein  Be- 
duine schwamm  neben  denselben  hinüber,  jeden  an  einem 
Strick  haltend.  Als  endlich  Alles  hinüber  war,  kam  die  Reihe 
an  diejenigen,  die  nicht  schwimmen  konnten;  einen  Schaaf- 
händle#  von  Jerusalem,  einen  Halbneger  von  den  Adudn,  und 
zul^stzt  an  mich.  Man  band  mir  einen  aufgeblasenen  Schlauch 
auf  den  Rücken  und  einen  Strick  an  den  linken  Arm,  welchen 
Achmed  fasste;  wir  wateten  so  tief  in  den  Fluss  hinein,  bis 
wir  endlich  vom  Strome  gehoben  und  schräge  fortgerissen 
wurden.  Zur  Sicherheit  schwamm  ein  anderer  Beduine  hin- 
ter mir,  wie  bey  den  vorhin  Uebergesetzten,  welcher  jedesmal 
Sektzkn.  II.  21 
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einen  Gesang  anstimmte,  um  Muth  zu  machen.  Das  Wasser 
hatte  eine  schreckliche  Kälte,  weil  es  aus  geschmolzenem  Schoee 
bestand;  zudem  fiel  grade  ein  kalter  Regenschauer,  und  ich 
glaubte  mich  unbeweglich,  als  wir  endlich  glücklich  das  an- 
dere Ufer  erreichlen.  Alles  ging  indessen  gut  und  ich  empfand 
keine  Übeln  Folgen  davon. 

Unsere  Gesellschaft  eilte,  um  ein  Nachtquartier  aufzusu- 
chen, weil  mit  dem  Uebcrselzen  der  ganze  Tag  verflossen  war. 
Achmed  war  nicht  wenig  besorgt,  als  wir  uns  auf  einmal 
allein  sahen.  Er  hatte  unter  den  Arabern  des  andern  Ufers 
zwey  vom  Stamme  der  Hadsch.-ija,  die  in  dem  Lande  Kar- 
rak  herum  ziehen,  und  welche  Todfeinde  seines  Starnnies  sind, 
bemerkt,  welche  weiter  hinab  über  den  Jordan  geschwommen 
w^aren,  und  er  befürchtete,  dass  uns  diese  überfallen  möchten. 
Die  Ursache  dieses  tödllichen  Hasses  war  folgende.  Zu  der 
Zeit  des  französischen  Einfalls  in  Syrien  waren  die  Beduinen 
auf  der  Westseite  des  todten  Sees  und  des  Jordans  wider  die 
Franzosen  zu  Felde  gezogen,  und  hatten  ihre  Familien  ohne 
Schutz  zurückgelassen.  Die  Hadschdja  und  etliche  andere  Be- 
duinen auf  der  Ostseite  des  todten  Sees  benutzten  diese  schöne 
Gelegenheit,  um  ihre  Raubsucht  zu  befriedigen.  Sie  machten 
einen  Einfall  in  Palästina,  plünderten  das  griechische  Kloster 
Mär  Szäba  in  der  Wüste  und  streiften  bis  vor  Jerusalem  und 
Bethlehem.  Die  Htem,  welchen  die  Beschutzung  jenes  Klo- 
sters mit  obliegt,  nahmen  dies  sehr  übel  auf,  und  sannen  auf 
Rache.  Sie  machten  einen  Streifzug  in  das  Gebiet  der  Had- 
schaja,  überfielen  etliche  Dauire,  und  die  grausamen  Neger 
schonten  weder  Weib,  noch  Kind.  Es  war  alo  leicht  begreif- 
lieh,  dass  die  so  behandelten  Hadschaja  auf  Blutrache  dachten, 
und  Achmed  konnte  den  gewissesten  Tod  erwarten,  wenn  er 
in  ihre  Hände  fallen  würde.  Wir  eilten  daher  so  schoell  als 
möglich,  um  aus  dieser  geföhrlichen  Lage  herauszukommen, 
und  uns  wieder  an  unsere  Gesellschaft  anzuschliessen. 

In  einiger  Entfernung  vom  Ufer  des  Jordans  fanden  y\it 
wieder  etliche  Hügel,  wie  auf  der  Westseite,  deren  Boden 
nackt  und  von  dem  Regen  so  glatt  war,  dass  mein  Pferd  be- 
ständig zu  gleiten  drohte.     Wir  holten  indessen  in  kurzem  in 
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unserer  Freude  unsere  Gefährten  wieder  ein,  und  waren  nun 
in  Sicherheit.  Nach  einer  halben  Stunde  passirten  wir  den 
Bach  Nahhr  Hüsbin,  welcher  westwärts  von  Hüsbdn  dem 
alten  Hesbon,  entspringt  und  sich  ein  wenig  oberhalb  der  Mün- 
dung des  Jordans  in  den  todten  See  mit  diesem  Fluss  vereint. 
Seine  beiden  Ufer  sind  mit  vielem  Gebüsch  eingefasst.  Die 
Dunkelheit  der  Nacht  übereilte  uns,  und  wir  zogen  auf  der 
Steppen-Ebene  umher,  wo  kein  Pfad  zu  sehen  war,  ohne  zu 
wissen,  wo  wir  die  Nacht  zubringen  sollten.  Ein  kleiner  Re- 
gen dauerte  beständig  fort.  Endlich  hörten  wir  in  der  Ferne 
etliche  Beduinen  ihre  Kameele  locken;  wir  folgten  dieser  Stimme 
und  erreichten  etwa  zwey  Stunden  vom  Jordan  entfernt  zwey 
Zelte  der  Beni  Szachar,  wo  wir  übernachteten.  Unsere  Wir- 
the  waren  auf  so  viele  Gäste  nicht  gefasst,  und  konnten  uns 
daher  weiter  nichts  zum  Nachtessen  reichen,  als  Brod  und 
Kaflee,  weil  weder  Ziegen,  noch  Schaafe  vorhanden  waren, 
bloss  Kameele.  Holz  war  gleichfalls  nicht  vorhanden,  und 
unsere  noch  halbnassen  Kleider,  verbunden  mit  der  nächtli- 
chen Kälte,  fielen  uns  nicht  wenig  beschwerlich. 

Das  Gespräch  kam  unter  andern  auf  die  neue  Sekte  der 
Wuhäby;  der  zahlreiche  Stamm  der  Beni  Szächer  und  der 
noch  weit  zahlreichere  der  Ana  seh  sind  dem  jetzigen  Ghali- 
phen  des  Religionsslifters  schon  seit  mehrern  Jahren  tributär. 
Indessen  waren  in  diesem  Jahre  die  Einnehmer  dieses  Tributs 
(el  Sika)  nicht  angelangt,  wovon  man  sich  keinen  Grund  an- 
zugeben wusste.  Aus  den  Aeusserungen  unserer  Wirlhe  schloss 
ich,  dass  ihnen  diese  neue,  ihnen  vorhin  unbekannte  Auflage 
sehr  zuwider  war. 

15.  Januar.  Am  folgenden  Tage  verliessen  wir  um  ein 
Viertel  nach  8  Uhr  die  Beni  Szachar,  und  verfolgten  die  Jor- 
dan-Ebene in  östlicher  Richtung,  indem  wir  den  todten  See 
südwärts  in  einiger  Entfernung  von  uns  hatten.  Die  Ebene 
hielt  einige  Zeit  an,  wo  eifk  Haufen  Kameele  die* einzeln  ste- 
henden Stauden  der  Steppe,  die  uns  gestern  Abend  nur  eine 
kurze    Zeit    ein   Mittel,    uns   zu    erwärmen,    geliefert   hatten, 

aufsuohte. 
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Weiterhin  zogen  wir  in  südöstlii'her  Rtchlung.  Wir  ka- 
men an  eine  quelligte  Stelle,  wo  viel  Schilf  und  einige  junge 
Riesen -Aesculape  oder  Oscher  standen.  Dies  Schilf  war  von 
dem  gemeinen  Schilfrohr  (Arundo  donax  L.)  gänzlich  verschie- 
den, und  dürfte  eine  neue,  noch  unbekannte  Art  ausmacfaea 
Obgleich  es  fast  eben  so  hoch  wächst,  als  jenes:  so  ist  es  doch 
weit  dünner,  und  nur  wenig  stärker  als  Arundo  phragmites 
L.;  die  Gelenke  sind  weit  weniger  sichtlich,  und  was  das 
Merkwürdigste  ist,  es  ist  nicht  hohl,  sondern  mit  einem  po- 
rösen ziemlich  festen  Mark  angefüllt,  das  mit  der  äussern 
Rinde  in  genauer  Verbindung  steht.  Die  Blätter  sind  weit 
schmäler  und  gewissermassen  bunt,  indem  ihre  innere  Seite 
ins  Gelblichbraune  oder  Röthliche  fallt.  Dies  Rohr  ist  ohne 
Zweifel  das  nämliche,  dessen  die  altern  Reisenden,  Troilo  uad 
Myller,  erwähnen,  und  wovon  sie  versichern,  dass  es  in  grosser 
Menge  nach  Konstantinopel  geschickt  werde,  wo  man  sich 
desselben  zu  langen  Pfeifenröhren  bediene.  Dieser  Gebrauch 
scheint  jetzt  abgekommen  zu  seyn;  wenigstens  versicherten  die 
Beduinen,  dass  es  nicht  so  gut  dazu  sey,  als  das  zahme  Rohr, 
indem  es  bald  einen  bittern  Geschmack  nähme,  welches  aber 
davon  herrühren  dürfte,  dass  sie  dasselbe  nicht  so  rein  auszu- 
bohren verstehen,  als  vormals  die  Osmanen,  statt  dass  das 
zahme  Rohr  inwendig  von  Natur   glatt  ist. 

Um  ein  Viertel  vor  9  Uhr  erreichten  wir  den  Nahbr 
Szueme,  einen  kleinen  Bach,  in  welchen  sich,  wo  ich  mich 
recht  erinnere,  nach  Achmeds  Versicherung  die  kleinen  Quel- 
len Aijün  el  Dsib  und  Aijün  Musa  ergiessen  sollen. 

Gleich  dahinter  fing  der  Boden  an  sich  zu  heben  und 
hüglicht  zu  werden.  Ueberall  ragten  Felsen  von  zerfressenem 
Kalkstein  hervor.  Von  diesem  hohen  Standpunkte  überzeugte 
ich  mich  nochmals,  dass  die  lange  schmale  Erdzunge,  welche 
auf  der  Karte  angegeben  ist,  im  Nordende  des  todten  Sees 
nicht  vorhanden  ist. 

Es  begegnete  uns  hier  ein  kleines  Abentheuer,  das  wir 
gar  nicht  erwartet  hatten.  Ein  Beduine  von  den  Beni  Siachar 
passte  uns  hier  am  Wege  auf,  und  verlangte  Passagegeld  oder 
Gäffar  von  uns.     Unsere  Leute  weigerten  sich,   und  wolltea 
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schon  weiter  ziehen ,  als  wir  einen  andern  von  dem  nämlichen 
Stamm  wohlbewafFnet  queerfeldein  in  Galopp  auf  uns  losge- 
ritten kommen  sahen.  Mit  grossem  Ungestüme  forderte  er  Pas- 
sagegeld von  mir  und  von  einem  Beduinen  unserer  Gesell- 
schaft, welcher  einige  Waaren  in  Jerusalem  gekauft  hatte,  um 
damit  einen  kleinen  Handel  zu  treiben.  Letzterer  musste  be- 
zahlen; was  mich  betraf,  so  gab  sich  Achmed  alle  Miihe,  den 
Beni  Szachar  zu  beweisen,  dass  ich  nicht  nöthig  habe,  diese 
Abgabe  zu  bezahlen,  weil  ich  gar  keine  Waaren  bey  mir  führe, 
ein  Christ,  und  er  mein  Führer  sey,  und  überdem,  weil  ich  gar 
kein  Geld,  bey  mir  habe.  „Recht  so!  erwiederte  der  Reuter; 
er  ist  ein  Christ,  und  wir  haben  ein  bekanntes  Recht,  von 
Christen  einen  Chaiie  * )  zu  verlangen."  In  dem  nämlichen  Au- 
genblick nahm  sein  GeDihrte  meinen  Abbäje  in  Beschlag  und 
ging  damit  fort.  Obgleich  nach  lange  fortdauerndem  Disput 
der  Reuter  zugab,  dass  ich  in  Achmeds  Gesellschaft  nicht 
nöthig  habe,  irgend  eine  Abgabe  zu  entrichten:  so  war  dennoch 
mein  Abbaje  fort,  weil  der  Reuter  versicherte,  derjenige,  der  ihn 
genommen,  sey  zwar  von  seinem  Stamm,  aber  aus  einem  ent- 
fernten Dauar  und  er  kenne  ihn  nicht.  -—  Der  Viehhändler 
von  Jerusalem  hatte  nichts  bezahlt,  weil  er  seit  vielen  Jahren 
mit  den  Beduinen  dieser  Gegend  in  Verbindung  steht,  und 
ihnen  gelegentlich  kleine  Geschenke  macht.  Er  versicherte  mir, 
er  führe  in  seiner  Reisetasche  2000  Piaster  baares  Geld  mit 
sich;  nichts  desto  weniger  reise  er  hier  so  sicher,  als  in  andern 
Gegenden  mit  einer  Kjerwane.  Die  Beduinen  fiihlen  sehr  wohl 
das  Bedürfniss,  doch  einigermaassen  eine  Verbindung  mit  den 
Städten  zu  unterhalten,  um  gewisse  Waaren  zu  erhalten,  die 
ihnen  unentbehrlich  geworden  sind,  und  ihren  Ueberfluss  an 
Vieh  und  deren  Produkten  wiederum  zu  Gelde  zu  machen. 
Ein  kluger  Eigennutz  zwingt  sie  also,  bey  den  unter  ihnen 
bekannten  Krämern  ihre  früh  erlernte  Raubsucht  zu  unter- 
drücken. 


*)  Chaüe  oder  Chüe  heisst  die  Abgabe  oder  das  Geschenk,  welches  die  Krä- 
mer, die  mit  den  Beduinen  handeln,  einem  Frennde,  den  sie  in  jedem  Stamme 
haben,  jährlich  machen. 
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Nach  einem  Aufenthalt  von  anderthalb  Stunden  zogen  wir 
weiter.  Allein,  Achmed,  welchem  ich  einige  Vorwürfe  gemacht 
hatte,  dass  er,  als  Schech,  so  wenig  seine  Autorität  halte  gel- 
tend machen  können,  ging  zurück,  um  den  Räuber  autzusucben. 
Besorgt,  dass  man  mir  meine  silberne  Uhr  nehmen  möchte, 
steckte  er  sie  zu  sich,  und  empfahl  mich  zweien  Aduan,  die 
gleichen  Weg,  als  ich,  zu  machen  hatten. 

Die  Berge  wurden  weiterhin  äusserst  nackt,  felsigt  und 
unfruchtbar.  Die  Gebürgsart,  woraus  sie  bestanden,  war  ein 
braunes,  oft  fast  schwarzes  Gestein,  welches  mir  eisenschüssi- 
ger Sandstein  zu  seyn  schien.  Sie  sind  höchst  wahrscheinlich 
der  Eisenberg,  dessen  Josepbus  in  dieser  Gegend  erwähot, 
und  der  seinen  Namen  von  seiner  Farbe  und  seinem  wirkli- 
chen Gehalt  an  Eisen  erhielt.  Unter  dem  Gerolle  fand  ich 
ein  paar  Stücke  Basalt. 

An  einer  quelligten  Stelle  bemerkte  ich  ein  paar  wilde 
stammlose  Dattelpalmen,  traurige  Reste  einer  frühern  Kultur. 
Man  versicherte  mir,  weiter  südwärts  am  Ufer  des  todten  Sees 
finde  man  noch  in  dem  Wady  Anäse  viele  hohe  Palmco, 
die  aber  keine  Früchte  trügen,  ohne  Zweifel,  weU  man  die 
Mittel  der  künstlichen  Befruchtung  nicht  kennt  und  nicht  an- 
wendet. 

Einige  Zeit  darauf  trennte  ich  mich  von  der  übrigen  Ge- 
sellschaft, welche  tiefer  landeinwärts  einige  Dauare  aufsuchte, 
und  blieb  mit  meinen  zwey  Adudn,  wovon  einer  ein  Kcgcr 
war,  allein.  Wir  zogen  südwärts  durch  eine  ausserordent- 
lich bergigte  Gegend,  welche  von  kleinen  tiefen  Thälern  und 
Schluchten  durchschnitten  war.  Von  diesen  Bergen  hatte  ich 
mehrmals  das  Vergnügen,  einen  beträchtlichen  Theil  vom  tod- 
ten See  zu  übersehen.  Indem  wir  so  in  dieser  stillen  Einöde 
fortzogen,  wurden  meine  Beduinen  auf  einmal  in  den  grössten 
Schreck  gesetzt.  „K6m!  Kom!"  *)  schrien  sie,  indem  sie  ängst- 
lich nach  den  nahen  Bergen  am  Ufer  des  todten  Sees  hin- 
blickten, und  liefen  queerfeldein.  Schnell  erinnerten  sie  sich 
aber,  dass  ich  ihrem  Schutze  anvertraut  war,  und  nun  trieben 


*)  BewafToeter  Volkshaufen. 
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sie  mil  aller  Macht  mein  müdes  Pferd  eine  steile  Bergseite 
hinan,  um  wo  möglich  in  einer  krummen  Bergschlucht  ims 
den  Augen  der  Bewaffneten  zu  entziehen.  Indem  sie  aber 
immer  nach  dem  See  hinschauten,  entdeckten  sie  auf  einmal 
ihren  Irrtbum,  indem  sie  nämlich  in  den  vermeinten  BewafF« 
neten  einen  friedlichen  Haufen  von  weidenden  Kameelen  er- 
blickten. Dieser  Vorfall  gab  ihnen  jetzt  Stoff  zum  Lachen, 
und  Einer  zog  den  Andern  wegen  seiner  Furcht  auf.  Man 
sieht  hieraus,  wie  besorgt  selbst  die  Beduinen  in  ihrem 
eigenen  Gebiete  für  Streifzüge  entfernter  feindUcher  Ara- 
ber  sind. 

Einige  Zeit  nach  diesem  Auftritt  stiessen  wir  in  einem 
Grunde  auf  einen  bejahrten  Neger,  Vater  des  Negers,  der  bey 
mir  war.  Er  ladete  uns  in  seinen  Daudr,  w^elcher  etwas  weiter 
in  einem  sehr  tiefen  engen  Grunde  versteckt  lag.  Wir  lehn- 
ten seih  Anerbieten  von  uns  ab,  weil  wir  noch  des  Abends 
den  Dauär  des  Oberschechs  der  Adudn  zu  erreichen  hofilen. 
Unser  Wunsch  wurde  erfüllt;  wir  stiegen  einen  Berg  hinan 
und  bey  Sonnenuntergang  erreichten  wir  2  kleine  Dauire, 
w^elche  in  geringer  Entfernung  von  einander  in  einer  flachen 
Verliefung  standen.  In  dem  ersten  war  das  Zelt  des  Ober- 
schechs befindlich,  welches  sich  durch  nichts  weiter  von  den 
übrigen  auszeichnete,  als  dass  es  etwas  grösser  war;  wir  zogen 
in  den  zweiten  Dauär  und  kehrten  dort  bey  einem  Anver- 
wandten Achmeds  ein.  Da  der  Schwiegervater  Achmeds  in 
diesem  Dau^r  wohnte:  so  kam  er  und  sein  Sohn,  um  mir 
Gesellschaft  zu  leisten.  Es  that  mir  sehr  leid,  von  ihnen  zu 
erfahren,  dass  der  Oberschcch  Nimmer  nicht  in  seinem  Dauär 
sey,  und  dass  ich  das  Vergnügen  entbehren  musste,  diesen 
Mann,  der  sich  unter  seinen  und  andern  Stämmen  als  Dichter 
so  vielen  Ruf  erworben  hat,  kennen  zu  lernen.  Er  war  mit 
einem  Trupp  Reisiger  zu  Pferde  von  seinem  Stamm  wider 
einen  Haufen  aufrührerischer  AduÄn  ausgezogen,  und  wurde 
erst  nach  mehrern  Tagen  zurückerwartet.  Da  sein  Vater 
Kobldn  und  sein  Sohn  Phäris  heisst:  so  nennt  er  sich  Nimmer 
ihn  KoblÄn  Abu  Phäris.  Er  ist  zwischen  40  und  50  Jahr 
alt.     Man  versicherte  mir,  dass  er  mehr   als  100    Oden  oder 
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Kasside  gemacht  habe,  welche,  da  er  lesen  und  schreiben 
kann,  er  alle  aufschreibt.  Die  Gegenstände  seiner  Gedichte 
sind  Fehden  und  Liebe.  Auf  meine  Bitte  schrieb  mir  seia 
Vetter,  Sohn  des  Schwiegervaters  von  Achmed,  zwey  zur 
Probe  auf,  in  deren  einem  er  einen  Streiixug  wider  den  Stamm 
der  Araber  Szirhän,  in  dem  andern  aber  die  Reize  eines  Mad- 
chen besingt.  Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dass  ein  spaterer 
Reisender  eine  Kopie  von  seinen  Gedichten  zu  erbalten  suchte, 
wodurch  man  eine  richtige  Idee  von  dem  Geist  der  neuem  ara- 
bischen Beduinen -Dichtkunst  erhalten  würde.  Achmed  machte 
mir  in  der  Folge  Hoffnung  dazu;  allein  er  hielt  nicht  Wort 
Ein  Verwandter  von  ihm,  Namens  Abbas,  ist  gleichfalls  als 
Dichter  bekannt.  Auch  habe  ich  in  meiner  Reise  von  Damask 
nach  Jerusalem  unter  el  Szalt  eines  Hufschmidts  von  diesem 
Stamme  gedacht,  der  ein  Gedicht  auf  ein  hübsches  Mädchen 
in  el  Szalt  machte,  das  er,  obgleich  es  eine  Christin  war,  zum 
Weibe  verlangte.  —  Schlimm  ist  es,  dass  manche  Beduinen- 
Ausdrucke  darin  vorkommen,  welche  die  Städter  nicht  verste- 
hen, und  die  man  vielleicht  vergeblich  in  den  Wörterbüchern 
suchen  dürfte.  Nimmer  hat  5  Weiber,  mit  welchen  er  8  Söhne 
und  9  Mädchen  zeugte,  wovon  aber  nur  die  Hälfte  am  Leben 
ist.  Eine  von  seinen  Töchtern  ist  mit  dem  mächtigen  Schech 
Abu  Gusch  zu  Korrieh  el  Önnip,  westwärts  von  Jerusalem, 
verheurathet.  Vielweiberey  ist  bey  den  reichern  Beduinen 
sehr  im  Gange.  Der  Oberschech  des  Stammes  Bilgannemat 
in  el  Belka  hat  drey,  und  Nassär,  der  Oberschech  der  Htcm» 
zwey.  Man  hat  aber  ein  Bey  spiel,  dass  ein  Schech  cilf  Wei- 
ber nahm! 

Da  man  erfuhr,  dass  ich  ein  Arzt  sey:  so  ersuchte  mich 
Achmeds  Schwager  um  meinen  medicinischen  Rath  in  einer 
Krankheit,  wovon  er  seit  einiger  Zeit  befallen  war.  Sein  Vater, 
Achmeds  Schwiegervater,  hiess  Phellahh  (Bauer),  weil  er  nehen 
seiner  Nomaden -Wirthschaft  auch  etwas  Landbau  trieb,  wel- 
ches der  Fall  mit  mehrern  Beduinen  dieses  Stammes  ist  Er 
war  für  einen  Beduinen  sehr  wohlhabend. 

Da  die  griechischen  Christen  von  el  Szalt  und  Kärrak  sich 
bey  den  Beduinen  dieser  beiden  Länder  in  Achtung  zu  setzen 
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gewusst  haben,  weil  Letztere  selbst  eine  ähnliche  Lebensart 
fuhren,  und  beide  sich  gelegentlich  durch  ihren  Muth  auszeich- 
neten: so  begegnen  sie  ihnen  als  ihres  Gleichen,  und  erlauben 
sich  nicht  solcher  erniedrigenden  Behandlungen,  als  Christen 
in  andern  Gegenden  Palästina's  ausgesetzt  sind.  Aus  diesem 
Grunde  rieth  mir  Achmed,  mich  für  einen  Mönch  aus  dem 
griechischen  Kloster  in  Jerusalem  auszugeben. 

Da  dieser  Dauär  eine  hohe  Berglage  hatte,  und  des  Nachts 
aus  Mangel  an  Brennmaterialien  kein  Feuer  in  der  Gastablhei- 
lung  meines  Zeltes  unterhalten  wurde,  wo  ich  allein  schlief: 
so  litt  ich  nicht  wenig  von  der  nächtlichen  Kälte.  Ich  war 
mit  einem  Trupp  Ziegen  umgeben,  welchen  gleichfalls  die  Kälte 
beschwerlich  fiel,  und  ich  fand  des  Morgens  beym  Erwachen 
zu  meinem  Erstaunen,  dass  sich  eine  davon  zutraulich  dicht 
neben  mir  gelegt  und  mich  warm  erhalten  hatte. 

16.  Januar.  Achmed  kam  am  folgenden  Morgen  und 
erzählte,  dass  seine  Bemühung  vergeblich  gewesen  sey.  Indes- 
sen versicherte  er,  er  würde  gelegentlich  Repressalien  gebrau- 
chen, wenn  einst  Einer  von  jenen  Beni  Szächar  in  sein  Gebiet 
käme.  Er  gab  mir  einen  knopfförmigen  gut  erhaltenen  Echi- 
nit,  welcher  in  Kalkstein  verwandelt  war,  und  den  er  unter- 
wegs gefunden  hatte.  Da  er  von  seinem  Marsche  sehr  ermü- 
det war:  so  beschlossen  wir,  hier  einen  Tag  auszuruhen. 

Ich  besuchte  eine  Bergkuppe  neben  unserm  Daudr,  von 
Avelcher  ich  einen  Theil  des  todten  Sees  nach  der  Mündung 
des  Serka-Maein's  zu  erblickte.  Es  wuchs  hier  häufig  eine 
Art  Artemisia,  welche  die  Araber  el  Schiehh  nennen,  und 
Avovon  sie  durch  Klopfen  und  Trocknen  Zunder  bereiten.  Auf 
dieser  Kuppe  standen  nackte  Kalkfelsen  zu  Tage,  welche  voll 
von  einer  Art  von  Ostraciten  mit  einem  zickzackförmig  gefalte- 
nen  Rande  ZZi  ^od  von  Gryphiten  waren.  Da  diese  Versteine- 
rungen aus  der  Oberfläche  der  Felsen  hervorragten:  so  be- 
-weiset  dies,  dass  sie  den  Einwirkungen  der  Witterung  besser 
widerstanden,  als  die  Felsen  selbst. 

Die  Adudn  können  etwa  90  mit  Lanzen  bewaffnete  Reuter 
und  1400  Mann  Fussvolk  stellen,  welche  mit  einem  Schwerdte 
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bewaffnet  sind.  Sie  bezahlen  jährlich  einen  Tribut  von  1500 
Schaafen  an  den  Pascha  von  Damask:  Schecb  Nimmer  treik 
diese  Abgabe  ein;  man  versicherte  mir  aber,  dass  er  eine  weit 
grössere  Anzahl  habe,  und  dass  er  den  Ueberschuss  mit  sei- 
nen Verwandten  und  dem  Aga  von  Damask  theile!  Der  Stamm 
der  Hadschäja  soll  etwa  1000  Mann  Waffenfähige  zahlen. 

Achmed  stellte  mir  jetzt  meine  Uhr  wiederum  zu;  aiieio 
zu  meinem  grossen  Missvergnügen  stand  sie  still.  Wahrschein- 
lich halte  er  sie  einigen  Neugierigen  gezeigt,  und  sie  war  von 
ihnen  bcschä<ligt  worden.  Es  fehlte  mir  jetzt  ein  Mittel,  um 
die  Entfernungen  der  Stationen  genau  zu  messen.  Ich  ralhe 
einem  jeden  Reisenden,  der  den  Orient  zu  besuchen  wünscht, 
sich  in  Europa  mit  etlichen  von  den  in  Nürnberg  verfertigten 
Boussolen  zu  versehen,  welche  zu  gleicher  Zeit  einen  Sonnen- 
zeiger haben.  Diese  kleinen  Instrumente  sind  ausserordentlich 
nützlich  bey  Excursionen,  wo  man  nicht  wohl  eine  Uhr  mit 
sich  führen  kann,  wie  unter  den  Beduinen,  oder  auch,  falls 
die  Uhr  durch  einen  Zufall  unbrauchbar  würde. 

Wir  verlauschten  des  Abends  unser  Zell  mit  dem  des 
Schwiegervaters  von  Achmed,  w^o  wir  uns  etwas  bequemer 
fanden. 

17.  Januar.  Am  folgenden  Morgen  verliessen  wir  mit 
Sonnenaufgang  diesen  Dauär,  kehrten  aher  schfjn  nach  etwa 
5  Minuten  in  einen  kleinen  Haufen  von  4  Zelten  ein,  um  dort 
zu  frühstücken.  Da  ich  nach  Anleitung  der  Karte  und  nach 
Josephus  Nachrichten  in  dieser  Gegend  die  alle  merkwürdige 
Festung  Machaerus  suchte:  so  erkundigte  ich  mich  bej  un- 
sern  Wirthen  darnach;  allein  Niemand  wollte  diesen  Namen 
gehört  haben.  Man  nannte  mir  zwar  unterschiedliche  Ruinen; 
indessen  konnte  ich  in  den  Namen  derselben  keine  Aehnlirb- 
keit  mit  Machaerus  finden.  Endlich  nannte  man  mir  einen  Ort 
Mkauer  oder  nach  dem  Dialekt  der  hiesigen  Beduinen,  wel- 
che das  Kef»'^^)wie  ein  Tsch  aussprechen,  Mtschauer.  und 
aus  der  Angabe  der  Lage  desselben  wurde  ich  überzeugt,  dass 
dieses  der  nämliche  Ort  seyn  müsse.  Die  Ruinen  dieses  Orts 
sollen  noch  sehr  bedeutend  seyn;   er  hat  bloss  einen  einzigen 
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Eingang,  welcher  über  eine  hohe  Brücke  führt,  und  man  findet 
dort  noch  sehr  grosse  Quadern,  welche  vormaligem  Mauerwerk 
angehörten.  Mkaur  liegt  auf  dem  hohen  Gipfel  des  langen 
Berges  Attarüs,  und  zwar  an  dessen  Nordende,  nahe  am 
Ufer  des  Serka-Maein,  und  zwar  auf  dessen  Südseite.  Die 
Seiten  des  Berges  sollen  hier  ausserordentlich  felsigt,  schroff 
und  von  drey  Seiten  unersteiglich  seyn.  Der  jetzige  Name 
Mkaur  kann  zum  Beweise  dienen,  dass  die  Römer  ihr  Ch  wie 
ein  K  aussprachen,  und  dass  das  us  eine  griechische  oder  latei- 
nische Endigung  ist,  welche  Griechen  und  Römer  den  Ortsnamen 
anhängten  und  sie  dadurch  oft  ganz  entstellten.  Bey  den  Alten 
wird  dieser  Ort  bisweilen  auch  Machaeron  genannt. 

Damit  meine  Leser  in  den  Stand  gesetzt  werden,  sich  von 
der  Identität  von  Machaerus  und  Mkaur  zu  überzeugen,  setze 
ich  hier  die  trefQiche  Beschreibung  aus  einem  Werke  des  Fla- 
vius  Josephus  her:  ') 

„Die  Festung  Macheron  war  auf  einem  hohen  Berge  er- 
baut, auf  welchem  überall  Felsen  hervorragten,  welche  ihre 
Eroberung  fast  unmöglich  machten.  Um  sie  noch  fester  zu 
machen,  umgab  die  Natur  dieselbe  auf  allen  Seiten  mit  Thä- 
lern  von  einer  unglaublichen  Tiefe,  und  welche  man  nur  mit 
Mühe  passiren  konnte.  Das  Thal  auf  der  Westseite  ist  60 
Stadien  lang  und  endigt  sich  am  Asphalt- See,  und  von  dieser 
Seite  zeigte  sich  die  Festung  in  einer  bewundernswürdigen 
Höhe.  Die  Thäler,  welche  sie  auf  der  Nord  -  und  Südseite 
einschlössen,  sind  nicht  weniger  gross  und  nicht  leichter  zu 
passiren,  als  das  vorhin  genannte.  Das  Thal  auf  ihrer  Ost- 
seite, welches  eine  Tiefe  von  100  Ellen  hat,  endigt  mit  dem 
Berge,  welcher  der  Festung  gegenüber  liegt." 

„Der  jüdische  König  Alexander  sähe  die  Festigkeit  dieser 
Lage  ein,  und  er  war  der  erste,  welcher  dort  ein  Schloss 
erbaute.  Da  Gabinius  es  seit  dem  Kriege  wider  Aristobiil  zer- 
stört hatte:  so  hielt  es  Herodes  der  Grosse  nicht  allein  für 
gut,  es  wieder  herzustellen,  um  sich  desselben  wider  die  Ara- 


')    Histoire  de  la  gnerre  des  Juifs  contre  les  Romains.     Par.  1689^  12.  Tom 
V.  p.  292. 
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ber  an  der  Gränze,  in  deren  Nähe  es  lag,  zu  bedienen;  son- 
dern er  bauete  auch  eine  Stadt,  welche  er  mit  starken  Mauern 
und  Tbürnien  umgab,  und  aus  welcher  man  in  die  Festung 
ging.  Dieses  Schloss  lag  auf  dem  Gipfel  des  Berges  und  wir 
mit  einer  sehr  starken  Mauer  umgeben,  welche  in  ihren  Witt- 
kein  Thürme  von  60  Ellen  Höhe  hatte.  Dieser  Fürst  liess 
überdem  in  seiner  Mitte  einen  Pallast  bauen,  welcher  wegen 
seiner  Schönheit  und  Grösse  gleiche  Bewunderung  verdiente, 
liess  darin  eine  Menge  Cysternen  anlegen,  damit  es  nie  an 
Wasser  gebräche,  und  vergass  nichts  von  allem  dem,  was  die 
Kunsl  siegreich  über  die  Natur  erhebt,  indem  er  einen  Ort 
noch  mehr  befesligle,  weiche  diese  so  viel  Vergnügen,  fest  zu 
machen,  gefunden  batle.  Er  versähe  nachher  diesen  Ort  mit 
so  vielen  Waffen,  so  vielen  Maschinen  und  so  vieler  Kriegs-  und 
Mundprovision,  dass  diejenigen,  welche  es  vertheidigten,  keine 
Ursache  hatten,  eine  lange  Belagerung  zu  fürchten." 

„In  diesem  Pallast  gab  es  eine  Pflanze  von  einer  Raute 
(Rue),  welche  eine  so  bewundernswürdige  Grösse  hatte,  dass 
kein  Feigenbaum  sie  an  Höhe  und  Breite  übertraf.  Man  glaubt, 
dass  sie  noch  während  der  Regierung  Herodes  hier  vorhanden, 
und  dass  sie  noch  länger  hätte  dauern  können,  als  man  den 
Ort  eroberte." 

„In   dem   Thale,   welches   Macheron    auf  seiner  Nordseite 
umgiebt,    findet    man    an    einer    Stelle,    welche   Bära    heisst, 
eine  Pflanze,    welche  gleichen  Namen  führt,  und   welche  einer 
Flamme  gleicht,    welche  des  Abends  glänzende  Strahlen  wirft, 
und  sich  zurückzieht,    wenn    man  sie  anfassen   will.     Das  ein- 
zige Mittel,  sie  aufzuhalten,  besteht  darin,  dass  man  weiblichen 
Urin,   oder   auch  von  jenem  überflüssigen  Blute  darauf  giesst, 
wovon  sie  sich  von  Zeit  zu  Zeit  belästiget  finden.     Man  dürfte 
sie    nicht  ohne    Lebensgefahr    berühren,   wenn    man    nicht  ein 
Stück    von    der   Wurzel   der  nämlichen   Pflanze    in    der  Hand 
hält.     Indessen  hat  man  noch   ein  ander  Mittel,    sie  ohne  Ge- 
fahr  zu    erhalten,    gefunden.      Man    gräbt    rund    um    dieselbe 
herum,    so    dass   nichts   mehr,    als  noch   ein   wenig   von  ihrer 
Wurzel  fest  sitzt,  an  welcher  man  einen  Hund  befestigt,  wel- 
cher die  Pflanze  ausreisst,  indem  er  sich  demjenigen,  der  ihn 
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an  dieselbe  band,  zu  folgen  bemüht;  allein  er  stirbt  in  dem 
nämlichen  Augenblick,  gleich  als  erkaufte  er  mit  seinem  Leben 
das  Leben  seines  Herrn.  Nachher  kann  man  dieselbe  Pflanze 
ohne  Gefahr  anfassen,  und  sie  hat  eine  Krafl,  welche  es 
macht,  dass  man  sich  nicht  fürchtet,  sich  einiger  Gefahr  aus- 
zusetzen, um  sie  zu  erhalten.  Denn  die  sogenannten  Dämo- 
nen, welche  nichts  anders  sind,  als  die  Seelen  der  Boshaften, 
welche  sich  in  die  Körper  lebender  Menschen  begeben,  und 
welche  sie  tödten  würden,  wenn  man  nicht  Mittel  dawider 
anwendete,  verlassen  sie,  sobald  man  sich  ihnen  mit  dieser 
Pflanze  naht." 

„An  dem  nämlichen  Ort  sieht  man  auch  Quellen  von 
heissem  Wasser,  deren  Eigenschaften  sehr  verschieden  sind. 
Denn  einige  sind  bitter,  andere  sehr  süss.  Es  giebt  auch  an 
den  untersten  Stellen  mehrere  kalte  Quellen,  deren  Geschmack 
verschieden  ist.  Mit  Erstaunen  aber  sieht  man  in  der  Nähe 
davon  über  einer  wenig  tiefen  Höhle  einen  Stein,  aus  wel- 
chem, wie  aus  zwey  Brüsten,  ziemlich  dicht  neben  einander 
zwey  Quellen,  die  eine  von  sehr  kaltem,  die  andere  von 
sehr  heissem  Wasser,  entspringen,  welche  nach  ihrer  Ver- 
mischung ein  sehr  angenehmes  Bad  machen,  welches  sehr 
nützlich  wider  mehrere  Krankheiten,  besonders  aber,  um  die 
Nerven  zu  stärken,  angewendet  wird.  Es  giebt  dort  auch 
Schwefel-  und  Alaun-Minen." 

So  weit  Josephus.  Jetzt  wird  es  nöthig  seyn,  seine 
Nachrichten  mit  den  von  mir  eingezogenen  und  meinen  eigenen 
Beobachtungen  zu  vergleichen. 

Das  auf  der  Westseite  von  Machaeron  befindliche  Thal, 
dessen  er  erwähnt,  ist  das  Thal  der  Serka-Mäein,  deren 
Bergufer  an  vielen  Stellen  ausserordentlich  schrofl*  und  wild 
sind.  Josephus  giebt  die  Länge  desselben  von  der  Festung 
bis  an  den  todten  See  auf  60  Stadien  oder  anderthalb  teut- 
sche  Meilen  an,  und  diese  Angabe  stimmt  auch  mit  meinen 
eignen  Erfahrungen  überein.  Auch  in  dieser  Beschreibung 
zeigt  sich  der  Verfasser  wiederum  als  gänzlicher  Idiot  in  der 
Kunde  der  Natur,  in  welcher  er  eine  besondere  Sucht  hatte, 
nichts  als  Wunder  zu  suchen.     Seine  Bära-Pflanze  scheint  die 
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Mandragore  zu  seyn;  was  er  aber  unter  der  Raute  verstehe, 
vorausgesetzt,  dass  die  französische  Uebersetzung  hier  richtig 
ist,  weiss  ich  nichL  —  Von  den  in  diesem  Thale  befindlichea 
heissen  Quellen  wird  man  gleich  weiter  hören.  Auch  das 
merkwürdige  Quellenpaar  scheint  noch  in  der  Nähe  des  Serka- 
Thaies  vorhanden,  und  in  der  Folge  unter  dem  Namen  von 
Callirrhoe  bekannt  geworden  zu  seyn.  Davon,  so  nie 
von  dem  natürlichen  Schwefel,  welcher  sich  an  den  heissen 
Quellen  absetzt,  und  den  Alaungruben  werde  ich  in  der  Folge 
reden.    ' ) 

Mkaur  liegt  vermuthlich  schon  seit  der  Zeit  in  Ruinen, 
als  der  römische  General  Bassus  es  durch  einen  ganz  beson- 
dern  Zufall  einnahm;  die  Geschichte  der  Einnahme  kann  man 
in  Josephus  nachlesen.  Merkwürdig  ist  es,  dass  damab  in 
dieser  Gegend  noch  ein  bedeutendes  Gehölz  war,  wohin  ein 
Thcil  der  Einwohner  von  Machaerus  entfloh,  statt  dass  man 
jetzt  weit  umher  nicht  einen  Baum  erblickt,  und  in  ganz  Belka 
kein  Hayn  mehr  vorhanden   isl! 

Gleich  oberhalb  der  Quelle  von  Serka-Maeia  soll  nun 
noch  die  bedeutenden  Ruinen  von  el  Habbis  Gnden,  welche 
eine  Stunde  südwärts  von  den  Ruinen  von  Maein  entfernt 
liegen. 

Während  dem  wir  hier  waren,  kamen  4  Beduinen  vom 
Stamme  Bcrii  A'mmer,  welcher  sich  im  Lande  Karrak  aufhält. 
Dieser  Stamm  hatte  eine  lange  blutige  Fehde  mit  den  Einwoh- 
nern von  Kärrak,  wobey  viele  ihr  Leben  verloren,  und  meh- 
rere sich  mit  der  Flucht  retten  mussten.  Auch  die  Angekom- 
menen gehörten  zu  den  Letztern;  sie  hatten  sich  nach  dem 
Gebürge  von  Nablos  geflüchtet,  und  kehrten  jetzt  von  einem 
Besuche  bey  ihren  übriggebliebenen  Brüdern  wieder  in  ihre 
neue  Heimath  zurück.  Da  Achmed  voraus  sähe,  dass  es  ikm 
unmöglich  seyn  würde,  mich  nach  dem  Südende  des  todten 
Sees  zu  führen,  wenn  er  sich  nicht  der  augenscheinh'chsten 
Lebensgefahr   aussetzen   wollte,   falls   er  unterwegs  Hadsduj« 


')  Auf  der  Karte  von  Palästina  heisst  der  Flnss  Serka- Maein.     Baarat  Vallii 
vnd  Macliaeras,  so  wie  Callinlioe  sind  ziemlich  richtig  angegeben. 
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oder  Huethdt  antreflen  würde:  so  suchte  er  Einen  von  diesen 
Beni  A^inrner  zu  bewegen,  mich  dorthin  zu  bo^^Ieiteu.  Allein, 
kaum  war  der  Contract  geschlossen,  als  sich  der  Beduine  wie- 
der zurück  zog,  weil  auch  er  sich  auf  dieser  Route  nicht  ganz 
sicher  hielt. 

Obgleich  wir  uns  der  Gegend,  wo  sich  Hadschaja  aufhal- 
ten, näherten,  und  Achmed  ihrent wegen,  weil  wir  jetzt  allein 
w^aren,  in  steter  Furcht  war:  so  zogen  wir  doch,  obgleich 
sehr  langsam,  weiter,  um  das  südliche  Ufer  der  Scrka •  Macia 
zu  erreichen.  In  geringer  Entfernung  von  den  Zelten  ging  es 
gleich  bergab  in  das  Thal  dieses  Flüsschens.  Uie  Luft  war 
bezogen  und  kühl.  Beym  Hinabsteigen  wurde  ich  aufs  ange- 
nehmste durch  die  Erscheinung  einer  Gebürgsart  überrascht, 
welche  ich  auf  der  Westseite  des  todten  Sees  überall  vergeb- 
lich gesucht  hatte.  Ich  fand  nämlich  in  einem  Grunde  am 
Wege  den  Felsenboden  ganz  aus  Lava  von  brauner,  rother 
und  schwarzer  Farbe  bestehend,  welche  zum  Theil  sehr  löch- 
rigt  und  leicht  war.  Unten  im  Thal  fand  ich  am  Ufer  der 
Serka  schwarzen  Basalt  theils  in  Blöcken,  theils  in  hohen  senk- 
rechten Felswänden,  welche  auf  Kalkslein  ruhten,  der  unten 
im  Bette  der  Serka  sichtbar  war.  Obgleich  das  Thal  dieses 
Gewässers  sehr  tief  ist:  so  hatte  es  hier  doch  bloss  die  Grösse 
eines  Bachs;  es  fliesst  in  einem  felsiglen  Bett,  welches  dicht 
mit  Lorbeerrosen,  Weiden  u.  s.  w^.  bewachsen  ist. 

Jenseits  der  Serka -Maein  ging  es  wieder  bergan,  und 
nach  etwa  einer  Stunde  erreichten  wir  ein  halb  Dutzend 
Zelte,  welche  Beduinen  vom  Stanmie  der  Beni  Ha  meide 
zugehörten,  die,  wie  die  AduAn,  zugleich  ein  wenig  Ackerbau 
treiben.  Sie  zahlen,  so  wie  alle  Stämme  in  el  Belka,  eine 
jährliche  Coutribution  (Miri)  an  den  Pascha  von  Daniask. 
Wir  kehrten  in  das  Zelt  des  Schechs  ein  und  blieben  dort 
die  Nacht. 

Neben  dem  Daudr  war  eine  enge  Felsenschlucht,  deren 
Wände  aus  Basalt  bestanden,  welcher  zum  Theil  sehr  porös 
war.  In  einer  höhern  Lage  waren  Felsen  von  Kalkstein ,  an 
welchen  ich   einen  kleinen  Strauch  fand,   dessen  Zweige  ohne 
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Blätter  waren  und  Gelenke,  wie  ein  Equisetam,   hatten.    Die 
Araber  nannten  dieses  Gewächs:  Alända. 

Des  Abends  kam  ein  Gewitter,  und  in  der  folgendea 
Nacht  fielen  heilige  Regenschauer,  weiche  mit  einem  kalteo 
Winde  begleitet  waren. 

18.  Januar.  In  Begleitung  von  zweien  Bewafiheteo  be- 
suchten wir  am  folgenden  Tage  die  heissen  Quellen  in  dem 
Thale  der  Serka-Maein,  welche  nord westwärts  von  unserm 
Dauilr  lagen.  Die  Luft  war  helle,  aber  es  war  des  Morgens 
kalt.  Ein  kaum  sichtlicher  Pfad,  welchen  meine  Araber,  ohne 
scherzen  zu  wollen,  die  Kaiserstrasse  (Derb  el  Szultan)  nann- 
ten, führte  in  das  Thal  hinab.  Der  Pfad  wurde  weiter  nach 
unten  sehr  beschwerlich,  felsigt  und  steinigt,  und  endUch  so 
steil,  dass  ich  absteigen  und  das  Pferd  nebst  meinen  Reiseta- 
schen zurücklassen  musste.  Die  Berge  bestanden  hier  oben 
aus  Kalkstein,  unten  aus  Gerolle,  und  hier  war  es  sichtlich, 
dass  der  Boden  in  Brand  gewesen  war.  Er  bestand  nämlich 
aus  Lava  von  mehrern  Farben,  welche  zum  Theil  so  leicht 
und  löchrigt,  wie  Bimstein,  war.  Wir  wateten  durch  den 
Bach,  dessen  Bett  auch  hier  dicht  mit  zahmen  Schilfrohr, 
ziemlich  hohen  Pappeln  und  Weiden  besetzt  war,  und  gleich 
darauf  durch  ein  paar  heisse  Quellen,  welche  dampfend  unlcn 
aus  den  Felsenseiten  hervorbrachen,  und  sich  nach  einem  kur- 
zen Lauf  von  50  bis  60  Schritten  in  die  Serka  ergossen.  Die 
Felsenwände  auf  dieser  Nordseite  derselben  bestanden  xum 
Theil  aus  einem  röthlichen  und  braunen  mürben  Sandstein. 

Etwa  20  Minuten  an  der  Serka.  hinab  kamen  wir  zu  xwey 
sehr  heissen  starken  Quellen,  welche  dicht  neben  einander  mit 
Geräusch  aus  den  Felsen  hervorbrachen.  Sie  setzen  sehr  vie- 
len Tuff  ab,  welcher  kalkartig  zu  seyn  scheint  und  an  einigen 
Stellen  ein  kleines  Gewölbe  bildet,  unter  welchem  das  Wasser 
verborgen  hinfliesst.  Der  Geruch  des  Wassers  war  etwas 
schweflioht,  und  mit  dem  abgesetzten  Schlamm  ist  auch  wirk- 
lich gediegener  Schwefel  vermischt,  weswegen  man  denselben 
wider  die  Räude  der  Schaafe  benutzt.  Man  findet  in  der 
Nähe  der  Quellen  auch  Spuren  von  Alaun  an  den  Felsen.  - 
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Aus  den  Quellen  stieg  ein  so  heisser  Dampf  auf,  dass  er  uns, 
wenn  wir  uns  demselben  näherten,  sogleich  einen  starken 
Schweiss  erregte.  Wir  bedienten  uns  hier  alle  des  Dampfes 
oder  des  Wassers  zum  Bade,  und  Jeder  wusch  sein  Leinen- 
zeug, um  gewisse  Insekten  zu  vertilgen,  die  uns  sehr  beun- 
ruhigt hatten.  Es  war  aber  so  heiss,  dass  wir  nur  ein  paar 
Sekunden  die  Hände  darin  halten  konnten.  Man  sieht  indes- 
sen hieraus,  dass  es  nicht  völlig  kochend  heiss  war,  eben  so 
wenig,  wie  das  heisse  Schwefelbad  bey  Taberia,  mit  welchem 
es  übrigens  die  grösste  Aehnlichkeit  hat.  Ich  war  Willens, 
hier  einen  Versuch  zu  machen,  ein  Ey  darin  zu  kochen;  allein 
zu  meinem  Missvergnügen  waren  in  unserm  Dauär  keine  Hüh- 
ner vorhanden.  Indessen  bezweifele  ich  die  Möglichkeit.  Diese 
Quellen  sind  etwa  zwey  Stunden  vom  todten  See  entfernt, 
wohin  der  Weg  von  hier  äusserst  beschwerlich  seyn  soll.  In 
dem  Wasser  wuchs  eine  grüne  schleimigte  Conferve.  Auffal- 
lend war  mir  eine  ausserordentlich  lange  weisslichte  strickähn- 
liche Pflanze,  welche  unmittelbar  über  den  heissen  Quellen  im 
Tuff  wuchs,  und  von  dort  auf  der  Erde  fortkroch;  ihre  Spitze 
ausgenommen,  war  sie  gänzlich  blätterlos.  In  dem  nämlichen 
Tuff  über  den  Quellen  wuchs  ein  schöner,  mehr  als  manns- 
hoher Scirpus,  wovon  man  bisweilen  einen  Vorrath  nach  Jeru- 
salem bringt,  wo  man  sich  desselben  zu  einer  Art  hübscher 
Fussmatten  in  den  Moscheen  bedient.  Einige  wilde  stammlose 
Dattelpalmen  und  ein  paar  Phistuk  el  bän  oder  Hassalbdn  von 
der  Grösse  eines  Kirschbaums  standen  hier  gleichfalls  in  ge- 
ringen Entfernungen  von  den  Quellen,  so  wie  das  bunte, 
inwendig  dichte  Schilf,  dessen  ich  vorhin  gedacht,  hier  in 
Menge  wuchs. 

Das  Thal  der  Serka-Maein  ist  sehr  enge  und  auf  beiden  Sei- 
ten desselben  erheben  sich  hohe  steile  felsigte  Berge.  Man  ver- 
sicherte mir,  dass  in  der  wärmern  Jahrzeit  bey  Windstillen  das 
Thal  in  dieser  Gegend  mit  dem  Dampfe  angefüllt  werde,  der 
immerwährend  aus  den  heissen  Quellen  hervorsteigt,  und  man 
kann  erwarten,  dass  alsdann  hier  eine  tropische  Hitze  herrschen 
müsse. 

Seetzen.  n.  22      . 


336  Nach  der  Ostseite  des  todten  Sees. 

Hier,    dachte    ich,    miiss    die   Hauptquelle    seyn,    woraus 
jene  alte  Sage  floss,  welche  sich  auf  Jahrtausende   fortpflaozle. 
„Noch    dampft    ihr    ödes   Land,    des    Frevels   Zeug'!'' 
(Buch  der  Weisheit  10,  7)  sähe  ich  an  dieser  Stelle  aufs  deut- 
lichste erklärt.    Sobald  die  Menschen  anfingen,   ein  wenig  über 
die  Gegenstände  der  Natur  nachzudenken,  war  es   ihnen  leicht, 
auf  den  Gedanken  zu  kommen,  dass  diese  heissen  Quellen  iiire 
Hitze  von  einem  unterirdischen  Feuer  erhielten;  und  dass  die- 
ses  Feuer    ehedem   auch   im   Freyen    gewüthet    haben    müsse, 
weil  man  in  der  Nähe  der  Quellen  und  in  weitern  Entfernungen 
auf  allen  Seiten  umher  noch  Schlacken  antraf;  denn  daßir  muss* 
ten  sie  sogleich  die  Lava  erkennen.  Sie  fanden  noch  unterschied- 
liche andere    heisse  Quellen  auf  der  Ostseite  des  todten  Sees. 
Diese  Bemerkung,  verbunden  mit  nachherigen  Beobachtungen, 
dass  sich  um  den  Rand  dieses  Sees  eine  Menge  gediegenen  Schwe- 
fels,  und   in   seinem  Wasser   selbst  öfters  Asphalt  finde;  dass 
dicht  an  demselben  etliche  besondere  Gewächse  vorhanden,  die 
sie  sonst  nicht  in  den  umliegenden  Gegenden  fanden;  und  end- 
lich,  dass   dies  Gewässer   auf  seiner  Ost-  und  Westseite  von 
ungemein  wilden  unfruchtbaren  Felsenbergen  eingefasst  sey,  wo- 
von einer  ein  Salzberg;  alles  dies  zusammengenommen  musste 
ihnen  etwas  Besonderes  scheinen,  und  konnte  sehr  leicht  Jeman- 
den bewegen,  eine  schreckliche  Erzählung  zu  ersinnen,  w^obey  er 
die  Absicht  hatte,  die  Moralität  und  Gastfreyheit  seinen  Lands- 
leuten zu  empfehlen.    An  ein  wahres  historisches  Faktum  lässt 
sich  hier  gar  nicht  denken;   denn   fand  einst  wirklich   an  der 
Stelle,   wo  jetzt   der  todte  See  ist,   ein  furchtbares  Erdbeben 
mit  einem  vulkanischen  Ausbruche  statt:   so  müsste  man  dort 
noch  an  allen  seinen  Ufern  vulkanische  Vergiasungen  und  Laven 
antreffen,  welche  noch  nicht  ganz  verwittert  seyn  könnten,  di 
Palästina   seit  der  Besitznahme   desselben   durch    die  Israeliten 
in  Hinsicht  seiner  natürHchen  BeschafTenheit  gar  keine  Verän- 
derung erlitten  zu  haben  scheint,    und  der   arabische   Scbech 
Abraham,  zu  dessen  Zeiten  diese  schreckliche  Katastrophe  vor- 
gefallen seyn  soll,  nur  wenige  Jahrhunderte  vor  Mose  lebte. 

Ueber  die  Ursache  des  noch  jetzt  hier  vorhandenen  unterir- 
dischen Feuers  kann  ich  nichts  mit  Gewissheit  sagen.  Da  indessen 
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höher  die  Bergseite  hinauf^  an  dessen  Fuss  diese  heissen  QaeUen 
entspringen,  mächtige  Basaltlager  zu  Tage  stehen,  und  da  es  be- 
kannt ist,  und  ich  mich  auch  in  mehrern  Gegenden  Teutschlands 
durch  eignen  Augenschein  davon  überzeugte,  dass  unter  dem 
Basalt  öfters  Steinkohlen  angetroffen  werden:  so  verrouthe  ich, 
dass  auch  hier  dies  der  Fall  sey,  dass  dieses  Steinkohlenlager,  wie 
so  viele  andere  in  Europa,  ein  verborgnes  Feuer  nähre,  wel- 
ches das  Regenwasser,  das  von  oben  durch  Felsritzen  und 
Spalten  sich  einen  Weg  nach  unten  bahnt,  im  Vorbeyfliessea 
kochend  erhitzt,  dass  aber  dasselbe  auf  dem  fernem  Laufe  von 
dem  Sitze  des  Feuers  bis  zur  Mündung  der  Quelle  den  Hitz- 
grad des  kochenden  Wassers  verliere,  so  dass  man  ein  paar 
Sekunden  die  Hand  hineinstecken  kann,  ohne  sie  zu  ver- 
brennen. Sollte  nicht  dies  nämliche  Feuer  auch  durch  entbun- 
dene Schwefelsäure  den  hier  vorhandenen  Schwefel  und  Alaun 
erzeugen,  so  wie  durch  eine  Art  von  Schwälung  den  Asphalt, 
w^elcher  geschmolzen  durch  unterirdische  Gänge  sich  nach  dem 
See  hinzieht,  wo  er  unter  dem  Wasser  aus  dem  Felsenufer 
hervorquillen  soll? 

Die  reichen  Gruben  von  gediegenem  Alaun  finden  sich 
etwa  2  Stunden  nordwärts  von  diesen  heissen  Quellen  auf 
einem  Felsenberge,  welcher  el  Minschaleh  genannt  wird. 
Die  Gruben  selbst  nennt  man  el  Mschebba,  von  dem  Worte 
Schebb,  welches  Alaun  bedeutet.  Achmed  versicherte  mir, 
dieser  Alaun  gleiche  einer  weissen  Erde,  und  er  sey  so  häufig 
vorhanden,  dass  ein  Mann  an  einem  Tage  wohl  10  bis  20 
Rottel  sammeln  könne.  Indessen  schilderte  er  den  dahin  füh- 
renden Pfad  als  äusserst  beschwerlich  und  halsbrechend. 

Auf  den  wilden  Felsenbergen  des  Serka-Thales  halten  sich 
viele  Steinböcke  auf,  wovon  wir  ein  paar  sahen.  Meine  Ära-» 
her  machten  Jagd  darauf,  aber  vergeblich.  Es  soll  sich  hier 
auch  ein  sehr  grosser  Raubvogel  aufhalten,  welcher  bisweilen 
junge  Lämmer  und  Zickel  raubt  und  damit  fortfliegt.  Er  sey 
schwarz  von  Farbe,  habe  einen  Bart,  und  sey  unter  dem  Na- 
men el  Sekka  bekannt.  Ohne  Zweifel  verstand  man  eine 
grosse  Geyerart  darunter. 

2V 
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Unsre  beiden  Führer  verliessen  uns  hier  und  kehrten  wie- 
der in  ihr  Daudr  zurück.  Wir  blieben  noch  einige  Zeit  im 
Thale,  um  Kaffee  zu  bereiten,  und  stiegen  alsdann  des  Nach- 
mittags spät  einen  steilen  beschwerlichen  Berg  auf  der  Südseite 
des  Flüsschens  hinan,  welcher  mehrentheils  aus  senkrechten  Fel- 
senwänden von  Basalt  bestand,  und  erreichten  nach  Verlauf  von 
etwa  2  Stunden  zwcy  einsam  stehende  Zelte,  welche  \ou  Beai 
Harn  ei  de  bewohnt  wurden,  wo  wir  die  Nacht  zubrachten. 
Das  Zelt,  was  wir  gewählt  hatten,  war  sehr  klein,  und  weil 
kein  Holz  vorhanden  war:  so  litten  wir  des  Nachts  nicht 
w^enig  von  der  Kälte.  Weder  Kadec,  noch  Kafleegeschirr  war 
bey  diesen  Beduinen  vorhanden;  es  war  uns  daher  sehr  lieb, 
dass  wir  selbst  mit  Geschirr  und  gebranntem  und  gcstosseoem 
Kaifee  versehen  waren. 

Bey  den  Beduinen  in  el  Belka  und  dem  Lande  Karrak 
fand  ich  viele  steinerne  Pfeifenköpfe,  welche  aus  einem  feioea 
Schleifstein  bereitet  werden,  welchen  man  auf  der  Pilgerstrasse, 
die  von  Damask  nach  Mekka  führt,  in  der  Gegend  von  Meda- 
jin  Szälehh  finden  soll,  wo  sie  von  den  dort  umherziehen- 
den Beduinen  verfertigt  werden,  welche  sie  das  Stück  zu  3, 
4  und  mehrern  Piastern  verkaufen.  Diese  Art  Pfeifenköpfe  wird 
deswegen  sehr  gesucht,  weil  sie  10  bis  12  Jahre  dauert.  Eiue 
schlechtere  und  wohlfeilere  Art  wird  von  den  Beduinen  vom 
Stamme  Hüethät  bereitet.  Da  dergleichen  Pfeifenköpfe  in 
Europa  zu  sehr  geringen  Preisen  bereitet  werden  könnten:  so 
dürfte  es  sich  der  Mühe  verlohnen,  zu  versuchen,  ob  man  nicht 
einen  Handelsartikel  daraus  machen  könnte. 

Viele  von  den  hiesigen  Beduinen  tragen  Schaafpelze,  wel- 
che auf  der  Lederseite  braunroth  geßirbt  sind.  Haben  sie 
etwas  Fettes  oder  mit  Butter  Bereitetes  gegessen:  so  wischea 
sie  ihre  Finger  daran  ab,  indem  sie  es  für  einen  Beweis  von 
einem  gewissen  Wohlleben  halten,  wenn  die  Lederseite  recht 
eingescbmiert  ist. 

Man  versicherte  mir,  dass  sich  auf  den  Ebenen  von  el  Belka 
und  Kärrak  bisweilen  Strausse  sehen  lassen. 

Einer  der  Beduinen  sagte,  er  ässe  Alles,  was  ihm  vor- 
käme, Panther,  Hyänen  u.  s.  w.,  mit  Ausschluss  vom  Schweine- 


Beduinen.    Leben  und  Ansichten.  341 

fleisch,  Aas  und  Blut,  indem  bloss  diese  drey  Stücke  im  Koran 
verboten  seyen. 

Des  Abends  kam  das  Gespräch  auf  ein  zukünftiges  Leben, 
und  Achmed  kramte  ihnen  darüber  die  Träumereien  aus,  wel^ 
ehe  er  vielleicht  von  Städtern  oder  mohammedanischen  Theo- 
logen gehört  haben  mochte.  Die  Versicherung,  dass  im  Para- 
diese keine  eheliche  Verbindung  statt  fönde,  gab  zu  einem  Ge- 
lächter Aniass,  und  unser  Wirth  neckte  sein  Weib  darüber, 
das  uns  in  dem  Ilarim  zuhörte.  „Jedes  Verlangen,  fuhr  Ach- 
med fort,  wird  augenblicklich  erfüllt,  wenn  man  mit  dem 
Wunsche  darnach  das  Angesicht  Allahs  anschaut!"  „Wird  man 
denn  so  auch  Fleisch  und  Tabak  erhalten  können?"  fragte  un- 
ser Wirth  neugierig.  „I!  freylich!  versetzte  Achmed,  was  Ihr 
nur  verlangt!"  „O  Herr!  da  soll  es  uns  Beduinen  gelten!"  rief 
unser  Wirth  lachend  aus.  „Wirklich,  setzte  er  hinzu,  von 
dem,  was  nach  dem  Tode  seyn  wird,  wissen  wir  hier  grade 
80  viel,  als  unsere  Rinder!"  Ich  gab  ihm  Recht,  und  setzte  in 
Gedanken  hinzu:  unsere  grössten  Theologen  wissen  auch  nicht 
mehr  davon,  als  du. 

Die  Beduinen  dieser  Gegend  und  längs  der  ganzen  Pilger- 
strasse hegen  einen  tödtlichen  Hass  wider  die  osmanische  Re- 
gierung, zumal  wider  den  Pascha  von  Damask,  als  Anführer 
der  grossen  Kjerwane,  und  wider  seine  Soldaten.  Einer  von 
diesen  Beduinen  erzählte  mit  vielem  Wohlgefallen,  dass  er  vor 
etlichen  Jahren  eine  Pilgerreise  nach  Mekka  gemacht,  und  dass 
er  bey  dieser  Gelegenheit  einen  osmanischen  Soldaten,  der 
seinen  Gefährten  gewaltthätig  behandelte,  auf  dem  berühmten 
Berge  Araphät  in  der  Nähe  von  Mekka  des  Nachts  ermor- 
det habe.  —  Wenn  die  grosse  Pilgerkjerwane  unterwegs  ist: 
so  strömen  von  allen  Seiten  eine  Menge  Beduinen  nach  der 
Strasse,  theils  aus  Neugierde,  theils  um  einen  kleinen  Handel 
zumachen,  häufig  aber  auch,  um  gelegentlich  zu  rauben;  und 
da  bey  diesem  letztern  Versuche  Mancher  sein  Leben  einbüsst, 
wenn  er  von  den  Truppen  des  Paschas  ertappt  wird:  so  linden 
sie  immer  Ursache  genug,  das  Blut  ihrer  Anverwandten  zu 
rächen. 
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19,  Januar.  Mit  Sonnenaufgang  verliessen  wir  unsere 
einsamen  Wirthe  und  verfolgten  einen  Pfad,  welcher  hohe 
Berge  hinan  führte,  welche  sich  südwärts  von  den  Zel- 
ten erhoben.  Die  Gebürgsart  bestand  bis  ein  wenig  unter 
ihrem  Scheitel  aus  Basalt  und  sehr  poröser  Lava  von  mehrern 
Farben,  wovon  ich,  so  wie  von  den  Laven  im  Serka-Thal, 
Proben  mitnahm.  Der  Rücken  dieser  Berge  bestand  oben 
aus  Kalkstein,  welcher  sich  an  vielen  Stellen  ganz  nackt 
zeigte.  In  einiger  Entfernung  von  uns  sahen  wir  ostwärts 
den  langen  Berg  Attarüs,  welcher  sich  von  dem  Ufer  der 
Serka  südwestwärts  zog,  so  dass  wir  weiterhin  sein  westli- 
ches Ende  passirten,  wo  wir  auf  seinem  Rücken  die  w^eitiauf- 
tigen  Ruinen  von  el  Körridt  besahen,  wo  ich  aber  ausser 
den  Ueberresten  von  einer  Menge  Wohnungen  nichts  Bedeu- 
tendes und  auch  keine  Spur  von  einer  Stadtmauer  faod. 
Körridt  ist  noch  augenscheinlich  der  alte  Name  einer  Stadt,  wel- 
che in  den  hebräischen  Schriften  Kirioth  genannt  wird,  und 
welche  man  hier  suchen  muss  (Jerem.  48,24.  41.  Amos  2,2): 
Ein  Feuer  sende  ich  nach  Moab,  das 
Verzehren  soll  die  Palläst'  Kirioths! 
Zwischen  Körridt  und  Mkaur  (Macbaerus)  ungefähr  in  der  Mitte 
findet  man  noch  auf  dem  Dschibbal  Attarüs  die  beträchtlicheo 
Ruinen  von  einer  vormaligen  Stadt  Attarus,  wovon  der 
Berg  seinen  jetzigen  Namen  erhielt,  und  welche  entweder 
Ataroth  oder  Atroth  der  Hebräer  seyn  dürfte  (4.  B.  Mose 
32,  34.  35). 

Kurz  nachher  zeigte  man  mir  westwärts  vom  Wege  die 
unbedeutenden  Ruinen  von  Chürbet  el  Der,  wo  vielleicht 
vormals  ein  griechisches  Kloster  stand.  Wir  Hessen  eioen 
Daudr  von  8  Zelten  in  einem  Grunde  liegen,  welche  den  Beni 
H  am  ei  de  zugehörten,  welcher  Stamm  nach  Achmeds  Versiche- 
rung grösser  seyn  soll,  als  der  Stamm  der  Aduin.  Endlich 
ging  es  wieder  bergab  in  das  tiefe  Thal  des  Flüsschens  el 
Wdl,  welches  man  auch  elHadddn  nennt,  und  kamen  uotea 
am  Berge  einer  Quelle  vorbey,  die  Ain  el  Reija  heisst; 
auf  einem  spitzen  Hügel  daneben  sähe  man  die  Spuren  von 
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einem  vormaligen  kleinen  Schlosse  und   am  Fusse    desselben 
eine  Höhle. 

Die  Wä\^  welche  ich  vor  einem  Jabr  höher  hinauf  pas- 
sirt  war,  iloss  hier  in  einem  Bett  von  Basalt;  sie  ist  ein  Bach, 
schwillt  aber  zur  Regenzeit  beträchtUch  an.  £]ne  Strecke  wei- 
ter westwärts  ergicsst  sie  sich  in  den  Mäudscheb  oder  Arnon. 
Dieses  Flüsschen  heisst  auf  der  Karte  von  Palästina  Naha* 
liel,  da  doch  Nahaliel  nach  dem  Pentateuch  eher  eine  Stadt, 
als  ein  Fiuss  zu  seyn  scheint.  Weiter  ostwärts  soll  man  eine 
warme  Quelle  in  diesem  Xbale  finden.  Auf  ihrer  Südseite 
stiegen  wir  wieder  einen  Berg  hinan,  worauf  Felsen  von  Ba- 
salt und  Lava  zu  Tage  standen,  durch  welche  auf  einer  Stelle 
der  Weg  gleichsam  gehauen  schien.  £tliche  Beni  Hameide 
gesellten  sich  hier  zu  uns  und  ladeten  uns  in  ihren  Daudr 
ein,  welchen  wir  kurz  vor  Sonnenuntergang  erreichten,  und 
welcher  aus  12  Zelten  bestand.  In  dem  Gastzelte  waren  etli- 
che Beduinen  beschäftigt,  aus  Weidenholz,  welches  sie  vom 
Ufer  der  Wal  holen,  kleine  Tröge  zu  hauen,  deren  man  sich 
hier  statt  eines  Wasserkruges  bedient.  Etliche  sind  so  gross, 
dass,  wenn  sie  mit  Wasser  gefüllt  sind,  es  nicht  wenig  unbe- 
quem ist,  sich  derselben  zu  bedienen  und  sie  zum  Munde  zu 
bringen.  —  Des  Nachts  regnete  es. 

20.  Januar.  Da  Achmed  seine  Lage  immer  gefährlicher  zu 
werden  schien:  so  kündigte  er  mir  gestern,  als  wir  allein  unter- 
wegs waren,  an,  dass  er  mich  nun  nicht  weiter  begleiten  könne, 
und  setzte  dann  fragend  hinzu:  „welche  Route  wünscht  Ihr,  dass 
wir  sie  zu  unserer  Rückreise  wählen?"  —  ,Jlückrejse?  wieder- 
holte ich  verdrüsslich.  Habt  Ihr  mir  nicht  versprochen,  dass  Ihr 
mir  einen  Fühi^er  verschaffen  wolltet,  wenn  es  £uch  nicht  wei- 
ter möglich  seyn  würde,  mich  zu  begleiten?"  —  „Freylich!  er- 
wiederte  er,  freylich  versprach  ich  dies;  allein,  Ihr  seht  es  ja 
selbst,  Maälliin  Musa!  dass  meine  Versuche,  Euch  einen  Füh- 
rer zu  verschaffen,  umsonst  waren.  Der  Weg  jenseits  dem 
Mäudsoheb  ist  zu  gefahrvoll."  —  „Ich  bin  überzeugt,  sagte  ich, 
wenn  Ihr  es  nur  wirklich  wollt,  dass  Ihr  mir  einen  Gefährten 
verschaffen  könnt.    Ich  hätte  von  £uch  nicht  erwartet,  dass 
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Ihr  Euern  Versprechungen  so  schlecht  nachkommen  würdet 
Statt  mich  immer  längs  dem  Ufer  des  todten  Sees  zu  führeo, 
damit  ich  dort  Pflanzen  sammelte,  fuhrt  Ihr  mich  nun  schoa 
mehrere  Tage  lang  üher  nackte  und  kahle  Berge,  wo  dit 
Kälte  noch  keine  Pflanzen  aufkommen  lässt.  Sollte  ich  mein 
Geld  so  gam&  unnütz  weggeworfen,  und  sollte  ich  den  Jordan 
halb  erstarrt  umsonst  durchgeschwommen  haben?  —  £io  zwei- 
tes Mal  kann  ich  diese  Gegend  nicht  besuchen,  iveil  ich  meine 
Reise  nach  dem  Sinai  antreten  muss!"  —  Ich  schwieg  still, 
war  aber  so  missvergnügt  mit  Achmed,  dass  ich  Alles  zu  wa- 
gen beschloss,  um  meinen  Plan  auszuführen,  falls  ich  auch 
ganz  allein  nach  dem  Südende  des  todten  Sees  reisen  müsste.— 
Eine  Zeitlang  nachher  sagte  Achmed:  „Ihr  scheint  mir  un- 
zufrieden.'* —  „Frey lieh  bin  ich  es,  erwiederte  ich;  und  sollte 
ich  es  nicht  seyn,  wenn  ich  den  Zweck  meiner  Reise  so  gani 
vernichtet  sehe?"  —  lySeyd  ruhig!  sagte  er,  Ihr  könnt  versichert 
seyn,  dass  ich  Alles  thun  werde,  was  in  meinen  Kräften  steht, 
um  Eure  Wünsche  zu  erfüllen."  — 

In  der  That,  er  hielt  Wort.  Ein  junger  Beduine  vom 
Stamme  der  Beni  Hameide,  welcher  hier  zum  Besuch  war, 
erbot  sich  am  folgenden  Morgen,  mich  weiter  südwärts  zu 
begleiten.  „Bedenke  Dich  aber  wohl,  sagte  Achmed  warnend 
zu  ihm;  weisst  Du  auch,  was  es  heisst.  Jemandes  Führer 
seyn?"  —  »iSeyd  ohne  Sorgen,  erwiederte  er,  ich  kenne  meine 
Pflicht."  Wir  wurden  sogleich  um  den  Lohn  eins,  und  zogen 
ohne  Verzug  ab,  um  noch  an  diesem  Tage  den  Dauär  mdnes 
neuen  Führers  zu  erreichen,  welcher  mehrere  Stunden  weit 
südostwärts  von  hier  am  nördlichen  Ufer  des  Mäudscheb  lag. 
Ich  musste  von  jetzt  an  zu  Fusse  gehen,  weil  Achmed  es  nicht 
wagte,  mir  sein  Pferd  mitzugeben,  indem  er  befürchtete,  dass 
mir  es  von  feindlichen  Arabern  geraubt  werden  könne. 

Mein  Gefahrte,  Mighbil,  war  ein  guter  Mensch,  mit  dem 
ich  alle  Ursache  hatte,  zufrieden  zu  seyn.  Wir  zogen  in  Ge- 
sellschaft einiger  andern  Beduinen  über  einen  schmalen  felsig- 
ten Bergrücken,  welcher  zwischen  dem  Zusammenflusse  der 
WAl  und  des  Mäudscheb  einen  scharfen  Winkel  bildete.  Er 
bestand  aus  Kalkstein,  welcher  viele  Feuersteine  in  sich  ent- 
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hielt.  Ich  fand  hier  das  Hörn  eines  Steinbocks  und  eine  Art 
langer  Erdschnecken -Schaalen.  In  dieser  Gegend,  zumal  auf 
den  rauhen  Felsenbergen,  welche  von  hier  bis  an  den  todlen 
See  das  Thal  des  Mäudscheb  bilden,  halten  sich  viele  Stein- 
böcke und  Wübber  (Klippdacbse)  auf,  welche  beide  ITiierarten 
von  den  Beduinen  gegessen  werden,  doch  mit  dem  Unterschiede, 
dass  man  von  leztern  keinem  Gaste  vorsetzt.  Den  Wübber 
soll  man  bisweilen  in  kleinen  Truppen  unter  den  Felsen  her- 
umlaufen sehen,  wo  er  sich  schnell  in  die  Ritzen  und  Spalten 
derselben  flüchtet,  wenn  er  Gefahr  ahnet.  Der  königliche  Phi- 
losoph der  Juden,  Salomon,.  sagt  sehr  richtig  an  einer  Stelle 
seiner  Werke  (Sprüche  Salomons  30,  26): 

Traun!  schwach  ist  das  Geschlecht  der  Wübber;  doch 

In  Felsen  bauet  es  sein  Haus. 
Auch  Panther,  Wölfe  und  Hyänen  giebt  es  hier,  die  man  aber 
nicht  speiset;  ferner  den  blinden  Maulwurf.  Ich  erkundigte 
mich  bey  Mighbil  nach  dem  Dscherbüe,  und  er  versicherte  mir, 
man  finde  dies  Thier  in  el  G6r  am  todten  See;  Andere 
widersprachen  diesem  und  sagten,  es  sey  westwärts  vom  tod- 
ten See.  Noch  weiss  ich  nicht,  was  es  für  eine  Bewandniss 
mit  diesem  Thiere  habe;  denn  obgleich  man  mir  mehrmals  alle 
Thierarten  nannte:  so  nannte  man  dies  doch  nie,  und  manch- 
mal schienen  sie  zu  stutzen,  wenn  ich  darnach  fragte. 

Der  Landstrich,  welcher  den  Zwischenraum  zwischen  der 
Wäl  und  dem  Mäudscheb  einnimmt,  heisst  jetzt  el  Küra. 
Fast  sollte  ich  vermuthen,  dass  in  diesem  Landstrich  die  vor- 
malige feste  Stadt  der  Moabiter,  Kiriathajim  lag,  von  der 
es  heisst  (Jeremia  48,  1.  41): 

Besieget  ist  Kiriäthaim;  es  liegt 
Im  Schutt  die  Veste  jämmerlich, 
und  dass  Küra  und  Kiriathajim  das  nämliche  in  der  Mehrheit 
anzeige.  ') 


*)  In  diesem  Landstrich  liegt  weiter  ostwärts  Diban,  welches  ich  vor  einem 
Jahre  besähe,  und  südöstlich  eine  halbe  Tagreise  davun  Cmm  el  ÖnzAs.  Sollte 
dies  etwa  Kiriathaim  seynf  Oder  auch  Aroer? 
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Wir  gingen  längs  der  Bergseite  am  Maudscheb,  und  zwar 
an  dessen  Nordufer  hinauf,  und  fanden  bey  einer  Quelle, 
Namens  AinJenät,  5  Zelte  der  Benl  Haineide,  wo  wir  zu 
Mittage  speisetcn.  Etwas  weiterhin  passirten  wir  noch  eine 
Quelle,  'an  deren  Abfluss  auf  beiden  Seiten  viel  Gebüsch  uod 
Rohr  nebst  einigen  wilden  Feigenbäumen  im  Bette  slandeo. 
Beide  Quellen  Iliessen  nach  einem  kurzen  Lauf  in  den 
Maudscheb.  Kurz  vor  Sonnenunlergang  erreichten  wir  Migh- 
biYs  üauär,  welches  aus  9  Zelten  bestand,  wo  wir  die  Nacht 
blieben. 

Ganz  unerwartet  wurde  ich  des  Abends  durch  die  An- 
kunft; Achmeds  überrascht.  Aus  Furcht  für  die  Hadschaja, 
welche  in  der  Gegend  von  Mighbil's  üauar  auf  dieser  Seite 
des  Maudscheb  auch  ein  Dauar  hatten,  obgleich  der  ganze 
übrige  Stamm  auf  dessen  Südseite  im  Lande  Kärrak  herum- 
zieht, war  er  des  Morgens  zurückgeblieben;  hatte  aber  bald 
darauf  einen  Bekannten  gelrofl'en,  der  ihm  versprach,  ihn  sicher 
bis  zu  uns  zu  begleiten.  Indessen  stutzte  er  nicht  wenig,  als 
er  hier  einen  Schech  von  dem  Stamme  Beni  A^mmer  aus 
dem  Lande  Karrak  fand,  welcher  gleichfalls  feindselige  Ge- 
sinnungen gegen  die  Ilt^m  hegt,  üieser  nebst  einem  Gefähr- 
ten war  nebst  uns  in  dem  nämlichen  Gastzelt,  und  Achmed 
äusserte  ihnen  gradezu  die  Besorgniss,  die  er  ihrentwegen 
hege.  „Seyd  unbesorgt,  sagten  sie;  wir  sind  hier,  so  wie  Ihr, 
Gäste."  Die  Achtung,  welche  die  Beduinen  für  ihre  Gäste 
hegen,  ist  wirklich  ausnehmend  gross.  „Unser  Gast,  Allahs 
Gast!"  hört  man  sie  häufig  sagen,  oder  auch:  „er  ist  unser 
Gast!"  mit  einem  gewissen  Nachdruck. 

Den  Abend  brachten  sie  mit  Erzählungen  von  ihren  Ilel- 
denthaten,  oder  wenn  man  will,  ihren  Räubereien,  die  sie  in 
der  Gegend  von  Gasa  und  an  der  Strasse  der  Mekka- Pilger 
ausübten,  zu.  Die  Mekka-Pilger  müssen  immer  sehr  auf  ihrer 
Huth  seyn,  wenn  sie  sich  nicht  der  Gefahr  aussetzen  wollen, 
von  den  herbeykoininenden  Beduinen  beraubt  oder  gelegent- 
lich gar  ermordet  zu  werden. 

21.  Januar.     Achmed  hatte  hier  erfahren,   dass  er  mich 
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noch  ohae  Gefahr  eine  Tagereise  jenseits  den  Mäudscheb  wei- 
ter begleiten  könne.  Statt  Mighbil  erhielt  ich  dessen  altern 
Bruder,  Maijub,  *)  zum  Gelahrten,  bey  welchem  Tausche  ich 
noch  eher  gewann,  als  verlor.  Wir  zogen  bald  nach  Sonnen- 
aufgang weiter,  und  zwar  westwärts  den  Fluss  hinab,  wel- 
chen wir  nach  etwa  einer  Stunde  passirten.  Der  Mäudscheb, 
oder  der  Arnon  der  Alten,  hatte  nur  ein  paar  Schrille  brei- 
tes Wasser  in  seinem  Felsenbett,  welches  voller  Kalkstein- 
blöcke lag.  Das  Wasser  iloss  ausserordentlich  schnell,  und 
rauschte  und  schäumte  an  vielen  Stellen,  wo  es  durch  Felsen 
im  Laufe  aufgehalten  wurde.  £s  wehte  des  Morgens  ein  sehr 
kalter  Ostwind. 

Vor  etwa  einem  Jahre  war  ich  in  diesem  Thale  unter 
dem  Vorwande  des  Passagegeldes  von  zweien  Beni  Haincide 
geplündert  worden;  jetzt  war  einer  ihrer  Brüder  mein  Gefährte, 
und  ich  war  im  höchsten  Grade  sicher  bey  ihm!  Das  Mäud- 
scheb -  Thal  war  an  dieser  Stelle  weit  weniger  rauh  und  weni- 
ger beschwerlich  zu  passiren,  als  an  der  Stelle  mehrere  Stun- 
den höher  hinauf,  wo  ich  es  im  vorigen  Jahre  passirte. 

Wir  zogen  hierauf  auf  halber  Höhe  der  südlichen  Berg- 
seite ein  paar  Stunden  immer  den  Fluss  hinab.  Achmed 
machte  Jagd  auf  Gasellen,  welche  sich  hier  nebst  anderm 
Wild  aufhalten;  aber  vergeblich.  Wir  kamen  weiterhin  durch 
einen  Bach  el  Schder,  welcher  sich  in  den  Mäudscheb  er- 
giesst,  und  in  dessen  Bett  viel  zahmes  Schilf  und  Lorbeerrosen 
wuchsen.  Wir  hielten  hier  ein  wenig  still.  Die  Bergseiten 
bestanden  aus  Kalkstein;  allein  hier  und  weiterhin  fand  ich 
in  demselben  mächtige  Lagen  von  Gyps,  und  viele  Stücke 
von  Marienglase  und  Strahlgyps,  und  noch  weiter  hinab 
Basalt  und  Feuerstein  neben  dem  Kalkstein.  Durch  die  Mün- 
dung des  Thaies,  worin  der  Mäudscheb  fliesst,  zeigte  man 
mir  Ain  Dschiddy  auf  der  Westseite  des  todten  Sees,  wel- 
ches derselben  fast  grade  gegenüber  liegt.  Nachher  passirten 
wir  noch  einen  kleinen  Bach,  Ain  Bedije  genannt,  und  er- 
reichten kurz  vor  Sonnenuntergang  auf  dem  Berge  ein  Dauär 


* )  Das  Manuscripi  hai  mehrmals  auch  die  Form  Maijnf. 
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von    6  Zelten,    von  Benl   Ham^ide  bewohnt,    ivo  wir  die 
Nacht  blieben. 

Wir  waren  jetzt  in  dem  Lande  der  Freyhcit;  denn  mit 
dem  Mäudsch^b  hört  das  osmanische  Gebiet  südwärts  gänz- 
lich auf.  Auch  die  Landschaft  Belka  auf  der  Nordseite  die- 
ses Flusses  erkennt  nur  sehr  wenig  die  Oberherrschaft  des 
Sultans  der  Osmanen,  indem  die  Einwohner  von  ei  Szstlt 
gänzlich  unabhängig  sind,  und  die  Beduinen  nur  eine  geringe 
jährliche  Abgabe  entrichten.  Indessen  wird  dieselbe  so  genau 
eingetrieben,  dass  die  Bcni  Harne i de  und  die  wenigen  Had- 
schäja,  welche  sich  auf  der  Nordseite  des  Mäudseheb  aufhal- 
ten, sie  entrichten  müssen,  statt  dass  die  Uebrigen  auf  der  Sud- 
seite nichts  bezahlen. 

Der  Schech  dieses  Dauars,  in  dessen  Zelt  wir  abgetreten 
waren,  war  seiner  «Jahre  ungeachtet  ein  noch  rüstiger  Mann 
und  schien  wohlhabend  zu  seyn.  Er  sowohl,  als  seine  Fami- 
lie, waren  äusserst  habsüchtig,  und  hörten  nicht  eher  auf,  bis 
sie  meine  Sachen  alle  durchsucht  und  sich  Einiges  davon  zu- 
geeignet hatten.  Achmed  wurde  zuletzt  über  ein  so  ungast- 
freies Betragen  so  aufgebracht,  dass  er  ausrief:  „Wie?  giebt 
es  denn  bey  Euch  keine  Sicherheit?*'  Dies  war  ein  sehr  har- 
ter Ausdruck,  dessen  Gewicht  die  Habsüchtigen  ganz  fühlten. 
„O!  sagten  sie  stutzend,  Allahs  Friede  ist  hier!"  Von  die- 
sem Augenblick  an  waren  sie  ein  wenig  gemässigter  in  ihrer 
Zudringlichkeit.  Dem  Alten  schien  es  aber  zu  verdriessen, 
dass  er  so  wenig  bey  mir  gefunden  hatte,  was  seiner  Hab- 
sucht genügte,  und  er  wurde  mir  nicht  wieder  guL  Ich  hatte 
mich  überall,  wie  schon  gesagt,  für  einen  griechischen  Mönch 
ausgegeben,  der  sich  mit  der  Arzney  abgebe  und  zu  dem  Ende 
Pflanzen  sammle.  Der  Schech  wusste,  dass  die  Griechen  heute 
einen  Fasttag  hatten;  da  er  nun  sähe,  dass  ich  des  Abends, 
meiner  Priesterschaft  vergessend,  iVlilchspeisen  mit  vielem  Appe- 
tite ass:  so  sagte  er  zu  den  l-ebrigen:  „Nein!  bey  Gott!  der 
ist  kein  Christ!  der  ist  ein  Samariter!"  Dies  hiess  in  seinem 
Munde  so  viel,  als  ein  nichtswürdiger  Mensch  ohne  alle  Religion. 
Ich  stellte  mich,   als  hörte  ich  es  nicht;  Achmed  aber  versi- 
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cherte  ihm,   in    der  Stadt  faste  ich   immer;    allein,   unterwegs 
sey  es  mir  erlaubt,  die  Fasten  zu  brechen. 

22.  Januar.  Mit  Vergnügen  verliessen  wir  am  folgen- 
den Morgen  unsre  unhöflichen  Wirthe  und  zogen  südwärts 
einen  Berg, hinan,  aufweichen  andere  Berge  folgten,  und  wel- 
che sehr  unfruchtbar  und  felsigt  waren.  Endlich  kamen  wir 
zu  2  Zelten  der  Beni  Ha  meide,  welche  in  einem  sehr  klei- 
nen engen  Grunde  gänzlich  versteckt  lagen.  Die  Aufnahme, 
die  wir  hier  fanden,  contrastirte  sehr  mit  der  von  gestern 
Abend;  unser  Wirth  war  die  Freundlichkeit  und  Gastfreiheit 
selbst.  Ein  treflliches  Gericht  wurde  uns  vorgesetzt,  welches 
aus  frischem  Brod  bestand,  das  mit  süsser  Milch  .durchknätet 
und  mit  wohlschmeckender  Butter  übergössen  war.  Zur  Ver- 
geltung dafür  wurde  ich  der  Arzt  der  Kinder  des  guten 
Hameide. 

Achmed  blieb  hier,  und  ich  trat  meine  Fusswanderung 
allein  mit  meinem  neuen  Gelahrten  Maijüb  an.  Wir  passirten 
bald  die  Quelle  Ain  Sgek,  und  liessen  weiterhin  6  Zelte  der 
Beni  Hameide  in  einem  Grunde  liegen.  Auf  einer  Stelle  fand  ich 
auf  den  Bergen  etliche  wilde  Mandel-  und  Terpenthinbäume. 
Diese  Berge  bestanden  aus  Kalkstein.  Nachher  kamen  wir  auf 
den  Bergen  neben  einem  hohen  Haufen  auf  einander  gelegter 
Steine  hin,  welcher  einem  alten  Grabhügel  glich,  und  hatten 
ostwärts  davon  etwa  eine  halbe  Stunde  entfernt  eine  ausge- 
zeichnet hohe  Bergspitze,  worauf  sich  nach  der  Versicherung 
meines  Gefährten  noch  etliche  Ruinen  finden  sollen.  Er  nannte 
diese  Bergspitze  el  Käs,  ohne  eine  andere  Benennung  hinzu- 
zusetzen. Die  Aussicht  von  ihr  muss  sehr  ausgedehnt  seyn, 
und  ich  vermuthe,  dass  man  den  todten  See  von  dort  in  sei- 
nem ganzen  Umfange  übersehen  könne.  Bald  darauf  stiegen 
wir  in  einen  Grund  hinab,  wo  wir  in  einem  Daudr  von  6  Zel- 
ten der  Beni  Hameide  eine  Erfrischung  zu  uns  nahmen. 

Von  hier  verfolgten  wir  einen  sich  etwas  senkenden  Grund, 
welcher  voll  von  grossen  Basaltblöcken  lag,  Bruchstücken  der 
Bergseiten  dieses  Grundes,  die  zum  Theil  aus  Basalt  bestanden. 
Der  Abend  war  nahe,   luid   noch   konnte   Maijub   keine   Zelte 
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entdecken.  Endlich  fanden  wir  bey  Sonnenuntergang  einen 
Dauär  von  10  Zelten  der  Beni  Hameide  in  einem  flachen 
Grunde  hinter  Kaikfelsen  gänzlich  versteckt,  wo  wir  die  Nacht 
blieben. 

23.  Januar.  Am  folgenden  Tage  setzten  wir  gleich  nach 
Sonnenaufgang  unsre  Promenade  fort.  Wir  verfolgten  ein  paar 
Stunden  lang  einen  Grund  westsüdwestwärts,  welcher  sich  nach 
dem  todten  See  zu  immer  mehr  senkte.  Die  nackten  felsigteo 
Berge  auf  beiden  Seiten  bestanden  aus  Kalkstein,  und  wir  hat^ 
ten  das  Vergnügen,  einen  Haufen  von  11  Steinböcken  auf  dem 
Scheitel  eines  derselben  zu  erblicken.  Wir  waren  ganz  allein, 
und  setzten  so  still  als  möglich  unsern  einsamen  Weg  fort, 
weil  Maijub  für  die  Beduinen  des  Stammes  Huethdt  besorgt 
war,  welche  mit  seinem  Stamme  in  Fehde  stehen.  Wir  er- 
reichten endlich  die  Mündung  des  Wady  Kärrak  und  mit 
ihm  die  Ufer  des  todten  Sees.  Der  Wady  Karrak,  welcher 
seinen  Anfang  bey  Karrak  nimmt  und  auf  der  Karte,  ich 
weiss  nicht,  mit  welchem  Grunde,  Zared  torrens  *)  genannt 
wird,  hat  hier  ein  enges  krummes  und  mit  hohen  steilen  Sei- 
ten eingefasstes  Ufer.  Vor  seiner  Mündung  dehnt  sich  eine 
gi*osse  Halbinsel  in  den  See  hinaus,  welche  G6r  el  Mesraa 
el  Kärrak  heisst,  und  welche  ich  vorhin  von  der  Westseile 
des  todten  Sees  für  eine  Insel  gehalten  hatte.  Der  Wady 
giesst  hier  einen  Theil  seines  Wassers  in  einen  Gdf,  welcher 
das  nördliche  Ende  der  Halbinsel  von  dem  festen  Lande  trennt; 
ein  anderer  Theil  ist  durch  Kanäle  nach  dem  Dorfe  geleitet, 
welches  auf  der  Halbinsel  befindlich  ist  und  el  Mesraa  heisst 
Die  Halbinsel  ist  grösstentheils  eben  und  zum  Theil  mit  vie- 
lem Gesträuch  und  Gebüsch  bewachsen.  Um  tu  dem  Dorfc 
zu  kommen,  mussten  wir  zuerst  den  kleinen  Fluss  und  nach- 
her etliche  Kanäle  durchwaten.    Nach  etwa  einer  halben  Stunde 


* )  Ich  glaube ,  man  müsse  den  in  dem  PenUtench  angefiihrteD  Bach  ZatMi 
keinesvvpges  hier,  sondern  weit  östlicher  nach  der  Wüste  zu  suchen.  Viellficbl 
verstand  uian  den  Wady  el  Hössa  nach  seinem  Ursprünge  zu  oberhalb  el  Hösst 
darunter. 
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kamen  wir  zu  einigen  Bauern,  welche  man,  so  wie  die  von 
Szaphiä  Arab  el  Gör  oder  Gauärny  nennt,  welche  mit 
Holzroden  beschäftigt  waren,  wozu  sie  sich  des  Axtes  und 
des  Feuers  bedienten,  um  neue  Felder  zur  Saat  zu  erhalten. 
Sie  waren  am  Oberleibe  nackt,  und  ein  Halbneger  war  völlig 
nackt,  ohne  die  geringste  Bedeckung.  Einer  von  ihnen  war  ein 
Bekannter  von  Maijüb,  und  dieser  ladete  uns  in  sein  Haus  ein. 
Wir  erreichten  in  kurzem  das  kleine  Dorf,  welches  zwischen 
dem  Gesträuch  halb  versteckt  lag.  Es  bestand  aus  etlichen  20 
Hütten  von  zahmen  Schilfrohr,  oben  mit  schwachen  Bauniästen 
und^  Schilf  bedeckt,  welche  einen  regelmässigen  viereckigen 
Platz  umschlossen,  worauf  man  des  Nachts  das  Vieh  zusam- 
men treibt.  Die  Schilfwände  waren  mit  etwas  Leimen  bewor- 
fen, und  das  Dach  mit  einigen  Pßihien  unterstützt.  So  arm- 
selig diese  Hütten  auch  waren,  indem  sie  nur  aus  einer  Ab- 
thcilung  bestanden,  wo  Menschen  und  Vieh  zusammen  lebten: 
so  waren  sie  doch  immer  weit  besser  und  weit  geräumiger, 
als  die  Zelte  der  Beduinen.  Mitten  auf  dem  Platz  stand  ein 
Szidder-Baum. 

Der  Scbcch  dieses  Dorfes  und  von  Gor  el  Szäphiä, 
Hammäde,  war  ein  Freund  von  Achmed,  und  dieser  hatte 
mich  ihm  durch  Maijub  empfohlen,  und  ihn  gebeten,  mich 
nach  Gor  el  Szaphiä  zu  führen,  weil  Maijub  mich  aus  Furcht 
für  die  Huethät  nicht  dorthin  begleiten  durfte.  Zwar  war 
etwa  eine  halbe  Stunde  von  dem  Dorfe  ein  Dauär  von  10 
Zelten  den  Huethat  zugehörig;  allein  die  Bewohner  dessel- 
ben standen  mit  den  Bcni  Hanieide  in  gutem  Vernehmen,  und 
Maijub  halte  daher  nichts  von  ihnen  zu  befürchten.  Wir  fan- 
den aber  den  Schech  nicht  zu  Hause,  weswegen  wir  uns  so 
lange  in  dem  Hause  des  Bekannten  von  Maijub  aufhielten, 
bis  er  gegen  Abend  zurück  kam,  da  er  uns  dann  in  seine 
Wohnung  einladete,  die  aber  nichts  besser,  als  die  der  üebri- 
gen  war. 

Die  Halbinsel  war  in  der  Gegend  des  Dorfes  ausserordent- 
lich fruchtbar.  Man  säet  auf  den  gerodeten  Feldern  Weizen, 
Gerste,  Durra  (Holcus  Sorghum),  Melonen,  eine  schlechte  Art 
von  Tabak,  welche  Sorte  man  Mai*diny  nannte  u.  s.  w.    Das 
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Gesträuch  und  Gebüsch  bestand  aus  Weiden,  den  zwey  Arten 
von  Miinosenbäumen  Szeiall  und  ToIIhh,  Szidder,  Garrab,  Sa- 
küm,  Mköttaf,  Rdk,  Szauas,  Mockzäs,  Tamarisken,  Nebbek 
u.  s.  w.  Die  riesenförmige  Aesculapie  oder  Oscher  wuchs  hier 
in  sehr  grosser  Menge,  und  zum  Theil  so  gross,  als  ein  mä- 
ssiger  Feigenbaum;  ausser  dem  zahmen  Schilfrohr  fand  ich 
hier  auch  das  bunte  dichte  Schilf,  welches  an  den  Ufern  des 
todten  Sees  in  Menge  wächst. 

Des  Abends  wurde  unter  dem  Szidderbaum  ein  grosses 
Feuer  augezündet,  und  wir  wurden  dort  beym  schönsten 
Mondschein  in  zahlreicher  Gesellschaft  mit  Kaffee  und  einem 
Abendessen   bewirlhet. 

Gor  el  Mesräa  zeigt,  so  weit  der  Boden  gewässert  wer- 
den kann,  eine  schwelgerische  Fruchtbarkeit.  Bey  w^eitem  der 
grössere  Theil  desselben,  welcher  sich  weit  in  den  See  hinda 
zieht,  ist  eine  wüste  Steppe,  wo  man  in  eben  solchen  kieinea 
Hügeln,  als  an  dem  Jordan  unweit  Jericho,  eine  grosse  Menge 
gediegenen  Schwefels  findet,  welcher  theils  von  den  Bauern 
dieses  Dorfes,  theils  von  entferntem  Beduinen  gesammelt  wird. 
Man  versicherte  mir,  dass  es  einem  Manne  sehr  leicht  sey,  in 
einem  Tage  1  bis  2  Rottel  zu  sammeln;  ein  Rottel  kostet  2 
bis  3  Piaster.  Man  bedient  sich  dieses  Schwefels  theils  wider 
die  Räude  der  Kameele  und  Schaafe,  theils  zur  Bereitung  des 
Schiesspulvers.  Auch  Kochsalz  erzeugt  sich  hier  auf  dem  nied- 
rigen Ufer  bisweilen  in  starken  Schollen,  und  die  Einwohner 
von  Kärrak  unter  andern  versehen  sich  hier  mit  diesem  unent- 
behrlichen Bedürfniss. 

Ich  erkundigte  mich  heute,  als  wir  allein  unterwegs  wa- 
ren, bey  Maijub  nach  den  Ruinen,  die  man  in  el  Belka  fin- 
det, weiche  Landschaft  er  genau  kannte.  Die  merkwürdigsten, 
sagte  er,  sind  die  von  Ümm  el  Örszäs  (Bleymutter).  Diese 
vormalige  Stadt  liegt  eine  halbe  Tagreise  südöstlich  von 
Dib^n  (Dibon  der  Hebräer).  Sie  hat  nur  ein  Thor,  welches 
aber  schöner  seyn  soll,  als  das  von  Dscherräsch.  Er  versi- 
cherte mir,  diese  ganze  Stadt  habe  sich  noch  so  gut  erhalten, 
dass  man  noch  alle  Gassen,  Häuser  und  Tempel  sehen  könne. 
Das  Merkwürdigste  dieses  Orts  sey  die  Stadtmauer,   welche 
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aas  grossen  schwarzen  Quadersteinen  bestehe,  welche  statt  des 
Mörtels  dünne  Lagen  von  Bley  zwischen  sich  hätten.  Die 
Beduinen  würden  schon  längst  dieses  Bley  genommen  haben; 
allein  die  grossen  festen  Quadersteine  verleiden  ihnen  diese 
Arbeit.  Jusef  el  Milky,  mein  vormaliger  damascenischer  Be- 
dienter, versicherte  mir,  dass  man  dort  viele  Ruinen  und  etli- 
che Thürme  von  schwarzen  Steinen  (Basalt?),  imgleichen  viele 
Inschriften  antreffe,  und  dasselbe  wurde  mir  noch  von  einem 
andern  Beduinen  erzählt.  Ümm  el  Örszds  steht  weit  und 
breit  umher  wegen  seiner  vermeintlichen  unterirdischen  Schätze 
im  grössten  Ruf,  und  man  machte  mir  Schwierigkeiten,  als  ich 
ein  Verlangen  zeigte,  dahin  zu  reisen.  Eben  diese  Erfahrung 
machte  ich  auch,  als  ich  Mkaur  (Machaerus)  zu  sehen  wünschte, 
w^o  man  auch  Schätze  vermuthet.  Ist  der  Umstand  richtig,  dass 
man  sich  des  Bleies  zur  Verbindung  der  Steine  zu  Ümm  el 
Örszds  bediente:  so  zeigt  dies  einen  ausserordentlichen  Wohl- 
stand seines  Erbauers  an,  der  ein  ewiges  Werk  zu  machen 
strebte.  Ich  wünschte  sehr,  dass  ein  späterer  Reisender  diese 
Ruinen  aufsuchen  möge.  Der  alte  Name  dieses  Orts  ist  mir 
unbekannt;  denn  der  jetzige  ist  augenscheinlich  weit  neuer, 
und  wurde  ihm  wegen  des  gedachten  Bleies  beygelegt.  Sollte 
man  hier  etwa  Kiriathaim  oder  vielmehr  Aroer  suchen 
müssen.  ') 

24.  Januar.  Hammäde  ^vurde  bald  mit  mir  um  dta 
Preis  eins,  mich  nach  G6r  el  Szäphiä  zu  führen.  Er  ritt 
eine  Stute  von  einer  edeln  Ra^e,  el  Köhhely  genannt,  wovon 
er  versicherte,  dass  sie  tausend  Piaster  werth  sey;  ich  erhielt 
seinen  Esel.  Wir  verliessen  etwa  um  MitUg  el  Mesräa,  und 
kamen  zuerst  über  beträchtliche  Felder,    wo  Durra  gestanden 


*)  Ich  kenne  den  Grand text  nicht  Sollte  m«n  Aroer  Tielleirht  Ar- 0er,  di« 
Stadt  0er,  lesen  müsnen  ?  Dann  hätte  man  schon  die  Hälfte  des  Namens  von 
Orszäs.  Die  Stadt  miUen  im  Wasser,  heissl  dies  etwa  zwischen  zwey  Flässen? 
(Josua  li,  16).  Ist  die  Stadt  Aroer,  die  am  Ufer  des  Wassers  hey  Arnon  liegt, 
von  der  Stadt  miUen  im  Wasser  verschieden,  oder  damit  gleich?  Unsere  Orien- 
talisten werden  darüber  entscheiden. 
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hatte,  und  wovon  noch  die  langen  starken  Stengel  vorhanden 
-waren.  Nachher  wurde  die  Ebene  unfruchtbarer,  steinigter  und 
war  mit  Szidder,  ToUhh  u.  s.  w.  besetzt;  weiterhin  wechselte 
diese  mit  einer  etwas  fruchtbarem  ab,  und  nach  etwa  2  Stun- 
den kamen  wir  über  ein  kleines  Quellwasser,  was  vormals  lur 
Bewässerung  der  Felder  benutzt  gewesen  war.  Aof  dieses 
folgte  eine  völlig  nackte  unfruchtbare  sandige  Salzebene,  wo 
weder  Pflanze,  noch  Strauch  vorhanden  war;  diese  Ebene 
wechselte  weiterhin  mit  steinigten  Feldern  ab,  welche  voo 
einer  Quelle  durchflössen  wurden,  die  Möjet  Ninimery 
heisst,  und  welche  von  dem  Dorfe  Chansireh  kommt,  das 
ich  auf  meiner  Reise  von  Kärrak  nach  Jerusalem  berührte 
Auch  dieses  Wasser  soll  vormals  zur  Bewässerung  von  einic;cn 
Feldern  benutzt  worden  seyn,  wovon  man  jetzt  keine  Spur 
mehr  sieht.  Am  Fusse  der  Berge  erblickten  wir  hier  5  Gasale. 
Es  begegnete  uns  hier  ein  Araber  zu  Pferde,  welcher  mir  nichts 
Gutes  prophezeite,  als  er  hörte,  dass  ich  Gör  el  Szäphia  be- 
suchen wollte.  Allein,  ich  kannte  aus  Erfahrung  den  Werth 
solcher  Prognostiken,  und  hielt  mich  in  Hammade^s  Gesellscliaft 
vollkommen  sicher. 

'  Weiterhin  kamen  wir  wieder  über  eine  sehr  steinigte 
Ebene.  Das  Gerolle  bestand  aus  Sandstein  von  mehrem  Far* 
ben,  aus  weissem  Kalkstein  und  Blöcken  von  einer  unver- 
gleichlich schönen  Breccie  und  Conglomeraten,  w^elche  aus  Gra- 
nit, Jaspis,  Grünstein,  Feldspath  u.  s.  w.  von  dunkelgrüner, 
rother,  röthlicher  und  andern  Farben  bestanden.  Auch  fand 
ich  hier  einige  Blöcke  von  dunkelolivengrünem  Jaspis  und 
Stücke  Grünstein  mit  tombakfarbenen  Glimmer.  Die  Berge 
auf  dieser  Ostseite  des  todten  Sees  von  der  Mündung  des  Wady 
Kärrak  bis  Gör  el  Szäphia  bestehen  bisweilen  aus  Kalkstein, 
meistentheils  aber  aus  Sandstein,  und  sind  völlig  nackt,  schroff 
und  an  manchen  Stellen  senkrecht.  Die  so  eben  genannten 
Fragmente  von  primitiven  Gebürgsarten  lassen  mich  verrou- 
then,  dass  in  der  Gegend,  wo  ich  sie  fand,  die  Berge  unten 
in  den  Schluchten  aus  einer  solchen  schönen  Breccie  bestehen, 
welche  durch  heftige  Regengüsse  in  die  Ebene  gewälzt  wurde. 
Von  Basalt  fand  ich  keine  Spur. 
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Dem  Ende  des  Sees  g^egenüber  passirten  wir  wieder  eine 
niedrige  sandige  nackte  Salzebene,  welche  beym  höchsten  Stande 
des  Sees  bisweilen  unter  Wasser  gesetzt  wird,  lieber  dieselbe 
zogen  sich  lange  dünne  weisse  Salzstreifen  an  den  Stellen,  wo 
das  Regenwasser  von  den  Bergen  sich  flache  Rinnen  gebildet 
hatte.  Nachher  ritten  wir  durch  eine  mit  Gebüsch  und 
Gesträuch  bewachsene  Ebene,  wo  ein  Trupp  Beduinen  vom 
Stamme  Beni  Szähhar  ihre  Kameele  weidete,  passirten  ein 
paar  Arme  des  Karähhy,  oder  des  Flusses,  welcher  aus  dem 
Wady  el  Hössa  kommt,  und  sich  diurch  Gör  el  Szäphiä  in 
das  Südende  des  todten  Sees  ergiesst,  und  erreichten  nach 
etwa  anderthalb  Stunden,  von  der  Salzebene  angerechnet,  vier 
höchst  elende  Rohrhütten,  welche  den  Ort  ausmachen,  den  man 
Mesräa   Gör   el   Sziphid  nennt. 

G6r  el  Szäphid  nimmt  nur  einen  kleinen  Theil  der 
grossen  Ebene  ein,  welche  den  Zwischenraum  zwischen  den  2 
Gebürgsreihen  auf  dem  Südende  des  todten  Sees  ausmacht, 
und  welche  ein  widerliches  Bild  der  grössten  Unfruchtbarkeit 
abgiebt.  Gdr  el  Szäphid  nimmt  den  östlichen  Rand  davon  ein. 
Es  erstreckt  sich  von  der  Stelle  an,  wo  das  Wasser  des  Wady 
el  Hössa  aus  dem  wilden  Gebürge  heraustritt,  bis  an  den 
todten  See,  und  verdankt  seine  Fruchtbarkeit  ganz  allein  die- 
sem Wasser,  welches  in  mehrern  Kanälen  in  die  vorhandenen 
Felder  geleitet  wird.  Allein,  es  ist  nur  ein  sehr  kleiner  Theil 
von  diesem  äusserst  fruchtbaren  Boden  angebaut,  und  das 
Uebrige  ist  mit  Gebüsch  und  Gesträuch  bewachsen,  worin  sich 
sehr  viele  wilde  Schweine,  Hyänen  und  anderes  Wild  auf- 
halten. Man  bauet  hier  Durra,  Weizen,  Phaseolen  und  vielen 
Indigo,  vorzüglich  zur  Gewinnung  des  Saamens,  der  nach 
]«^gypten  versendet  wird,  und  aus  dessen  Verkauf  sie  viel  Geld 
lösen  sollen. 

Schech  Hammade  führte  einen  kleinen  Getreydehandel  mit 
den  Huethät,  deren  Gebiet  sich  von  hier  bis  nach  Akabdh  und 
MaAn  erstreckt.  Er  war  daher  öfters  genöthigt,  zu  ihnen 
zu  reisen,  und  dies  gab  ihm  Gelegenheit,  jene  südlichen  Ge- 
genden genau  kennen  zu  lernen.  Er  versicherte  mir,  die 
grosse  Ebene,  die  am  Südende  des  todten  Sees  anftngt,  er- 
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strecke  sich  fast  bis  nach  Akabäh,  und  habe  auf  ihrer  Ostseite 
viele  Quellen,  welche  aus  dem  Gebürge  von  der  Landschaft 
DschebAl  und  Scharäh  hervorkommen  und  sich  nach  einem 
kurzen  Laufe  auf  der  Ebene  verlieren;  so  weit  diese  Quellea 
indessen  den  Boden  wässerten,  sey  er  sehr  fruchtbar.  Mao 
finde  dort  auch  noch  Reste  von  vormaligen  Ortschaften,  und 
was  merkwürdig  sey,  längs  dem  ganzen  Fuss  der  ösütcbta 
Berge  mehrere  verfallene  Ch^ne,  welche  aus  Leiinstelnen  er- 
bauet seyen.  Man  glaubt,  dass  vormals  die  Strasse  der  Mekka- 
pilger diese  Richtung  nach  Akabah  genommen.  Dieser  nämli- 
chen Strasse  bediente  man  sich  vielleicht  im  höchsten  Alter- 
thume  zur  Ilandelsverbindung  zwischen  Aileh  und  Esion-Gaber 
und  den  nordwärts  davon  liegenden  Ländern,  Palästina,  dem 
Lande  der  Moabiter  und  Ammoniter  u.  s.  w.  Diese  Gegend 
bedürfte  noch  einer  nähern  Untersuchung.  Könnte  ich  Uain- 
mäde's  Nachrichten  trauen:  ao  ist  die  Gegend  von  hier  nach 
Akabah  längs  den  östlichen  Bergen  von  der  Natur  bey  weitem 
nicht  so  vernachlässigt,  als  ich  sie  mir  vorhin  dachte,  und  die 
höchst  unfruchtbare  salzige  Ebene  soll  etwa  2  Stunden  weiter 
südwärts,  als  diese  Hütten,  ihr  Ende  erreichen.  —  Ich  erkuo- 
digte  mich  nach  Petra,  welches  ich  in  der  Nähe  vermutfaete, 
da  mir  der  griechische  Bischof  von  Kärrak  in  Jerusalem  ver- 
sichert hatte,  da$s  es  2  Stunden  vom  Südende  des  todten 
Sees  entfernt  sey;  allein  Niemand  wusste  mir  etwas  davon 
zu  sagen,  weswegen  ich  jene  Nachricht  fiir  falsch  erkla- 
ren  muss. 

El  Hössa  oder  Wady  el  Hössa  scheint  mir  das  Lasa 
zu  seyn,  dessen  im  PenUteuch  gedacht  wird  (1.  B.  Moses  10, 
19);  denn  die  Araber  sprechen  el  Hössa  auch  el  Hassa  und 
'Lassa  aus;  und  dies  ist  auch  der  Fall  mit  der  Stadt  el  Ahhsa 
in  el  Bahhrein  auf  der  Westseite  des  persischen  Meerbusens, 
welche   auch  Lahassa  ausgesprochen  wird. 

Die  salsige  Ebene  an  dem  Südende  des  todten  Sees  halte 
ich  für  das  Salzthal,  dessen  in  den  hebräischen  Schriften 
gedacht  wird,  und  welches  durch  einige  dort  gelieferte  Schlach- 
ten bekannt  wurde;  und  dies  sogenannte  Sakthal  machte  einen 
Thei!  der  Wüste  Zin  aus  (4.  B.  Moses  34,  3.  Josua  15, 1). 
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Der  sehr  stachlichte  Mimosenbaum,  welcher  hier  cl  Tollhh 
genannt  wird,  bildet  oben  eine  flache  Krone,  welche  überhaupt 
eine  Fächerform  hat.  Hammade  versicherte  mir,  der  arabische 
Gummi  komme  nicht  von  diesem  Baum,  sondern  von  dem 
zweiten  Mimosenbaum,  der  el  SzeVall  genannt  wird. 

Da  Ilammade  der  Schech  dieser  Bauern,  welche  auch 
Arab  el  Gor  heisscn,  war:  so  fanden  wir  hier  eine  sehr  gute 
Aufnahme  und  nach  hiesiger  Art  eine  treffliche  Bewirthung. 
Gegen  Abend  kamen  etliche  Bauern  von  Bzera,  einem  Dorfc 
in  der  Landschaft  Dschebäl,  die  in  den  ältesten  Zeiten  zu 
dem  Gebiet  der  Edomiler  gehörte  und  späterhin  unter  dem 
Namen  von  Gebalene  bekannt  war,  welcher  im  Grunde  der 
nämliche,  als  der  noch  jetzt  gebräuchliche,  ist.  Der  Wady  el 
Ilössa  macht  die  Grenze  zwischen  Dschebdl  und  dem  Lande 
Kärrak  aus.  Bzera  liegt  anderthalb  bis  zwey  Tagereisen  süd- 
ostwärts  von  hier  auf  dem  Gebürge.  Diese  Bauern  hatten  Salz 
von  dem  Ufer  des  todten  Sees  geholt,  und  waren  jetzt  auf 
der  Rückreise  in  ihre  Heimath  begriffen.  Sie  blieben  die  Nacht 
bcy  uns.  Wir  lagerten  uns  unter  freiem  Himmel  um  ein  gro- 
sses Feuer;  die  Nacht  war  eine  herrliche  Mondnacht;  allein  die 
Kälte  fiel  uns  etwas  beschwerlich.  Wir  hörten  die  ganze 
Nacht  hindurch  das  Geschrey  von  einer  Menge  Tschakale, 
welche  uns  oft  sehr  nahe  kamen. 

25.  Januar.  Hammäde  war  am  folgenden  Morgen  Wil- 
lens, etliche  Dauare  der  HuethAt,  welche  anderthalb  bis  2 
Stunden  südwärts  von  hier  waren,  und  wo  er  etliche  Geschäfle 
abzumachen  hatte,  zu  besuchen.  Dieser  Stamm  soll  nach  Mai- 
jübs  Versicherung  eben  so  zahlreich  seyn,  als  der  der  Beni 
Szähhar,  oder  fast  noch  zahlreicher.  Der  Stamm  der  Sza- 
lith  im  Lande  Kärrak  soll  so  gross,  als  der  der  Aduän  seyn. 
Auch  die  Beduinen  des  Stammes  BeteVhha  soll  so  zahlreich 
seyn,  als  die  Beni  Szähhar.  Allein,  er  gab  seinen  Vorsatz  auf^ 
da  er  bedachte,  dass  er  meinem  Gefährten  Aijub  versprochen, 
^mich  an  diesem  Tage  wieder  zurückzubringen,  und  dass  die- 
ser, falls  dies  nicht  geschehe,  meinetwegen  in  Sorgen  seyn 
würde.      Wir  traten  also  bald    nach    Sonnenaufgang   unsere 
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Rückreise  nach  seinem  Dorfc  an.  Es  gesellte  sich  ein  janger 
Beduine  von  den  HuethAt  xu  uns,  welcher  auf  der  Halbinsel 
Gor  cl  Mesräa  Kärrak  einen  kleinen  Vorrath  von  Schwefel 
sammeln  wollte.  £s  begegneten  uns  unterwegs  3  Beduinen 
von  einem  mir  unbekannt  gebliebenen  Stamme,  welche  uns 
hätten  gefähilich  werden  können,  wenn  Hammade  nicht  hty 
uns  gewesen  wäre. 

Ich  habe  in  meinen  vorigen  Nachrichten  einer  Fürth  el 
Moktaa  gedacht,  welche  in  dem  südlichen  Ende  des  todten 
Sees  befindlich  ist,  und  deren  sich  die  Einwohner  von  Karrak 
und  die  Beduiaen  dieser  Gegend  bisweilen  bedienen,  wenn  sie 
nach  Hebron  oder  nach  Jerusalem  reisen  wollen,  weil  sie  sich 
dadurch  einen  grossen  Umweg  südwärts  oder  nordwärts  um 
den  See  ersparen.  Diese  Fürth  ist  nur  beym  niedrigen  Stande 
des  Sees  möglich,  und  man  versicherte  mir,  dass  man  seit 
etlichen  Jahren  keinen  Gebrauch  davon  mache,  vireil  der  Stand 
desselben  höher,  als  vorhin  sey;  und  überdem  sey  er  auch  be- 
schwerlich, weil  die  Füsse  von  dem  Wasser  und  von  dem  schar- 
fen Sand-  und  Griesboden  leiden.  Beym  gewöhnlichen  niedri- 
gen Stande  geht  das  Wasser  nicht  höher,  als  bis  die  Mitte  der 
Wade,  und  nur  an  wenigen  Stellen  bis  ans  Knie.  Der  Bi- 
schof von  Karrak,  jetziger  Vicarius  des  griechischen  Patriar- 
chen von  Jerusalem,  wählte  vor  etlichen  Jahren  diese  RouU, 
wovon  man  indessen  kein  Beispiel  weiss,  dass  sie  ganz  trok- 
ken  gewesen,  und  man  würde  sich  irren,  wenn  man  glauben 
wollte,  verleitet  durch  die  in  Böschings  Geographie  vorhan- 
dene Beschreibung,  dass  das  Südende  des  Sees  sichtlich  von 
dem  übrigen  getrennt  sey  und  'einen  besondern  kleinen  See 
bilde.  Will  man  von  Osten  nach  Westen  reisen:  so  passirt 
man  hier  das  kleine  Dorf  und  die  ganze  Halbinsel ,  von  deren 
westlichem  Ufer  die  Seichte  anfängt,  wo  ein  Hügel  von  anf- 
einander  gelegten  Steinen  vorhanden  ist.  Ein  ähnlicher  Hügel 
ist  auf  der  entgegengesetzten  WesUeite  des  Sees  vorhanden, 
welcher  el  Harräba  heisst,  von  dem  Teil  el  msoggal  in 
geringer  Entfernung  befindlich  ist,  und  wornach  man  sich 
richtet,  um  nicht  die  Fürth  zu  verlieren.  Einer  versicherU 
mii-,  dieser  Hügel  el  Harräba  $ey  em  MasAr   oder  Grabmal 
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eines  Schechs.    Man  findet  die  Stelle  dieser  Fürth  auf  meiner 
Karte  vom  todten  See  angegeben. 

Was  die  Form  des  ganzen  Sees  anbetrifft:  so  muss  ich 
gestehen,  dass  ich  mich  nie  überzeugen  konnte,  sie  sey  stark 
gebogen  oder  halbmondförmig,  obgleich  ich  von  mehrern  hohen 
Standpunkten  den  grdssten  Theil  des  Sees  übersehen  konnte, 
und  ich  darf  mir  schmeicheln,  dass  meine  Karte  von  den  vor- 
handenen die  richtigste  sey,  obgleich  ich  überzeugt  bin,  dass 
man  noch  viele  Fehler  darin  finden  würde,  wenn  man  einst 
Gelegenheit  finden  wird,  eine  genaue  Vermessung  davon  anr 
zustellen. 

26.  Januar.  Begleitet  von  einem  paar  Cr6r- Arabern  und 
einem  Beduinen  von  den  Aduän«  traten  wir  am  folgenden  Tage 
unsere  Bückreise  an.  Der  Adudn  hatte  eine  recht  angenehme 
biegsame  Stimme,  und  wir  hörten  mit  Vergnügen  seinem  ge- 
fühlvollen Gesänge  zu,  wozu  er  Oden  wählte,  die  grössten- 
tbeils  seinen  Schech  Nimmer  zum  Verfasser  hatten.  Wir  kehr- 
ten den  nämlichen  Weg  zurück,  den  wir  2  Tage  zuvor  ge- 
kommen waren.  Beym  Anfang  der  Berge  fand  ich  am 
Wege  auf  einer  sehr  dürren  griesigten  Stelle  die  Jerichorose 
in  Menge. 

Achmed  hatte  es  gewagt,  uns  noch  etliche  Stunden  näher 
zu  kommen,  und  wir  trafen  ihn  am  Wege  sitzend,  nicht  wenig 
froh,  mich  wohl  behalten  wieder  kommen  zu  sehen.  Wir  gin- 
gen mit  ihm  in  ein  einsam  stehendes  Zelt  eines  Hameide,  wo 
er  die  vorige  Nacht  zugebracht  hatte,  und  wo  wir  mit  köst- 
lichem Lammfleisch,  mit  dicker  saurer  Milch  zubereitet,  bewir- 
thet  wurden.  Unser  Wirth  schien  wohlhabend  zu  seyn.  £r 
ersuchte  mich,  sein  krankes  Kind  zu  besuchen,  welches  in 
einem  nordwärts  von  seinem  ZelU  liegenden  Daudre  war,  wel- 
ches ich  that,  indem  es  an  unserm  Pfade  lag.  Dies  DsLuär  be- 
stand aus  12  Zelten.  Achmed  verkaufte  ihm  seine  Flinte  für 
60  Piaster,  und  nun  waren  wir  ganz  ohne  Waffen. 

Da  ich  wusste,  dass  wir  hier  nicht  weit  von  dem  Wady 
Hamdd  seyn  müssten,  welcher  nordwärte  vom  Wady  el 
Karrak  befindlich  ist  und  sich  mit  diesem  vereint:  so  ersuchte 
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ich  Achmed,  mich  dorthin  zu  führen,  damit  ich  das  dortig 
warme  Bad,  welches  Hammäm  Szleiroin  genannt  wird, 
untersuchen  könnte.  Allein,  er  und  die  übrigen  Beduinen 
machten  so  yiele  Umstände,  es  sey  mehrere  Stunden  von  Uer 
entfernt,  und  sein  Wasser  sey  bey  weitem  nicht  so  heiss,  ab 
das  der  Quellen  im  Thal  der  Serka-Maein  u.  s.  w.,  dass  ich 
mein  Vorhaben  aufgeben  musste. 

Einige  Zeit  darauf  erreichten  wir  wieder  die  6  Zelte  der 
Beni  Hameide,  in  deren  Gegend,  wie  ich  vorhin  sagte,  eia 
Theil  der  Berge  aus  Basalt  besteht,  und  wurden  wiedemm 
bewirthet.  Von  hier  ging  es  über  dürre  Berge,  wo  bloss  sah- 
liebende Pflanzen  fortkamen,  welche  man  zur  Frühlingszeit 
zur  Soda  verbrennt,  die  hier  in  Menge  von  den  Beduinen  be* 
reitet  wird,  und  wovon  sie  den  Kantar  jetzt  zu  25  bis  90 
Piaster  an  andere  Beduinen  verkaufen,  welche  sie  nach  Jenn 
salem,  Nablos  und  Hebron  führen,  indem  sie  selbst  auf  der 
Westseite  des  todten  Sees  und  des  Jordans  nut  ihren  Ladim* 
gen  nicht  sicher  seyn  würden. 

Wir  brachten  die  Nacht  in  einem  Dau^r  der  Beni  Hameide 
von  8  Zelten  zu.  Es  sey  mir  erlaubt,  hier  zu  erinnern,  dass 
ich  alle  gesehenen  Dau^e  und  die  Zahl  ihrer  Zelte  deswegen 
genau  angebe,  damit  sich  meine  Leser  eine  richtige  Idee  voa 
dem  geringen  Grade  der  Bevölkerung  in  einem  Nomadealande 
machen  können. 

Des  Nachts  hörten  wir  mehrmals  die  Schaafe,  die  aaf 
dem  Platz  des  Daudrs  waren,  schüchtern  auf  einen  Hanfes 
zusammen  rennen.  Dies  rührte  davon  her,  dass  sie  in  der 
Feme  ein  Raubthier  erblickten,  worauf  alsdann  ihre  sorgsamen 
Wächter  mit  lautem  Gebelle  losstürzten,  und  es  so  lange  ver- 
folgten, bis  sie  keine  Gefahr  mehr  davon  erwarteten. 

Die  Beduinen  lieben  leidenschaftlich  alle  Gedichte,  worin 
der  Muth  und  die  Tapferkeit  der  Helden  geschildert  werden, 
und  fehlt  es  ihnen  selbst  an  Heldengedichten:  so  entleboen 
sie  dieselben  aus  vorhandenen  arabischen  Werken,  welche, 
da  sie  selbst  äusserst  selten  lesen  und  schreiben  können, 
ihnen   von   den   städtischen   Bänkelsängern,   welche    sich  bis- 
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weilen  bey  ihnen  sehen  lassen,  durch  mündliche  Ueberlieferung 
zukommen,  und  alsdann  von  Ohr  zu  Ohr  fortgepflanzt  werden. 
Die  berühmtesten  und  beliebtesten  Gesänge  dieser  Art  sind  aus 
dem  grossen  Heldengedichte  der  Beni  Heläl  entlehnt,  welches 
man  in  mehrerer  Hinsicht  mit  der  Odyssee  und  der  lliade  der 
Alten  vergleichen  könnte.  Die  Verse  dieses  Gedichtes  sind 
ausserordentlich  wohllautend,  und  man  bemerkt  einen  Reich- 
thum  des  Reims  darin,  der  bey  fast  keiner  andern  orientali- 
schen Sprache  angetroffen  wird,  und  der  für  europäische  Spra- 
chen ohne  Ausnahme  unerreichbar  ist,  indem  bisweilen  einer 
und  der  nämliche  Reim  mehrere  Quartseiten  lang  bey  behalten 
wird.  Dies  Werk  besteht  aus  etwa  9  Quartbänden,  und  ein 
gewisser  Schech  Hassan  el  Chaddry  wird  als  sein  Verfasser 
genannt.  Der  Beduinen  -  Stamm  der  Beni  Helal  stammt  aus 
Nedsched  in  Arabien  ab,  und  that  sich  in  den  ersten  Religions- 
kriegen nach  Mohammed  ausserordentlich  hervor.  Der  Haupt- 
held heisst  Abu  Sed,  und  man  trifft  in  ganz  Syrien,  Palästina, 
Aegypten  und  wahrscheinlich  auch  in  Arabien  und  der  Barba- 
rey  kaum  einen  Beduinen,  Bauer  oder  Städter  an,  welcher 
nicht  irgend  eine  Stelle  aus  diesem  Gedichte  auswendig  wüsste, 
oder  der  wenigstens  nicht  von  den  Beni  Heldl  und  Abu  Sed 
gehört  hätte.  Nach  vielen  Grossthaten  in  Arabien  zogen  diese 
Helden  nach  Syrien,  Aegypten  und  endlich  nach  der  Barbarey, 
wo  sie  Tunis  eroberten,  wo  Abu  Sed  sich  zum  Regenten  machte« 
und  wo  er  endlich  durch  einen  neidischen  Nebenbuhler  ermor- 
det seyn  soll.  Dies  grosse  Gedicht  liefert  die  genauesten  Schil- 
derungen von  der  Lebensart  der  Beduinen,  und  dies  ist  die 
Ursache,  warum  diese  es  so  sehr  lieben.  Der  Erzähler  singt 
die  Thaten  dieser  Helden  immer  in  Begleitung  des  Erbäbe 
oder  der  arabischen  einsaitigen  Geige  ab.  Ich  wünsche  nichts 
sehnlicher,  als  dass  einmal  dieses  Gedicht  in  unsere  Sprache 
übersetzt  würde;  allein  der  Uebersetzer  müsste  ausser  einer 
genauen  Kunde  des  Arabischen  auch  Dichter  seyn,  welcher 
sich  zum  Bau  seiner  Verse  der  Hexameter  bedienen  könnte , 
da  die  Versart  in  diesem  Gedichte  die  grösste  Aehnlichkeit  mit 
denselben  zu  haben  scheint. 
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27.  Januar.  Am  folgenden  Morgen  setzten  wir  unsere 
Reise  weiter  fort,  und  passirten  nach  einiger  Zeit  die  Quelle 
Ain  Sgek  wieder,  etwas  weiter  nach  unten,  als  ivir  sie  vor- 
hin passirt  waren.  Auch  hier  fand  ich  in  ihrer  Nähe  'wiederum 
Gyps.  Es  war  ein  herrlicher  Frühlingstag,  und  auch  etliche 
vorher  waren  eben  so  schön.  Welche  Verschiedenheit  zwischen 
diesem  Klima  und  dem  meines  Vaterlandes,  wo  jetzt  die  streng- 
ste Winterkälle  herrscht,  wo  alles  Land  mit  S€^hnee  and  alle 
Gewässer  mit  Eis  bedeckt  sind! 

Bald  darauf  wurde  der  Pfad  ausserordentlich  felsigt  und 
rauh.  Er  zog  sich  hoch  oben  an  den  Bergseiten  hin,  welche 
hier  aus  Kalkslein  bestanden,  von  welchen  wir  immer  der  lieb- 
lichsten Aussicht  über  den  todten  See  genossen,  welcher  ein  paar 
Stunden  westwärts  von  uns  war.  Ich  fand  hier  das  Ilorn  eines 
Steinbocks  und  einen  Stachel  von  einem  Stachelschwein,  welche 
beiden  Thiere  die  einsamen  Bewohner  rauher  Felsengegeociea 
ausmachen.  Das  Hörn  des  Steinbocks  war  5  Spannen  lang; 
man  findet  es  aber  bisweilen  von  7  Spannen  Länge. 

Ich  wünschte  nichts  sehnlicher,  als  wieder  am  Ufer  des 
todten  Sees  zu  seyn,  und  Achmed  gab  sich  immer  alle  Mühe, 
mich  von  meinem  Vorhaben  abzubringen«  indem  er  versicherte, 
das  Ufer  sey  in  dieser  Gegend  durchaus  nicht  zu  passiren.  Als 
er  indessen  endlich  sähe,  dass  ich  auf  meinen  Kopf  bestand: 
so  gab  er  endlich  nach,  und  beredete  Maijiib,  mieh  dorthin 
zu  führen,  alsdann  immer  längs  dem  Rande  desselben  bis  jen- 
seits der  Serka-Maein  fortzugehen,  wo  er  nach  Verlauf  von 
zwey  Tagen  wieder  zu  uns  stossen  wolle.  Niemand  war  fro- 
her als  ich,  obgleich  ich  wieder  zu  Fusse  gehen  musste,  da  es 
dort  durchaus  unmöglich  ist,  mit  einem  Pferde  fortzukommen. 
Wir  waren  noch  ein  paar  Stunden  vom  Maudscheb  entfernt, 
als  wir  uns  trennten.  Er  nebst  dem  Aduän,  den  wir  im  Cur 
el  Mesraa  angetroffen,  zog  landeinwärts,  und  Maijub  und  ich 
gingen  westwärts,  um  das  Ufer  des  Sees  zu  erreichen.  Unsere 
Provision  bestand  aus  etwas  Wasser  in  einem  Schlauch  tuui 
einem  kleinen  Vorralh  von  Mehl. 

Der  Aduän  war  ein  Nachtblinder;  sobald  die  Sonne  unter- 
gegangen war,    sähe  er  nichts.     Dieser  Augenfehler  fiel  ihm 
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äusserst  beschwerlich,  und  er  ersuchte  mich,  Maijub  für  ihn 
Arzney mittel  zu  geben,  wenn  wir  in  Jerusalem  angekommen 
seyn  würden,  weil  Achmed  versicherte,  dass  er  aus  Furcht 
für  den  Gouverneur  mich  nicht  dahin  begleiten  könne.  Bey 
unserm  Abschied  band  er  einen  Faden  um  Maijubs  Handgelenk, 
und  sagte  mit  einem  lauten  feierlichen  Tone:  „Hier  in  dem 
Gebiete  der  Beni  Hameide  in  Gegenwart  Achmeds  erkläre 
ich,  dass  ich  Musa  200  Piaster  zahlen  wolle,  wenn  ich  durch 
seine  Arzneymittel  geheilt  werde!"—  Der  Faden  sollte  MaijAb 
statt  eines  Denkzettels  dienen. 

Wir  gingen  immer  bergab  über  wilde,  einöde,  ofl  völlig 
nackte  Felsenberge,  welche  durch  zahllose  Schluchten  zerrissen 
waren,  in  welchen  sich  viele  Steinböcke  aufhalten  sollen, 
worauf  Maijub  zuvor  mehrmals  mit  glücklichem  Erfolg  Jagd 
gemacht  hatte.  Ich  hatte  das  Vergnügen,  von  hier  den  Um* 
riss  der  Halbinsel  von  Gör  el  Mesraa  genau  zu  beobachten 
und  so  mit  grösserer  Treue  in  meine  Karte  vom  todten  See 
einzutragen.  In  der  Nähe  des  Sees  hörte  der  Kalkstein  auf, 
und  machte  dem  gewöhnliche«  eisenschüssigen  Sandstein  Platz. 

Obgleich  unser  Weg  bis  zum  Strande  beschwerlich  genug 
gewesen  war:  so  wurde  er  es  am  Strande  selbst  noch  in  einem 
weit  grösseren  Maasse.  Wir  mussten  an  manchen  Stellen  von 
Block  zu  Block  springen,  und  an  andern  Stellen  mühsam 
klettern.  Mehrmals  verloren  wir  den  Felsensteig,  und  mussten 
wieder  umkehren,  weil  senkrechte  Felsen  alles  Fortkommen 
dicht  am  Wasser  hinderten.  „Sagte  ich  es  Euch  nicht  zuvor, 
sagte  Maijub,  dass  der  Weg  so  seyn  würde?  Nur  Euch  zur  Liebe 
habe  ich  mich  zu  dieser  Strapatze  entschliessen  können.'*  — 
„Ich  danke  Euch,  Maijub!  erwiederte  ich;  ich  bin  jetzt  zufrie- 
den, und  ich  hoffe  auch,  dass  Ihr  mit  mir  zufrieden  seyn  wer- 
det, wenn  wir  glücklich  in  Jerusalem  ankommen." 

Obgleich  dieses  Ufer  für  Vieh  gänzlich  unpassirbar  zu  seyn 
scheint:  so  wissen  dennoch  die  Bauern  von  Gör  el  Mesräa  mit 
Eseln,  Schaafen  und  Ziegen  auf  diesem  Felsensteige  fortzu* 
kommen,  welche  sie,  die  erstem  ausgenommen,  zum  Verkauf 
nach  Jerusalem  bringen.  Sie  wählen  denselben,  tbeils  weil  er 
der  kürzeste  Weg  ist,   theils  weil    sie    hier  sicherer  für  die 
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Räubereien  der  Beduinen  sind,  welche  hier  nur  selten  das 
Ufer  des  todten  Sees  besachen,  wo  es  keine  Weiden  für  üt 
giebt.  Um  den  Steig  nicht  xu  verlieren,  legen  sie  kleine  Slei»- 
bäurchen  auf  die  Felsen  und  Blöcke,  wonach  sie  sich  richleo, 
und  ohne  welche  es  auch  uns  nicht  möglich  gewesen  wäre, 
fortzukommen.  Maijüb  musste  indessen  bisweilen  lange  suchen, 
bis  er  diese  Wegzeiger  ausfindig  machte.  Die  Bauern  der  Halb- 
insel hatten  vor  etlichen  Jahren  den  Versuch  gemacht,  ein  Prerd 
diesen  Steig  zu  führen;  allein  es  stürzte  von  einem  Felsen  herab 
und  zerbrach  den  Hals. 

Der  Steig  führte  meistentheils  auf  einer  Art  von  Terrass« 
hin,  welche  die  Sandsteinfelsen  bildeten,  welche  aber  durcb 
mehrere  Schluchlen  unterbrochen  wurde,  die  wir  passirea 
nmsslen.  Links  in  senkrechter  Tiefe  hatten  wir  den  See,  und 
rechls  höhere  Felsenwände.  An  einer  Stelle  waren  die  Felsen 
mit  Flugsand  bedeckt,  worin  einige  Sandgewächse  wuchsen, 
und  wo  ich  eine  kleine  Eidechse  mit  einem  langen  dünnen 
Schwanz  und  kurzen  Füssen  bemerkte.  Eine  schönere  und 
grössere  Eidechse  sähe  ich  weiterhin  zwischen  den  Felsen  von 
blaugrüner  Farbe.  Auch  die  Rose  von  Jericho  fand  ich  hier, 
die  man  gleichfalls  an  der  Mündung  der  Serka-Maein  antref- 
fen solle. 

Bald  nachher  sahen  wir  das  Ziel  unserer  heutigen  Wan- 
derung, die  Mündung  des  Maudscheb,  in  einiger  Entfernung 
vor  uns.  Sie  wurde  durch  eine  kleine  halbmondförmige  Halb- 
insel angezeigt,  welche  sich  grade  vor  der  Mündung  in  den 
See  erstreckt,  und  welche  wir  kurz  vor  Sonnenuntergang  er- 
reichten. Die  Mündung  bildet  ein  pitloreskes  natürliches  Thor, 
weiches  etwa  60  Fuss  Weite  und  auf  beiden  Seiten  senkrechte 
Riesenwände  von  Sandstein  hat,  in  deren  Zwischenraum  nie 
die  Strahlen  der  Sonne  dringen.  Am  Fusse  der  nördlichen 
Wand  ist  unten  eine  natürliche  Grotte  mit  Gesträuch  umrandet 
Die  kleine  Halbinsel,  welche  el  Hoschgerä  heisst,  ist  eben, 
niedrig  und  ohne  Zweifel  ein  Geschöpf  des  Flusses,  welcher 
mitten  durch  dieselbe  fliesst.  Sie  hat  die  Grösse  eines  ansehn- 
lichen Gartens  und  ist  ganz  mit  Gebüsch  und  Gesträuch  be- 
wachsen.  Welch  ein  lieblicher  Fleck  zu  einer  Einsiedelei  oder 
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zu  einem  einsamen  Landhause!  Auf  der  einen  Seite  der  schöne 
Spiegel  des  todten  Sees,  welcher  fast  nie  durch  stürmische 
Winde  getrübt  wird,  der  alle  Schalirungen  des  Himmels  aufs 
getreueste  wiederslrahlet,  und  an  dessen  Ufern  seine  Wellen 
sandrauschend  wiedertönen;  auf  der  andern  Seite  ein  wildes 
Felsengebürge,  welches  diese  Stelle  von  allen  bewohnbaren 
Gegenden  absondert,  und  ihr  gewissermaassen  zum  Schutz 
wider  feindliche  Angriffe  dienen  würde,  bewohnt  nur  von 
Steinböcken,  Stachelschweinen  u.  s.  w.,  deren  Jagd  den  Einsied- 
ler in  seinen  Stunden  der  Müsse  beschäftigen  könnte,  so  wie  er 
auch  ein  wenig  tiefer  landeinwärts  Gasale  und  Hasen  tref- 
fen würde.  Obgleich  der  todle  See  durchaus  keine  Fische, 
noch  sonst  ein  lebendiges  Geschöpf  enthält:  so  würde  ihm  der 
kleine  Fluss  dieses  Bedürfniss  genugsam  darbieten,  in  dessen 
köstlichem  klaren  Wasser  ich  eine  Menge  Fische  spielen  sähe. 
Die  ganze  Halbinsel  ist  fruchtbar,  und  könnte  mit  leichter 
Mühe  durch  den  Fluss  gewässert  werden,  da  sie  alstlann  treff- 
liche Dattelpalmen,  Bananen,  Limonen,  Zuckerrohr,  Weizen 
und  jede  Art  von  Gemüse  hervorbringen  würde.  Jetzt  wach- 
sen hier  Weiden,  Tamarisken,  el  Körrn  (dessen  ich  bey  Jeri- 
cho erwähnte),  Asba,  ein  schwacher  Strauch,  welcher  cylin- 
drische  saftvolle  Blätter  hat,  wie  eine  Salicornia,  zahmes - 
Rohr  u.  s.  w.  Zur  Winterzeit  würde  er  hier  eines  immer- 
währenden Frühlings  gemessen,  und  während  der  Sommer- 
hitze würde  er  in  der  etwas  erweiterten  Grotte  an  dem  Flusse, 
den  man  gar  leicht  durch  dieselbe  leiten  könnte,  der  ange- 
nehmsten Kühlung  geniessen,  und  er  würde  sich  des  letztern 
zum  kalten  Bade  bedienen  köimen.  Auch  an  Zugvögeln  fehlt 
es  hier  nicht,  mit  deren  Fang  er  sich  belustigen  könnte.  Treff- 
lichen Weizen  würde  er  von  Gor  el  Mesräa,  fette  Schaafe 
und  Ziegen  von  den  benachbarten  Bergweiden  erhalten,  und  die 
Halbinsel  würde  schon  Nahrung  für  ein  paar  Kühe  darbieten. 
Der  See  würde  ihm  Gelegenheit  zu  den  angenehmsten  Was- 
serfahrten darbieten,  wo  er  bald  die  heissen  Bäder  der  Nach- 
barschafl,  bald  G6r  el  Szaphia  und  el  Phoschga  besuchen 
könnte,  um  dort  wilde  Schweine  zu  jagen.  — 
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Der  Mäudscheb,  oder  Amon  der  Alten,  ist  nur  ein 
sehr  kleiner  Fluss,  denn  obgleich  sein  Wasser  langsam  flosi, 
so  war  sein  Wasserspiegel  doch  nur  etwa  40  Fuss  breit.  Wir 
waleten  durch  das  Wasser,  und  ich  fand,  dass  es  mir  an  den  tief- 
sten Stellen  nur  bis  an  die  Kniee  ging.  Auf  dem  Berggipfel  auf 
einer  Seite  der  Mündung  soll  man  noch  die  Ruinen  eines  Orts 
finden,  welchen  man  mir  el  Riddschy  nannte.  Die  Müoduog' 
des  Mäudscheb  oder  Arnon  ist  auf  der  Karte  viel  zu  weit 
nördlich  gezeichnet,  indem  die  starke  angegebene  Krümmung 
gar  nicht  vorhanden  ist«  sondern  er  von  dem  Ort  Dimnab 
gerade  westwärts  sich  in  den  todten  See  ergiessen  müsste. 

Vielleicht  war  ich  nie  mehr  ermüdet  von  einen  Marsch  ge- 
wesen, als  an  diesem  Tage,  und  auch  Maijub  schien  es  nicht  vid 
weniger  zu  seyn.  Unscrn  Durst  hatten  wir  durch  das  kllstliche 
Wasser  des  Mäudscheb  gestillt.  Zur  Stillung  unsers  Hungers  aber 
mussten  wir  erst  unser  Abendmahl,  das  heisst  Brod,  bereiten. 
Es  fehlte  an  Salz  und  Maijub  ging  an  den  Strand ,  um  etwas  lu 
suchen.  Ich  zündete  während  der  Zeit  unter  einer  hohen  über- 
hängenden Felsenwand,  die  unten  etwas  ausgehöhlt  war,  ein 
loderndes  Flammenfeuer  an,  wozu  ich  dürres  Holz  und  Ge- 
sträuch in  Menge  in  der  Nähe  fand.  Maijub  bereitete  hierauf 
den  Brodteig  auf  einem  Felsenblock,  und  in  kurzem  war  unser 
Abendessen  in  der  glühenden  Asche  gebacken. 

Majestätisch  ging  die  Sonne  vor  uns  unter,  sich  spiegelnd 
im  See,  und  noch  lange  blieben  die  Züge  ihrer  goidnen  Strah- 
len am  Horizont  zurück.  Der  Abend  war  unvergleichlich,  und 
ein  sanfter  Schlaf  lohnte  uns  in  dieser  Einöde  fiir  die  Anstren- 
gungen des  verflossenen  Tages.  Ich  wünschte  des  Nachts  unser 
Feuer  zu  unterhalten;  allein  mein  vorsichtiger  Gefährte  erlaubte 
es  nicht,  weil,  wie  er  sagte,  bisweilen  Beduinen  vom  Stamme 
der  Hadscbäja  auf  ihrem  Streifzuge  wider  die  nördlichen  Beni 
Szähhar,  denen  sie  Kameele  zu  rauben  suchen,  hier  übernach- 
ten,  und  wir  durch  das  Feuer  verrathen  würden. 

28.  Januar.  Es  wurde  uns  des  Morgens  etwas  schwer, 
einen  Ausgang  aus  unserer  Emsiedeley  zu  finden,  weil  wir 
nirgends  die   kleinen  Steinhäufchen  bemerken   konnten.    Wir 
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stiegen  sogleich  von  unserm  Nachtlager  hohe  steile  Felsen 
hinan,  wo  ich  anfanglich  etliches  Basal Igerölle  bemerkte,  wel- 
ches sich  aber  gleich  darauf  wieder  verlor.  Diese  Fragmente 
rührten  höchst  wahrscheinlich  von  Basaltlagern  her,  welche  auf 
den  hühern  Bergkuppen  am  Maudscheb  beßndlich  seyn  mochten. 
Die  völlig  nackten  Bergseiten,  bildeten  hier  etliche  gigantische 
Terrassen,  auf  deren  unterster  wir  den  Steig  fanden,  von  wel- 
cher wir  beständig  des  Anblicks  des  Sees  genossen,  welcher 
oll  in  senkrechter  Tiefe  vor  unsern  Füssen  war.  Die  Berg- 
seiten bestanden  noch  immer  aus  dem  sehr  eisenschüssigen 
braunen  Sandstein,  und  waren  an  mehrern  Stellen  von  tiefen 
Schluchten  durchschnitten.  Eine  Pflanze  zu  sehen  war  hier 
eine  grosse  Seltenheit.  Nach  etwa  2  Stunden  passirten  wir 
eine  tiefe  Schlucht,  worin  ich  einen  stammlosen  wilden  Dattel- 
baum,'etliche  Gärrab  (Pappel?),  Weiden  und  Tamarisken  be- 
merkte, weil  der  Boden  ein  wenig  quelligt  war. 

Etwa  anderthalb  Stunden  weiter  kamen  wir  an  eine  Stelle, 
wo  dichtes  buntes  Schilf  in  grosser  iMenge  wuchs,  und  wo  ich 
mehr  als  100  wilde  Palmen  an  quelligten  Stellen  zäblteb  Noch 
etwas  weiter  passirten  wir  eine  beträchtliche.  Quelle  in  einem 
Grunde,  an  welcher  etliche  20  Palmbäume  standen,  die  Stämme 
von  mittelmässiger  Höbe  hatten,  und  eine  Viertelstunde  wei- 
ter erreichten  wir  eine  andere  starke  Quelle,  welche .  einen 
kleinen  Bach  des  klarsten  Wassers  bildete.  Das  gesalzene 
trockne  Brod,  was  wir  zum  Frühstück  assen,  verursachte 
mir  vielen  Durst,  weswegen  mir  der  Reichthum  dieses  Ufers 
des  todten  Sees  an  süssem  Quellwasser  sehr  willkommen 
war.  Das  bunte  Schilfrohr  wuchs  an  diesem  Wasser  bis  30 
Fuss  hoch,  zum  Beweise,  d«'iss  das  Wasser  in  dieser  tropi- 
schen Souunerhitze  eine  bewundernswürdige  treibende  Kraft 
habe.  Ein  Strauch  am  Ufer,  welcher  jetzt  in  Blüthe  stand, 
und  der  von  Maijub  Schümmam  genannt  wurde,  wird  biswei- 
len von  den  Beduinen  benutzt,  um  aus  seinen  Schüssen  Pfei- 
fenröhre zu  machen.  In  dieser  Gegend  fand  ich  auch  die 
strickähnliche  auf  der  Erde  liegende  Pflanze,  deren  ich  bey 
der  Beschreibung   der  heissen  Quellen  im  Thale   der   Serka-» 
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Maein  gedachte.     Sie  wird  bisweilen  30  bis  40  Ftiss  lang,  und 
Maijub  nannte  sie  el  Luweije. 

Eine  halbe  Stunde  nachher  trafen  wir  wieder  einen  klei- 
nen Bach,  und  eine  Viertelstunde  weiter  einen  beträchtlicbea 
Bach;Twelcher  mit  heftigem  Geräusch  in  den  See  stürzte.  An 
seiner  Mündung  standen  etliche  Palmbäume,  und  nach  seiner 
Quelle  zu  oben  am  Berge  einige  Mimosenbäume  von  der  Art, 
die  hier  Tollhh  genannt  wird.  Einen  andern  rauschenden 
Bach  erreichten  wir  eine  Viertelstunde  nachher,  dessen  Wasser 
lauwarm  war,  und  an  dessen  Ufer  Phistuk  el  Bau  wuchs;  und 
wieder  eine  Viertelstunde  davon  einen  Bach,  bey  w^elchem  ich 
einiges  BasaltgeröUe  bemerkte,  welches  von  höhern  Basaltkap- 
pen hieher  gerollt  war.  Eine  halbe  Stunde  nachher  kamen 
wir  an  den  Bach  Sara,  und  ein  paar  Minuten  davon  an  eine 
Quelle.  In  dieser  Gegend  standen  höher  an  der  Bergseite  hin- 
auf viele  Mimosenbäume  (Tollhh).  Die  Berge  bestanden  hier 
zum  Theil  aus  Kalkstein  und  zeigten  oben  eine  hohe  Basalt- 
kuppe. 

Die  Berge  ziehen  sich  hier  amphitheatralisch  landeinwiits 
und  bilden  eine  fruchtbare  kleine  Ebene,  welche  etwa  eine  halbe 
bis  ganze  Stunde  lang  und  breit  ist,  und  wo  die  Beduinen 
des  Stammes  Adudn  Weizen,  Gerste,  Durra  und  Tabak  an- 
bauen. Man  hatte  uns  Hoffnung  gemacht,  dass  wir  hier  einen 
Beduinen  von  jenem  Stamm  antreffen  würden,  da  wir  als- 
dann eine  Erfrischung  an  Milchspeisen  bey  ihm  hätten  ein- 
nehmen können;  allein,  er  war  bereits  in  eine  andere  Gegend 
gezogen. 

Eine  Viertelstunde  nachher  kamen  wir  an  einen  beträdit- 
liehen  Bach  heissen  Wassers,  welcher  schnell  und  rauschend 
floss.  Maijub  versicherte  mir,  dass  er  etwa  eine  halbe  Stunde 
landeinwärts  von  hier  am  Fuss  hoher  Felsenwände  entspringe, 
und  er  führte  es  als  etwas  ganz  Besonderes  an,  dass  an  die- 
ser Stelle  drey  Quellen,  nur  wenige  Schritte  von  einander  ent- 
fernt, befindlich  seyen,  wovon  die  mittlere  kalt,  die  beiden 
andern  aber  so  beiss  seyen,  dass  man  die  Hand  nicht  darin 
halten  könne.  Ich  finde  es  höchst  wahrscheinlich,  dass  man 
hier  die  berühmte  Quelle  suchen  müsse,  deren  Josephus  bey 
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der  Beschreibung  von  Machaerus  erwähnt,  obgleich  er  nur 
eine  kalte  und  heisse  Quelle  angiebt,  und  dass  dieses  das 
Schönbrunn  oder  Callirrhoe  sey,  das  in  der  FolgQ  wegen  sei- 
ner wohlthätigen  Wirkungen  in  einem  so  verdienten  Rufe 
stand.  Auch  nach  der  Karte  finde  ich  mich  berechtigt , 
Callirrhoe  hier  zu  suchen,  obgleich  es,  so  wie  Baaras  Vallis 
oder  die  Serka  -  Maein ,  viel  zu  weit  nordwärts  angegeben  ist. 
An  diesen  Quellen  soll  man  noch  die  Ruinen  von  Sarä  sehen. 
Dieser  Name  bringt  mich  auf  die  Vermuthung,  dass  man  hier 
die  in  der  hebräischen  Geschichte  angeführte  Stadt  Zereth 
Sahar  suchen  müsse,  welche  auf  dem  Gebürge  im  Thal 
lag,  welcher  Zusatz  genau  auf  das  Lokale  von  Sard  zu  pasr 
sen  scheint,  ^)  so  wie  auch  ihre  beiden  Namen  fast  gleichen 
Laut  mit  Sarä  haben.  Obgleich  wir  nahe  an  der  Mündung 
des  Baches  waren:  so  fand  ich  das  Wasser  doch  noch  so 
hciss,  dass  es  mir  beschwerlich  fiel,  durch  dasselbe  zu  waten. 
£s  standen  hier  etliche  30  Dattelpalmen,  wovon  einige  einen 
Stamm  hatten.  Alle  die  genannten  Gruppen  von  Palmbäumen, 
welche  am  östlichen  Ufer  des  todten  Sees  befindlich  sind,  sind 
ohne  Zweifel  die  traurigen  Ueberreste  einer  uralten  Kultur, 
und  geben  den  sichersten  Beweis  ab,  dass  ihr  Standort  und 
das  hiesige  Klima  ihrem  Fortkommen  ungemein  günstig  seyn 
müsse,  da  sie  sich  wahrscheinlich  seit  mehr  als  anderthalb 
tausend  Jahren  ohne  alle  Pflege  erhalten  konnten.  —  Der  Bo- 
den neben  dem  heissen  Bach  bestand  aus  Tuff  und  hatte  ein 
verbranntes  Ansehn. 

Etwas  weiter  nordwärts  fand  ich  eine  zahllose  Menge 
von  BasaUblöcken  und  mächtige  Felsmassen  von  Basalt- Kon- 
glomerat, dessen  Bindungsmittel  theils  aus  weissem  Kalkspath , 


')  Josua  13,  19.  Ich  darf  indessen  einen  Zweifel  nicht  verschweigen,  welcher 
mit  dabey  anfgestossen  ist  Sollte  Sara  nicht  anch  diesen  Namen  daher  erhalten 
haben,  weil  sich  die  Beduinen  dieses  kleinen  Thaies  zu  einem  Saatfelde  be- 
dienen ?  Vielleicht  findet  man  nähere  Nachrichten  in  Jusephns  oder  andern  alten 
Geographen  und  Historikern.  Von  Callirrhoe  und  Herodium  hatte  Maijüb  natür- 
licher Weise  nie  etwas  gehört,  weil  beides  neuere  Namen  sind,  welche,  wie  es 
Bcheint,  bey  den  alten  Bewohnern  dieser  Länder  und  den  Beduinen  nie  in  Um- 
lauf kamen,  und  nie  im  Stande  waren,  die  uralten  Benennungen  zu  verdrängen. 

Seetzen.  n.  24 
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theils  aus  braunem  Tuff  bestand.  Diese  Massen  waren  tod 
hohen  Basaltkuppen  heruntergestürzt,  welche  hier  auf  eisen- 
rostfarbigem  Sandstein  aufgesetzt  sind,  woraus  unten  die 
B^rgseiten  bestehen.  Der  Pfad  war  in  dieser  Gegend  sehr 
beschwerlich. 

Etwa  eine  halbe  Stunde  von  dem  heissen  Bach  entfernt 
kamen  wir  an  die  Mündung  der  Serka-Maein,  welche,  so 
wie  die  Mündung  des  Mäudscheb,  zwischen  zwey  hohen  Fel- 
senwänden von  Sandstein  befindlich  ist,  und  auch  eine  ähnli- 
che kleine  Halbinsel  vor  sich  hat.  Ihr  Boden  ist  aber  steinig- 
ter,  und  sie  ist  nicht  mit  so  vielem  Gebüsche  bedeckt.  Die 
Serka-Maein  ist  nur  ein  etwas  starker  Bach,  und  ich  fand  sein 
trübes  Wasser  nur  etwa  ein  Drittel  so  breit,  als  das  Wasser 
des  Mäudscheb ,  obgleich  es  etwas  tiefer  war  und  mit  rau- 
schender Schnelle  floss. 

Der  Abend  war  nahe  und  wir  waren  sehr  müde,  neswe- 
gen  wir  hier  zu  übernachten  beschlossen.  Wir  wählten  eine 
Stelle  am  nördlichen  Ufer  der  Serka  in  einem  kleinen  Hayn 
von  Tamarisken,  aus  deren  zartem  Laube  wir  uns  ein  Lager 
bereiteten.  Sobald  die  Sonne  untergegangen  war,  wurde  wie- 
der, wie  am  vorigen  Abend,  Brod  bereitet  Des  Nachts  stieg 
ein  Gewitter  mit  Donner  und  Blitz  auf,  aber  der  Regen  blieb 
zu  unsrer  Zufriedenheit  aus. 

Ich  erkundigte  mich  bey  Maijub  nach  den  edlen  Pferde- 
ra^en  der  Araber,  und  er  gab  mir  folgende  Namen  davon  an, 
an  deren  Richtigkeit  ich  aber  zu  zweifeln  Ursache  habe:  ei 
KhheYle,  el  ÖbbeVjc,  Mszanne,  el  Hamdanije,  el  Raeile,  el 
Dschulphe,  Emmargub,  el  Scbuemc  und  el  Szüetije.  Er  ver- 
sicherte, alle  diese  hätten  ihre  Geburtszettel,  und  alle  Bedui- 
nen-Scheche  hätten  edle  Pferde,  die  sie  ofl  theuer  bezahlen. 
So  habe  vor  einiger  Zeit  der  Oberschech  der  Beni  Haroeide 
ein  edles  Pferd  für  90  Schaafe,  ein  Kameel  und  300  Piaster 
gekauft,  welches  sich  im  Ganzen  auf  eine  Summe  von  1500 
Piaster  belaufen  dürfte. 

Er  erzählte  mir  auch,  4  Tagreisen  zu  Pferde  ostwärts  von 
AmmAn,  sey  in  der  Wüste  ein  Fluss,  Namens   el   Öddam, 
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welcher  grösser  als  die  Serka-Maein  sey,  sich  aber  yerliere. 
Man  glaubt,  dass  er  sich  unter  der  Erde  nach  dem  Ursprung 
der  grossen  Serka,  die  sich  in  den  Jordan  ergiesst,  hinziehe 
und  dessen  Quelle  bilde,  —  Er  nannte  mir  auch  eine  zerstörte 
Stadt  Sumle  el  Aiiä,  welche  eine  Tagreise  ostwärts  von 
Hüsb^n  in  der  Wüste  befindlich  seyn  soll.  —  In  Kastal,  eine 
Tagereise  südwärts  von  Ammikn  soll  man  beträchtliche  Ruinen 
finden,  welche  wegen  ihrer  unterirdischen  Schätze  bey  allen 
Leichtgläubigen  in  grossem  Rufe  stehen. 

Die  Luft  um  den  See  fand  ich  durchaus  nicht  von  der 
Luft;  verschieden,  welche  man  bey  andern  ansehnlichen  Land- 
seen antrifft,  und  alle  ältere  Nachrichten  von  giftigen  Dun- 
sten, welche  von  seiner  Wasserfläche  emporstiegen,  und 
welche  verursachten,  dass  kein  Mensch  um  den  See  leben 
könne,  auch  dass  Vögel  todt  in  den  See  niederstürzten,  wenn 
sie  es  wagten,  über  denselben  zu  fliegen,  sind  alles  fromme 
Fabeln.  Maijüb  versicherte  mir,  er  habe  mehrmals  Tauben, 
Geier  und  auch  einst  einen  Trupp  Wachteln  (Szümmän)  von 
dem  westlichen  Ufer  herüber  kommen  sehen,  und  ein  Ge- 
fahrte von  ihm  habe  von  letztern  etliche  erschossen. 

Ich  erkundigte  mich  bey  ihm,  ob  es  wahr  sey,  dass  Einer, 
der  nie  schwimmen  gelernt  habe,  dennoch  beym  Baden  im 
See  nie  zu  Grunde  gehen  könne?  „Behüte  Gou!  sagte  er; 
noch  vor  etlichen  Jahren  ertrank  ein  Beduine,  der  schwimmen 
konnte,  beym  Baden,  als  er  sich  zu  weit  wagte.  Wollt  Ihr 
vielleicht  hinüber  schwimmen?  Was  würde  Achmed  sagen!"  — 
Letzteres  fiel  mir  auf,  und  nun  erst  sähe  ich  die  Ursache  ein, 
warum  er  mir  zu  Gor  el  Mesräa  Schwierigkeiten  machte,  als 
ich  das  Westende  der  Halbinsel,  wo  man  den  gediegenen 
Schwefel  findet,  besuchen  wollte,  und  warum  seine  Antworten 
unbestimmt  und  abgebrochen  waren,  wenn  ich  mich  nach  der 
Fürth  im  See  erkundigte.  Achmed  hatte  ihn  ohne  Zweifel 
mit  seiner  Besorgniss  angesteckt,  dass  ich  mich  unsichtbar 
machen,  oder  dass  ich  ihm  entwischen  würde,  um  ihm  seinen 
Lohn  nicht  bezahlen  zu  dürfen!  Ich  suchte  ihn  daher  durch 
vernünftige  Vorstellungen  darüber  zu  beruhigen. 

24* 
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29.  Januar.  Bcym  schönsten  Wetter  verliessen  wir  am 
folgenden  Tage  mit  Sonnenaufgang  unser  Tamariskenlager  uod 
setzten  unsere  Wanderung  weiter  fort.  Nach  etwa  5  Minulen 
hörte  das  Basaltgerölle  auf.  Der  Fuss  der  Berge  bestand  noch 
immer  aus  Sandstein.  Der  Pfad  wurde  immer  bequemer.  Dit 
lange  schmale  Erdzunge,  welche  am  nördlichen  Ufer  der  Seria- 
Macin  (oder  Baaras  Vallis)  nach  der  Karte  vorhanden  se^ii 
sollte,  ist  nicht  vorhanden. 

Etwa  anderthalb  bis  zwey  Stunden  von  der  Serka  niuss- 
ten  wir  einen  beträchtlichen  Fclsenberg  übersteigen,  welcher 
unmittelbar  bis  ans  Wasser  des  Sees  stiess.  Dies  ist  die  Stelie, 
welche  man  Tür  el  Hammära  nennt,  und  w^ovon  die  Belh- 
lehemiten  wahrscheinlich  durch  ein  Missverstäudniss  die  Sage 
verbreitet  hatten,  dass  an  dieser  Stelle  der  Asphalt  oder  el 
Hömmar  entquille.  Denn  ein  wirklicher  Grund  dazu  scheint 
nicht  vorhanden  zu  seyn,  zumal  die  östUchen  Beduinen  nichts 
davon  wissen  wollten.  Da  es  mir  sehr  wahrscheinlich  ist, 
dass  der  Asphalt  des  todten  Sees  ein  Produkt  des  unterirdi- 
schen Feuers  sey,  welches  entweder  Asphalt-  oder  Steinkoh- 
lenlager schwält,  und  dies  am  nächsten  beym  See  nach  der 
Serka -Mündung  und  nach  der  Sara  zu  angetroiTen  wird, 
wie  die  dortigen  heissen  Quellen  beweisen:  so  vermuthe  ich, 
dass  man  auch  in  dieser  Gegend  die  Quelle  des  Asphalts 
suchen  müsse. 

In  der  Nähe  von  Tür  el  Hammara,  und  zwar  auf  des- 
sen Nordseite,  bestand  der  Boden  nahe  am  Ufer  des  Sees  aus 
Tuff,  weswegen  ich  vermuthe,  dass  auch  vormals  hier  eine 
warme  Quelle  gewesen  seyn  müsse.  An  dieser  Stelle  zahlte 
ich  wiederum  an  100  Dattelpalmen,  wovon  viele  einen  Suium 
hatten. 

Die  Erscheinung  des  Asphalts  auf  dem  todten  See  ist  gar 
nicht  so  gewöhnlich,  wie  man  zu  glauben  scheint,  sondern  ge- 
hört zu  den  Seltenheiten,  und  alte  Leute  wussten  sich  nur  xu 
erinnern,  dass  dies  zwey-  oder  dreimal  in  ihrem  Leben  der 
Fall  gewesen  sey.  Da  kein  einziges  Fahrzeug  auf  dem  See 
vorhanden  ist:  so  kann  man  sich  desselben  nur  bemächtigen, 
wenn  die  Masse  ans  Ufer  getrieben  wird,   da  dann  unter  den 


Tur  el  Hammära.     El  Guer.  373 

Beduinen  bisweilen  ein  Streit  darüber  entsteht,  wem  diese 
Beute  zu  Theil  werden  soll.  Wo  ich  mich  recht  erinnere,  so 
waren  schon  15  oder  20  Jahre  verflossen,  als  man  das  letzte* 
mal  Asphalt  erhielt,  weswegen  ich  nirgends  mehr  eine  Probe 
auftreiben  konnte,  als  in  der  Apotheke  des  Franciscanerklo- 
stcrs  zu  Jerusalem,  wo  ich  ein  schönes  grosses  Stück  erhielt, 
welches  in  der  orientalischen  Sammlung  zu  Gotha  befindlich 
ist.  Am  Ufer  des  Sees  fand  ich  nirgends  auch  nur  eine 
Spur    davon. 

Eine  Stunde  weiter  fingen  die  Bergseiten  an,  sich  immer 
mehr  zu  verflachen,  und  ich  fand,  dass  die  Hauptmasse  des 
Gerölles  und  der  Blöcke  dort  aus  Sandstein  bestand,  obgleich 
mit  einigen  Kalkgeschieben  vermis  ht. 

Etwa  um  11  Uhr  erreichten  wir  el  Guer,  einen  kleinen 
Bach,  bey  welchem  eine  kleine  Ebene  anfängt,  welche  den 
See  auf  dieser  Seite  am  Nordende  immer  mehr  und  mehr 
verengt,  wie  dies  gegenüber  auf  der  Westseite  auch  der  Fall 
ist,  während  dem  die  Bergreihe  in  grader  Richtung  von  Süden 
nach  Norden  fortzieht.  Diese  Ebene  heisst  Gor  el  Belka, 
und  erstreckt  sich  bis  an  den  kleinen  Bach  el  Szueme,  w^o 
die  grosse  Jordanebene  anfangt,  welche  den  Namen  Gor  el 
Szeissabän  führt.  Gor  el  Belka  hat  einen  theils  unfrucht- 
baren salzigen  und  steinigten  Boden,  theils  Stellen,  welche  an- 
gebaut werden  können. 

Wir  hatten  mit  Achmed  verabredet,  dass  wir  hier  wieder 
mit  ihm  zusammenstossen  wollten.  Er  hatte  Wort  gehalten. 
In  kurzeitt  iiörten  wir  seine  Stimme  von  der  Bergseite  erschal- 
len, wo  etliche  Beduinen  vom  Stamme  Beni  Szähhar  ihre 
Kameele  weideten.  Seine  Vereinigung  mit  uns  w^ar  für  uns  ein 
kleines  Fest;  unser  Mehlvorrath  war  verzehrt,  und  wir  hatten 
zum  Frühstück  nur  ein  kleines  Stückchen  trocken  Brod  ge- 
gessen, er  brachte  uns  trefOiches  frisches  Brod,  welches  er  aus 
dem  Daudr  des  Schechs  Nimmer  mitgenommen  hatte;  wir  be- 
reiteten Kaffee,  den  wir  in  drey  Tagen  nicht  getrunken  hat- 
ten, und  unserm  Mangel  am  Tabak  wurde  durch  seinen  mit- 
gebrachten Vorrath  abgeholfen.     So  wahr  ist  es,  dass  Entbeh- 
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rung  auch  den  einfachsten  und  unbedeutendsten  Bedürfnissen 
einen  grossen  Werth  beilegt!  — 

Achmed  hatte  sich  jetzt  entschlossen,  mich  selbst  nach 
Jerusalem  zu  begleiten,  und  da  mir  nun  also  Maijub  nicht 
mehr  nöthig  hatten:  so  gab  ihm  Achmed  eine  Anweisung  auf 
seinen  bedungenen  Lohn,  und  er  kehrte  in  seine  Heimatk 
zurück.  Ich  muss  gestehen,  dass  ich  nie  einen  ehrlichem  und 
bravem  Beduinen  angetroffen  habe,  als  diesen  guten  Menschen, 
und  dass  mir  sein  Abschied  fast  nahe   ging. 

Ich  bestieg  nun  wieder  Achmeds  Pferd  und  konnte  mich 
so  wieder  von  meinen  gehabten  Beschwerlichkeiten  erholea 
Wir  kamen  bald  in  die  Gegend,  wo  schwarzbraune  und 
schwarze  Felsen  von  Eisensandstein  an  den  flachen  Bergseiten 
zu  Tage  standen;  auch  fand  ich  hier  und  da  unler  dem  Ge- 
rolle am  Wege  etliche  Basaltblöcke.  In  dieser  Gegend  halten 
sich  viele  Rebhühner  auf,  welche  von  den  Arabern  Dschennar 
genannt  werden.  Der  unerwartete  Anblick  eines  Menschen 
setzte  hier  Achmed  in  nicht  geringe  Furcht;  er  verlor  sich  in 
einiger  Entfernung  vor  uns  hinter  den  Felsen,  und  Achmed, 
der  sich  jetzt  ohne  Gewehr  sehr  schwach  fühlte,  befürch- 
tete, dass  er  dort  vielleicht  auf  uns  lauerte.  Wir  mussten 
indessen  unsern  Pfad  dahin  verfolgen,  weil  kein  anderer  vor- 
handen war,  und  weil  wir  dadurch  unsere  Furchtsamkeit  ▼cr- 
ratben  haben  würden.  Nach  wenigen  Minuten  sahen  wir  aber 
den  Beduinen  auf  dem  Berge  in  ziemlicher  Entfernung  von 
uns,  und  es  war  sehr  wahrscheinlich,  dass  seine  Furcht  für 
uns  grösser  gewesen  war,  als  die  unsrige  für  ihn. 

Nach  einer  halben  Stunde  kamen  wir  zu  dem  kleinen 
Bache  el  Szueme,  auf  dessen  andren  Seite  die  grosse  Jor- 
danebene anfingt,  welche  hier  aber  unfruchtbar  ist  und  bloss 
salzige  und  bittere  Stauden  trägt,  die  von  den  Kameelen  auf- 
gesucht werden.  Eine  Viertelstunde  nachher  passirten  wir  eine 
etwas  salzige  Quelle  und  anderthalb  Stunden  weiter  den  Nah- 
her HüsbÄn,  wo  wir  einen  Beduinen  vom  Stamme  Beni 
Szähhar  fanden,  der  uns  die  höchst  angenehme  Nachricht  mit- 
theilte, dass  seine  Mitbrüder,  welche  sich  auf  der  WesUcitc 
des  Jordans   aufhielten,   heute   alle   den  Fluss   passirten,  um 
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eine  lange  Wanderung  in  ihre  Heimatli,  cl  Ölle,  anzutreten. 
Dies  setzte  voraus,  dass  der  Jordan  jetzt  niedrig  sey,  und 
dass  ich  ihn  zu  Pferde  würde  passiren  können.  Diese  ange- 
nehme Nachricht  verscheuchte  auf  einmal  meine  Hydrophobie, 
die  mich  ergriff,  wenn  ich  an  eine  ähnliche  Wiedertaufe  dachte, 
als  ich  dort  vor  kurzem  erhalten  hatte.  Wir  eilten  daher,  um 
die  Fürth  zu  erreichen. 

Hier  erwartete  uns  ein  Schauspiel  ganz  eigner  Art.  An 
beiden  Ufern  stand  ein  buntes  Gemisch  von  Männern,  Wei- 
bern, Kindern  und  Kameelen,  alle  mehr  oder  weniger  in  Be- 
wegung, durch  einander  laufend  und  schreiend.  Mehrere  nackte 
Männer  wateten  durch  den  Fluss  mit  einem  Kinde  oder  Ge- 
packe  auf  dem  Arm,  und  mit  der  Schnelle  des  Stroms  käm- 
pfend; andere  sassen  nackt  zu  Pferde  und  hielten  vor  und 
hinter  sich  ein  Kind,  oder  ein  Weib.  Mit  lautem  Geschrey 
trieb  man  Haufen  von  30-40  Kameelen  auf  einmal  an  den 
Fluss,  in  welchen  sie  sich  selbst  hineindrängen,  welche  in 
einem  weiten  Bogen  das  östliche  Ufer  erreichten.  Mehrere 
Schwimmer  stehen  im  Fluss,  um  die  Kameele  anzutreiben; 
eines  ^vird  vom  Strome  fortgeführt;  es  brüllt  fürchterlich; 
die  Schwimmer  setzen  ihm  nach  und  retten  es.  Die  noch 
übrigen  Kameele  auf  dem  westlichen  Ufer  brummen  und 
brüllen;  Hunde  bellen  und  heulen;  ein  Hund  schwimmt  hin- 
durch und  kämpft  lange  mit  dem  Strom,  bevor  er  das  andere 
Ufer  erreicht.  Ein  Weib  ruft  mit  lautem  Geschrey:  „O  weh' 
mir!  weh*  mir!  meine  Kinder!  Bruder!  Bruder!*'  Ihre  Kinder 
wurden  hindurch  geführt,  und  sie  erblickte  sie  in  Gefahr.  — 
Heute  mochten  auf  diese  Art  etwa  500  Kameele  durch  den 
Fluss  getrieben  werden,  und  der  Rest,  der  etwa  eben  so  viel 
betragen  durfte,  wollte  nebst  dem  Schech  SzleimAn  am  folgen- 
den Tage  durchsetzen. 

Während  dem  ich  durch  den  Fluss  ritt,  nahm  ich  meine 
Reisetaschen  auf  die  Schultern,  um  meine  Pflanzensammlung 
ftir  die  Nässe  zu  sichern.  Achmed  zog  sich  nackt  aus  und 
führte  mein  Pferd;  indessen  hatte  er  alle  Kräfte  anzustren- 
gen, um  stehen  zu  bleiben,   weil  das  strömende  Wasser  ihm 
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bis  fast  unter  die  Achsel  ging.    Der  Jordan  hatte  jetzt  auf  dieser 
Stelle  etwa  anderthalb  hundert  Fuss  Breite. 

Unter  den  Beduinen  des  westlichen  Ufers  bemerkte  ich  ein 
Mädchen,  welches  silberne  Ohrringe  trug,  die  drittehalb  loü 
im  Durchmesser  hielten,  und  an  welchen  unten  mehrere  kleine 
Ringe  befindlich  waren.  Um  ihre  Ohren  zu  schonen,  hall« 
sie  dieselben  an  einem  Faden  befestigt,  welcher  von  einem 
Ohr  zum  andern  über  den  Kopf  ging. 

Als  wir  unsere  Sachen  nachsahen,  waren  auf  einmal  unsere 
Abbäje  fort.  Wir  glaubten,  die  Beni  Szächar  hätten  uds  einen 
Streich  gespielt,  und  uns  der  Mühe  überhoben,  sie  ferner  mit 
uns  zu  führen.  Achmed  ritt  sogleich  zum  andern  Ufern  zurück, 
um  sie  zurück  zu  fordern.  Allein  nun  erst  erinnerte  er  sich, 
dass  wir  sie  dort  vergessen  hatten,  und  er  fand  sie  an  der 
Stelle,  wo  er  sie  hingelegt. 

Noch  habe  ich  nichts  von  dem  Durchgange  der  Israeliten 
durch  den  Jordan  gesprochen,  und  jetzt  dürfte  es  Zeit  se}!!, 
diesen  Gegenstand  zu  berühren,  welcher  in  der  hebräischen 
Geschichte  so  viel  Aufsehn  gemacht  hat.  Der  Stamm  der  Israe- 
liten hielt  sich  damals  auf  der  Ostseite  der  Jordan-Ebene  auf, 
wovon  die  Ebene  Sittim,  Jericho  gegenüber,  ohne  Zweifel 
einen  Theil  ausmachte.  Ich  vermuthe,  dass  man  Sillim  in 
der  Gegend  des  Nahhr  Nimrin  suchen  müsse,  weil,  wit 
eine  noch  vorhandene  Sage  versichert,  die  Israeliten  von  el 
Szalt  in  dem  Wady  Schoaib  nach  der  Jordanebene  zogen, 
und  der  Nahhr  Nimrin  an  der  Mündung  dieses  Wady  befind- 
lich ist.  Von  hier  zogen  die  Israeliten  unter  Josua*s  Anfuh- 
rung in  einer  Tagreise  an  den  Jordan,  vielleicht  zu  dieser 
Fürth,  oder  etwas  nördlicher,  wo  man  auf  der  Westseite  noch 
eim'ge  Ruinen  sieht,  die  man  den  Bürrdsch  el  Jehud  oder 
Judenthurm  nennt.  Beide  Stellen  sind  vom  Nahhr  Nimrin 
nicht  weiter,  als  eine  Tagreise  entfernt.  Die  Geschichte  ver- 
sichert, dass  der  Jordan  an  dieser  Stelle  vertrocknete,  und 
dass  die  Israeliten  trocknen  Fusses  hindurch  gingen.  AUcin, 
ich  sehe  gar  nicht  ein,  warum  ein  solches  Wunder  nölhig 
war,  da  man  den  Jordan  hier  den  grössten  Thcil  des  Jahres 
hindurch  mit  Leichtigkeit  durchwatet,  so  dass  Einem  das  Was- 
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ser  nur  bis  an  die  Kniee  gehet.  Bloss  wenn  Regengüsse  auf 
den  Geborgen  fallen,  welche  zum  Wassergebiet  dieses  Flusses 
gehören,  oder  der  Schnee  im  Frühlinge  auf  dem  Schechberge 
oder  Hermen  und  auf  dem  Gebürge  von  Haur^n  schmelzet, 
schwillt  er  an,  und  eine  lange  Erfahrung  hat  gezeigt,  dass  er 
um  die  Zeit  des  Osterfestes  oder  ein  wenig  nachher  seinen 
höchsten  Standpunkt  erreiche,  und  da  um  diese  Zeit,  näm- 
lich zu  Ende  Aprils  und  Anfange  Mays,  die  Erndte  einfällt: 
so  kann  man  sich  dadurch  folgende  Stelle  in  dem  bekannten 
Werk  eines  geistvollen  hebräischen  Schriftstellers  *)   erklären: 

Aus  ihm  floss  der  Verstand,  wie  wenn   hinströmt 

Der  volle  Euphrat,  und  zur  Erndtezeit 

Der  Jordan.  — 
Indessen  auch  um  diese  Zeit  seines  höchsten  Standpunktes 
giebt  es  nur  wenige  Tage,  wo  man  ihn  nicht  passiren  kann,  ob- 
gleich mit  mehr  Beschwerde,  als  zur  trockenen  Jahrzeit.  Ein 
Beweis  davon  ist,  dass  alljährlich  kurz  vor  und  nach  dem  Oster- 
fest Beduinen  und  Bauern  von  el  Szalt,  Karrak  und  den  umlie- 
genden Gegenden  den  Jordan  hier  mit  kleinen  Schaafheerden 
passiren,  welche  sie  nach  Jerusalem  führen.  Dass  die  Israeliten 
aber  trocknen  Fusses  hindurch  zogen,  ist  ohne  Zweifel  eine 
Verschönerung  späterer  Geschichtsschreiber  aus  dem  Priester- 
thume,  welche  ihrer  Geschichte  durch  eine  Menge  Wunder  ein 
grösseres  Interesse  zu  geben  suchten.  Wäre  das  Factum  rich- 
tig, so  bin  ich  überzeugt,  Josua  habe  den  Jordan  in  einiger 
Entfernung  von  der  Fürth  durch  die  Leviten  im  Geheimen 
abdämmen  lassen,  welches  auf  mehrere  Stunden  ziemlich  leicht 
möglich  w^ar,  da  der  Jordan  hohe  Ufer  bat,  und  meine  Vcrmu- 
thung  scheint  dadurch  etwas  mehr  Wahrscheinlichkeit  zu  er- 
halten, weil  ausdrücklich  gesagt  wird,  dass  das  Wasser  an 
einer  Stelle  oberwärts  stehen  blieb,  alles  übrige  aber,  was 
unterhalb  dieser  Stelle  war,  nach  dem  todten  See  floss  und 
so  abnahm,  weil  seine  Stelle  nämlich  nicht  durch  anderes  Was- 
ser von  oben  ersetzt  wurde. 


')  Jesus  Sirach  24,  36.    Es  ist  hier  die  Rede  vod  dem  mosaischen  Gesetze. 
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Ein  wenig  nach  Sonnenuntergang  kamen  wir  in  Jericho 
und  bald  darauf  in  unserm  Daudr  an,  welcher  seit  unserer 
Abwesenheit  etwa  20  Minuten  von  seinem  vorigen  Standplatze 
versetzt  war,  und  wo  Achmeds  Rückkehr  eine  allgemeioe 
Freude   verursachte. 

30.  Januar.  Achmed  hatte  mir  von  etlichen  Ruinen  ge- 
sprochen, welche  am  Nordende  des  Sees  dicht  am  Vfer  be- 
findlich, und  welche  noch  vor  10  Jahren  mit  Wasser  umge- 
ben gewesen  seyn  sollten,  statt  dass  sie  jetzt  mit  dem  Vfer 
zusammen  hängen,  welches  auf  eine  Erniedrigung  des  Was- 
serstandes des  Sees  schliessen  lässt.  Ich  wünschte  diese  Rui- 
nen zu  besehen,  und  da  Achmed  noch  müde  von  seiner  ge- 
strigen Reise  war:  so  ritt  ich,  begleitet  von  einem  Neger  aus 
unserm  Daudr,  am  folgenden  Tage  nach  jener  Stelle,  welche 
etwa  drittehalb  Stunden  südsüdostwärts  von  Jericho  eot- 
fernt  ist. 

Die  Steppe  war  jetzt  an  vielen  Stellen  grün,  weil  der 
Regen  die  Vegetation  begünstigt  hatte.  Ich  fand  hier  ein  winzi- 
ges Exemplar  von  einer  rothen  Blume  ohne  Stengel  und  ohne 
Blätter,  die  ich  mich  sonst  gefunden  zu  haben  nicht  erinnere. 
Allein,  schon  etwa  eine  Stunde  vom  See  entfernt  hörte  fast 
alle  Vegetation  des  salzigen  Bodens  wegen  gänzlich  auf.  Der 
Boden  war  hier  etwas  wellenförmig  und  an  manchen  Stelleii 
erweicht,  so  dass  meinem  Esel  daselbst  das  Gehen  schwer 
wurde.  Ich  suchte  hier  das  pechähnliche  kohlschwarze  Mine- 
ral, welches  ein  älterer  Reisender  hier  eine  Viertelelle  unter 
der  Erde  gefunden  haben  will.  Allein,  ich  fand  auch  keine  Spur 
davon,  und  mein  Neger,  so  wie  Achmed  und  Andere,  bey 
denen  ich  mich  darnach  erkundigte,  hatten  dort  nie  dei^lei- 
chen  bemerkt,  noch  davon  gehört,  obgleich  sie  diese  Gegend 
von  ihrer  Jugend  an  kannten.  Sollte  also  auch  hier  das  Vor- 
urtheil  dem  Reisenden  die  Feder  geführt  haben,  wie  dies  bey 
so  vielen  seiner  Vorgänger  und  Nachfolger  der  Fall  war? 

Es  sprangen  3  Gaselle  vor  uns  auf,  welche  schnell  das 
Weite  suchten. 

Die  Ruinen,  welche  hier  unter  dem  Namen  Rids ehern  el 
Bahhr  bekannt  sind,   liegen   unmittelbar  am  Rande  des  Sees 
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und  sind  weiter  nichts,  als  ein  grosser  länglichter  Haufen  von 
Kalksteinen,  wovon  ich  ungewiss  bin,  ob  sie  einst  einem  Ge- 
bäude angehörten,  oder  nicht,  weil  ich  nicht  bemerken  konnte, 
dass  die  Steine  behauen  waren.  Ich  rathe  daher  jedem  spätem 
Reisenden,  sich  keine  Mühe  zu  geben,  sie  aufzusuchen,  weil  er 
sich  wenig  belohnt  sehen  würde.  Das  Ufer  war  hier  niedrig 
und  flach,  und  die  Geschiebe  an  demselben  bestanden  aus 
Kalkstein,  Feuerstein  von  schwarzer  und  von  anderer  Farbe, 
und  von  wenigem  Brandschiefer.  Zwischen  ihnen  fand  ich 
auch  viele  Erdschnecken,  aber  alle  von  der  gewöhnlichen  Art, 
deren  ich  auf  meiner  Reise  nach  dem  virestlichen  Ufer  gedacht, 
und  zwar  immer  so  hoch,  dass  das  Seewasser  sie  nicht  errei- 
chen konnte.  Auch  hier  hatte  ich  Gelegenheit,  mich  aufs  neue 
zu  überzeugen,  dass  man  im  See  selbst  auch  nicht  die  lei- 
seste Spur  von  einem  thierischen  oder  vegetabilischen  Leben 
antrcfTe. 

Es  wehte  ein  starker  kalter  Wind  und  die  Lufl  war 
bezogen.  Nichts  desto  weniger  badete  ich  mich  hier,  und  fand 
auch  jetzt,  so  wie  vorhin,  das  Wasser  des  Sees  eben  so  kalt, 
als  man  es  nach  dem  Grade  der  Lufttemperatur  erwarten 
konnte.  Alle  Nachrichten  von  der  Hitze  seines  Wassers  sind 
weiter  nichts,  als  fromme  Fabeln.  Seine  ausserordentliche  Sal- ' 
zigkeit,  die  einer  gradirten  Soole  gleicht,  macht,  dass  es  auf 
der  Haut  ein  unangenehm  beissendes  Gefüid  erregt.  Merkwür- 
dig ist  es,  dass  es  auf  der  Haut  eine  Fettigkeit  zurüoklässt, 
die  selbst  nach  dem  Abtrocknen  auf  derselben  einen  Fettglanz 
zeigt,  welches  ich  in  dem  Grade  nie  beym  Baden  im  Meer- 
wasser bemerkte;  ich  glaube  daher,  dass  man  es  in  dieser 
Absicht  letzterm  weit  nachsetzen  müsse,  denn  ob  es  gleich 
stärker  reizt:  so  verstopd  doch  diese  Fettigkeit  die  Hautporen, 
und  unterdrückt  die  Ausdünstung,  und  vielleicht  rührte  es 
von  dieser  Fettigkeit  her,  dass  etliche  Reisende  eine  üble  Wir- 
kung vom  Baden  in  diesem  See  erfuhren.  Ich  machte  diese 
Erfahrung  nicht,  sondern  befand  mich,  die  Kälte  abgerechnet, 
sehr  wohl  darnach.  Da  ich  mich  bloss  wusch,  indem  das 
seichte  Ufer  dem  Baden  nicht  günstig  war:  so  weiss  ich  nicht, 


380  Nach  der  Ostseite  des  todten  Sees. 

ob  mich,  der  ich  nicht  zu    schwimmen   verstehe,    das   Wasser 
getragnen  haben  würde. 

Mein  Neger  hatte  während  dem  KaflFee  für  mich  bereitet 
Er  mochte  etwa  25  Jahr  alt  seyn,  und  war  ein  ungemeia 
munterer  Geselle.  Unterwegs  unterhielt  er  mich  beständig 
mit  Gesängen,  die  mehrentheils  Schech  Nimmer  zum  Verfas- 
ser hatten.  Er  versirhert  mir,  ausser  Nimmer  sey  auch  des- 
sen Brudersohn  Abbas  el  Sz«'Uehh  unter  den  Aduän  als  Dich* 
ter  berühmt.  Unter  den  Beduinen  vom  Stamme  Szekker, 
welcher  weiter  nordwärts  auf  der  Jordanebene  und  in  jVlerdsch 
ihn  Amer  herum  zieht,  ist  ihr  Oberschech  Sz.id  el  Schadao 
gleichfalls  durch  etliche  Gedichte  bekannt.  Auch  sang  er  mir 
eine  KassiJe,  welche  einen  Beduinen  von  seinem  Stamme  zum 
Verfasser  hatte;  ich  hätte  es  mir  gern  aufschreiben  lassen; 
allein,  zu  meinem  Leide  gab  es  unter  den  Htem  keinen,  der 
diese  Kunst  verstand.  Er  klagte  mir,  sein  Weib  werde  nicht 
schwanger,  und  er  sey  daher  entschlossen,  sich  ein  zweites 
Mädchen  für  500  Piaster  zu  kaufen,  welches  er  mit  Allahs 
Hülfe  im  Herbst  einholen  wolle.  Er  war  dem  weiblichen 
Geschlechte  ungemein  gewogen,  und  im  Genüsse  der  Liebe 
bestand  seine  grösste  Glückseligkeit.  „Es  ist  mir  unbegreif- 
lich, sagte  er  zu  mir,  wie  Ihr  Euer  Leben  unverheuralhet 
hinbringen  könnt.  Bey  uns  nuiss  ein  Jeder  sein  Weib  haben, 
setzte  er  hinzu;  und  einen  unverheuratheten  Menschen  würde 
man  einen  Taugenichts  nennen."  —  Diese  Beduinen- Maxime 
möchte  wohl  nicht  ganz  ungegründet    seyn. 

Auf  unserm  Rückwege  gesellte  sich  in  Jericho  ein  ande- 
rer junger  Araber  aus  unserm  Dauär  zu  uns,  und  soo:leich  un- 
terhielt er  meinen  Neger  nn't  allerliebsten  Stanzen  vom  Schech 
Nimmer,  die  er  mit  einer  gefühlvollen  Declamation  hersagte. 
Jede  Slanze  bestand  aus  4  Zeilen,  wovon  die  drey  ersten 
sich  reimten,  die  vierte  aber  reimte  sich  mit  der  vierten  in 
jeder  Stanze.  — 

Ich  erkundigte  mich  des  Abends  bey  Achmed  nach  den 
edeln  arabischen  Pferdera^en,  und  er  gab  mir  folgende  fünf  an, 
deren  Namen  indessen  von  denen  etwas  abweichen,  welche  mir 
mein  Damascenischer  Bedienter,  Jüscf  cl  Milky,  angab,  und  wcl- 
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che  mir  die  richligsten  von  allen  zu  seyn  scheinen.  Achmed  nannte 
mir:  el  Dschiilphe,  el  Manakije,  el  Schaeidnije,  el  Szacklauwye 
und  el  Dödschanije.  Er  versicherte  mir,  el  Kehheile  sey  zwar 
auch  sehr  geschätzt;  sey  aber  nicht  adelicb.  *)  Geburtszettel 
der  Pl'erde  seyen  unter  den  Arabern  nicht  im  Gebrauch,  weil 
schon  ohne  sie  Jeder  wisse,  ob  dies  oder  jenes  Pferd  edel 
sey  oder  nicht,  und  weil  sie  also  überflüssig  seyn  würden. 
Wenn  indessen  ein  edles  Pferd  an  einen  Fremden  verkault 
würde,  und  dieser  eine  Stammtafel  verlange:  so  würde  eine 
geschrieben. 

Gegen  Abend  kam  der  Oberschech  Nasser  in  unsern  Dauär, 
und  ihm  zu  Ehren  wurde  ein  Lamm  geschlachtet. 

31.  Januar.  Auf  den  kalten  Wind  des  vorigen  Tages 
folgte  an  diesem  Tage  regnigte  Witterung  mit  Donner  begleitet. 
Dem  ungeachtet  besuchte  ich  Nachmittags  mit  Achmed  den 
Bürrdsch  el  Jehud  (Judenthuriit),  wozu  mir  Schech  Nassär 
seinen  Hengst  geliehen  halte.  Bürrdsch  el  Jehud  liegt  etwa 
anderthalb  Stunden  ostwäiHs  von  Jericho,  in  geringer  Entfer- 
nung vom  Jordan  auf  dem  hüglichten  Mcrgclboilen,  der  wegen 
seines  gediegenen  Schwefels  berühmt  ist.  Unterwegs  zeigte 
mir  Achmed  die  Spuren  einer  unterirdischen  Wasserleitung, 
welche  jenem  Gebäude  in  alten  Zeiten  Trinkwasser  aus  dem 
Ain  el  Szultdn  zuführte.  —  Es  zeigten  sich  wiederum  2 
Gaselle.  —  Bürrdsch  el  Jehud  ist  jetzt  gänzlich  eingestürzt 
und  liegt  unbewohnt.  Es  scheint  ein  kleines  Kloster  gewesen 
zu  seyn,  welches  kleiner  war,  als  das  Kloster  von  Bürrdsch 
el  ilädschilä,  und  die  Griechen  versichern  noch  jetzt,  dass  hier 
eine  Kirche  stand,  welche  dem  heiligen  Johannes  geweiht  war. 
Nur  die  Gewölbe  des  Erdgeschosses  sind  davon  zum  Theil 
erhalten,  in  deren  einem  wir  ein  Feuer  anzündeten,  um  uns 
von  den  Einwirkungen  der  nasskalten  Witterung  zu  erholen. 
Der  Name  Bürrdsch  el  Jehud  bringt  mich  auf  die  Vermuthung, 
dass  vielleicht  die  Israeliten  an  dieser  Stelle  den  Jordan  pas- 
sirten,    und   dass    hier  in   uralten   Zeiten    ein   Gebäude    stand, 


*)  Nach  Jüsef  heissen  die  Stuten  der  Araber  el  Kekheüe. 
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welches  das  Andenken  dieses  Durchganges  auf  die  Nachwelt 
bringen  sollte,  so  wie  der  Name  der  St.  Johanniskirche  lu 
beweisen  scheint,  dass  die  ersten  griechiscben  Christen  glaub- 
ten, der  Slifler  ihrer  Religion  sey  hier  von  Jobannes  getauft 
worden. 

Merkwürdiger,  als  dies  Gebäude,  dürften  dem  Naturlieb- 
haber die  Mergelliügel  daneben  seyn,  welche,  so  völlig  nackt 
und  entblösst  sie  von  aller  Vegetation  sind,  so  reich  an  ge- 
diegenem Schwerd  sind,  dessen  Daseyn  hier  auch  von  dem 
verdienstvollen  arabischen  Geogra|ihen  Abulfeda  angezeigt  wird. 
Man  Gndet  dies  Mineral  nieren-  und  kugelförmig,  mit  einer  dün- 
nen Kruste  von  Gyps  umgeben,  an  den  steilen  Seiten  der  Hü- 
gel, und  immer  werden  vom  Re^en  davon  neuere  Stücke  aus- 
gespült.  Diese  Nieren  und  Kugeln  haben  die  Grösse  von  eioer 
Haselnuss  bis  zu  einem  Gänseey,  bisweilen  sogar  bis  zu  eioem 
KindeskopF.  Wir  sammelten  hier  in  kurzer  Zeit  ein  paar  Pfunde, 
welche  in  der  Sammlung  zu  Gotha  vorhanden  sind.  Man  findet 
auch  hier  einzelne  dünne  Gypslagen. 

Achmed  ritt  auf  der  Rückkehr  seines  Vaters  Reitpferd, 
welches  von  der  edeln  Ra^e  der  Dschülphe  war,  und  welches 
vormals  auf  1000  Piaster  geschützt  wurde.  Obgleich  es  schon 
9  Jahr  alt  war:  so  musste  ich  doch  die  Geschicklichkeit  be- 
wundern, mit  der  Achmed  es  auf  der  Ebene  tummelte. 

Ich  erkundigte  mich  bey  Achmed  nach  den  Kameelpocken, 
und  erfuhr  so  viel  von  ihm,  dass  sich  bey  den  Kamelinnen 
wirklich  an  ihren  Eutern  Pocken  zeigen,  und  dass  sie  auf  die 
Menschen  übergehen.  Allein,  ich  traue  dieser  einzigen  Aussage 
noch  nicht,  indem  Achmed  kein  guter  Beobachter  und  uberdem 
kein  grosser  Freund  der  Wahrheit  ist 

Der  folgende  Tag  war  zu  unsrer  Rückkehr  nach  Jerusa- 
lem bestimmt;  allein,  zu  meinem  grossen  Verdruss  musste 
Achmed  zuvor  Lebensmittel  für  seine  Familie  von  Jericho 
holen,  und  unsere  Reise  wurde  auf  den  morgenden  Tag  ver- 
schoben. Die  lange  ünreinlichkeit,  wozu  ich  durch  den  Au/eot- 
halt  bey  den  Beduinen  gezwungen  war,  wurde  mir  jetzt  gänz- 
lich unausstehlich,  und  ich  sehnte  mich  aufs  innigste  nach  dem 
Augenblicke,  wo  ich  in  Jerusalem  derselben  abhelfen  konnte. 
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Am  2.  Februar  trat  ich  indessen,  von  Achmed  und  meiner 
Frau  begleitet,  meine  Rückreise  nach  Jerusalem  an.  Die  Wit- 
terung war  unvergleichlich  schön.  Achmed  mochte  wohl  nicht 
häufig  so  viel  Geld  auf  einmal  erhalten  haben,  als  er  jetzt  von 
mir  zu  erwarten  hatte.  Gleich  nach  unserer  Zurückkunll  in 
seinem  Daudr  fiel  das  angenehmste  Gespräch  zwischen  ihm 
und  Phiidda  immer  darauf,  was  er  fiir  sich,  für  sie  und  für 
seine  Kinder,  so  wie  auch  an  kleinen  Geschenken  für  Andere, 
für  dies  Geld  kaufen  wolle?  Der  erste  süsse  Traum  verlor  in- 
dessen dadurch  um  Vieles  von  seiner  Annehmlichkeit,  dass  er 
bey  angestellter  Berechnung  fand,  er  könne  bey  weitem  nicht 
so  viel  dafür  kaufen,  als  er  zuerst  geglaubt  hatte;  überdem 
fand  es  sieb,  dass  er  einen  Theil  davon  zur  Bezahlung  alter 
Schulden  anwenden  müsse,  und  endlich  mochte  ihn  auch  noch 
w^ohl  bisweilen  die  geheime  Besorgniss  beunruhigen,  dass  ent- 
w^eder  ich  ihm  Schwierigkeiten  mit  der  Auszahlung,  oder  dass 
der  Gouverneur  von  Jerusalem  ihm  eine  Avanie  machen 
werde.  — 

Die  Wüste  von  Jericho,  welche  wir  passirten,  und 
welche  uns  frühere  Reisende  als  ausserordentlich  wild  und 
unfruchtbar  schildern,  zeigte  jetzt  viele  grüne  Bergseiten,  wel- 
che für  Schaafe,  Ziegen,  Rinder  und  Kameele  auf  eine  Zeit- 
lang hinreichende  Nahrung  darbieten,  bis  die  grössere  Hitze 
diese  Pflanzen  verdorrt.  Aber  auch  alsdann  ist  sie  weit  weni- 
ger traurig,  als  die  Fcisenberge  auf  beiden  Seiten  des  todten 
Sees,  die  ein  Gemälde  der  äussersten  Wildheit  und  Unfrucht- 
barkeit darbieten.  ^  Am  Wege  war  ein  Kalkofen,  wo  man 
neulich  Kalk  gebrannt  hatte,  den  man  nach  Jerusalem  führt. 

Nahe  vor  dem  Dorfe  £1  Lusharije  trafen  wir  an  den 
Bergen  einen  Schäfer  an,  der  seine  Flöte  blies,  welches  hier 
etwas  Ungewöhnliches  ist,  und  welches  mich  an  die  Schäfer 
und  Hirten  meines  teutschen  Vaterlandes  erinnerte. 

Achmed  wagte  es  aus  Furcht  für  den  Gouverneur  nicht, 
mich  in  die  Stadt  zu  begleiten,  weil  er  neulich  seinen  Vater, 
den  Schech  Nassdr,  in  Ketten  gelegt  hatte,  um  von  ihm  Geld 
zu  erpressen,  und  welcher  niu:  auf  die  Fürsprache  des  grossen 
griechischen  Klosters  seine  Freiheit  wieder  erhalten  hatte.    Er 
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blieb  in  Szälwdn  (Siloe),  nachdem  er  von  mir  das  Versprechen 
erhalten,  dass  ich  ihm  am  folgenden  Morgen  ausserhalb  der 
Stadt  in  der  Nähe  des  el  Ilarram  sein  Geld  bringen  werde. 
Zu  seiner  Sicherheit  behielt  er  meine  Reisetaschen  mit  den 
Pflanzen  und  Steinen  zurück;  auch  verlangte  er  mein  Tage- 
buch, welches  ich  mich  indessen  ihm  zu  überlassen  weigerte« 
weil  ich  dessen  Verlust  berürchtete«  — 

Beiläufig  bemerke  ich  hier  noch,  dass  ich,  so  lange  ich 
auf  der  Ostscitc  des  Jordans  war,  meine  Beobachtungen  meist 
des  Abends  beym  Mondschein  ausserhalb  dem  Daudr  aufschrieb, 
yvo  ich  sicher  genug  war,  von  Niemand  bemerkt  werden  zu 
können;  auch  hatte  ich  zu  meinem  Journal  nur  ein  paar  Bogen 
gcnonuncn,  die  ich  in  24  -  Form  zusammengebrochen,  damit  ich 
sie  leicht  in  der  Hand  verbergen  konnte. 

Als  ich  ihm  am  folgenden  Morgen  das  Geld  brachte,  fand 
ich  ihn  an  dem  bestimmten  Ort,  nicht  wenig  froh,  dass  seine 
Besorgniss  jetzt  gänzlich  gehoben  war.  *)  Um  für  einen  Ueber- 
fall  von  Seiten  des  Gouverneurs  sicher  zu  seyn,  hatte  er  3 
bewaflnete  Bauern  aus  Szälwän  mit  sich  genommen.  Man 
sieht  hieraus,  dass  der  Beduine  eben  so  besorgt  unter  den 
Städtern  ist,  als  dieser  unter  den  Beduinen,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dass  der  Städter  befürchtet  beraubt,  und  der 
Beduine  für  seine  Räuberey  bestrad  zu  werden.  Achmed  und 
ich  schieden  als  Freunde  von  einander,  und  so  wie  ich  glaube, 
durch  sein  Beyspiel  meinen  Lesern  eine  vortheilhafle  Idee  von 
der  Treue  der  Beduinen  als  Führer  eingeflösst  zu  haben:  so 
schmeichle  ich  mir  auch,  dass  ich  ihm  und  seinem  Stamm  eine 
eben  so  vortheilhafte  Idee  von  der  Aufrichtigkeit  der  Europaer 
im  Halten  ihrer  Versprechungen  einflösste. 

Meine  Reise  hatte  29  Tage  gedauert,  obgleich  es  möglich 
ist,  die  Reise  um  den  ganzen  todten  See  in  sieben  bis  acht 
Tagen  zu  machen.  Sollten  meine  Leser  einst  finden,  dass  meine 
Beobachtungen  nicht  ohne  Werth  seyen:  so  w^ürde  dies  die 
reichste  Belohnung  für  die  Entbehrungen  seyn,  welchen  ich  mich 


*)    Achmed  erhielt  172  Piaster  von  mir.     Im  Ganzen  kam  mir  dies«  Rcim 
auf  etwa  2i0  Piaster  zn  stehen. 
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auf  dieser  Reise  aussetzen  musste,  indem  bloss  ihr  Beyfall  das 
Ziel  aller  meiner  Bemühungen  ist. 

Vierter  Aufenthalt  in  Jerusalem. 
Am  5.  Februar  war  die  Witterung  kalt;  den  6.  Februar 
fiel  Regenwetter  ein. 

10.  Februar.  In  verwichener  Nacht  und  heute  Morgen 
und  den  ganzen  Tag  fielen  heftige  Regengüsse.  Gestern  w^ar 
es  des  Nachmittags  stürmisch  und  kalt,  und  nach  einer  solchen 
Witterung  folgt  hier  gewöhnlich  Regen. 

11.  Februar.  Der  starke  Regen  dauerte  die  Nacht  fort 
und   auch  heute  regnete  es  ein  wenig. 

Die  Jerusalemitanischen  Christen  machten  sich  seit  dem 
letzten  Sonntag  täglich  lustig;  man  hörte  hie  und  da  ein  musi- 
kalisches Instrument,  Gesang  u.  s.  w.,  und  hitzige  Getränke  wer- 
den bey  solchen  Gelegenheiten  nicht  gespart,  so  wie  überhaupt 
eine  zu  grosse  Sparsamkeit  keine  von  ihren  Tugenden  auszu- 
machen scheint.  Es  war  Karneval,  und  mit  heute  fangen  die 
langen  Fasten  von  Ostern  an. 

Den  12.  Februar  war  die  Luft  noch  bezogen. 

13.  Februar.  Stürmisch,  kalt  und  etwas  Regen;  die 
Luft  war  grösstentheils  bezogen. 

14.  Februar.  Die  verwichene  Nacht  war  stürmisch;  es 
fielen  heilige  Regengüsse,  die  heute  fortdauern.  Die  Witterung 
dieser  Gegend  gleicht  jetzt  einem  stürmischen  nasskalten  Octo- 
bertag  bey  uns  im  nördlichen  Teutschlande. 

Der  Dornstrauch,  el  Aiisszidsch  (Aüsszitsch) ,  wächst  auch 
um  Jerusalem,  und  die  hiesigen  Christen  glauben,  dass  die  Dor- 
nenkrone ihres  Religionsstilters  daraus  geflochten  worden  sej. 

Die  Mandelbäume  blühen  schon  seit  länger,  als  einer 
Woche. 

15.  Februar.  In  verwichener  Nacht  und  heute  fiel 
Schnee.     Man  versichert  mir,   dieser  Winter  sey  sehr  strenge. 
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16.  Februar.  In  verwichener  Nacht  und  heute  dauerte 
Regen  und  Schnee  mit  einander  abwechselnd  fort. 

17.  Februar.  In  verwichener  Nacht  regnete  es.  Heute 
Morgen  w^ar  es  kalt;  nachher  kam  die  Sonne  wieder  zum  \  or- 
schein,  und  fing  an,  den  Schnee  zu  zerschmelzen. 

Da  hier  die  Feuerbecken  (el  Mangal)  wenig  im  Gebrauch 
sind:  so  fallt  mir  diese  nasskalte  Witterung  sehr  beschwerlich, 
obgleich  ich  einen  Pelz  und  darüber  einen  Abbaje  trage.  Ob- 
gleich indessen  mein  Kohlenbecken  sehr  klein  ist:  so  bin  ich 
doch  im  Stande,  zu  schreiben.  Hoflentlich  wird  die  Witterung 
bald  milder. 

Nachmittags  kündigten  etliche  Kanonenschüsse  das  mor- 
gende Kurbdn-Beyramfest  an. 

18.  Februar.  Die  Sonne  schien  den  grössten  Theil  des 
Tages;  Nachmittags  fielen  aber  ein  paar  Regenschauer.  Der 
Schnee  ist  auf  den  Dächern  und  Bergen  noch  nicht  gänzlich 
geschmolzen. 

Ich  besuchte  heute  den  Bir  Aijüb  (Hiobs-Brunnen) ,  wel- 
cher in  dem  Wady  Juschphät  ein  wenig  unterhalb  SzäJwan 
befindlich  ist.  Dieser  Brunnen  hat  nur  zur  Regenzeit  fliesscn- 
des  Wasser,  und  da  alsdann  das  Wasser  einige  Schritte  unter- 
halb demselben  mit  Macht  hervorbricht,  und  nahe  bey  der 
Stadt  sonst  kein  fliessendes  Wasser  vorhanden  ist:  so  ist  diese 
erste  Erscheinung  des  Wassers  eine  Art  von  Fest  für  alle 
Volksklassen  der  Jerusalemitaner,  welche  von  dem  Tage  an 
täglich  zum  Besuch  dieses  Brunnens  hinausgehen.  Schon  \on 
der  Zeit  des  erstgefallenen  Schnees  (8.  Januar)  hatte  der  Bir 
Aijüb  sich  zu  ergiessen  angefangen.  Er  ist  die  Hauptquelle, 
welche  den  Kidron  bildet.  Des  schmelzenden  Schnees  wegen 
war  derselbe  jetzt  zu  einem  starken  reissenden  Bache  ange- 
wachsen, wozu  die  zwey  etwas  höher  hinauf  liegenden  Quell- 
brunnen, Ain  Szälwän  und  Ain  el  Derratsch,  auch  einen 
Beytrag  geliefert  hatten.  Da  das  Fest  KurbAn-Beyram  eines 
der  Hauptfeste  der  Mohammedaner  ist,  wo  sie  sich  besonders 
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in  ihrem  grössten  Schmucke  zeigen:  so  fand  ich  hier  eine 
Menge  Menschen,  welche  sich  vom  Bir  Aijub  an  gruppenweis 
an  den  Ufern  des  Baches  gesetzt  hatten.  Mehrere  Kaffeeschen- 
ker  bedienten  diejenigen,  die  es  verlangten,  mit  sehr  schlech- 
tem Kaffee,  und  die  Vornehmen  der  Stadt  ritten  in  Parade 
vorbey.  Das  Thal  ist  an  dieser  Stelle  sehr  enge  und  klein; 
einige  wenige  Oelbaumgruppen  stehen  am  Ufer  des  Bachs; 
und  die  steilen  Felsenseiten  der  Berge  auf  beiden  Seiten  sind 
terrassirt;  vorhin  waren  diese  Terrassen  alle  mit  Oelbäumen 
besetzt,  wovon  man  jetzt  nur  einzelne  Ueberreste  findet.  Die 
meisten  Einwohner  der  Stadt  benutzen  diese  Gelegenheit,  um 
ihre  Teppiche  und  dergleichen  im  fliessenden  Wasser  zu  waschen. 

19.  Februar.     Schönes  klares  Wetter. 

20.  Februar.  Des  Abends  spät  brachte  mir  der  P.  Gene- 
ral-Procurator  die  sehr  unangenehme  Nachricht,  dass  zwischen 
Russland  und  der  Pforte  ein  neuer  mörderischer  Krieg  ausge- 
brochen sey,  und  dass  die  Osmanen  5000  Russen  zu  Gefange- 
nen gemacht  hätten.  Auch  der  Gouverneur  hat  bereits  heute 
einen  Tatar  mit  dieser  Nachricht  vom  Pascha  zu  Akre  erhalten. 
Da  ich  jetzt  nur  einen  Pass  vom  Pascha  zu  Damask  mit  mir 
führe,  welcher  das  Gouvernement  von  Jerusalem  wahrschein- 
lich an  den  Pascha  von  Akre  abtreten  muss,  w^eswegen  ein 
Pass  von  ihm  hier  nicht  mehr  gültig  ist,  da  ich  überdem  meine 
übrigen  Papiere  nach  Aegypten  vorausgesandt,  und  ich  nicht 
w^eiss,  welche  Maassregeln  der  Gouverneur  in  Betreff  der  rus- 
sischen Pilger  nehmen  werde:  so  entschloss  ich  mich  auf  An- 
rathen  des  P.  General- Procura tors,  mir  von  Akre  einen  Pass 
kommen  zu  lassen,  welcher  mich  für  jede  sonst  mögliche  ge- 
waltsame Behandlung  sichern  wird.  Ich  schickte  daher  am 
folgenden  Tage  einen  Expressen  an  den  K.  K.  General-Gonsul 
Graf  von  Cigovich  zu  Akre  mit  der  Bitte',  mir  einen  Pass  von 
dem  dortigen  Soliman- Pascha  zu  verschaffen,  und  mir  densel- 
ben mit  dem  nämlichen  Expressen  zu  übersenden.  Am  3.  März 
kam  der  Mann  wieder  zurück,  und  brachte  mir  nebst  dem 
Passe  zwey  sehr  verbindliche  Briefe,  einen  vom  Grafen  v.  Cigo- 
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vich,  den  andern  von  dem  Negotianten  Catafago^  worin  dieser 
mir  die  angenehme  Nachricht  ertheilte,  dass  meine  ReisekofTer 
-glücklich  in  Aegypten  angekommen   seyen.      Obgleich    diesmal 
für  Jerusalem  meine  beobachtete  Vorsicht  ohne   Nutzen   war, 
indem   die  Regierung   von   den    feindlichen    Verhältnissen    der 
hohen   Pforte   mit  Russland   aus   guten   Gründen   keine  Notiz 
zu   nehmen   schien,    um    die   Unterthanen    der    letztem  Macht 
nicht  vom  Besuche  von  Jerusalem   abzuhalten,    welcher  dem 
Gouverneur   sowohl,  als  mehrern  andern  Grossen  vortheilhaFt 
ist:  so  war   er  mir  doch   bey   einer   andern  Gelegenheit  vom 
grössten  Nutzen,  deren  ich  in  der  Folge  gedenken  werde. 

23.  Februar.  Nach  einigen  Tagen  hübscher  Witterung 
ist  die  Luft  heute  wieder  bezogen  und  droht  Regen.  Des 
Nachmittags  fiel  ein  Staubregen. 

In  voriger  Woche  entwarf  ich  die  Karte  vom  todten  See. 
Sie  wurde  in  vier  Tagen  ganz  fertig.  *) 

24.  Februar.  In  verwichener  Nacht  fiel  etwas  Regen. 
Heute  war  das  Wetter  schön  und  klar,  aber  kalt,  und  gegen 
Abend  fiel  wieder  ein  Staubregen. 

25.  Februar.  In  voriger  Nacht  und  heute  regnete  es 
stark.  Man  versicherte  mir,  dass  noch  an  einzelnen  schattigen 
Stellen  ein  wenig  Schnee  ungeschmolzen  Hege. 

26.  Februar.  Heute  wechselte  Sonnenschein  mit  nol- 
•  kigter  Luft  ab,  und  nachher  fing  es  wieder  an  zu  regnen. 

Besuch  des  St.  Jofaanniskloster  in  Ain  Kerrim. 
Noch  hatte  ich  immer  versäumt,   das  St.  Johanniskloster 
der  spanischen  Franciscaner  zu  Ain  Kerrim  zu  besuchen,  wel- 
ches Dorf  2  Stunden  von  Jerusalem  entfernt  ist.     Da  die  Zeit 
-meiner  Abreise  nach  dem  Sinai  heran  nahte:  so  beschloss  ich, 
heute  dorthin  zu  gehen,  um  späterhin  nicht  durch  unerwartete 

^  )  Sie  befindet  sich  am  Ende  der  ReinsehrifL 
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Umstände  daran  verhindert  zu  werden.  Ich  nahm  meinen  ge-\ 
wesenen  astronomischen  Gehülfen ^  Stephan,  zu  meinem  Weg- 
weiser mit. 

Der  Weg  dahin  zieht  sich  zuerst  neben  dem  grossen  aus- 
gemauerten Wasserteich  hin,  welcher  einen  Theil  des  Jahrea 
die  Bäder  von  Jerusalem  mit  Wasser  versieht.  Obgleich  er 
auf  dem  Berge  liegt:  so  ist  er  doch  mit  kleinen  flachen  Anhö-i 
hen  umgeben,  und  er  wird  von  dem  Regen wasser  gefüllt,  wel- 
ches auf  demselben  ßült.  Dieser  Teich  ist  etwa  5  Minuten  von 
der  Stadt  entfernt.  Nach  einer  halben  Stunde  erreichten  wir 
das  kleine  griechische  Kloster  el  Mussällabeh,  welches  ia 
einem  kleinen  Thale  ganz  einsam  liegt,  und  von  aussen  das 
Ansehn  vom  MÄr  Elias-Kloster  auf  dem  Wege  nach  Bethlehem 
hat.  Es  halten  sich  hier  gewöhnlich  nur  2  Mönche  auf.  Vor- 
mals mag  dies  Kloster  vielleicht  den  Georgianern  zugehört  haben, 
wie  ciaige  Reisende  versichern;  jetzt  indessen  und  seit  langer 
Zeit  gehört  es  sicher  den  Griechen  zu.  Obgleich  dies  Thal 
ziemlich  fruchtbar  ist:  so  ist  die  Gegend  ums  Kloster  doch 
nichts  weniger,  als  angenehm,  weil  es  an  Gärten  und  Bäu- 
men fehlt. 

Weiterhin  kamen  wir  durch  den  Wady  Beddauihje, 
wo  man  einen  zerstörten  Thurm  sieht,  und  durch  Wady 
Madin,  wo  man  die  unbedeutenden  Reste  eines  Orts  antrifift, 
welcher  Madin  hiess,  und  vielleicht  das  Modin  der  Maccabäer 
ist.  Noch  lagen  am  Wege  zwcy  zerstörte  Dörfer,  Bet  Mes- 
mir  und  Ain  Dschauiss,  und  rechts  eine  kleine  halbe  Stunde 
von  Ain  Kcrrim  auf  einer  Bergspitze  ein  zerstörter  Ort  el 
ükküd,  welcher  von  den  Franciscancrmönchen  für  die  Grä- 
ber der  Maccabäer  ausgegeben  wird,  so  wie  sie  das  noch 
jetzt  bewohnte  Dorf  Sziiba  (Zuba  bey  Büsching)  auf  einer 
hohen  Bergspitze  südsüdwestwärts  von  Ain  Kerrim  fälschlich 
für  den  vormaligen  Sitz  der  Maccabäer  halten. 

Nahe  vor  dem  Dorfe  waren  die  Berge  mit  Weingärten 
bedeckt,  welche  mit  rohen  Steinwällen  eingefasst  waren.  Der 
Boden  bestand  dort  aus  einem  gelblicht- braunen  Leimen.  Der 
Weg  nach  Ain  Kerrim  ist  weit  weniger  angenehm  und  weit 
einsamer,  als  der  Weg  nach  Bethlehem.    Man  erblickt  das  Dorf 
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erst,  wenn  man  ihm  schon  sehr  nahe  ist,  und  die  Ansicht  des- 
selben ist  angenehm.  Es  liegt  auf  einem  Hügel  in  einem  Thale, 
das  rund  umher  mit  hohen  Bergen  umgeben  ist,  deren  Seiten  zu 
nacktfelsigt  sind,  um  schön  genannt*  werden  zu  können.  Neben 
dem  Dorfe  sind  viele  Feigen-  und  Oelbäume,  und  etliche  Gär- 
ten, welche  von  einer  reichen  Quelle  gewässert  werden,  die 
etliche  Minuten  vom  Dorfe  aus  einem  Felsen  entspringt,  und 
worüber  ein  kleines  mohammedanisches  Bethaus  erbaut  ist, 
ausser  welchem  noch  eins  im  Dorfe  steht. 

Das  St.  Johanniskloster  in  diesem  Dorfe  ist  ein  ansehnli- 
ches von  Quadersteinen  erbautes  Gebäude,  welches  vor  134 
Jahren  auf  Kosten  des  Königs  von  Spanien  erbaut  wurde, 
weswegen  es  auch  immer  bloss  mit  spanischen  Mönchen  be- 
setzt ist.  Auch  das  platte  Dach  dieses  Gebäudes  ist  mit  Qua- 
dern gepflastert.  Die  Kirche  im  Kloster  gehört  zu  den  besten 
und  helles ten,  die  ich  in  der  Levante  angetroifen  habe,  und 
soll  nach  der  Versicherung  der  Mönche  wie  eine  Kirche  in 
Spanien  eingerichtet  seyn.  Zwey  Reihen  von  Pfeilern  tragen 
das  Dachgewölbe  und  eine  artige  Kuppel.  Sie  hat  ein  schönes 
Mosaivpflaster,  *)  und  ihr  Hauptaltar  hat  eine  ansehnlichere 
Höhe,  als  ich  sonst  bemerkt,  und  ist  mit  reichen  Vergoldungen 
geziert.  Auf  jeder  Seite  des  Hauptaltars  ist  ein  Nebenaltar, 
und  zur  Seite  davon  eine  Kapelle,  wovon  die  zur  Linken  die 
merkwürdigste  ist.  Es  ist  die  Grotte,  worin  der  heilige  Johan- 
nes geboren  seyn  soll,  welche  aber  zu  einer  schönen  und  rei- 
chen Kapelle  umgeschaffen  ist,  und  in  welche  man  auf  meh- 
rern Marmorstufen  hinabsteigt.  Man  sieht  dort  unter  dem 
Altar  mehrere  Basreliefs  von  weissem  kararischen  Marmor, 
welche  die  vorzüglichsten  Scenen  aus  dem  Leben  dieses  Man- 
nes darstellen,  und  welche  fürtrefflich  gearbeitet  sind.  Ein 
kleines  Gemälde  von  einem  braven  spanischen  Maler  stellt 
gleichfalls    eine    Szene    aus    dem    Leben    dieses   Heiligen    vor. 


')  Ein  Pflaster  von  schwarzen  Steinen,  die  man  ans  der  Gegend  vom  todten 
See  hieher  brachte,  dessen  Büsching  S.  404  erwähnt,  habe  ich  nirgends  im  Klo- 
ster bemerkt. 
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Uebrigens  söheinen  die  in  der  Kirche  vorhandenen  Gemälde 
wenig  Kunstwerth  zu  haben.     Auch  hier  trifi);  man  eine  Orgel. 

Der  P.  General -ProcuratQr  zu  Jerusalem  hatte  mich  mit 
einem  Empfehlungsschreiben  an  den  hiesigen  F.  Guardian  ver- 
seben, und  ich  muss  gestehen^  dass  er  mir  die  grösste  Au^' 
merksamkeit  erzeigte,  wie  dies  gewöhnlich  in  allen  Klöstern 
von  Terra  Santa  in  Palaestina  der  Fall  ist,  wenn  man  den- 
selben von  den  Obern  empfohlen  ist.  Die  Zahl  der  hiesigen 
Mönche  belief  sich  jetzt  auf  eilf. 

Kurz  vor  Sonnenuntergang  zogen  die  mohammedanischen 
Bauern  bewaffnet  wider  ihre  Feinde  aus,  w^ovon  sich  ein  Trupp 
in  der  Nähe  hatte  sehen  lassen,  welcher  wahrscheinlich  die  Ab- 
sicht hatte,  Vieh  zu  rauben.  Die  Weiber  machten  bey  ihrem 
Abzüge  und  späterhin  bey  ihrer  Rückkund  von  den  Dächern 
ein  Freudengcschrey,  um  ihren  Kriegern  Muth  einzuflössen.  Ain 
Kerrim  gehört  zu  den  6  Dörfern,  deren  Oberschech  in  dem 
Dorfe  Wülledscheh,  dem  St.  Philipp  der  Mönche,  wohnt, 
und  die  mit  vielleicht  40  und  mehrern  Dörfern  des  grossen 
Schechs  Abu  Gusch.  zu  Korrieh  el  Önnip  in  Fehde  stehen« 
Bloss  aus  Ain  Kerrim  sind  6  Leute  in  dieser  Fehde  umgekom- 
men, welche  schon  etliche  Jahre  dauert;  von  ihrer  ganzen 
Parthey  aber  22;  dahingegen  verloren  von  der  andern  Par- 
they 26  ihr  Leben.  Die  Bauern  von  Ain  Kerrim  verfahren  in 
ihrer  Fehde  nicht  immer  ganz  offen;  sie  legen  sich  in  der  Nähe 
der  Pfade,  die  zu  ihrem  Dorfe  führen,  hinter  kleine  Steinhau- 
fen, worin  ein  Schiessloch  ist,  der  Länge  nach  auf  die  Erde, 
und  wenn  Einer  von  der  feindlichen  Parthey  vorbeygeht,  cr- 
schiessen  sie  ihn  meuchlings.  Da  Bethlehem  zu  der  Parthejr 
von  Abu  Gusch  gehört:  so  stand  auch  dies  vorhin  in  Fehde 
mit  Ain  Kerrim,  und  nur  erst  seit  kurzem  hat  man  Frieden 
gemacht.  In  Bethlehem  waren  es  vorzüglich  die  Christen,  wel- 
che zu  Felde  zogen ;  in  Ain  Kerrim  aber  halten  diese  sich  ruhig. 
Ihre  Anzahl  belauft  sich  auf  anderthalb  hundert  Seelen;  sie 
haben  weder  Aecker,  noch  Gärten,  sondern  nähren  sich  bloss 
von  der  Verfertigung  von  Kreuzen  und  andern  Heiligthümern, 
welche  sie  aus  Holz  und  Perlenmutter  bereiten.    Sie  verkaufen 
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ihre  Fabrikate  entweder  an  die  Franciscaner-Möncbe ,  oder  an 
griechische  und  armenische  Pilger.  Das  Franciscaner- Kloster 
entrichtet  alle  Abgaben  für  sie  und  zum  Theil  auch  für  die 
Mohammedaner;  beide  erhalten  überdem  Geschenke,  Kaffee 
IL  s.w.,  weswegen  selbst  die  Mohammedaner  für  die  Erhal- 
tung und  Sicherheit  des  Klosters  und  der  Mönche  sorgen.  Die 
Zahl  der  Letztern  soll  sich  auf  etwa  500  Seelen  belaufen; 
und  obgleich  man  aus  obigem  Grunde  denken  sollte,  dass  sie 
wohlhabend  seyn  müssten:  so  sieht  man  in  ihrem  Aeussem 
doch  keine  Spur  davon. 

27.  Februar.  Am  folgenden  Morgen  erstiegen  wir  in 
Begleitung  eines  alten  mohammedanischen  Schechs,  welcher 
den  Dorfgeistlichen  machte,  den  Berg,  worauf  der  zerstörte 
Ort  el  Okküd  liegt,  nordostwärts  von  Ain  Kerrim.  Ich  fand 
daselbst  in  einem  Weinberge  eine  Reihe  Gewölbe  neben  ein- 
ander, welche  von  den  Mönchen  fiir  die  Gräber  der  Mac- 
cabäer  ausgegeben  werden,  welche  mir  aber  aus  einem  weit 
spätem  Zeitalter  zu  seyn  scheinen.  Die  Aussicht  von  diesem 
Berge  ist  ziemlich  ausgedehnt.  Nordostwärts  sieht  man  das 
Dorf  Phaküra,  welches  in  der  Nähe  des  Dorfes  Lifty 
liegt.  Weiterhin  nordwärts  auf  einer  Bergspitze  Nebbi 
Samuel,  dessen  ich  vorhin  erwähnt;  näher  in  einem  Thale 
das  Dorf  Alüne,  und  etwas  weiter  das  Dorf  Szurik;  fer- 
ner Bet  Ixa,  ein  Dorf  in  der  Richtung  von  Nebbi  Samuel; 
nordwestwärts  Kästal,  ein  Dorf  auf  einem  Berge;  west- 
wärts das  Dorf  Szüba,  gleichfalls  auf  einem  Berge;  weiter 
an  einer  Bergseite  das  Dorf  Szattäf,  welches  die  Mön- 
che die  Wüste  (Deserto)  nennen;  das  zerstörte  Dorf  Har- 
ras  an  einem  Berge  unterhalb  Szüba;  Sbeia,  ein  verwüstetes 
Dorf  unterhalb  Kästal;  südwestwärts  von  hier  liegt  das  Dorf 
Schüra,  welches  man  aber  eines  vorliegenden  Berges  wegen 
nicht  sieht,  und  südwärts  Wulledscheh,  ein  Dorf,  welches 
die  Mönche  St.  Philippo  nennen,  und  wovon  sie  versichern, 
dass  der  Apostel  Philippus  dort  den  Kämmerer  taufte.  Nord- 
westwärts in  weiter  Ferne  sieht  man  noch  das  zerstörte  Dorf 
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Mesrük  auf  einem  hohen  Berggipfel,  an  dem  Wege,  der  von 
Jerusalem  nach  Ramie  führt.  *) 

Nordwärts  von  Ain  Kerrim  ist  das  Terbenthinthal, 
welches  hier  unter  dem  Namen  Wady  Ilannün  bekannt  ist, 
und  wovon  die  Mönche  versichern,  dass  dort  David  den  gi- 
gantischen Goliath  besiegte. 

Man  hatte  uns  aus  dem  Dorfe  Ain  Kerrim  auf  dem  Berge 
bemerkt,  und  dies  hatte  Alles  in  AUarm  gesetzt.  Man  hatte 
geglaubt,  wir  seyen  Vorposten  einer  feindlichen  Parthey,  und 
schon  wollte  man  zu  den  Waffen  greifen,  als  imser  Schech 
ihnen  fragend  zurief:  ob  sie  [denn  jetzt  auf  einmal  närrisch 
geworden  seyen,  dass  sie  ihn  nicht  mehr  kennten?  Man 
sieht  hieraus,  dass  diese  Leute  während  ihrer  Fehden  ein 
ewiges  Spiel  von  zweyen  Leidenschaflen,  Furcht  und  Rache, 
sind,  und  man  fühlt  sich  unwillkürlich  hingerissen,  eine  Re- 
gierung zu  verwünschen,  welche  aus  der  verderblichsten  Po- 
litik solche  innere  Fehden  erzeugt  imd  nährt. 

Da  das  Wetter  sehr  gut  war:  so  beschloss  ich,  noch 
heute  die  Johannisgrotte  zu  besuchen,  welche  eine  kleine 
Stunde  westwärts  von  Ain  Kerrim  entfernt  ist.  Der  Pfad 
führt  neben  der  reichen  Quelle  hin,  hinter  welcher  wir  zu 
dem  zerstörten  Kloster  St.  Elisabetha  kamen,  welches  eine 
Viertelstunde  vom  Dorfe  an  der  Seite  eines  Berges  liegt.  Ob- 
gleich dies  Gebäude  von  Quadersteinen  fest  gebauet  war:  so 
ist  es  doch  vom  Alter  zur  Hälfte  eingestürzt.  Man  glaubt, 
hier  sey  die  Wohnung  des  Priesters  Zacharias  und  der  Eh'sa- 
beth  gewesen,  wohin  die  Madonna  zum  Besuch  kam.  Die. 
Franciscaner-Mönche  in  Ain  Kerrim  begeben  sich  jeden  Don- 
nerstag dorthin,  um  in  einem  Gewölbe  ihr  Gebet  zu  verrich- 
ten, und  —  um  einen  Spaziergang  im  Freyen  zu  machen. 

Von  hier  verfolgten  wir  das  Thal,  welches  nach  der  Jo- 
hannisgrotte führt*,  die  von  den  Bewohnern  dieser  Gegend 
£1  Habbis  Mdr  Juhänna  genannt  wird.     Sie  ist  an  einer 


* )  Ich  führe  diese  Namen  vun  noch  vorhandenen  und  von  zerstörten  Oertern 
deswegen  namentlich  an ,  weil  vielleicht  ihre  jetzigen  Namen  zuialliger  Weise 
einiges  Licht  über  die  ältere  Geographie  dieses  Landes  verbreiten  könnten. 
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mittleren  Höhe   eines    steilen   Berges  in  einer  Kalkfesenwand 
befindlich,   und  hat    die    Grösse    eines    kleinen    Zimmerebens, 
zu  welchem  man  nur  mit  Mühe  hinauf  klettert.     In  der  näm- 
lichen   Wand    gleich    daneben    ist    eine    ausgebauene    Nische, 
worin   nur  ein  Mann  sitzen  kann,  und  eine  kleine  Grotte  mit 
einem   ausgehaucncn    Wasserbecken,   woraus   eine   reine    mur- 
melnde  Quelle  in   einem   kleinen   Sturz  rauschend   herablaiit, 
die  längs   dem  Fuss    der    Felsenwand    ins    tiefe    Thal   hinab 
fliesst.     Heber  dieser  Felsenwand  sieht  man  höher  den  Berg  hin- 
auf ein  eingestürztes  Gebäude,  welches   ein  Kloster   gewesen 
seyn  soll.     Die  Mönche  von  Ain   Kerrim  machen   mehrmalige 
Lustparthien  zu  dieser  reizenden  Einsiedeley,  und   am    Johan- 
nisfest  versammeln   sich  hier  eine  Menge  Christen  von  Jerusa- 
lem und  von  den  umliegenden  Dörfern.    Auf  der  andern  Seile 
des  Thaies,  der  Johannis-Grotte  gegenüber,  liegt  an  einer  stei- 
len Bergseite  das  Dorf  Szattaf,  etwa  20   Minuten   von  jener 
entfernt.     Die  Mönche  nennen  dies  Dorf  sehr  mieigentlich  die 
Wüste,  indem  es  eine   sehr  malerische  und  liebliche  Ansicht 
gewährt.     Von  dem  Dorfe  an  bis  an  den  Fuss  des  Berges  ist 
dessen   steile   Seite   in  viele    Terrassen  abgetheilt,   welche  mit 
mannigfaltigen  Fruchtbäumen,  Appelsinen,    Limonen,    grossen 
Citronen,  Acpfeln,  Birnen,  und  einer  Art  süsser  Kirschen  oder 
Pflaumen,  welche  Szwcda  (''^.j-^)  genannt  wird,  besetzt  sind, 
und   welche   durch  zwcy    reiche    Quellen    gewässert    werden, 
w^elche    unterhalb    dem    Dorfe    entspringen.      Die    Einwohner 
dieses  Dorfes,   alle   Mohammedaner,    lösen  aus    dem   Verkauf 
dieses  Obstes  jährlich  eine  bedeutende  Summe.     Etwas  weiter 
vom  Dorfe  entfernt  sieht  man    ein   ansehnliches   Olivengehölz; 
in  einer  höhern  Lage,  als  dieses  Dorf,   das   Dorf  Sziiba  auf 
einer  hohen  Bergspitze,  und  westwärts  das  Dorf  Ghürbet  el 
Loüs.     Alle  Quellen  dieser  Gegend  fliessen  in  das  Terbenlhin- 
thal,  oder  Wady  Hannüne,  welches  sein  Wasser  dem   mittel- 
ländischem Meere  zuführt.     Vormals  sollen  in  der  Gegend  der 
Grotte  viele  Johannisbrodtbäume  befindlich  gewesen  seyn;  ich 
fand   indessen  jetzt  so  wenig    daselbst,    als    auf   dem    Wege 
dahin,  dergleichen  mehr. 

Auf  dem  Rückwege  zeigte  mir  der  Schech  noch  ein  we- 
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nig  Mauerwerk  unten  im  Thale,  welches  Örrdk  el  Mohhma 
genannt  wird,  und  welches  auch  von  den  christlichen  Wall- 
fahrern besucht  werden  soll,  und  Stephan  sang  ein  paar  ara- 
bische Lieder,  welche  den  Einfall  der  Franzosen  in  Syrien 
und  Egypten  zum  Gegenstände  hatten,  und  wovon  ich  mir 
nachher  eine  Abschrifl  geben  liess. 

Am  folgenden  Tage  kehrten  wir  wieder  in  Gesellschaft 
eines  Mönchs  und  des  mohammedanischen  Schechs  nach  Jeru- 
salem zurück. 

1.  März.  Das  Wetter  war  sehr  angenehm  mit  Son- 
nenschein. 

2.  März.     Schönes  Wetter. 

Des  Nachmittags  trug  sich  ein  besonderer  Vorfall  zu,  wor- 
aus man  die  jetzige  Gesetzlosigkeit  dieser  Stadt  beurtheilen 
kann.  Es  starb  des  Nachts  zuvor  ein  Bettler,  ein  Maronit 
vom  Libanon,  also  ein  Katholik.  Er  wurde  in  die  Kloster- 
kirche gebracht,  und  von  dem  Beichtvater  des  Klosters  eine 
Rede  über  ihn  gehalten.  Der  gewöhnlichen  Sitte  nach  beglei- 
tete er  hierauf  die  Leiche  zum  Grabe,  welches  ausserhalb 
der  Stadt  in  der  Nähe  der  grossen  Davidmoschee  (Dschumeä 
Nebbi  Daüd)  befindlich  war.  Ein  Scherif,  Inspector  jener 
Moschee,  welcher  einen  geheimen  Groll  auf  den  Beichtvater 
hegte,  erfuhr  dieses,  und  hielt  dies  für  eine  treffliche  Gele- 
genheit, sich  an  ihm  zu  rächen.  Er  passte  ihm  daher  in  einer 
der  Strassen  auf,  die  man  passiren  musste,  ergriff*  ihn  beym 
Bart,  spuckte  ihm  mehrmals  ins  Angesicht,  und  zog  seinen 
Chändschar,  entweder  um  ihn  zu  schlagen,  oder  zu  erstechen. 
Man  eilte  hinzu  und  rettete  den  Geistlichen  aus  seinen  Händen, 
welcher  äusserst  erschrocken  ins  Kloster  zurückkehrte.  Dieser 
Schcrif  hatte  vorzüglich  Gelegenheit  dazu  gegeben,  dass  der  Thä- 
ter  entdeckt  wurde,  welcher  dem  Beichtvater  vor  einem  paar 
Monaten  das  Geld  gestohlen  hatte,  und  hatte  dafür  eine  be- 
deutende Belohnung  von  demselben  erwartet;  allein  statt  100 
Piaster,  die  er  verlangte,  hatte  man  ihm  nur  80  gegeben, 
und  darüber  war  er  so  aufgebracht  geworden.  Obgleich  eine 
solche  'schimpfliche   und  gewaltthätige  Behandlung  m'cht  bloss 
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entehrend  für  den  Beichtvater,   sondern   auch   für  das    ganze 
Kloster   war:    so   wagte    Letzteres    doch    nicht,    den    Thäter, 
welcher  von   einer   der   ersten  Familien  war,  bey   der   Regie- 
rung  zu  verklagen,   sondern  es   bediente    sich    des    sichersten 
Mittels,  seinen  Unmuth  zu   besänftigen.      Es   Hess  ihn   nämHch 
ersuchen,  ins  Kloster  zu  kommen,  wo  man  ihm  den  verlang- 
ten Rest  des  Geldes  sogleich  auszahlte,  worauf  er  den  Beicht- 
vater wegen  seiner  Gewaltthätigkeit  um  Verzeihung  bat    Und 
hierin  bestand    die    ganze    Genugthuung,  welche    er   und    das 
Kloster  erhielt. 

Von  einem  andern  Vorfall  dieser  Art  hatte  ich  Gelegen- 
heit vor  etwa  14  Tagen  Augenzeuge  zu  seyn.  Ein  wohlha- 
bender Mohammedaner  von  Hebron  hielt  sich  seiner  Geschäde 
wegen  häufig  in  Jerusalem  auf,  weswegen  er  auch  hier  ein 
Haus  unterhielt.  Dieser  Mann  hatte  vor  etwa  einem  Jahre 
einem  griechischen  Pilger  eine  gewisse  Geldsumme  geliehen, 
von  welcher  er  jetzt  bey  der  Rückzahlung  mehr  Zinsen  ver- 
langte, als  worüber  dieser  mit  ihm  eins  geworden  war;  er 
weigerte  sich  also,  ihn  nach  Wunsch  zu  befriedigen.  Der 
Mohammedaner  wandte  sich  mit  seiner  Forderung  an  das  grie- 
chische Kloster,  wurde  aber  auch  dort  abgewiesen.  Dies  ver- 
dross  ihn,  und  nun  nahm  er  sich  vor,  sich  selbst  Recht  zu 
verschaffen.  Begleitet  von  einem  Bedienten  ritt  er  ausserhalb 
dem  Thore  Bah  el  Chalil,  und  passte  einem  Trupp  griechi- 
scher Pilger  auf,  welcher  von  Bir  Aijüb  nach  der  Stadt  zu- 
rückkehrte. Einer  von  diesen  Pilgern,  ein  Anatolier,  hatte 
seinen  Sohn,  einen  kleinen  hübschen  Knaben,  bey  sich.  Der 
Mohammedaner  ersuchte  den  Vater,  seinen  Sohn  vor  ihm  aufs 
Pferd  zu  setzen,  ohne  Zweifel  in  der  Absicht,  um  mit  dieser 
leichten  Beute  nach  Hebron  zu  entfliehen,  und  bey  der  Aus- 
lösung derselben  zu  seiner  Forderung  zu  kommen.  Als  der 
Grieche  sich  nicht  dazu  verstehen  wollte,  suchte  der  Bediente 
ihn  mit  Gewalt  zu  nehmen.  Beide  kamen  ins  Handgemenge, 
und  sowohl  der  Bediente,  als  sein  Herr,  schlugen  unbarmher- 
zig auf  den  Griechen  los  und  nahmen  ihm  sein  Oberkleid. 
Als  indessen  der  Bediente  einen  Strick  und  ein  Händschar 
hervorzog,  um  ilm  wehrlos  zu  machen,  fand  der  Grieche  Gc- 
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Icgenheit,  sich  seinen  Händen  zu  entwinden.  Man  setzte  ihm 
nach;  allein,  zu  seinem  Glück  kam  grade  in  diesem  Augen- 
blick der  Schloss-Aga  aus  dem  Thore  geritten,  bey  dessen 
Erscheinung  die  Ilebroner  flüchteten,  obgleich  dieser  ihnen 
zurief,  d<'iss  sie  zurückkommen  sollten.  Der  Aga  zog  sein 
Oberkleid  (Benisch)  aus,  und  schenkte  es  dem  Griechen,  wel- 
chem man  das  seinige  genommen  hatte. 

Obgleich  man  glauben  sollte ,  dass  der  Schloss-Aga  äusserst 
aufgebracht  auf  einen  Menschen  gewesen  seyn  müsse,  der  fast 
vor  seinen  Augen  eine  solche  Gewaltthätigkeit  beging:  so  bin 
ich  doch  überzeugt,  dass  er  sich  innerlich  über  diesen  Vorfall 
freucte,  berechtigte  er  ihn  doch,  dem  griechischen  Kloster  den 
wichtigen  Dienst  zu  rühmen,  den  er  einem  von  ihren  Pilgern 
erzeigte,  wofür  natürlicher  Weise  dieses  auf  ein  ehrenvolles 
Geschenk  für  ihn  denken  musste.  Aber  auch  den  Mönchen 
war  ein  solcher  Vorfall  ohne  Zweifel  nicht  ganz  zuwider; 
denn  bewies  er  ihren  Pilgern  nicht  aufs  deutlichste  die  Drang- 
sale, welche  sie  hier  um  Christus  Willen  erduldeten,  und  wurde 
nicht  dadurch  das  Mitleiden  derselben  erregt,  und  sie  zur 
grossem  Frcygebigkeit  gegen  das  Kloster  ermuntert?  Auf  wen 
fallen  also  endlich  alle  Unannehmlichkeiten  solcher  Begebenhei- 
ten zurück?  Auf  die  «irmcn  Pilger,  welche  oft  mit  den  grössten 
Kosten  und  Beschwerlichkeiten  aus  den  fernsten  Gegenden 
nach  diesem  heiligen  Orte  wallfahrten,  um  hier  ein  wechselsei- 
tiges Spiel  religiöser  und  politischer  Betrüger  zu  werden! 

3.  März.  Vormittags  schönes  Wetter;  Nachmittags  kalt 
und  windigt. 

4.  März.     Nasskalte,  regnigte  und  stürmische  Witterung. 

5.  März.     Trockne  Witterung,  aber  etwas  kalter  Wind. 

6.  März.     Mittclmässig  klares  Wetter. 

Da  es  mir  an  Reisegeld  fehlte,  und  zu  viele  Zeit  verflos- 
sen seyn  würde,  wenn  ich  von  Aegypten  hätte  Geld  kommen 
lassen  wollen:  so  ersuchte  ich  den  P.  Gcneralprocurator,  mir 
gegen  einen  Wechsel  1000  Piaster  auszuzahlen,  wozu  er  sich 
auch  sogleich  bereitwiUig  finden  Hess.     Um  dem  Kloster  eini- 
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germaassen  meine  Dankbarkeit  für  die  mir  so  lange  bewiesene 
Gastfreundschaft   zu  beweisen,   machte   ich   demselben   wieder 
ein  Geschenk  von  dritthalb  hundert  Piaster.    Ich   übergab   dem 
P.    Gcneralprocurator  den  Wechselbrief  in    Duplo.      Mit    dem 
Aviso  sandte  ich   dem  Herrn  Baron  Oberst  v.  Zach  eine  aus- 
führliche Nachricht  von  meiner  Reise  von  Akre  nach  Jerusa- 
lem,  und  von   dort  nach  der  Ostseite    des  todten    Sees,  wel- 
cher ich  eine  von  mir  entworfene  Karte  von  letzterm  beyfugte* 
Auch  einen  Brief  an  meinen  Bruder,  den  Prediger  S.,  und  an 
meine  Niege  in  Delmenhorst,  schloss  ich  mit  bey.  In  der  Secunda 
theilte   ich   dem   Herrn  Baron  v.  Zach  eine   Uebersetzung  von 
dem  arabischen  Pass  mit,  weichen  ich  von  Solimän  Pascha  in 
Akre  erhalten  hatte.    Für  die  orientalische  Sammlung  in  Gotha 
bereitete   ich    2    Kisten,    welche    ich    nach   Aegypten    abgehen 
liess,    um    sie    von    dort   in   der   Folge   nebst  einigen    andern 
nach  Europa  zu  übersenden. 

Der  Müfty  machte  heute  dem  Kloster  einen  Besuch.  Man 
versichert,  er  habe  5000- Piaster  als  ein  Darlehn  von  demselben 
vei*langt,  man  habe  sich  aber  damit  entschuldigt,  dass  man  schon 
seit  3  Jahren  des  Seekrieges  wegen  kein  Conduct  ' )  aus  Spanien 
erhalten  habe,  weswegen  die  Kiosterkasse  jetzt  in  den  schlech- 
testen Umständen  sey. 

7.  März.  Etwas  wärmer.  Luft  dunstig,  wie  ein  Heerrauch. 

8.  März.  Witterung  noch  gelinder,  als  gestern;  Lull 
noch  etwas  dunstig;  ich  habe  kein  Kohlenbecken  mehr  nöthig, 
und  schreibe  bey  offenem  Fenster.  Für  das  nördliche  Teutsch- 
land ein  Sommertag. 

Heute  verbreitete  sich  die  für  Mohammedaner  sehr  trau- 
rige Nachricht,  dass  der  Pascha  von  Damask  mit  seiner  gro- 
ssen Pilgerkjerwane  von  den  Truppen  des  Regenten  von 
Derreija  angegriffen  und  grösstentheils  zu  Grunde  gerichtet 
sey,  dass  die  Uebergebliebenen  sich  genöthigt  gesehen  hätten, 
die  eiligste  Flucht  zu  ergreifen,  imd  der  Pascha  gänzlich  beraubt 


')     So  nennt  man  die  Rimessen  an  Geld  und  Geldeswerth,  welche  man 
ans  Spanien,  Portugal  und  Italien  erhalt. 
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in  Damask  angekommen  sey.  Es  fand  sich  indessen  in  der 
Folge,  dass  diese  erste  Nachricht  übertrieben  war,  obgleich 
die  Hauptsache  ihre  Richtigkeit  hatte.  Der  Pascha  erhielt  von 
dem  Regenten  von  Dcrreija  bey  seiner  Annäherung  von  Medina 
die  Erklärung,  dass  er  ihm  nicht  erlauben  könnte,  die  beiden 
heiligen  Oerter  zu  besuchen,  weil  er  mit  einer  bewafTncten 
Macht,  also  als  ein  Feind,  erscheine.  Wolle  er  sich  indessen 
dazu  cntschliessen,  dass  er  alles  kleines  und  grobes  Geschütz, 
so  wie  allen  Pomp  zurücklasse:  so  möge  er  immerhin  seine 
Wallfahrt  vollenden,  indem  er  gar  nicht  geneigt  sey,  fromme 
Pilger  von  dem  Besuch  dieser  heiligen  Oerter  abzuhalten.  Der 
Pascha  hielt  indessen  diese  Bedingungen  für  zu  entehrend  für 
sich  und  die  hohe  Pforte,  deren  Repräsentant  er  war,  und  da 
er,  umgeben  von  einer  zahllosen  Menge  feindlicher  Truppen » 
mit  Gewalt  nichts  ausrichten  konnte,  da  er  nur  etwa  2000 
Mann  Soldaten  mit  sich  führte:  so  musste  er  sich  zur  Rück- 
kehr cntschliessen ,  obgleich  er  bis  eine  halbe  Stunde  vor  Me- ' 
dina  vorgerückt  war.  Ein  böser  Unstern  verfolgt  jetzt  die  Os- 
manen:  dieser  Vorfall  und  ein  neuer  Krieg  mit  Russland,  welche 
Begebenheiten  könnten  wohl  niederschlagender  für  sie  seyn? 

9.  März.     Wetter  schön,  wie  gestern. 

Des  Abends  hörte  man  einige  Kanonenschüsse,  und  man 
verbreitete  die  Nachricht,  dass  dies  eine  Folge  von  der  erfreu- 
lichen Nachricht  sey,  welche  man  von  einem  bedeutenden  Siege 
der  Osmanen  unter  Paswan  Oglu*s  Anführung  über  die  Russen 
erhalten  habe,  worauf  Cbotim  und  Ismael  wieder  eingenommen 
worden  seyen.  Ich  vermuthe,  es  waren  politische  Schüsse,  um 
die  niedergeschlagenen  Mohammedaner  wiederum  aufzumuntern. 

10.  März.     Schönes  warmes  Frühlings wettcr. 
Nachmittags  sähe  ich  ausserhalb   dem  Thor  Bdb  el  Chalil 

eine  kleine  Kjerwane  von  etlichen  zwanzig  christlichen  Pilgern, 
welche  von  Jaffa  kamen,  ankommen.  Die  Meisten  waren  zu 
Fuss,  und  schienen  aus  weit  entfernten  Gegenden  zu  kommen« 
Ihre  Tracht  und  ihre  Gesichter  waren  fremd,  und  erstere,  so 
wie  ihr  Bart,  vernachlässigt.  Dies  ist  das  einzigemal,  dass  ich 
Pilger  ankommen  sähe,  imd  es  thut  mir  leid,  nicht  öfterer 


/ 


400  Jerusalem.    Pilger. 

•dies    Schauspiel    genossen   zu   haben.     Da   das    Franciscaner- 
Kloster  keinen  Nutzen  von  diesen  Leuten  ziehen  kann,  da  sie 
■  Andern  Religionspartheien  angehören:  so  bekümmert  man  sich 
-dort  gar  nicht  darum,  und   ein  Reisender  erßihrt  selten   ihre 
Ankunft.    Diese  Leute  müssen  ein  ungemein  glückliches  Gefühl 
;^7        haben,  wenn  sie  sich  endlich  nach  einer  langen  Reise  am  Ziel 
aller  ihrer  hcissesten    Wünsche   sehen.     Kein   Ort  auf  ihrem 
i-  ganzen  Wege  hatte  Interesse  für  sie;  nur  Jerusalem  und  des- 

sen Umgebungen  waren  ihr  einziges  frommes  Augenmerk.     Man 
*  •'■'  ,        giebt  jetzt  die  Zahl  der  vorhandenen  Pilger  auf  etwa  2000  an, 
Avovon  die  Hälfte  Griechen,  die   andere  Halde  Armenier  sind; 
'    \       indessen  glaube  ich,  dass  diese  Angabe  zu  hoch  isL     Rechnet 
>•  man  im  Durchschnitt  auf  jeden  Pilger  200  Piaster,  die  er  hier 

.^beUs   verzehrt»  theils   als   Geschenk   für  sein  Kloster  zurück- 
•  ^    '  Iksst:   so   durfte   dies  von   obiger   Anzahl  schon   eine    Summe 
•  ^  von  400,000  Piastern  betragen,  welche  hier  in  Umlauf  gesetzt 
^   ,'  werden.     Man   kann    indessen    mit    hoher    Wahrscheinlichkeit 
^  ^  ■       eine  weit  höhere  Summe  annehmen,  weil  bisweilen  ein   eiuzi- 
-'•||ter  reicher   Grieche   oder    Armenier  mehrere   tausend    Piaster 
'^ spendet,  und  die  Pilgerzahl  oft  weit  bedeutender  ist,  als  in  die- 
'  sem  Jahre. 
*.  '         Vor  2   Tagen   wurde   wieder   ein   griechischer  Pilger  von 
^*  einem  Trupp  bewaffneter   Bauern,  welche   ein  Dorf  auf  dem 
'Wege  nach  Hebron  bewohnen,  ergriffen  und  an  einem   Strick 
gebunden  fortgeschleppt.     Er  befand  sich  in   einer   zahlreichen 
Gesellschaft  bey  dem  grossen  Wasserteich  an  dem  Wege  nach 
Aia  Kerrim;   die  Furcht  dieser  Leute  bey   dem   Überfall    war 
so  gross,  dass  sie  alle  entflohen  und  den  Ergriffenen  im  Sticlic 
.  .     Hessen.     Das  griechische  Kloster  schickte  sogleich  einen  Unter- 
händler hin,  welcher  ihn  wieder  loskaufen  musste. 

12.  März.    Gestern  und  heute  schönes  Wetter,  wie  vorhin. 

Stephan  brachte  mir  einen  Stein  aus  dem  heiUgen  Grabe, 
welcher  für  fromme  Katholiken  in  Europa  ein  grosser  Schatz 
seyn  würde* 
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